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Der  zweite  Theil  des  Handbuches  ist  der  Kunst  des  occidentalischen  Mit- 
telalters gewidmet.  Die  ausserordentliche  Fülle  des  Materials,  welches  die 
letzten  Jahrzehnte  für  diesen  Abschnitt  der  Kunstgeschichte  geliefert  haben 
und  welches  täglich  zuströmt,  täglich  neue  Anschauungen  und  oft  die  übörra- 
Behendsten  Aufschlüsse  bietet,  machte  eine  übersichtliche  Anordnung  von  streng 
gegliederter  Folge  vor  Allem  wünschenswerth.  Ich  habe  mich  daher  bemüht, 
die  schon  im  ersten  Theil  beobachtete  stylistische  und  periodische  Anord- 
nung auch  hier  möglichst  bestimmt  durchzuführen,  so  grossen  Schwierigkeiten 
sie  allerdings  uuterliegen  musste,  da  das  Material  sich  unendlich  zerstreut 
und  die  Vorarbeiten,  schätzbar  unter  allen  Umständen  zur  Erweiterung  des 
Gesichtskreises,  doch  nur  zu  häufig  dcijonigcn  kritischen  Sicherheit  ermangeln, 
welche  zur  Erfassung  der  Stelle  des  Einzelnen  im  kunsthistorischen  Entwicke- 
lungsgange  durchweg  erfordert  wird.  Vielfache  eigne  Kritik  musste  voran- 
gehen, ehe  eine  Behandlung  des  Stoffes,  wie  sie  hier  einstweilen  vorliegt, 
möglich  war.  In  den  betreffenden  Bänden  meiner  Geschichte  der  Baukunst, 
die  ihrer  Aufgabe  gemäss  an  der  landschaftlichen  Gruppirung  der  Abschnitte 
festhalten,  habe  ich  nähere  Ausführungen  und,  wo  es  mir  nöthig  schien,  auch 
eine  kritische  Rechenschaft  gegeben.  Auf  sie,  wie  auf  die  in  meiner  Ge- 
schichte der  Malerei  enthaltenen  umfassenderen  Darstellungen,  erlaube  ich  mir 
in  Betreff  der   Begründung  des  Einzelnen  hinzuweisen. 

Die  Illustrirung  dieses  Theiles  des  Handbuches  ist  reicher  als  die  de* 
ersten.  Im  ersten  Theil  des  Handbuches  und  in  dem  der  Baugeschichte  hatte 
ich  die  Illustrationen  gesondert  gehalten:  ich  habe  gegenwärtig  dem  freund- 
lichen Vorschlage,  von  dieser  Sonderung  abzusehen  und  für  beide  Zwecke  das 
Passende  gleichzeitig  zu  verwenden,  gern  nachgegeben.  Sodann  stellte  mir 
der  Verleger  den  Vorrath  seiner  für  anderweitige  Zwecke  gefertigten  Illustra- 
tionen zur  Disposition;  auch  glaubte  ich  namentlich  von  meinen  eignen  chal- 
kotypischen  Radirungen  in  meinen   ^kleinen  Schriften  und  Studien  zur  Kunst- 


VI  Vorwort. 

Ii^eachichte,''  wiederholt  Gebrauch  machen  zu  dürfen.  So  hat  das  IJuch  aller- 
dings eine  einigerniaassen  bunte  und  wechselnde  Ausstattung  erhalten,  an 
einigen  Stellen  eine  gedrängte,  an  andern,  wo  aber  genügende  bildliche  Dar- 
stellungen oft  in  der  That  schwer  zu  gewinnen  waren,  eine  minder  reiche. 
Indess  handelt  es  sich  hier  um  ein  Studium,  dem  jede  passliche  Veranschau- 
lichung des  Vorgetragenen  nur  förderlich  sein  kann;  so  hoffe  ich,  dass  meinen 
Lesern  die  bildlichen  Zugaben,  so  viel  ich  deren  eben  zu  bieten  vermochte, 
willkommen  sein  werden.  Im  Uebrigen  ist  auch  hier  die  Rücksicht  auf  den 
bildlichen  Inhalt  der  in  gleichem  VerInge  erschienenen  „Denkmäler  der  Kunst"^ 
stets  maassgebend  gewesen. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  schon  dem  Vorwort  ein  Paar  Illustrationen 
anzureihen,  die  eine  nachträgliche  Erläuterung  zum  ersten  Theile  bringen 
und  zur  Bezeichnung  des  Ueberganges  aus  der  altchristlichen  in  die  eigent- 
lich mittelalterliche  Kunst  des  Occidents  eine  weitere  Anschauung  gewähren. 
Die  eine  bezieht  sich  auf  jene  merkwürdige  Halle  zu  Lorsch  (I,  S.  277),  die, 
dem  9.  Jahrhundert  angehörig,  eine  so  sinnvolle  Aufnahme  klassischer  Archi- 
tekturformen bekundet,  während  das  bunte  Täfelwerk  der  Flächen  an  orienta- 
lischen Geschmack,  die  Giebelverbindung  der  Pilastcr  des  Obergeschosses  an 
Motive  urthümlich  nordischer  Construction  erinnern.  Die  andre  gehört  zu 
jenen  fränkischen  Miniaturmalereien  de»0.  Jahrhunderts  (I,  8.  285),  die  eben- 
falls den  vollen  Nachklang  klassischer  Kunst,  verbunden  mit  der  Weise  byzan- 
tinisirenden  Vortrages  und  mit  individuell  kräftiger  Auffassung  erkennen  lassen. 
Sie  ist  den  Darstellungen  des  sogenannten  ,, Codex  aureus*'  auf  der  städtischen 
Bibliothek  zu  Trier  (Kl.  Schriften  etc.,  II,  8.  337)  entnommen,  einer  pracht- 
vollen Evangelienhaudschrift,  von  einer  gewissen  Ada  gestiftet,  welche  die 
Sage  zu  einer  Schwester  Karl's  des  Grossen  macht. 

F.  K. 
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in.  DIE  KUNST  DES  OCGIDENTALISGIIEN  UTTELALTEBS. 


Einleitung. 

Bis  zum  zehnten  Jahrhundert  hatte  in  den  westeuropüschen 
Landen  der  altchriatliche  Kunsstjl  geherrscht^  in  den  Formen 
antiker  Tradition ,  in  denen  das  neue  geistige  Bedürimss  seinen 
Ausdruck  suchte^  unter  einzelnen  Einflüssen  der  byzantinischen 
Kunst  9  welche  jenen  Formen  ein  dem  Orient  zugeneigtes  Ge- 
präge gegeben  hatte.  Die  nordischen  Nationen  waren »  sehr  ge- 
ringe Ausnahmen  abgerechnet ,  noch  nicht  vermögend  gewesen^ 
auf  das  Ueberlieferte  eine  selbständige  Einwirkung  auszuüben« 
Mit  der  Epoche  des  zehnten  Jahrhunderts  traten  veränderte  Ver- 
hältnisse^ ein.  Aus  dem  wirren  Gemisch  der  VolksstämmCf  welche 
die  Stürme  der  grossen  Völkerwanderung  durcheinander  getrie- 
ben,  aus  den  yolksthümlichen  Conglomeraten  9  die  während  der 
Dauer  von  Jahrhunderten  in  unorganischer  Verbindung  durch- 
einander gelegen  9  gingen  neue  Nationen  und  Staaten  in  eigen- 
thümlicher,  innerlich  sich  entwickelnder  Gestaltung,  in  mehr 
oder  weniger  bestimmter  Abgrenzung  hervor.  Mit  selbständiger 
Kraft,  in  vielfach  verschlungener  Wechselwirkung,  verbunden 
durch  die  Gemeinsamkeit  des  religiösen  Bekenntnisses  und  der 
kirchlichen  Institutionen,  griffen  sie  nunmehr  in  den  Kunstbetrieb 
ein»  zu  dessen  Bethätigung  die  neue  Gestalt  des  Lebens  auf- 
forderte. 

Zunächst  konnte  allerdings  wiederum  nur  an  das  Ueberlieferte 
angeknüpft  werden.  Die  altchristliche  Kunstform  >  dem  gemein- 
sam kirchlichen  Bande  entsprechend,  welches  die  jungen  Nationen 
umfasst  hielt,  bildete  die  durch  die  Natur  der  Verhältnisse  ge- 
gebene Grundlage  des  neuen  Schaffens.  Auch  konnte  das  letz- 
tere, da  jene  Kunstform  schon  entartet  >  da  die  nordischen 
Nationen  nicht  im  Besitz  einer  eigenthümlichen  künstlerischen 
Tradition  von  irgend  umfassenderer  Bedeutung  waren  >  nur  mit 

Knf  l«r,  Bandbiuli  dtr  Kniiftgesohicht«.  U.  1 


2  2n.    Die  KunBt  des  ocoidentalischen  Mittelalters. 

mehr  oder  weniger  barbaristischen  Anfängen  beginnen.  Aber 
ein  freier  und  unbekümmerter  Sinn ,  der  sich  nicht  selten ,  auch 
wo  die  Behandlung  eine  derbe  Rohheit  zeigt ,  zu  ernsthafter 
Grosse  steigert,  bekundet  bald  das  Wehen  des  neuen  Geistes. 
In  verständiger  Benutzung  vorliegender  Einzelmotive,  in  der 
Austiefung  ihres  Inhaltes,  in  der  Offenbarung  einer  Phantasie, 
die  —  oft  zwar  abenteuerlich  und  ungelenk  —  stets  reichlicher 
*und  reichlicher  strömt,  prägt  sich  das  Siegel  seiner  Herrschaft 
aus.  Das  nationale  Element  weiss  sich  in  kurzer  Zeit  mit  Ent- 
schiedenheit geltend  zu  machen;  der  einseitigen  klassischen  Re- 
miniscenz  in  denjenigen  Gegenden^  wo  römische  Bevölkerung 
ansässig  geblieben  war,  tritt  das  ebenso  kühne  und  strenge  wie 
phantasievolle  Verhalten  der  germanischen  Völker  gegenüber,  bei 
denen  sich  bald,  je  nach  der  Begabung  der  einzelnen  Stämme, 
Schwere  und  Leichtigkeit  des  Sinnes,  Starrheit  und  kecke  Lust 
unterscheiden,  während  die  mannigfachen  Grade  ihrer  Mischung 
mit  römischer  Nationalität  zu  verschiedenartig  erhöhter  Mischung 
der  künstlerischen  Grundelemente  führen.  Dazwischen  taucht, 
urthümlicheren  Sinnes  als  jene  beiden  grossen  Factoren,  das  alte 
Keltenthum,  das  schon  in  der  altchristlichen  Epoche  (in  den 
irischen  Kunstversuchen)  Zeugnisse  seines  Fortlebens  abgelegt 
hatte,  mit  mancher  seltsam  formalen  Eigen thümlichkeit  hervor, 
theils  un verhüllt,  theils  wie  ein  künstlerisches  Räthselwort,  das 
nicht  selten  der  Mühen  des  Forschers  zu  spotten  scheint.  Auf 
slavische  und  magyarische  Stämme  werden  die  neuen  Kunst- 
formen  tibergetragen  und  auch  von  diesen  vielleicht  nicht  durch- 
aus ohne  Bethätigung  ihrer  Eigenthümlichkeit  aufgenommen. 
Auch  Ferneres  übt,  bei  den  noch  andauernden  oder  erneuten 
Bewegungen  d^s  Völkerlebens ,  seinen  Einiluss  aus.  Das  Vor- 
bild der  bvzantinischen  Kunst  giebt  wiederum  Gelegenheit  zu 
manchen  Einzelstudien;  die  Kunst  der  Araber,  im  Osten,  Süden 
und  Westen,  ist  so  lebhaften  Reizes  voll,  dass  die  Berührung 
mit  diesem  Volke  auch  auf  die  occidentalische  Kunst  zurückwir- 
ken muss.  Aus  der  Fülle  solcher  Grundbeziehungen,  aus  den 
Wirkungen  und  Gegenwirkungen,  die  sie  aufeinander  ausüben, 
baut  sich  die  grosse  Gesammterscheinung  der  Kunst  des  occi- 
den talischen  Mittelalters  auf.  Ihre  Gesammtaufgabe  ist:  dem 
gläubigen  Bewusstsein,  das  dieses  Wechselspiel  nationaler  Exi- 
stenzen durchleuchtet,  der  religiösen  Weltanschauung,  welche 
dem  Wirrsal  irdischen  Dranges  ein  einiges  himmlisches  Gnaden- 
reich gegenüberstellt,  lebendige  Form  und  erwecklichen  Ausdruck 
zu  geben. 

Aber  der  Elemente  waren  zu  viele  und  zu  verschiedenartige, 
die  Gegensätze  zwischen  dem,  je  nach  der  volksthümlichen  An- 
lage sich  entwickelnden  Naturtriebe  und  dem  geistigen  Endziele,' 
welches  der  religiöse  Glaube  gesteckt  hatte,  zu  mächtig,  als  dass 
der  Bildungsgang  dieser  mittelalterlichen  Kunst  in  stetiger  und 
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gleichartiger  Folge  hätte  For  sich  gehen  können.  Während  an 
einer  Stelle  mit  hohem  Sinne,  über  das  Vermögen  noch  unge- 
bildeter  Kraft  hinaus ,  dem  Edelsten  und  Bedeutungsvollsten 
nachgestrebt  wird,  schleppt  sich  an  andern  Stellen  ein  dumpfes 
und  trübes  Wesen  hin,  knechtischen  Bildungen  zugewandt,  deren 
Verkehrtheit  nur  hemmend  wirken  konnte.  Während  hier  Ge- 
danke und  Phantasie  sich  in  maassy oller  Ellarheit  kund  thuD, 
schweifen  sie  dort  ins  Maasslose  und  Ungeheuerliche  hinaus. 
Während  das  nationale  Gefühl  geneigt  erscheint,  an  gewonnenen 
Resultaten  zu  beharren  und  diese,  in  einem  mehr  abgeschlpssenen 
Kreise  der  künstlerischen  Gestaltung,  ihrer  Besonderheit  gemäss 
auszubauen,  giebt  die  geistige  Speculation  den  Antrieb,  solche 
Schranken  zu  durchbrechen  und  die  Gemeinsamkeit  des  geistigen 
Strebens  auch  in  der  künstlerischen  Form  darzustellen.  Die 
Schritte  der  £ntwickelung  sind  mannigfaltig,  die  Ausgangspunkte 
der  einzelnen  Fortschritte  bei  den  verschiedenen  Völkern  ver- 
schiedenzeitig. 

Im  Ganzen  der  Entwicklung  dieser  mittelalterlichen  Kunst 
sind  zwei  Hauptstufen,  zwei  Grundformen  der  stjlistischen  Be- 
handlung, deren  eine  der  andern  nachfolgt,  zu  unterscheiden:  die 
Kunst  des  sogenannten  romanischen  und  die  Kunst  des  soge- 
nannten gothi sehen  Styles.  * 

.  Die  romanische  Kunst  macht  die  erste  Stufe  aus.  Sie  ist 
es^  welche  unmittelbar  an  die  altchristliche  Kunst,  an  die 
noch  klassische  Bemiuiscenz  ihrer  Formen  anknüpft  und  diese 
zu  neuem  und  eigenthümlichem  Leben  umbildet.  Sie  verhält 
sich  hiebei  ähnlich,  wie  die  Sprachen  der  neueren  Völker  so- 
genannt romanischer  Zunge  zu  dem  überlieferten  Material  der 
lateinischen  Sprache.  Die  mittelalterlichen  Nationen  nehmen 
jenes  Formenmaterial  mit  naivem  Sinne  auf  und  gestalten  das- 
selbe, je   nach   ihrem   Vermögen,  zum   charakteristischen   Bilde 

'  Statt  der  Bezeichnung  „romanischer  Styl^  war  früher  die  des  (»byzanti- 
nischen^ Styles  üblich;  diese  ist,  als  an  sich  wenig  passend  und  zu  Ver- 
wirrungen in  der  kunsthistorischen  Auffassung  führend,  schon  seit  längerer 
Zeit  aufgegeben.  Statt  des  altüblichen  ^gothisch^*  war  in  neuerer  Zeit  die 
Bezeichnung  „germanischer  Styl^^  aufgekommen  und  auch  von  mir  in  der 
früheren  Ausgabe  dieses  Werkes  angewandt  worden.  Ich  habe  davon  wieder 
abgehen  zu  müssen  geglaubt,  da  auch  dieser  Name  zu  irfthümlicher  Auffas- 
sung Anlass  gegeben  hat.  Allerdings  ist  das  germanische  Volkselement  an 
der  Ausbildung  des  gothischen  Styles  betheiligt,  doch  nicht  mehr  wie  an  der 
des  roQianischen  Styles,  und  das  reinste  germanische  Volksthum,  z.  B.  das 
deutsche,  jedenfalls  in  noch  geringerem  Maasse;  während  die  höchst  umfassen- 
den Anfänge  des  gothischen  Styles  einer  Nation  gemischten  Ursprunges,  der 
nordfrauzösischen,  angehören.  Beide  Bezeichnungen,  romanisch  und  gothisch, 
sind  freilich  conventioneil,  die  erste  wiederum  ein  wenig  schielend,  die  andre 
völlig  nichtssagend  (indem  man,  bei  einseitiger  Werthschätzung  antikisirender 
Stylformen,  mit  dem  Namen  des  Gothischen  nur  den  Begriff  des  Barbarischen 
verband);  es  erscheint  indess  wenig  gerathen,  durch  Erfindung  von  abermals 
nenen  Benennungen,  deren  Angemessenheit  nicht  minder  in  Frage  kommen 
möchte,  su  neuer  Begriffsverwirrung  Anlass  su  geben. 
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ihrer  yolksthümlichen  Eigenheit ,  legen  darin  den  Ausdruck 
ihrer  Gedanken  und  Gefühle  nieder.  Wie  die  Cxrundlage  eine 
gemeinsame  war,  so  kehren  in  der  allmähligen  Ausbildung  des 
Romanism«is  bei  den  yersehiedenen  Völkern  allerdings  auch  ge- 
wisse allgemeine  Züge  wieder^  den  Einklang  des  geistigen  Ele- 
mentes bezeichnend^  welches  den  Occident  erfüllte;  aber  inner- 
halb dieser  Hauptzüge  bleibt  ein  weiter  Spielraum  •  für  die  ver- 
schiedenartigste Gestaltung  und  Behandlung.  In  der  That  glie- 
dert sich  die  romanische  Kunst  auf  das  Mannigfaltigste^  nicht 
bloss  nach  den  zeitlichen  Momenten  ihrer  Erscheinung >  sonder^ 
zugleich  nach  den  nationalen  Unterschieden ;  sie  ist  im  eigent- 
lichen Sinne  die  Kunst  der  oceidentalischen  Nationalitäten.  Und 
wenn  zuletzt  wiederum  eine  tiefere  Uebereinstimmung  eintritt, 
00  beruht  diese  einfach  darin,  dass,  auch  bei  dem  Festhalten  des 
national  Verschiedenen,  der  klassische  Gehalt  der  ursprünglich 
gegebenen  Grundlage  in  erneuter  Läuterung  sich  geltend  macht. 
Die  Kunst  des  gothischen  Styles  ist  ein  Bruch  mit  der  Tra- 
dition. Sie  bildet  sich  freilich  aus  dem  Romanismus  in  dessen 
späterer  Erscheinung  heraus;  ihr  Ursprung  ist  an  besondre 
volksthümliche  Verhältnisse  geknüpft,  und  sie  trägt  diesen  ihre 
Rechnung;  aber  sie  verfolgt  von  vornherein  wesentlich  neue 
Zwecke  und  Ziele.  Es  ist  jenes  Universelle  des  mittelalterlichen 
Geistes,  was  sie  vorzugsweise  zum  Ausdrucke  zu  bringen  strebt. 
Ihr  genügen  die  allgemeinen  Grundzüge,  innerhalb  deren  dem 
Verschiedenartigen  eine  selbständige  Entfaltung  vergönnt  war, 
nicht  mehr;  sie  will  das  Ganze  bis  in  seine  letzten  Einzelheiten 
hinab  mit  einem  gleichartigen  Gesetze  durchdringen.  Sie  ist  das 
Bild  der  gemeinsamen  geistigen  Macht,  welche  die  Völker  des 
Mittelalters  beherrscht;  sie  zwingt  die  volksthümlichen  Kräfte, 
an  der  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  dienend  mitzuarbeiten.  Sie  ver- 
folgt ein  entschieden  ideelles  Princip ;  und  wenn  sie  wiederum, 
im  zeitlichen  Fortschritt  und  in  ihrer  Erscheinung  bei  den  ver- 
schiedenen Nationen,  mannigfache  Unterschiede  zu  Tage  treten 
lässt,  so  sind  diese  doch  keineswegs  ursprüngliche,  sondern,  um- 

fekehrt  als  wie  beim  Romanismus,  V^Tandlungßn,  Abarten,  Nach- 
länge des  in  seiner  Wesenheit  unbedingten  Princips. 

In  beiden  Hauptstufen  der  mittelalterlichen  Aunst,  in  der 
romanischen  wie  in  der  gothischen  Stylform,  ist  das  Generelle 
iiberwiegend:  in  jener  die  volksthümliche,  in  dieser  die  allgemein 
geistige  Tendenz.  Der  Schwerpunkt  beider  —  d.  h.  der  ge- 
sammten  Kunst  des  Mittelalters  —  liegt  daher  in  der  Architek- 
tur, als  der  Kunst  der  generellen  Form.  Die  romanische  wie 
die  gothische  Architektur  entwickelt  sich  zur  Würde,  zur  einheit- 
lichen Kraft,  zum  gegliederten  Organismus,  zur  schmuckreichen 
Anmuth;  und  wie  ihre  Schöpfungen  zum  vollen  Ausdruck  des 
Volkslebens  und  des  allgemeinen  Geisteslebens  ihrer  Zeit  werden, 
so  umfassen  sie  zugleich  alle  Fülle  bildlicher  Darstellung,   er- 
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steht  fiir  die  letztere 'mit  und  neben  ihnen  mannigfach  Neues 
an  Technik  und  Wirkung.  Aber  alle  Einzeldarstellung,  Alles, 
was  die  Künste  der  Bildnerei  und  Malerei  und  ihre  Nebengat- 
tungen auf  beiden  Kunststufen  hervorbringen,  bleibt  unter  der 
Herrschaft  jener  allgemeinen  Principien,  bleibt  mehr  oder  weni- 
ger Ton  den  architektonischen  Stylgesetzen  abhängig,  hat,  wie 
hochbedeutend  es  im  einzelnen  Fall  sein  möge,  doch  eine  naiy 
freie  Entfaltung  nicht  zur  Folge.  Allerdings  erscheinen  am 
Schlüsse  der  romanischen  Entwickelung  bildnerische  Werke,  die 
den  TÖlligen  Gewinn  einer  freien  und  edlen  Entfaltung  indivi- 
dueller Gestalt  anzukündigen  scheinen;  aber  diese  wird  sofort, 
falls  sie  wirklich  im  Vermögen  der  Zeit  gelegen  haben  sollte, 
durch  das  mit  emeliter  Schärfe  eintretende  Stjlgesetz  der  Gothik 
Tcmichtet.  Allerdings  hat  die  Schlussperiode  des  gothischen 
Styles  zahlreiche  Darstellungen,  welche  aer  individuellen  Beson- 
derheit körperlicher  Erscheinung,  dem  beredtesten  Ausdrucke 
des  Gemüths-  und  Gefühlslebens  zugewandt  sind;  aber  auch  sie 
erreichen  das  Gepräge  eines  selbständig  freien  Daseins  nicht 
oder  nur  dann,  wenn  sich  gleichzeitig  aus  andern  Umständen 
die  schon  eingetretene  Lösung  des  allgemeinen  Stylgesetzes  kund 
giebt.  Das  abhängige  Verhältniss  der  Bildnerei  und  Malerei  von 
der  Architektur  in  der  mittelalterlichen  Epoche,  der  Künste  des 
individuellen  Gedankens  von  der  des  generellen ,  führt  zu  wun- 
derwürdigen Erfolgen  für  die  grosse  Totalität  der  künstlerischen 
Ck)nception:  —  die  Durchdringung  des  individuellen  Lebens,  und 
somit  auch  seine  Verklärung  in  selbständiger  Idealität,  bleibt  der 
mittelalterlichen  Kunst  versagt.  Mit  diesem  Mangel  hängt  es 
naturgemäss  zusammen,  dass  auch  die  mittelalterliche  Architektur 
an  sich,  etwa  einzelne  Erscheinungen  der  spätromanischen  Epoche 
ausgenommen,  nur  ein  geringeres  Bedürfniss  zu  einer  eigentlich 
plastischen  Fülle  in  der  Bildung  ihrer  Einzeltheile  verräth. 

Wie  schon  angedeutet,  gehört  der  Inhalt,  die  gegenständ- 
liche Aufgabe  der  mittelalterlichen  Kunst  in  überwiegendem 
Maasse  der  kirchlichen  Seite  des  Lebens  an,  sowohl  auf  der  naiv 
volksthümlichen  Stufe  des  romanischen,  als  auf  der  bewusst  ideel- 
len des  gothischen  Styles.  Die  Lebensanschauung  in  diesen 
Epochen  ist  überall  eine  beschränkte,  in  enge  Grenzen  einge- 
schlossene; ihre  Ergänzung,  ihre  Erfüllung  und  Befriedigung 
findet  sie  in  den  von  der  Kirche  gegebenen  Verheissungen,  in 
den  Institutionen,  welche  dieser  Verheissungen  pflegen.  Ihrer 
theilhaft  zu  werden,  den  Gewinn  davon  zu  tragen,  welchen  das 
Leben  selbst  nicht  bietet,  werden  daher  kindlich  gläubigen  Sinnes 
alle  Mittel  und  Kräfte  aufgewandt;  tausend  und  aber  tausend 
Stiftungen  entstehen,  welche  solcher  Pflege  Grund  und  Boden, 
welche  der  Verheissung  und  ihrem  Segen  einen  monumentalen 
Ausdruck  geben.  An  den  kirchlichen  und  klösterlichen .  Monu- 
menten^ an  dem,  was  in  dekorativer  und  bildnerischer  Kunst  zu 
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ihrer  Ausstattung  beschafit  wird»  prägen  die  Kunstformen  beider 
Style  sich  aus;  von  dort  erst  werden  sie  auf  die  anderweitigen 
Zwecke  des  Lebens »  soweit  diese  eine  künstleri^^che  Behandlung 
verlangen,  übergetragen.  Das  ausserkirchliche  Schaffen  der  mit- 
telalterlichen Kunst  ist  gering  und  findet  vornehmlich  erst  in 
den  Spätperioden  beider  otjle»  in  der  beiderseits  sich  lösenden 
Einseitigkeit,  der  beiderseits  anhebe&den  freieren  Entfaltung»  eiue 
umfassendere  Bethätigung. 
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EncTclopMie  d*architecture ,  der  (englischen)  Archaeologia  a.  a.  Zeitschriften. 

^ÜT  die  britischen  Lande:    Britton,  the  architectaral  antiqaities  of 
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Great  Britain;  cathedral  antiqnities.  —  Winkles,  arch.  and  pict.  illastrations 
of  the  cathedral  churches  ot  England  and  Wales.  —  Preston  Neale  and  le 
Keuz,  Views  of  the  most  interest.  coUegiate  and  parochial  churches  in  Gr. 
Britain.  —  EytoUf  antiqnities  of  Shropshire.  —  Suckling,  the  hist.  and  anti- 
qnities of  Suffolk.  —  Bloxam,  the  principles  of  gothic  architeetnre.  (Deutsche 
Ausgabe:  die  mittelalterl.  Kirchenbaukunst  in  England,  hsgb.  von  Hensslmann.) 

—  Glossary  of  terms  used  in  goth.  arch.  (III).  —  Rickman,  an  attempt  to  dis- 
criminate  the  styles  of  arch.  in  England.  —  Petrie,  the  ecclesiastical  archi- 
teetnre of  Irelandf  anterior  to  the  Anglo-Norman  invasion.  —  Wakeman,  Ar- 
chaeologia  Hibernica.  —  Wilkinson,  ancient  architeetnre  etc.  of  Ireland.  — 
"Wilson,  the  archaeology  etc.  of  Scotland.  —  BiUings,  the  baronial  and  eccle- 
siastical antiqnities  of  Scotland.  —  Waagen,  Kunstwerke  und  Künstler  in 
England;  treasures  of  art  in  Great  Britain.  —  Flaxman,  lectures  on  sculpture. 

—  Abhandlungen  und  Abbildungen  (besonders  gediegene  kunsthistorisch  kri- 
tische Arbeiten  von  Willis)  in  Vereinsschriften  und  andern  Zeitschriften. 

Für  die  skandinavischen  Lande:  Gaimard,  voyages  en  Scandinavie 
etc.  —  Nicolaysen,  Mindesmerker  af  middelalderens  kunst  i  Norge;  Arkaeolo- 
g^sk-historisk  fortegnelse  over  Norges  levninger  af  kunst  og  haandverk  fra 
middelalderen.  —  v.  Minutoll,  der  Dom  zu  Drontheim  und  die  mittelalterlich 
cfiristl.  Baukunst  der  scandinavischen  Normannen.  —  Dahl,  Denkmale  einer 
sehr  ausgebildeten  Holzbaukunst  aus  den  frühsten  Jahrhunderten  in  den  in- 
neren Landschaften  Norwegens.  —  Suecia  antiqua  et  hodiema.  —  Sjöborg, 
Bamlingar  für  Nordens  fornälskare.  —  Brunius,  Skanes  konsthistoria  für  me- 
deltiden.  —  Mandelgren,  monuments  scandinaviques  au  moy.  &ge.  —  Jahres- 
bericht der  Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskunde,  1840. 

Für  Italien:  H.  G.  Knight,  the  ecclesiastical  architecture  of  Italy.  — 
Chapuy,  Italic  monumentale  et  pittoresque.  —  Le  fabbriche  piü  cospicue  di 
Venezia.  —  Selvaticö,  suUa  arcbitettura  e  suUa  scultura  in  Venezia.  —  Mothes, 
Geschichte  der  Baukunst  und  Bildhauerei  Venedigs.  —  Osten,  die  Baudenk- 
male in  der  Lombardei  vom  7.  bis  zum  14.  Jahrhundert.  —  Street,  brick  and 
marble  in  the  middle  ages.  —  Runge,  Beiträge  zur  Backstein-Architektur  Italiens. 
«"  Runge  und  Rosengarten,  architektonische  Mittheilungen  über  Italien.  — 
Grandjean  de  Montigny,  architecture  toscane.  —  Ruhl,  Denkmäler  der  Bau- 
kunst in  Italien.  —  H.  W.  Schulz,  Denkmäler  in  Unter^talien ;  (die  Herausgabe 
dieses  lang  erwarteten  Werkes,  durch  F.  v.  Quast,  steht  gegenwärtig  bevor). 
— «  D.  de  Luynes,  recherches  sur  les  monuments  etc.  des  Normands  etc.  dans 
VItalie  möridionale.  —  D.  di  Serradifalco,  del  Duomo  di  Monreale  e  di  altre 
chiese  siculo-normanne.  —  H.  G.  Knight,  saracenic  and  norman  remains  in 
Sicily.  —  Hittorf  et  Zanth,  architecture  moderne  de  la  Sicile.  —  M6rim6e,  notes 
d*un  voyage  en  Corse.  —  Cordero,  deir  italiana  arcbitettura  durante  la  domi- 
nazione  longobarda.  —  F.  H.  von  der  Hagen,  Briefe  in  die  Heimat.  —  Bnrck- 
hardt,  der  Cicerone.  —  Vasari,  Leben  der  ausgez.  Maler,  Bildhauer  und  Bau- 
meister, hsgb.  von  Sehern.  —  v.  Rumohr,  Italienische  Forschungen.  —  Förster, 
Beiträge  zur  neuern  Kunstgeschichte.  —  Lanzi,  Geschichte  der  Malerei  in  Ita- 
lien. —  Rosini,  storia  della  pittura  italiana  esposta  coi  monumenti.  —  Ram- 
boux,  Umrisse  zur  Yeranschaulichung  altchristlicher  Kunst  in  Italien.     U.  a.  m. 

Für  Spanien  und  Portugal:  Caveda,  ensayo  bist,  sobre  los  diverses 
generes  de  arquitectura  empl.  en  Espana.  (Deutsche  Ausgabe:  Geschichte  der 
Baukunst  in  Spanien.)  —  Ponz,  viage  de  Espafla.  —  De  Laborde,  voyage 
pittoresque  et  historique  de  TEspagne.  —  Villa- Amil,  Espafia  artistica.  — 
Roberts,  picturesque  Sketches  in  Spain.  —  Waring,  architectural  etc.  studies 
in  Burgos.  —  Vivian,  scenery  of  Portugal  and  Spain.  —  Laurens,  Souvenirs 
d^un  voyage  d*art  k  Tile  de  Majorque.  •—  Passavant,  die  christliche  Kunst  in 
Spanien.  —  Raczynski,  les  arts  en  Portugal. 

Rottiers,  description  des  monuments  de  Rhodes. 

Andre  Werke  werden  im  Folgenden  unter  dem  Text  angeführt  werden. 
Vergl.  ausserdem  die  Einzelnachweise  in  meiner  Geschichte  der  Baukunst  und 
in  meiner  Geschichte  der  MalereL 


k.   m  KOKST  DES  RONANISCHEN  STYLES. 


Vorbemerkung. 

Die  Kunst  .des  romanischen  Styles  fällt  in  die  Epoche  des 
Kaiserthums  als  weltbewegender  Macht,  vom  Eintritt  des  sächsi- 
schen Herrschergeschlechts  bis  zum  Ausgange  des  hohens tauffi- 
schen. Kühe  volle  Majestät,  festes  Maass,  gedankenhafte  Ent- 
wickelung  bilden,  im  Erstrebten  wie  im  Erreichten,  »die  Grundzüge 
dieses  Styles,  während  die  Phantasie  zum  Theil  gebunden  er- 
scheint, zum  Theil  ihre  Schätze  verschwenderisch  ausbreitet,  und 
unter  ihrem  Geleit  jene  Fülle  nationaler  Unterschiede  Gestalt 
gewinnt.  Eine  Reihe  von  Entwickelungsstufen ,  in  Wechselwir- 
kung mit  den  allgemein  geschichtlichen  Verhältnissen,  führt 
den  Styl  von  seinen  ersten  Anfängen,  die  im  zehnten  Jahrhun- 
dert aus  der  älteren  Tradition  hervorgehen,  bis  zu  seiner  glanz- 
Yollsten  EntWickelung  und  ?u  den  Momenten  der  Entartung, 
welche  sich  ergeben  mussten,  als  ein  andres  weltgeschichtliches 
Bedürfniss  eine  andre  Kunstform  nöthig  gemacht  hatte.  Sein 
Ende  ist  je  nach  den  verschiedenen  Nationen  verschieden;  in 
Nord&ankreich,  wo  der  abweichenden  Richtung  zuerst  die  Bahn 
bereitet  ward,  fängt  er  schon  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts zu  erlüschei)  an ;  in  andern  Landen  dauert  er,  zum  Theil 
noch  in  sehr  bedeutender  Bewährung,  bis  tief  in  das  dreizehnte 
Jahrhundert  hinab ,  in  einzelnen  Fällen  selbst  noch  über  dessen 
Grenzen  hinaus. 


Erste  Periode. 

Das  zehnte  Jahrhundert,  soweit  wir  aus  wenigen  vereinzelten 
Nachrichten  und  aus  einer  nicht  erheblichen  Anzahl  erhaltener 
Reste  eine  Anschauung^  gewinnen  können,  erscheint  als  die  Vor- 
stufe des  romanischen  Styles.     Es  sind  noch  die  älteren  Formen, 

Kngler,  Handbnch  der  Knnstgefchichte.    II.  2 
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mehr  oder  weniger  roh  nachgebildet»  zum  Theil  auf  ihre  ur- 
sprünglichen Elemente  zurückgeführt,  aber  mit  erneuter  Frische 
des  Sinnes  aufgefasst,  in  neuen  Combinationen  verwandt;  es  ist 
noch  der  überlieferte  Gehalt,  aber  in  manchen  Fällen  schon  mit 
den  Anzeichen  einer  eigen thümlichen  Grösse  des  Sinnes  wieder- 
gegeben. Das  hervorstechend  Bedeutende  dieser  Epoche  gehört 
Deutschland  an,  das  sich  durch  die  grossen  Kegenten  des  säch- 
sischen Kaiserhauses,  durch  ihre  Stiftungen,  durch  die  Nacheife- 
rung, welche  diese  fanden,  eines  lebhaften  geistigen  Aufschwunges 
erfreute.  Die  künstlerische  Thätigkeit  der  übrigen  Nationen  ist 
von  geringerem  Belang  und  besteht,  auch  wo  sie  auf  nähere  Be- 
achtung Anspruch  hat,  in  mehr  einseitigem  Nachklange  der  älteren 
Richtungen. 


Architektur. 

Bei  der  Architektur  dieser  Epoche  kommt  es  zunächst  in  Be- 
tracht, dass  die  baulichen  Werke,  auch  solche  von  namhafter 
Bedeutung,  vielfach  aus  Holz  aufgeführt  wurden.  Im  Norden, 
besonders  in  Deutschland,  war  dies  häufig  der  Fall.  Es  hat 
sich  Nichts  von  derartigen  Bauten  erhalten;  doch  ist.  mit  allem 
Grunde  vorauszusetzen,  dass  die  Form,  und  das  technische  Be- 
dingniss  in  Wechselbeziehung  standen,  dass  man  es  nicht  unter- 
lassen habe,  geschnitzte  Zierden,  farbige  Zuthat,  metallische  Aus- 
stattung (wofiir  manche  Andeutungen  vorliegen),  anzubringen, 
und  dass  die  andauernde  Uebung  in  solcher  Bauweise  auch  an- 
derweit auf  die  Kunst  des  Nordens  einen  nachwirkenden  Einfluss 
ausgeübt  habe.  —  Nicht  selten  jedoch  wird  von  den  Schriftstellern 
der  Zeit  auch  des  monumentalen  Steinbaues  gedacht,  und  aus 
der  Art  ihres  Vortrages  erhellt,  dass  man,  wo  Umstände  und 
Mittel  es  gestatteten,  einem  derartigen  Betriebe  mit  Eifer  nachging. 

Das  Erhaltene  giebt  nicht  Gelegenheit  zur  Anschauung  eines 
umfassenderen  Ganzen ;  es  sind  fast  durchweg  nur  Bruchstücke 
kirchlicher  Gebäude  oder  solche,  die  in  späterer  Zeit  wiederholten 
Aenderungen  unterlagen  haben.  Indess  sind  auch  in  diesen 
Stücken  die  Elemente  der  baulichen  Richtung  der  Zeit,  wie 
sie  im  Steinbau  zur  Geltung  kam,  enthalten.  Die  Grundform 
ist  die  der  alten  Basilika,  zuweilen,  wo  ein  Bedürfniss  gesonder- 
ter Räume  für  eine  weibliche  Zuhörerschaft  vorhanden  war,  (in 
den  Kirchen  von  Frauenklöstem,)  mit  Emporen  über  den  Seiten- 
schiffen nach  ursprünglich  orientalischer  Art.  An  die  Stelle  der 
Säulen  in  den  Schiifarkaden  treten  häufig  einfache  Pfeiler.  Die 
beginnende  Neigung  zu  mysteriösen  Gülten  zeigt  sich  in  der  An- 
lage dunkler,  gewölbter  Unterkirchen  (Krypten).  In  wenigen 
seltenen  Fällen,  zumal  bei  ein^r  Art  byzantinisirenden  Systems, 
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wenlen  auch  bei  Theilen  des  Oberbaues  gewüHite  Decken  ange- 
wandt. Die  westliche  Fa^ade  wird,  bei  den  Kirchen  des  Nonleng, 
durch  ansehnliche  thurmartige  oder  mit  Thürmen  versehene  Vor- 
bauten ausgezeichnet.  In  der  Detailbehandlung  erscheinen  ein- 
zelne Formen  primitiren  Gefüges,  eine  neue  Richtung  des  For- 
mensinnes anzeigend. 


In  Deutschland  sind,  als  vorzüglich  charakteristische  RestCi 
die  ältesten  Theile  der  Münsterkircne  zu  Essen  '  am  Kieder- 
rhein  voranzustellen.  Sie  rühren  von  einem  sehr  ansehnlichen 
Bau  her,  to raus aetzl ich  von  einer  Basilika  mit  Emporen  über 
den  Seitenschiffen,  der  um  die  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts 
nach  dem  Brande  eines  älteren  Gebäudes  ausgeführt  war.  Er- 
halten  ist   hievon,   ausser  andern  geringeren  Emzelstücken ,    der 
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westliche  chorartige  Abschluss,  mir  Umgang,  Empore  und  kleinen 
Oberkammem  (diese  mit  ionischen  Säulchen),  in  seiner  innern 
Ksposttion  und  Behandlung  das  in   dem  karolingischen  Münster 

'  r.  qn«sl.  in  der  ZeiUchrift  fQr  ebilstl.  ATchiiolo(;ie  a.   Kamt,  I.  8.  I. 
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Toa  Aacheo  befolgte  System  frei  nachahmend,  mit  einem  Thurm 
überbaut,  der,  ebenfalls  dem  Aachener  Münster  ähnlich,  mit 
einer  antik isiren den  Pilaater- Architektur  geschmückt  ist,  zugleich 
ober  mit  Arkadenfenstem,  deren  Säulchen  scfaoo  eigene  Formen 
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haben:  Kapitale  von  Bchlichtestcr  Kelchform  und  w-ürfelartig  zu- 
geschnittene. Der  Emporenbau  des  Innern  war  durch  den  Zweck 
des  Werkes,  als  Kirche  eines  Fraucnklosters,  veranlasst-,  das  Vor- 
handene lässt  in  der  ursprünglichen  Anlage  auf  ein  mit  An- 
strengung und  Aufwand  durchgenrbeitetes  System  schliessen. 

Jünger  ist  der  westliche  Vorbau  der  Kirche  St.  Panta- 
leon  zu  Köln,  eine  Thurmhalle  mit  zweigeschossigen  Seiten- 
räUmcn,  im  Innern  mit  einigen  Pfeilern rka den,  im  Acussern  mit 
Pilastem,  die  ein  (roh  byzantinisirendes)  trapezförmiges,  auch 
ebenfalls  schon  ein  würfelartiges  Kapital  tragen,  und  mit  Friesen, 
welche  aus  kleinen  Rundbögen  zusammengesetzt  sind;  das  Ganze 
durch  rothcn  und  weissen  bandstein,  Tuf  und  Ziegel  von  ver- 
schiedenfarbiger Wirkung.  Die  Kirche,  zu  welcher  dieses  Bau- 
stück gehörte,  war  980  geweiht;  die  Behandlung  der  Einzeltheile, 
die  bereits  lebhafte  Anklänge  an  das  im  elften  Jahrhundert  Ueh- 
liche  bat,  lässt  vermuthen,  dass  der  Vorbau  erst  nach  der  Wei- 
hung zur  AuefuhruTig  gekommen  war. 

Einiges  Andre  ist  in  Sachsen,  dem  Stammlande  des  Kaiser- 
hnu.°Gs,  anzuführen.  Hochalterthürolich  erscheint  hier  die  Kryptb 
der  St.  Wipertikirche  bei  Quedlinburg,  ein  kleiner  drei- 
schiffiger  Raum  mit  Tonnenwölbungen,  die  letztern  von  horizon- 
talen Steinbalken  ausgehend,  -welche  von  einfachen  Pfeilern  und 
von  Säulen  getragen  werden ,  deren  Kapitale  theils  eine  ähnlich 
schlichte  KeTchform  wie  einzelne  der  Fenstorsäulchen  zu  Essen, 
theils  eine  rohe  Trapezform,  auch  eine  antikisirend  ionische,  haben. 
Die  Krypta  scheint  noch  der  FrUhzeit  des  zehnten  Jahrhunderts, 
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dem  Anfange  der  Regierung  König  Heinrichs  I.  anzugehören. 
—  Magdeburg,  von  Otto  I.  im  Jahr  962  zum  Sitze  eines 
Erzbiathuma  erhoben,  empSn?  durch  diesen  Fürsten  Architek-. 
turen  von  Bedeutung,  namentlich  eine  Kathedrale,  zu  deren  Bau 
kostbare  Stoffe  und  Reliquien  aua  Italien  herübergeführt  wurden. 
Eins  der  dortigen  Gebäude  aus  dieser  Epoche  wird  mit  dem 
Namen  der  „Kotunde"  bezeichnet.  Erhalten  ist  hievon  nichts 
als,  wie  es  scheint,  eine  Anzahl  von  Säulenschaften  aua  Granit 
und  Marmor,  die  in  den  Jüngern  Bauten  des  dortigen  Doms  und 
der  Kiypta  der  Kirche  U,  L,  Frauen  verwandt  sind. 

Eine  ansehnliche  bauliche  Anlage  jener  Gegend  war  das  zu 
Gern  rode  im  Jahr  961  gegründete  Frauenkloster,  eine  Farai- 
lienatiftung  des  mächtigen  Markgrafen  Gero.  Die  vorhandene 
Stiftskirche,  mehrfach  umgewan- 
delt, scheint  in  ihrem  Kerne  das 
\       ,       /K.     ^  in  Folge  der  Stiftung  ausgeführte 

Gebäude  zu  sein:  eine  Basilika 
mit  Emporen  über  den  Seiten- 
schiffen, im  innem  System  dea 
Schiffbaues  von  einer  Anlage,  die 
ein  Vorbild  des  jüngeren  aäch- 
siachen  Basilikenbaucs  ausmacht: 
Pfeiler,  mit  kräftigen,  atark  ver- 
jüngten Säulen  wechselnd,  die 
letzteren  mit  Blattkapitälen  von 
einer  spielend  byzantinisir enden 
Behandlung ,  die  ArkadenbÖgen 
über  den  Säulen  in  eigner  Weise 
ansetzend,  mit  giebelartigen  Aus- 
schnitten ,  welche  noch  wie  eine 
(NMh  peiirich ) ReminisccBz  von  Motiven  der  ka- 
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Tolingischen  Epoche  gemahnen.  Im  Aeuasern  der  Westseite  (zu  den 
Seiten  einer  spater  hinzugefügten  westlichen  Absis)  zwei  Rund- 
thürme.  mit  Pilastem  geschniückt,  die  an  dem  einen  Thurm  durch 
kleine  Rundböeen,  an  dem  andern,  ebenfalls  in  karoUngischer 
Art  und  an  Motive  des  Holzbaues  erinnernd,  durch  Sparren- 
giebel verbunden  sind. 


Ob  der  Untertheil  des  Westbaues  der  Klosterkirche  zu 
Corvej)  im  Inneren  mit  antikisirenden  Säulen  und  antiktsiren- 
dem  Gebälkaufsatz ,  dieser  oder  noch  früherer  Zeit  (als  Kest 
eines  im  Jahr  885  geweihten  Gebäudes),  oder  ob  er  vielleicht 
jüngerer  Erneuung  angehört,  der  solche  Wiederaufnahme  antiki- 
sirender  Formen  ebenfalls  entsprechen  könnte,  muss  dahingestellt 
bleiben.  —  Dagegen  ist  es  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  daas  der 
Kern  des  Domes  zu  Mainz,  eines  vielfach  umgewandelten  Ge- 
bäudes, in  der  That  noch  aus  dein  Schlüsse  dieser  Periode  her- 
rührt. Er  war  durch  Erzbiachof.Willigis,  den  gewaltigen  Kanz- 
ler des  Reiches  unter  Otto  II..  als  stattlicher  Steinbau  von  978 
bis  1009  errichtet  worden ;  ein  unmittelbar  darauf  erfolgter  Brand 
kann  ebenso,  wie  es  bei  zahlreichen  späteren  Bränden  der  Fall 
war,  jenen  Kern  unzerstört  gelassen  haben.  Hiezu  gehören  die 
inneren  Schiifarkadeu.  welche  die  ursprüngliche  AnInge  einer  im 
Gesammtsystem  nchlicbten,  doch  überaus  machtvollen  Pfetlerbftsi- 
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lika  bekunden  (mit  über  den  Arkaden  aufsteigenden  Blendnischen),  - 
sowie  die  in  derben  PilastergeBchossen  aufgeführten  Rundthürme 
der  Ostseite.  Auch  sind  die  in  Erz  gegossenen  ThürSügel,  welche 
Willigis,  wie  es  scheint:  für  das  Hauptportal  des  Doroes,  fertigen 
Hess ,  noch  vorhanden ,  schlicht  und  ohne  weiteren  Schmuck  als 
einem  Paar  Löwenköpfe  mit  Ringen.  Eine  Inschrift,  welche 
Willigis  als  den  Veranlasser  und  einen  gewissen  Beringer  als  den 
Meister  dea  Werkes  nennt,  deutet  darauf  hin,  dass  dies  die 
ersten  Erzthiiren  seien,  welche  nach  denen  Karl's  des  Grossen 
(am  Münster  von  Aachen,  I,  S.  274),  gegossen  wurden.  Sie  be- 
finden sich  gegenwärtig  (nachdem  sie  längere  Zeit  in  ein  Portal 
der  nicht  mehr  vorhandenen  Liebfrauenkirche  zu  Mainz  einge- 
fügt waren),  an  einem,  dem  zwölften  Jahrhundert  angehörigen 
Purtale  auf  der  Nordseite  des  Düms  und  tragen  zugleich  eine 
zweite  jüngere  Inschrift,  eine  gewichtige  und  umfassentk  Urkunde 
vom  Jahr  1135.  ' 


In  Frankreich  smd  einige  wenige  Reste  vom  Schlüsse  des 
zehnten  Jahrhunderts  denen  es  jedocn  nicht  an  eigen thumlichem 
Interesse   fehlt     namhaft  zu    machen      Zunächst   die  Theile  der 


i-^iiiiiiMiLiÄiii. 


V«  dB  «Iten  f<u^i*  iti  Kirch«  St   Front    in  I^rlgneni     (N 
F.  H.  Möller,  Beiträge,  I.  S.  S,  T."  3. 
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A.    Die  Kumt  des  rouianiHcheii  StjU'H 


Kirche  St.  Front  zu  P^rigueux  '  in  der  Dordogne,  die  von 
einem  um  984  begonnenen  und  allerdings  erst  sjät,  1047,  ge- 
weihten Bau  herrührten  und  einem  Neubau,  welcher  nach  einem 
höchst  verderblichen  Brande  vom  Jahr  1120  stattfand,  einverleibt 
wurden.  Jene  Theile  selbst  waren  verschiedenartig;  das  Schifi', 
zum  Vorbau  der  spätem  Kirche  umgewandelt  und  mehrfach  ver- 
ändert, Boll  gewissen  Kennzeichen  zufolge  die  Diaposition  einer 
Pfeilerbaailika  gehabt  haben,  mit  der  merkwürdigen  und  eigen- 
thümlichen  Anordnung  querliegender  und  schräg  abfallender 
TonncDgewölbe  über  den  Reiten  schiffen.  Die  Facjaue,  in  neuerer 
Zeit  abgerissen,  doch  aus  erhaltenen  AufDahmen  bekannt,  war 
durch  eine  schmuckreicbe  Dekoration  ausgezeichnet:  der  schlichte 
Unterbau  durch  eine  zierliche  Pilastergallerie  von  apielend  an- 
tikisirender  Behandlung,  mit  Nischen  zwischen  den  Pilastern,  ge- 
krönt ;  der  Oberbau  mit  bunten 
Horizontalgesim^en  und  mit  ande- 
ren Gesimsen,  welche  sich  in  schrä- 
gen Linien  rautenförmig  durch- 
schnitten, und  dazwischen  mit  bild- 
nerischen Figuren  geschmückt;  das 
Ganze  noch  in  einer  Nach  Wir- 
kung jenes  barock  phantastischen 
Geschmackes,  der  sich  an  franzö- 
sischen Gebäuden  der  karolingischen 
Epoche,  wie  au  St.  Jean  zu  Poi- 
tiers  (1,  S.  276),  gezeigt  hatte,  und 
von  diesen  etwa  nur  durch  eine 
Austheilung  der  Linien  von  mehr 
KDot  in  nriKKcui.  i.^k«  ut  mrutiin.i  rhythmischer  Strenge  unterschieden. 
—  Aehnlichen,  noch  etwas  strenger 
durchgebildeten  Geschmack  zeigt  die  Ausstattung  der  Kirche 
von  St.  GÄn^roux  im  Poitou  (Dep.  Deux-S^vres) ,  mit  Con- 
solengesimsen,  die  sich  um  die  Fensterbögen  herumziehen,  einem 
entsprechenden  Giebelschmuck  zwischen  den  letzteren  und  rau- 
tenförmigen und  andern  Mustern  an  den  oberen  Wandflächen, 
während .  das  Innere  zumeist  jüngerer  mittelalterlicher  Zeit  an- 
gehört. 

Als  sehr  schlichte  Pfeilerbasilika  ist  sodann  der  Best  der 
alten  Kathedrale  von  B  e  a  u  v  a  i  s ,  der  den  Namen  „Baase-Oeuvre" 
ßihrt  und  in  dem  vorletzten  Decennium  des  zehnten  Jahrhun- 
derts erbaut  wurde,  zu  nennen;  —  als  ein  Bau  von  byzantinisi- 
render  Disposition  die  kleine  Kirche  von  Germigny-dea- 
Pr^s '  im  Gebiet«   von  Orleans.     Diese   bildet  einen   Kreuzbau 

Da*  Werk  von  de  Verneilh.  l'arch.  byiantine  cn  Fudcc,  behandelt  be- 
is  Kircbe  St  Front,  lieber  nieino  abweichende  hiitoriscbe  AuffassuDg 
0«iohicbte  der  Baaknnst.. —  '  M£riiu£e,  in  der  Bevue  g*n.  de 
:t,  p.  IIS.     Annnies  arclifol.,  U,  p.  329. 


**'"^p 


Troai  iet  GlalMtfMlBHi 


über  quadratischer  Grundfläche,  mit  drei  iin  Halbrund  Tortre- 
tenden  Absiden  und  mit  einem  Thurm  über  der  mittleren  Vie- 
rung, die  einzelnen  Räume  verschiedenartig  gewölbt,  der  Thunn 
unsewölbt,  an  seinen  Seiten  unterwärts  mit  kleinen  Säulenar- 
kaden,  obenvärts  mit  stuck  verzierten  Fenstern  durchbroche». 
Das  Gebäude  stand,  schon  in  dtr 
alten  Anlage,  mit  einem  (ge^a- 
wärtig  jüngeren)  Langbau  in  Ver- 
bindung. Eine  an  dieser  Stelle 
im  neunten  Jahrhundert  erbaute 
Kirche  war  im  zehnten  dardi 
Brand  vernichtet  worden;  doch 
ist  VOM  jener  die  mit  einem  (neuer: 
lieh  hergestellten)  Mosaik  ge- 
schmückte Hfluptabsifl  erhalten. 
Der  vorhandene  Bau,  dessen  De- 
tails dem  Charakter  der  vorer- 
wähnten Monumente  entsprechen. 
wird  im  Uebrigen  um  den  Schluss 
des  zehnten  Jahrhunderts  ausge- 
führt sein. 

Als  ein  höchst  glanzvoller 
Bnu  derselben  Epoche  wird  von  den  Zeitgenossen  die  Kirche 
St.  Benigne  zu'Dijon  gepriesen.  Sie  war  mit  einer  über- 
groseen  Menge  von  Marmorsäulen,  die  zum  Theil  aus  Italien 
herübergeführt  waren,  ausgestattet.  Im  dreizehnten  Jahrhundert 
trat  ein  Neubau  an  ihre  Stelle.  Ein  Rundbau,  der  sich  dem 
Chore  snschloas  und  der  erst  in  neuerer  Zeit  abgerissen  ist,  war, 
der  erhaltenen  Rissen  zufolge,  erheblich  jünger. 


flemil  ftn  f  HlM-Pr^i- 
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E  n  g  l  «  1.  d. 

Lii  England  wird  einiger  Bauausluhrungcn  des  zehnten  Jahr- 
hunderts gedacht,  die  sich  durch  charakteristische  Eigenheiten 
auszeichneten.  Die  Abteikirche  ?on  Ramsey,  aus  der  Zeit  von 
968—74.  hatte  zwei  Thiirme  an  der  Westseite  und  einen  dritten, 
höheren,  auf  vier  Säulen  und  Bögen  des  inneren  Baues  ruhend, 
über  der  Mitte.  Die  Kirche  von  Winchester,  in  der  späteren 
Zeit  des  Jahrhunderts  erbaut,  hatte  eine  vielräumige  Krypten- 
anlage,  deren  mysteriöse  Erscheinung  das  Staunen  der  Zeitge- 
nossen hervorrief.  —  Erhalten  ist  nur  Geringes.  Namentlich 
dia  alte  Kirche  von  Brixworth  in  Northamptonshire,  die  dem 
Schlüsse  des  Jahrliunderts  angehören 
wird,  in  der  Anlage  einer  schlichten  Pfei- 
lerbasilika, mit  viereckigem  Thurme  auf 
der  Westseite,  bemerkenswerth  durch 
ein  kleines  Arkaden-Fenster  zwischen 
Schiff  und  Thiirm,  dessen  Säulchen, 
in  eigen  roher  Schnitzform,  wie  sie 
mehrfach  in  den  älterea  romanischen 
Architekturen  Englands  wiederkehrt, 
auf  eine  Nachahmung  von  Motiven  dos 
Artnjenfeoiur  In  d*r  KirthD  in  ilolzbaucs  dcutct.  —  Aehnlich,  .aber 
'"""     '  •=     '  ""■  noch   einfacher,   die  Ruine  der  Kirche 

in  der  alten  Burg  zu  Dover  und  Theile  der  Kirchen  vou  Brit- 
ford  hei  Salisbury  und  von  St.  Martin  zu  Cantcrbury. 


In  Italien  zeigt  sich  ein  Neubeginu  baulicher  Thätigkeit 
in  den  Küstendistricten  des  Golfs  von  Venedig,  wo  der  aufblü- 
hende venctianische  Staat  reges  Leben  hervorrief.  Ein  Ilaupt- 
hau  dieser  Zeit  scheint  der  Dom  von  Parenzo  au  der  istrischen 
Küste  zu  sein,  der,  nach  der  Venvüstung  eines  älteren  Baues 
aus  dem  sechsten  Jahrhundert,  '  um  961  erneuert  ward.  Der 
Dom  selbst  befolgt  allerdings  lediglich  nur  das  Muster  altchrist- 
licher Biiailiken,  auch  mit  der  Verwendung  älterer  Säulen,  welche 
aus  dem  älteren  Gebäude  beibehalten  sein  mögen;  doch  sind  im 
Einzelneu  charakteristische  Eigenthümlichkelten  anzumerken, 
namentlich  die  .Anlage  eines  kleinen  Arkndcnhofcs,  durch  wel- 
chen der  Dom  mit  einem  gegenüberliegenden  achteckigen  Ba- 
ptisterium  in  ansprechender  Weise  verbunden  wird,  und  die  reiche 
musivische  Dekoration  im  Innern  der  Absis  (unter  den  Fenstern),  die 

'  AU  flokhct  ixl  dor  I>flni  in  Tlil.  I,  S.  Üb  nufgrflihrt. 
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mit   bj'zaiitiiiieirentleii    Mu- 
stern Eiiizelniotive  von  mehr 

nordisch  occidcntaliacher 
Art  verbindet.  -—  Der  Dum 
von  Torcello,  einer  der 
Nach  bar  inscln  Venediga,  zu 
Anfang  des  elften  Jahrhun- 
derte ^1008)  erneut,  ist  eben- 
falls eine  Basilika  nach  alt- 
christlicher Art.  Diesei', 
wie  der  vorige,  ist  zugleich 
dadurch  von  Bedeutung,  dass 
in  ihm  die  alte  Anlage  der 
halbrunden  Priesterbänke  in 
der  Tribun a  sammt  dem  er- 
höhten Bischofstuhle  erhal- 
ten ist. —  Auch  eine  Erneu- 
ung der  Kirche  S.  Marco 
zu  Venedig  fand  in  dieser 
Epoche,  nach  976  statt,  viel- 
leicht gleichfalls  in  Basili- 
kenform. Das  vorhandene 
Gebäude  dieses  Namens  da- 
tirt  aus  späterer  Zeit  des  • 
folgenden  Jahrhunderts.  — 
Verschiedene  Baptisterien, 
die  sich  ander^veit  in  jener 
Gegend  vorßnden,  scheinen 
theils  früheren ,  theils  und 
vornehmlich  spateren  Epo- 
chen anzugehören, 

Rom  besitzt  in  der  su- 

SL'nannten  Casa  di  Pilato, 
em  festen  Hause  des  Ni- 
culaus,  Sohnes  des  im  Jahr 
«98  verstorbenen  Crescen- 
tiuB,  einen  ßaurest  von  phan- 
tastisch barbarischer  Pracht, 
aus  Ziegeln  und  in  sinn- 
reicher Benutzung  der  Ei- 
gen thümlichke  iten  des  Ma- 
terials errichtet ,  zugleich 
mit  unbekümmerter  Vcriven- 
dung  einer  überaus  grossen 
Fülle  glünzender  Dekorativ- 
stückc  antiker  Architektur, 
ohne  ein  selbständiges  kiinst- 


i.    Di«  Kunst  4m  romaniBeheii  Stylea. 

.   aber  durch  seine  kiihDe  Seltsamlceit  nicht  uhm 


V«a  dn  Cua 


Bildende   Knnst. 


Von  der  Prachtausstnttung  der  kirchlichen  Gebäude  dieser 
Epoche,  namentlich  der  deutschen,  liegt  mannigfache  Kunde  vor. 
Sie  zeigt  im  Allgemeinen  dieselbe  Sinnesrichtung,  dieselbe  Nei- 
gung zur  Verherrlichung  des  liciligaten  durch  kostbare  und 
glänzende  Stoffe,  die  schon  in  der  altchristlichen  Kunst,  und 
namentlich  in  deren  spateren  Epochen,    so  entscheidend  herror- 

§!tr€ten  war.  Metallischer  Schmuck,  aus  Erz,  Kupfer,  Silber, 
old,  mit  darin  ausgearbeitetem  Bildwerk,  mit  der  Einfügung 
zahlreichen  Edelgesteines,  war  vorzugsweise  beliebt.  Namentlich 
die  Umgebung  des  ^Itares  wanl  auf  solche  Weise  tiusge stattet. 
Der  Altar  selbst  empfing  häufig  eine  höchst  werthvolle  Beklei- 
dung der  Art,  durch  vorgelegte  Schmuck-  und  Bildtafeln ;  die 
heiligen  Geräthe  wurden  mit  nicht  minder  verschwenderischem 
Luxus  gearbeitet  Andrer  plastischer  Arbeiten  als  in  Metall 
wird  selten  gedacht;  gelegentlich  wird  die  Auxiuhning  von 
solchen  in  einer  Stuckmasse  angeführt;  doch  kommen  kleine 
Arbeiten  in  Elfenbein  mehrfach  vor.  Dagegen  war  an  farbiger 
1  kein  Mangel;   Wandgemälde  werden  häufig  erwähnt. 


Ente  Periode.  31 

Auf  die  Zierde  der  Bücher,  durch  Malerei  im  Inneren,  durch 
Belegung  des  Deckels  mit  (Goldarbeit,  Steinen,  Elfenbeinschnitz- 
werk, ward  lebhafte  Sorge  verwandt. 

Unter  den  Einzelbeispielen  ^  ist  zunächst,  ausser  den  schon 
erwähnten  ehernen  Thürflügeln  des  Domes  zu  Mainz,  zwölf  eher- 
ner Säulen  zu  gedenken,  welche  die  Kirche  von  Corvey  gegen 
den  Schluss  des  zehnten  Jahrhunderts  empfing  und  die  voraus- 
setzlich  zur  Ausstattung  des  Chores  dienten.  Sechs  davon  waren 
durch  den  Bischof  von  Verden  geschenkt;  die  andern  sechs  wur- 
den unmittelbar  fiir  Corvey  durch  einen  namhaften  Meister, 
Gottfried,  gegossen.  —  Auch  von  der  Kirche  vt)n  St.  Gallen 
wird  angeführt,  dass  sie  Säulen  mit  metallischem  Schmucke  be- 
sessen habe.  —  Einen  umständlichen  und  in  die  Sinnesweise  dejr 
Zeit  einführenden  Bericht  besitzen  wir  über  die  Ausstattung  der 
Kirche  des  Klosters  Petershausen  bei  Constanz,  welche  Bi- 
schof Gebhard  seit  983  beschaifen  Hess.  Für  den  Bau  des  Taber- 
nakels über  dem  Altar  waren  vier  Säulen  von  Eichenholz  mit 
darin  ausgeschnitzten  Rebenblättem  gefertigt  worden ;  der  Bischof 
wollte  sie  mit  Silber  bekleiden  lassen  und  wusste  die  Bürger  von 
Constanz  zur  Hergabe  des  edlen  Materials  willig  zu  machen>  in- 
dem er  ihnen  in  feierlicher  Versammlung  vorstellte,  dass  er  vier 
Töchter  verheirathen  müsse  und  nicht  wisse,  wie  er  sie  ange- 
messen ausstatten  solle,  und  dann,  als  sie  ihm  ihre  Unterstützung 
zugesagt,  sein  Vorhaben  erläuterte.  Nachdem  die  Säulen  ihre 
Bekleidung,  empfangen  hatten,  wurden  sie  über  sculptirten  Stein- 
basamenten  angestellt  und  durch  vier  Bögen,  einerseits  mit  ver- 

?oldetem  Silber,  andrerseits  mit  vergoldetem  Kupfer,  verbunden. 
Feber  den  Bögen  kam  eine  mächtige  Tafel  von  vergoldetem 
Kupfer  mit  den  Bildern  der  Evangelisten  zu  liegen,  und  darüber 
mannigfaches  Täfelwerk  von  Silber  mit  eingegrabenen  Inschriften, 
ein  Aufbau  von  gewundenen  Säulchen  u.  dergl.;  zu  oberst  das 
symbolische  Bild  des  Lammes.  Der  Altar  unter  dem  Tabernakel 
hatte  auf  der  Ostseite  eine  Tafel  von  reinem  Golde  mit  präch- 
tigen Steinen,  auf  der  Westseite  eine  Silbertafel  mit  dem  Gold- 
bUde  der  h.  Jungfrau.  Die  Wände  der  Kirche  waren  mit  Ge- 
schichten des  alten  und  des  neuen  Testamentes  bemalt,  mit  reich- 
lichster Verwendung  kostbaren  Ultramarins,  den  der  Bischof  von 
Venedig  geschenkt  hatte.  Die  Thüren  und  das  Täfelwerk  der 
Decke  waren  nicht  ipinder  glänzend  geschmückt.  Endlich  kam 
das  Grabinal  des  im  Jnhr  995  oder  996  verstorbenen  Bischofes 
hinzu,  aus  Stuck  gearbeitet,  mit  den  Bildern  des  Bestatteten  und 
dienender  Brüder,  und  mit  Säulen arkade n ,  an  denen  sich  eine 
zierlich  reiche  Ornamentik  entfaltete. 

Für  kirchliches  Prachtgeräth  und  die  zum  Theil  eigonthüiii- 

'    Vergl.  Fiorillo,    Geschichte  der    zeichncudeii    KiiuHte   in  Deutnchland ,    II, 
S.  7 ;  I,  8.  58  und  S.  294  ff.,  wo  zugleich  die  urkundlichen  Stellen. 
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lieh  phantastische  Behandlung  desselben  enthielt  der  Domschatz 
von  Mainz,  *  dessen  glänzendste  Stütke  um  den  Schluss  des 
zehnten  Jahrhunderts  durch  Erzbischof  Willigis  beschafft  waren, 
eine  Fülle  bezeichnender  Beispiele.  Es  waren  Goldkelche  von 
riesiger  Grösse  darunter,  einer  von  der  Höhe  einer  Elle  und  der 
Dicke  eines  Fingers,  über  und  über  mit  edeln  Steinen  bedeckt. 
Viele  Gefässe  hatten  die  Form  von  Thieren:  Löwen,  Drachen, 
Vögeln,  Greifen.  Zwei  silberne  Räuchergefasse  bildeten  die  Ge- 
stalt von  Kranichen  nach,  in  natürlicher  Grösse,  deren  Schnäbeln 
der  Weihrauch  entquoll.  Ein  Gefäss  zur  Aufbewahrung  des 
Weihrauchs  war  aus  einem  kolossalen  Onyx  geschnitten,  in  Ge- 
stalt eines  Drachen ,  mit  einem  zoUgrossen  Topas  auf  der  Stirn 
und  mit  Karfunkeln  statt  der  Augen ;  eine  griechische  Inschrift 
auf  dem  Silberrande,  welcher  die  Oeifnung  des  Gefasses  auf  dem 
Rücken  des  Thieres  einfasste,  deutete,  wie  es  scheint,  auf  byzan- 
tinische Herkunft.  An  .einem  riesigen  Crucifix  war  das  Kreuz 
aus  Cedernholz  gearbeitet  und  mit  Goldplatten  überzogen,  wäh- 
rend der  Körper  des  Erlösers,  von  übermenschlicher  Grösse,  ganz 
aus  Gold  bestand,  die  Glieder  in  den  Gelenken  lösbar,  der  Leib 
hohl  und  mit  Juwelen  und  Reliquien  angefüllt,  in  den  Augen 
Karfunkelsteine  von  der  Grösse  eines  Eidotters,  —  das  Ganze  ein 
Werk  von  schauerlich  erhabener  barbarischer  Pracht. 

,  Ueber  die  Wandgemälde  dieser  Epoche,  mit  denen  die  Kir- 
chen geschmückt  wurden,  lieoren  zumeist  nur  all^cemeine  Notizen 
vor.  Sehr  merkwürdig  ist  die  Nachricht  von  einer  Malerei  welt- 
lichen Inhalts,  welche  König  Heinrich  I.  in  der  oberen  Halle 
seiner  Pfalz  zu  Merseburg  ausführen  liess.  Sie  stellte  seinen 
Sieg  über  die  Ungarn  (934)  vor,  und  man  sah  in  ihr,  nach  den 
Worten  des  zeitgenössischen  Berichterstatters,  *  vielmehr  die  Wirk- 
slichkeit  der  Sache  selbst,  als  ihr  wahrscheinliches  Abbild  vor  sich. 
Von  einer  andern  Weise  farbiger  Ausstattung,  die  für  die 
spätere  Kunst  des  Mittelalters  eine  so  eigenthümlich  hohe  Be- 
deutung gewinnen  sollte,  finden  sich  in  der  opätzeit  dieser  Epoche 
die  ersten  Spuren.  Es  ist  die  Anwendung  farbigen  Glases,  für 
jetzt  wohl  nur  in  einfacher,  ornameutistischer  Zusammenstellung, 
zu  Ausfüllung  der  Fenster.  Die  Kirche  von  Tegernsee  em- 
pfing einen  derartigen  Schmuck,  ^  als  Geschenk  eines  Grafen  Ar- 
nold. Gosbert,  Abt- des  Klosters  seit  982,  schrieb  an  diesen: 
„Die  Fenster  unsrer  Kirche  waren  seither  durch  alte  Tücher  ge- 
schlossen. Zu  euren  glückseligen  Zeiten  erglänzte  der  goldge- 
lockte Sol  zum  ersten  Mal  durch  die  von  Malereien  buntfarbigen 
Gläser  auf  den  Platten  des  Fussbodens  unsrer  Kirche,  und  aller 
derer  Herzen ,    welche   die   Mannigfaltigkeiten   des   ungewohnten  , 

Werkes  erblicken,  werden  von  vielfachen  Freuden  durchdrungen.** 

* 

etter,   Gesdiichto  und  Resclueibunp:  des  Domes  zu  Mainz,  8.   156.    — 
,  II,  81.  —   '  F.  K.,  Kl.  Schriften,  I,  S.  14. 
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Für  das  Gfewicht,  welches  dem  neuerwachten  kiinstlcri8cheii 
Streben  schon  beigemessen  werden  konnte,  darf  endlich  ein  cha- 
rakteristischer Zug  *  angeführt  werden.  Er  betriift  einen  Mönch 
von  Fulda,  Hatto,  genannt  Bonosus,  der  sich  in  der  Kunst 
der  Malerei  hervorthat  und  nachmals,  von  956 — 960,  Abt  des 
Klosters  wurde.  Man  bemerkte-  es  missföllig,  dass  er  sich  in 
seiner  Kunst  besser  dünkte  aU  die  Abschreiber  der  Bücher, 
selbst  als  die  Männer  der  gelehrten  Wissenschaft,  während  es 
doch  die  Ordensregel  vorschreibe,  dass  die  Künstler  iifi  Kloster 
ihre  Arbeit  in  aller  Dcmuth  ausführen  sollten. 


Erhaltene    Werke. 

• 

Was  an  Werken  bildender  Kunst  aus  dem  zehnten  Jahrhun- 
dert erhalten  ist,  gehört  den  Fächern  der  Kleinkunst  an,  zum 
grossen  Theil  der  Bücherausstattung,  dem  Schmuck  der  Deckel 
und  Tornehmlich  der  Zierde  des  Innern  durch  Malerei.  Auch 
hier  ist  es  das  Ueberlieferte,  das  barbarisirt  antike  Element,  wie 
es  in  den  Werken  der  karolingischen  Periode  und  in  den  auFs 
Neue  ven^'ilderten  Leistungen  ihrer  Spätzeit  vorlag,  was  als 
Mittel  und  Gegenstand  der  Darstellung  zunächst  aufgenommen 
und  abermals  fortgeführt  wird.  Aber  auch  hier  macht  sich  ein 
frischer  und  kräftiger  Sinn  geltend,  welcher  der  rohen  Form, 
selbst  wo  sie  in  höchster  Unbeholfenheit  auf  ein  gänzlich  primi- 
tives Verhalten  zurückgeht,  den  Stempel  des  Entschlossenen  und 
Entwickelungsfähigen  zu  geben,  ihre  klassischen  Grundmotive 
wiederum  zu  beleben,  ein  neues  geistiges  Wollen  in  ihr  zum 
Ausdrucke  zu  bringen  vermag.  Dann,  besonders  in  der  späteren 
Zeit  des  zehnten  Jahrhunderts,  werden  Studien  byzantinischer 
Kunst  ersichtlich.  Sie  geben  zur  Handhabung  einer  feineren 
Technik,  zum  Gewinn  einer  stylvolleren  Würde  Anlass,  während 
aus  der  Wechselwirkung  mit  jener  derben  Frische  des  Sinnes 
schon  die  Vorzeichen  freier  Grösse  hervorgehen,  ob  auch  das 
organische  Verständniss  der  Form  und  die  Befähigung  zur  Dar- 
stellung des  lebendig  Bewegten  noch  fern  bleiben.  —  Bei  Wei- 
tem die  wichtigsten  Leistungen  gehören  der  deutschen  Kunst 
an.  Die  byzantinischen  Studien  beruhten  jedenfalls  einfach  auf 
der  Ansicht  byzantinischer  Kunstproducte ,  welche  durch  Handel 
oder  sonstige  zufällige  Veranlassung  nach  dem  Occident  und 
namentlich  nach  Deutschland  herübergeführt  waren.  Die  Ver- 
mählung Otto's  II.  mit  der  griechischen  Kaisertochter  Theophania 
(972)    war    ein    Ereigniss,    in    dessen    Gefolge    zu    einer   nähereu 

•   Fiorillo    I,  S.  51. 
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Keniitniss  byzantinischer  Art  und  Kunnt  manche  Gelegenheit  gc- 
sreben'sein  musste. 


Unter  den  Soulpturarbeiten  sind  die  Siegel  des  säch- 
sischen Herrscherhauses  von  Köiyg  Heiiurich  I.  bis  Kaiser  Otto  III. ' 
voranzustellen.  Sie  sind  (wie  insgemein  die  Urkunden siegel  des 
Mittelalters),  vertieft  in  ein  Metallrund  geschnitten»  in  Wachs 
ausgeprägt,  durch  eine  Randumschrift  historisch  beglaubigt.  Die 
Arbeit  ist  durchgängig  roh,  aber  sie  hält  mit  merkwürdiger  Ent- 
schiedenheit an  der  überlieferten  .klassischen  Grundlage  fest; 
die  Darstellungen  sind  Brustbilder,  zum  grossen  Theil  in  der 
Profilstellung  des  Gesichts,  die  Gewandung  in  antikisirender  Weise 
gelegt  und  behandelt. 

•  Die  Mehrzahl  der  Sculpturen  besteht  aus  Elfenbeinre- 
liefs. Andeutungen,  welche  die  Zeit  der  Ausfuhrung  näher  be- 
stimmen, sind  bei  ihnen  nur  im  seltensten  Falle  vorhanden.  Ein 
Evangelienbuch  des  Tutilo  (gest.  912)  in  der  Bibliothek  von 
St.  Gallen'  ist  mit  stattlichen  Elfenbeindcckeln  versehen,  auf 
der  Vorderseite  den  Heiland  in  himmlischer  Glorie,  umgeben  von 
den  Evangelisten  und  ihren  symbolischen  Zeichen,  den  Gestalten 
von  Sol  und  Luna,  Oceanus  und  Tellus  in  noch  völlig  antikisi- 
render Person ification ,  auf  der  Rückseite  die  h.  Jungfrau  und 
Sceiien  aus  der  Legende  des  h.  Gallus,  beiderseits  zugleich 
reiches  Akanthusornament  enthaltend.  Form  und  Behandlung 
sind  schwer  und  unlebendig,  aber  die  klassischen  Motive,  über- 
einstimmend mit  der  Anwendung  jener  elementarischen  Gestalten, 
im  Einzelnen  noch  bestimmt  beobachtet.  —  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  den  Elfenbeintafeln  eines  angeblich  von  Heinrich  I. 
herrührenden  Reliquienkastens  in  der  Schlosskirche  zu  Qued- 
linburg,^ in  denen  Scenen  der  Geschichte  Christi  dargestellt 
sind,  in  äusserst  ungefüger  und  plumper  Arbeit,  aber  zugleich 
mit  Zügen  belebterer  Anschauung,  während  die  dabei  befindlichen 
Architekturen  noch  ganz  das  antike  System  nachbilden.  Sie 
scheinen  in  der  That  der  Epoche  Heinrich's  I.  anzugehören; 
(andre  Stücke  der  Ausstattung  des  Kastens  sind  jedoch  später). 
—  Sichere  Zeitbestimmung  hat  eine  jüngere  Tafel  in  der  Samm- 
lung des  Hotel  de  Cluny  zu  Paris,*  den  Erlöser  darstellend, 
der  die  Hände  segnend  auf' die  Häupter  Otto's  III.  und  der 
Theophania  legt,  jener  in  grösserer  Gestalt  und  in  einer  Anord- 
nung des  Gewandes  von  klassisch  feierlicher  Würde,  diese  beiden 
kleiner   und    in    starrem   byzantinischem    Putz;   das  Ganze    von 

I  Rohe  Abbildungen  n.  A.  bei  Eratb,  codex  dipl.  Qaedlinburgeniis.  Denkm. 
dft  Kunst;  T.  47  (Sj.  —  '  Förster,  Gesch.  d.  deutschen  Kunst,  I,  8.  34,  T.  S; 
Denkmale,  II.  —  ^  F.  K.,  Kl.  Schriften,  I,  8.  627.  —  *  Du  Sommerard,  les 
arts  au  moy.  &ge,  II,  V,  t.  11. 
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nner  dekorativen  Architektur  zierlich  umrahmt.  Beischriftea 
bezeichnei}  die  Pereonen  der  Darstellung;  wie  dieaelben  halb 
mit  griechischen,  halb  mit  lateiDiaohen  Buchstaben  gegeben  sind, 
«o  charakterisirt  sich  auch  die  Sculptur  als  westländuche  Ver- 
arbeitung byxantinischer  Weise.  —  Der  Deckelschmuck  emer 
Evangelien handschrifl  zu  Crotba  (von  der  im  Folgenden)  scheint 
aus  derselben  Zeit  herzurühren :  ein  Elfenbeinrelief  mit  der  Kreu- 
zigung Christi  und  zierliche  Emailtäfelchen  sowie  TerBcbiedeoe 
kleine  in  Goldblech  getriebene  Darstellungen  umher,  unter  den 
letztem  ebenfidla  die  Bilder  von  Otto  und  Theophania.    U.  A.  m. 


Qnedllohnrs.    Am  «lur 


Zahlreicher  sind  die  Miniaturmalereien  der  Handschrif- 
ten, welche  die  Personen  und  die  Geschichten  des  Evangeliums 
ilaizustellen  pflegen.  Das  Erhaltene  giebt  ein  lebendiges  Bild 
der  et&igen  Thatigkeit,  die  zu  solchem  Behufe  rornehmlich  in 
den  deutschen  Klosteracltulen  stattfand.  Der  Werth  ist  freilich 
verschieden,  eine  grössere  GemeinBamkeit  des  künatleriechcn  Stre- 
bens  noch  nicht  erreicht.  Manches  Terharrt  in  dumpf  unlebeu- 
diger  Nachbildung  des  Uebcrkommenen,  in  ängstlich  starrer  Li- 
nienführung, in  kindlicher  Verwendung  der  färben,  welche  der 
Malkasten  darbot ;  Andres  zeigt  in  der  Erfindung  starker  Ein- 
zelmotire  ein  rüstigeres  Wollen ,  einen  grosseren  Rhythmus  der 
Linien ,  einen  durchgebildeteren  Farbensinn.  Die  Uebergänge 
iwuchen    karolingischer    Tradition    und   byzantinischen    Studien 

Ka|l«r.  Hindtmcta  der  KauIiHcMehle.  JI.  4 
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geben  zu  wuuliaclnder  Webe  der  Behaiidluiii' Anlas«.  Die  Bi- 
Eliotheken  von  Miiiiclicn,  St.  GnUen.  Würzburg,  Bam- 
berg besitzen  eine  Reihenfolge  vun  Beispielen  für  dies  ver- 
flcbiedennrtige  Streben. 

In  einigen  Prachthandsclirifteii  aus  der  Spätzeit  de»  zehnten 
JnhrbundertH  erseheint  dasBclbc  jedocb   schon  zu  merkwürdigen 


Krfulgen  durchgebildet.  Die  Miiler  der  in  ihnen  befindlichen 
Bilder  haben  sich  mehr  oder  weniger  die  Technik  und  die  Vor- 
tragweise der  Maler  von  Byzanz  angeeignet,  aber  sie  bringen 
zugleich,  in  gewissen  cbaralite ristischen  Zügen,  welche  ron  (lern 
herkömmlichen  Wesen  de«  Bvzantiniamus  abweichen  und  neue 
Bahnen,  ankündige!,  den  Ausrfruck  ihrer  e ige nthüm  liehen  künst- 
lerischen Stimmung  hinzn.  Kin  Hauptwerk  ist  das  Evangelin- 
riuin  des  ErzbischoTes  Egbert  von  Trier  (978 — 93),  in  der  dor- 
tigen  städtischen  Bibliothek. '     Die   geschichtlichen  Scencn   sind 

k  C.  K..  Kl.  Schriften,   II,  Ü.  339  f. 
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auch  hier  allerdings  Dicht  befrimli^iid,  iudein  siuli  trutz  zahl- 
r^ch  ein^streuter  niitikisirender  Reminiscenzeii  eioe  noch  zu 
j^ringe  Befähigung  für  organische  Durchbildung  kundgiebt.  Aber 
aie  Gestalten  des  thronenden  Egbert  und  die  der  vier  Evange- 
listen, die  auf  einzelnen  Blättern  das  Buch  eröffnen,  haben  trotz- 
<leni  ein  Gepr^e  erhabener  Grösse,  während  die  Linien  der  Ge- 
(randung  in  weichem  Flusne  geiiihrt  sind;  die  Malerei  bekundet 
überall  die  erösste  Sorgfalt,  und  ein  in'  zarten  Regen  bogen  färben 
»ehallencs  Schillern  der  Gründe  gewährt  einen  fast  phantasma- 
gurischen  Reiz.  —  Verwandte  Richtung  bei  nicht  minder  pracht- 
voller Ausführung  zeigen  noch  andre,  auf  Veranlassung  Kaiser 
Otto's  II.  gefertigte  Evangelinrien,  namentlich  ein  aus  (for  Abtei 
von  Echternach  stammendes  in  der  Bibliothek  von  Gotha 
(s.  oben),  und  ein  zweites  in  der  Bibliothek  von  Paris;  ein 
drittes,  welches  der  Kaiser  dem  Dunie  von  Magdeburg  ge- 
schenkt hatte,  ist  verloren,  —  Aehnlicli  auch  ein  von  Otto  III. 
an  den  Dom  zu  Aachen  geschenktes  Evnngeliarium.  gegenwär- 
tig im  Besitze  des  Canonicus  von  Orabacb.  '  —  Von  der  Nach- 
folge dieser  Richtung  der  Miniaturmalerei  im  elften  Jahrhun- 
dert wird  später  die  Rede  sein,  — 


Dann  sind  im  Fache  der  Miniaturmalerei  auch  Beispiele  der 
künstlerischen  Thätigkeit  der  andern  Nationen  des  Uccidents 
vorhanden;  diese  aber  sind  für  das  zehnte  Jahrhundert  durch- 
weg so  an  Zahl  wie  an  Bedeutung  ungleich  geringer.  Die  fran- 
zösischen wie  die  englischen  Arbeiten  dieser  Zeit  zeigen 
eine  völlig  verderbte  Fortsetzung  der  altern  Manieren .  (Tbl.  I. 
S   284  f.) ;   und    wenn   ein  fiir  den  Bischof  Ethclwuld  von  Win- 

■     V.    M«fDer,  Trachten  de-  chrUtl.  MitleUltem.  J.  T.  47,  (. 
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ehester  zwischen  970  und  984  gefertigtes  Benedictionale  (zu 
Chatsworthf  im  Besitz  des  Herzogs  von  Derunshire)'  in  der 
Farbenbehaadlung  eine  merkwürdige  Annäherung .  an  die  zuletzt 
besprochenen  deutschen  Arbeiten  erkennen  lässt,  auch  die  Rand- 


DU  dem  ETugtliiriDD 
Dibdin  biblioKT-  decwnenm,  p.  LIV. 
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Nach  den  Uebergän^ren .  den  Versuchen  und  Eiuleituncren, 
welche  die  künstlerischen  Bestrebungen  de?  zehnten  Jahrhun- 
derte charakteri-iren .  erscheint  da?  elfte  Jahrhundert  als  die 
Zeit  der  ersten  ?elb?tändiir  gros^artijren  Enttal  tun  <r  der  Kunst 
de»  romanischen  btyles.  Auch  in  dieser  Epoche  geht  Deutsch- 
land den  übrigen  Landen  voran :  e*  *iud  dit*  Ertolge  jener  glor- 
reichen Tage  des  sächsischen  Kaiserhauses,  welche  nunmehr,  trotz 
mancher  Luifunst  äusserer  Verhältnisse,  für  das  Culturleben  zur 
vollen  und  starken  Frucht  reifen.  Was  bei  den  andern  Nationen 
geschieht,  hat  nicht  dieselbe  umfassende  Bedeutung;  doch  bahnen 
sich  auch  bei  ihnen,  zumal  in  den  späteren  Deoennien  des  Jahr- 
hunderts, bedeutende  und  eigenthümliche  Entwickelungen  an. 
Die  Belebung  und  Umbildung  der  überlieferten  künstlerischen 
Elemente  im  Sinne  der  jungen  Nationen  und  im  Geiste  der  neuen 
Zeit  wird  kraftvoll  durchgeführt :  dor  künstlerische  Gedanke  geht 
bewusst  und  entschieden  seinem  Ziele  zu,  bei  mannigtaltiger  Ge- 
staltung aus  einfachen  Grundmotiven  sich  herausbildend;  die 
Verwickelung  der  künstlerischen  Interessen,  durch  sich  kreuzende 
Einflüsse,  durch  Aneignung  und  Verarbeitung  fremdartiger  Ele- 
mente, ist  noch  fern  oder  macht  sich  nur  in  Einzelfällen,  zumeist 
nur  gegen  den  Schluss  dieser  Epoche  bemerklich.  Durchgängig 
erscheint  ein  streng  erhabenes  Streben  als  vorherrschend,  das 
vor  Allem  in  der  architektonischen  Schöpfung  seinen  angemes- 
senen Ausdruck  findet.  Der  bildenden  Kunst  fehlt  es  im  AU- 
E meinen  noch  an  dem  Vermögen ,  solcher  Machtiiille  nachzu- 
mmen;  gleichwohl  gelangt  auch  sie  zu  einzelnen  Leistungen, 
dit  im  Tie&inn  des  Gedankens,  selbst  in  der  Würde  der  forma- 
H&ite  Anlage  als  Zeugnisse  desselben  Streben s  zu  betrachten  sind. 


A  r  f  h  i  t  f  k  hl  r. 

Für  die  architektonische  Composition   ist   das  alte  Basiliken- 
Sheuia    noch    immer    von    entscheidender    Iknleutung ;    aber   es 
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ordnet  und  gliedert  sich  (die  schon  im  zehnten  Jahrhundert  ge- 
gebeueu  Einzelmotive  zusammenfassend)  in  eigner  Weise,  zur 
erhöhten,  in  «ich  beschlossenen  Wirkung.  Das  Mittelschiff  ver- 
längert sich  über  den  Querbau  hinaus,  einen  selbständigen  Chor- 
raum gewährend,  dem  sich  nunmehr  das  Halbrund  der  Absis 
(Tribuna)  anzuschliessen  pflegt.  Quer-  und  Langbau  stehen  bei 
H)lcher  Anordnung,  indem  sich  über  die  Seiten  der  mittleren 
Vierung,  welche  beiden  gemein  ist,  hohe  Bögen  wölben,  in  inni- 
ger Verbindung;  kleinere  Seitenabsiden  treten  insgemein  an  den 
Ostwäiiden  der  Flügel  des  QuerschiiTcs  vor.  Der  Raum  des 
Chores,  der  zuweilen  die  Vierung,  zuweilen  auch  das  gesammto 
Querschiff  mit  umi'asst,  ist  häufig  gegen  die  Räume  der  Vorder- 
schiffe erhöht.  Unter  ihm  breitet  sich  eine  Krypta  aus,  deren 
Gewölbdecke,  aus  einfachen  Kreuz\V^ölbungen  bestehend,  von 
Säulen  getragen  wird;  sie  dient  zur  Grabstätte  hoher  oder  ge- 
heiligter Personen,  zur  Ausübung  mysteriöser  Culte,  welche  sich 
auf  Grab,  Tod  und  Dunkel  beziehen  und  denen  die  Gesammt-^ 
epoche  des  Romanismus  mit  Vorliebe  zugewandt  bleibt.  In 
Einzelfallen  finden  sich  Chorpläne  von  eigenthümlich  reicherer 
Entwickelung.  In  Wechselbeziehung  zu  diesen  Einrichtungen 
der  Chorpartie  steht  sodann  die'  Anordnung  der  Westseite.  Sie 
gestaltet  sich  in  der  Regel  (besonders  in  der  Architektur  der 
nordischen  Lande)  zur  erhabenen ,  mehrgeschossigen  Anlage, 
deren  Räume  gegen  das  Innere  des  Kirchenbaues  geöffnet  zu  sein 
pflegen,  an  deren  Seiten  runde  Treppenthürme  vorspringen  oder 
die  selbst  einen  thurmartigen  Aufbau  trägt.  Auch  geben  zu- 
weilen (was  später  mehrfach  der  Fall)  rituelle  Bedürfnisse  .die 
Veranlassung  zur  Anlage  eines  zweiten ,  gleichfalls  mit  vortre- 
tender Absis  versehenen  Chores  an  diese  Stelle.  Im  inneren 
System  des  Schiffbaues  sind  theils  Säulen,  theils  Pfeiler  ange- 
wandt, die  letzteren  da,  wo  ein  rohes  Bedürfniss  die  Beschaffung 
von  Säulen  unthunlich  machte*  oder  wo  gesteigerte  Dimensionen 
und  Lasten  die  Anwendung  von  unerschütterlich  festen  Trägern 
erforderten.  Nicht  selten  wechseln  Pfeiler  und  Säulen,  in  ver- 
schiedenartiger Weise,  je  zwei  Säulen  oder  je  eine  zwischen  zwei 
Pfeilern,  den  Eindruck  des  sichern  Beharrens  (in  der  Pfeiler- 
form) und  der  leichteren  Kraft  (in  der  Säule)  harmonisch  ver- 
bindend, die  Folge  der  Stützen  rhythmisch  ordnend  und  den  Raum 
.«elbst,  indem  der  Pfeilerabstand  insgemein  der  Breite  des  Mit- 
telschiffes entspricht,  in  gleicher  Weise  gliedernd.  In  besonderen 
Fällen  lehnen  sich  den  Pfeilern  auch  llalbsäulen  an.  Die  Decken 
bestehen  zumeist,  dem  Princip  des  Basilikenbaues  gemäss,  aus 
flachem  Holztäfelwerk.     Aber  die  Kunst  des  Wölbens,   die  sich 

i^leichzeitig,  wie  in  den  Halbkuppeln  der  Absiden ,  so  in  den 
vreuzwölbungen  der  Krypten  be.thätigt,  findet  mehrfach  auch 
eine  weitere  Anwendung,  theils  in  untergeordneten  Stücken  des 
Aufbaues  und,    wie   es    scheint,    zu  einer  Festigung  der  coxnpli- 
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cirten  Gesammtanlage,  theils  für  Hauptstücke  und  selbst  für  das 
Ganze.  In  den  nordischen  Landen  gehört  eine  umfassendere 
Durchfuhrung  des  Wölbesystems  zu  den  Ausnahmen ;  im  Süden 
dagegen»  besonders  im  südlichen  Frankreich,  erscheint  der  Sinn 
demselben  schon  frühe  zugeneigt  und  die  Gesammtanlage  hicTon 
wesentlich  beding. 

Neben  dem  Basilikensystem  finden  sich  im  Einzelnen  auch 
andre  bauliche  Anlagen.  Die  Vorbilder  byzantinisirenden  Kup- 
pelbaues sind»  selbst  im  Norden»  wo  das  Bespiel  des  Münsters 
von  Aachen  vorlag»  noch  unvergessen.  Kleinere  Kapellen  zeigen 
sich  in  verschiedenartiger  Anlage  und  Construction.  Einige  wenige 
Beste  des  elften  Jahrhunderts  sind  als  Zeugnisse  für  die  Gestal- 
tung äusserer  Lebenszwecke»  im  klösterlichen  und  im  bürger- 
lichen Dasein»  erhalten. 

Die  Behandlung  des  baulichen  Werkes  und  seiner  Einzel- 
theile  hat  überwiegend  einen  strengen»  festen,  scharf  gemessenen 
Charakter.  Der  antiken  Reminiscenz»  welche  mit  den  Werken 
der  früheren  Jahrhunderte  überkommen  war»  steht  ein  selbstän- 
dig nationeller  Formensinn,  namentlich  wo  nordisches  Volksthum 
herrscht  oder  vorwiegt,  schon  in  eigenthümlicher  Kraft  gegen- 
über. Doch  ist  zunächst  noch  das  antikisirende  Element»  für 
die  Fassung  des  Ganzen  und  für  vieles  Einzelne»  von  hervor- 
stechender Bedeutung,  in  einer  Weise  neu  belebt ,  dass  die  Mo- 
numente des  Slften  Jahrhunderts  in  der  That  vielfach  an  das 
Wesen  und  die  Erscheinung  des  alten  Römerthums  gemahnen. 
Dem  Gewichte  der  Massen  entspricht  der  volle  ungegliederte 
üalbkreisbogen »  in  den  Arkaden  und  Wölbungen  des  Innern» 
in  den  Oeifnungen  der  Fenster  und  Portale.  Die  letzteren  gehen 
in  der  Regel  abgestuft  in  die  Mauertiefe  hinein,  auch  in  solcher 
Erscheinung  die  Massenfülle  wahrend;  eine  belebtere  Gliede- 
rung, durch  Säulen  in  den  Ecken  der  abgestuften  Gewände» 
fimlet  sich,  wie  es  scheint,  erst  in  der  Spätzeit  des  elften  Jahr- 
hunderts. Die  Mauern  sind»  im  Innern  und  noch  mehr  im 
Aeussern»  mehrfach  mit  flachen  Wandnischen  zwischen  breiten 
Vorsprüngen  oder  Pilastern  versehen,  welche  die  Gesammtfläche 
gliedern,  die  Einzeltheile  umschliessen  und  mit  ihrer  Bogenwöl- 
bung  ebenfalls  die  grossen  und  strengen  Linien  der  römischen 
Architektur  zur  erneuten  Erscheinung  bringen.  In  den  archi- 
tektonischen Gliedern,  den  krönenden  Karniesprofilen»  den  atti- 
schen Säulenbasen  u.  dergl.,  spricht  sich  oft  (allerdings  neben 
Beispielen  eines  stumpferen  Sinnes)  eine  völlig  klassische  Er- 
neuung ihres  ästhetischen  Gehaltes  aus.  Auch  im  Dekorativen, 
z.  B.  in  Kapitalen  von  antikisirendcr  Bildung,  ist  nicht  ganz 
selten  eine  gemessene  Strenge  bewahrt,  die  der  antiken  Gefühls- 
weise verwandt  erscheint. 

Der  nordisch  nationelle  Sinn  tritt  diesen  Elementen  mit 
Formen   gegenüber,    welche    theils   auf  die   einfachsten   Gesetze 
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primitiver  Anschauung  zuriickgeken,  namentlich  da,  wo  die  klas- 
sisch überlieferte  Form  mit  den  Bedingnissen  der  erwählten  bau- . 
liehen  Construction  in  Widerspruch  steht,  theils  einem  eigen- 
thümlichen  dekorativen  Drange  angehören.  Zu  den  erstgenannten 
Formen  gehört  eine  Kapital bildung,  welche  (statt  der  fiir  Hori- 
zontalgebälke  bestimmten  antiken  Kapitäliormen)  in  einfachster 
Weise  einen  Uebergang  zwischen  dem  Gylinderschaft  der  Säule 
und  dem  viereckigen  ünterlager  des  Bogens  ausmacht:  das  Wür- 
felkapitäl  mit  rundem  Abschnitt  der  unteren  Ecken.  Vorberei- 
tende Motive  hiezu  finden  sich  schon  in  der  byzantinischen  Kunst; 
die  feste  Ausprägung,  welche  diese  Kapitälform  im  Norden  ge- 
winnt« und  das  Beharren  an  ihr  lassen  voraussetzen,  dass  dort 
zugleich  eine  längere  heimische  Tradition,  eine  Feststellung  der 
Form  in  dem  vörgängigen  Holzbau,  dessen  Technik  sie  in  der 
That  durchaus  entsprechen  musste,  maassgebend  war.  Sie  wird 
im  elften  Jahrhundert  durchweg  streng  oehandelt.  und  hat  oft 
noch  «ein  schweres,  selbst  unbehülfliches  Gepräge,  im  merk- 
lichen Gegensatz  gegen  das  feine  antikisirende  Karniesprofil  ihrer 
Deckplatte.  —  Zu  den  dekorativen  Formen  gehört  die  eines,  aus 
kleinen  Halbkreisbögen  zusammengesetzten  Frieses  als  Trägers 
der  abschliessenden  Horizontalgesimse.  In  bestimmten  Abstän- 
den von  Pilastern  getragen  erscheint  er  als  spielende  Umbildung 
von  Nischenreihen;  aber  die  Pilaster  verlieren  häufig  (im  spä- 
teren Romauismus  durchgehend)  ihr  Kapital  oder  Deckgesims 
und  nehmen  die  Gestalt  schlichter  Wandleisten  (Lissencn ,  Le- 
senep ,  Lessinen)  an,  der  Art,  dass  auch  hierin  eine  Gewöhnung 
an  die  Weisen  eines  ursprünglichen  Holzbaues  nachzuklingen  und 
Dachzuwirken  scheint.  Dann  ist  es  oft  ein  freier  schnitzartigor 
Schmuck,  der  als  das  Erzeugniss  einer  jugendlichen,  zumeist 
noch  wenig  gebändigten  Phantasie  die  Stellen  erfüllt,  welche 
sich  zu  solchem  Behufe  an  Gesimsen,  an  den  Wangen  der  Wür- 
felkapitäle,  auch  auf  willkürlich  ausgesuchten  Plätzen  darbieten. 
Den  hiemit  gegebenen  Grundzügen  gemäss,  nach  dem  Vor- 
herrschen des  einen  oder  des  andern  Elementes  oder  der  lebhafteren 
Durchdringung  des  Verschiedenartigen ,  mit  der  Aeusserung  be- 
wussten  meisterlichen  Vermögens  mr  den  Einzelfall,  unter  dem 
Zutritt  abweichender  Bedinsrnisse  bei  besonderen  Vorkommnissen 
prägt  sich  die  Architektur  des  elften  Jahrliunderts  in  nachhal- 
tiger FüUe  aus,  Yiach  den  Ländern  und  Provinzen  sich  in  cha- 
rakteristische Gruppen  sondernd.  Das  Erhaltene  ist  auch  hier 
in  vielen' Fällen  allerdings  nur  Stückwerk  und  in  seiner  Eigen- 
thümlichkeit  häufig  von  späteren  Bauveränderungen  verdunkelt; 
aber  die  schon  sehr  ansehnliche  Zahl  von  Beispielen  giebt  den- 
noch zur  umfassenderen  und  eindringenderen  Anschauung  er- 
wünschte Gelegenheit. 


K agier,  Haodbnch  der  Knnstgesohichte.    II. 
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Pentichland. 

l>ie  deutsche  Architektur  dieser  Zeit  scheidet  sich  in  eine 
Ki'ihe  von  Gruppen,  deren  Unterschiede  ebenso  auf  denen  der 
Staiuinescigenthiimlichkeit  wie  auf  denen  der  Grundlage  der 
üuosera  Cultur  zu  beruhen  scheinen. 

Sehr  bedeutend  sind  zunächst  die  Monumente  der  nieder- 
rheinischen Lande.  Hier  fanden  sich  grussartige  Werke  aus 
den  Zeiten  der  römischen  Kaiscrherrschaft  und  aus  den  nüchst- 
folgenden  Epochen,  weiche  den  Wetteifer  anzuregen,  für  Com- 
position   und    Form    Vorbilder   zu    geben  geeignet  sein    mussten. 


■umcntc  des   II.  Jahrhunderts  zeigen   mehrfach   eine  An- 
nu   diese  Vorbilder ,    zugleich   aber   in    ihrem  Aufbau 
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einen  eigeuthümlich  kühDcn ,  phantasievollen  2ug,  der  mit  ver- 
schiedenartigen Mitteln  auf  reiche  und  lebhafte  Wirkungen 
ausgeht. 

In  Trier  wurde  der  Dom  in  der  ersten  Hälfte  des  11. 
Jahrhunderts  erneut.  Die  alte ,  aus  dem  6.  Jahrhundert  her- 
rührende Anlage  (I ,  S.  265)  wurde  mit  Beibehaltung  ihrer 
Gnindmotive  umgewandelt  und  erweitert,  so  dass  eine  Art  von 
Pfeilerbasilika  mit  gleich  hohen  Schiffen  entstand.  Spätere  Um- 
änderungen, welche  über  das  Innere  ergangen,  haben  davon  jedoch 
nur  wenig  Spuren  zurückgelassen.  Die  Westseite  empfing  eine 
besondre  Chorabsis  mit  kleiner  Krypta.  Das  Aeussere  des  West- 
baues ist,  mit  Ausnahme  später  hinzugefügter  oder  veränderter 
Obertheile,  in  seiner  ursprünglichen  Erscheinung  erhalten;  mit 
der  Absis  in  der  Mitte  und  ßundthürmen  auf  den  Seiten  in  statt- 
Üeher  Ausbreitung;  mit  dem  Schmucke  von  Pilasteru  und  Rund- 
•bogenfriesen ,  von  Portalen  und  kleinen  Arkadenöffnungen  über 
diesen,  von  wechselfarbigen  Steinen  (nach  dem  Muster  fränkischer 

Dekorationsweise),  in  reiclier  Entfaltung;  in  den 
Details  überlieferte  Formen ,  römische  und  die 
mehr  barbarisirenden  der  Porta  Nigra,  mit  eigen- 
thümlicher  Strenge  nachahmend,  andre  primi- 
tiv nordische  Formen  hinzufügend.  —  Alte  Säu- 
lensäle zur  Seite  des  Domes ,  die  Ruinen  der 
Irminenkapelle ,  mehrere  alte  Burghäuser  und 
Stiftsgebäude ,  die  zu  Trier  erhalten  sind,  zeigen 
die  Fortbildung  solcher  Richtung  im  weiteren 
Verlaufe  des  Jahrhunderts. 
PiiA^terkapiui  an  der       Ein  machtvollcr  Basilikcnbiiu,  unfern  von  Trier» 

^TrieT'^TxI^h^Shrw"  ^^^  ^^^    ^^  Jahre  1031    geweihte  Abteikirche  St. 

Schmidt.)  Willibrord  zu  Echtem  ach.     Im  System  ihres 

Schiffes  wechseln  Pfeiler  mit  Säulen ,  mit  leb- 
haftem Gefühle  für  architektonischen  Organismus  in  der  Art 
jreordnet ,  dass  die  Arkaden  beiderseits  durch  grössere,  von 
Pfeiler  zu  Pfeiler  geschlagene  Bögen  ,  welche  an  der  überwand 
vorspringen,  umfasst  werden.  Das  Detail  trägt  hier  ein  antiki- 
^irendes  Gepräge  von  höchster  Entschiedenheit ,  sowohl  in  den 
Deckgesimsen  der  Pfeiler  als  in  den  Kapitalen  der  Säulen,  deren 
Basen  jedoch  ein  barbaristisch  rohes  Profil  haben.  (Chor  und 
Ueberwölbung  des  Schiffes  sind  später.) 

Köln  hat  Verschiedenes  aus  der  Epoche  des  11.  Jahrhun- 
«lerts  ,  zum  Theil  von  ausgezeichneter  Bedeutung.  Der  Kern 
der  (später  veränderten)  Kirche  St.  Aposteln  bildet  eine  Pfei- 
lerbaMÜka  und  rührt,  wie  es  scheint,  von  einem  Bau  des  Jahres 
1026  her.  —  St.  Georg,  1067  als  vorhanden  erwähnt,  ist  eine 
Säulenbasilika,  im  Schiff  und  in  der  Krypta  mit  Würfelknauf- 
>äulen  der  bezeichneten  Art.  (Später  überwölbt  und  mit  präch- 
tiger Westhalle  versehen.)  —  St.  Maria   auf  dem    Kapitol 
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Die  deutsche  Architektur  dieser  Zeit  scheidet  sich  in 
Reibe  von  Gruppen,  deren  Unterschiede  ebenso  auf  denen 
Stammescigenthüinlichkeit  wie  auf  denen  der  Grundlage 
HuBsern  Cultur  zu  beruhen  scheinen. 

Sehr  bedeutend  sind  zunächst  die  Monumente  der  nied 
rheinischen  Lande.  Hier  fanden  sich  grussartige  Werke 
den  Zeiten  der  römischen  Kaiser herrscbnft  und  aus  den  nSd 
folgenden  Epochen ,  welche  den  Wetteifer  anzuregen ,  für  C< 
Position   und    Form   Vorbilder   zu   geben  geeignet  sein    niUMi 


Die  Monumente  des  11.  Jahrhunderts  zeigen  mehrfach  eine 
näherung   an   diese  Vorbilder,    zugleich   aber   in    ihrem  Au 
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ist  eine  sehr  eigen  th  um  liehe  Anlage,  auf  eine  reich  entfaltete 
Wirkung  der  inneren  Räumlichkeit  berechnet:  eine  Pfeilerbasi- 
lika mit   breitem  Chorbau;   die  Flügel  de»  QuerschiiFes  in   der- 


selben Weise  wie  die  Absis  des  Chores  nu^gerundet  und  diese 
Theiie  rings  von  einem  seitenschiffartigen  Umgange  umgeben,  der 
in  den  drei  Absiden  durch  Säulen  Halbkreise  mit  dem  Mittel- 
raume  in  Verbindung  steht.  Das  Motiv  zu  solcher  Anordnung 
lag  schon  in  den  jüngeren  Theilcn  der  Marienkirche  von  Beth- 
lehem (I,  S.  237)  vor,  und  die.  Säulen  der  Absiden  entsprechen 
den  Säulennischen  der  byzantinischen  Architektur  (I.  S.  '260,  f.); 
aber  die  Mnze  Anordnung  erscheint  hier  in  neuer,  ungleich 
innigerer  Durchbildung.  In  Wechselbezug  hiemit  steht  die  Ein- 
führung gewölbter  Decken :  eine  Kuppel  über  der  mittleren 
Vierung.  Tonnengewölbe   über  den  anstossenden  Feldern,  Halb- 
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kuppein  über'  den  Absiden ,  Kreuzgewölbe  über  den  Umgängen, 
ileoeo  entsprechend  auch  die  Seitenschiffe  desLangbaues  mit  Kreuz- 
gewölben bedeckt  sind,  während  das  (in  frühgotbischer  Zeit  über- 
wölbte) Mittelschiff  ursprünglich  eine  flache  Decke  hatte.  Unter 
dem  Gesammtraume  des  Chores  breitet  sich  eine  mächtige  Krypta 
aus.  Die  Westseite  hat  einen  Hallenbau  zwischen  viereckigen 
ThQrmen.  innen  mit  einer  Arkaden -Empore,  deren  Anordnung 
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«ich  dem  Af  uster  der  Arkaden  des  Aachener  Miiostcrsanschliesst. 
Gigenthümliche  Arkaden -Portiken  bilden  im  Aeuaseren  die  Zu- 
gänge zu  den  Absiden  des  Querschiffes.  Die  Detail bildungen 
befolgen  durchnuf  das  System  des  11.  Janr- 
huRii<'rtB:Hntiki.^irendeKarniesprofile.  pchwer 
nordische  Würfelkapitälc ,  eine  etwas  spie- 
lende rilnutejürchitektur  am  Aeusseren  der 
ChürpBttie.  der  Ausstattung  der  Westseite 
des  Domee  von  Trier  ähnlich ;  in  den  Ar- 
kaden der  nestlichen  Empore  byzantinisi- 
rendc  Formen.  Die  Kirche  wurde  im  Jahre 
1049  eingeweiht;  <lie  Obertheile  des  Chor- 
baucs ,  zwar  durchaus  in  der  Gesamnitun- 
lage  bedingt,  sind  späGr;  sie  tragen,  ab- 
weichend von  dem  Uebrigen,  den  Typus 
der  fpat romanischen  Kunat.  (Manches,  z.  B. 
das  Aeusserc  der  Chotabsis ,  gehurt  etwas 
willkürlicher  Herstellung  in  neuererZeit  an.) 
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St.  Gereon  zu  Köln  war  ei»  Ruiulbau  aus  f ruh  mitte  lal- 
terlicher  Zeit  (desseu  Spuren  sich  an  dem  später  erneuten 
Decagon  Je«  Schifies  noch  erkennen  la.it>en).     Ihm    wurde    1067 

—  64*  ein  Langchor  mit  Krypta  hinzugefügt ,  von  dessen  Anord- 
nung an  den  Seiteiiwänden  des  Aeu^seren  .  trotz  späterer  mehr- 
facher Veränderung,  die  Reste  vorhanden  sind,  flache  zweige- 
schossige Rundbogen nischen  zwischen  pilusterartigcn  Vorspriingen. 

—  Reste  derselben  Anordnung  zeigen  die  Seitenwände  am  Aeusse- 
ren  der  Chöre  des  Münsters  von  Bonn  und  der  Kirche  von 
Zülpich.  beide  ebenfalls  mit  den  gleichzeitigen  Krypten. 

Ausserdem   eind    zu    nennen :    die    Krj'pten   der  Kirche    zu 
Brauweiler,  mit  Würfelknaufsäulen,  von  einem  im  Jahre  1061 
geweihten  Bau;  —    die  Ktj-pta   der   Kirche    zu  Werden,    mit 
Korinthisirenden  Säulen,  vom  Jahre  1059:  —  die  Kryjta  der  Mün- 
sterkirchc  zu  Essen  mit  schuitzartig  behandelten  Pfeilern,  vom 
Jahre  1051  und  der  westliche,    an    oan-jltM^Bwi  (oben  S.  11) 
anstossende  Vorhof  mit  Würfelknati&iula^rSMHh||iKiV|ltft.  der 
Münsterkirche  zu  Emmerich,    mit  ytmf"*»^^^^^^ 
säulen  zusammengesetzten  Pfeiler 
Würfel  kapitalen,  vermuthlich  aus  c 
Eini. 


(zwischen  1063  und  73).    ■ 

Provinz  Limburg,  hatte  in  ihrem  Bj 

die  Kirche   von  Harlcbeke  in  W 


Unter  den  mi ttclrheiniache 
Monumenten  finden  sich  die  Zeugnit 
zwar  ohne  jenen  Zug  einer  lebhafte 
(lerrhcin  zn  einer  mehr  couiplicirtcn  ri 
in  Anlagen  von  strerigeicr  AI)geeohl( 
machtvollerer  Erlmbcnheit  cntwiekel 
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De."  Domes  zu  Mainz  und  des  Bauen  von  978—1009  ist 
schon  (S.  14)  gedacht.  Ein  Bmnd  am  Tage  der  Einweihung 
tuhrle  zu  einer  Herateilung  und  neuen  Weihung  im  Jahre  1037- 
es  i«t  jedoch,  wie  an^-edoutet',  wahrscheinlich,  dass  diese  Her- 
Blellung  kein  völliger  Neubau  war.  Ihm  schliesst  sich  der  Dom 
lu  Speyer  an,  der  im  Jahre   1030  gegründet,   desaen  groasar- 


ii^'f.  zur  Grabstätte  der  deutschen  Kaiaer  bestimmte  Krypta  im 
Jahrp  ]03it  und  desaen  Hauptbau  1061  geweiht  wurde,  während 
plien^o  wie  am  Dome  von  Mainz  vielfache  apätere  Umwandlungen 
Idlpten.  Die  unverändert  erhaltene  K^pta  hat  kräftige  Würfel- 
UrtufsJiulen  im  Gepräge  der  Zeit-  Der  Oberbau  des  Schiffes 
MM'heint  seinem  filteren  Kerne  nach  wiederum  als  höchat  ge- 
waltige Pfeilerbasilika,  mit  Details  von  sehr  achlichter  Bildung, 
ileni  Systeme   von  Mainz,    welches    dort    als    das    ursprüngliche 
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vorauszusetzen  ist,  verwandt,  ebenfalls  mit  Blendnischen,  die 
an  den  überwänden  des  Mittelschiffen  über  den  Arkadcnpfeilcrn 
aufsteigen,  aber  in  einer  Anordnung,  die  eine  vollendetere,  mehr 
rhythmische  Durchbildung  hat.  Sehr  innig  ist  hiemit  jedoch 
zugleich  eine  vorauBsetzlichc  Umwandlung  dieser  ursprünglichen 
Anordnung  verBchmolzen ,  die  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhun- 
derts ausgeführt  wurde  und  die,  indem  eine  gewölbte  Decke  statt 
der  bis  dahin  vorhandenen  flachen  zur  Ausführung  kam,  den 
Pfeilern  gleichzeitig  die  vorspringenden  Träger  für  die  Gurte 
des  Gewölbes,  Pilaster  und  Halbsäulen,  in  rhythmischem  Wech- 
sel zufügte.  (Wobei  aber  in  den  Details  und  in  der  schmückenden 
Ausstattung  wiederum  jüngere  Aenderungen  eingetreten  sind.) 

Andre  Monumente  sind  als  grosaartige  Säuleiibasilikcn  an- 
zuführen. Zunächst  die  Kuiue  der  von  1030 — 42  erbauten  Klu- 
fltcrkirchc  zu  Limburg  an  der  Hiirdt.  Sic  hatte  im  Scliiif 
schlichte  Würfelknaufsäulen  und  -entbehrte,  auffälliger  Weise, 
einer  Chorabsia,  während  an  den  Querschiffflügeln  Seitennbsiden 
vortreten.  Unter  dem  Chor()uadrat  befand  sich  eine  kleine  KryptH. 
Ein  westlicher  Hallenbau  hatte  Rundlhüi-me  auf  den  Seiten. 
Letzterer  war  in  spätgotbi scher  Zeit  zum  Theil  erneut;  im  Uebri- 
gen  war  jedoch  kaum  eine  namhafte  Veranderupg  mit  dem  Ge- 
bäude vorgegangen;  seine  Trümmer  vergegenwärtigen  daher  den 
Kunstcharakler  der  Zeit,  dci-  mittelr heinischen  Gegend,  (auch 
der  Verhältniese ,  welche  bei  einer  Kritik  der  Baugeschichte  der 
Dome  von  Mainz  und  Speyer  in  Betracht  kommen),  in  vorzüglich 
entscheidender  Weise,  in  dem,  was  noch  aufrecht  steht,  beson- 
ders dem  Bau  des  Querschiffes, 
dessen  Inneres  sich  durch  hohe 
und  schlichte  Wandnischen  glie- 
dert,'spricht  sich  jene  herbe,  an  da? 
Römerthum  gemahnende  Grösse 
vornehmlich  aus.  Am  Obertheil 
seines  Aeusseren  erscheinen  Rund- 
bogcnfriese-  und  Lissenen  in  ein- 
fach entwickelter  Formation.  — 
Aehulich  die  grossartigen  Trüm- 
mer der  Klosterkirche  von  Hcrs- 
feld  in  Hessen,  die  nach  einem 
Brande  von  1037  gebaut  und  deren 
Krypta  1040  geweiht  wurde.  — 
So  gilt  auch  das  Schifl'  der 
Burkhardskirche  zu  Würz- 
K.«;.ä"r.'5.;iSr.'r.;";!'.-  burg,  mit  einem  Weeh.el  von. 
(KMh  tititr  null  Gon.)  Pfeilern  und  Säulen,  als  Hau  der- 

selben Epoche  (1033—42). 
Einiges  rührt  aus  der  Schlusszeit  des  11.  Jahrhunderts  her, 
und  bietet  charakteristische  Belege  für  die  reiche  dekorative  Ent- 
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Faltung»  welche  sich  in  dieser  Zeit  einleitete^  welche  hier  aber, 
neben  dem  Hervorbrechen  einzelner  phantastischer  Elemente« 
zugleich  eine  abermals  erneute  Durchbildung  der  Detailförmen 
klMsiflchen  Gehaltes  bekundet.  Dahin  gehören  umfassende  Aus- 
führungen an  den  östlichen  Theilen  des  Domes  zu  Speyer,  die 
seit  1068  zur  Sicherung  gegen  den  Rheinandrang  nöthig  wurden ; 
namentlich  die  Chorabsis»  die  mit  schlanken  Wandsäulen  und 
Bogen  ausgestattet  und  mit  einer  kleinen  Arkadengallerie  — 
einem  neuen,  in  der  folgenden  Epoche  des  Romauismus  gern  an«^ 
gewandten  Schmucktheile  —  bekrönt  ist.  Ebenso  die  Afrakapelle 
an  der  Nordseite  des  Doms,  im  Aeusseren  mit  Wandarkaden 
Ton  fast  antik  römischem  Gepräge,  um  den  Schluss  des  Jahr- 
hunderts gebaut.  —  Dahin  gehört  der  Ostbau  des  Domes  von 
Mainz  (zwischen  den  alten  Rundthürmen) ,  mit  ähnlich  behan- 
delter Chorabsis  und  mit  stattlichen  Säulenportalen  zu  den  Sei- 
ten der  letzteren,  von  denen  besonders  das  südliche  denselben 
lebhaft  antikisirenden  Charakter  hat.  —  Dahin  das  Schiff  der 
Justinuskirche  zu  Höchst,  in  der  Anlage  einer  Säulenbasilika, 
deren  Kapitale  eine  mehr  Convention  eile  Nachbildung  der  römisch- 
korinthischen Form,  verbunden  mit  einem  bjzantinisirenden  Auf- 
lager»  haben,  —  vielleicht  auch  die  (gegenwärtig  als  Viehstall  die- 
nende) Kirche  des  Klosters  R  o  th  ki  r  c  he  n  bei  Kirchheimbolanden 
in  der  Pfalz,  gleichfalls  eine  Säulenba»ilika  mit  korinthisirenden 
Kapitalen. 


Zwei  rheinländische  Monumente  dieser  Epoche  zeigen  in 
ihrer  Anlage  eine  Nachahmung  des  karolingischen  Münsterbaues 
von  Aachen.  Das  eine  ist  die  £jrche  von  Ottmars  heim  *  im 
oberen  Elsass,  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  geweiht.  Hier 
folgt  alles  Wesentliche  des  Baues  dem  genannten  Vorbilde,  wäh- 
rend das  Detail,  die  Würfelkapitäle  der  Säulen,  die  Pro- 
file der  Gesimse  u.  s.  w. ,  charakteristisch  die  jüngere  Zeit  be- 
zeichnet. Das  andre  ist  eine  Kapelle  auf  dem  Falkhofe  zu  Nim- 
wegen  am  Niederrhein.  In  ihr  ist  die  Nachahmung  freier,  in- 
dem z.  B.  die  Arkaden  der  Emporen,  statt  der  zu  Aachen  gege- 
benen reicheren  Anordnung,  nur  von  je  einer  Säule  gebildet 
werden ;  auch  gehören  ihre  Wölbungen  und  der  Oberbau  jüngeren 
Zeiten  an.  —  Ein  drittes  Monument  ähnlicher  Art  scheint  die  im 
Jahre  1627  abgerissene  Kirche  St.  Walburg  zu  Groningen  in 
Holland  gewesen  zu  sein. 

Eben  dieser  Zeit  (falls  nicht  noch  dem  8.  und  9.  Jahrhun- 
dert), scheinen  zwei  kleine  Rundbauten  anzugehören :  eine  Kapelle 
auf  dem    Mirienberge    bei    Würzburg,   in  ihrer  unteren  Um- 

*    Barckhardt,  die  Kirche  zu  Ottmarsheim ,   in  den  Mittheilungen  der  Genell- 
sehaft  für  yaterl.  Alterthümer ,  1844. 

Kng ler,  Hnndbnch  Aer  Knostgoschichte.  11.  6 
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cirten  Cresammtanlage»  theils  für  Hauptstücke  und  selbst  für  das 
Ganze.  In  den  nordischen  Landen  gebort  eine  umfassendere 
Durcbfübrung  des  Wölbesystems  zu  den  Ausnahmen ;  im  Süden 
dagegen»  besonders  im  südlichen  Frankreich,  erscheint  der  Sinn 
demselben  schon  frühe  zugeneigt  und  die  Gesammtanlage  hieTon 
wesentlich  bedingt 

Neben  dem  Basilikensystem  finden  sich  im  Einzelnen  auch 
andre  bauliche  Anlagen.  Die  Vorbilder  bjzantinisirenden  Kup- 
pelbaues sind  9  selbst  im  Norden  ^  wo  das  Beispiel  des  Münsters 
von  Aachen  vorlag,  noch  unvergessen.  Kleinere  Kapellen  zeigen 
sich  in  verschiedenartiger  Anlage  und  Construction.  Einige  weni^ 
Beste  des  elften  Jahrhunderts  sind  als  Zeugnisse  für  die  Grestal- 
tung  äusserer  Lebenszwecke,  im  klösterlichen  und  im  bürger- 
lichen Dasein,  erhalten. 

Die  Behandlung  des  baulichen  Werkes  und  seiner  Einzel- 
theile  hat  überwiegend  einen  strengen,  festen,  scharf  gemessenen 
Charakter.  Der  antiken  Reminiscenz,  welche  mit  den  Werken 
der  früheren  Jahrhunderte  überkommen  war,  steht  ein  selbstän- 
dig natioueller  Formensinn,  namentlich  wo  nordisches  Volksthum 
herrscht  oder  vorwiegt,  schon  in  eigenthümlicher  Kraft  gegen- 
über. Doch  ist  zunächst  noch  das  antikisirende  Element ,  für 
die  Fassung  des  Ganzen  und  für  vieles  Einzelne,  von  hervor- 
stechender Bedeutung,  in  einer  Weise  neu  belebt ,  dass  die  Mo- 
numente des  flften  Jahrhunderts  in  der  That  vielfach  an  das 
Wesen  und  die  Erscheinung  des  alten  Römerthums  gemahnen. 
Dem  Gewichte  der  Massen  entspricht  der  volle  ungegliederte 
Ualbkreisbogen ,  in  den  Arkaden  und  Wölbungen  des  Innern, 
in  den  Oeffnungen  der  Fenster  und  Portale.  Die  letzteren  gehen 
in  der  Regel  abgestuft  in  die  Mauer  tiefe  hinein,  auch  in  solcher 
Erscheinung  die  Massenfülle  wahrend;  eine  belebtere  Gliede- 
rung, durch  Säulen  in  den  Ecken  der  abgestuften  Gewände, 
fimlet  sich,  wie  es  scheint,  erst  in  der  Spätzeit  des  elften  Jahr- 
hunderts. Die  Mauern  sind,  im  Innern  und  noch  mehr  im 
Aeussem>  mehrfach  mit  flachen  Wandnischen  zwischen  breiten 
Vorsprüngen  oder  Pilastern  versehen,  welche  die  Gesammtfläche 
gliedern,  die  Einzeltheile  umschliessen  und  mit  ihrer  Bogenwöl- 
bung  ebenfalls  die  grossen  und  strengen  Linien  der  römischen 
Architektur  zur  erneuten  Erscheinung  bringen.  In  den  archi- 
tektonischen Gliedern,  den  krönenden  Karniesprofilen,  den  atti- 
schen Säulenbasen  u.  dergl.,  spricht  sich  oft  (allerdings  neben 
Beispielen  eines  stumpferen  Sinnes)  eine  völlig  klassische  Er- 
neuung ihres  ästhetischen  Gehaltes  aus.  Auch  im  Dekorativen, 
z.  B.  in  Kapitalen  von  antikisircnder  Bildung,  ist  nicht  ganz 
selten  eine  gemessene  Strenge  bewahrt,  die  der  antiken  üefühls- 
weise  verwandt  erscheint. 

Der  nordisch  nationeile  Sinn  tritt  diesen  Elementen  mit 
Formen   gegenüber,    welche    theils   auf  die   einfachsten   Gesetze 
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primitiver  Anschauung  zurückgehen,  namentlich  da,  wo  die  klas- 
sisch überlieferte  Form  mit  den  Bedingnissen  der  erwählten  bau- 
lichen Construction  in  Widerspruch  steht,  theils  einem  eigen- 
thümlichen  dekorativen  Drange  angehören.  Zu  den  erstgenannten 
Formen  gehört  eine  Kapital bildung,  welche  (statt  der  für  Hori- 
zontalgebälke  bestimmten  antiken  Kapitälformen]  in  einfachster 
Weiae  einen  Uebergang  zwischen  dem  Gylinderschaft  der  Säule 
und  dem  viereckigen  Unterlager  des  Bogens  ausmacht:  das  Wür- 
felkapitäl  mit  rundem  Abschnitt  der  unteren  Ecken.  Vorberei- 
tende Motive  hiezu  finden  sich  schon  in  der  byzantinischen  Kunst ; 
die  feste  Ausprägung,  welche  diese  Kapitälform  im  Norden  ge- 
winnt ,  und  das  Beharren  an  ihr  lassen  voraussetzen ,  dass  dort 
zugleich  eine  längere  heimische  Tradition,  eine  Feststellung  der 
Form  in  dem  vörgängigen  Holzbau,  dessen  Technik  sie  in  der 
That  durchaus  entsprechen  musste,  maassgebcnd  war.  Sie  wird 
im  elften  Jahrhundert  durchweg  streng  behandelt,  und  hat  oft 
noch  «ein  schweres ,  selbst  unbehülflicnes  Gepräge ,  im  merk- 
lichen Gegensatz  gegen  das  feine  antikisirende  Karniesprofil  ihrer 
Deckplatte.  —  Zu  den  dekorativen  Formen  gehört  die  eines,  aus 
kleinen  Halbkreisbögen  zusammengesetzten  Frieses  als  Trägers 
der  abschliessenden  Horizontalgesimse.  In  bestimmten  Abstän- 
den von  Pilastern  getragen  erscheint  er  als  spielende  Umbildung 
von  Nischenreihen;  aber  die  Pilaster  verlieren  häufig  (im  spä- 
teren RomauismuB  durchgehend)  ihr  Kapital  oder  Deckgesims 
und  nehmen  die  Gestalt  schlichter  Wandleisten  (Lissenen ,  Le- 
senep ,  Lessinen)  an,  der  Art,  dass  auch  hierin  eine  Gewöhnung 
an  die  Weisen  eines  ursprünglichen  Holzbaues  nachzuklingen  und 
nachzuwirken  scheint.  Dann  ist  es  oft  ein  freier  schnitzartiger 
Schmuck,  der  als  das  Erzeugniss  einer  jugendlichen,  zumeist 
noch  wenig  gebändigten  Phantasie  die  Stellen  erfüllt,  welche 
sich  zu  solchem  Behufe  an  Gesimsen^  an  den  Wangen  der  Wür- 
felkapitäle,  auch  auf  willkürlich  ausgesuchten  Plätzen  darbieten. 
Den  hiemit  gegebenen  Grundzügen  gemäss,  nach  dem  Vor- 
herrschen des  einen  oder  des  andern  Elementes  oder  der  lebhafteren 
Durchdringung  des  Verschiedenartigen ,  mit  der  Acusserung  be- 
wussten  meisterlichen  Vermögens  für  den  Einzelfall ,  unter  dem 
Zutritt  abweichender  Bedingnisse  bei  besonderen  Vorkommnissen 
prägt  sich  die  Architektur  des  elften  Jahrhunderts  in  nachhal- 
tiger Fülle  aus,  nach  den  Ländern  und  Provinzen  sich  in  cha- 
rakteristische Gruppen  sondernd.  Das  Erhaltene  ist  auch  hier 
in  vielen*  Fällen  allerdings  nur  Stückwerk  und  in  seiner  Eigen- 
thümlichkeit  häufig  von  späteren  Bau  Veränderungen  verdunkelt; 
aber  die  schon  sehr  ansehnliche  Zahl  von  Beispielen  giebt  den- 
noch zur  umfassenderen  und  eindringenderen  Anschauung  er- 
wünschte Gelegenheit. 


Kngler,  H«odbnch  der  Knnstgesohichte.    II. 
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peil  t  seh  land. 

Die  deutsche  Architektur  dieser  Zeit  scheidet  sich  in  eine 
Reihe  von  Gruppen,  deren  Unterschiede  ehenso  auf  denen  der 
Stammescigenthümlichkeit  wie  auf  denen  der  Grundlage  der 
Äussern  Cultur  zu  beruhen  scheinen. 

Sehr  hedeutend  sind  zunächst  die  Monumente  der  nieder- 
rheinischen Lande.  Hier  fanden  sich  groasartige  Werke  aus 
den  Zeiten  der  römischen  Kaiserherrschaft  und  aus  den  nächst- 
folgenden Epochen,  welche  den  Wetteifer  anzuregen,  für  Com- 
position   und    Form   Vorbilder   zu    geben  geeignet  sein    mussten. 


Die  Monumente  des  11.  Jahrhunderts  zeigen  mehrfach  eine  An- 
näherung  an   diese  Vorbilder ,    zugleich   aber   in    ihrem  Aufbau 
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einen  eigentliümlich  kühnen,  phantasie vollen  Zug,  der  mit  ver- 
schiedenartigen Mitteln  auf  reiche  und  lebhalte  Wirkungen 
ausgeht. 

In  Trier  wurde  der  Dom  in  der  ersten  Hälfte  des  11. 
Jahrhunderts  erneut.  Die  alte,  aus  dem  6.  Jahrhundert  her- 
rührende Anlage  (I,  S.  265)  wurde  mit  Beibehaltung  ihrer 
Grundmotive  umgewandelt  und  erweitert,  so  dass  eine  Art  von 
Pfeilerbasilika  mit  gleich  hohen  Schiffen  entstand.  Spätere  Um- 
änderungen, welche  über  das  Innere  ergangen,  haben  davon  jedoch 
nur  wenig  Spuren  zurückgelassen.  Die  Westseite  empfing  eine 
besondre  Chorabsis  mit  kleiner  Krypta.  Das  Aeussere  des  West- 
baues ist,  mit  Ausnahme  später  hinzugefügter  oder  veränderter 
Obertheile,  in  seiner  ursprünglichen  Erscheinung  erhalten;  mit 
der  Absis  in  der  Mitte  und  Rundthürmen  auf  den  Seiten  in  statt- 
licher Ausbreitung;  mit  dem  Schmucke  von  Pilastern  und  Rund- 
•bogenfriesen ,  von  Portalen  und  kleinen  Arkadenöffnungen  über 
diesen,  von  wechselfarbigen  Steinen  (nach  dem  Muster  fränkischer 

Dekorationsweise),  in  reicher  Entfaltung;  in  den 
Details  überlieferte  Formen ,  römische  und  die 
mehr  barbarisirenden  der  Porta  Nigra,  mit  eigen- 
thümlicher  Strenge  nachahmend,  andre  primi- 
tiv nordische  Formen  hinzufügend.  —  Alte  Säu- 
lensäle zur  Seite  des  Domes ,  die  Ruinen  der 
Irminenkapelle ,  mehrere  alte  Burghäuser  und 
Stiftsgebäude ,  die  zu  Trier  erhalten  sind,  zeigen 
die  Fortbildung  solcher  Richtung  im  weiteren 
Verlaufe  des  Jahrhunderts. 
Piiauterkapiui  ao  der  Ein  maclitvoller  Basilikcnbau,  unfern  von  Trier, 
^T!I^***'?x^**K^nr'w"  ^8t  die   im  Jalirc  1031    geweihte  Abteikirche  St. 

Trier.    {>ach  Chr.  W.     -«7..,,.,  ,  i-i      1  ^  1  t         o  »i 
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Schiffes  wechseln  Pfeiler  mit  Säulen ,  mit  leb- 
haftem Gefühle  für  architektonischen  Organismus  in  der  Art 
geordnet,  dass  die  Arkaden  beiderseits  durcli  grössere,  von 
Pfeiler  zu  Pfeiler  geschlagene  Bögen  ,  welche  an  der  überwand 
vorspringen,  umfasst  werden.  Das  Detail  trägt  hier  ein  antiki- 
sirendes  Gepräge  von  höchster  Entschiedenheit,  sowohl  in  den 
Deckgesimsen  der  Pfeiler  als  in  den  Kapitalen  der  Säulen,  deren 
Basen  jedoch  ein  barbaristisch  rohes  Profil  haben.  (Chor  und 
Ueberwölbung  des  Schiffes  sind  später.) 

Köln  hat  Verschiedenes  aus  der  Epoche  des  11.  Jahrhun- 
derts ♦  zum  Theil  von  ausgezeichneter  Bedeutung.  Der  Kern 
der  (später  veränderten)  Kirche  St.  Aposteln  bildet  eine  Pfei- 
lerbasilika und  rührt,  wie  es  scheint,  von  einem  Bau  des  Jahres 
1026  her.  —  St.  Georg,  1067  als  vorhanden  erwähnt,  ist  eine 
Säulenbasilika,  im  Schiff  und  in  der  Krypta  mit  Würfelknauf- 
ääulen  der  bezeichneten  Art.  (Später  überwölbt  und  mit  präch- 
tiger Westhalle  versehen.)  —  St.  Maria   auf  dem    Kapitol 


ist  eine  sehr  eigen tliüiuliche  Anlage ,  auf  eine  reich  entfaltete 
Wirkung  der  inneren  Räumlichkeit  berechnet:  eine  Pfeilerbasi- 
lika mit   breitem  Chorbau;  die  Flügel  des  Querschiffes  in   der- 


selben Weise  wie  die  Absi^i  des  Chores  liusgerundet  und  diese 
Theile  rings  von  einem  selten  sc  hiffiirtigen  Umgange  umgeben,  der 
in  den  drei  Absiden  durch  Säulen  Halbkreise  mit  dem  Mittel- 
raume  in  Verbindung  steht.  Das  Motiv  zu  solcher  Anordnung 
lag  schon  in  den  jüngeren  Theilen  der  Marienkirche  von  Beth- 
Lenem  (I.  S.  237)  vor,  und  die.  Säulen  der  Absiden  entsprechen 
den  Säuleunischen  der  byzantinischen  Architektur  (I,  S,  260,  f.); 
aber  die  ganze  Anordnung  erscheint  hier  in  neuer,  ungleich 
innigerer  Durchbildung.  In  Wechselbezug  hiemit  steht  die  Ein- 
führung gewölbter  Decken:  eine  Kuppel  über  der  mittleren 
Vierung,  Tonnengewölbe   über  den  anstossenden  Feldern,  Halb- 


Zweite  Periodu. 


37 


kuppclD  über  den  Absiden,  Kreuzgewölbe  über  den  Umgängen, 
denen  entsprechend  auch  die  Seitenschiffe  desLaiiebaues  mit  Kreuz- 
gewölben Dedeckt  sind,  wahrend  das  (in  frühgothischer  Zeit  über- 
wölbte) Mittelschiff  ursprünglich  eine  flache  Decke  hatte.  Unter 
dem  Gesammtraume  des  Chores  breitet  sich  eine  müchtige  Krypta 
aus.  Die  Westseite  hat  einen  Uallenbau  zwischen  viereckigen 
ThSrmen ,  innen  mit  einer  Arkaden -Empore,  deren  Anordnung 


«ich  dem  Muster  der  Arkaden  des  Aachener  Münsters  nnschliesst. 
Eigenthü  Dl  liehe  Arkaden- Portiken  bilden  im  Aeuasercn  die  Zu- 
gänge zu  den  Abaiden  des  Querschiffes.  Die  Detailbildungen 
befolgen  durchou"  das  System  dos  11-  Janr- 
huntSrts :  an  tiki.iirendeKnrniesprofile,  schwer 
nordische  Würl'elkapitälc.  eine  etwas  spie- 
lende Pilnsteitirchitektur  Hm  Aeusücren  der 
Chorparlie,  der  Ausstattung  der  Westseite 
des  Dumes  von  Trier  ähnlich;  in  den  Ar- 
kaden der  westlichen  Empore  byzantiniii- 
rende  Formen.  Die  Kirche  wurde  im  Jahre 
1049  eingeweiht;  die  Obertheile  des  Chor- 
baues, zwar  durchaus  in  der  Geeamnitan- 
lage  bedingt ,  sind  suäGr ;  sie  tragen ,  ab- 
weichend von  dem  Uebrigen ,  den  Typus 
der  spät  romanischen  Kunst.  (Manches,  z.  B. 
das  Aeusserc  der  Chotabsis ,  gehört  etwas 
willkürlicher  Herstellung  In  neuerer  Zeit  an.) 


dtm  Kmpilol,  INKli  >.  QdhI.) 
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St.  Gereon  zu  Kölu  war  ein  RuiiclbHu  aus  frühiiiitteUl- 
teiUcher  Zeit  (desaen  Spuren  sich  an  ilcni  später  erneuten 
Decagon  des  Schiffes  noch  erkennen  lassen).     Ihm    wurde    1067 

—  69  ein  Langchor  mit  Krypta  hinzugefügt,  von  dessen  Anord- 
nung an  den  Seitenwänden  des  Aeusseren  ,  trotz  späterer  mehr- 
facher Veränderung,  die  Reste  vorhanden  sind,  flache  zweige- 
schossige Rundbogennischen  zwischen  pilasterartigen  Vorsprüngen- 

—  Reste  derselben  Anordnung  zeigen  die  Sejtenwände  am  Aeusse- 
ren der  Chüre  des  Münsters  von  Bonn  und  der  Kirche  von 
Zülpich.  beide  ebenfalls  mit  den  gleichzeitigen  Krypten. 

Ausserdem  sind  zu  nennen :  die  Krypten  der  Kirche  zu 
Brauweiler,  mit  Würfelknaufsäuleii.  von  einem  im  Jahre  1061 

feweihten  Bau;  —  die  Krypta  der  Kirche  zu  Werden,  mit 
orinthisirenden  Säuleu,  vom  Jahre  1059:  —  die  Krypta  der  Mün- 
sterkirche  zu  Essen  mit  schuitzartlg  behandelten  Pfeilern,  vom 
Jahre  1051  und  der  westliche,  an  den  alten  Bau  (oben  S.  II) 
unstossende  Vorhof  mit  Würfelknnufsäulen ;  —  die  Krypta  der 
Münsterkirche  zu  Kmmcrich,  mit  verschiedenartig  aus  Halb- 
säulen zusammengesetzten  Pfeilern,  und  zum  Theil  mit  flachen 
Würfelkapitälen.  vermuthlich  aus  der  Schlusszeit  des  Jahrhunderts. 
Einiges  Niederländische  schliesat  sich 
in  verwandter  Anlage  an:  der  West- 
bau der  Im  Jahre  1047  geweihten  Kir- 
che St.  Gertrud  zu  Nivelles,  mit 
runden  Trejjpenthüimen  auf  den  Sei- 
ten;—  diö"' Frauenkirche  zu  Mae  st- 
richt, im  ursprünglichen  Bau  eine 
Pfeilerbasilika,  mit  ähnlicher  West- 
seite; —  die  rohe  kleine  Pfeilerbasilika 
zu  Walia  im  nördlichen  Luxemburg 
vom  Jahre  1051 ;  —  die  Kirche  St.  Urs- 
mcr  zu  Lobes  im  Hennegau.  gleich- 
"■""■  '  falls  eine  Pfeilerbasilika,    vom    Jahre 

'^ru?«'N"w»;rXVtvVi-™"'  1095;  —  find  der  Unterbau  des  West- 
tluirmcs  von  St.  Jacques  zu  Lüttioh 
(zwischen  1063  und  73).  —  Die  Abteikirchc  von  St.  Trond. 
Provinz  Limburg,  hatte  in  ihrem  Bau  vor  1055  Säulen.  Ebenso 
die  Kirche   von  Harlebeke  in  Westflandeni. 


Unter  den  mittelrheinischen  und  mitteldeutschen 
Monumenten  finden  sich  die  Zeugnisse  eines  ähnllclien  Strebens, 
zwar  ohne  jenen  Zug  einer  lebhafteren  Pbantat-ic,  der  am  Nic- 
derrliein  zu  einer  mehr  complicirten  räumliehen  Anordnung  führte, 
in  Anlagen  von  strengerer  Abgeschlossenheit,  aber  dafür  zu  noch 
machtvollerer  Erhabenheit  entwickelt. 


Zweite  Periode.  oa 

Dos  Domes  zu  Mninz  und  lie.«  Bnues  von  978 — 1009  ist 
schon  (S.  14)  gedacht.  Ein  Brand  am  Tage  der  Einweihung 
tiihi-te  zu  einer  Herstellung  und  neuen  Weihung  im  Jahre  1037; 
es  ist  jedoch,  wie  angedeutet,  wahracheinlich,  dags  diese  Her- 
stellung kein  völliger  Neubau  war.  Ihm  schliesat  sich  der  Dom 
zu  Speyer  an,  der  im  Jahre    1030  gegründet,   dessen  grossar- 


tige.  zur  Grabstätte  der  deutschen  Kaiser  bestimmte  Krypta  im 
Jahre  1039  und  dessen  Hauptbau  1061  geweiht  wurde,  während 
ebenso  wie  am  Dome  von  Mainz  rielfache  spatere  Umwandlungen 
folgten.  Die  unverändert  erhaltene  Krypta  hat  kräftige  Würfel- 
knaufsäulen im  Gepräge  der  Zeit.  Der  Oberhau  des  Schiffes 
erscheint  seinem  älteren  Kerne  nach  wiederum  als  höchst  ge- 
waltige l'feilerbasilika ,  mit  Details  von  sehr  achlichter  Bildung, 
dem  Systeme   von  Mainz,    welches    dort    als    das    ursprüngliche 
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vorauszusetzen  ist,  venvnndt,  ebeiiftilU  mit  Blemhiischen.  die 
an  den  Oberwänden  des  Mittelschiffe«  über  den  Arkaden pfeilcrn 
aufsteigen,  aber  in  einer  Anordnung,  die  eine  vollendetere,  mehr 
rhythüdsche  Durchbildung  hnt.  Sehr  innig  ist  hiemit  jedoch 
zugleich  eine  voraussctzlirnc  Umwandlung  dieser  ursprünglichen 
Anordnung  verschmolzen,  die  nach  der  Mitte  des  1^.  JahrhunT 
derts  ausgeführt  wurde  und  die,  indem  eine  gewölbte  Decke  statt 
der  bis  dahin  vorhandenen  flnchen  zur  Ausführung  kam ,  den 
Pfeilern  gleichzeitig  die  vorspringenden  Träger  für  die  Gurte 
des  Gewölbes,  Pilaster  und  Halbsäulen,  in  rhythmischem  Wech- 
sel zufugte.  (Wobei  aber  in  den  Details  und  in  der  schinüokeuden 
Ausstattung  wiederum  jüngere  Aenderuiigeii  eingetreten  sind.) 

Andre  Monumente  sind  als  grossartige  Säulenbnsilikcii  an- 
zuführen. Zunächst  die  Ruine  der  von  1030 — 42  erbauten  Kh)- 
sterkirche  zu  Limburg  an  der  Hnrdt.  Sie  hatte  im  Schiff 
schlichte  Würfelknaufsaulen  und  ■entbehrte,  auffälliger  Weise, 
einer  Chorabsis,  während  an  den  Qucrschiffflügeln  Scitenabsiden 
vortreten.  Unter  dem  Chorquadrat  befand  sicli  eine  kleine  Krvpt«. 
Ein  we«tlicher  Hallenbau  hatte  Rundthürme  auf  den  SeiU^i. 
Letzterer  war  in  spätgothischcr  Zeit  zum  Theil  erneut;  im  Uehri- 
gen  war  jedoch  kaum  eine  namhafte  Veränderung  mit  dem  Ge- 
bäude vorgegangen;  seine  Trümmer  vei^egenw artigen  daher  den 
Kuustcharakter  der  Zeit,    der   m i ttclrh ein i sehen   Gegend,    (auch 


der  Verhältnisse,  welche  bei  » 


entscheidender  Weise.     In  di 


■  Kritik  der  BaugeschicUte  der 


ainz  und  Speyor  in  Betracht  kommen),  in  vorzüj 


,  was  noch  aufrecht  steht ,  beson- 
ders dem  Bau  des  Quersohiffes, 
dessen  Inneres  sich  durch  hohe 
und  schlichte  Wandnischen  glie- 
dert,' spricht  sich  jene  herbe,  an  das 
Römerthum  gemahnende  Grosse 
vornehmlich  aus.  Am  Obertheil 
seines  Aeusseren  erscheinen  Rund- 
bogenfriese- und  Lissenen  in  ein- 
fach entwickelter  Formation.  — 
Aehnlich  die  grossnrtigen  Trüm- 
mer der  Klosterkirche  von  llers- 
feld  in  Hessen,  die  nach  einem 
Brande  von  1037  gebaut  und  deren 
Krypta  1040  geweiht  wurde.  — 
So"  gilt  auch  das  Schifi'  der 
Burkhardskirche   zu   Würz- 

bürg,    mit   einem    W  echsel    von 

"         rK«h"ö'fiJrnöä  öo^T  Pfeilern  und  Säulen,  als  Bau  der-  " 

selben  Epoche  (1033—42). 
Einiges  rührt  aus  der  Schiusazeit  des   11.  Jahrhunderts  her, 
und  bietet  charakteristische  Belege  für  die  reiche  dekorative  Ent- 
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faltung»  welche  sich  in  dieser  Zeit  einleitete  >  welche  hier  aber, 
neben  dem  Hervorbrechen  einzelner  phantastischer  Elemente, 
zugleich  eine  abermals  erneute  Durchbildung  der  Detailförmen 
klassischen  Gehaltes  bekundet.  Dahin  gehören  umfassende  Aus- 
fuhrungen an  den  östlichen  Theilen  des  Domes  zu  Speyer,  die 
seit  1068  zur  Sicherung  gegen  den  Rheinandrang  nöthig  wurden ; 
namentlich  die  Chorabsis^  die  mit  schlanken  Wandsäulen  und 
Bögen  ausgestattet  und  mit  einer  kleinen  Arkadengallerie  — 
einem  neuen,  in  der  folgenden  Epoche  des  Romanismus  gern  an«^ 
gewandten  Schmucktheile  —  bekrönt  ist.  Ebenso  die  Afrakapelle 
an  der  Kordseite  des  Doms,  im  Aeusseren  mit  Wandarkaden 
von  fast  antik  römischem  Gepräge,  um  den  Schluss  des  Jahr- 
hunderts gebaut.  —  Dahin  gehört  der  Ostbau  des  Domes  von 
Mainz  (zwischen  den  alten  Rundthürmen) ^  mit  ähnlich  behan- 
delter Chorabsis  und  mit  stattlichen  Säulenportalen  zu  den  Sei- 
ten der  letzteren,  von  denen  besonders  das  südliche  denselben 
lebhaft  antikisirenden  Charakter  hat.  —  Dahin  das  Schiff  der 
Justinuskirche  zu  Höchst,  in  der  Anlage  einer  Säuleubasilika, 
deren  Kapitale  eine  mehr  Convention  eile  Nachbildung  der  römisch- 
korinthischen Form,  verbunden  mit  einem  bjzantinisirenden  Auf- 
lager,  haben,  —  vielleicht  auch  die  (gegenwärtig  als  Viehstall  die- 
nende) Kirche  des  Klosters  Rothkirchen  bei  Kirchheimbolanden 
in  der  Pfalz,  gleichfalls  eine  Säulenbasilika  mit  korinthisirenden 
Kapitalen. 


Zwei  rheinländische  Monumente  dieser  Epoche  zeigen  in 
ihrer  Anlage  eine  Nachahmung  des  karolingischen  Münsterbaues 
von  Aachen.  Das  eine  ist  die  Kirche  von  Ottmars  heim  '  im 
oberen  Elsass,  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  geweiht.  Hier 
folgt  alles  Wesentliche  des  Baues  dem  genannten  Vorbilde,  wäh- 
rend das  Detail ,  die  Würfelkapitäle  der  Säulen ,  die  Pro- 
file der  Gesimse  u.  s.  w. ,  charakteristisch  die  jüngere  Zeit  be- 
zeichnet. Das  andre  ist  eine  Kapelle  auf  dem  Falkhofe  zu  Nim- 
wegen  am  Niederrhein.  In  ihr  ist  die  Nachahmung  freier,  in- 
dem z.  B.  die  Arkaden  der  Emporen,  statt  der  zu  Aachen  gege- 
benen reicheren  Anordnung,  nur  von  je  einer  Säule  gebildet 
werden ;  auch  gehören  ihre  Wölbungen  und  der  Oberbau  jüngeren 
Zeiten  an.  —  Ein  drittes  Monument  ähnlicher  Art  scheint  die  im 
Jahre  1627  abgerissene  Kirche  St.  Walburg  zu  Groningen  in 
Holland  gewesen  zu  sein. 

Eben  dieser  Zeit  (falls  nicht  noch  dem  8.  und  9.  Jahrhun- 
dert), scheinen  zwei  kleine  Rundbauten  anzugehören :  eine  Kapelle 
auf  dem   Miarienberge    bei   Würz  bürg,   in  ihrer  unteren  Um - 

*    Barckhardt,  die  Kirche  zu  Ottmarsheim ,   in  den  Mittheilungen  der  Gcflell- 
Schaft  für  yaterl.  Alterthümer,  1844. 
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fassuiigamauer ,  deren  Inneres  mit  tiefen  Kischen  versehen  ist, 
und  die  kleine  Kirche  ot.  Michael  zu  Fulda,  mit  einem  Säuleo- 
kreise  in  der  Mitte  und  mit  angebauten  Lang-  und  Queröiigeln. 
Eine  Kapelle  zu  Neuwei^er  im  Elsass,  dem  Chore  der 
durtigen  Kirche  vorliegend,  ist  ein  zweigeschoBsiger  Bau,  in 
beiden  Geschossen  mit  aäulengetr^enen  Kreuzgewölben  bedeckt. 
Ihre  Details  acheinen  gleichfalls  der  Zeit  des  11'  Jahrhunderts 
zu  entsprechen. 


Weatphalen  besitzt  ein  eigcnthümlich  merkwürdiges  Mo- 
nument aus  der  Friihzeit  des  JahrhunderU:  die  gegen  1020  er- 
baute Bartholomäuskapelle  zu  Paderborn.    Sie  ist  klein, 


(Ireischiffig  mit  gleichen  Schiffhöhen ,  mit  kujipel artigen  Wöl- 
bungen bedeckt,  die  von  schlanken  Säulen  getragen  werden.  Die 
Kapitale  der  letzteren  Iiabcn  spielende  Umbildungen  antiker 
Form,  darüber  als  Auflager  ein  Stück  Gebälkaufsatzes.  Bischof 
Meinwerk  hatte  die  Kapelle  durch  ..griechische"  Werkleute  auf- 
führen lassen;  die  Erscheinung  ihres  Inneren,  noch  abstechend 
gegen  das  strengere  Gcfiige  der  im  11.  Jahrhundert  Vorherrschen - 
den  Richtungen,  deutet  auf  ein  künstlerisches  Verhüten,  welches 
dem  des  10.  Jahrhunderts  noch  unmittelbar  nahe  stand. 

Sonst  macht  sich  in  den  we st phäli sehen  Monumenten  dieser 
Epoche   eine  vorftüegend   schlichte  Strenge   geltend.     Der   Dom 
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ZU  Bremen  enthält  in  seioem  Kerne  schwere  Pfeilerarkaden, 
die.  wie  es  echeinti  von  einem  im  Jahre  1043  begonnenen  Bau 
herrühren.  Die  Kirche  von  Kemnade  an  der  Weser,  1046 
geweihtt  ist  gleichfalls  eine  einfache  Pfeilerbasilika.  Ebenso  der 
Dom  zu  Soest,  seiner  ursprünglichen  Anlage  nach.  —  Solcher 
Anlage  entspricht  eine  massenhafte  Thurmvorlage  auf  der  West- 
«eite,  oberwärta  mit  kleinen  Arkadenfenstem,  davon  sich  an 
iwei  andern  Monumenten  die  Beispiele  erhalten  haben;  am  Dome 
vun  Paderborn  {1058—68)  und  am  Dome  von  Minden 
(1002-72). 


Ausserdem  ein  Paar  Krypten  nus  der  späteren  Zeit  des 
Jahrhunderts;  die  des  Klosters  Abdinghof  zu  Paderborn 
(vermuthlich  von  einem  1078  geweihten  Gebäude)  und  die  der 
Stiftskirche  zu  Vreden.  die  sich  wiederum  durch  dekorative 
Eigenthümlichkeiten    auszeichnet. 


Die  Monumente  von  Sachsen  bekunden  eine  lebhnftc 
Päege  jenes  Basilikensyatems ,  welches  durch  einen  Wechsel  von 
Pfeilern  und  Säulen  in  den  Schiffarkaden  auf  eine  rhythmische 
Gliederung  der  inneren  Räumlichkeit  ausgeht.  Einfache  Säulen- 
und  einfache  PfeilerbasUiken  finden  sich  hier  nur  in  einigen 
wenigen  Beispielen.  Die  Behandlung  ist  verBchiedcnartig ;  die 
Mehrzahl  der  Beispiele  rührt  aus  der  späteren  Zeit  des  Jalirhun- 
ilerts  her. 

Ein  grossartiger  Basilikenbau  gehört  indes»,  seiner  ursprüng- 
lichen Anlage  nach,  'bereits  dem  Anfange  de»  Jahrhunderts  an.  Die:- 
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ist  die  Kirche  St.  Michael  zu  Hildesheim,  die  durch  Bischof 
Bern  ward  (993—1022)  erbaut  und  im  Jahre  1022  und  abermals.lOSS 
geweiht  und  in  späterer  Zeit,  doch  mit  Beibehaltung  der  Grund- 
niotive  und  einzelner  Theile  des  alten  Baues,  mehrfach  verän- 
dert wurde.  In  ihrem  Schiffe  wechseln  je  zwei  Säulen  mit  einem 
Pfeiler.  BreitQ  Seitenschiffe,  zwei  mächtige  Querschiffe,  an  die 
sich  ein  östlicher  und  ein  westlicher  Chor  anschlössen  und  in 
deren  Flügel  Arkaden  -  Emporen    (mit    ausaterhalb    vorliegenden 


Grnndrias  der  Kirche  St.  Michael  iu  HildeBheim.     (Nach  Hase  a.  Gladbach.) 


achteckigen  Treppenthürmchen)  eingebaut  waren,  gaben  dem 
Inneren  in  seiner  Gesammtheit  eine  volle  und  grossartige  Wir- 
kung. Die  alten  Säulen  (an  deren  Stelle  zum  grossen  Theile 
andre    von   üppiger  spätromanischer   Form   getreten  sind)  haben 

ein  schweres  Würfelkapitäl  und  über  die- 
sem, statt  des  Deckgesimses,  eine  Art  an- 
tikisircnden  Gebälkaufsatzes,  beide  Stücke 
in  fremdartig  disharmonischer  Verbindung 
und  hiemit  ein  vorzüglich  schlagendes  Bei- 
spiel für  die  Verschiedenheit  des  Ursprunges 
ihrer  Formen.  —  Jünger,  der  Epoche  um  1060 
angehörig,  durch  Modernisirung  zumeist 
entstellt,  sind  der  Dom  von  HÜdesheim, 
mit  demselben  Wechsel  von  Pfeilern  und 
Säulen,  und  die  dortige  Kirche  auf  dem 
Moritzberge,  eine  einfache  Säulenba- 
silika. 

Der  Dom   zu  Goslar,   1050    geweiht, 
mit  späteren  Bauveränderungen,  hatte  im 
Innern   einen  Wechsel  von  je  einer  Wür- 
felknaufsäule mit  einem  Pfeiler.     Er  ist   in   neuerer  Zeit  abge- 
rissen.    (Eine  erhaltene  Vorhalle  ist  spätromanisch.) 

Die   Stiftskirche   zu   Gandersheim    gehört  in    der  Masse 
ihres   Baues  einer  Erneuung    nach  dem  Jahre  1073   an.     Doch 


Altes  SftuleDkaplUll  ans  St.  Ml 

chael  in  Hlldesheim. 

(Nach  Hase.) 
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hat  sie  ältere  Theile,  naoientlich  den  Unterbau  der  breiten  West- 
htdle,  deren  Formen,  zum  Theil  denen  der  Michaelskirche  zu 
Hildesheim  verwandt,  die  Friihzeit  des  Jahrhunderts  verrathen. 
Die  Theile  dea  Baues  nach  1073,  im  Schiff  mit  je  zwei  Säulen 
zwischen  zwei  Pfeilern,  zeieen  mehrfach  ein  nüchternes  Formen- 
spiel und ,  z.  B.  in  den  Schilf blattkapitälen ,  eine  trockne  Be- 
handlung. (Später  sind  manche  andre  Veränderungen  und  in 
neuster   Zeit  eine   umfassende  Restauration  erfolgt.) 

Der  älteste  Theil  dertMarienkirche  zu  Magdeburg, 
der  Chor  und  Ansatz  des  Schiffes,  rührt  von  einem,  nach  1064 
begonnenen  Bau  her,  während  das  Uebrige  späterer  Emeuung 
zuzuschreiben  und  über  das  Gau^e  ein  aj^rmals  späterer  und 
umfassender  Umbau  ergangen  ist.  Hier  tritt,  bei  massig  schweren 
Grundformen,    z.  B.    derartigen   Würfelkapitslen,   die    aus    der 


späteren  Verbauung  vorragen,  eine  Richtung  des  Geschmackes 
ein,  die  sich  in  ungefügen  Dekorationen,  Bandgeschlingcn  u.  dgl., 
welche  in  einer  rohen  Schnitzmanier  aufgeführt  sind,  wohlge- 
fällt und  auf  urtbümliche  Gewohnheiten,  wie  solche  aus  dem 
alten  Holzbau  herübergenommen  sein  mussten,  zurückdeutet.  — 
Dieselbe  Behandlung  in  der  Kirche  von  Wester-GrÖningen 
bei  Halberstadt,  in  deren  Schiffarkaden  je  zwei  Säulen  mit  einem 
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Pfeiler  wechseltea.  —  Ebeaso  in  der  Stiftskirche  (Schlusskirche) 
zu  Quedlinburg,  die  bereits  von  Heinrich  I.  gegründet  und 
zur  Statte  seiner  Gruft  ersehen,  die  um  den  Schluss  des  10. 
Jahrhunderts  neugebaut  und  1021  geweiht  war.  und  deren  aber- 
malige Erneuung  noch  einem  Brande  von  1070  zu  einer  neuen 
Weihung  im  Jahre  1129  führte  Aber  jener  barbarisirend  nor- 
dische Ueschmack  zeigt  sich  hier  in  reicher  phantastischer  Durch- 
bildung', auch  in  feinerer  Behandlung  wahrend  die  Keminiacens 
der  Antike  aufs  Neue  einen  lebhaften  Spielraum  gewinnt  und 
der  Verwendung  einzelner  sehr  alterthumlicher  Stücke,  welche 
aus  den  früheren  Anlagen  beibehalten  sein  mochten,  einzelne 
Entwicklungsmomente  gegenubertreten  die  den  Uebergang  in 
den  RomanismuB  des  12  Jahrhunderts  bezeichnen.     Der  reichste 


Wechsel  der  Formen  ist  in  der  Krypta  enthalten,  welche  sich 
unter  Chor  und  Querechiif  erstreckt;  hier  sind  Säulen  von  leb- 
haft antikisirender  Erscheinung  und  eine  Fülle  andrer,  an  denen 
eich  eine  pbantastisclie  Schnitzkunnt  mit  mannigfaltigen  Form- 
spiclen  ergeht.  Der  Oberbau ,  im  Schiff  mit  je  zwei  Säulen 
zwischen  zwei  Pfeilern,  hat  derbere  Formen,  ist  aber  durch  rohe 
VerbauuTig  vielfach  entstellt.  (Der  Oberbau  des  Chors  ist- gothi- 
sche  Erneuung  des  14.  Jahrhunderts.) 

Ais  einfache  Pfeil erbasiliken  sind  die  schlichten  Reste  iles 
Domes  zu  Walbeck,  die  man  einem  Bau  von  1011  zuschreibt, 
und  die  Ulrichskirche  von  Sangerhausen  zu  nennen,  letztere 
vom  Jalire  1083,  mit  Details,  welche  der  eben  bezeichneten  Ge- 
schmacksrichtung folgen,  mit  Kreuzgewölben  über  den  Seiten- 
schiffen und  jüngerer  UeberwÖlbung  des  Mittelschiffes. 

Einige  Basiliken  aus  der  Schlussepoche  des  11.  Jahrhunderts 


Zweite  Periode. 
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haben»  im  Gegensatz  gegen  jene  Richtung ^  das  Gepräge  maass- 
voller Strenge.  Die  künstlerische  Sorge  erscheint»  wie  der  Be- 
handlung des  Details»  so  vorzugsweise  einer  inniger  gebundenen 
Totalwirkung  zugewandt  und  nimmt»  um  diese  zu  erreichen» 
jenes  schöne  Motiv  auf»  welches  bereits  in  der  Abteikirche  von 
Eehtemsch  festgestellt  war:  das  eines  Wechsels  von  je  einer 
Siule  und  je  einem  Pfeiler  in  den  Schiffarkaden  und  der  Vei^ 
bindung  der  Pfeiler  durch  einen  ^  die  Arkaden  überspannenden 
grösseren  Wandbogen.  Zu  diesen  Monumenten  gehört  die  Kirche 
Ton  Huysburg   unfern    von   Halberatadt»  eins   der   am   Besten 

erhaltenen  Monumente  dieser  Epoche» 
deren  Bau  in  die  Zeit  zwischen  1083 
und  1101  fällt,  mit  älterer  westlicher 
Absis  und  jüngerem  im  Jahre  1121  ge- 
weihten Ostchore ; '  —  die  ursprüngliche 
Anlage  der  vielfach  umgewandelten  und 
beeinträchtigten  Kirche  von  Drübeok» 
—  und  die  der  Kirche  von  Ilsenburg» 
welche  letztere  indess  schon  der  Früh- 
zeit des  12.  Jahrhunderts  angehören 
dürfte. 

Als  andre  Keate  des  11.  Jahrhunderts 
sind  zu  nennen :  die  alten  Theile  des 
'  im  Jahre  1042  geweihten  Domes  von 
Merseburg:  die  Rundthürme  zu  den 
Seiten  des  Chores  und  die  Krjrpta»  mit 
schnitzartig  behandelten  Pfeilern ,  — 
die  Krypta  der  Stiftskirche  zu  Zeitz» 
mit  derben  Würfelknaufs äulen»  —  und 
der  Unterthcil  des  Westbaues  der  Lieb- ' 
frauenkirche  zu  Halberstadt.  —  Ferner  die  Kapelle  der 
kaiserlichen  Pfalz  zu  Goslar»  ein  zweigeschossiger  Bau  von 
eigner  Anlage  (im  Charakter  der  später  mehrfach  vorkommenden 
Doppelkapellen)»  wohl  dem  Schluss  dieser  Epoche  angehörig,  und 
die  Ueberreste  schlichter  Rundkapellen  auf  Kloster  Petersberg 
bei  Halle  und  auf  Schloss  Groitzsch  bei  Pegau. 


Kirch«  TOD  Hnytbnrg.    InntrM 
System.    (Nach  Hftitmann.) 


In  den  südöstlich  deutschen  Distrikten  erscheinen  zunächst 
wieder  einige  schlichte  Pfeilerbasiliken.  So  die  später  vielfach 
umgewandelte  Kirche  von  Stift  Obermünster  zu  Regens- 
burg in  ihrem  inneren  Kerne,  einem  im  Jahre  1010  geweihten 
Bau  angehörig ;  —  dw  Dom  von  Augsburg»  995 — 1065,  dessen 
Mittelschiff  in  seiner  ursprünglichen  Anlage  (durch  spätere  Ueber- 
wölbunff  verändert)  Arkaden  von  etwas  leichterem  Verhältniss 
und  kiimiger  Bogenspannung  zeigt;  —  auch  der  Dom  von  Eich- 

*    Vergl.  darüber  meine  Geschichte  d.  Bauk.,  U. 
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statt,  um  1060  vollendet,  sofern  das  älteste,  aus  dieser  Epoche 
allein  erhaltene  Stück  desselben,  der  schwere  Schwibbogen  zwi- 
schen Mittelschiff  und  Westchor,  einen  Schluss  auf  die  ursprüng- 
liche Anlage  verstattet. 

Einige  Reste  zu  Regensburg,*  welche  der  Zeit  um  die 
Mitte  des  11.  Jahrhunderts  angehören,  zeigen  eine  Behandlung 
von  wohlverstandener ,  sinnig  feiner  Clasaicität.  Namentlich 
einige  Stücke  der  Kirche  von  St.  Emmeram:  das  alte  Doppel- 
portal  der  Nordseite,  zwischen  1049  und  1064  ausgeführt,  zwei 
Nischen,  in  deren  jeder  eine  von  streng  antiker  Filasterarchitektur 
umrahmte  Thür  befindlich  ist,  und  die  Nischenwände  der  west- 
lichen Krypta  (an  der  sich  im  Uebiigen  eine  Erneuung  aus  der 
Zeit  des  12.  Jahrhunderts  erkennen  lässt).  —  Sodann  die  St. 
Stephanskapelle  neben  dem 
Dome ,  gleichfalls  mit  Niachenwän- 
den  zwischen  an ükisir enden  Pila- 
stem,  mit  einfachen  Kreuzgewölben 
bedeckt. 

Die    BogentuiDte   Eberhards- 
Krypta  zu  Regensburg  hat  alter* 
thümliche  Formen  von   so   völliger 
Einfachheit,  dass  eine  nähere  Zeit- 
bestimmung nicht  anzugeben  ist.  — 
I  Untcr-Regenbach  in  Schwaben 
(der  Keller  des  Pfarrtauses),  doch  mit  einzelnen  Besonderheiten, 
die  auf  die  Spätzeit  des  11.  Jahrhunderts  schliessen  lassen. 

Zu  Salzburg  war  die  Kirche  vom  Kloster  Nonnberg  '  in 


!r  St.  Bupbinikiipelle  ii 
rg.    (SkI  t.  QüUl.) 

Aehnlich  ist  eine  Krypta  i 


Vom  KrciiiE>iiit  da  Kli 


'  V.  Quast,  im  D.  Kunstblatt,  1852.  S.  164,  ff.  —  '  Beider,  mittelalt«rl. 
Kunstdenk  male  in  äalzbnrg:,  im  Jahrbuch  der  k.  k.  Centr.-Coniini»sion  lur 
ErforiichunK  und  Erhaltung  der  Baudenkmale,  lt. 
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der  Frühzeit  des  11.  Jahrhunderts  erbaut  worden.  Die  westliche 
Vorhalle,  mit  Wandnischen  im  Innern,  gehört  noch  der  alten 
Anlage  an.  BedeuteiMler  als  diese,  etwa  aus  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts herrührend,  ist  der  zur  Seite  der  Kirche  belegene  Kreuz- 
gang, eiu  massenhaftes  Werk,  dessen  Kreuzwölbungen  auf  stäm- 
migen Wandsäulen  ruhen,  nach  der  Hofseite  zu  mit  fensterartigen 
Oeffnungen,  deren  gedrückte  Bögen  von  ähnlichen  Säulen  getra- 
gen werden ;  die  Säulen  durchgängig  mit  schlichten  Würfeikapi- 
tülcn  und  ihre  Basen,  statt  der  sonst  üblichen  antikisirend  atti- 
schen Form ,  ebenfalls  in  der  Weise  eines  abgerundeten  Würfels 
(umgekehrt  als  wie  beim  Kapital)  gebildet. 

Im  westlichen  Ungarn,  dahin  die  deutsche  Kultur  zeitig 
übergetragen  ward ,  erscheint  die  rohe  Krypta  der  Kirche  von 
Tihany,  am  Plattensee,  als  Rest  eines  Baues  vom  J.  1054.  — 
Ob  an  den  Domen  von  Fünfkirchen  und  von  Gran,  deren  Bauzeit 
in  das  frühe  Mittelalter  zurückgeht,  gleichfalls  Ueberb leibsei  des 
11.  Jahrhunderts  vorhanden  sind,  darf  einstweilen  als  fraglich 
bezeichnet  werden. 


F  r  Ä  n  k  r  e  i  c  li. 

In  Frankreich  erscheint  das  System  dc^r  Pfeilerbaues  vor- 
herrschend. Wo  sich  an  erhaltenen  Monumenten  Säulen  in  selb- 
'•tändiger  Verwendung  vorfinden,  ist  das  alte  Gesetz  des  Basiliken- 
baues durch  die  Einführung  abweichender  Con.structionen  schon 
wesentlich  abgeändert. 

Die  Monumente  in  den  Nordpro  vinzen   des  Landes,  und 
zunäctijtt   die  östlichen ,    haben  manches    Uebereinstimmende   mit 
den  deutschen  Gebäuden  der  in  Rede  stehenden  Epoche.    Nament- 
lich ht  dies  bei  einem  Hauptbau  der  Zeit,  der  Kirche  St.  Rcmy 
zu  Rheims,    die    von    1041 — 73   ausgeführt    wurde,    der   Fall. 
Der  Kern  des  Schiffbaues  (in  jüngerer  und  allerdings  sehr  durch- 
jrreil'ender  Umwandlung)  rührt   von  dieser  Anlage  her:    kräftige 
Pfeilerarkaden  mit  holier  Empore,  die  sich,  durch    eine   Sliulen- 
arkade  über  jedem  unteren  Bogen,  gegen  das  Mittelschiff  öffnet. 
Die  formale  Stimmung,    namentlich  das    feine  Karniesprofil    der 
Üeck«xesimse ,  ist  der  niederrheinischen  Architektur  verwandt.  — 
Die  Kirche  Notre-Dame  zu  Nesle  (Dep.  Somme),  seit  1021  er- 
baut und  vielfach  verändert,    das  Schift"    von    St.  Denis  zu  Mo- 
rienval  (D^jv  Oise),  vom  Schlüsse  des  Jahrhunderts,    sind    als 
andre  Beispiele  des  Pfeilerbasilikenbaues  anzureihen,  r—  Sodann 
(las  Schiif  der  Kirche  St.  G e  r  m  a  i  n  -  d  e  s  -  P  r  ^  s  zu  Paris,  dessen 
Pfeiler  an  den   Zwischenseiten  und  auf  der  Rückseite,    hier    für 
eine  Kreuzwölbung   der  Seitenschiffe,    mit   Hülbsäulen    versehen 
Mnd ,  während  eine  Halbsäule  an  der  Vorderseite  der  Pfeiler  bc- 

Kn{;lcr,  Hdiulliuch  <lor  Knu.st};cscliic)ite.    il.  < 
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träclitlicli  jüngerer  Zuxatz  ist  (für  (Ina  »pätc  MitteUchilfgcw(>lbe). 
Das  Schiff  gilt  nls  Ucberlilcibsel  eines  Baues  von  990-1014; 
die,  zwar  vielfach  überarbeitete  Behandlung  seines  Details,  na- 
mentlich der  Bculptirten  Kapitale,  deutet  nher  jedenfalls  auf  die 
Schlusszcit  des  11.  Jahrhunderts.  (Der  Chor  rührt  aus  dem  12. 
Jahrhundert  her,  einen  13au  ersetzend,  welcher  in  der  Epoche 
von  990—1014  ausgeführt  sein  mochte.) 

Von  der  im  Jahre  1068  erbauten  und  in  neuerer  Zeit  abge- 
rissenen Kirche  Ste.  tJeneviive  zu  Paris  sind  einige  roh 
scdlptirtc  Sau lenka^i title  crlialten  (im  zweiten  Hofe  der  Ecolc  des 
Beaux-Arts).  die  uuf  eine  Säulenbasilika  schliessen  lassen. 

Dann  sind  ein  Paar  Krj]>ten  zu  envilhnen;  die  alte  Krj-pta 
der  Kirche  von  St.  Denis  (der  Klittelrnum).  mit  Wa^dsäulen- 
arkaden,  die  ähnlich  roh  sculjitirte  KapitAlc  haben;  —  und  die 
otgcntliümlich  merkwürdige  Kr)'pta  von  Jouarre  in  der  Cham- 
pagne (D.  Seine-et-Manic).  Die  letztere,  aus  zwei  Kapellen  be- 
gehend t  ist  vercchiedcnzeitig^  Die  Kapelle  dec  h.  Ebrigiccl 
ist  zum  Theil  roher  Bau  des  7.  Jahrhunderts,  zum  Theil  Er- 
ncuung  des  12.;  die  Kapelle  des  h.  Petrus  hat  Säulen  mit 
zierlich  schmuckreichen  antikisirenden  Kapitalen,  die,  ebenso 
wie  die  sonstigen  Details,  bestimmt  auf  die  Spätzeit  des  11.  Jahr- 
hunderts deuten.  —  So  auch  die  Krypta  der  Kathedrale  von 
Auxerre  in  Nord-Burgund  ■  besonder-  durch  ihre  Plananlagc 
von  Bedeutung:  mit  einem  umherlaufenden  Umgange  umgcl)en, 
dem  sich  ostwärts  eine  vorspringende  Absidenkajtelle  anlegt.    ■ 

Anderweit    ist    der    westliche    Vorbau    der    Abteikirche    von 
St.  Benoit-sur-Loire.  im  Gebiet  von  Orlc^an.s,   von  entschei- 
.  dendev  baugcscliichtlicherBedeu- 
)  tiuig.    Sein  Untergcschoas  wurde 
unmittelbar  nach    einem    Brande 
vom  Jahre  102ti  gebaut.     Es  bil- 
det eine  schwere,  rings  nach  aus- 
sen   geöffnete    Pfeilerhalle     mit 
Kreuzgewölben ,     in    ungenauen 
Massverhältnissen  ausgeführt,  die 
Pfeiler    mit   vortretenden    Halb- 
säulen   verseilen.     Die    Kapitale 
der  Halb^äulen  hnbcn  theils  sehr 
glückliche    Ecmini^cenzen    antik 
compositer  Form,    tlieils    barba- 
risch   figürliche    Sculptur;    ihre 
Basen  sind,  überaus   barock,    in 
'''Äi™ j!;ii™''"'N"h'cIl^ih.bari  T'       *^^'"  verschiedenartigsten  Zusam- 
menstellung  antiker   Gliederun- 
gen gebildet.     Der  Oberbau,  in  leichteren  und  edleren  Verhält- 
nissen, ist  jünger  und  wohl  erst  um  den  Schluss   des    11.   (oder 
um  den  .Anfang  des   12.)  Jahrhunderts  ausgeführt. 


Zmroite  Fe  rinde. 
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In  der  Normantlie  bildet  das  Schiff  der  Abtcikirchc 
voQ  Jumi^ges  (D.  Seine  inf.)  den  Rest  eines  von  1040—67 
ausgeführten  Baues :  schwere  Arkaden  auf  Pfeilern,  die  an  den 
Seiten  mitUalbsäulen  besetzt  sind  und  die  mit  freistehenden  Süulen 
wechseln;  darüber  die  ebenso  schweren  Gallerie- Arkaden  einer 
KmpoTC ;  die  Kapitale  in  einem  noch  formlos  rohen  Ucbergnnge 
aus  der  Rundt'orm  der  Säule  in  dtts  Viereck  der  Deckplatte.  — 
Jünger,  in  kräftigerer  und  edierer  Durchbildnng.  abermals  an 
die  Energie  altrümischer  Architektur  erinnernd ,  sind  die  alten 
Theile  der  Kirche  von  Bernay 
(D.  Eure),  I'feilerarkaden,  mit  schlan- 
ken Hulbsäulen  an  den  Seiten  der  Pfei- 
ler. —  Wiederum  roh,  aber  in  völlig 
abwcichcndeni  Systeme,  erscbeint  die 
Kirche  von  L6ry  (Eure),  mit  plum- 
pen Rundsiiulcn  und  tonneneewülbter 
Decke,  ohne  Oberfenster.  Es  ist  ein 
System,  welches  dem  südfranzösischen 
entspricht.     (Die  Fa^adc  ist  später.) 

Ansehnliche  klösterliche  und  kirch- 
liche Stiftungen  landen  durch  Herzog 
Wilhelm,  den  Eroberer  Englands,  und 
zu  seiner  Zeit  in  Caen  und  an  andern 
Orten  der  Normandie  statt.  Die  diesen 
Stiftungen  angehörigcn  Monumente 
tragen  jedoch  insgesanimt  den  Stempel 
späterer  Erneuung. 


Btrniy.       Im  A u j o u  ist  die  Kirche  St.  Mar- 
iK«h  de  cuiinonn  t i  n  ZU  A  n  gc  rs  ,  '    um    1020    erbaut, 

als  völlig  sehlichte  Pfeil  er  baailika  an- 
zuführen. Die  mittlere  Vierung  des  Querbaues  ist  thurniartig 
erhöht  und  mit  einem  (vermutlilich  jüngeren)  Kuppclsegment 
überwölbt.  —  Die  Kirche  St.  Jean  zu  Langcais  in  Touraine 
wird  als  ein  ähnliches  und  ähnlich  altes  Gebäude  bezeichnet. 

In  der  Bretagne,  und  zwar  im  äusserstcn  Westen  (D^p. 
Fiuisttre) .  finden  sich  einige  Monumente ,  die  gleichfalls  der 
Epoche  des  1 1 .  Jahrhunderts  zu  entsprechen  scheinen,  dabei  aber 
eigen thümlicli  barbnristische  Elemente  zur  Schau  tragen,  Zeugnisse 
der  Sinnesweise  der  hier  ansässigen  keltischen  Bevölkerung.  Als 
Milche  sind  anzuführen:  zu  Lanmeur  bei  Morlaixdie  Krypta  der 
Kirche  St.  Melair  mit  ungefug  rohen  Säulen  ,  deren  einige  auf 
den  Schuften  mit  schweren  Polypen  Windungen  verziert  sind,  und 
die  Kirche  Notrc-Dame-de-Kernitroun,  eine  schwere  Pfeilerbaai- 
Mku;  —  zu  Lanlcff  die  Kuinc  eines  Rundbaues,    mit  Pfeiler- 

'  tifnkmiil't  drr  Kumt,    T.  «  f<,  Sj 


Arkaden ,   dunen  Hnlbsäuleu  mit  selt- 
Bam  rohen  Kapitalen  und  Bnsen  tinge- 


Im  Süden  zeigen  §ioh  nur  geringe 
und  zumeist  wenig  sichere  Spuren  eines 
Basiiikenbnues  mit  flacher  Decke,  wo- 
bei im  Inneren  nur  Pfeiler  angewandt 
erscheinen.  Die  Kirche  von  B  a  i  1 1  a  r- 
gues  (D^p.  Ueraiilt),  soll,  Tor  einer 
neueren  Veränderung,  in  dieser  Weise 
beechnfi'en  gewesen  sein.  Die  Kirche 
der  Abtei  St.  Guilhem-du-DÄaert 
(ebenda)  erscheint  ihrem  Kerne  nach 
als  eine  Anlage  der  Art,  im  12,  Jahr- 
hundert aber  erheblich  umgewandelt' 
und  wohl  in  dieser  Zeit  erst  überwölbt. 
....  "  ^'^  Kirche  von  Apt  in  der  Provence 
""""""'  '"V"rom°) '"'"''"  '"'"  (Vaucluse)  hat  in  ihrem  ältesten  Theilc. 
vom  Jahre  1065,  einfache  Pfeilerarka- 
den und  Kreuzgewölbe  über  dem  Seitenschiff,  wobei  jedoch  die 
ursprüngliche  Gcsam nitaniage  zweifelhaft  bleibt.  —  Die  Kirche 
St.  Michel  zu  Leacure  im  oberen  Languedoc  (Tarn),  wohl  aus 
der  Spätzeit  des  Jnhrhunderts ,  hat  Pfeiler  mit  Hälbsäulen  und 
ausser  den  Arkadenbögen  grossere  quergeapannte  Bögen ,  welche 
die  äache  Bedeckung  tragen  helfen,     (Das  Portal  ist  später.) 

Einige  EinzelstücKC  kommen  für  die  lokale  Geschmacksrichtung, 
fUr  ihre  Zeitbestimmung,  für  die  Bezeichnung  des  Gegensatzes  die- 
ser Epoche  gegen  die  neuen  und  vielseitig  bewegten  Erscheinungen 
des  folgenden  Jahrhunderts  in  Betracht.  So  einige  Portale 
an  Monumenten  des  Roussillon:  das  der  Abteikirche  von  Cuxa. 
mit  barbaristischem  Ornament,  vielleicht  noch  von  einem  Bau 
des  10.  Jahrhunderts  (984)  herrührend;  das  höchst  schlichte 
Portal  der  Kirche  St.  Jean-le-vieux  zu  Perpignan  (1025); 
die  ebenso  schlichte  Fa(;adc  der  Kirche  von  Arles-sur-Tech 
-  fl045).  —  So  die  Fa^ade  der  Kirche  von  Manglieu  in  der 
Auvergne,  mit  einfachen  Pfeilerarkadeu  und  mit  hohen  Wand- 
bögen  über  schlichten  Piiastern,  in  solcher  Anordnung  wiederum 
jenes  strenger  römische  Gefüge  des  11,  Jahrhunderts  wahrend 
und  hiemit  zugleich  von  dem  reichen  Styl  der  späteren  auver- 
gnatischcn  Denkmäler  wesentlich  unterschieden.  —  So  ein  Stück 
der  Kordseitc  von  St.  Hiloirc  zu  Poitiers.  '  das,  als  Zeugniss 
eines  älteren  Baues  vom  Jnhre  1049,  der  jüngeren  Prachtanlage 
dieses  Gebäudes  gegenübersteht.  — 

■  I'nrker,  iii  der  Arrliselofcin ,  XXXIV,  p.  im.  Anm. 
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MoiÜTruijoirr. 


Wie  bereits  angedeutet,  wendet  die  südfranzösische  Archi- 
tektur das  Gewölbe  schon  früh  zur  Bedeckung  der  inneren  Räume 
an.  Das  constructive  Bedingniss  desselben  hiusste  auf  die  Ge- 
staltung des  inneren  Systems  von  wesentlichem  Einflüsse  sein. 

Ein  kleiner  Kuppelbau  aus  dem  Anfange  des  Jahrhundert« 
mag  zunächst  erwähnt  werden:  die  im  Jahre  1019  geweihte  Grab- 
kapelle Ste.  Groix  zu  Slontmajour 
bei  Arles  in  der  Provence,  eine  einfach 
quadratische  Anlage  mit  vier  Absiden. 
Das  Entscheidende  w^ar  die  Ver- 
bindung des  Gewölbes  mit  dem  Lang- 
bau der  Basilika ;  die  Tonnenwölbung 
war  diejenige  Constructionsform,  wel- 
che dem  letzteren  naturgemäss  zu  ent- 
sprechen schien.  Ein  Beispiel  von  sehr 
alterthümlicher  Erscheinung  zeigt  eine 
naive  Lösung  der  Aufgabe.  Es  ist  die 
Ruine  der  Klosterkirche  St.  Martin 
am  C  a  n  i  g  o  u  (einem  Pyrenä^ngipfcl 
im  Roussillon),  vielleicht  noch  einem 
Bau  von  1001  angehöri^,  eine  Säulen- 
basilika mit  einem  Tonnengewölbe 
über  jedem  Schiffe,  wobei  aber  das 
mittlere,  um  des  erforderlichen  Wider- 
lagers nicht  zu  entbehren,  nicht  erhöht 
ist.  Die  Säulen  sind  von  Granit,  die  Kapitale  flach  würfelartig 
und  mit  schlichten  Verzierungen  versehen.  —  In  anderen  Fällen  fand 

man  es  zweckgemäss ,  die  Sei- 
tenschiffe ganz  wegzulassen  und 
sich  mit  einschiftljjcm  Räume, 
mit  anstossenden  Querschift- 
flügeln oder  ohne  solche,  zu 
begnügen.  Der  Art  sind  die 
schlichten  Kirchen  von  V  i  1 1  e- 
neu ve-li; s-Maguelone  und  von  Londres,  sowie  die  zierli- 
cheren, schon  der  Uebergangszeit  aus  dem  11.  in  das  12.Jahrh.  an- 
fehörigen  von  C  a  s  t  r  i  e  s  und  von  Saussines  (sämmtlich  im  Dep. 
l^rault).  Die  letzteren  zeigen  eine  Fortbildung  der  Construction, 
indem  der  Tonnenwölbung  vorspringende  Quergurte  untergelegt 
und  diese  von  Wandsäulen  mit  schmuckreichen  Kapitalen  getragen 
sind.  —  Doch  war  das  Grundschema  der  Basilika,  mit  drei- 
schiflfigem  Räume  und  mit  der  Erhebung  des  Mittelschiffes,  in 
dem  allgemeinen  ritualen  Bedürfniss  zu  fest  gewurzelt,  als  dass 
man  nicht  hätte  danach  streben  sollen ,  dasselbe  auch  mit  der 
abweichenden  Constructionsweise  zu  verbinden.  Hiebei  kam  es 
vornehmlich  darauf  an,  der  Tonnenwölbung  des  erhöhten  Mit- 
telraumes, die  von  den  Schiffarkaden  getragen  ward,    durch    ein 


Gniudriss   von  Ste.  Croix  zu  Mont- 
majonr.     (Nach  Viollet-lc-Dnc) 


KapiUle  der  Kirche  St.  Martin   ain  CAnigon. 
(Nach  den  Voyages  pitt.  et  rom.) 


54 


A.    Die  Kunst  des  romanischen  Styles. 


gegenstrebendes  Widerlager  die  nothige  Sicherung  zu  geben ; 
man  erreichte  dies  dadurch,  dass  man  den  Seitenschiffen  halbe 
Tonnengewölbe  (im  Profil  eines  Viertelkreises)  gab,  welche  den 
Druck  der  Hauptwölbung  auf  dib  äusseren  Seitenniaueru  hinab- 
leiteten. Man  verlor  damit  freilich  die  Oberlichter  des  Mittel- 
raumes, deren  Wirkung  für  das  gesayimte  Basiliken  System  von 
so  wesentlicher  Wirkung  war;  man  sah  sich  statt  dessen  in  ein 
mysteriöses  höhlenartiges  Halbdunkel  versetzt;  aber  es  scheint, 
dass  eine  solche  räumliche  Stimmung  der  Bevölkerung  jener 
Lande  vorzugsweise  zusagte.  Ein  charakteristisch  durchgebilde- 
tes Beispiel  der  auf  solche  Weise  gewonnenen  architektonischen 
Compo^ition  ist  die  Kirche  von  Eine  im  BouBsillon  (unfern  von 
Perjjignan).  Sie  hat  im  Innern  Pfeilerarkaden  mit  Halbsäulen, 
welche  theils  die^  den  Arkadenbögen ,  thcils  die  der  Tonnen- 
wölbunff  unterffelefften  Gurte  traj^en.  Es  wird  von  einem  Bau 
dieser  Kirche  (doch  mit  Andeutung  einer  abweichenden  bau- 
lichen Anlage)  aus  der  Zeit  von  lOli) — 69  berichtet:  das  Vorhan- 
dene scheinteincr  Erneuun^  in  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts  an- 
zugehören. 

Das  so  gewonnene  Resultat  fand  weite  Verbreitung  und  lange 
Dauer,  zum  Theil  zwar  nicht  ohne  mancherlei  MoOificationen. 
Die  Kirche  der  Abtei  von  Ainay  zu  Lyon,  1107  geweiht,  eine 


(jirnudris»  der  Kirc-ho  von  Aiuay  zu  Lyon      (Nach  Peyr(5.) 

Säulen basilika  mit  antikisirenden  Kapitalen ,  befolgt  dasselbe 
System  ,  in  Verbindung  mit  einem  byzantinisirenden  Kuppelbau 
über  der  Vierung  des  Chores.  (Die  Fa^ade  ist  später.)  —  Die 
Kirche  von  St.  Savin  *  im*  Poitou  ist  gleichfalls  eine  Säulcn- 
basilika  (im  vorderen  Thcile  mit  zusammengesetzten  Pfeilern  statt 


'    Merimec  u.  Sep^uiii,    peinturcfi   de    Tcgliso  (\v  St.  Snvin.     Denkm.  d.   Kwi^t, 
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der  Säulen),  mit  Kreuzgewülben  über  den  Seiten  schiffen.  Ihr 
reich  gebildeter  Chür|>lan  und  die  Dtstnilbehandlung  deuten  auf 
einen,  aus  dem  11.  \a  das  12.  Jahrhundert  hinüberreichenden 
Bau.  Äudte  X\ixcheii  jener  Gegend  haben  ein  ähnliches  System. — 
Der  Baumeieter  des  Schiffe»  der  Kirche  St.  Philibert  zu  Tour- 
aus in  Burguud  (D.  Saünc-et-Loirc)  ist  bemüht  gewesen,  durch 
eine  abweichende  Disposition  das  Oberlicht  des  Mittelschiffes  zu 
erhalten ,  indem  er  die  Wände  desselben  durch  Querbögen  ver- 
band und  zwischen  diese  querliegende  TonnenwÜlbungen  spannte. 


Aber  das  Un rhythmische  und  Unbelebt«  dieser  Anordnung  fand 
Hl  wenig  Beifall  wie  die  schweren  Rundpfctler  im  Schiff  der 
Kirche  und  der  sonatige  Mangel  an  edlerer  Durchbildung.  (Kinc 
grosse  Vorhalle  hat  ähnliche  Rundpfcilcr  mit  gleich  hohen  Kreuz- 
gewölben. Die  übrigen  Theile  der  Kirche  sind  später.)  —  In 
der  Kathedrale  von  le  Puy-en-V^lay  wurden  gleichfalls  Quer- 
bögen über  das  Mittelschiff  gespannt  und  zwischen  diesen  acht- 
eckige Kuppeln  eingewölbt.     Die  roh  behandelten  östlichen  Theile 
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sclieiiicii    der    in    Kede    stehenden    Epoche    anzugehören*,     (üan 
Ucbrigc  ist  cbenfnlla  apiitcr.) 

Bei  einigen  süilfrnnzÜMschen  Monumenten  fand  <ln»  im  Vori- 
gen bezeichnete  Wolbesystem  eine  erhöhte,  zu  eigen thiimltch 
machtvoller  Wirkung  gesteigerte  Ausbildung,  mit  der  Anordnung 
von  Emporen,  deren  Decke  durch  jenes  HiilbtooDeiigewÜlbe  ge- 
bildet ward ,   während  aie  selbst  von  Kreuznölbungeii  (über  den 


Knumen  der  Seitenschiffe)  gctriigen  wurden ,  mit  cioeni,  diesen 
comidicirtcrcn  Massen  entsprechenden  Pfeilersystem,  mit  mehr- 
schilfigcr  Ausbreitung  des  Grundrisses,  mit  reicher  Entfnltung 
des  Chorplanes  durch  Chorumgaiig.  durch  Abfiden,  welche  aus 
letKtercin  wie  an  den  Quiirsthifffliigeln  vortraten,  u.  s.  w.  Aber 
der  Iteginn  dieser  gesteigerten  Entwickclung  lallt   ohne   Zweifel 
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bereiU    in    die  Epoche   der  Uebergänge    au«    dem  Stvle  des  11. 
in   den   des    12.  Jahrhunderts;    zu    einem    bestimmteren    Urtheil 
über  den  Gang  der  Entwicklung  geben  die  bis  jetzt  veröffentlich- 
ten Materialien  noch  keinen  genügenden  Anhnlt.     Das  wichtigste 
der  erhaltenen  Monumente  der  Art  ist  die  Kirche  St.  Saturn  in 
(St.  SeTnin)zu  Toulouse.   Sie  ist  fünfschiffig,  mit  dreischiffigem 
Querbau  und  mit  jener  reicheren  Choreinrichtung.     Eine  Weihe 
£and  im  Jahre  1096  statt,  was,    da  die  Anwesenheit  des  Papstes 
Urban  II.   A}e    zufallige  Veranlassung  war,    auf   die  derzeitigen 
Fortschritte  des  Baues  keinen  Schluss  verstattet.     Das  Innere  des 
Langschiffes  zeigt  ernste,  machtvoll  erhabene  Hauptformen   -von 
vorherrschend  strenger  Behandlung,  zum  Thcil  in  etwas  verschie- 
denartiger Anordnung,  was  auf  Unterschiede  der  Bauzeit  deutet; 
in   den    Säulenk'apitälen   der    Arkaden,    durch    welche    sich    die 
Emporen  gegen   die  mittleren  Haupträume  öffnen,    tritt  dagegen 
bereits  eine  glänzendere  Ausstattung  ein.     Das  Choräussere    hat 
eine  vorzüglich  reiche  Dekoration^  die  über,  wie  es  scheint,  je- 
denfalls   schon    der    Zeit    des    12.  Jahrhunderts   angehört.     Die 
Kirche  von  Conques  (Dep:  Avejron)   hat  ein  nahe  ven\'andtes 
Svstem,  doch  in  jüngerer  Behandlung  (vcrgl.  unten).  —    Die  in 
neuerer  Zeit   abgerissene    berühmte   Abteikirche   von   Cluny   in 
Ikirgund  war  ein  Bau  von  ähnlich  grossartiger  Ausbreitung,  mit 
zwei  Querscbiffen.     Als  ihre  Bauzeit  wird  die  Epoche    von  1089 
bis  1131  genannt;  wieweit  und  in  welchen  Stadien  der  Bau  wäh- 
rend dieser  Zeit  durchgeführt  war,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 
(Ihre  grosse  Vorhalle,  ebenfalls  noch  romanisch,  rührte  erst  von 
1220  her.) 


Die    britischen    Lsrndv. 

In  der  englischen  Architektur  des  11.  Jahrhunderts  machen 
sich  zwei  verschiedenartige  Richtungen  bemerklich :  eine  ^angel- 
sächsische," welche  den  formalen  Ausdruck  der  Sinnesweise  der 
älteren  Bevölkerung  des  Landes  ausmacht;  und  eine  ^normanni- 
y'che ,-  welche  schon  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  aus  einer 
Neigung  zu  nordfranzösischer  Sitte  hervorging  und  seit  der  Er- 
oberung Englands  durch  Wilhelm  von  der  Kormandie  (1066)  um- 
fassendste Pflege  fand.  Die  letztere  schliesst  sich  den  baulichen 
Be.'<tre bunten  des  Festlandes  an ;  die  erstere  blieb  neben  ihr  auf 
längere  Zeit  (bis  in  das  12.  Jahrhundert  hinein)  in  Geltung. 
Im  Einzelnen  fanden  gegenseitige  Einwirkungen  statt;  namentlich 
.«ind  manche  Besonderheiten  in  den  normannischen  Monumenten  auf 
Rechnung  der  sächsischen  Werkleute  zu  setzen ,  deren  die  Erobe- 
rer für  die  Ausführung  ihrer  3auten  doch  nicht  entbehren  konnten. 

Das  Eigenthümliche   der   angelsächsischen  Bauweise   besteht 

Kavier.  Handbuch  drr  Knnttfrenchichte.  II.  ^ 
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in  der  Anwenduog  und  Ausbildung;  von  Formen ,  welche  naiv 
den  Bedingnisaen  des  Materinles  und  der  Technik  folgten  oder 
aus  der  Tradition  dieser  Bedingnissc  beibehalten  waren.  Eb  sind 
theiU  Motive  einer  besonderen  Art  de?  Steinbaucs,  theils  solche 
des  Holzbaues,  theils  eine  eigene  Verschmelzung  beider.  Die 
Steinbau  -  Motive  ergaben  sich  aus  dem  Bau  mit  Bruchsteinen, 
der  mit  Pfosten  und  Bändern  von  Hausteinen  eingefasst  und 
durchzogen  war.  Man  bildete  die  Pfosten  aua  einem  Wechsel 
„kurzer  und  langer"  Steine  und  liess  die  ersteren  häufig,  zur 
Herstellung  eines  festeren  Verbandes,  in  das  Bruchsteinmauer- 
werk eingreifen.  Man  bildete  sie  aber  auch  als  schlichte  Ver- 
tikalstrcitcn ,  die  mit  llorizontalbändern  abwechselten,  und  man 
verband  damit  zuweilen ,  nach  den  Motiven  eines  Holzfachwerk- 
baues, schräge  Stein»<treifen,  auch  bogenförmig  gekrümmte,  diese 
nach  den  Motiven,  welche  andenveit  im  ausgebildeten  Steinbau 
vorlagen.  Man  deckte  die  Fenster,  auch  die  Thüren ,  häufig 
mit  Steinen  von  der  Form  schrüg  liegender  Gicbelsparren  ein. 
Man  gab  dem  Detail  sodann  oft  das  Gepräge  einer  Schnitzmanier, 
deren  Vorbild  unmittelbar  in  der  Holztechnik  beruhte,  sowohl 
in  Gesimsen  als  besonders  in  den  Arkaden süulchen.  welche  (wie 


Rchon  in   der  Kirche   zu   Brixworth,  oben  S.  18)    in    Fensteröff- 
nungen und  Gnllericn  angewandt  wurden. 
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Die  Beispiele  dieser  Bauweise  sind  in  zahlreichen  Einzel- 
stücken, besonders  an  Thürmen,  die  sich  vor  der  Westseite  des 
Gebäudes  cwler  auch  über  dessen  mittlerer  Vierung  erheben,  er- 
halten, grösseren  Theils  in  sehr  schlichter  Behandlung,  bei  eini- 
gen Monumenten  jedoch  in  ansehnlicher  Entwicklung.  Zu  diesen 
Sehört  der  Thurm  der  Kirche  von  Barnack  (Northamptonshire), 
essen  Ausstattung  im*  Ganzen  noch  aus  einfacheren  Elementen 
zusammengesetzt  ist,  —  d^r  schon  reicher  gebildete  Thurm  der 
Kirche  St.  Peter  zu  Barton-upon-Humbcr  (Lincolnshire),  — 
und  der  vorzüglich  stattliche  (mit  späterer  Krönung  versehene) 
Thurm  der  Kirche  von  Earl's  Barton  (Northamptonsh.). 
Die  Behandlung  von  Einzelheiten  des  letzteren  scheint  aber  schon 
auf  die  frühere  Zeit  des  12.  Jahrhunderts  zu  deuten. 

Die  Ausführung  von  Bauten  nach  den  Mustern  des  Fest- 
landes begann  unter  der  Regierung  Edwards  des  Bekenners 
(1042 — 66);  der  Bau  der  Abteikirche  von  Westnünster  bei  Lon- 
don wird  als  das  erste  Beispiel  der  Art  genannt.  Die  sächsischen 
Monumente  hatten  durchgehend  geringe  Dimensionen  ;  die  Kolos- 
salität  und  die  Pracht  der  neuen  Werke  erweckte,  noch  auf 
geraume  Zeit  hin ,  ein  befremdliches  Staunen  von  Seiten  der 
sächsischen  Zeitgenossen.  —  Von  der  Klosterkirche  von  Waltham 
(Essex) ,  deren  Bau  zur  Zeit  König  Edward's  stattfand,  wird 
berichtet,  dass  die  Architekturtheile  des  Innern  mit  vergoldetem 
Erze  bekleidet  waren. 

'  Nach  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Normanneu  Hessen 
Q$  sich  die  neuen  .Herren  angelegen  sein,  demselben  durch  höchst- 
machtvolle  Bauten ,  dazu  ihnen  das  besiegte  Volk  reichere  Mittel 
dfirbot  als  die  Heimat  gewährt  hatte,  das  Siegel  der  Herrschaft 
aufzudrücken.  Von  den  Kirchen,  die  nach  jenem  Ereigniss  in 
den  letzten  Decennien  des  11.  Jahrhunderts  ausgeführt  wurden, 
sind  ansehnliche  Reste  erhalten.  Sie  zeigen  ein  kühnes  Schalten 
mit  den  Mitteln  und  dem  vorliegenden  Fonnenraaterial ,  eine 
Neigung  zu  manchen  grossartigen  und  überraschenden  Combina- 
tionen ,  zugleich  aber  —  bei  dem  Mangel  einer  starken  künst- 
lerischen Schule,  dem  noch  sehr  massigen  künstlerischen  Ver- 
mögen, welches  die  Normannen  aus  der  alten  Heimat  mitgebracht 
hatten,  der  nicht  minder  beschränkten  Kunstübung,  die  sie  in 
dem  überwundenen  Volke  vorfanden,  —  in  der  Behandlung  einen 
mehr  oder  weniger  barbaristischen  Zug.  Es  gehört  hieher,  als 
Hauptbeispiel,  die  Kathedrale  von  Winchester,  ^  das  noch 
gegenwärtig  vorhandene,  zwar  in  vielen  Theilen  umgewandelte, 
doch  in  einigen  charakteristischen  Stücken  seiner  ursprünglichen 
Anlage  erhaltene  Gebäude,  1079  begonnen  und  1093  dem  Got- 
tesdienste übergeben.      Namentlich  die  Flügel    des  dreischiffigen 

»  Zu  Britton,  catb.  antt,  vergl.  Willis,  the  arch.  bistory  of  Wincbester  catb., 
in  den  Proccedings  of  the  ann.  meeting  of  tbe  arcbaeol.  Institute  of  Gr.  Britain 
and  Ireland  at  Winchester.    1845. 
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QuerbiiuoM  haben  noch  ilie  wescntliclien  Formen  ■  dea  «Iten  Sv- 
stems:  dos  einer  Pfeile rbatiilika  mit  Empurcn ;  die  Pfeiler  rcicli- 
lich  und  zu  einem  nur  dekorativen  Zwecke  mit  HalbsäuLen  be- 
setzt; die  Halbsäulen  der  Vorderseite  an  der  Innenwand  emjwr- 
laut'end,  aber  nicht  alx  Träger  eines  Gewölbes  »der  in  der  Äb»iolit 
auf  ein  solches,  sondern  ebenfalls  nur 
für  eine  dekorative  Wirkung;  die  Ka- 

Sitäle  in   V^'ürfclform ,   mit   Falzen   in 
en  Ecken.     Ausserdem  eine  mächtige 
Ivryptenanlage ,    mit    umherluiif'endcDi 
Umgange  und  östlich  anstosaender  Ka- 
pelle; ihre  Säulen  zumTheil  mit  ein- 
lach   i-uhen  ,    wulstförmigeu    Kaiiitäleii 
und    Basen.   —    Aehnlich    die   Flügel 
des  Querbaues  der  gleichzeitigen  Ka- 
thedrule  vim  E  ly,  die  kolossalen  Kryp- 
ten der  Kathedrale    von  Worcester 
n.ut.iMwr   ...uuu-    """^  Cantcrburv,  '   sowie  Chor  und 
riMiierPftiier  dft«ii*rbiii».,  .N.cii     Krvpta   der  im  Jahre  1089  gegrüude- 
"  ten     Kathedrale    von     Gloucester. 

l)ie  letztere  luit  in  dem  (spütgothifich  überbauten)  Chore  ein  be- 
zeichnend barbaristisches  GelÜge  :  Arkaden  iiuf  kurzen  und  schwe- 
ren Rundpfeilern  mit  flachen  Wulstkapitälcn  und  ähnlich  behiiii- 
delte  Emporen.  —  Ferner  die  Abteikirche 
von  St.  Albans  (Hertfordshire) ,  deren  Bau 
:*chon  vor  der  normannischen  Eroberung  voi^ 
bereitet  war  und  lllfi  geweiht  wurde,  in  ihren 
alten  Tlieilen  mit  einfachen  Pfeilerarkaden 
und  darüber  mit  einer  Arkadengallerie,  deren 
Säulchen  eine  zierliche  Anwendung  oder  Nach- 
bildung sächsischer  Schnitzmanier  zeigen;  — 
die  Kapelle  des  „weissen  Tower"  zu  Lon- 
don, m'it  derben  Rundsüulen,  schlichten  Ka- 
pitalen mit  Blattschmuck,  Emporen  und  der 
liier  auffälligen  Erscheinung  einer  Tonnenge- 
8»iii«iini.rKr>pu,irr  wölbdeckc ;  —  die  Krypta  der  zwischen  1078 
iiB^. 'nI^Ü  uii'iflu'!i  und  1088  gebauten  Kirche  von  Lastiugham 
(Yorkshire).  mit  schweren,  phantastisch  ba- 
rocken Säulen,  in  deren  Erscheinung  sich  eine  Einwirkung  säch- 
■''"'*■ —  Elements  ziemlich  deutlich  au^ausprechen  scheint. 


i  sehen 


Irland,  iur  die  frühchristliche  Cultur  von  e  ige  nthüui  lieber 
Bedeutung,    nahm  an  den  Bewegungen,    welche  die  Architektur 


Zweite  Periode. 


til 


de«  10.  und  ]1.  Jiihrhuiidcrta  zu  neuer  Kutwickeluiig  trieben, 
keiiieu  Anthvil.  Was  dort  in  Neubau  ausgeiiilirt  ward,  behielt 
iVk  urthüinliclteu,  fait  kyklopiitclieu  Formen  des  ersten  Beginnes 
{I..  S.  2l>ß)  bei.  in  den  kleinen,  mit  eiuem  Toiinengewülbu  be- 
deckten Kapellen,  in  der  merkwürdigen  Anlage  der  hohen  Ruiid- 
thürme ,  mit  rohen  und  schmuckluaen .  nicht  i^elteu  in  Giebel- 
aparieoform  gebildeten  Fenstern  und  Tliüren.  Was  eine  feinere 
Behandlung  des  Details,  eine  schmuckreicbe  Ausstattung  hat, 
erscheint,  au»  einem  oder  dem  andern  Grunde,  als  Ergebniss 
einer  Anregung  von  englischer  Seite,  als  Werk  des  13.  Jahrhun- 
derts. Nur  ein  ganz  eigen thiinilichea  Element  teuhiiischcr  Con- 
»truction  dürfte  bereits  in  der  gegenwärtigen  Periode  als  festge- 
stellt zu  betrachten -sein:  die  Anlage  gleichfalls  genülbtcr  Ober* 
kammem  über  der  Wölbung  jener  Kniiellen ,  die  zu  Trägem 
eines  hohen  Steinducbes  bestimmt  zu  Hein 
scheinen  und  zu  diesem  Behuf'c  die  aufstei- 
gende Form  einer  ^pitzbogigen  Tonnenwöl- 
buug  hüben.  (Wobei  zu  bemerken,  dass 
schon  in  irischer  Urzeit  die  siiitzbogige  Wöl- 
bung, nach  iiltpelai'gischer  Weise  in  horizon- 
tal über  einander  vortretenden  Steinbugen 
ausgebildet ,  vorkommt.)  —  Vorzugsweise 
wird  den  Iren,  wie  schon  früher  bemerkt, 
die  Uebung  den  Holzbaues  zugeschrieben, 
und  es  lässt  sich  voraussetzen ,  dass  sie  in 
diesem  eine  schmuckrciohe  Ausstattung  nicht  werden  verschmäht. 
da«B  sie  ihn  namentlich  mit  feinen  zierlich  phantastischen  Orna- 
menten, welche  den  Schmuck  ihrer  al- 
ten Schriftwerke  ausnmehen,  (I.,  S.  272). 
werden  ausgestattet  haben.  Erhaltene 
Reste  der  Art  sind  aber  bis  jetzt  nicht 
nachgewiesen. 

Schottland  hatte  eine  stamm- 
verwandte Bevölkerung,  der  sich  in 
den  niederen  Landschaften  (besonders 
seit  der  normannischen  Eroberung  Eng- 
lands) sächsische  Stämme  zugesellten. 
Einige  wenige  scfiottische  Reste  er- 
scheinen den  alt-irischen  ähnlich,  z.  li. 
das  Kirchlein  des  hl.  Magnus  auf  der 
Insel  Egilshav.  einer  der Orkney's. 
und  die  ßiindthurme  zu  Abernethy 
und  zu  Brechin  im  östlichen  Küsten- 
KmiuFxiiiir  d«  KuBiihurnir.  i"  lande.  Dic  Eingang« thür  der  Ictz- 
t«  D,  (.«        «.n  1  teren,    hochgelegen    wie    übcnill     an 

die>cn   Rundthürmen.    hat   eine   zierlich   altcrthümlithe    Umrah- 
mung. 


62  A.   -Die  Kuu«t  de»  romauiicbvii  iityles. 

Die  Bevölkerung  vuii  Walee  ist  gleichfalls  keltisch,  und 
auch  hier  kommeu  kleinere  Bethäuser  von  urthümlicher  Beeehaf- 
l'cnlioit.   den  irischen  ähnlich,  vor. 


Norwegen. 

Verwandtes  Cultur-Element  wurde  sodann  nach  der  Küste 
von  Norwegen  hinübergetragen.  Dort  finden  sich  zahlreiche 
Holzkirchen,  deren  Ausstattung  zu  jener  keltisch-irisehen  Delo- 
rationsweise  mehrfach  in  naher  Beziehung  zu  stehen  scheint,  ins- 
gemein allerdings  schon  in  dem  Gepräge  einer  Umbildung,  welche 
auf  eine  mehr  oder  weniger  selbständige  Verarbeitung  über- 
kommener Motive  deutet,  in  einem  Beispiel,  jedoch  in  der  That 
mit    völlig   übereinstimmenden    Grundzügen.     Dicss   betrifft    die 


Kirche  von  Urnea   in  Soyn.  '     Ihre   alten  Theile  sind  verschie- 
denzeitig, tlieils  hochaltcrthümlichcn  Charakters,  tbcils  einer  jün- 


7m   den  Thcilcn  des  II.  Jnltrhundert»  gc- 
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geren  romanischen  Erneuung  angehörig.  Jene,  ein  Portal  und 
mehrere  Pfosten  und  Bohlen  des  Aeussem,  sind  mit  gesclinitzten 
Zierden  erfüllt,  Schlangen-  und  Bandgeschlingen  von  strengster 
Form ,  denen  der  alt-irischen  Kunst  durchaus  gleich.  Die  Um- 
stände lassen  auf  eine  Ausführung  dieser  Stücke  noch  im  11. 
Jahrhundert  schliessen.  Ausserdem,  hält  man  die  älteren  Theile 
der  Kirche  von  Gardmo  in  Gudbrandsdalen  (über  die  bis  jetzt 
nichts  Näheres  vorliegt)  für  Reste  eines  schon  im  Anfange  des 
11.  Jahrhunderts  errichteten  Gebäudes.  Die  übrigen  Holzbauten 
gehören  späteren  Epochen  an.  Die  älteren  Werke  des  norwegi- 
schen Steinbaues  sind  zu  schlicht^  um  ähnliche  Wechselbeziehun- 
gen in  ihnen  erkennen  zu  können.  Als  voraussetz  lieh  ältester 
Rest  mag  die  massive  kleine  Kirche  von  Mostcr  in  Söndhordc- 
land,  die  man  für  einen  Bau  vom  J.  996  hält,  genannt  werden. 


Spanien. 

In  Spanien  breitete  sich  die  christliche  Herrschaft  im  Laufe 
des  11.  Jahrhunderts  in  siegreichen  Kämpfen  gegen  die  Araber 
über  die  gesammte  Nordhälfte  des  Landes  aus.  Die  günstigen 
Verhältnisse  gaben  zu  lebhafter  baulicher  Thätigkeit  Anlass;  es 
liegen  mannigfache  Notizen  über  dieselbe  vor,  aber  es  fehlt  noch 
an  näher  eingehender  Darstellung  ihres  Charakters  und  der  Ei- 
gen thümlichkeiten  der  bezüglichen  Monumente.  Im  Allgemeinen 
tragen  die  letzteren  auch  hier  den  massenhaft  ernsten  und  stren- 
gen Charakter  der  Zeit;  eine  Verwandtschaft  mit  den  Anordnun- 
gen der  südfranzösischen  Architektur  scheint  sich  mehrfach  gel- 
tend zu  machen,  antikisirendes  Formen wesen  häufig,  maurisches 
dagegen  noch  erst  in  selteneren  Fällen  aufgenommen  zu  sein. 

Als  namhafte  Baulichkeiten  der  Epoche  werden  genannt : 
Im  nördlichen  Aragon  die  Kathedrale  von  Jaca,  1063  gegrün- 
det, im  inneren  Systeme  mit  einem  Wechsel  von  Pfeilern  und 
Säulen,,  zugleich  mit  jüngeren  Einzeltheilen ;  die  Reste  des  vor 
1086  gegründeten  Klosters  Monte -Aragon;  die  Kirche  von 
Loarre;  die  Kathedrale  von  Calohorra;  —  in  Navarra  das 
Kloster  S.  Miguel  in  Excelsis;  —  in  Katalonien  die  Kloster* 
kirche  von  Ripoll;  S.  Pablo  del  Campo  zu  Barcelona;  St. 
Lorenzo  in  Brida,  S.  Daniel  in  Gero  na.  —  Im  nördlichen 
Kastilien  die  Kirche  von  Cervatos  bei  Palencia,  mit  Säulen 
und  roh  kolossalen  Kapitalen,  wie  solche  öfters  an  den  frühro- 
manischen Bauten  jener  Gegend  vorkommen  ;  der  Chor  der  Kirche 
des  Klosters  de  las  Huelgas  zu  Burgos,  mit  schweren  acht- 
eckigen Pfeilern  und  gleichfalls  einfach  rohen  Kapitalen,  (darü- 
ber Halbsäulen,  die  dem  Anscheine  nach  zu  Trägern  für  die 
Quergurte   einer  Tonnenwölbung   bestimmt   waren);    die  Kirche 
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Die  Bevölkerung  von  Wales  ist  gleichfalls  keltisch,  und 
auch  hier  kummeii  kleinere  Bethäuser  von  urthümlicher  Beschaf- 
fenheit,  den  irischen  ähnlich,  vor. 


Verwandtes  Cultur- Element  wurde  sodann  nach  der  Küste 
von  Norwegen  hinübergetragen.  Dort  finden  sich  zahlreiche 
llolzkirchen.  deren  Ausstattung  zu  jener  keltisch-irischen  Deko- 
ratiousweisc  mehrfach  in  naher  Beziehung  zu  stehen  scheint,  ins- 
gemein allerdings  xclion  in  dem  Gepräge  einer  Uinhildung,  welche 
auf  eine  mehr  oder  weniger  selbständige  Verarbeitung  über- 
kommener Motive  deutet,  in  einem  Beispiel,  jedoch  in  der  That 
mit    völlig   übereinstimmenden    Grundzügen,     Diess   betrifft    die 


Kirche  von  Urues   iu  Soyn.  '     Ihre   alten  Theile  sind  verechie- 

denzcitig,  thcils  hochalterthümlichcn  Charakters,  tlicils  einer  jün- 

'  Dfitkai.  il.   fc'unal,  T.   4r.  i9^a.     Zu   don  Tliciloii  de»  11.  .Txhrhanderla  gc- 


(54  •^«     l^>ö  KunHt  de«  romat)i«c)ien  Stylex. 

S.  Isidor  zu  Leon,  reicher  dekorativ  ausgestattet,  die  Pfeiler 
mit  anlehnenden  Halbsäulen,  auf  der  Westseite  die  gewölbte  kö- 
nigliche Grabkapelle,  das  sogenannte  Pantheon;  die  Stiftskirche 
von  San  tillan  a;   u.  a.  m. 


I  t  a  I  i  c  n. 

Itnlieu  hat  im  11.  Jahrhundert  noch  keine  erhebliche  Zahl 
baulicher  Monumente.  Die  bedeutenderen  derselben  wurden  gegen 
die  Mitte  und  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  gegründet;  ein- 
zelne kündigen  sofort  ein  grossartiges  und  seiner  Ziele  bewusstcs 
Streben  &r\.  Die  künstlerischen  Richtungen  weichen  je  nach  den 
Landschaften  und  den  Culturbedingnissen  derselben  wesentlich 
von  einander  ab. 

Im  Gebiete  von  Venedig  macht  sich  eine  entschiedene  Auf- 
nahme byzantinischen  Elementes  geltend,  durch  die  byzantini- 
sirenden  Muster,  die  in  jener  Gegend  (besonders  in  Ravenna),  aus 
altchristlicher  Zeit  vorhanden  waren,  mehr  noch  durch  das  in  der 
ganzen  Lebensstellung  des  Staates  begründete  Verliältniss  zu  den 
Landen  des  Ostens  veranlasst.  Das  Hauptmonument  dieser 
Epoche  ist  die  Kirche  S.  Marco  zu  Venedig,  1043  in  der 
gegenwärtigen  Erscheinung  begonnen,  1071  in  der  baulichen 
Masse  vollendet,  von  da  ab  mit  glänzender  Prachtausstattung 
versehen.  Es  ist  ein  Kreuzbau,  mit  Kuppeln  zwischen  breiten 
Tonnen  bandstreifen  bedeckt,  die  letztern  von 'Pfeilern  getragen, 
zwischen  denen  Säulenarkaden  angeordnet  sind ;  die  vordere  Thür 
des  Baues  von  einer  mit  kleinen  Kuppeln  überwölbten  Vorhalle 
um<;eben ,  die  zur  Festigung  der  Gesammtanlage  dient.  Die  in- 
nere  Ausstattung  besteht,  völlig  nach  byzantinischem  System, 
aus  Marmortäfelwerk  und  Mosaiken ;  die  äussere  aus  einem  Ki- 
schenbau ,  dessen  Pfeiler  in  barbaristischer  Weise  mit  Säulen, 
welche  von  den  verschiedensten  Arten  byzantinischen  Kunstbe- 
triebs zusammengetragen  waren,  bekleidet  und  dessen  Wölbun- 
§en  mit  Mosaiken  geschmückt  sind;  darüber  aus  byzantinisiren- 
en  Rundgiebeln,  die  gleichfalls  mit  musivischeni  Schmuck  oder 
mit  Säulenarkaden  versehen  und  (in  späterer  Zeit)  mit  gothischen 
Zierden  gekrönt  sind.  Das  Ganze,  ein  Werk  von  energischer, 
wohl  überdachter  Grundanlage  und  von  reicher,  urthümlich  phan- 
tastischer Wirkung.  —  Andere  venetianische  Bauten  von  verwand- 
ter Richtung,  zumeist  aber  in  mehr  gemessener  Behandlung,  folg- 
ten ;  ob  und  was  davon^  an  Pallast-Fagaden,  an  kleineren  kirch- 
lichen Anlagen  (wie  die  mehrfach  erneuerte  Kirche  S.  Giaco- 
metto  diRialto)  noch  dem  11.  Jahrhundert  zugehört,  muss 
dahingestellt  bleiben. 

Einige   kleine  Kuppelbauten    ausserhalb  Venedig's   scheinen 
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dagegen  noch  aua  dieser  Epoche  heraurühren.  So  das  Baptiste- 
rium  Ton  Concordia  bei  rortogruaro,  und  in  Tatrien  die  Kirche 
S.  Caterina  bei  Pola,  vielleicht  auch  die  BaptiBterien  von  Ro- 
vigno  und  von  Pjrano. 


In  den  übrigen  oberitalinchen  Diatricten  eracheinen  ver- 
schiedenartige Versuche  baulicher  Conatruction,  zum  Thcil  eben- 
falls von  eigenthümlicher  Energie.  So  der  „alte  Dom"  zu  Bres- 
cia.  ein  mächtiger  Kuppelbau  über  kreinrunder  Grundfläche,  der. 


A.     Uie  Kunst  dsa  r 


im  Innnern  erneuert,  am  ÄeuBseni  Beines  Untertheils  ein  ein- 
fach massenbafteB  Gepräge,  am  Obertheil  jedoch  achon  die  For- 
men jüngerer  Zeit  hat.  —  So  in  dem  Gebäudecomplex  von  S.  Ste- 


fano zu  Bologna,  der  zwülfeckige  Bau  von  S.  Sepolcro. 
L019  erbaut  und  1141  erneut,  mit  schlichten  Säulen  im  Innern, 
deren  flach  rohe  Kapitale  auf  die  erste  Anlage  deuten,  während 
der  Obertheil  wiederum  der  jüngeren  Epoche  entspricht.  —  So 
der  im  Jahre  1107  geweihte  Dom  S.  Evaaio  zu  Casale  Mou- 
ferrato  in  Piemont,  ein  fitnfechiffiges  Gebfiude  von  Verscbiede- 
neii  SchiifhÖhen,  grösstentheils  in  moderner  Umwandelung,  doch 
in  der  Vorhalle  an  die  uraprÜD gliche  Anlage  mahnend  und  hier, 
im  Innern,  einen  so  kühnen  wie  unbehülflichen  Versuch  zur 
Ausführung  einer  complicirten  Gewölbe construction  zeigend,  wäh- 
rend das  Detail  theils  antike  Reminiscenzen ,  theils  phantastische 
Dekorationen  enthält.  —  So  der  Dom  von  Novara,  dessen 
fÜnfschiffi^er  Langbau  (die  Chorpartie  ist  später)  ein  System  von 
durchgebildeter  EntWickelung  zeigt,  mit  Benutzung  spät  römipc her 
Details,  in  der  Hauptsache  jedoch  im  nahen  Anschluas  an  nor- 
dische Motive  und  Behandlung,  im  Fa9adenbau  schwerfällig,  aber 
durch  einen  Vorhof,  der  die  Kirche  mit  einem  gegenüberliegen- 
den Baptistcrium  verbindet,  von  malerischer  Wirkung. 


Zweite  Periode.  —     .      •  ^^ 

In  Toscana  wird  das  Muster  der  altchristlichen  Säulen- 
Basilika  aufgenommen,  selbständig  durchgebildet,  der  klassische 
Gehalt  ihrer  Formen  auf's  Neue  belebt.  Zunächst  in  schlich- 
teren Beispielen«  wie  an  dem  wenig  bedeutenden  Dome  von  Fie- 
sole vom  Jahr  1028,  und  an  der  Kirche  S.  Piero  in  Grado 
zwischen  Livorno  und  Pisa,  einer  zweitheiligen  Basilika  mit  öst- 
lichem und  westlichem  Chorschlusse ,  im  Aeussern  durch  Rund- 
bogenfriese, Lissenen,  einfache  omamentistische  Füllungen  schon 
beachtenswerth.  —  Dann  in  dem  Prachtbau  des  Domes  von 
Pisa,  ^  dessen  Ausführung  nach  1063  beschlossen  wurde,  dessen 
Beginn,  unter  Leitung  des  Buschetto,  in  die  letzten  Decennien 
des  11.  Jahrhunderts  fällt  und  der  um  die  Mitte  des  folgenden 
beendet  zu  sein  scheint.  Es  ist  eine  grossartige ,  wiederum  fnnf- 
schiffige  Anlage,  mit  Eniporen  über  den  Seitenschiffen  und  mit 
dreisehiffigem  Querbau.  Die  Details  des  Innern  haben  zumeist 
entschieden  antike  Formation.  Auch  das  Aeussere  hat  ein  der 
klassischen  Kunst  entsprechendes  Gepräge,  zumal  an  den  Lang- 
seiten» wo  eine  Pilasterarchitektur ,  theils'mit  Bögen,  theils  mit 
Eradem  Gebälk  angewandt  ist^  während  die  Chorabsis  und  die 
i^ade  reicher  und  glänzender  mit  Halbsäulen  und  mit  Galle- 
rien  ausgestattet-  sind.  Einen  Gegensatz  gegen  jene  klassische 
Strenge  der  Formen  bringt  ein,  aus  malerischer  Neigung  veran- 
lasstes Farbenspiel  hervor,  durch  schichten  weise  Lagerung  schwar- 
zen und  weissen  Marmors,  die  im  Aeussern  und  im  Innern,  und 
seltsamer  Weise  nicht  in  sonderlich  rhythmischer  Vertheilung,  an- 
gewandt ist;  in  Verbindung  hiermit  stehen  jedoch  rausivische 
Täfelwerke,  welche  als  Füllung  innerhalb  der  Bögen  des  Aeus- 
seren  angebracht  sind.  Wie  weit  die  Ausstattung  des  Aeusseren 
bereits  in  dem  ursprünglichen  Entwürfe  vorgezeichnet  war,  muss 
dahingestellt  bleiben;  der  sehr  glanzvolle  Bau  der  Fa^ade,  der 
den  antiken  Formen  schon  mehr  phantastische  einmischt,  ist 
jedenfalls  als  ein  selbständiges  W^erk  des  12.  Jahrhunderts  zu 
betrachten.  So  gehört  zu  den  jüngeren  Theilen  des  Baues  ohne 
Zweifel  auch  die  über  der  Durchschneidung  der  mittleren  Schiffe 
angeordnete  Kuppel.  Ihre  Grundfläche  ist,  in  nicht  schöner 
Wirkung,  ein  Oblong,  und  von  den  Bögen,  welche  die  Kuppel 
tragen,  sind  die  schmaleren   in   einer  Spitzbogcnlinie  gewölbt. 

Rom  entbehrt  in  dieser  Epoche  aller  monumentalen  Bau- 
thätigkeit. 

In  Unter-Italien  beginnt,  besonders  seit  Begründung  der 
Normannenherrschaft  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  eine 
rege  Entwickelung.  Die  Monumente  befolgen  ebenfalls  das  alte 
Basiliken muster,  im  Einzelnen  mit  byzantinischen,  auch  mit  ara- 
bischen Motiven,  deren  Aufnahme  sich  durch  die  vorgängige 
Herrschaft  der  Griechen   und  der  Saracenen   erklärt.     Als  Bei- 

<  Defikm.  d.  Kunst,    T.  42  (1—3), 
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spiele  sind  namhaft  zu  machen :  der  im  Innern  modemisirte  Dom 
von  Salerno,  um  1080,  und  die  Kirche  S.  Nicola  zu  Bari, 
vollendet  1097,  geweiht  1108,  eine  Säulenbasilika  mit  antikisi- 
renden  Formen,  zugleich  aber  mit  mancherlei  jüngeren  Theilen, 
(wozu  u.  A.  die  über  das  Mittelschiff  gespannten  Querbögen  ge- 
hören.) 

Aehnliche  Verhältnisse  und  aus  denselben  Gründen  in  Si- 
cilien,  das  im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts 
den  Saracenen  durch  die  Normannen  entrissen  ward.  Doch  ma- 
chen sich  hier  das  byzantinische  Element  einerseits,  das  arabische 
andrerseits   lebhafter  geltend.     Als  namhafter  Rest  im  östlichen 

Districte  gilt  der  alte  Theil  der  1081 
geweihten  Kathedrale  von  Traina,  ein 
Werk  von  massig  ^ römischer^  Art.  Im 
westlichen  Districte,  vornehmlich  in  Pa- 
lermo, das  im  Jahr  1072  der  christ- 
lichen Herrschaft  anheimgefallen  war, 
sind  verschiedene  Monumente  erhalten, 
die  den  Beginn  jener  Stylmischung  in 
besonders  charakteristischen  Beispielen  er- 
kennen lassen,  mit  Spitzbögen  nach  sa- 
racenischer  Art,  mit  byzantinisirendeii 
Kuppeln,  mit  Dekorationsformen,  welche 
der  einen  oder  der  andern  Richtung  an- 
gehören :  S.  Giacomo  la  Mazzara,  S.  Pie- 
tro  la  Bagnara  vom  Jahr  1081,  S.  Gio- 
vanni dei  Leprosi  (angeblich  schon  von  1071)  und  besonders  S. 
Giovanni  degli  Eremiti  zu  Palermo  selbst;  S.  Micchele  (angeb- 
lich von  1077)  unfern  von  dort.  —  Im  folgenden  Jahrhundert 
gingen  aus  diesen»  Grundlagen  eigenthümlichere  Gestaltungen 
hervor. 


tirundris«  von  S.  Giovanai  degli 
Eremiti  xu   Palermo.    (Nach 
Serradifalco.) 


Bildende    Kuust. 


Es  ist  schon* darauf  hingedeutet  worden,  dass  im  11.  Jahr- 
hundert das  architektonische  Schaffen  entschieden  überwiegt.  Zwar 
fehlt  es  nicht  an  mancherlei  Nachricht  über  den  regen  Betrieb 
auch  in  den  Fächern  der  bildenden  Kunst,  an  erhaltenen  Wer- 
ken, welche  von  den  letzteren  eine  Anschauung  geben.  Auf  die 
Prachtausstattung  der  heiligen  Räume  und  Geräthe  ist  man  mit 
demselben  Eifer,  mit  derselben  Opferwilligkeit  wie  früher  be- 
dacht, und  das  technische  Verfahren  macht  dabei,  wie  es  scheint, 
nicht  unwesentliche  Fortschritte.  Der  Erzguss  wagt  sich  an  die 
Herstellung  umfassender  Arbeiten,   welche  auf  eine  selbständige 
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bildnerische  Bedeutung  Anspruch  haben.  Die  Ausführung  von 
Steinsculpturen  ist  allerdings  noch  nicht  häufig;  doch  ergibt  sich 
aus  einzelnen  Beispielen,  dass  man  auch  hierin  schon  erfolgreiche 
Versuche  macht.  Wandmalereien  im  Innern  der  kirchlichen 
Bäume  'sind  an  der  Tagesordnung;  auch  die  alte  Kunst  der  mu- 
siviischen  Darstellung  findet  in  Einzelfallen  neue  Anwendung. 
Der  künstlerischen  Ausstattung  heiliger  Bücher  wird,  unter  be- 
sonderen Umständen,  eine  Sorge  zugewandt,  die  als  solche,  in 
dem  Keichthum  der  Malereien  des  Innern,  in  dem  Elfenbein- 
schnitzwerk und  den  Juwelierarbeiten  der  Deckel,  vielleicht  alle 
anderen  Kunstepochen  überbietet.  Aber  schon  der  Umstand, 
dass  an  Monumentalwerken  bildender  Kunst  doch  nur  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  Zahl  erhalten  ist,  lässt  an  der  monumen- 
talen Kraf^  in  dem  Betriebe  dieser  Kunstfächer  und  somit  an 
deijenigen  Nachhaltigkeit,  welche  aus  solcher  Kraft  hervorgeht, 
zweifeln,  und  das  Erhaltene  lässt  die  Gemeinsamkeit  des  Schaf- 
fens, den  starken  Trieb  nach  den  Endzielen  desselben,  die  Bahn, 
welche  zu  gesichertem  Erfolge  führen  muss,  vermissen.  Es  ist 
noch  etwas  Zusammenhangloses,  Vereinzeltes,  etwas  von  dilet- 
tantistischer  Zerstreuung  in  den  künstlerischen  Produktionen 
dieser  Zeit. 

Dabei  aber  mangelt  es  ihnen  nicht  an  Elementen,  welche 
dem,  was  das  Charakteristische  in  der  Architektur  dieser  Epoche 
ausmacht,  zur  Seite  stehen.  Es  finden  sich  Beispiele  einer  Auf- 
fassung der  Gestalt  und  der  Handlung  im  ausgesprochenen  antik 
klassischen  Sinn,  die  um  so  bewunderungswürdiger  ist,  als  sie 
zugleich,  aller  äusserlichen  Nachahmung  fern,  ein  völlig  naives 
Verhalten  bekundet ;  es  ist  darin  ein  Zug  von  innerlicher  Würde 
und  Grösse,  welcher  der  räumlichen  Erhabenheit  des  architek- 
tonischen Werkes  wohl  entspricht.  Es  kommen,  bei  aller  Be- 
schränktheit der  Darstellungsmittel,  Momente  einer  frischen  Na- 
türlichkeit vor,  die  auch  hier  den  erwachten  individuellen  Drang 
bekunden.  Es  finden  sich  symbolische  Darstellungen,  in  denen 
die  Schauer  eines  innerlich  erregten  Gemüthes  nachklingen,  ge- 
dankenhaft  und  geheimnissvoll ,  wie  so  Manches  in  der  räumli- 
chen Wirkung  des  Baues. 

Das  Widfitigste  unter  den  erhaltenen  und  mit  mehr  oder 
weniger  Sicherheit  dieser  Epoche  zuzuschreibenden  Werken  ge- 
kört wiederum  Deutschland  an.  Ein  lebhafter  Anstoss  zum  bild- 
nerischen Schafifen  fand  bereits  in  der  Frühzeit  des  Jahrhunderts 
statt,  in  der  Regierungsepoche  Kaiser  Heinrich's  II.  (1002 — 24) , 
auf  dessen  Veranlassung  eine  namhafte  Zahl  von  Prachtarbeiten  zur 
Ausstattung  geistlicher  Stiftungen  angefertigt  wurden,  unter  der 
unmittelbaren  Fürsorge  geistlicher  Würdenträger,  die  —  wie 
namentlich  Bischof  Bernward  von  Hildesheim  —  tüchtige  Kräfte 
um  sich  sammelten,  die  Besonderheiten  des  technischen  Betriebes 
zu  erforschen  und  festzustellen  bemüht  waren  und  manches  Mal 
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selbst   Hand    an    das    Werk    legten.      Die    folgenden    Decennien 
gingen  solchem  Bestreben    mit  nicht  geringerem  Eifer  nach. 


S  C  U  I  p  t  U  r. 

Deutschland. 

Eine  Folge  von  Werken  des  Erzgusses  giebt  zunächst 
einen  Ueberblick  über  den  Entwicklungsgang  der  deutschen 
Sculptur  des  11.  Jahrhunderts. 

Den  Anfang  machen  zwei  ansehnliche  Werke,  welche  zu 
Hildes  heim  unter  Bischof  Bern  ward  ausgeführt  wurden.  Beide 
bezeugen  ein  schon  meisterlich  gesichertes  technisches  Verfahren 
und  den  Ernst  des  künstlerischen  Gedankens,  beide  aber ,  in  ver- 
schiedenartiger Behandlung,  den  noch  primitiven  Standpunkt  des 
Darstellungsvermögens.  Das  eine  \Verk  sind  die  bildnerisch 
ausgestatteten  Flügel  des  Hauptportales  am  Dome  zu  Hildes- 
heim. ^  Eine  Inschrift  gibt  an,  dass  Bern  ward  (der  darin  aber 
bereits  als  verstorben  bezeichnet  wird)  sie  im  Jahr  1015  habe 
aufstellen  lassen.  Jeder  Flügel  enthält  acht  Relieffelder:  auf 
der  einen  Seite ,  in  der  Folge  von  oben  nach  unten ,  die  Ge- 
schichte des  Sündenfalles,  auf  der  andern  in  umgekehrter  Folge 
die  Geschichte  der  Erlösung  darstellend,  die  Wechselbezie- 
hung beider  Folgen  zugleich  durch  Wechselbezüge  zwischen 
den  einzeln  einander  gegenüberstehenden  Feldern  erhöht.  Die 
Begebenheiten  sind  überall,  mit  wenig  Figuren,  einfach  und  naiv 
erzählt,  die  Geberden  der  dargestellten  Personen  zumeist  ganz 
sprechend,  das  unterste  Bild  der  ersten  Folge  —  die  Ermordung 
Abels ,  und  Kain ,  der  sich  vor  der  aus  Wolken  vorgestreckten 
Hand  Gottes  verhüllt  —  schon  in  lebhaft  dramatischer  Empfin- 
dung. Aber  die  Mittel  der  Darstellung  sind  zumeist  noch  schwach, 
die  nackten  Figuren  schauerlich  missgeborne  Embryone,  die  Fal- 
ten der  Gewandung  zumeist  dürftig.  Der  Obertheil  des  Körpers 
löst  sich  in  der  Regel  aus  dem  Grunde  des  Reliefs  los,  wohl 
um  der  Schau  aufwärts  grössere  Deutlichkeit  zu  geben,  (obgleich 
dies  zum  Theil  auch  an  den  unteren  Feldern  der  Fall  ist;) 
aber  das  Missgewachsene  der  Gestalten  wird  dadurch  nur  in  em- 
pfindlicher Weise  vermehrt.  Eine  gewisse  studirte  Glätte  des 
Vortrages  trägt  dazu  bei,  die  Mängel  doppelt  auffällig  hervor- 
treten zu  lassen.  —  Das  andre  W  erk  ist  eine  eherne  Säule,  * 
die  in  der  Michaelskirche  zu  Hildesheim   hinter  dem  Hochaltare 

*  Rohe  Abbildungen  des  Ganzen  bei  F.  G.  Müller,  Beiträge  zar  tcuUchen 
Kunst-  u.  Geschichtskundc  I,  und  bei  Kratz,  der  Dom  zu  Hildesheim,  T.  6. 
{Denkm.  dtr  Kuntt^  T.  47  (9^  10).  Sorgfältige  Abbildungen  von  Einzelstücken 
bei  Förster,  Denkmale,  IV.  —  *  Kratz,  T    7 
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errichtet  und  1022  mit  diesem  geweiht  war.  Sie  trug  ein  Cm- 
cifix ;  nach  Verlust  dea  letzteren  und  dea  Kapitülc^.  aufweichen) 
dasselbe  itand.  ist  sie  gegenwärtig  auf  dem  Domhofe  aufgestellt. 
Mit  der  Basis  hat  sie  14'^«  Fuss  Höhe.  Um  den  Schaft  ßchlin^t 
«ich ,  nach  dem  Muater  der  Tr^anssäule  zu  Rom  i  ein  Keliei- 
band,  da?  in  28  Gruppen  die  Geschichte  Christi  von  der  Taufe 
bis  zum  Einzüge  in  Jerusalem  enthält.  Auch  hier  dieselbe  ein- 
fache Erz ählungs weise  und  im  Einzelneu  ähnlich  kräftige  Mo- 
mente. Aber  die  Behandlung  ist  wesentlich  anders;  die  Figuren 
der  Gruppen  sind  mehr  gehäuft,  jenes  hautreliefartige  Vortreten 
ist  vermieden,  der  Vortrag  skizzenhaft  roh.  Dies  gibt  jedoch 
der  Gesammtanschauung  etwas  Derbes  und  Unbekümmertem,  was 
mit  dem  primitiven  Vermögen  in  unmittelbarerem  Einklänge  steht. 

Aebnlicher  Frühzeit  scheint  eine  Erzstatue  im  Chore  des 
Domes  zu  Erfurt  anzugehören,  die  mit  ausgebreiteten  Armen 
als  Leuchterträger  dient  und  ohne  Zweifel  schon  ursprünglich 
dazu  bestimmt  war.  Sie  hat  ein  langes  gegürtetes  Gewand,  Stjl 
und  Behandlung  zeigen  eine  rohe  Starrheit. 

Zwei  wiederum  bedeutende  Werke  sind  der  Zeit  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  zuzuschreiben.  Das  eine  ist  der 
(rälflchlich)  sogenannte  Krodo- Altar  zu  Goslar,  '  in  der  ehe- 
maligen Vorhalle  des  Domes.  Der  Altar  ist  aus  durchlöcherten, 
ursprünglich  mit  einem  Schmuck  von  glänzenden  Steinen  ver- 
sehenen Erzplatten  zusammengesetzt  und  von  vier  knieenden  Ge- 


stalten getragen,  die,  in  einer  gewissen  trockenen  Strenge,   doch 
des  Genihles  fiir  die  körperliche  Form  nicht  ganz  entbehren,  in 

>  r.  K..  Kl.  Schriften,  I,  S.  143. 
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enei^iacher  Geberde  aufgefasst  sind  und  in  der  Faltung  den 
Gewandes  eine  conventionelle  Tüchtigkeit  (einigermaaBsen  an  den 
Typus  altpersischer  Kuiict  erinnernd)  xeigen.  ~  Das  zweite  die- 
ser Werke  sind  die  ehernen  Thürflügel  des  Domes  zu  Augs- 
burg, '  vorausaetzlich  in  der  Epoche  der  Vollendung  des  letz- 
teren (also  gegen  l(t65)  ausgeführt,  gegenwärtig  an  einem  Portal 


<  P.  K.,  Kl.  SchTiften,  I.  8.  149,  v.  AUioli,  die  Bronze-ThUre  des  Dome- 
EO  Augubnrg,  und  dAgegen:  Kl.  Sehr.,  III,  8.  753.  Fürster,  Denkmale,  III. 
(Die  Tafeln  lerfttilen  in  vier  breitere  und  «ine  schmalere  Folge,  wobei  die 
Einreihiing;  der  lelxteren  etwas  Befremdliches  hat  Nach  neuester  Ansicht  des 
Werkes  ist  es  mir  sehr  angenBcheinlich  geworden,  dass  ancb  die  Tafeln  die- 
ser Folge  iirspriinglicli  die  Breite  der  librigen  hatten.  Ihre  Fignren  steheD 
durchweg  beengt,  wührend  die  der  breiteren  Tafeln  mm  Theil  überflüssig  lee- 
ren Raum  sn  den  Seiten  haben.  Bei  einer  der  schmftlen  Tafeln,  der  mit  der 
Erschaffung  der  Eva ,  war  aber  der  eingeschrünkte  Baum  in  der  That  ■  u 
schmal  geworden,  nnd  es  hat  dem  UebelHtande  durch  einen  Ausschnitt  in  den 
Rahmen,  für  den  Kopf  des  Ad&m,  abgeholfen  werden  mllssen.  Dies  lag  nn- 
hedenklich  nicht  in  der  nrsprflnglichen  Absicht) 


Kwuite  l'eriudii.  7ft 

Auf  der  Südseite  de»  Dum«  befindlich.  Sie  bestehen  uns  3b  klei- 
nen Tafeln  im  Hochrelief,  zument  eiozelne  Figuron  (seltener 
Ghruppen)    von   wohl  duichgehend   sv'nboliseheni  Bezüge  enthnl- 


tend.     Die  Nachweisung  des  letzteren  wird  erschwert,   indem  es 
den  Figuren  zum  Theil  an  näherer  Bezeichnung  fehlt ,  eine  An- 
Karl«r,  lluilbneh  d*t  KunnitwktoM*.  11.     .  10 
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\\ 


Von  den  Reliefe  der  EnthOre  des  Domes   zn  Augsburg. 

IP.  K.) 


zahl  der  Tafeln  (in  Folge 
einer  Reparatur  vom  J. 
1593)  aus  Wiederholun- 
gen besteht  und  wahr- 
scheinlich eine  willkür- 
liche Umstellung  der 
f ganzen  Folge  stattge- 
unden  hat.  Das  künst- 
lerische Vermögen  er- 
scheint im  Verhältniss 
zu  den  HildesheimerAr- 
beiten  euti^chieden  vor- 
geschritten ;  das  Körper- 
verhältniss  der  Gestal- 
ten ist  freilich  vielfach 
noch  mangelhaft,  gleich- 
wohl der  Sinn  für  die 
/  Form  ungleich  mehr  ge- 
weckt, die  Geberde  man- 
nigfaltig und  der  Natur 
abgelauscht,  die  Gewan- 
dung bei  sehr  schlichter 
Anlage  frei  bewegt.  Man- 
ches zeigt  einen  nicht 
unglücklichen  Anklang 
an  antike  Motive,  deren 
Anschauung  überhaupt 
die  Grundlage  des  Gan- 
zen ausmacht. 

Aus  der  Spätzeit  des 
Jahrhunderts  rührt  die 
eherne  Grabplatte  des 
Gegenkönigs  Rudolf  von 
Schwaben  (gest.  1080) 
im  Dom  zu  Merse- 
burg *  her.  Sie  enthält 
in  flachem  Relief  die  Ge- 
stalt des  Königs ,  in 
schlichter,  strenger,  kla- 
rer Darstellung,  das  De- 
tail des  Kostüms  mit  ci- 
selirten  Verzierungen , 
die  Krone  ursprünglich 


*  Dethier,  über  das  Grabmal  des  Königs  Rudolf  v.  Schwaben.  P.  K.,  Kl. 
Schriften,  I,  S.  165.  Puttrich,  Denkm.  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen, 
II,  I,  8er.  Merseburg,  T.  8.   v.  Hefner,  Trachten  des  christl.  Mittelalters,  I,  T.  58. 
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mit  einigen  Steinen  geschmückt    und   die    Augäpfel    ebenso    be- 
zeichnet. 


Ein  umfangreiches  Holzschnitzwerk  reiht  sich  den  Erz- 
arbeiten zunächst  an:  die  Flügel  des  Nordportals  der  Kirche  St. 
Maria  auf  dem  Kapitol  zu  Köln.  ^  Sie  enthalten  eine  Folge 
kleiner.  Tafeln  mit  Scenen  der  Geschichte  Christi  in  stark  vor- 
springendem Relief,  in  leblos  starrer  Darstellung  und  mit  unförm- 
lich schweren  embryonischen  Gestalten.  Das  Rahmenwerk  ist 
mit  Bandgeflechten  geschmückt ;  die  äussere  Umfassung  wird  durch 
dicke  Stäbe  mit  Blattschmuck  gebildet.  Der  Charakter  des  letz- 
teren scheint  auf  die  Spätzeit  des  Jahrhunderts,  die  auffällige 
Rohheit  der  figürlichen  bculptur  somit,  bei  einem  doch  anspruch- 
vollen Werke,  auf  das  Unvermögen  der  Lokalschule  zu  deuten 


Die  Steintafeln  mit  grossen  Reliefgestalten,  neben  den 
Nischen  des  alten  Nordportals  von  St.  Emmeran  zu  Regens- 
burg, *  sind  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  gefertigt.  Die 
mittlere  von  ihnen  stellt  den  thronenden  Salvator  dar;  zu  seinen 
Füssen  ein  Rund  mit  der  Halbfigur  eines  anbetenden  Geistlichen, 
welcher  inschriftlich  als  Abt  Reginward  (1049 — 64)  bezeichnet 
ist;  die  beiden  andern  enthalten  die  Figuren  von  Heiligen.  Die 
Darstellungen  sind  völlig  starr  und  streng,  die  Gewänder  eng 
anliegend  und  in  conventionellen  Linien  fein  gefaltet.  Die  Arbeit 
wird  dem  Style  der  altägyptischen  Kunst  verglichen.  —  Drei 
andere  grosse  Stein  tafeln  in  der  Michaelskapelle  auf  Hohen  zol- 
lern *  scheinen  einer  ungefähr  ähnlichen  Zeit  anzugehören.  Die 
auf  ihnen  enthaltenen  Figuren  des  Erzengels  Michael  und  zweier 
Heiligen  sind  sehr  schlicht,  ebenfalls  in  schematisch  starrer  Be- 
handlung, dargestellt. 

Höchst  abweichende  Beschaftenheit  haben  zwei  Relief  tafeln 
aus  Stein  im  Münster  zu  Basel,*  von  der  Ausstattung  eines 
dortigen  Altares  herrührend.  Die  eine  derselben  enthält  sechs 
Apostelfiguren,  die  je  zu  zweien  zwischen  Säulenarjcadcn  stehen. 
Die  Form  der  Säulen,  mit  emer  derben  Nachahmung  des  korin- 
thisciien  Kapitals,  deutet,  gewissen  Eigenthümlichkeiten  zufolge, 
auf  die  spätere  Zeit  des  11.  Jahrhunderts.  Die  Gestalten  der 
Apostel  haben  ein  würdevolles,  auffällig  antikes  Gebahren,  wohl 

'  Gailbabaud,  Denkmäler  der  Baukunst,  II,  Lief.  89.  Boisserec,  Detikm.  d. 
Bauk.  am  Niederrhein,  T.  9.  F.  K.,  Kl.  Schriften,  II,  S.  256.  —  »  W«agcn, 
Kunstwerke  u.  Künstler  in  Deutschland,  II,  S.  109.  v.  Quast,  im  D.  Kunst- 
blatt, 1852,  8.  174.  —  '  R.  Frhr.  v.  Stillfried,  Altcrthümer  etc.  des  E.  Hauses 
Hobenzollern.    Erste  Folge,  Hoft  III.  —  *  Fürster,  Denkmale,  II. 
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vOTstanden  und  lebhaft  empfunden;  ihre  Haltung  ist  schon  fast 
frei,  ihr  Körperverhältniss  dem  natürlichen  Bedingniss  schon  an- 
genähert. Die  Gewandung  ist  meisterlich  durchgeführt.  Die  Ex- 
tremitäten sind  noch  zu  gross,  doch,  besonders  die  Füsse,  ange- 
messen ausgearbeitet ;  nur  die  Köpfe  sind  noch  starr.  Die  zweite 
Tafel  enthält  vier  Scenen  der  Märtjrerlegende,  bewegte  Hand- 
lungen, in  kleinen  Dimensionen  ausgeiiihrt.  Sie  erscheint  roher, 
ist  aber  durch  empfundene  Einzelmotive  gleichfalls  beachtens- 
werth. 


Die  merkwürdigsten  Bildwerke  des  elften  Jahrhunderts  be- 
stehen in  jenen  kleinen  Arbeiten,  zumeist  Elfenbeinschnitze- 
reien, welche  zur  Ausstattung  der  Deckel  von  Prachthand- 
schriften, auch  für  andere  Einzelzwecke,  gefertigt  wurden.  Die 
Zeitbestimmung  hat  *  allerdings  wiederum  manches  Schwierige, 
und  um  so  mehr,  als  die  im  Einzelnen  hervortretende  Vollendung 
für  diese  Frühzeit  fast  räthselhaft  erscheint. 

Eines  dieser  Werke  ist  mit  bestimmter  Hind^utung  auf  die 
Zeit  seiner  Entstehung  versehen.  Es  ist  der  Deckelschmuck  eines 
Evangelien buches  im  Münsterschatze  von  Essen,  ^  aus  einem 
breiten  Goldrahmen  mit  getriebenen  Darstellungen  und  einem 
Elfenbeinrelief  in  der  Mitte  bestehend.  Auf  dem  untern  Theil 
des  llahmens  ist  die  thronende  Maria  dargestellt,  vor  welcher, 
inschriftlich  bezeichnet,  die  Aebtissin  Theophania,  die  in  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  lebte,  kniet,  der  Maria  das  Buch  darrei- 
chend ;  weibliche  Heilige  daneben ;  auf  den  Seiten  des  Rahmens 
männliche  Heilige  unter  Säulenarkaden ;  oberwärts  der  Salvator 
in  einem  von  Engeln  getragenen  Nimbus.  Die  Arbeit  hat  einen 
wohl  ausgeprägten  Styl,  schlicht,  energisch,  mit  empfundenen 
Motiven  der  Bewegung,  mit  sinnvoll  behandelter  Gewandung;  die 
beiden  Engel  der  oberen  Darstellung  in  kühn  lebendigen  Geber- 
den; die  Architekturformen  völlig  im  Charakter  der  Zeit.  Die 
Elfenbeintafel,  von  reichem  Akanthusrande  umgeben,  enthält 
Darstellungen  der  Hauptmomente  des  Lebens  des  Erlösers,  Ge- 
burt, Tod,  Auferstehung,  in  gedanklicher  Verknüpfung  und  mit 
symbolisirenden  Nebenfiguren ;  in  den  Ecken  die  Gestalten  der 
Evangelisten.  Die  Behandlung  de«  Figürlichen  ist  der  in  den 
Gestalten  des  Rahmens  ähnlich,  so  dass ,  wie  es  scheint,,  auf 
gleiche  Zeit  der  Ausführung  geschlossen  werden  muss ;  eine  fei- 
nere, aber  zugleich  minder  kräftige  Ausführung  scheint  in  der 
verschiedenartigen  Technik  zu  beruhen. 

Die  Mehrzahl  dieser  Arbeiten  stammt  aus  den  Sclmtzen  des 
Doms  von  Bamberg  her,  zum  Theil  zu  den  Geschenken  ge- 
hörig,* welche  Kaiser  Heinrich  II.  dem  Dom  gemacht  hatte,  oder 

*  Eine  Abbildung  erscheint  in  den  KnnstdenkniHlfni  des  christl.  Mittelalters 
in  den  Rbcinlanden,  hspb.  von  K.  «ns'ni  Weorth,  Abth.  I,  Bd.  II. 
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(leDselben  ftogefügt.  Sie  befinden  sich  gegenwärtig  zumeist  in 
der  Bibliothek  von  München.  '  Die  Elfenbeinplatten  der  Buch- 
deckel sind  wiederum  mit  figurenreichen  Reliefdarstellungen  ver- 
sehen und  von  dem  Akanthusrande  eingefasst;  Styl  und  Behand- 
luDg  deuten  auf  verechiedenartige  Herkunft  und  Ausführungszeit. 
Nur  einer  von  diesen  Deckeln,  der  einea  bilderreichen  Evan- 
gelianumB,  trägt  die  iDschriftliche  Angabe,  dass  sein  Schmuck 
Mif  Heinrich'g  VeranlassuDg  gefertigt  sei.  Ei  hst  einen  breiten 
Goldrahmen  mit  Steinen  und  kleinen  Emaillen ;  in  der  Mitte  das 
Elfenbeinrelief ,  das  in  umfassender  Dari^tcllung  den  Opfertod 
Christi,  mit  verschiedenen  symbulisclien  Bezügen,  mit  den  himm- 
lischen und  irdischen  Zeichen  in  antiker  Personificatiun ,  dem 
Sonneogotte  und  der  Mondsgüttin  auf  ihren  Quadrigen ,  dem 
Gott«  des  Meeres  und  der  Göttin  der  Erde,  darstellt.  Uier  ha- 
ben die  Figuren  eine  schwülstig  dickbäuchige  Form  und  Manie- 
ristiBcheB  in  der  Bewegung,  in  einer  Art,  die  in  dieser  Arbeit 
noch  ein  aus  byzantinischen  Studien  hervorgegangenes  Product 
voraussetzen  lässt.  —  Ein  anderes  Kvangeliarium,  das  unter  sei- 
nen Bildern  die  Darstellung  des  Kaisers  und  der  Lnnde,  die 
■ich  vor  ihm  beugen,  enthält,  ist  mit  einem  Elfen beindcckel  ver-  . 
sehen,  dessen  Relief  den  Tod  der  Maria  darstellt  und  in  sehr 
sauberer  Technik  das  Gepräge  einer  bvzantinifchen  Original- 
ari)eit  bat. 

Dann  ist  derDeckcUchmuck 
eines  Evangeliaiiums  aus  der 
Epoche  des  9.  Jahrliunderts.  im 
Innern  mit  üusserat  rohen  Ma- 
lereien dieser  Zeit,  zu  erwähnen. 
Er  ist  auf  der  Vorderseite  wie 
auf  der  Rückseite  mit  Reliefs 
versehen:  auf  jener  die  Taufe 
Christi  darstellend,  wo  ober- 
wärts  himmlische  Gci^'tnlten  mit 
den  Geberdeii  freudevoller  Ver- 
ehrung aus  den  Wolken  auftau- 
chen ■  der  Sonnengott  und  die 
Mondgöttin  mit  Fackeln  in  den 
Händen,  und  Schaaren  von  En- 
geln ;  auf  der  Riickseite  die  Ver- 
kündigung Maria  und  darunter 
die  Geburt  Christi.  Hier  zeigt 
sich  überall  eine  frische,  freie, 
klare  Naturauffiissung ,  die  trotz  einzelner  sehr  erheblicher  Män- 
gel in  den  Körper  Verhältnissen  von  glücklichster  Wirkung  i^t. 
und    zugleich   eine  Neigung  zur  Antike-    welche   der  Arbeit  dio 

'  FiireIcT.  Deiiknmli',  I.  h.  II.     V.  K. .  Kl.  Schriften,   I.  B,   79.  f 
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Grundzüge  einer  hohen  und  inaassvoilen  Würde  gibt.  Die  Dar- 
stellung der  Verkündigung  Maria  bildet  ein  Werk,  das  trotz 
seiner  Mängel  die  edelste  Vereinigung  antiken  Sinnes  und  christ- 
licher Empfindung  enthält.  Eine  Inschrifttafel  auf  dieser  Dar- 
stellung ist  lateinisch  und  bezeichnet  damit  den  occidenbilischen 
Ursprung  der  Arbeit ;  an  gleichzeitige  Anfertigung  mit  der  Hand- 
schrift kann  nicht  gedacht  werden;  vielmehr  wird  die  Ausfuh- 
rung, mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit,  der  mittleren  Zeit 
des  11.  Jahrhunderts  zuzuschreiben  sein. 

Wiederum  jünger  scheint 'der  Deckel  eines  Missale  zu  sein, 
welches  der  Epoche  Heinrich's  II.  angehört  und  im  Innern  sein 
Bild  enthält.  In  dem  Relief  des  Deckels  ist  der  Opfertod  Christi 
dargestellt,  die  Composition  jenes  erstgenannten  Reliefs  und  den 
symbolischen  Gehalt  desselben  auf  ein  schlichteres  Maass  zurück- 
führend, den  Styl  der  zulctztgenannten  Arbeiten  aufnehmend, 
mit  geringerer  Kraft,  geringerer  Grösse  des  Sinnes ,  aber  mit 
ebensoviel  zarterer  und  innigerer  Durchbildung ;  .der  Körper  des 
gekreuzigten  Heilandes  in  fast  vollendeter  Schönheit.  Die  Arbeit 
wird  somit  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  angehören  und 
—  wie  es  bei  den  vorigen  jedenfalls  anzunehmen  war  —  die 
Handschrift  später  zugefügt  sein. 

Ausserdem  ist  dem  Kreise  dieser  Arbeiten  ein  grosses,  aus 
sechs  Stücken  zusammengesetztes  Elfenbein-Crucifix  zuzuzählen, 
das  sich  noch  im  Dome  zu  Bamberg  befindet  und  ebenfalls 
als  ein  Weihgeschenk  Heinrich's  II,  gilt.  In  mehreren  Theilen 
erneut  und  hergestellt,  zeigt  es  ebenfalls  eine  lebhafte  und  edle 
Empfindung  für  die  Bedingnisse  der  Körperform,  während  An- 
tlitz und  Hände  noch  etwas  Starres  haben. 

Ein  Elfenbeinrelief,  welches  den  vorderen  Deckel  einer  Hand- 
schrift der  Pariser  Bibliothek,  des  sogenannten  Gebetbuches 
Karl's  des  Kahlen,  schmückt,  ^  trägt  dasselbe  fein  antikisirende 
Gepräge  und  darf  als  ein  Product  derselben  Zeit  und  Schule 
betrachtet  werden.  Es  ist  besonders  wegen  des  Inhaltes  der 
Darstellung  merkwürdig ,  die  in  naiv  symbolisirender  Weise  die 
Hauptmomente  des  57.  Psalmes  verbildlicht:  oberwärts  der  Uerr 
des  Himmels  in  der  Glorie  mit  Engeln  und  andern  Lobpreisenden ; 
darunter  ein  Lager,  auf  welchem  ein  Engel  sitzt,  unter  dessen 
Flügeln  die  Seele  des  Sängers  Zuflucht  findet;  zu  beiden  Seiten 
die  Löwen ,  die'  gegen  ihn  anstürmen^  und  zwei  hülfreiche  himm- 
lische Gestalten  mit  Fahnen  (Misericordia  und  Veritas) ;  in  drit- 
ter Reihe  die  Schaar  der  Feinde  mit  Spiesscn ,  Pfpilen  und 
Schwertern ;  zu  unterst  Männer,  die ,  Bergleuten  ähnlich ,  dem 
Sänger  die  Grube  graben,  in  welche  sie  selbst  hineinstürzen. 

*  Revue  arch^olo^iquc,  V,  p.  783.  j»!.  118. 
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Es  kommen  feiner  für  ins  allgemeine  Stjlverbältniss  der 
SculptuT  des  11.  Jahrhunderts  die  Urkundenäiegel  in  Be- 
tracht. Auf  ihnen,  namentlich  auf  den  kaiserlichen  biegein,  fiu- 
ilen  »ich  Jetzt  Bildnisse  in  ganzer  Figur  und  in  thronender  Stel- 
lung. Es  zeigt  sich  dabei  von  voninerein,  vielleicht  in  der  Auf- 
nahme byzantinischer  Motive,  die  Absicht  auf  erhöhte  Würde 
der  Darstellung;  die  Auffassung  ixt  freilich  zumeist  starr,  die 
Behandlung  unbehilfUcb.  Doch  hat  auch  die  Sitte  den  10.  Jahr- 
hunderts, die  Bildnisse  in  halber  Figur  zu  geben,  noch  incbrl'ttcbe 
Nachfolge,  und  das  schlichtere  Mutiv  liibrt  zu  mancher  Darstel- 
lung, die,  wenigstens  in  den  allgemeinen  Intentionen,  das  Oe- 
UTBge  glücklicher  Naivetät  hat,  \Ho  u-  A,  bei  einem  Siegel  der 
Königin  Richeza  von  l'ulen,  an  einer  im  l'reuss.  Staatsarchiv  zu 
Berlin  befindlichen  Urkunde  vom  Jahr  1054).  Eine  merkwür- 
dige Arbeit  ist  das  Siegel  einer  Pfalzgräfin  Adelheit,  Gem'ahlin 


lies  im  Jahr  1095  verstorbenen  Pfalzgrafen  Heinrich  von  See. 
mit  dem  Brustbilde  der  Dame  in  matronenhaftem  Costüm.  Bei 
einfach  derber  Behandlung,  bei  mangelhaftem  Körperverhältniss 
«0(1  mangelhafter  Beobachtung  der  (in  Werken  der  Stempel- 
^hneidekunst    nicht   ganz   leicht  durchzuführenden)  Reliefhüheu 
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liat  diu»  Stück  einen  Charakter  künstlerischer  Grösse ,  der  das- 
selbe Bchon  wie  einen  Vorläufer  jener  ausgezeichneten  Portrait- 
mednillons  der  italienischen  Kunst,  welche  mit  dem  15.  Jahr- 
hundert beginnen,  erscheinen  lässt.  Für  die  eculptorische  Rieh* 
tung  der  Zeit  ist  hiermit  ein  sehr  charakteristischer  Beleg  be- 
gehen. ' 


Für  die  Sciilptur  des  11.  Jahrhundert»  ausserhalh  Deutsch- 
lands ist  nur  Weniges  namhaft  zu  machen. 

In  Frankreich  ist  kaum  Andrea  zu  nennen,  als  die  Säu- 
lenkapitäle  an  einigen  Monumenten  dieser  Zeit,  die  mit  rohem 
figürlichem  Bildwerk  ausgestattet  sind.  Die  merkwürdigsten  sind 
die  figurirteii  Säulenkapitäle  am  Unterbau  der  Vorhalle  der  Äb- 
teikirchc' von  St.  Benoit-sur-Loire,  *  der  unmittelbar  nach 
1026  ausgefiilirt  wurde,  (vergl.  oben,  S.  50).  Hier  sind  allerlei 
biblische  Scenen  dargestellt,  mehr  oder  weniger  mit  gehäuften  K- 
guren,  die,  in  starrer,  höchst  barbarisirender  Roliheit,  in  kurzen 
und  plumpen  Formen ,  mit  ge- 
ringer Andeutung  typischen  Fal- 
tenwurfes, das  Gepräge  vollstän- 
digen künstlerischen  Unvermö- 
gena  haben  (doppelt  auH'allig  bei 
der  gediegenen  Behandluug  des 
Blattwerkes  an  andern  Kapitalen 
desselben  Baues)  und  etwa  nur 
in  den  Fratzen  einiger  dämoni- 
scher Gestalten  bei  piner  apoka- 
lyptischen Darstellung  eine  Ei- 
genthümiicbkeit  des  Sinnes  ver- 
rathen.  Einige  an  demselben  Bau 
angebrachte  Kelieftafeln  sind  wo 
möglich  noch  roher.  —  Wenig 
anders  aind  die  figurirtcn  Kapi- 
tale anderer  Monumente',  wie  die 
die   in   der  alten  Krypta  von  St. 


'  Icli  Tenlunke  die  KeniitDisii  beider  obengenannten  Siegel  Hm.  P.  A.  Vo». 
herg  KU  Berlin.  -    '  Darstellungen  bei  Qailhabaud,  Varchitecture  du  V.  au  XVl. 
flib-le;  du  Sommerard,  lea  arU  au  laoy.  ige,  II, 
daire,  arcliitectnrc  relig ie«»e ,   p.  ISfi,  1T4,  ff. 
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England  sclieint  nichts  irgend  Namhaftes  aus  dieser  Epoche 
zu  besitzen.  —  Ein  Steinrelief  in  Schottland,  an  der  Kirche  von 
Inverffowrie  ^  unfern  von  DundeeT  zwar  höchst  barbarisch,  ist 
durch  den  Anschluss  an  den  keltischen  Dekorativstyl  eigenthüm- 
lich  bemerke nswerth.  Es  hat  die  Form  eines  Sarkophagdeckels 
und  in  seiner  oberen  Hälfte  drei  ungeheuerlich  embryonische, 
doch  mit  Präcision  gebildete  menschliche  Gestalten,  in  der  unte- 
ren Hälfte  ein  Ornament  zweier  sich  kreuzender  Thierfiguren  von 
phantastisch  schcmatischer  Bildung  und  einiges  Bandgeschlinge. 
Ausserdem  zeigen  auch  die  Figürchen,  \velche  die  Eingangsthür 
des  Rundthurmes  des  unfern  belegenen  Brechin  (oben,  §.  61) 
schmücken,  den  Versuch  bildnerischer  Thätigkeit. 


In  Italien  finden  sich  ausserhalb  der  Stätten  byzantini- 
schen Einflusses  kaum  irgendwelche  Zeugnisse  sculptorischer  Thä- 
tigkeit, und  was  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dem  11.  Jahr- 
hundert zuzuschreiben  ist,  erscheint  ebenfalls  völlig  roh  und  bar- 
barisch. Dahin  gehören  etwa  an  Steinarbeiten :  ein  Pifar  plumpe 
und  kurze  Bildnissfiguren  am  Gipfel  der  Fai^ade  der  Kathedrale 
von  Casale-Monierrato,  ^  und  ein  Architrav  in  der  Samm- 
lung des  Campo  Santo  zu  Pisa,  mit  Reliefscenen  aus  der  Ge- 
schichte des  Papstes  Sylvester ,  der  Taufe  Conatantins  u.  s.  w.  in 
einem  barbarisch  wüsten,  styllosen  Style.  '  —  Dahin  gehört  eben 
so  ein  aus  einer  Menge  kleiner  Relief  platten  zusammengesetztes 
Erzportal,  an  S.  Zenone  zu  Verona.  *  Die  Platten  stellen  bib- 
lische und  legendarische  Scenen  dar  und  rühren,  wie  es  scheint, 
von  zwei  verschiedenen  Händen  her,  die  jüngere  wohl  von  einer 
im  12.  Jahrhundert  erfolgten  Erneuerung.'  Wenn  diese  schon 
eine  Andeutung  von  Sinn  und  Styl  in  der  Behandlung  der  Ge- 
stalt zeigen ,  so  bestehen  die  älteren  wiederum  aus  gänzlich  rohen 
und  formlosen  Compositionen,  allerdings  nicht  ohne  eine  gewisse 
Erregtheit  des  Gedankens ,  aber  mit  einem  solchen  Mangel  der 
ersten  Bedingnisse  der  Darstellung,  dass  z.  B.  den  Figürchen 
mehrfach,  je  nach  dem  vorhandenen  Räume,  die  willkürlichste 
Lage  gegeben  ist. 

Byzantinischer •Einfluss  macht  sich,  den  allgemeinen  Cultur- 
Verhältnissen  gemäss,-  im  Venetianischen  und  in  Unter- Italien 
geltend.  Er  zeigt  sich  zunächst  in  der  Einführung  jener  byzan- 
tinischen Erzportale,  mit  eingegrabenen  und  durch  Silberdrähte 
ausgefüllten  Zeichnungen,  von  denen  schon  (I,  S.  287)  die  Rede 

'  Wilflon,  the  arcbaeology  of  Scotland,  p.  523.  —  ^  Osten,  die  Bauwerke  in 
der  Lombardei,  T.  4.  —  ^  Den  ebendaselbst  befindlichen  Architrav  des  Bonun 
Ainicus  raass  ich  schon  dem  12.  Jahrhundert  zuschreiben.  Vergl.  unten.  — 
*  Orti  Si^nara,  dcir  antica  basilica  di  S.  Zenone  maj^gioro  in  Verona,  t.  5.  — 

Kiigler,  Handhnch  der  Knnstf^eiichicht«.    H.  11 
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war.  Kach  Anleitung  dieser  Arbeiten  wurden  im  Lande  selbst 
ähnliche  Arbeiten ,  thcils  mit  figürlichen,  theils  nur  mit  oma- 
mentistischen  Darstellungen »  ausgeiuhrt.  So  die  Erzflügel  des 
Hauptportales  von  St.  Aiarco  zu  Venedig  (mit  lateinischen  In- 
schriften), die  dier  Kathedrale  von  Amalfi  (1062),  die  von  S. 
Salvatore  zu  Atrani  (1087),  die  ungefähr  gleichzeitigen  der 
Kathedrale  von  Salerno;  andere,  wie  es  scheint,  aus  der  Epoche 
des  12.  Jahrhunderts.  —  Ebenso  fehlte  es  auch  für  die  Stein- 
sculptur  nicht  an  byzantinischer  Anregung.  S.  Marco  zu  Vene- 
dig enthält  mannigfache' Beispiele ,  die  theils  als  merklich  by- 
zantinische Arbeit,  theils  als  Nachahmung  solcher  zu  betrachten 
sind,  thcils  aber  auch  schon  eine  selbständigere  Verarbeitung  der 
hiemit  gewonnenen  Motive  zeigen.  Zu  den  letzteren  gehören, 
als  Hauptbeispiel,  die  Säulen  des  Tabernakels  über  dem  Hoch- 
altar mit  Hochrelief  -  Darstellungen  biblischer  Geschichten,  die 
übereinander  in  kleinen  Arkadenreihen  enthalten  und  in  einert 
allerdings  schwerfällig  ängstlichen  Weise,  doch  nicht  ohne  Ge- 
fühl für  die  Form  ausgeführt  sind.  —  Aehnliches  in  Unter-Ita- 
lien, namentlich  ein  Paar  Tafeln  in  S.  Restituta  zu  Neapel,  mit 
ReliefdarstfeUungen  aus  der  Geschichte  Simsons  und  Christi  (oder 
Josephs).  * 

Ein  Paar  bischöfliche  Marmorstühle  in  unteritalischen  Kir- 
chen, ^  dekorativ  ausgestattet,  bekunden  das  Wechselspiel  mit 
den  arabischen  Cultur- Elementen.  Der  eine  ist  der  Stuhl  von 
S.  Sabino  zu  Canosa,  der  auf  phantastisch  stylisirten  Elephan- 
ten  ruht^  der  andere  der  Stuhl  von  St.  Nicola  zu  Bari,  der 
von  knieenden  Arabern ,  in  ähnlich  strenger  Behandlung  wie  die 
Figuren  des  Krodo-Altares  zu  Goslar,  getragen  wird.  Inschrif- 
ten an  beiden  bestimmen  die  Zeit  ihrer  Ausführung  auf  die  Spät- 
zeit des  11.  Jahrhundorts. 


Malerei. 

Des  eifrigen  Betriebes  der  Wandmalerei  in  den  Kirchen 
des  11.  Jahrhunderts  ist  bereits  gedacht.  An  erhaltenen  Werken, 
die  eine  Anschauung  gewähren  könnten,  ist  aber  Nichts  von  irgend- 
w^elcher  Bedeutung  namhaft  zu  machen.  Für  Deutschland  ge- 
währt ein  genaues  Verzeichniss  der  Malereien,  welche,  vor  dem 
12.  Jahrhundert  in  der  Klosterkirche  von  Benedictbeuren 
befindlich  waren,  ^  —  eine  Menge  einzelner  Heiligenbilder,  Sce- 
nen  der  Geburt  und  der  Kindheit  Christi,  in  der  Absis  die  Him- 
melfahrt  Christi    in   tvj>ischer   Anordnung,    darunter    die    zwölf 

*  Schnaase,  Gesell,  der  bild.  KünstCf  IV,  II,  S.  556.  —  *  Duc  de  Lujncs, 
recherches  sur  los  nion.  et  Thist.  des  Normands  etd.  dans  Tltalio  möri^,  t.  9,  f. 
—  3  Fiorillo,    Gesch.  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland,  I,  8.  178,  e. 
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Apostel  und  zwölf  Heilige,  —  einen  wenig  genügenden  Ersatz. 
—  In  Frankreich  gelten  die  Wandmalereien  der  Kirche  von 
St,  Savin  zum  Theil  als  Arbeiten  des  11.  Jahrhunderts,  sind 
aber  im  Ganzen  mit  grösserer  Zuverlässigkeit  dem  folgenden  zu- 
zuschreiben. —  In  Italien  werden  die  übermalten  Wandmale- 
reien von  St.  Urbano  bei  Rom  als  Arbeiten  der  Zeit  um  den 
•Schluss  des  11.  Jahrhunderts  bezeichnet. 

Für  Uebung  der  Glasmalerei  liegen  verschiedene  Andeu- 
tungen vor.  Sie  gelten  besonders  der  deutschen  Kunst.  Erhal- 
ten ist  nichts  der  Art. 

Die  Kunst  dey  M o  s  a  i  k  m  a  1  e  r  e  i ,  die  im  Occident  erloschen 
war,  wurde  bei  dem  byzantinisircnden  Bau  von  S.  Marco  zu  V  e- 
nedig  nach  byzantinischem  Muster  erneut.  Sie  gewinnt  zu- 
nächst aber  nur  in  äusserlich  techni.sch(?r  Beziehung  eine  Bedeu- 
tung. Die  [iltesten  Theile  der  Mosaiken  von  S.  Marco ,  nament- 
lich die  in  der  westlichen ,  der  nördlichen  und  der  mittleren 
Hauptkuppel ,  tragen  noch  völlig  den  leichenhaften  Charakter 
der  etitarteten  byzantinischen  Kunst.  —  Ausserdem  gehört  das 
Mosaik  in  derTribuna  des  Domes  von  Torcello  in  diese  Epoche. 

Zeichnende  Darstellung  auf  Metall  findet  in  Ein- 
zelfallen Anwendung.  Neben  den  eben  schon  erwähnten  italie- 
nischen Erzportalen  sind  drei  grosse  Erztafeln  anzuführen,  welche 
in  dem  Chorgiebel  des  Domes  von  Co n stanz  *  eingelassen  sind 
und  deren  ursprüngliche  Bestimmung  dunkel  ist.  bie  enthalten 
in  eingegrabenen  Umrissen  die  Gestalt  des  thronenden  Erlösers 
mit  Engeln  und  die  zweier  Heiligen .  in  einem  strengen  und 
starren  otyle,  der  als  der  Epoche  des  11.  Jahrhunderts  entspre- 
chend bezeichnet  wird.     Die  Figuren  sind  stark   vergoldet. 


Umfassendere  Anschauungen  gewährt  wiederum  die  Minia- 
turmalerei, daran,  wie  bemerkt,  die  Handschriften  dieser  Pe- 
riode vorzüglich  reich  sind. 

Für  Deutschland  kommt  zunächst  eine  beträchtliche  Zahl 
derartiger  Arbeiten  in  Betracht,  die  sich  den  Prachtwerken  vom 
Schlüsse  des  zehnten  Jahrhunderts  (oben,  S.  26)  unmittelbar  an- 
schliessen  und  den  jüngeren  Ausläufern  derselben  Schule,  aus 
welcher  jene  hervorgegangen  waren ,  angehören.  Sie  stammen 
zumeist  aus  dem  Domschatze  von  Bamberg  ^  und  sind,  mit 
bildlicher  Darstellung  Kaiser  Heinrich's  II.  versehen ,  mehrfach 
als  dessen  Stiftung,  also  als  Arbeiten  aus  der  Frühzeit  des  elf- 
ten Jahrhunderts,  bezeichnet.  Die  reichsten  Werke  sind  die 
schon  erwähnten  Prachthandschriften  in  der  Bibliothek  von  Mün- 
chen; andere  befinden  sich  in  der  von  Bamberg,  noch  andere 

»  Waagen,  im  Kunstblatt,  1848,  S.  247.  —  *  Förster,  Denkmale,  II.    F.  K., 
Kl.  Schriften,  I,  8.  10,  19  ff.,  91. 
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vereinzelt  uii  undem  Orten.  Das  Aeussere  iler  Behandlung  ent- 
spricht völlig  den  Arbeiteu  aus  der  Epoche  der  beiden  letzten 
(Jttonen;  es  ist  dasselbe  byzautinisirendc  Element,  derselbe  phan- 
taümagorische  Reiz  einer  inagemein  in  gröaster  Feinheit  durch- 
geführten  Farbengebung.      Die  Zeichnung  nimmt    nicht  minder 


dieselben  Motive  auf;  aber  jener  Zug  eigen thiim lieber  Grösse 
verschwindet  mehr  und  mehr,  und  ein  seltsam  manieristischesf 
Weaen,  zu  verschrobenen,"  verzwickten,  Itrijppelhaften  Bildungen 
geneigt,  mehrfach  zu  einer  unbegreiflichen  Verzerrung  gesteigert) 
durch  die  sanfte  Farbenstimmung,  den  zierlichen  Vortrag  des 
Pinsels,  die  geschmackvolle  Ornamentik  in  den  Beiwerken  dop- 
pelt aufTallig.  tritt  an  ihre  Stelle,  Doch  leuchtet  durch  das 
Unwesen  der  formalen  Auffassung»  in  veränderter,  mehr  gedank- 
licher Richtung,  wiederum  ein  neues  Element  von  Grösse  her- 
vor. Ein  Missale  (oben,  S.  77)  hat  ein  Bild  des  stehenden  Kai- 
sers; über  ihm  der  Erlöser  in  der  Glorie,  der  ihm  die  Krone 
aufsetzt;  zu  dessen  Seiten  zwei  in  lebhafter  Bewegung  nieder- 
schwebende Engel,  welche  ihm  die  heilige  Jjnmpe  und  das  Reichs' 


Zweite  Pariode. 


bringet 
Keliqi 


er  äiesc  Keliquien  mit 
uu8gebrcitet<;n  Armen,  die 
durch  zwei  heilige  Ueist- 
lichegeatUtzt  werden,  em- 
pfangt. In  eiuem  derEvan- 
geliarien  ist  rorn  der  thro- 
nende Kniser  dargestellt, 
von  Kriegern  und  Geiat- 
lichen  umgeben,  und  ihm 
gegenüber  vier  geneigte 
weibliche  Gestalten,  wel- 
che ihm  Gaben  darbrin- 
feii  und  inschriftlich  als 
ie  Perauiüficatioiien  der 
Lande  seiner  Herrschaft, 
Roma,  Gallia,  Germania, 
Sclavinia,  bezeichnet  sind. 
Ein  anderes  Evangelia- 
rium  zeigt  den  triumphi- 
renden  Erlöser  vor  dem 
Baume  des  Lebens  und 
um  ihn  her,  in  wunder- 
barer Glorie,  die  elemen- 
tsrischen  Symbole  und 
"  ^'^  die  von  den  Wassern  des 

Pir&dieses  getrugenen  der  Evangelisten ;  während  die  darauf  folgen- 
den Bilder  aer  letzteren  zu  den  über  ihnen  befindlichen  Symbolen 
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und  Zeichen  in  sinnreiche  Beziehung  gesetzt  sind.   Marcus  z.  B. 
in  einer  Art  begeisterten  Staunens  zu  der  Figur  des  aufersteben- 


clemielbüD  Evsngeliuinn.    (F.  K.i 


den  Erlösers   aufblickt,    den   eine  Inschrift  als  „starken  Löwen" 
dem  Löwensymbol  des  Evangelisten  parallel  stellt.  U.  s.  w. 
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Trotz  ihrer  umfangreichen  Thätigkeit  scheint  diese  Schule 
eine  längere  Dauer  nicht  gehabt  zu  haoen.  Wie  in  ihr  mannig- 
fach bewegte  Gedanken  zur  Erscheinung  kommen ,  so  mochte  sie 
immerhin  für  geistige  Anregung  gewirkt  haben ;  an  sich  war  ihre 
Aufgabe  ohne  Zweifel  eine  begrenzte,  von  besonderer  fürstlicher 
Gunst  und  Geschmacksrichtung  abhängig,  während  aus  ihrer  ent- 
arteten Darstellungsweise  eine  neue  Entwickelung  nicht  heraus- 
gebildet werden  ]^onnte.  Sie  ist  mehr  zur  Bezeichnung  des  Ueber- 
ganges  aus  den  Richtungen  des  10.  Jahrhunderts  in  die  des  11., 
als  für  das  eigenthümliche  künstlerische  Streben  des  letzteren 
von  Bedeutung.  Eine  grosse  Anschauung  dieses  Strebens  ge- 
währen freilich  auch  die  übrigen  erhaltenen  Werke  der  deutschen 
Miniaturmalerei  nicht;  Arbeiten,  die  eine  nähere  Verwandtschaft 
mit  jenen  merkwürdig  antikisirenden  Elementen  in  den  Fächern 
der  Sculptur  bekundeten ,  sind  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden. 
Vielmehr  erscheint  im  Uebrigen  nur  eine  schlichte  Strenge,  ein 
einfach  typischer  Charakter,  wie  er  der  Epoche  künstlerischer 
Anfänge  wohl  ansteht,  als  vorherrschend.  Dass  dieselbe  sich 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  ausgeprägt,  scheint 
u.  A.  ein  dem  Abte  Ellinger  von  Tegemsee,  einem  in  der  künst- 
lerischen Ausstattung  jenes  Klosters  vielfach  thätigen  Manne,  zu- 
geschriebenes Evangeliarium^  in  der  Bibliothek  von  München 
zu  erweisen.  —  • 

Die  Arbeiten  der  französischen  Miniaturmalerei  dieser 
Epoche  sind  an  Zahl  und  künstlerischem  Vermögen  wenig  be- 
deutend, zum  Theü  auch  jetzt  noch  mit  verwilderten  Nachklän- 
gen der  Geschmacksrichtung  der  karolingischen  Zeit.  —  Die 
englischen  Arbeiten,  ebenfalls  nicht  zahlreich,  haben  einiges 
Eigenthümliche.  ^  Es  sind  in  der  Regel  leichte  skizzenhafte  Um- 
risszelchnungen ,  mit  wenig  Andeutung  von  Farbe,  in  einer  hastig 
geknitterten  Manier  hingeworfen,  aber  oft  durch  belebte  An- 
schauung, durch  kühne  Motive,  durch  poetisch  phantastische  Dar- 
stellung von  Bedeutung.  Namentlich  eine  Bibelhandschrift  und 
zwei  Psalter  im  brittischen  Museum  zu  London  kommen  für 
diese  Darstellungsweise  in  Betracht.  ^  Sie  haben ,  gleich  den 
übrigen,  angelsächsische  Texte,  und  so  ergiebt  sich  dieser  leb- 
haftere Schwung  bgi  mangelhaften  Darstellungsmitteln  als  ein 
anderer  Ausdruck  derselben  künstlerischen  Richtung,  die  schon 
in  der  englisch-sächsischen  Architektur  zur  Erscheinung  gekom- 
men war.  —  Die  geringe  Zahl  italienischer  Miniaturen  er- 
scheint dtirchgängig  ohne  Haltung  und  Geist,  gelegentlich  mit 
dem  Anhauch  byzantinischen  Elementes,  doch  auch  dadurch  nicht 
gefördert.  Die  Bilder  eines  'Lobgedichtes  auf  die  Gräfin  Ma- 
thildis    in   der   vatikanischen   Bibliothek   zu  Rom,  ^   schon    vom 

'  Einige  Abbildungen  bei  Dibdin,  Biblioth.  DecameroOf  I,  p.  LXXV.  — 
*  Schnaase,  Gesch.  d.  bild.  Künste,  IV.  II,  8.  48?.  Waagen,  Treasures  of  art, 
I,  p.   141.  —  »  D'Agincourt,  Malerei,  T.  66. 
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Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts,  sind  neben  anderen  als  be- 
zeichnendes Beispiel  anzufiihren. 


Dekorative  Kunst. 

• 

An  Werken  dekorativer  Kunst  ist  aus  der  Epoche  des  elf- 
ten Jahrhunderts,  und  vorzugsweise  wiederum  in  Deutschland, 
manches  Namhafte  erhalten.  Neben  den  glänzenden  Schmuck- 
formen, welche  das  kirchliche  Prachtgeräth  in  einzelnen  Fällen 
annimmt,  wird  besonders  auf  eine  Bekleidung  desselben  mit  al- 
lerlei kostbaren  und  dem  Auge  wohlgefälligen  Gegenständen 
Rücksicht  genommen.  Zierliches  Filigran  bedeckt  die  Goldplat- 
ten ;  dazwischen  reihen  sich  Perlen  und  Edelsteine ,  zuweilen  in 
kunstreichster  Fassung,  ein.  Antiken  geschnittenen  Steinen  wird» 
unbekümmert  um' ihren  bildlichen  Gehalt,  gern  eine  hervor- 
stechende Stelle  eingeräumt;  byzantinische  Emailplättchen ,  zu- 
meist buntes  Ornament  oder  auch  figürliche  Darstellungea  ent- 
haltend, —  in  edelsteinartigen  Farben,  welche  zwischen  Goldy 
faden  der  Fläche  a^ifgcschmolzen  sind«  bilden  eine  zu  solchem 
Behuf  vorzüglich  gesuchte  Waare.  Das  lebhafte  Gefallen  an 
diesen  Gegenständen  des  Emails  führt  im  Laufe  des  Jahr- 
hunderts auch  zur  selbständigen  Aneignung  dieser  schwierigen 
Technik. 

Hildesheim  ^  besitzt  merkwürdige  Stücke  der  Art»  zum 
Theil  aus  dem  Anfange  des  Jahrhunderts,  der  Zeit  Bischof  Bem- 
ward's  angehörig.  Ais  solche  «ind  zu  nennen:  in  der  Magdale- 
nenkirche  ein  von  Bern  ward  selbst  gefertigtes  Goldkreuz  mit 
reichem  Schmuck  von  Steinen  und  ein  Paar  phantastisch  dekora- 
tive Leuchter,  aus  einer  Mischung  von  Gold  und  Silber  beste- 
hend, von  einem  Lehrling  des  Bischofs  gearbeitet;  im  Dom  ein 
silbernes  Crucifix  mit  der  trocken  starren  Figur  des  Gekreuzig- 
ten, wiederum  ein  Werk  seiner  eigenen  Hand.  Aus  etwas  jün- 
gerer Zeit,  ebenfalls  im  Hildesheimet  Dom,  zwei  Kronleuonter 
von  vergoldetem  Kupfer,  die  ursprünglich  reich  mit  Bildwerk 
besetzt  waren,  der  kleinere  -von  Bischof  Azelin  (gest.  1054)  ge- 
stiftet, der  grössere  von  Bischof  Hezilo  (gest.  1079),  dieser  vor- 
züglich bedeutend,  durch  seine  Ausstattung  mit  Zinnen  und 
Thürmchen  und  durch  die  Inschriftverse  als  Bild  des  himmli- 
schen Jerusalem  bezeichnet. 

Anderes  Merkwürdige   im  Münster    von  Essen.'*    Ein  an- 

*  Kratz,  der  Dom  zu  Hildesheim.  —  '  Abbildungen  erscheinen  in  dem, 
S.  76.  Note  1.  genannten  Werke.  Vcrgl.  meinen  Anfsats  im  Deutschen  Kunst- 
blatt, 1858. 
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sehnliched  Goldkreuz  ist  inschriftlich  als  Stiftung  der  schon  ge- 
nannten Aebtissin  Theophania  (Mitte  des  Jahrhunderts)  bekundet. 
Es  ist  reich  mit  dekorativen  Emailtäf eichen  bedeckt,  deren  Form 
aber  erkennen  lässt^  dass  sie  ursprünglich  zum  grossen  Theil 
für  andere  Zwecke  bestimmt,  somit  ohne  Zweifel  noch  als  Han- 
delswaare  eingeführt  waren.  Zwei  andere  Kreuze  ergeben  sich 
(gleich  dem  im  Folgenden  zu  nennenden*  Leuchter)  als  Stiftung 
einer  Aebtissin  Mathilde ;  unter  mehreren  Aebtissinnen  dieses  Na- 
mens kann  hiebei,  w^ie  es  scheint^  nur  auf  diejenige  geschlossen 
werden  9  welche  gegen  Ende  des  11.  J.ahrhunderts  lebte.  Das 
eine  jener  Kreuze  hat  ein  Emailtäfelchen ,  welches  die  Aebtissin 
vorstellt,  der  ein  Herzog  Otto  das  Kreuz  selbst  darreicht;  das 
andere  ein  Täfelchen  mit  der  Darstellung  der  hl.  Jungfrau  und 
der  Aebtissin  vor  ihr;  (die  letztere  in  beiden  Fällen  durch  la- 
teinische Inschrift  bezeichnet).  Das  künstlerische  Verdienst  die- 
ser Täfelchen  ist  allerdings  gering;  aber  als  Belege  einer  be- 
stimmten Aufnahme  der  byzantinischen  Technik  und  als  frühste 
sichere  Beispiele  der  Uebertragung  derselben  auf  die  Kunst  des 
Occidents  sind  sie  immerhin  von  Bedeutung.  Ein  viertes,  nicht 
minder  schmuckreiches  Kreuz  entbehrt  der  Angabe  seines  Ur- 
sprunges. Ein  kolossaler  siebenarmiger  Leuchter  von  reich  ver- 
foldetem  Erz  trägt  wiederum  die  inschriftliche  Bezeichnung  der 
lathilde.  Stamm  und  Arme  desselben  sind  mit  grossen  reich 
ornamentirten  Buckeln  versehen  und  die  Lichtteller  von  ähnlich 
behandelten  Kapitalen  getragen,  in  einem  Style  von  strenger  und 
fein  durchgebildeter  Classicität,  der  sich  in  der  Behandlung  des 
Blattomaments  ein  Zug  orientalischen  (arabischen)  Geschmackes 
zugesellt,  dem  Charakter  der  angedeuteten  Spätzeit  des  11.  Jahr- 
hunderts zumeist  entsprechend,  zugleich  aber  von  einer  völlig 
seltenen  künstlerischen  Äleisterschaft. 

Die  Uebertragung  der  byzantinischen  Emailtechnik  scheint 
sodann,  gleiclifalls  zunächst  in  Deutschland,  zu  einer  anderwei- 
tigen Verwendung  und  Behandlung  Anlass  gegeben  zu  habe». 
Das  byzantinische  Verfahren  ist  miniaturartig  fein  und  fast  ohne 
Ausnahme  nur  bei  kleinen  Gold  tafeln,  mit  aufgelötheten  Fäden, 
welche  die  einsreschmolzenen  Farben  scheiden,  angewandt.  In 
Deutschland,  und  später  in  andern  Ländern  (namentlich  in  1  rank- 
reich), ward  es  gern  auf  die  Ausstattung  kupfernen  Gcräthes 
übertragen,  dessen  Gründe  lür  die  aufzunehmenden  Farben  ver- 
tieft wurden,  während  die  vergoldeten  Ränder  zur  Scheidung  der 
letzteren  (um  ihr  Zusammenlaufen  bei  dem  Schmelzprozess  zu 
verhüten)  erhaben  stehen  blieben.  Für  Reliquienbehälter,  trag- 
bare Altärchen  und  anderes  Geräth  ward  die  Technik  im  Laufe 
der  romanischen  Epoche  vielfach  zur  Anwendung  gebracht.  Ein 
aus  Deutschland  stammender  ReliquiensQhrein  in  der  Samm- 
lung des  Fürsten  Soltykof  zu  Paris  wird,   neben   anderen    deut- 

Ka frier,  Ilandhnch  der  Kunstgeschichte.    H.  12 
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sehen  Arbeiten ,   als  noch  dein  oliten  Jahrhundert  zugehöri«»;,  be- 
zeichnet. * 


Dritte  Periode. 

JUm  den  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  tritt  eine  neue  Ent- 
wickelungsepoche  des  romanischen  Style»  ein,  die  bis  gegen  den 
Schluss  des  Jahrhunderts  andauert.  Es  ist  die  Zeit  des  Gegren- 
Satzes  und  der  Gegenwirkungen  zwischen  den  «^rossen  welthisto- 
rischen Mächten ,  in  denen  das  Leben  des  Mittelalters  beruht, 
die  Zeit  des  phantastisch-begeisterungsvollen  Dranges  der  Kreuz- 
züge, der  neuen  Erhebung  des  Kaiserthums  gegenüber  der  päpst- 
lichen Allgewalt,  des  Hervortretens  und  der  Geltendmachung 
königlicher,  feudaler,  städtischer  Rechte.  Es  ist  die  Zeit  einer 
tief  erregten  Bewegung ,  und  zugleich ,  in  nothwendigem  Rück- 
schlage, welcher  in  einer  Regeneration  der  geistlichen  Owlen 
seinen  Ausdruck  findet,  die  einer  erneuten  innerlichen  Samm- 
lung. Diese  Vervielfältigung  der  Interessen,  diese  stärkere  Fülle 
der  Bewegung,  bei  erneuter  Vertiefung,  theilt  sicli  auch  dem 
künstlerischen  Streben  mit;  die  Einfalt  des  Styles,  welche  im 
11.  Jahrhundert  vorlierrschend  war,  macht  einer  reichhaltigeren, 
lebhafter  gegliederten  Entwickelung  Platz,  in  welcher  dar  Wesen 
des  Romanismus  seinen  vollständigeren  Ausdruck  findet.  Die  Arbeit 
des  Schaffens  vcrtheilt  sich  umfanofreicher  unter  die  verschiedenen 
Nationen;  die  Charaktere  der  Völker  und  der  einzelnen  Stämme 
gewinnen  darin,  in  dem  was  ihnen  ui*sprünglich  angehört  wie  in 
dem,  aus  der  Fremde  Aufgenommenen,  eine  schärfere  Ausprägung. 
Die  Architektur  ist  aber  auch  in  dieser  Epoche  noch  das  ent- 
schieden Ueberwiegcnde  und  Bestimmende,  ist  es  um  so  mehr,  als 
die  Steigerung  der  Aufgaben  zugleich  eine  Steigerung  der  Kräfte 
bedingte,  der  im  Allgemeinen  nur  auf  ihrem  Gebiete  entsprochen 
werden  konnte.  Sie  tritt  allerdings  zu  den  bildenden  Künsten 
in  ein  näheres  Vcrhältniss,  indem  sie  ihnen  neue  und  eigenthüm- 
liche  Plätze  zu  ihrer  Bethätigung  darbietet;  sie  gewinnt  gleich- 
zeitig, bei  der  lebhafteren  Erregung  der  Phantasie  (und  in  einem 
Wetteifer  mit  dem,  was  in  der  näher  gerückten  Kunst  des  Orients 
üblich  war),  eine  Fülle  neuer  omamentistischer  Bildungen;  aber 
Beides,    Figürliches  und  Ornamentistisches ,    fügt  sich   ia  fester 

}  Vergl.  das  Werk  von  J.  Labarte,  Recherches  sur  la  peintare  en  email, 
und  meinen  im  Vorigen  bezeichneten  Aufsatz.  (Uer  französische  Name  für 
die  nach  byzantinischer  Art.  mit  aufgelötheten  Goldfäden,  gefertigton  Email- 
arbeiten ist  „Emaux  cloiso'nn^s*',  —  für  die  in  der  occidentalischQU  mittelal- 
terlichen Technik,  mit  vertieftem  Grunde  und  erhaben  stehen  gebliebenen 
Rändern:  ,,Emaux  champlev^s*'  oder  „E.  en  taille  d'6pargne.**) 
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Gebundenheit,  in  streng  scheniatischer  Fassung,  ihrem  Gesetze. 
Gleichwohl  fehlt  es  auch  hier  wiederum  nicht  an  einzelnen  Er- 
scheinungen,  welche  die  Schranke  des  Conventionellen  durch- 
brechen und  sich  den  in  der  Architektur  waltenden  Kräften  schon 
ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stellen  wagen. 


Arcbileklur. 

Die  Architektur  hatte  in  den  Werken  des  11.  Jahrhunderts 
eine  starke  Grundlage  gewonnen;  das  12.  Jahrhundert  baut  dar- 
auf fort.  Das  Basilikenschema ,  wie  es  dort  entwickelt  war, 
bleibt;  die  Pfeiler-  oder  Säulenarkaden  des  Innern  haben  häufig 
dieselbe  Anordnung.  Der  GrundrisM  der  baulichen  Anlage  hat 
Cbeils  die  schlichteste  Disposition,  theils,  namentlich  in  der  Chor- 
partie des  kirchlichen  Gebäudes,  reichere  Formen ,  wozu  aber  die 
Motive  ebenfalls  schon  gegeben  waren.  Als  ein  neues  Formen- 
element tritt  der  Spitzbogen  hinzu.  Er  hatte  in. wenigen  verein- 
zelten Beispielen  am  Schlüsse  des  11.  Jahrhunderts  eine  Auf- 
nahme gefunden ;  der  jetzt  beginnende  lebhaftere  Verkehr  mit 
orientalischer  Nationa.lität  veranlasste  seine  häufigere  Anwendung, 
die  einstweilen  jedoch,  sehr  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  auf 
bestimmte  Distrikte  der  südlicheren  Lande  eingeschränkt  bleibt. 
Das  System  gewölbter  Decken  findet,  nach  den  Landschaften 
verschieden,  eine  grossere  Verbreitung.  Zunächst  ist  es  beson- 
ders, wie  schon  im  11.  Jahrhundert,  die  einfache  Form  des  Ton- 
nengewölbes; die  Bekanntschaft  mit  der  Spitzbogenform,  die  Er- 
kenntniss  ihrer  grösseren  constructiven  Zweckmässigkeit,  (indem 
sie  einen  geringeren  Seitendruck  ausübt  als  die  halbrunde  Bogen- 
form)  giebt  Anlass,  die  Tonnenwölbung  in  derselben  Bogenlinie 
zu  bilden ;  doch  geschieht  es  ebenfalls  nur  in  einzelnen  Distrik- 
ten. Daneben  kommt  die  Ueberwölbung  der  Langräume  durch 
Kuppeln  (wozu  in  der  Marcuskirche  von  Venedig  das  erste  be- 
deutende Beispiel  für  den  Occident  gcjjebeu  war)  mehrfach  in 
Anwendung.  Endlich  die  complicirte  Form  des  Kreuzgewölbes, 
welches  aus  sich  durchschneidenden  Tonnengewölben  entstanden 
war,  dessen  Druck  sich  nach  unten  auf  die  Ausgangspunkte  der 
einzelnen  Gewölbkappen  concentrirt  und  das  man  bisher  nur  über 
schmalere  Räume  zu  spanYien  gewagt  hatte.  Ueberall  bedingt 
die  Gewölbdecke  feste  und  kräftige  Stützen ;  ihre  Gliederung 
durch  Quergurte,  welche  sich  dem  Tonnengewölbe  unterlegen, 
welche  die  Kuppeln  tragen  und  die  Felder  der  Kreuzgewölbe 
Hondern,  gab  zur  Anwendung  von  Gurttrügern  Veranlassung,  die 
in  Pilaster-  und  Halbsäulenform  an  den  stützenden  Pfeilern  und 
den  Wänden  über  ihnen  vortreten.  Durch  ein  derartiges  System, 
durch  mehr  oder  weniger  reiche  Ausgestaltung  der  mit  demselben 


\\2  ^-    ^^^  Kiinat  des  roii^aulschen  Styles. 

gegebenen  Grundmotive,  durch  die  Einreihung  von  Emporen. 
Gallerien,  sogenannten  Triforien,  wird  eine  lebhafte  Gliederung 
der  inneren  Räumlichkeit  gewonnen.  Ihr  Princip  wirkt  zugleich 
auf  die  Bildung  der  Arkaden,  der  Thür-  und  Fensteröffnungen 
ein,  indem  die  Bogenwölbung  derselben  ähnlich  getheilt  oder 
abgestuft  und  in  ihren  einzelnen  Theilen  auf  ähnliche  Weise  von 
belebt  vortretenden  Einzelstücken  getragen  wird.  Und  auch  auf 
das  Aeussere,  in  der  festen  Wandmasse  oder  den  Wandarkaden, 
welche  schon  für  deren  Theilung  beliebt  waren,  wird  dasselbe 
System  gegliederter  und  gegliedert  gestützter  Bögen  überge- 
tragen. 

In  der  Behandlung  der  baulichen  Einzeltheile  gewinnen  die 
verschiedenartigen  Grund  demente  eine  vielfach  reichere  Ausbil- 
dung. Das  antikisirende  Element  findet,  in  Distrikten  der  süd- 
licheren Landö ,  eine  starke  und  kräftige  Belebung,  zu  Bildungen 
und  zu  Combinationen  baulicher  Theile  führend,  die  sich  dem 
Glänze  spät  römischer  Architektur  oft  in  auffälliger  Weise  an- 
nähern. Die  nordische  Schnitzmanier  prägt  sich  in  demselben 
Maasse  reichlicher  und  charaktervoller  aus,  in  den  Gesimsen  durch 
mancherlei  gebrochenes  und  versetztes  Stabwerk,  durch  kräftige 
Consolen,  welche  häufig  als  dessen  Träger  angewandt  werden, 
von  lebhaft  malerischer  Wirkung.  Wo  antike  Reminiscenz  und 
nordische  Gefühlsweise  gegeneinander  wirken,  findet  nunmehr  — 
als  sehr  charakteristisches  Kennzeichen  des  11.  Jahrhunderts  — 
eine  innigere  Öurchdringung  statt.  Die  Deckgesimse  der  Pfeiler 
z.  B.  haben  insgemein  nicht  mehr  die  einseitig  abschliessende 
römische  Kranzleistenbildung  (im  Karniesprofil),  sondern  —  in 
einer  lebhafteren  Empfindung  für  ihren  ästhetischen  Zweck,  für 
ihren  Wechselbezug  zwischen  Stütze  und  Last  —  eine  charakte- 
ristische Kehlengliederung,  oft  nach  dem  mehr  oder  weniger  frei 
behandelten  Motive  der  (umgekehrten)  attischen  Säulenbasis.  Die 
Basis  selbst  empfängt  auf  den  Ecken  ihres  unteren  Pfühls  einen 
Vorsprung,  zumeist  in  der  Form  eines  Blattes,  welcher  sie  dem 
Untersatze  inniger  verbindet.  Die  Kapitale  füllen  sich,  neben 
der  schärfer  ausgeprägten  und  umgrenzten  Form  des  hinten  ab- 
gerundeten Würfels,  neben  der  distriktweise  vorkommenden  Ver- 
vielfachung oder  Theilung  dieser  Form  ,•  mit  verschiedenartigem 
Schmuck ;  das  an  ihren  Flächen  ausgemeisselte  Blattwerk  hat  zu- 
meist jene  schematisch  Conventionelle  Form.  Manches  eigenthüm- 
lich  Barocke  und  Phantastische  findU  sich  in  den  Landen  des 
alten  Keltenthumes  und  da,  wo  keltische  Nationalität  der  übrigen 
zugemischt  erscheint;  Byzantinisches  und  Arabisches  in  andern 
Einzelfällen.  Für  die  Ausstattung  und  wirkungsvollere  Hervor- 
hebung des  architektonischen  Details  durch  farbige  Zuthat  fehlt 
CS  nicht  ganz  an  Zeugnissen. 

Figürlicher  Darstellung  werden  an  dem  Werke  der  Archi- 
tektur, wie  schon  bemerkt,  bes*timmtc  und  ausgezeichnete  Plätze 
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angewiesen,     Benierkenswerth  ist  es  vornehmlich,  dass  die  Portal- 
lünette,  das  Halbkreisfeld  im  Einschluss  der  Wölbung  des  Por- 
talem, welches  von  dem  Thürsturz  getragen  wird,  gern  eine  bild- 
nerische Ausstattung  empfängt,  in  einfacher  Dekoration  symboli- 
schen Inhaltes,   in   mehr  oder  weniger  reich  entwickeltem  Bild- 
werk, ein  beredtes  Zeichen  der  Bedeutung  des  Gebäudes  für  den- 
jenigen, der  sein  Inneres  zu  betreten  im  Begriff  ist.     In  ansehn- 
lichen Distrikten  wird  besonders  auch,   wie   in   einzelnen  Fällen 
schon  früher  >   das  Säulenkapitäl   zur  Aufnahme   bildlicher  Dar- 
stellung  benutzt ,    gleichfalls    zur   reicheren    und  inhaltsvolleren 
Wirkung,  doch  in  demselben  Maasse  allerdings  zur  Verdunkelung 
der  architektonischen  Kraft,   welche   in  dem  Kapital  einen  Aus- 
druck bekommen  soll.     Andres  Bildwerk  an  andern  Einzelstellen. 
Endlich   erscheint   manclierlei  neues  System  für  die  Zwecke 
kirchlicher  Anlagen    neben   dem   des   Basilikeubaucs  und   neben 
den  aus  letzterem  hervorgegangenen  Hauptformen.     Der  Central- 
bau  giebt  zu  verschiedenartigen  Anlagen  Aiilass;  zweigeschossige 
Kapellen,    durch   Oeffnung   des   mittleren  Feldes  der  Zwischen- 
decke in  sich  verbunden,   Kommen  unter   verschiedenen  Beding- 
nissen  zur   Anwendung.      In   den    Klöstern   entwickelt   sich  ein 
vielgestaltiger  Hallenbau;  die  Kreuzgangsportiken,  welche  den  Hof 
des  Klosters  umgeben,  werden  schon  in  reicher  und  ansehnlicher 
Weise   durchgebildet.      Fürstliche   Schlossbauten   werden ,   zumal 
gegen    den    ochluss  der  Periode,    mit    künstlerischem   Aufwand, 
ausgeführt;  städtische  Wohngebäude  in  einzelnen  Fällen  ebenso. 


Deutschland. 

Die  deutsche  Architektur  des  12.  Jahrhunderts  unterscheidet 
sich  von  der  des  elften  im  Allgemeinen  weniger  durch  veränderte 
Gesammtfassung  als  durch  die  Umbildung  des  baulichen  Details 
und  der  Dekoration,  den  im  Vorstehenden  bczeiclineten  Verhält- 
nissen entsprechend.  Für  die  Behandlung  des  baulichen  Aeussern 
kommt  das  System  von  Bogeufriesen  und  Lissenen,  zum  Theil 
auch  die  Anordnung  kleiner  Arkaden  -  Gallericn  zur  oberen  Be- 
krönung  der  Massen,  vorzugsweise  in  Betracht.  Das  Basiliken- 
schema mit  flacher  Decke  ist  im  Allgemeinen  noch  vorherr- 
schend; das  durchgeführte  Wölbesysteni  kommt  allerdings  vor, 
zum  Theil  in  sehr  bedeutenden  Beispielen ;  doch  sind  diese  nicht 
häufig  und,  mit  Ausnahme  eines  Distrikts  (des  westphälischen), 
noch  vereinzelt.  Die  Gruppen  sondern  sich  noch ,  ähnlich  wie 
im  11.  Jahrhundert,  wenn  zum  Theil  auch  veränderte  Beziehun- 
gen zwischen  ihnen  einzutreten  scheinen. 
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Am  Niedorrheiii  finden  »ich  zahlreiche  Beispiele  »i-hlirh- 
ten  uiigcwölbteu  Pfeitcrbasililtcnbnucfi .  in  vollständiger  Erhal- 
tung ■  in  Hauiittheilcn  der  Anlage,  in  spaterer  Umwandlung, 
niehrfnch  mit  Emporen  über  den  Seiten  schiffen.  In  Küln  ge- 
hören hiehcr;  St.  Ursula.  St.  Cjicilia.  St.  Pantaleon.  auch  üross- 
St.  Martin  (hier  die  Arkaden  dea  Schiffes,  welche  bestimmt  auf 
das  entsprechende  Svstem  schlicssen  lassen,  während  das  Uebrige 
später  ist  und  einem  abweichenden  Systeme  angehört.)  Ander- 
weit: die  Kirchen  von  Miin» tereiff  el,  Lövenich,  Alten- 
ahr,  Hirzenach,  Rommersdurf,  Ems,  Altenkirchen. 
Metternicb,  Vallendar,  Euskirchen,  St.  Adalbcrt  zu 
Aachen.  Ebenso,  in  besonders  stattlicher  und  belebter  Durch- 
bildung:  St.  Matthias  bei  Trier  (1148  geweiht)  und  St.  Florin 
zu  Goolenz. 

Daneben  hat  diese  Gegend  mehrere  Beispiele  des  Gewölbe- 
baucs  der  in  Bede  stehenden  Epoche,  und  unter  ihnen  vorzüg- 
lich ausgezeichnete  und  merkwürdige 
Monumente.  St.  Mauritius  zu  Köln, 
gegen  1144  gebaut,  ist  eine  schlichte 
Pßilerbnsilika,  den  vorgenannten  ähn- 
lich, nber  mit  Kreuzgewölben  bedeckt 
und  von  vornherein  auf  eine  solche 
Einrichtung  angelegt,  zugleich  durch 
einen  ansehnlichen  Emporenbau  auf  der 
Westseite  bemerkenswerth.  —  Die  Ab- 
tcikirehe  zu  Laaeh,  '  um  1110  be- 
gonnen und  1156  geweiht,  hat  dieselbe 
Anlage ,  aber  in  rcrossartigster  und 
edelster  Durchbildung,  eines  der  Mei- 
sterwerke der  gcsaramten  Epoche,  ei- 
nes der  charaktervollsten  der  nieder- 
rheinischen Lande,  für  Einführung  de« 
KreuzgewÖlTiebaues  und  dessen  erste 
künstlerische  Gestaltung  wohl  ohne  alle 
Ausnahme  das  bedeutungsvollste  Werk. 
Die  räumlichen  und  die  Massen-Ver- 
hältnisse des  Inneren  sind  von  hoher 
und  klarer  Würde,  das  System  durch 
kräftig  und  leicht  aufsteigende  Halb- 
säulen ,  welche  die  Quergurte  des  Ge- 
Kircha  111  LMeh.  innoret  Syiipm.  wölbcs  trogcn,  in  strcngcm  Adel  ent- 
(NBch  Oder  nnci  uorii  wickelt.     Die  Gcsftmmtanlage  des  Ge- 

bäudes ehtfnitct  sich,  durch  ein  zwei- 
tes westliches  Querschiff  mit  besonderer  Absis  und  die  Ausfül- 
lung desselben   mit  einer  geräumigen  Empore,  durch  einen  über- 

'    />ftltinrilfr  drr   A'unjl,    T,   4!i  (1,  2,) 


stattlicWn  Tliurmbnu,  diT  in  je  drei  Thüiiitcn  iilier  und  i 
wp»tlic)ien    wie   der  östlichen  Seite  emporsteigt .    durcli    d 


bxh   gegliederte  Dekoration  de»  Äeusicrn   mit  Wandnrkadcn. 

odbögen,  Dogenfriescn,  Pilnatern.  Lieaenen,  in  reichster  Weise- 
In  der  Dctailbildung  zeigt  sich  Tiel- 
fnch  ein  glücklicher  Sinn  für  dns  Or- 
gnnische.  zum  Theil  iillerdin^s  dem 
bnrocken  Wesen  der  Schnitzninnier 
zugeneigt,  zum  Theil  in  völlig  Inu- 
tercn  und  geme^isenen  Itiiduugen;  die 
noch  herhc  Festigkeit  der  Relmnd- 
lung  in  beiden  Beziehungen  ist  fur 
die  frühere  Zeit  Aen  13.  Jahrhunderts 
besonders  liozcichnend.  —  Die  Ka- 
pelle von  St.  Thomaf  bei  Aniler- 
iinch  ist  ein  Werk  der  BiiiiUütte  vo» 
Lunch.  —  Die  Abtei  -  Kirche  von 
Knechts  teilen,  nach  1134gcl)aut. 
ist  eine  wiedernm  bedeutende  üe- 
wÖlbeiinUge,  mit  Kuppel  über  dem 
Querbau,  im  Uebvigen  mit  Kreuzge- 
wölben. —  Die  Kirclic  zu  Wissel 
bei  Calcar  -icheint  ganz  mit  Kuppeln 
gewölbt  zu  «ein.  —  Ausücrdem  gehö- 
ren hicher  die  Kirchen  von  Hech- 
elten bei  Emmerich  und  von  Repc- 
len  bei  Mors,  beide  ihrer  untpiüng- 
lichen  Anlage  nach,  sowie  die  schlich- 
ten Kirchengcbiiudc  von  Hilden  und 
von  Bürrig. 

Ein    cigeuthümlicher  Gewülbebau 
ist  ferner  die  Kirche  von  Sehwarz- 


Rheiiidorf ,  '  Boini  gegenüber.     Ihr  Bau  war  uin  1149  begon-   ' 
iicn  und  1151   geweiht;  zwei  Deccnnien  spater  wurde  «ic  erwei- 
tert  und   diese  Uniänderung   1173   beendet.     Die   ursprüngliche 
Anlage  war  die   einer  zweigeschossigen  Kapelle  von  kreuzfürmi- 

Sem  Grundriss,  im  Obergcschoss  mit  einer  Kuppel  über  dem 
littelfelde  (und  einem  darüber  emporsteigenden  Thurme) ,  im 
Uebrigcn  mit  Kreuzgewülben  bedeckt ;  im  Untergesohoss  mit 
mächtig  starken  Mauern,  jji  welche  innen  Nischen  hineintreten 
und  über  denen  aussen,  den  Fusa  des  Obergeschosse?  umgebend, 
ein  Arkadencanc  angeordnet  ist.  Bei  der  genannten  Bauverän- 
derung wurde  die  Kiipclle  in  beiden  Geschossen  westwärts  um 
mehrere  Gewölbfelder  verlängert.  Sie  ist  durch  die  energisch 
mannigfaltige  Durchbildung   ihres  Details,  namentlich  durch  die 


malerische  Wirkung  jenes  Arkndenganges,  welcher  das  Unterge- 
schosB  bekrönt,  und  durch  den  Icbhnften  Wechsel  der,  durchweg 
zwar  in  strengen  Grundformen  gebildeten  Kapitale,  mit  denen  seine 
Säulen  geschmückt  sind,  ausgezeichnet. 

Einzeltheile  von  Gebäuden  und  besondere  Bauanlagen  reihen 
sich  an.  So  die  östlichen  Abschlüsse  (Absiden  und  Thürme  zu- 
ihi-en  Seiten)  des  Münsters  zu  Bonn  und  der  Kirche  St.  Gereon 
zu  Köln,  wclclie  der  Kirche  von  Seh wnrz- Rheindorf  gleichzeitig 


i>  D..ppolkif,-li«  V. 
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oder  wenig  jünger  erscheinen,  das  Aeussere  mit  leichten  Wand- 
arkaden,  mit  Lissenen  und  Bogenfriesen,  die  Absiden  beiderseits 
wiederum  mit  Arkade ngallerien  gekrönt.  —  In  verwandter  Rich- 
tung, mannigfaltig  in  der  Form  und  streng  in  der  Behandlung, 
die  Arkaden  des  Kjreuzgauges  am  Münster  zu  Bonn  und  das  an- 
stossende  Stiftsgebäude,  sowie  der  Kreuzgang  bei  St.  Maria  am 
Kapitel  zu  Köln.  —  Ferner:  die  Chorruine  der  Kirche  auf  dem 
Falkhofe  zu  Nimwegen ;  die  Anlage  der  Westihürme  von  St.  Mar- 
tin zu  Münstermaifeld  und  von  St.  Victor  zu  Xanten  (noch 
aus  der  Frühzeit  des  Jahrhunderts);  die  Krypten  der  Stiftskirche 
von  St.  Goar  (ebenfalls  noch  früh)  und  der  Abteikirche  von  Gl  ad- 
bach;  auch  Centralbauten,  wie  die  nicht  mehr  vorhandene  Rund- 
kirche St.  Martin  zu  Bonn  und  der  Rest  eines  Polygonbaues 
zu  Lonnig,  welchen  aufs  Neue  eine  dem  karolingischcn  Mün- 
ster von  Aachen  nachgebildete  Anlage  kennzeichnet. 


Was  an  niederländischen  Monumenten  dieser  Epoche 
hier  in  Betracht  kommt,  deutet  auf  ein  entschiedneres  Festhalten 
an  dem  alten  Basilikensystem,  namentlich  auch  an  dem  Säulen- 
Uu.  So  bei  den,  im  Innern  zwar  modernisirten  Kirchen  St.  De- 
nis und  St  Barthelemy  zu  Lüttich,  von  denen  die  erste  in  den 
Schiffarkaden  nur  Säulen,  die  andere  Säulen  und  Pfeiler  hat. 
St.  Servals  zu  Ma  es  triebt,  ebenfalls  modernisirt,  hat  dagegen 
Pfeiler  mit  Halbsäulen,  St.  Jacques  zu  Gent  wiederum  nur  Säu- 
len, und  zwar  von  eigenthümlich  schwerer  Bildung.  —  Ebenso 
J^t.  Peter  zu  Utrecht,  wo  die  Schiffsäulen  mit  einfach  schweren 

Würfelkapitälen ,  die  Säulen  der 
Krypta  mit  reicherer  Dekoration 
versehen  sind.  Aehnlich  auch  die 
der  Krypta  von  St.  Lebuinus  zu 
D  e  V  e  n  t  e  r.  Der  Oberbau  die- 
ser Kirche,  gleich  dem  von  St. 
Nicolas  ebendaselbst,  hat  in  jün- 
gerem Umbau  nur  geringe  roma- 
nische* Reste  bewahrt. 

Einiges  Andere  zeigt  einen 
näheren  Anschluss  an  deutsch- 
niederrheinische  Elemente  der 
Zeit.  Die  Krypta  der  Kirche  von 
Herzogenrade(Rolduc),  *  an- 
o-eblich  vom  Anfange  des  12.  Jahr- 
hunderts ,  hat  in  ihren  Umfas- 
-un<rsmauern     die    dreifache  Absidenanlage    von    St.    Maria    am 

'  De  Roisin,    in   den  Mittheilungen    ans    dem  Gebiet  der  kirchlichen  Ar- 
t'hiülogie  und  Gesch.  der  Diöcese  Trier,  I,  S.  116. 
Kiifficr.  Ilundbnch  der  KnD»tgC8chichte.  U. 


•  •r&urlri«ifi   <I*T    Krypta   von   HerzogeurrtiKn 
iNacli  de  Roisiu.) 
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Kapitol  zu  Köln,  doch  in  engerem  Zusanimenschluss.  Die  Ka- 
pelle von  St.  Nicolas-en-ülain  bei  Lüttich  erinnert  in  ihrem 
Chorbau  an  die  niederrheinisohen  Absiden,  auch  mit  der  krönen- 
den Arkade  ngallerie. 

Eine  zweigeschossige  Kapelle  >  die  des  heiligen  Blutes  ^  zu 
Brügge  scheint  in  der  ursprünglichen  Anlage  und  deren  Be- 
handlung den  deutschen  Bauten  ähnlich  zu  sein,  ist  aber  in  spä- 
terer Epoche  erheblich  verändert  worden.  —  Von  der  ehemali- 
gen (später  umgebauten)  Rundbau- Anlage  von  St.  Jean  zu  Lüt- 
tich liegen  nur  ungenügende  Abbildungen  vor. 


In  Westphalen  erscheint,  zumal  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts,  das  Wölbesystem  entschieden  vorherrschend. 
Der  Sinn  ist  diesem  constructionellcn  Bedingniss  vorzugsweise 
zugewandt;  in  mannigfacher  Weise  strebt  man  dahin,  mit  den 
Mitteln  desselben  zu  einem  festen  Zusammen schluss  der  Räum- 
lichkeit zu  gelangen.  Für  den  Grundplan  sind  die  verschieden- 
artigen Motive  der  romanischen  Basiliken  -  Anlage  maassgebend. 
Die  Behandlung  zeigt  zumeist  eine  schlichte  Strenge.  Es  stimmt 
hiemit  überein,  dass  die  Absis  zuweilen,  statt  des  üblichen  Halb- 
runds, in  rechteckiger  Form  gebildet  wird. 

Einfache  ungewölbte  Pfeiler-Basiliken,  der  früheren  Zeit  des 
Jahrhunderts  angehörig,  sind  die  Kirchen  von  Fischbeck, 
Kappenberg,  Freckenhorst  (1129  geweiht).  Die  von 
Neuen-Heerse  bei  Paderborn  (1165)  hat  in  ihrem  ältesten 
Theile  das  Svstem  der  reinen  Säulen basiliken;  die  von  Wuns- 
torf  bei  Hannover  (später  überwölbt)  das  eines  Wechsels  von 
Säulen  und  Pfeilern.  Schlichte  Pfeilerbasiliken  mit  Gewölben 
sind:  die  Kirche  des  Klosters  Abdinghof  zu  Paderborn 
(vermuthlich  nach  1165)  und  die  Kilianskirche  zu  Höxter,  beide 
jedoch,  wie  es  scheint,  erst  im  Laufe  des  Baues  für  die  Wölbung 
des  Mittelschiffes  eingerichtet;  die  Kirche  zu  Erwitte  bei  Lipp- 
stadt, die  Klosterkirche  zu  Kappcl»  die  Gaukirche  zu  Pader- 
born, die  Kirchen  zu  Brenken,  zu  Berghausen  (mit  halben 
Kreuzgewölben  über  den  Seitenschiffen),  zu  Husten  bei  Arns- 
berg. —  Eine  höhere,  in  verschiedener  Weise  gegliederte  Durch- 
bildung des  Pfeilersystems  für  die  Zwecke  der  VVölbung  zeigen 
die  Klosterkirche  zu  Lippoldsberge,  die  Kirchen  zu  Gehr- 
don und  Brakel,  das  Schiff  der  Marienkirche  zu  Dortmund 
(mit  Kuppelsegmenten  über  dem  Mittelschiff),  die  Kirche  von 
DorfBrakel,  diese  ursprünglich  in  bemerkenswerth  dekorativer 
Anlage.  Sodann  der  Dom  zu  Soest,  in  der  Umwandelung 
seiner  älteren  Anlage  (oben.  S.  43)  zum  Gewölbebau,  ausgezeich- 
net zugleich  durch  einen  grossartigen,  eigenthümlich  angeordne- 
ten Hallen-  und  Thurmbau  auf  der  Westseite.  —  Einen  Wechsel 
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von  Pfeilern  und  Säulen  im  innem  System,  mit  Ausbildung  der 
erstem  zu  Gewölbträgern ,  haben  ihrer  ursprünglichen  Anlage 
nach:  das  Schiff  der  Petrikirche  zu  Soest,  die  Kilians- 
kirche  zuLügde  bei  Pyrmont, 
die  Kirchen  von  Steinhciro, 
Rhynern,  Asslerbeck.  Die- 
selbe Anordnung,  aber  in  ganz 
ungewöhnlicher  VS^ eise,  mit  ge- 
kuppelten Säulen  und  zum  Theil 
in  zierlicher  Durchbildung:  die 
Kirchen  zuHürste.Delhraflk, 
Vernc,  Boke,  Opherdike, 
BÜle. 

Jenes  Streben  nach  unbeding- 
ter constructioneUcr  Festigkeit 
fuhrt  ferner,  bei  einigen  kleine- 
ren kirchlichen  Gebäuden,  dahin, 
von  der  selbständigen  Erhebung 
des  Mittelschiffes  (und  der  An- 
lage der  Überfenster  in  demsel- 
ben) ganz  abzusehen.  Die  Sei- 
tenechifi'e  haben  hiebei  zumeist 
Zu  nennen  nind :  die  Kirchen  von 
Derne,  Balve,  PlaÜenberg,  Werdole,  Kirchlinde, 
die  letztere  mit  Kuppeln  über  dem  Mittelschiff.  ^  Andre  wer- 
den aus  ähnlichem  Grunde,    in   steigender  Abweichung. von  den 


»chlichte  Tonnenwölbungen. 


üblichen  Systemen,  als  zweischif&ge  Hallen  mit  einer  Mittelreihe 
von  Säulen  gebildet.  So  die  kleinen  Kirchen  von  Aplern  und 
Wewelsburg  und  die  Nicolaikapelle  zu  Soest.  —  Noch 
andre,  iu  nicht  unbcträclitlichcr  Zahl,  als  einschiffige  Bauanlagen. 
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Unter  dio.-en  ist  die  Kirche  von  Idensen  als  ein  Beispiel  edler 

Diirclibildung  hervorzuheben. 

Anaehnliche  Krypten,  der  Zeit  gegen  die  Mitte  des  12.  Jtthr- 

hunderts    angehörig,    sind    die   der  Dome    von  Paderborn  und 

von  Itremen. 

Ein  sehr  merkwürdi- 
ger gewölbter  Polygon- 
bau, aus  derselben  Zeit, 
istdjelleiliggrab-Ka  pelle 
zu  D  r  ü  g  g  !.■  l  t  e  '  bei 
Soest,  (leren  Innenraum 
durch  zwei  Säulenkrei^'C 
mit  eignen  symbolisiren- 
dcn  Beziehungen  und  mit 
barockem  Schnitzwerk  an 
den  Kapitalen  gebildet 
wird., —  Eine  zweigeschos- 
sige Kapelle  zu  Stein- 
furt hat  völlig  einfache 
Anlage  und  Behandlung. 
Ein  Kreuzgan gfliigel 
zu  Asbcck,  schon  der 
Spätzeit  des  Jahrhundert* 
Säulen-Arkaden  von  reicher 


In  den  mittel  rhe  inischen  und  den  angrenzenden  hes- 
sischen Landen  erscheint  wiederum  das  System  der  einfachen 
Pfeilerbasilika,  zunächst  ohne  Ueberwülbung,  verbreitet.  Die  Kir- 
chen zu  Ingelheim,  Mittelheim,  Johannisberg.  die  zu 
Konrndsdorf  in  der  Wetterau,  die  bemerken swerthen  Reste 
der  Kirche  vonLorsch  (geweiht  II30)  und  der  vonHöni  ii^eii 
in  der  Hardt  (gestiftet  1120)  gehören  hieher.  Ebenso  die  ansdin- 
liehe  Kirche  des  Cistcrcienserklosters  Eberbaeh,  gegründet  uui 
1150.  geweiht  118R,  die  im  Fortgange  des  Baues  mit  einer  ge- 
wölbten Decke  versehen  ward.  —  Auch  die  angeblich  1159  ge- 
weihte Kirche  zu  Ilbenstadt  in  der  Wetterau,  die  aber  durch 
lebhafte  und  wechi»einde  Gliederung  der  Pfeiler  und  Bögen  de« 
Schiffes  schon  eine  Neigung  zu  fortschreitender  Entwickelung  zeigt. 

Ein  merkwürdiger  Baurest  aus  der  Frühzeit  des  Jahrhun- 
derts ist  der  alte  Thurmbau  der  Stiftskirche  zu  Wetzlar  (im 
Einsobluss  der  späteren,  unvollendeten  Thurmanlage),  seltsam 
aus  schwarzem  Basalt  aufgeführt,   dem  sich  die  Einzeltheile  aus 
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rotheui  Sandstein  einreihen.     Aus  letzterem  Material  namentlich, 
in  phantastischer  Behandlung,  die  Arkade  des  Portals. 

Dann  sind  zwei  doppeltjeschossige  Kapellen  zu  nennen.  Die 
eine  ist  die  1138  geweihte  St.  Gotthards kapeile  neben  dem 

Dom  zu  Mainz,  unten  im  Innern  mit  Pfei- 
lern, oben  mit  Säulen ,  auf  zwei  Seiten  des 
Aeussern  mit  einer  Arkadengallerie  gekrönt. 
Klassische  Reminiscenzen  (wie  sie  an  der  Ost- 
seite des  Domes  von  Mainz  a^  Schlüsse  des 
11.  Jahrhunderts  in  neuer  Belebung  erschie- 
nen waren)  mischen  sich  hier  mit  barbaristisch 
rohen  Formen  unorganisch  durcheinander.  — 
Die  Äwcite  Döppelkapelle,  in  edlerer  Anlage 
ihrer  Gliederung,   ist  die  von  Niederweis- 

Gotthard«kapelle  .u  Mala..         ^  C  1    in    der    WcttCraU. 

sftuicukftpiui  und  Archi-  Der  Dom  ZU  Maiuz  war   in  de»  Jah- 

?cii/(Nach *v'*Qu Jt  r        Tcu  1081  uiid  1137  vou  Bränden  heimgesucht 

worden  ,  welche  zu  Herstellungen  Anlass 
geben  mussten.  Die  Deckgesimse  der  Schiffpfeiler  deuten ,  den 
eingcmeisselten  Gliederungen  zufolge,  welche  mit  denen  der  Gott- 
hardskapelle  zum  Theil  übereinstimmen,  auf  eine  mit  dem  Bau 
der  letzteren  ungefähr  gleichzeitige  Reparatur.  Ob  und  wieweit 
dabei  schon  eine  Gesammtüberwölbung  erfolgte,  ist  unklar.  Spä- 
ter sind  abermals  neue  und  durchgreifende  Herstellungen  und 
Neubauten  an  dem  Dome  ausgeführt  worden. 

Der  Dom  zu  Spei  er  wurde  nach  einem  Brande  von  1159 
mit  jener  durchgefiililt  machtvollen  Ueberwölbung  versehen,  die 
sich,  mit  den  hinzugefügten  tragenden  Gliedern,  dem  vorausge- 
setzt beibehaltenen  alten  Pfeilersystem  in  so  eigenthümlich  har- 
monischer Weise,  anschliesst.  (Vergl.  oben,  S.  39.)  Derselben 
Epoche  gehört,  in  den  charakteristischen  Typeü  des  12.  Jahrhun- 
derts, die  St.  Emmeramskapelle  auf  der  Südseite  des  Domes  an. 
Andres  Bedeutende  ist  auch  hier  später. 

Der  Dom  zu  Worms  ^  wurde  an  der  Stelle  eines  älteren 
Gebäudes  zu  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  neugebaut  und  1110 
geweiht,  später  erneut  und  1181  abermals  geweiht,  aber  erst  noch 
später  (in  der  Schlussepoche  des  romanischen  Styles)  vollendet. 
Das  System  seines  Inneren  stimmt,  der  Hauptsache  nach,  mit 
denjenigen  Motiven  überein,  welche  in  dem  Dom  von  Speier  nach 
Ausführung  der  dortigen  Ueberwölbung  vorlagen,  doch  in  soferne 
einheitlicher,  als  dasselbe  hier  von  vornherein  auf  die  Ueber- 
wölbung berechnet  erscheint,  während  dagegen  im  Einzelnen  mehr 
Willkürliches  sich  findet  und  die  Behandlung  des  Details,  in 
einem  Gemisch  schwerer  und  leichter  Gliederungen,  ein  geläuter- 
tes Kunstgefühl    vermissen   lässt.     Ueber   der   mittleren  Vierung 

^   Denkmälfr  der  Kunst,   T,   45  0%  ^J 


des  (Östlichen)  Qucrschiffea  steigt  eine  Kuppel  empor;  eine  zweite 
aul  der  Westseite  des  Gebäude«,  der  »ich  eine  (in  der  spätroma- 
nischen  Epoche   nusgefijhrte)   Westabsis    vorlegt.      Im   Uebrigeii 


Kheinen  auch  hier  Einzclstücke  aus  altern  Äniageri  beibehalten. 
Die  Ostab.His,  innen  halbrund,  ist  im  Aeussem  {mit  Rttirken.  wohl 
•uf  den  Gewölbedruck  berechneten  Eckmassen)  viereckig,  mit 
Bundthtirmen  auf  den  Seiteu ;  auch  die  Westabsis  tritt  zwischen 
Rundthürmen  vor.  Das  Aeussere  des  Gebäudes  hat  durch  diese 
Anordnungen  in  seiner  Gesammtheit  ein  Gcprüge  kühner  und 
erhabener  Festigkeit,  dem  sich  die  reich  angewandte  Einzclglie- 
Jerung  unterordnet,  das  trotz  der  Spättheilc  (mehr  als  ua  bei  der 
Gesamuiterscheinung  der  vorgenannten  Dome  der  Fall  ist)  den 
Charakter  des  12.  Jahrhunderts  festhält  und  die  j 
kung  hervorbringt. 
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Kinige  Sclilossruinen  au»  der  apätcren  Zeit  des  Jahrhundert» 
zeigen  in  Fenstern,  Portalen,  Arkaden-Galleriecn ,  in  Wnndge- 
täfel  und  den  Resten  von  Fracht -Kaminen  ein  phaiitasti^cnes 
Behagen,  eine  Verwendung  der  reichsten  Schmuckformcn,  deren 


die  Zeit  mächtig  war,  zur  würdigen  und  glairzTollcn  Ausstattung 
der  Herrschersitze.  Die  Ruinen  dea  Kaiserpalastfls  zu  Geln- 
hausen, die' des  Schlosses  von  Münzenberg,  in  deren  Deko- 
rationen sieh  Etwas  von  normannischem  Geschmack  ankündigt, 
sind  die  vorzüglichst  ausgezeichneten.  Die  Ruine  des.  Sclilossci' 
von  Seligenstadt  ist  minder  reich. 


Das  Wenige ,  was  bis  jetzt  über  die  Monvrmente  von  Loth- 
ringen und  der  Frcigrafschnft  Burgund  vorliegt,  scheint  auf  eine 
ziemlich  niilic  Verwandtschaft  mit  der  rheinischen  Architektur- 
namentlich  der  des  Mittelrheins,  zu  deuten.  Insbesondere  scheint 
die  Kathedrale  von  Verdun,  im  inneren  System  mit  wechselnd 
stärkeren  und  schwächeren  Pfeilern,  der  Anlage  der  mittelrhei- 
uischen  Dome  zu  entsprechen,  Aehnlieh,  in  cigenthümlich  zier- 
licher Durchbildung  des  Systems  die  (schon  spätere?)  Kirche  von 
St.  Die;  auch  die  von  Champ-le-Duc.  Ebenso  die  Kathe- 
drale von  Besani^on.  1148  geweiht,  die  aber  in  grossen  Thei- 
len  ihres  Baues  .erst  der  gothischen  Epoche  angehört. 
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In  Frnnken  erscheint  der  schlichte  Baoilikcnbnu.  ohne  Ge- 
wülbe>  TÖrherrechend.  Die  schon  llOd  geweihte  Jakobsicirche 
zu  Bamberg  ist  eine  Säulenbasilika  mit  AVürfelknaufBiiulen: 
(eines  der  Kapitale  mit  arabischem  Blattwerk).  Ebenso,  ihren 
altern  Theilen  nach,  der  1136  ^ewcilite  Münster  vom  Kloster 
HeiVsbronn.  —  Andre  sind  Pfeilerbasilikcn .  So  die  (verbaute) 
KluBterkiTche  von  Breitenau;  die  von  VeBsern  (mit  späterem 
Westbau);  der  grossartige,  im  Innern  moder- 
nisirte  Dom  zu  Würzburg,  1189  geweiht, 
und  die  dortige  Schottenkirche  St.  Jakob. 
,  Auch  der,  der  Spätzeit  de»  Jahrhunderts  an- 
gehörige  Schiffbau  der  Kirche  vom  Kloster 
Michelsberg  zu  Bamberg. 

Doch  hnben  zwei  fränkische  Monumente 
dieser  Epochq  wiederum  das  Wölbeaystem, 
beide  in  sehr  eigenthü  ml  icher  Anwendung 
und  Behandlung.  Das  eine  ist  die  1157  ge- 
gründete Kirche  des  Cistercienser- Kloster.« 
Btonnbach  bei  Wertheim.  In  den  Arka- 
den ihrcÄ  Sdiiffes  wechseln-  Pfeiler,  denen 
Säulen  als  Gurtträger  des  Gewölbes  vorge- 
legt sind,  theils  mit  freistehenden  Säulen, 
theils  mit  schwächeren  Pfeilern.  Die  Detail- 
bildung  ist  reich  und  würdig ,  völlig  der 
deutsch -romanischen  Architektur  der  zwei- 
ten Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  entsprechend. 


Die  Ueberwölbunj 


3ung  dagegen  zeigt  sUufra 
I.      Das  Mittelschiffgew  öl 


spitzbogig,  ein  Tonnengewölbe,  welches  durch 
einschneidende  Stichiappen  der  Kreuzwölbung  sich  annähert; 
ilie  Seitenschiffgewölbe  werden  je  durch  ein  Halbiheil  derselben 
Anordnung  gebildet. —  Dos 
zweite  Monument  ist  die 
Stiftskirche  von  Fritzlar, 
nach  1  Kl  erbaut.  Sie  zeigt, 
in  der  Behandlung  des  Aeus- 
sern  und  des  Innern,  eine 
nuffälligc  Verwandtschaft 
mit  dem  Dom  von  Worms; 
aber  dos  System  ist  wesent- 
lich verschieden;  die  Pfei- 
ler, gegliedert  und  wech- 
selnd schwächer  und  starker, 
sind  bereits  durch  Spitz  bögen 
verbunden ,  wohl  das  frühste.  Beispiel  der  Art  in  Deutschland, 
und  auch  die  UcberwÜlbung   ist  spitzbogig.   in  Formen,    wcli-he 


scRoii  mehr  der  Schlunsperiodc  des  RomaniBmus  entsprechen. 
Die  ansehnliche  KT}'i>ta  hnt  das  charakteristische  Gepräge  der 
späteren  Zeit  des  12.  Jahrhunderts.     (Die  westliche  Vorhwle  hat 


abweichende  Behandlung;  8ic  ist  ein  glänzendes  Werk  der  roma- 
nischen Schlussperiode.) 

Eine    schliente   Rundkapelle,    welche  dorn   12.  Jahrhundert 
anzugehören  scheint,  ist  die  von  Altenfurt  bei  Nürnberg. 


Die  sächsische  Architektur  des  12.  Jahrhunderts  folgt 
fast  ausschliesslich  dem  reinen  Basiliken  System,  thcils  mit  Säulen, 
theils  mit  Pfeilern.  Die  Anlage  von  Gewölben  über  den  Hoch- 
räumen kommt  nur  ausnahmsweise  vor.  Aber  dieses  Überlieferte 
System  bereichert  sich  nicht  pclten  durch  eigenthiimliche  Gestal- 
tung des  Chorraumes,  an  dessen  Seiten  sich  zumeist  Nebenkapel- 
len oder  Seiten  schiffartige  Nebenräume,  welche  mit  dem  Mittel* 
räume  wohl  durch  eigcnthümlich  geordneten  Arkudenschmuck 
in  Verbindung  stehen ,  anlehnen  ;  die  Halle  der  Westseite  ge- 
winnt mehrfach  eine  schmuckreiche  Ausstattung,  und  vorwiegend 
zeigt  sich  das  Bestreben,  durch  mannigfaltige  Entwickelung  des 
Details  und  dekorative  Behandlung  desselben,  eine  erhöhte  Durch- 
bildung zu  gewinnen. 


;efiihrte    Schiffbau   der  Stiftakirche  zu   tiande rshei m  (S.  44). 
letzteren  entspricht,  in  verwandter  ßehandlunsr,   die  Kirche 
"^ KluB.  iir' 
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Einige  der  schon  erwähnten  sächsischen  Moouinent^ bezeich- 
nen deD  Uebergang  aus  der  Richtung  des  11.  Jahrhunderts  in 
die  des  12.  U.  a.  gehören  zu  diesen  die  im  J.  1129  geweihte 
Schlo9.«1tirche  zu  Quedlinburg  (S.  46)  und  der  nach  1073  aus- 

K'ii'  »^  ■  ■— ■ 

., 

des  benachbarten  Klus,  1124  geweiht. 

Ein  charakteristisches  Werk  der  Frühzeit  des  12.  Jahrhun- 
derts ist  die  seit  1105  gebaute  Kirche  von  Paulinzelle, '  eine 
ifine  Säulenba»ilika  von  strenger  Formation,  mit  rhythmisch  festem 
Gesim.aein Schlüsse  der  Arkadenbögen  des  Innern.  Eine  ansehn- 
'  liehe  Pfeiler TOrhalle  auf  der  Westseite,  über  der  eine  geräumige 
Empore  angeordnet  war,  sammt  dem  aus  der  Halle  in  die  Kirche 
luhrenden  Portale  ist  Hinzufllgung  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
Jihrhundertfl.  Ihr  schliessen  sich,  durch  besondere  Eigeuthüm- 
lichkeiteo  der  Choranlage  ausgezeichnet,   die  Kirchen    von   Ha- 


mersleben  und  von  Burafelde  an.  In  der  letztern  wechseln 
Siulen  und  Pfeiler.  Dasselbe  ist  bei  der  um  1130  errichteten 
(und  durch   jüngere  Einbauten  veränderteu)  Kirche   von  Hcck- 

'  hrnkmälfr  drr   Kumt,   T.  46  (4.  fl). 
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lingeii  llfuiid  bsi  der  vuii  Fruse  der  Fall.  Die  erat  Dach  1170 
errichte  Kirelic  vuQ'Maiinsfeld  ist  eine  schlichte  Säulenbaailika. 
Eine  sehr  anseholiche,  durch  ei^enthümLicho  Weise  der  An- 
ordnung auBgezelchnetc  Baailikn  i»t  die  nach  1133  erbaute  Kirche 
St.  Oodehard  zu  llildeaheim.  Ihr  Chor,  noch  vor  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  und  in  schlichteren  und  strengeren 
Formen   ausgeführt ,    hat  eine    säulengetragene  Absis   und  einen 


Umgang  um  dieselbe,  an  dessen  äusserer  Wand  kleine  Absiden- 
niscnen  hinaustreten,  derjenigen  Anordnung  entsprechend,  welche 
in  der  französischen  Architektur  des  12,  Jahrhunderts  vorherrscht; 
(vergl.  unten).  Das  Schiff  ist  jünger  und  mit  sehr  schlanken 
Säulen  (je  zwei  mit  einem  Pfeiler  wechselnd)  und  reicherer  Aus- 
stattung versehen.  Ebensolcher  Ausstattung  erfreut  sich  auch 
das  Aeussere  des  Gebüudes.  — :  Ihr  folgte  die  Erneuung  des 
Schiffbaues  von  St.  Michael,  ebendaselbst,  geweiht  1186.  Die 
schlicliten  strengen  Säulen  des  alten  Baues  (oben,  S.  44  u.  45)  wur- 
den grösstcntbeils  durch  andre  ersetzt,  welche  phantastisch  üppige, 
schmuckreiche  Kapitale  tragen  ;  .auch  ornamentistische  StuckSe- 
kleidung.  besonders  in  den  Laibungen  der  Bögen,  wurde  beige- 
fugt. (Ein  neuer  Westchor  wurde  noch  später,  in  der  Schluss- 
periode des  Romanisnfus,  zur  Ausführung  gebracht.) 

Dann  ist  eine  Anzahl  von  Pfcilerbasiliken,  ohne  Wechsel 
■  mit  Säulen,  zu  nennen.  So.  ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach, 
die  einfach  behandclteu  Kirchen:  St.  Peter  und  Paul  (die  Kirche 
auf  dem  Frankenberge)  zu  Goslar,  die  Liebfrauenkirche  zu 
Hnlberstadt  (später  überwölbt),  die  Wipertikirche  bei  Qued- 
linburg, die  Kirche  zu  Fredelsloh,  die  von  Marienthal, 
die  (verbaute)  Kirche  zu  Oberndorf  in  Thüringen,  die  (später 
durchgreifend  umgewandelte)  von  Pforte  (Schulpforte).  — 
Als  ursprünglich  schlichte  Pfeilerbasiliken,  in  der  ersten  Hälfte 

'    r>tnkm.itl-r    dir    Kuiut,     T.    tr,    ,1.) 
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des  Jahrhunderts  gegründet  erecheiDcn  ferner  die  Kirchen  von 
Königslutter  und  die  vom  Kloster  Petexsherg  bei  ünlle, 
(die  Pfeiler    der   letztern    achteckig)      beide    empfingen    in   der 


Spatzeit  des  Jahrhunderts  neue  Chöre  von  stattlich  durchgebil- 
deter, überwölbter  Anlage.  (Der  Chorbau  von  Petersberg  gehört 
der  Zeit  von  1174 — 84  an;  die  Kirche  ist  in  jüngster  Zeit,  im 
alten  Style,  völlig  erneut  worden.)  Achiiliche  Choranlage  zeigt 
die  sehr  verbaute  Laurentiuskirche  bei  Schüningcn,  unfern 
vüu  Helmstädt.  —  Eigeiithümlich  gegliederten  Pfeilerbau  zeigen 
das  Schiff  der  Marienkirche  zu  Magdeburg,  dtts  sich  den 
beibehaltenen  älteren  Theilen  (oben,  B.  45)  anschloss,  später 
aber  wieder  umgewandelt  ward,  und  die  (verbaute)  Peterberg- 
kirche zu  Erfurt. 

Die  Kirchen  zu  Crandersheim  (oben,  S.  44)  und  zuDrii- 
beck  (S.  47)  wurden  in  der  spätem  Zeit  des  12.  Jahrhunderts 
für  die  Zwecke  einer  GcwÖlbaiilage  umgebaut,  die  letztere  mit 
der  Hinzufiigung  üppig  phantastischer  Dckorationaformcn,  wobei 
man  sich  sogar  veranlasst  fand,  die  strenger  gebildeten  Kapitale 
des   alten  Baues   mit   einem   Stucküberzug   zu   versehen    und    in 
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(liosem  die  der  neuen  Geschmacksrichtung  entsprecheiidea  Fui^ 
inen  zur  Ausführung  zu  bringen.  (Abermals  später  sind  über 
beide  Kirchen  noch  andere  erhebliche  Verfiaderungen  ergangen.) 


I  iplMKT  StnckfDrni.  ,  (F.  K.l 


Die  Keate  der  Kirche  zu  Mönchcn>Lohrs  deuten  auf  eine 
nchon  ursprüngliche  Gewölbanlage. 

Unter  den  zuletzt  genannten  Monumenten  finden  sich  be- 
reit» mehrfache  Uebcrgänge  zu  der  Behandlungaweiae  der  roma- 
nisclicn  Schluasepoche.  In  dieser  Beziehung  ist  hier  noch  die 
1184  geweihte  Kirche  von  Wechaelburg  anzuführen,  eine 
Pfeilcrbasilika  mit  gewölbtem  Chorraum,  die  in  det  feinen  Eok- 
gliederung  der  Pfeiler,  in  den  anderweitigen  Elementen  einer 
schmuokreicheii  Ausstattung  schon  überwiegend  dem  Charakter 
jener  Schluasepoche  cntapricht.  (Im  folgenden  Abschnitt  ist  hier- 
an wieder  anzuknüpfen.) 

Eine  Abweichung  von  der  üblichen  Basilikenanlage  zeigt  die 
tiichlosskirche  zu  Querfurt,  eine  schlichte  Rreuzkirche  ohne 
SeitenschifTe ,  mit  einer  Kuppel  «über  der  Mitte.  —  Einschiffige 
Landkirchen  finden  sich  mehrfach.  —  Ein  sehr  ausgezeichnetes 
Werk  ist  die  zwischen  1156' und  ^180  ausgeführte  Schlosskapelle 
zu  Landsberg  '  bei  Malle,  eine  Doppelkapelle  mit  der  Oeffnung 
in  der  zwischen  beiden  Geschossen  befindlichen  Gewölbdecke,  in 

'  Vergl.  Stapel,    die  DoppelkapcUc  im  Schlo«»c  lu  Landsbenc. 


durchgebildet  reiche;:,  doch  überall  nuch 
FoTTU  gehaltenen  Ausatattiing. 


Dome» zu  Naumburg;  eine  thi 

mit  einer  Krrpta .  deren  Gurtbögen,  an 
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I  der  üblichen  strengen 

Andre  Reste  komincii 
für  ähnliche  Weisen  deko* 
rativer  Behandlung  in  Be- 
tracht: die  merkwürdigen 
Krypten  und  kryptenarti- 
pen  Einbauten  in  der  Stifts- 
kirche zu  Gern  rode, 
namentlich  die  in  das  süd- 
liebe  Seitennchitr eingebaute 
Bogenannte  Bussknpelle.  aus 
der  früheren  Zeit  des  Jahr- 
hunderte,  (die  kleine  Krypta 
im  Üetlichcn  Chortheilc  er- 
heblich später),  und  die  Keste 
des  Kreuzganges  ebenda- 
selbst; die  sc nmiick reiche 
Krypta  der  im  Uebrigen  zu- 
meist zerstörten  Kirche  zu 
Rieohenberg  bei  Goslar; 
die  ähnlich  behandelten  mitt- 
leren Thcile  der  Krypta  des 
lartlge  Kapelle  zu  Gö  1 1  i  n  g  e  n . 
italische  Architektur 
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anklingend ,  in  Hufeisenforna  gebildet  sind ;  die  Krypta  der  Bar- 
tholomäikirche  zu  Altenburg;  Fragmente  der  Baulichkeiten 
votn  Kloster  Georgenthal  in  Thüringen ;  Klostergebäude  zu 
Huysburg,  namentlich  der  Bibliotheksaal,  und  zu 1 1  s e n b u r g , 
namentlich 'der  Kapitelsaal.  Auch  die  vom  Dome  zu  Goslar 
stehen  gebliebene  Vorhalle,  mit  einer  durch  phantastische  Sculp- 
tur  ausgezeichneten  Portalsäule. 


Unter  den  süddeutschen  Monumenten  des  12«  Jahrhunderts 
ist  zunächst  die  Gruppe  des  Oberrheins,  mit  Einschluss  der 
nordschweizerischeii  Monumente,  von  eigen thümlicherBedieutimg. 
Auf  wenig  entwickelter  künstlerischer  Grundlage  zeigen  sich  hier, 
bei  einer  zum  Theil  lebhaft  dekorativen  Richtung ,  manche  Be- 
sonderheiten der  Behandlung,  die  auf  verschiedenartige  Einflüsse 
zu  deuten  scheinen.  Einiges  erinnert  an  die  Motive  britischer 
Architektur,  zugleich  in  einer  eigenen  barbaristischen  Fassung, 
deren  Züge  bis  in  die  Districte  der  französischen  Schweiz  (siehe 
unten)  zu  verfolgen  sind.  Es  ist  vielleicht  nicht  ganz  unstatt- 
haft, hicbei  an  eine  nationale  Einwirkung  der  sogenannten  Schot- 
tenklöster (eigentlich  Sitze  irischer  Missionen) ,  deren  mehrere 
sich  iü  jener  Gegend  vorfanden,  an  ein  gleichzeitig  entgegenkom- 
mendes Auftauchen  der  Reste  altkeltischen  Kationalgefühles  (das 
sich  namentlich  in  jenen  Monumenten  der  französischen  Schweiz 
auszusprechen  scheint)  zu  denken.  Anderes  deutet  auf  nordita- 
lische Einflüsse.  Bestimmtere  Aufschlüsse  hierüber  werden  in- 
dess  von  gründlicheren  Untersuchungen  der  Monumente  jenes 
Distrikts,  als  bis  jetzt  vorliegen,  abhängig  zu  machen  sein. 

•Einige  Monumente  sind  Säulenbasiliken  im  allgemein  üb- 
lichen deutschen  Charakter.  So  die  Georgskirche  zu  Hagen  au 
im  Elsass,  die  Kirche  zu  Schwarz  ach,  die  (nur  in  Resten  vor- 
handene) Stephanskirche  zu  Strassburg,  der  Münster  zu 
Seh  äff  hausen,  die  (neulich  abgerissene)  Kirche  von  Peters- 
hausen bei  Constanz.  Einen  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen 
haben  die  Kirchen  von  Surburg  und  von  Lutenbach  im 
Elsass.  Die  Ruine  der  Kirche  von  Alspach,  ebendaselbst, 
rührt  von  einer  Pfeilerbasilika,  mit  gegliederter  Pfeilerbildung, 
her.  —  Der  Münster  von  Constanz  ist  eine  Säulcnbasilika, 
aber  mit  achtseitigen  Würfelkapitälen,  die,  in  nicht  harmonischer 
Verbindung  mit  dem  Ucbrigen ,  an  englischen  Geschmack  erin- 
nern. (Die  Kirche  war  zwischen  1052 — 68  erbaut;  die  vorhan- 
denen älteren  Theile  rühren  jedenfalls  von  einem  erheblich  jün- 
geren Neubau  her.)  —  Verwandte  Kapitälbildurigen ,  verblinden 
mit  phantastisch  schnitzartigen  Dekorationen,  finden  sich  wiederum 
im  Elsass:  an  dem  sehr  eigenthümlichen  mächtigen  Westbau  der  (im 
Uebrigen  späteren)  Kirche  von  M  a u  r  s  m  ü  n  s  t  e  r  (M  a  r m o u  t  i e r) , 
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und  in  der  Kirche  von  Roseheim,  einem  Gewülbebau,  in  des- 
sen Innerem  Pfeiler  als  Gewölbstützen  mit  schweren  Säulen 
wechneln,  während  hier,  besonders  im  Aeusseriif  sich  Anklänge 
an  lombardisch- romanische  Ar- 
chitektur finden.  —  Andere  An- 
klänge derselben  Art  ergeben 
sich  in  dem  Bau  des  Grossniün- 
sters  zu  Zürich,  einer  gewölb- 
ten Pfeile rbasiltka  mit  Emporen 
über  den  Seitenschiffeij.  Zugleich 
ist  hier  eine  Fülle  sciilptirter  De- 
korationen, in  denen  abermals 
ein  starker,  abenteuerlich  phan- 
tastischer Zug  durchgeht  und  die 
schon  auf  den  Uehergang  in  die 
Schlussepochc  des  Roman ismus 
/u  deuten  scheinen. 

Mancherlei  Atterthümliches 
und  Barockes  (?um  Theil  etwa 
noch  dem  II.  Jahrhundert  ange- 
■  hörig?)  zeigt  sich  in  den  kirch- 
lichen Resten  der  Insel  Reichen- 
>u,  namentlich  denen  von  Unter-  und  von  Oher-Zell.  — 
Den  Charakter  schlichter  Strenge  haben  die  Arkaden  des  Kreuz- 
«inges  bei  dem  Münster  von  Sphaf  f  hau  aen,  —  während  der 
Kreuzgang  des  Grossmünsters  von  Zürich  allen  Uebermuth  der 
angedeuteten  phantastischen  Elemente  zur  Erscheinung  bringt. 
Der  letztere  jedoch  ist  schon  mit  Bestimmtheit  der  romanischen 
Schlu»sepoche  zuzuschreiben.     (Vergl.  unten.) 


itch.  n  M 


In  Schwaben  erscheint  im  Laufe  des  Jahrhunderts  schlich- 
tester Basilikenbau.  Die  Kirche  auf  Klein -Koraburg  ob  Stein- 
bach bei  Schwäbisch-Hall,  1108  gegründet,  ist  rohe  Säulen- 
Basilika.  Die  kleine  Aureliuskirche  zuHirschau  hat  ebenfalls 
Säulen.  So  auch,  in  stattlicher  Anlage  und  in  zum  Theil  rei- 
cherer Ausbildung,  welche  schon  auf  die  jüngere  Zeit  des  Jahr- 
hunderts deutet,  die  Kirche  von  Alpirsbach.  —  Einfache  Pfei- 
lerbasiliken  sind,  ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach,  die  1178  ge- 
weihte Kirche  von  Maulbronn,'  die  (sehr  veränderte)  von 
Bebenha^sen,  die  von  Dettingen,  die  Pelngiuskirche  zu 
Eottweil- Altstadt,  die  Altstädter- Kirche  zu  Pforzheim, 
die  WachÖfliche  Kirche   zu  Rottenburg  am  Neckar.    —    Eine 


■  Eiaenlobr,  MitteUlterl.  Banwerke  ii 
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A.    Die  Kunst  d«i  romaniicben  Stylei. 


Basilika  mit   leichten,   zierlich   gegliederten  Pfeilern,   wiederum 

eines  der  jüngeren  Gebäude   dieser  E|>uchei   ist  die  Stiftskirche 

zu  Sindclfingen. 

Einige  Monumente,   wie   die  einschiffige  Kirche  von  Plic- 

n  in  gen  bei  Stuttgart  und  der  Thurm  der  Kirche  von  Abts- 
gmünd, sind  durch  besondre 
Elemente  dekorativeTAasitKUung 
be  merken  Bwerth.  —  Sehr  «imd- 
tiiümlich  ist  der  innere  Thimwu 
der  Benediktiner  -  Abtei  Eo  m- 
b  u  r  g  bei  Schwab.  Hall,  dar.  «ioe 
gliickliche  NachbilduBg'  fester 
spätrümischer  Thor-Aol^;tm  nit 
den  Formen  der  romuniMuen- Ar» 
chitektur  des  13;  Jtl|i4iH(ldnta 
zeigt. 


Bayern  hat  aus  dieser  SpOohe 
fast  aar'Pfeilerbasiliken,'  zamnst, 
wie  es  seheint,  von  sehr  eini&oher 
Anlage,  mehrfach  aber  mit  deko- 
rativen EinzelstUcken,  Portalen 
und  andern  Theilen ,  Ton  reich 
-phantastischer  dekorativer  Aus- 
stattung. Die  Mehrzahl  dersel- 
ben ist  im  Innern  moderiiisirt. 
Zu  denen,  die  hieven  frei  geblie- 
ben, gehört  die  Klosterkirche  von 
Peterberg  in  Oberbayern,  ein 
höchst  einfacher  Bau  mit  ein  Paar 
rohen  Säulen  in  den  Schiffarka- 
den.     Dann  der  stattliche  Mün- 

Du  lni»n  Thor  dtr  AM.i  Kombnrg'   IN.cl.      stcr   tOB  Biburg,    dct  1150  ^B- 

d<nj.hr»bMei.  d« WDrit. AiMrti..-ve»i«.i  ^yeiht,  aber  1228  durch  Brand 
beschädigt  wurde  und  von  dem 
es  fraglich  ist,  ob  und  wie  Vieles  noch  der  Anlage  vor  dem 
Brande  angehört.  —  Anderweit  sind'zu  nennen:  die  Kloster- 
kirche von  Prüfening,  die  Peterskirclie  in  der  Altstadt  von 
Straubing,  die  Pfarrkirchen  zu  Aitcrhofen ,  Pfaffen- 
münster und  Windberg,  (1142—67),  die  Jakobskirche  bei 
Plattling,  der  Dom  zu  Freising  (1160  begonnen,  1205  ge- 
weiht), die  Münsterkirche  zu  Mosburg  (1170—1176  erbaut, 
nach  1207  hergestellt  und  1212  neu  geweiht),  die  Zenokirche  zu 
Iscn,  deren  Portal  zwischen  1177  und  1212  fallt.  Unter  dem 
Chore  des  Domes  von  Freising  befindet  sieh  eine  geräumige 
Krypta,    deren    Säulen   und   Pleiler   den    lebhaftesten    Wechsel 
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dekurativer    und    symbolisireud   phautniitittcher  Behandlung   zei- 
gcD.  in  .einer  Weise,  dass  sich  die  Strenge  der  nrchitektonischen 


Grundform   gelegentlich 
werk  ftufiüst. 


;anz   in  ein   ungeheuerliches  Sculjitur- 


Von  Einzclresten  und  kleineren  Mü- 
iiumenteit  des  12.  Jahrhunderts  ist  Ver- 
schiedcnea  von  St.  Emmeram  zu  Re- 
ge neburg  anzuführen,  namentlich  die  mit 
einigem  Aufwände,  doch  iu  etwas  barbn- 
ristiBcherltchnndlun^r  ausgeführte  Vorhalle 
vor- dem  alten  Nordportal  (oben,  S.  75); 
und  die  AllerheiliK^nkapelle,  eben- 
daselbst, aua  der  Zeit  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts,  ein  viereckiger  kuppelge- 
wülbter  Bau  mit  einer  Eingangshalle  und 
drei  Absiden. 


In  den  üsterreichischen  Landen  kommen  einzelne  gross- 
artige  Basiliken-Anlagen  in  Betracht.  So  die  Kirche  St.  Peter 
IU  Salzburg.  1127—31  erbaut,  in  deren  (modernisirtem)  Innern 
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Pfeiler  und  Säulen  wechseln,  und  deren  zierlichen  WeiitporUl 
jedoch.,  italienischen  Kinfluss  bezeugend,  der  spätromaniscben 
£poche  angehört.  —  So  der  ansehnliche  Dum  zu  Sekknu  in 
Ober-Steiermark,  aus  der  Mitte  des  Jahrhundert»,  die  Kloster- 
kirche von  St.  Paul  im  Lavant-Thale  und  der  Dom  von  Gurk 
in  Kärnten , '  Beides  Pfeilcrbaeiliken  aus  der  Spstxeit  des  Jahr- 
hunderts. Der  Dom  von  Gurk  ist  durch  eine  sehr  ausffedehute 
Krypta  ausgezeichnet,  deren  Wölbun- 
^MH^^^^^n^^i  iTcn,  ausser  durch  die  nieder^benden 

iHB^^^^^^^^^Bfc       Pfeiler   des   Oberbaues ,    durch    eine 
%^    :M  ■  -M     H     I^K        Znhl    von    100  freistehenden   Säulen 
g  ."  :        .  B^     mit    leichten  Würfe IkopitSlen   getr«- 

■  ;  ;  ilT^S    g*^"  werden ,    eine  Magie  des  »um- 

_H',;  -^  ;  --  IHr      lictien     f^indruckci     her  vorbringend, 

pM':  '^  ,  *     _     ^K[       die,  in  solcher  Art.  ohne  Gteichen  ist, 
lÜlJM-:-:.."  :    ■  ■•■•  •    -fcJ  Andre   Pt'eilerbasiliken    von.  ein- 

l^^laHSHJH^^^        facher  Behandlung,  zum  Theil  schon 
„„,,,„         ,    „  dem  folgenden  Jahrhundert  ansebo- 

GruiKlrl««  der  KrjiPta  i]n  »om«  vou  .  B  e      \t     i  ■ 

Gnrk    (Kkcu  V. (juiitu  ng .   ZU  rjberndori.    Vicktnng, 

'  Oberndorf  (Propste!  Grivcnthal)  in 
Kärnten,  zu  Hencrsdorf  im  Erzherxogthum  Oesterreioh.  u.  s.  w. 
—  Vou  runden  KirchhofskapcUen ,  aie  im  Oesterreichischeo 
häufig  vorkommen,  dürfte»  mehrere  schon  dieser  Periode  ange- 
hören. (Die  ausgezeichneteren  tragen  da»  Gepräge  der 
sehen  Schlus.'fzoit.) 


Die  Formen  deutsc-li - romani^tclier  Architektur  wurden  auf 
die  slavischen  Grenzlande  übertragen.  Doch  ist  das,  was  der 
Epoche  des  13.  Jahrhunderts  angehört ,  noch  gering  und  ohne 
den  Ausdruck  eine»  lebendigen  künstlerischen  Gefühls. 

Böhmen  hat  verschiedene  Reste  der  Art.  Die  Krjpta  der 
Stiftskirche  St.  Wenzel  zu  Ait-Bunzlau  ist  ein  Bau  von  ur- 
thümlich  roher  Beschaffenheit;  aber  die  Busen  ihrer  Würfelknauf- 
säulen sind  schon  mit  der  jüngeren  Form  des  Eckblattes  ver- 
sehen. —  St.  Georg  auf  dem  Hrndschin  zu  Prag  ist  eine  eben- 
falls ziemlich  rohe  Basilika^  mit  Pfeilern  und  Säulen  und  mit 
kleinen  Emporen -Arkaden,  angeblich  theils  vor  einem  Brande  von 
1142,  theils  nach  demselben  ausgeführt.  Andre  romanische  Reste 
in  St.  Peter  und  Paul,  cbenuaselbst,  auf  dem  WySsehrad. — 
Die  Krypta  der  Stiftskirche  zu  Doxan  rührt  von  einer  1144  ge- 
gründeten Bauanlage  her.  —  Basilikenbauten  sind  im  Uebrigen 
selten.  Ob  die  Basilika  zu  Mühlhausen  bei  Tabor  noch  die- 
ser Epoche  angehört,  muss,  in  Ermangelung  näherer  Angaben 
über  ihre  Eigenthümlichkeit,  dahingestellt  bleiben.  —  Kleine 
einschiftige  Kirchen,  unter  denen  sich  die  von  St.  Jakob  durch 
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schmuckreiche  Ausstattung  auszeichnet ,  und  Ruudkapellen  finden 

sich  häufiger^  einige  der  letzten  Art  in  Prag. 

In  Mähren  mag  die  Rundkapelle 
der  alten  Markgrafenburg  zu  Znaini 
noch  aus  dem  12.  Jahi'hundcrt  herrühren. 
Schlesien  hatte  in  der  1149  geweih- 
ten und  1S29  abgerissenen  8t.  Vincenz- 
kirche  zu  Breslau  eine  bedeutende 
Säulen basilika.  (Ein  an  ihr.  erhaltenes 
Portal,  an  die  Maria-Magdalena-Kirche 
übergetragen ,  ist  jedoch  spätromanisch.) 
Der  Dom  von  Breslau,  nach  1148  er- 
baut, zeigt  in  seinen  ältesten  Theileu  diis 
System  der  Pfeilerbn.silika. 

In  P  o  1  e  n  ist  die  Kirche  von  K  r  u  s  c  h- 
witz,  zwischen  Gnesen  und  Thom,  als 
ansehnliche  Pfeilerbasilika  anzuführen. 


!■ !i 


(«rvBdrlM   der  Kirche  von  St 
Jakob.    (Kach  Wocel.) 


Jn4en  flachen  Nordlanden,  den  bran- 
de n  b  u  r  g  i  s  c  h  e  n  Marken,  Pommern, 
den  mecklen  burgiscireir  Landen ,  erscheint  der  Mangel  gc- 
eicrneten  Hausteins  von  wesentlichem  Einiluss  auf  die  bauliche 
Behandlung.  Nur  selten  bot  sich  die  Gelegenheit,  Sandstein 
auf  Wasserstrassen  hinabzuführen.  Der  einfach  massenhafte  Unter- 
bau der  Westseite  des  Domes  von  Ilavelberg,  vom  J.  1170, 
i?t  ein  derartiger  Sandsteinbau.  Statt  dessen  bediente  man  sich 
der  Granit^erölle,  an  dem  jene  Gegend  reichlichen  Vorrath  hatte ; 
aber  die  Härte  des  Materials  Hess  es  nicht  zu  einer  entwickelten 
Formenbildung  kommen.  Die  Todtenkirche  zu  Loburg,  ost- 
wärts von  Magdeburg,  ist  eines  der  alterthümlichsten  unter  die- 
sen Granitgebäuden,  eine  rohe  Basilika  mit  schweren  viereckigen, 
achteckigen  und  runden  Pfeilern.  Der  Untertheil  der  Nord  wand 
de.«  Querschiffes  am  Dom  von  Cammin  in  Pommern,  mit  ein»» 
fach  schwerem  Portale,  gehört  ebenfalls  zu  den  ältesten  Resten 
"olcher  Art.  Auch  einzelne  schlichte  Landkirchen  aus  Granit 
mögen  noch  der  in  Rede  stehenden  Epoche  angehören.  —  Ein 
handlicheres  Material  gewährte  der  gebrannte  Ziegel,  dessen  An- 
wendung in  diesen  Gegenden  in  den  letzten  Decennien  dfes  zwölf- 
ten Jahrhunderts  beginnt.  Wohl  das  frühste  der  vorhandenen 
Monumente  der  Art  ist  der  Schiffbau  des  Domes  zu  Lübeck, 
vom  Jahr  1170,  eine  massige  Gewölbeanlage  mit  gleich  hohen 
Schiffen,  auf  schmucklos  schlichten  viereckigen  Pfeilern.  Für 
noch  älter  ffalt  die  nicht  mehr  vorhandene  Marienkirche  auf  dem 
Harlunger  -  Berge    bei    Brandenburg,*    ein    zweigeschossiger 

*  VergL  V,  Minutoli,  Denkmäler  mittelalterl.  Kuust  in  den  Brandenb.  Mar- 
ken.   V.  Stillfried -Eattonitz,  der  Schwanenorden,  Au8f;.  2. 
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Viereckbau  mit  Äbsiden  an  jeder  Seite  und  Thürmen  über  den 
Eckräumen;  eine  Kirche  an  dieser  Stelle  wird  Bcbon  1165  als 
vorhanden  erwähnt.  In  der  Technik  des  Ziegelbauen  bildeten 
sich  clrarakteria  tisch  ei- 
gen thiimliche  Foimen 
aus-,  die  Marien-  oder 
Dammkirche  zu  Jüter- 
bog und  die  Kloster^ 
kirche  Ton  Jerichow 
enthalten,  wie  es  scheint, 
die  ältesten  Beispiele 
solcher  Behandlung,  die 
letztere  mit  würfeTarti- 
gen  Kapi^en ,  deren 
Eckseiten  (statt  der  im 
Stein  bau  üblichen  Run- 
dung) schräg  abgeschnit- 
ten sind ,  eine  im  Zie- 
gelbau dieser  Gegenden 
zumeist  beliebte  Form. 
...  o-  .        ■■  .  Aber  diese  ganze  Styl- 

gattung darf  wesentlich   der  spätromftnischen   Epoche   zugezählt 
werden;   das  Nähere  daher  im  folgenden  Abschnitte. 


In  Frankreich  empfangt  das  Wülbesjstem  —  mit  einem  Ton- 
nengewölbe über  dein  Mittelschiff  und  mit  Halb  tonn  enge  wölben 
über  den  Seitci]schiifen .  —  das  in  den  südlichen  Districten  be- 
reits im  11.  Jahrhundert  zur  Anwendung  gekommen  war,  erhöhte 
Ausbildung  und  wachsende  Verbreitung.  Auch  die  Bedeckung 
der  Innenräume  durch  Kuppeln  findet  Beifall ,  ebenso,  obschou 
in  selteneren  Fällen ,  die  Anwendung  des  Kreuzgewölbes  über 
den  Hochräumen,  während  der  Bau  flachgedeckter  Basiliken  sich 
auf  engere  Kreise  (der  nördlichen,  und  namentlicli  der  nordöst- 
lichen Districte)  einschränkt.  In  der  Ausführung  wird  vorwiegend 
an  klassischen  Grundmotiven  festgehalten,  theils  in  strengerer 
Fassung,  in  unbedingter  Wiederaufnahme  der  Formen  des  anti- 
ken Systems,  theils  in  dekorativ  freier,  oft  üppig  spielender  Be- 
handlung. Consulengesimse  bilden  eine  für  das  Aeussere  beson- 
ders ch am kteris tische  Form  ,  während  Rundbogenfriese  zu  de« 
Ausnahmen  gehören.  Nordische  Schnitzmanier  findet  nur  in  be- 
dingtem Maasse  zumeist  nur  an  vereinzelten  Bautheilen  Eingang; 
Phantastisches  Im  Sinne  der  nordischen  Kunst  erscheint  vorzugs- 
weise nur  in  der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts. 


Dritte  Period«.  Hg 

Eioer  der  wichtigsten  Centralpunktc  für  die  Durchbildung 
des  franzÖBfachen  Romanismus  iet  das  Gebiet  der  Auvergne. 
Das  TOD  der  Tonneawölbung  abhängige  System  entfaltet  sich 
hier  in  ebenso  klarer  und  gemessener  Ge8ammtanlage>  wie  mit 
den  Elementen  glanzvoller  Ausstattung,  in  welcher  sich  die  ge- 
gebenen Motive  zur  eigenthümlicbsten  Wirkung  verschmelzen. 
Der  Gründplan  bereichert  sich,  in  lebhafterer  doch  noch  über- 
sichtlicher Gliederung  des  Baumes,  durch  einen  seiten schiffartigen 
Umgang  um  den  Chor  und  des- 
sen Äbsis,  welcher  mit  dem  In- 
nern Raum  durch  Säulenarka- 
den in  Verbindung  steht  und 
an  dessen  äusserer  Rundung 
kleinere  Absidcnnischen  hinaus- 
treten. Im  Schiff  sipd  Pfeiler 
mit  Halhsäulen,  Euweilen  auch 
freistehende  Säulen  angeordnet, 
und  über  diesen  die  lichten 
Gallerie- Arkaden  einer  Empore, 
deren  Decke  das  Halbtonnen- 
gewölbe hat,  welchesdemDrucke 
des  Tonnengewölbes  über  dem 
Mittelraume  entgegenstrebt.  Der 
innere  Raum  hat  jenes  mystische  Halbdunkel,  welches  aus  dem 
Mangel  der  Oberfenster  des  Mittelschiffes  hervoiT^eht.  inxgemeiu 


jedoch   bei    bnrmonischen ,    klar   ausgesprochenen  Verhältnissen, 
Jenen  durch  die  Anordnung  der  Emporen  über  den  Seitenschiffen 
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eine  leichte  Höhenwirkung  nicht  fehlt.  Im  Aeussem  zeigt  sich 
zumeifit  ein  Syatem  kräftiger  Wandarkaden  über  Pfetlervoraprün- 
gen;  an  der  Chorpartie,  wo  jene  Absiilennischen  vortreten,  eine 
reichere  Ausstattung  mit  Wandsäulcn  und  Consolcngesimsen  und 
mit  mannigfaltigem  musivischem  Täfelwerk ,  welches  die  Ober- 
theilc  füllt,  die  Bögen  umgiebt  und  breite  Friese  bildet.  Diese 
Einrichtungen  sind  oft  von  lebhaftem  Reiz ;  ein  in  vem-andtem 
System  behandelter  Thurmbau  über  der  Mitte  des  Querschi&i 
(der  aber  nur  selten  in  seiner  ursprUngliehen  Einrichtung  erhal- 
ten ist)  vollendet  das  Malerische  des  Eindrucks,  während  es  der 
Westseite  allerdings  nn  entsprechend  bedeutender  Durchbildung 
zu  fehlen  scheint.  Im  Detail  zeigt  sich  frei  beliandeltes  antiki- 
sirendes  Element,  dem  sich,  z.  B.  in  den  Hauptgcsimseu  des 
Aeussem.    Einzelnes  jener  nordi.ochen  Schnitznianier  einmischt. 


Die  Säulenkapitäle  des  Inneren  sind  häufig  (wie  schon  in  der 
nordfranzösiachen  Architektur  des  11.  Jahrhunderts)  mit  figur- 
licher Sculptur  umgeben. 
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Die  Kirche  Notre-Dame-du-Port.  zu  Clermont  (Däp.  Puy- 
du-Döme)  ist  ein  Hauptbeispiel  dieser  Gattung.  Ihr  Bau  gehört, 
den  Besonderheiten  der  Behandlung  gemäss  >  der  früheren  Zeit 
iea  12.  Jahrhunderts  an.  Es  ist  jedoch  zu  erkennen ,  dass  die 
nnpröngliche  Absicht  noch  nicht  auf  eine  Erhöhung  des  Luten- 
raoms  durch  die  Emporen  über  den  Seitenschiffen  ausging,  son- 
dern dasfl  diese  erst  im  Fortgange  des  Baues  beschlossen  ward. 
El  scheint  daher  in  diesem  Gebäude  ein  wesentlicher  Äusgangs- 
und  Entwickelungspunkt  dieses  Styles  vorzuliegen.  ^  Die  Kir- 
chen Ton  Occiral  und  von  Issoire  echlieasen  sich  zunächst 
in,  die  letztere  Torzüglich  reich,  mit  einzelnen  schon  etwas  jün- 
geren MotiTcn,  die  Chorpartie  durch  eine  in  der  Mitte  vorge- 
Mhobene  Viereck  -  Kapelle   von  erhöht  malerischer  Wirkung.  — 


Grandrlu  dn  Klrel» 


Andere,  zum  Theil  allerdings  nur  in  Einzelheiten  von  Bedeutung, 
lu  St.  Nectaire,  Chauriat,    Mauzac.    Ennezat,    Volvic, 

Ksiltr.  Hudboch  d*r  Knnitiachlchlc    H.  16 
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Cuilhat,  Chomaillires,  Thiers,  Poosati  St.  Saturnin, 
(diese  sämmtlich  im  D^p.  Puy-du-Ddme) ,  zu  Brioude,  auch 
zu  Moutler  und  Lempdec  {Haute -Loire),  zu  St.  Alban 
(Loz^re),  zu  Mauriac  (Cantal).  —  Einigea. 
wie  die  Kirchen  zu  Bellaieue  und  Bourg- 
Lastic  und  eine  Rundkapelle  zu  C-hanibon 
(Puy-du'Ddme)  in  abweichender  Anl^^,  aber, 
besonders  die  letztere,  in  ahnlicher  Weise  der 
Behandlung.  ^ 

Das  STstem  fand  eine  weitere  Verbreitung 
und  verscnmolz  in  andern  Dietricten  mit  den 
dort  üblichen,   zum   Theil   aus.  abweicliendeu 
Elementen  gebildeten  Weisen  der  Behandlung. 
In   solchem  Betracht   reihen  sich   zunächst 
zwei  bedeutende  Monumente  des  o  bere  n  L  an- 
gu  e  d o  c_  an,  die  eine  Wechselwirkung  mit  dem 
Style  der  AuYci^ne  erkennen  lassen :  die  schon 
(oben,  S.  57)  genannten  Kirchen  St.  Satumin 
zu  Toulouse   und  die  von  Conques.     Die 
Aula^  der  erstereu  deutet,  ihrem  Kerne  und 
ihrer^asse  nach,  allerdings  noch  auf  das  11. 
Jahrhundert  und   die  strengeren  Formen  des- 
selben   zurück,    während    dagegen   der   Chor, 
mit  seinen  bunt  angeordneten  Absidennischen 
und  der  glanzvollen  Ausstattung  des  äusseren 
Aufbaues  eine   erheblich  jüngere  Epoche  und 
eine  Einwirkung  auverguatischer  Dekorations- 
weise  zu  bezeichnen  scneint.     Die  Kirche  von 
Conques  ist   eine,   durch  manche  Eigenthüm- 
Ton  ^Dq^J™  (NHh  den  llchkciten    charakterisirte   Nachbildung   jener, 
Voy«i[M  piii,  M  ran.)     j^  Einzelnen  zugleich  mit  unmittelbarer  Auf- 
nahme der  auvergnatischen  Motive. 
Dann  ist  der  Kathedrale  von  le  Puy-en- Völaj.  deren  Bau 
ebenfalls   aus   dem    11.  in  das  12.  Jahrhundert  hinüberzuweisen 
scheint,  nochmals  zu  gedenken.    Die  jünge- 
ren Theile  ihres  Innern  zeigen  das  bei  der 
älteren  (oben,  S.  55)   angewandte  Kuppel- 
system   in   mehr  geläuterter  Durchbildung. 
Ein  grössartiger  Vorbau  auf  ihrer  Südseite 
und   andre  Theile    entwickeln    das   System 
musivischer  Ausstattung,  ähnlich  wie  in  der 
Auvergne,  und  reicher  Pracht,  aber  in  For- 
'"^^  *   welche   bestimmt  schon  auf  die  jiin- 
"■"vXJ"  (K^ch'l'eJIi!^!*"       gere  Zeit  des   12.  Jahrhunderts  zu  deuten 
scheinen.   —    Auch    einige    andere  Bauten, 
ebendaselbst,  sind  in  verwandter,  zum  Theil  sehr  zierlich  behan- 
delter Dekorationsweise   ausgeführt.      So   der  Kreuzgang  neben 
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der  Kathedrale  9   die   Kapelle  Sie.  Ciaire    und   die    phantaatisch 
der  orientalischen  Formenbildung  zugeneigte  Kapelle  St.  Michel. 


In  den  Monumenten  der  Provence  und  der  angrenzenden 
Süd-Districte  bleibt  das  einfachere  System  des  11.  Jahrhunderts 
vorherrschend:  zumeist  schlichte  Pfeilerarkaden  mit  antikisirenden 
Pilastem  ,  über  denen  unmittelbar  das  Tonnengewölbe  des  Mittel- 
schiffes aufsetzt,  während  das  Halbtonnen^wölbe  der  Seitenschiffe 
sich  gegen  letzteres  zuweilen  etwas  senxt  und  einen  geringen 
Raum  für  kleine  Oberfenster  freilässt.  Insgemein  aber  wird  da- 
bei im  12.  Jahrhundert  das  Gre wölbe  in  der  stärker  aufsteigenden 
Spitzbogenform  gebildet,  mehrfach  mit  untergelegten  halbkreis- 
bogigen  Gurtbändern ;  auch  die  Bögen  der  bchiffarkaden  gehen 
häufig  in  die  Form  des  Spitzbogens  über.  (Nur  in  der  südlichen 
Dauphin^  jiüegt  die  Form  des  halbrunden  Tonnengewölbes  bei- 
behalten zu  werden.)  Als  einfachere  Beispiele  sind  zu  nennen: 
in  der  Pjrovence  selbst  die  Kirchen  von  Montmajour,  Berre, 
V^nasque,  S^nanque,  Silvacane»  Thorouet;  im  D^p. 
H^rault  die  zwischen  1129  und  1148  erbaute  (einschiffige)  Kathe- 
drale von  Majguelone>  mit  einem  fast  sicilischen  Spitzbogen- 
r>rtale  vom  jT  1178,  und  die  Kirchen  von  Villemagne  und 
t.  Pons. 

Mit  solcher  Anlage  sind  sodann  häufig,  ohne  ein  näheres  Ver- 
hältniss  zu  dem  constructionellen  Gefüge  des  Baues,  Schmuck- 
theile  verbunden.  Portalbauten  undAehnliches,  die,  in  Nachahmung 
der  Römerbauten  jener  Gegend,  mit  entschiedener  Hingabe  auf 
das  antike  System  zurückgehen  und  dasselbe,  in  Gebälk  und  Säu- 
len, Bögen  und  Pilastern,  Gliederung  und  dekorativer  Sculptur, 
zu  erneuen  bemüht  sind,  theils  als  unmittelbare  Nachahmung, 
theils  in  selbständig  freier  Composition,  die  zu  manchen  reizvol- 
len Formenspielen  Anlass  giebt.  Es  ist  eine  künstlerische  Rich- 
tung, welche  der  gleichzeitigen  Thätigkeit  der  toskanischen  Kunst 
parallel  steht.  Anzuführen  sind  :  das  gegenwärtige  südliche  Sei- 
tenschiff der  Kathedrale  von  Aix,  (vom  J.  1103),  welchem  ein 
noch  etwas  spielend  behandeltes  Portiil  der  Art  vorgebaut  ist; 
die  Kathedrale  von  Avignon,  mit  einer  Portalhalle  in  Form 
eines  römischen  Triumphbogens  ;  die  Kathedrale  und  die  Kirche 
St  Quenin  zu  Vaison;  die  Kirchen  zu  Thor,  Pernes,  St. 
Paul-trois  Ch&teaux,  St.  Restitut;  die  zu  St.  Gabriel, 
mit  ansehnlichem,  in  solcher  Weise  entwickeltem  Fa(^adenbau, 
wohl  schon  aus  später^  Zeit  des  Jahrhunderts ;  die  mit  dem  Na- 
men des  ^Grabes  des  hl.  Cäsarius^  bezeichnete  Kirche  zu  A  r- 
ies;  weiter  westwärts  die  malerischen  Ruinen  der  Kirchen  von 
St.  Andrien  (D^p.  H^rault)  und  von  AI  et  (Dep.  Aude.)  — 
In  der  Schlussepoche  des  Romanismus  tritt  eine  Umbildung 
dieser  einseitig  klassischen  Elemente   ein,    welche    den  Ausdruck 
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einer  selbständigeren  und  zugleich  mehr  phantasÜBchen  Entwicke- 
lung  gewinnt.  Dahin  gehören  die  Kathedrale  von  Arlea  und 
die  Kirche  von  St.  Gilles;  (vergl.  unten). 


Fifiil*  der  XJteh« 


Ein  Paar  Kathedralen  der  Südlande,  welche  der  Epoche  des 
12.  tlahrhunderts  angehören ,  zeigen  eine  mehr  selbständige  Be- 
handlung des  inneren  Systeme.  Die  eine  ist  die  Kathedrale  von 
Carcassonne  (der  Schiffbau),  in  der  die  Gurte  des  spitzbogigen 
Tonnengewölbes  thcils  von  gegliederten  Pfeilerui  theils  von  Waud- 
säulchen  getragen  werden,  welche  über  dem  Deckgesims  kuner 
starker  Rundpleiler  aufsetzen.  Die  andre  ist  die  Kathedrale  von 
Valence.  mit  halbrundem  Tonnengewölbe  auf  schlanken  ge- 
gliederten Pfeilern  und  mit  Kreuzgewölben  über  den  Seitenschif- 
fen, das  Ganze  von  lichtem  offenem  Eindruck,  dem  Charakter 
deutscher  Hallenkirchen  zumeist  entsprechend;  der  Chorplan  nach 
nuvergnatischem  Srstem  angeordnet. 

^cben  den  Formeu  antikisirender  Richtung  finden  sich  in 
jenen  Süddistiictcn  sodann,  auffälliger  Weise,  die  Elemente  einet 
völlig  nordischen  Behandlung,  dem  Charakter  der  deutsch-romi^ 
nischen  Architektur  zumeist  entsprechend,  zerstreut  vor,  theils  in 
unmittelbarer  Aufnahme  solcher  Elemente,  theils  in  mehr  oder 
weniger   freier  Verarbeitung.      Dahin   gehört   Mehreres  im  D^- 
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H^rault:  die  Kirche  von  St.  Guilhem-du-DÄBert,  iä  der 
Umffsndlung  der  vorauBsetElich  altern  Anlage  (oben,  S.  52),  mit 
äusserer  ChorauestattuDg  in  deutsch- 
niederrheiniHcheni  Charnliter;  die 
Kirche  von  ViUeneuve-I^s-B^- 
ziers,  der  Thurm  von  St.  Etienne 
»  bei  Puissalicon  u.  s.  w.  Iq)  D^p. 
Ärd&che :  die  ansehnliche  Kirche 
TOD  Cruas  und  die  Schlosskapelle 
vonLamothe.  Im  Kouseillon :  die 
Kirche  von  St  Aventin,  die  von 
Cornelia,  der  Thurm  der  Kirche 
von  Prades.  Im  obern  Languedoc 
(D^p.  Tarn)  die  Kirche  von  Bur- 
lats.  Die  Gründe  dieser  Erschei- 
nung sind,  wie  es  scheint,  auch  in 
diesem  Fall  in  der  Beschaffenheit 
der  nationalen  Grundlage  und  den 
Unterschieden  ihrer  Bestsndtheile 
zu  suchen. 


lU».    (N«cb  VioIltMa-Dne.) 


Die  burgundische  Architek- 
tur des  1 2.  Jahrhunderts  entwickelt 
sich  in  Wechselbeziehungen  zu  den 
Svstemen  der  Auvergne  und  der  Provence.  Mit  jenem  hat  sie 
lumeist  die  Anordnung  des  Grundplans,  mit  diesem  das  spitz- 
bogige  Tonnengewölbe,  auch  die  spitzbogigen  Pfeilerarkaden  des 
Bauptschiffes  sowie  die  Keigung  zu  einer  antikisirenden  Forma- 
lion der  Einzeltheile  (wozu  zugleich  im  Lande  selbst  an  erhal- 
tenen Rümermonumenten  die  Muster  vorlagen)  gemein.  Aber 
sie  gewinnt  dabei  ein  abweichendes  und  sehr  eigen  thümliches 
Gepräge  dadurch,  dass  sie  es  versucht,  dem  MitteUchifT  wieder- 
um eine  selbständige  Höhenentwickelung  zu  geben,  mit  der  er- 
neuten Einführung  lichtaebender  Oberfenster,  während  sie  die 
Seiten Bch ifTe ,  statt  der  Ualbtonnengewölbe,  mit  den  anderweit 
üblichen  Kreuzgewölben  bedeckt.  In  der  Ausstattung  des  in 
■olcher  Weise  wiederum  voller  entfalteten  Inneren  herrscht  ein 
SDtikisirendcs  Pilastereystem  vor,  zumeist  in  reich  dekorativer 
Behandlung,  mit  eingereihten  Wand-  und  Galerie-Arkaden,  theila 
ebenfalls  von  antiker  Formation,  theils  in  freierer  Behandlung, 
mit  Wandsäulchen  und  leichtem  Bogenwerk,  welches  mehr  den 
illgemein  üblichen  romanischen  Typen  entspricht.  Für  die 
Ausstattung  des  Aeussern  kommen  besonders  die  Purtale  in  1^- 
tncht,  die,  zumeist  nach  romanischer  Dispuaition  in  eckig  abge- 
'tuften,  auch  mit  Säulen  versehenen  Rundbogen,  eine  sehr  reiche 
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(^ncrdurchschnitt  der  Kathedrale  vod  Antun.    (Nach  VIollet-le-Dme.) 


und  zierliche  >  von  klassischer  Grundlage  ausgehende  Dekoration 
zu  entfalten  pflegen. 

Die  Kathedrale  von  Au  tun,  seit  1132  erbaut,  ist  ein  tot- 
zü glich  charakteristisches  Beispiel  solcher  Art.  Für  die  antiki- 
sirende  Behandlung  des  Innern  wurde  das  Muster  der  römischen 
Porte  d'Arroux  zu  Autun  (I,  S.  222)  befolgt.  —  Ihr  schliessen 
sich  die  Kirchen  von  Beaune  und  von  Saulieu  zunächst  an. 
—  Die  von  Paray-le-Monial  verbindet  mit  den  antikisiren- 
den  Formen,  in  der  eben  angedeuteten  Weise,  freiere,  zu  einer 
mehr  phantastisch  spielenden  Wirkung.  Sie  ist  bereits  einer  et- 
was jüngeren  Zeit  zuzuschreiben.  —  Andere  Beispiele  sind  die 
Kirchen  von  S^mur-en-Brionnais  und  von  Ch^lons-sur- 
Saone,  —  sowie,  weiter  südwärts,  verschiedene  Monumente  zu 
Vienne:  die  Kirchen  St.  Pierre  (vom  J.  1152),  St.  Andrö-le- 
Bas  und  die  altern  Theile  der  Kathedrale. 

Die  Kirchen  von  Ch&tillon-sur-Seine  und  von  Fonte- 
nay,  zu  den  jungem  dieser  Epoche  gehörig,  geben  jene  selb- 
ständige Erhöhung  des  Mittelschiffes  auf  und  sorgen  fiir  eine 
Festigung  des  Druckes  des  Hauptgewölbes  durch  kleine  Quer- 
tonnengewölbe und  andere  Einrichtung  über  den  Seitenschiffen. 

Entschieden  abweichend  ist  das  System ,  welches  im  Schiff- 
bau der  Abtoikirche  Ste.  Madeleine   zu  V^zclav,    nach   einem 
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Brande  von  1120,  zur,  Austuhrung  kam.  Es  üt  ein  durchgebil- 
deter Ereuzgewülbebau ,  näclist  der  Kirche  von  Laacli  im  deut- 
Khen  Rheinlande   wohl   daa   bedeutuugsvoUste  Friihbeispiel  sol- 


cher Art.  Die  räumlichen  Verhältnisse  sind  die  einer  kraftrotlen 
Wärde ;  die  Gliederung,  niit  Pilastem,  Halbsäulcn,  Archivolten 
u.  s.  w-t  klar  entwickelt;  die  Behandlung  nach  den  Bedingnisaen 
dieses  Systems,  aber  mit  dem  feinern  klassischen  Sinne  durch- 
geführt, welcher  überall  in  Burgund  vorherrscht.  (Ueber  spätere 
Theile,  Vorhalle  nebst  Portal  und  Chor  s.  unten.) 

Andres  Burgundische  der  Zeit,  zum  Theil  in  die  romanische 
Schlussperiode  hinüberreichend :  —  der  schmuckreiche  Chor  von 
St.PhiliI>ert  zuTournus;  —  Portalanlagen,  wie  an  der  Kirche 
von  Tonnerre,  von  St.  Germain  zu  Auzerre,  an  der  Kuine 
der  Abteikirche  von  Charlieu,  an  Ste.  Madeleine  und  der 
Kirche  der  „Soeurs  du  voile  noir"  zu  Tournua,  an  der  Kirche 
von  Nantua;  —  der  Fa^adenbau  der  Abteikirche  von  Ainay 
lu  Lyon  und  der.  Flügel  des  erz bischöflichen  Pallaates  ebenda- 
wlbst,  der  den  Ifamen  der  nMan^anterie"  führt;  —  der  bischof- 
liche Pallast  2uAuxerre,  mit  zierlicher  Arkade ngallerie,  u.  s.  w. 

Die  westlichen  Nachbardistricte  von  Burgunu,  die  von  Ke- 
ters  und  Bourbon,  zeigen  einen  nahen  Anschluss  an  den  bur- 
gaDducben  Styl  des  12.  Jahrhunderts,  zum  TheQ  jedoch  mit 


12S  ^-   D>^  Kunst  dei  roniKDiachen  Stjlei. 

einer  nicht  minder  lebhaften  Neigung  zu  dem  Style  und  den 
dekorativen  Eigenthiimlichkeiten  der  Aurergne.  Die  Kirchen 
von  St.  Menouz,  Souvigny,  Iveure,  Veauce,  Pour^ain, 


V^kUt     [Nach  VloUal  l^Poe.) 


. .    sind   als  Hauptbei spiele    solcher  Richtung 
.  Die  Kirche  von  laChttriti-Bur-Loire  ist 


mehrere  zu  Neve 
namhaft  zu  machen, 
ein  vorzüglich  glanzvolles  Monument  derselben  Grattung,  erscheint 
aber  in  den  wesentlichen  Theilen  ihres  Aufbaues  bereits  der  fol- 
genden Epoche  angehörig. 


Andrerseits  scMiesaen  sich  die  Monumente  des  BÖdÖatlichen 
Nachbardistricts,  ^  die  des  ehemals  transjuranischen  Bur- 
gund  (der  französischeii  Schweiz)  an.  Hier  jedoch  er- 
scheint eine  völlig  eigene ,  wilde  Stylmischung :  südfranzösische 
und  deutsche  Elemente,  denen  sich,  in  schweren  und  fast  unge- 
heuerlich  phantastischen    Zügen,  ein   drittes    zugesellt,   welches 
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lieb  nur  als  ein  keltiiches  bezeichnet  werden  kann.  Ohn« 
öübI  waren  in  jener  Gegend  ansehnliche  Reste  altkelti- 
ex  Stiimme  ansäsaig  gebliehen,  deren  nationale  GefÜhlsweiee 
mit  zum  erneuten  Ausdruck  gelangte ;  der  weiter  nordw&rts 
äberspielenden  Züge  desselben  Elementes  ist  schon  oben 
jtcbt.  Die  Monumente,  zum  Theil  sehr  urthümlich  erschei- 
idt  ergeben  sich  doch  aus  einzelnen  charakteristischen  For- 
n  überall  nicht  älter  als  die  Epoche  des  13.  Jahrhunderts ; 
hxfach  reichen  sie  in  die  folgende  hinüber.  —  Zu  nennen 
d:  die  Kirche  von  Romainmotier,  eine  Basilika  mit  bar- 
isch schweren  Rundpfeilern  und  höchst  rohen  (nicht  überall 
lendeten)  Details,  theilweise  mit  Tonnen  Wölbungen  versehen; 
ebenfalls  sehr  schlichte  Kirche  von  St.  Pierre  de  Clages 
.  Sitten  und  die  Choipartie  der  Kirche  von  St.  Sulpice 
1  Lausanne;  —  die  Thürme  der  Kathedrale  von  Sitten  und 
f  benachbarten  Abteikirche  St.  Maurice;  —  die  kleine  Ka- 
Ue  von  Mobxi;  —  die  Kirche  St  Jean-Baptiste  zu  Grand- 
n  (Gransec),  eine  Sänlenhasilika  mit  tonnengewölbtem  Mtt- 
■chiff  und  Hidbtonn  enge  wölben  über  den  Seitenschiffen,  in  der 
mlich  maasBvoll  gehaltenen  dekorativen  Behandlung   südlicbex 


K'Dwnc  d*  Vtlir*. 


d  nördliches  Element  vereinigend ;  —  die  Abteikirche  von 
i^erne,  eine  ansehnliche  Pfeilerbasilika,  theils  mit  Tonnen-, 
eils  mit  Kreuzgewölben,  durch  manche  Seltsamkeit  der  Anlage, 

Ka(l*r.  Hudbneh  dir  Knmtfcuhlehi«.  il,  17 
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besonders  aber  durch  wild  barburistische  Dekorationen  bemerkens- 
werth,  während  Einzelheiten  schon  bestimmt  auf  die  Spätepoche 
deuten;  —  die  Kirche  Notre-Dame  de  Valfere  bei  oitten, 
noch  etwas  jünger  und  in  ähnlich  abenteuerlicher »  zugleich  schon 
zu  einer  Art  von  System  durchgebildeter  Dekoration. 


Im  südwestlichen  Frankreich  sind  yerschiedene  Stylgat- 
tungen ,  zum  Theil  von  hervorstehender  Eigenthümlichkeit  >  zu 
unterscheiden. 

Zunächst  eine  Gruppe  von  Monumenten,  in  welchen  das 
Kuppelsystem  zur  Ueberdeckung  der  Langräume  zur  Anwen- 
dung kommt.  Sic  findet  sich  in  Perigord  und  den  benachbarten 
Difltricten.  Die  Monumente  sind  zumeist  einschiffig,  die  Kuppeln 
von  schweren  Spitzbögen  über  vortretenden  Wandpfeilern  getra- 
gen, die  Einzelformen  in  schlichter  Strenge  gebildet.  Die  Ent- 
wickelungsverhältnisse  sind  dunkel;  die  Grundzüge  des  Styls  schei- 
nen bereits  um  den  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  festgestellt  zu 
sein.  Als  älteste  und  strengste,  später  erheblich  yeränderte  Bei- 
spiele sind  die  Kirche  von  St.  Avit-Senicur,  mit  dem  in- 
schriftlichen Datum  1117,  und  die  Kathedrale  vonCahors,  bei 

der  eiiie  Altarweihe  von  1119  bezeugt  ist,  zu 
nennen.  Andre  Stücke  ähnlichen  Frühcharak- 
ters an  der  alten  Kathedrale  St.  Etienne  zu 
P^rigueux,  an  der  Kirche  von  St.  Astier 
und  an  der  Kathedrale  von  AngoulSme,  (die 
letztere  in  der  Zeit  zwischen  1101  und  1136 
begonnen ,  in  ihren  Haupttheilen  später.)  — 
Bedeutender  und  von  reicherer  Plananlage  ist 
die  Kirche  St.  Front  zu  P^rigueux.  Sie 
wurde,  mit  Beibehaltung  der  schon  (oben,  S.  16) 
besprochenen  älteren  Theile,  nach  einem  Brande 
von  1120  umgebaut  und  erscheint  um  1178 
als  vollendet.  Ihr  Plan  befolgt  das  Vorbild 
von  St.  Marco  zu  Venedig,  doch  ohne  die  Ar- 
kaden zwischen  den  Kuppelpfeilerp,  überhaupt 
ohne  eine  Annäherung  an  die  dortigen  Details ; 
statt  dessen  zeigt  sich,  bei  vorwiegender  Mas- 
senwirkung und  durchgehend  strenger  Behand- 
lung, ein  antikisirendes  Element,  welches  der  gleichzeitigen  archi- 
tektonischen Richtung  im  Südosten  von  Frankreich  entspricht, 
wie  viel  blühender  sich  dasselbe  dort  auch  im  Einzelnen  entfal- 
ten möge.  Was  an  den  Absiden  erhalten,  zeigt  namentlich  eine 
derartige  Dekorationsweise ;  mehr  noch  der  auf  der  Westseite 
sich  ei'hebende  Thurm,  an  welchem  sich  ein  unbedingtes  Zu- 
rückgehen auf  antike  Muster,  doch  mit  eigen  barbaristischer  Zu- 


Gnindrlss  der  Kathedrale 

von  Cahors.    (Nach  de 

Verneilh.) 
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tbftt  und  mit  Anklangen  &n  Bildungen,  die  anderweit  im  iwölf- 
len  Jahrhundert  üblich  sind,  geltend  macht.  —  Im  weiteren  Ver- 
laufe des  Jahrhunderts  tritt  an  den  Monumenten   dieser  Gattumr 


eine  mehr  jregliedcrte  Durchbildung  ein,  durch  Hnib.säiilcn,  welche 
sich  den  Wniidpfeilern  vorlegen,  wie  an  der  Kirche  von  Brati- 
töme,  durch  leichtere  Erhebung  der  SjützbÜgen,  wie  an  der 
Ruine  der  Kirche  von  Boschnud.  Die  letzte  fällt  aber  Jeden - 
falls  schon  in  die  Schlusezeit  dieser  Epoche.  (Ucbcr  die  spatem 
Entwickeln II iicn  diese»  Systems  s.  unten.) 

Andre  Monuniente,  zumeist  in  den  Districtcn  des  Poitou  und 
.\njou.  haben  das  gewöhnliche  System  des  Tonnengewölbe» 
über  dem  MittelschifT.  ohne  selbständige  Erhebung  des  letzteren 
und  uhnc  Emporen  über  den  Seitenschiffen,  während  diese  theils 
mit  Halbtonncn-.  theils  mit  Kreuzgewölben,  in  einigen  Fällen 
nuch  mit  kleinen  querlicgendcn  Tonnengewölben  bedeckt  sind. 
Halbrunde  Wölbungen  Ncheineii  zumeist  nuf  frühere,  spitzbogigc 
auf  spätere  Zeit  zu  deuten.  Der  Chorplan  befolgt  mehrfach  das 
reicher   entfaltete   auvergnatisehe   Muster.     Ein    besonders   alter- 
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thümliches  Beispiel,  ohne  Seitenschiffe»  ist  die  im  J.  1119  ge- 
weihte Kirche  von  Ronceraj  zu  Angers.  Ausgebildeter ^  mit 
rundbogigem  Tonnengewölbe»  sind  die  schon  (oben»  S.  54)  ge- 
nannte Kirche  von  St.  Savin»  mehrere  zu  Chauvigny»  Notre- 
Dame-la-Grande  zu  Poitiers;  andre»  mit  spitzbogigem  Gewölbe» 
zu  Civray»  Cunault»  Preuilly  u.  s.w.  Quertonnengewölbe 
über  den  Seitenschiffen  zeigen  die  Reste  der  alten  Kathedrale 
von  Limoges  und  die  Kirche  der  Abtei  Moutiemeuf  zu  Poi- 
tiers. Durch  ansehnliche  Choranlagen  zeichnen  sich  die  (im 
Uebrigen  jüngere)  Abteikirche  von  Fönte  vrault  uqd  St.  Eutrope 
zu  Saint  es  aus»  die  letztere  zugleich  mit  geräumiger  Krypta.  — 
Eine  vorzüglich  glanzvolle  Entwickelung »  in  eigenthümlicher 
Combinirung  der  verschiedenartigen  Systeme »  enthielt  die  Kirche 
St.  Hilaire  zu  Poitiers»  ^  ein  grossartiger  fünfschiffiger  Bau 
mit  Kuppeln  über  dem  Mittelschiff  und  mit  reichem  Chorplane; 
hievon  ist  jedoch  nur  Weniges  in  seiner  ursprünglichen  Viürfas- 
sung  erhalten.  Noch  weniger  von  einer  «andern  Prachtanlage» 
der  Kirche  von  Charroux,  an  deren  Ostseite  sich  ein  grosser 
Rundbau»  im  Innern  mit  mehreren  Säulenkreisen»  anschloss. 

Ein  seltsam  urthümliches  Monument  ist  eine  Felskirche 
zu  St.  Emilion»  ein  Grottenbau  nach  Art  der  ostindischen  Vi- 
hära's»  mit  rohen  Pfeilern  und  zumeist  tonnenartigen  Decken. 
Einzelne  Details  deuten  etwa  auf  die-Frühzeit  des  zwölften  Jahr- 
hunderts. 

Das  Datum  des  J.  1100  trägt  der  Kreuzgang  bei  der  Abtei- 
kirche von  Moissac.  Der  hiemit  bezeichneten  Epoche  gehören 
aber  nur  Theile  desselben  an»  namentlich  etwa  die  Pfeiler»  an 
denen  man  schlicht  rundbogige  Säulennischen  als  Einschluss  an 
Relieffiguren  ausgemeisselt  sieht.  Das  Uebrige  ist  spätestroma- 
nischer  Umbau;  (v^rgl.  unten). 

Einige  Monumente  des  Districtes  von  Bordeaux  lassen»  ab- 
weichend von  den  sonstigen  Stylrichtungen  des  Südwestens»  in 
der  Anwendung  von  Zikzakbögen  und  ähnlichen  Elementen 
einen  normannisch  -  englischen  Einfluss  erkennen»  ein  Zeugniss 
der  englischen  Herrschaft  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts. Zu  Bordeaux  gehören  hieher  ein  Klosterhof  von 
St.  S^verin  und  die  Fa^ade  von  Ste.  Croix ;  anderweit  die  Faf a- 
den  der  Kirchen  von  Loupiac  und  von  Aillas. 

Die  verschiedenen  Systeme  des  Südwestens  finden  in  der 
Schlussepoche  des  romanischen  Styles  weitere,  zum  Theil  sehr 
reiche  Entfaltungen.  Zu  diesen  gehört  ein  prunkvoller  Fa^aden- 
bau,  der  vornehmlich  den  Monumenten  des  Poitou  ein  »ehr  eigen- 
thümliches  Gepräge  gibt.     (Vergl    unten.} 

»  Vcrpl.  oben,    S.   52. 
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Die  Monumente  der  Bretagne  halten,  in  einer  düsteren 
Schwere,  in  einer  barbarietischen  und  abenteuerlioben  Ornamen- 
tik, deigenisen  Charakter  fest,  welcher  als  eigen  thü  ml  ich  er  Aus- 
druck des  bretonisch -keltischen  Volkscharakters  erscheint.  Zu 
aenneo  sind:  im  D^p.  Finist&re  eine  Saulenbasilika  zu  Foues- 
Dan;  Reate  einer  Kirche  zu  Landevennec,  an  den  Säulen- 
kapitälen  mit  dem  Ornament  eines  wüsten  Bandgeschliugs ;  die 
Kirche  zu  Loctudy,  eine  auf  Kreuzgewölbe  eingerichtete  Ffei- 
leibasilikft,  (wohl  nach  1187);  —  im  D^p.  Morbihan  die  Reste 
TonSt.  Gildas-de-Rhuys  und  die  alten  Theile  von  St.  Aubin 
lu  Gu^rande.  mit  schwerfälligen  Kundpfeilern;  —  im  D^p. 
Cötes-du-Nord  die  alten  Theile  der  Kirche  St.  Sauveur  zu  Di- 
nan,  die  aber  schon  die  Spätepoche  verrathen.  —  Sehr  eigen- 
tkümlich    ist    die  Kirche   St.  CroLs  zu  QuimperH   (Finistlre). 


Sie  bildet  einen  von  einem  Kreuze  durchschnittenen  Rundbau. 
mit  vier  starken  Pfeilermassen  im  Inneren,  die,  wie  die  Wände, 
'ielfach  mit  llalbaäulcn  besetzt  sind.  Die  dekorirenden  Details 
>iQi]  barbarixtisch  spielend,  besonderi>  die  der  verschieilengestal- 
leten  Basen  der  Ualbsäulen  ;  Einzelmotive  deuten  aber  auch  hier, 
trotz  der  schweren  Gesnrnmterscheinung.  schon  auf  die  jüngere 
Zeit  des  Jahrhunderts. 


134 


A.    Die  Kunst  des  lomaDiachen  Stjrles 


Die  Normandie  ist  für  dk  Ausbildung  der  nordf'rsBilMi- 
Bchen  Architektur  im  Laufe  de»  12.  Jahrhunderts  von  vorzüglich 
ausgezeichneter  Bedeutung.  Die  vun  hier  auxgegangene  Erabe- 
rung  Englands,  die  dortigen  Crossen  und  schmuckvolien  bauli- 
chen Uiiteruchniiingen,  wänrenu  beide  Länder  in  andauernd  enger 
Verbindung  blieben ,  mussten  auf  die  monumentale  Thätigkeit 
der  Norn>andie  eine  bedeutende  Rückwirkung  ausüben.  Man  war 
bemüht,  Aebnlichos  zu  schaffen  wie  in  dem  fnsellande;  aber  man 
hielt  gleichzeitig  die  Krüftc  cneroiacher  zusammen  und  strebte 
einer  mehr  ^cschlosseneD  Durchbildyng  noch,  als  es  jenseits  des 
Kanalcs  der  Fall  war.  In  der  That  zeichnen  sich  die  Monumente 
der  Normandie  durch  eine  kühne  Festigkeit,  durch  eine  Klarheit 
des  Systems,  durch  eine  maassvolle  Weise  der  Ausstattung  aus,  die 
sie,  mehr  oder  weniger,  zu  Meisterwerken  der  Epoche  stempelt.  In 
ihrem  System  wie  in  ihrer  Behandlung 
ist  ein  chKrakteristisch  nordisches  Ele- 
ment. Der  Chorplan  behält  die  strengere 
Basilikendisposition ,  mit  einfacher  Aosis, 
zuweilen  mit  seitenschiffartigen  ^ebeo- 
riiumen,  (von  der  reicheren  Anordnung 
der  südfranzösischen  Architektur  wesent- 
lich verschieden) ;  die  Fa^ade  gewinnt 
durch  Thurmbauten  über  beiden  Seiten- 
thcilen,  durch  die  stattliche  Anlage  de:> 
Hauptportals  zwischen  ihnen  und  die  an- 
gemessene Austheilung  der  Fenster  über 
denselben  ein  sehr  entschiedenes  Geprüge ; 
das  Innere  hat  insgemein  kräftige,  mit 
llalbsäulen  besetzte  Pfeiler  und  bildcl 
sich  — ■  zunächst  auf  Aueignung  des  Ton- 
nengewölbe« nach  südliche  rem  Muster  be- 
dacht ^  zur  Aufnahme  der  kreuzge- 
wülbten  Decke  aus.  Im  Detail  kündigt 
.tich  mancherlei  nordische  Schuitzmanier 
an,  in  verscliiedenartig  gebrochenem  Stab- 
i  werk  u.  dergl. ,  namentlich  in  dem  Muster- 
einen  Zikzaks,  welches  die  Bögen  und 
besonders  die  der  Portale  umgiebt.  Da- 
Gefübl  einer  kühlen,  besonnenen  Strenge 
iitastischen,  dns  Konst  der  nordischen  Kunst 
eigen  ist,  den  Zutritt  wehrt,  welches  diesen  Monumenten,  trotz 
des  abweichenden  Systems,  auPs  Neue  einen  wnhlvcrwandten 
Zug  zu  römischer  Gefühlsweise  gicbt.  Auch  fehlt  es  dabei  im 
Einzelnen  nicht  an  neuer  Aufnahme  eigentlich  nntikisirender  For- 
men. ImUebrtgen  erscheint  die  Entwickehing  als  eine  allmShIig 
voTsrhi-eitende  und  sclilirsslirh  üHcrdings  Mnnchcs  von  üppigerer 


bei  aber  herrscht  das 
vor,  welches  dem  Phi 
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üest&ltuag,    in   dessen  Geleit    dann   auch  die  Neigung  zu  tneiir 
plribtastischen  Bildungen  Baum  gewinnt. 

ENe  Kirche  St.  tHldebert  zu  Gournay,    aus   der  Frühzeit 
de»  Jahrhunderts ,    erscheint  ihrer  uTsprünglichen   Anl^e    nach 


ab  »chlichte  Pfeilerbasilika ,  die  iGrche  Ste.  Croix  zu  Lö  ats 
ein  ursprünglich  auf  eine  Tonnen  Wölbung  über  dem  Blittelschilfc 
«Dgeiegter  Bau.  —  Ihnen  reihen  sich  drei  Kirchen  zu  Coen,  die 
Furtsetzungen    oder   Erneuungen   von    Anlagen,    wdohe   bereits 
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A.    Die  Kumt   dei  r 


a  Style« 


im  11.  Jahrhundert  Mstiftet  warcD,  als  Hauptwerke  Aieeet  Ifta- 
lichen  Richtung  an.  Zunächst  der  Schiffbau  von  8t.  Etienne,  * 
mit  Emporen-Arkaden,  ursprünidicli  ohne  Zweifel  ebenfalls  auf 
eine  Tonnenwölbung  berechnet,  wel- 
cher entsprechend  die  Emporen  in  der 
That  mit  Halb toDuengewölben  bedeckt 

1¥  fll^M^^^         ^'"'^ '    *'°    ^<^rtachritt    des   Aufbaues, 
I  I  ni^ll 'Hw^  durch  veränderte  und  in  jüngeren  For- 

^^^U^j^JE^  men  gehaltene  Disposition  der  Gurt- 
^^^^"^^^^"^  träger,  für  ein  Kreuzgewölbe  einge- 
richtet, mit  einem  solchen  aber  erst 
in  der  Schlussperiode  des  Romanismus 
wirklich  versehen.  Dann  die  Kirche 
Ste.  Trinitd,  eine  (ursprünglich  auf 
eine  äacbe  Decke  berechnete  ?)  Pfeiler- 
basilika, in  ähnlich  wechselnden  Sta- 
dien der  Baufiihrung  für  die  Kieuz- 
wölbung  eingerichtet  und  mit  solcher 
versehen.  Dann  St.  Xicolas,  ein 
schlichterer  und  mehr  einheitlich  durch- 
geführter Kreuzgewölbebau ,  dessen 
Wölbungen  schon  in  der  gegenwärti- 
gen Epoche  zur  Ausführung  gekom- 
men. —  Ein  viertes  Hauptwerk  ist  die  . 
Kirche  St.  Georges  zu  Bocherville, 

fleicbfalls  dieErneuung  einer  älteren 
tiftung,  in  reicher  Strenge  ausgestattet, 
mit  erst  in  der  gothischen  Frühepocfae  ausgefiihrtem  Gewölbe. 
—  Andre  Beispiele,  zum  Theil  kleinere  Monumente  oder  Eiczel- 


Sl.  ElitniH  in  Chd.   KuplMI  dir  niiMnD  Schiff-  8L  EU<dd<  in  Cun.    RuIUI  d«  Oirt- 

■rluulcD.    {Niwta  OiUD.)  trtgtr  d»  OiwSllHi.    (Hub  Oiun.) 

Stücke  von  solchen,  zum  Theil  durch  Besonderheiten  der  Anlage 
oder  durch  eine  üppigere  jüngere  Behandlung  bemerkensmertn, 
sind:    die  Kirchen    von   Ste.    Marie    aux   Anglais,    Jort, 

'  DfnkmiUtr  dtr  Kuml,   T.  43.  (9.) 
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üiicfltrehani)  Crcuillv,  Than  (eine  Säulenbasilika).  Les- 
Äty,  Blanchelaiide,  Monti villier»,  Graville,  die  Ka- 
pelle St  lulien  bei  Ronen  (nach  1183),  die  Thürme  von  St. 
Loup  und  von  Colleville,  die  Portale  von  St.  Pierre  bei 
Baveux,  Vieux-Fum  e,  St.  Germain-de-Blancherbc  bei 
Caen  (la  Maladerie,    nach    1161),    Mortain,  u.  s.  w. 


In  der  Champagne,  in  I  sle-de-France,  der  Picardie 
«nd  kleinere  Stadt-  und  Landkirchen,  welche  dieser,  auch  noch 
der  nächstfolgenden  Epoche  angehören ,  zahlreiche  Beispiele 
schlichten  Pfeilerbasilikenbaues  vorhanden.  Die .  in  der  Cham- 
pagne sind  häufig  mit  einem  Arkadenportikus  vor  der  Westseite 
versehen.  Als  namhafte  Beispiele  sind,  ihrer  ursprünglichen 
(nachmals  veränderten)  Anlage  nach,  die  Kirche  St.  Martin  zu 
Laon,  um  1121  gegründet,  und  St.  Jean  zu  Ch41ons  s.  M., 
1165  geweiht,  anzuführen.  —  Einige,  wie  die  Kirchen  von  Sacy 
und  St.  Loup  (Seine-et-Marne)  scheinen  schon  ursprünglich  auf 
ein  schlichtes  Kreuzgewölbe  angelegt  zu  sein. 

Einige  Kirchen  der  Südgrenzc  dieses  Districts  zeigen  die 
Einwirkung  südlicher  Systeme,  wie  die  mit  spitzbogiger  Tonnen- 
wolbung  bedeckte  Kirche  St.  Savinien  zu  Scns,  und  die  Kirche 
lu  Vignory  (Haute-Mame) ,  welche  letztere  eine,  freilich  wenig 
verstandene  Aufnahme  auvergnatischer  Motive  erkennen  lässt. 

Ein  Paar  merkwürdige  Monumente 
im  nordöstlichen  Grenzlande  des  Henne- 
gau zeigen  eine  Wechselwirkung  mit 
den  Elementen  deutscher  Systeme.  St. 
Vincent  zu  Soignies  hat  im  Innern 
schwere  und  schmucklose  Arkaden  von 
Pfeilern  und  Säulen,  darüber  eine  Em- 
porengallcrie ,  die  Anordnung  schon  ur^ 

E— '  '  sprünglich    auf    eine    Bedeckung    durch 

.  Kreuzgewölbe  berechnet.  —  Die  Kathe- 

drale von  Tournay,  '  etwa  im  zweiten 
Viertel  des  12.  Jahrhunderts  begonnen 
und  1213  geweiht,  hat  im  Schiffbau  leb- 
haft gegliederte  Pfeilerarkaden  mit  huf- 
eisenartig geschwungenen  Bögen  und  ähn- 
lich behandelte  Emporen  -  Arkaden,  bei 
ursprünglich  flach  gedecktem  Mittelschiff 
und  kreuzgewölbten  Seitenräumen ;  im 
'""^r2iär"(Na?h%cha^^^^^^^  *"  Querbau  eine  einigermassen  barbaristische 


*  Renard,  mono^mphie  de  N.-D.  de  Toiirn«y. 
Knf  ler,  llandhnch  der  KnontgeBchichte.   H. 
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Nachahmung  des  bei  der  Kapitolakirche  zu  Köln  vorgebildeten 
Motivs,  mit  Absiden  nuf  der  Kord-  und  Südseite  und  Ualbsäu- 
lenkreisen  in  diesen.     Die  Behandlung,  namentlich  des  Aeuasem, 


ist  dabei  überwiegend  französisch.  Einzelnes  gehört,  wie  schon 
aus  dem  Jahre  der  Baubeendung  hervorgeht,  der  romanischen 
Schlusscpoche  an.  (Der  Chor  iat  gothische  Erneuung.)  —  Die 
nicht  mehr  vorhandene  Kathedrale  von  Cambray  scheint  in 
Schiff-  und  Querbau  ähnliche  Disposition  gehabt  zu  haben. 

In  Mitten  dieser  Lande  des  französischen  Nordostenst 
unter  den  verschiedenseitigen  Einwirkungen  und  ihrer  Vermitte- 
lung  mit  den  Systemen  fernerer  Gegenden,  liber  auf  einem  Bodeoi 
der  an  sich  keine  grosse  monumentale  Vergangenheit  hatte,  der 
daher  den  Sinn  der  jüngeren  Geschlechter  von  den  bedingenden 
Formen  einer  solchen  unabhängig  liess ,  entstanden  nunmehr 
Werke  eines  neuen  architektonischen  Gefüges ,  welche  in  rascher 
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Folge  zur  Begründung  neuer,  von  den  Principien  de»  (Äomanis- 
mus  wesentlich  abweichender  Stylfortoen  —  der  gothischen  ~ 
führten.  Den  Beginn  dieser  Richtung  bezeichnen  die  Bauten, 
welche  Abt  Suger  vun  St. 
Denis  (1121—52)  an  der 
dortigen  Abteikirche  ausfüh- 
ren lieas:  der  im  J.  1140  ' 
geweihte  Fa^adenbau .  der 
1144  geweihte  neue  Chor- 
bau ,  die  Herstellung  der 
alten  Schiffanlage.  Die  letz- 
tere wurde  im  13.  Jahrhua- 
dert  durch  einen  gothischen 
Bau  ersetzt,  bei  dem  auch 
jene  andern  Theile,  wie  es 
scheint,  mancher  Abände- 
rung unterlagen ;  umfassen- 
dere Veränderungen  und 
Entstellungen  sind  später 
über  das    Gebäude    ergan- 

§en.  '     Das    Ursprüngliche 
es  Suger'schen  Baues  wird 
tiiMiiiF  Toa  Tannin}'.  UDgcDduniiKbDiii.   Abiii    sch'wer  in  allen  Beziehungen 
jr.  nimmiMBa  and  Syitem  da  UBgKbiiT«!.         nachzuwejsen  Sein ;  die  we- 
sentlichen Elemente  dessel- 
ben scheinen  jedoch  klar  vorzuliegen.    Besonders  bei  dem  Haupt- 
iheile,   dem  Chore,  dessen  Kirpta  (mit  Beibehaltung  der  alten 
Knptn,  oben,  S.  50,  als  Mittehraum  der  gegenwärtigen  Anlage) 
und  Unterbau  ihm  angehören,    während  der  Oberbau    aus   dem 
13.  Jahrhundert  herrührt;  mit  einem  rings  umgebenden  Kranze 
,     Hin  Ab^idenknpcllen,  die  in  ihrer  Zusammen  Ordnung  den  räum- 
lichen Rhythmus    völlig  nusklingfin    lassen    und,    was    wichtiger, 
ein  festes  Strebesystem  gegen  einen  complicirten  üewülbebau  des 
Inneren  entwickeln;   mit   leichten  Säulenarkadeii   im  Innern  mit 
der  Anwendung  des  Spitzbogens,    während  auch  schon  die  Fen- 
»terüfTnungen   des  Chorumganges   (zum  Theil  auch  die  Oeffnun- 
gen  des  Fa^adenbaues)  spitzbogig  gebildet  sind;  dabei,  zwar  noch 
auf  der  Grundlage  streng  romanischer  Behandlung,  doch  zugleich 
ein   lebhaft   gegliedertes  Detail.    —    Diesem   Bau   schliesst   sieh, 
minder   harmonisch,    der    Chor   von    St.  Martin- des -Champs  zu 
Paris  an.  sowie  der  Chor  von  St.  Gerniain  -  des  -  Pr^s ,   ebenda- 
selbst;  der  letztere.    1163  geweiht,    zwar  mit  einigen  jüngeren 
Verändemngen .   besonders  in  der  Architektur  der  Fenster,    die 
ihn   dem    gothischen   S^le    verwandter  erscheinen    lassen ,    doch 
jedenfalls    schon    ursprünglich    durch    voll    belebte    Gliederung- 

im   I».  JhIit- 


durcli  feine  und  edle  Oiuameutik  aiittvezeiehiiet.  In  üieBem  Ban 
und  in  nÄch8tfolgendeir(wie  der  Kathedrale  von  Noyon,  siehe 
unten)  ?ind  die  Bntn-iclcelungen  der  romanischen  Schluasperiode. 


die  Vorbereitung« n  für  daa  guthischc  System  schon  vurweg  ge- 
nuinmeii.  >Selb«t  die  Gründung  derjenigen  Monumente  uieaer 
(üTCgend,  an  deren  Art  sich  daa  gothiaclic  Element  in  aeinci-  pri- 
mitive» Selbständigkeit  berausbildet,  fällt  noch  in  die  gegenwär- 
tige Epoche. 


Die  en&liHchc  Arcbitektur  des  12.  Jahrhunderts  entfaltete 
sich,  nach  dem  Beginne  jener  grosaartigen  baulichen  Unterneh- 
mungen,  welche   die  Normannen  herrKchnft  »chon  in  den  letiten 
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DeceutiieD  des  11.  Jahrhunderts  hcrvur^rerufeii  hatte,  in  üelir 
machtvoller  und  glänzender  Weise.  Eh  sind  zumeist  lauggc- 
rtreclcte  Pfeilerbasiliken ,  fast  durchgängig  mit  Einpureu  über 
den  äeitenachiffen ;'  die  Choranlngc,  wie  es  scheint,  (denn  die 
vielfachen  Veränderungen  der  Monumente  gcstaUen  nicht  überall 
vin  Mcheren  Urtheü  über  daa  Ursprüngliche)  insgemein  einfach, 
seltener  mit  Umgang  und  AbBidenliaitcTien ;  daiür  das  Qucrschifl' 
üfter»  mit  einem  Seitenschiffraum  auf  der  Ost^eite,  der  daiselbc 
mit  dem  Chorraunie  in  nähere  Ver- 
bindungsetzt;  über  der  Durchschiiei- 
dung  von  Quer-  und  LangschiS' 
überall  ein  ansehnlicher  Thurm ;  die 
Westseite  dagegen  nur  selten  auf 
eine  bedeutend  ausgebildete  Thurni- 
nnlage  berechnet.  Das  Innere  hat 
eine  reichliche  Ausstattung ,'  aber 
mehr  im  Gepräge  eines  phantasti- 
schen Schmuckes  als  in  dem  einer 
durchgebildeten  Gliederung.  Die 
einzelnen  Baustücke  sind  massigen 
Kernes ;  das  Detail  und  Ornament 
sind  ihnen  zumeist  in  spielender 
Weise  angeheftet  oder  eingearbei- 
tet ;  auf  eine  Ueberwolbung  der 
Hochräume,  auf  eine  entsprechende 
Gestaltung  der  stützenden  Theile 
ist  nur  in  seltensten  Fällen  gerück- 
sichtigt.  In  der  Behandlung  er- 
scheint ein  nordisches  Schnitzwesen 
entschieden  vorherrschend ;  die  alt- 
sacheischen  Reminiscenzen  machen 
sich  dabei  lebhaft  geltend.  Die 
Bildung  der  Arkaden pfeilev  ist  man- 
nigfach verschieden ;  eckige  Formen 
und  Rundformen,  allein  «der  mit 
angefügten  Säulenstäben,  mancher- 
ixacii  BrittoBi  lei  Mischfürmeu   aus   beiden  wech- 

seln in  verschiedener  Weise ;  die 
^hweren  Rundpfeiler  sind  dabei  mehrfach  mit  gewundenen  und 
uckigen  Streifen  besetzt.  Dis  Kapitale  sind  in  der  Regel  flach. 
Kiufig  aus  würfelartigen  Abschnitten  zusammengesetzt,  (sogen. 
.gefältelte'  Kapitale);  die  Basen  ebenfalls  flach  und  schlicht, 
»ehr  selten  in  der  edleren  attischen  Form.  Die  Bügen  wind  ins- 
gemein von  gebrochenem  Stabwerk  umgeben .  zumeist  in  Zik- 
zakform.  die  ticü  bei  den  Portalen  zu  reichlicher  Wirkung  stei- 
gern. Das  Aeusscre  erscheint,  seiner  Hauptform  nach,  in  mas- 
siger Strenge ;    doch   reiht  sich   auch   hicbei    gern  schmückendes 
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142  ^'    '^'*'  Kuust  de»  romniiisuheu  Stylen. 

Detail  ein,  kleine  Wandarkaden  u.  dergl.  Für  die  AnweiiduDg 
sculptirteii  Oraainentes  oder  figürlicher  bciilptur  zeigt  sich  selten 
Sinn  und  Gelegenheit.  —  Die  reichere  Entwickelung  des  engli- 
schen Svstemx  "ehürt  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jabrnanderts  an. 


Eine  Anzahl  von  Monumenten  hat  im  innern  System  schlichte 
■naauige  KundpfeileT,  ohne  lebhaftere  Gliederung,  eine  Form,  die 
zunächst  auf  ülterer  einheimischer  Tradition  zu  beruheu  scheint. 
Zu  ihueii  gehören  die  frühsten  Beispiele  der  iu  Rede  stehenden 
Epoche.  Zu  nennen  sind,  ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach: 
die  Kirchenruine  des  um  1103  gegründeten  Klosters  St.  Botolph 
zuColchester,  in  besonders  massiger  und  derber  Beschaffen- 
heit :  die  1 123  geweihte  Kirche  zu  C  a  s  t  o  r ;  die  Kirche  zu  L  e  o-  , 
ininster.  1130  geweiht,  von  überaus  schweren  Formen  ;  St,  John 
zu  ehester  (die  Schifl'arkaden);  die  Beste  des  Schiffbaues  der 
Kirche  zu  Carlisle;  die  Äbteikirche  von  Tewkesburv;  der 
Schiffbau  der  Kathedrale  von  Gloucester  '  und  die  der  Kathe- 
drale von  Hereford;  auch  die  alte  Klosterkirche  von  Ely 
und  die  von  Woodford,  beide,  wie  es  scheint,  schon  aus  i^ 
terer  Zeit. 

Dasselbe  System  erscheint  an  ein  Paar  Rundbauten,  die  im 
Innern  mit  ähnlich  behandelten  Arkaden  versehen  sind  (den  Hei- 
ligen-Grabkirchen zu  Cambridge  und  zuNorthampton,  Die 
letzte  hat  bereits  spitze  Arkadenl)Ögeu,  was,  trotz  der  rohen  Be- 
handlung, ebenfalls  auf  jüngere  Zeit  deutet.  In  der  Schluss- 
epoche  des  englischen  Runiahismus  findet  sich  der  Spitzbogen 
mehrfach  mit  schweren  Rundpfeilern   verbunden.) 

Andre  Monumente  zeigen  einen  Ausbau  in  reicheren  For- 
men, nach  Maassgabe  der  im  Obigen  gegebenen  Andeutungen. 
So  die  Kathedrale  von  N  o  rw  i  ch,  deren 
Schiff,  aus  dem  zweiten  Viertel  des 
Jahrhunderts,  einen  barbaristiach  glän- 
zenden Formenwechsel  enthält ,  wäh- 
rend der  etwas  jüngere  Chor  einer 
lebhafteren  Durchbildung  zugeneigt  er- 
scheint; sehr  bemerkenswertn  zu^eich 
durch  den  mächtigen  Thurm  über  der 
Mitte  des  Kreuzes,  dessen  reiche,  phan- 
tastisch seltsame  Ausstattung  mit  aller- 
""''s 'Mff^fT  """s"''!  Jl''"*'''""  lei  Säulen  und  Stabwerken  charakte- 
ristische Reminisccnzen  des  sächsischen 
Styles  bewahrt.  —  Die  Kathedrale  von  Peterborough,  im 
Unterbau   des  Chores  (1140  vollendet)   und   deV   Querbaues  (um 

'   Daikninlrr  drr  Kuail,    T.   U  (!>.) 
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llßU  volIen<let)  mit  atrengen,  massig  schweren  Formen,  im  Vor- 
ilerschiiT.  dessen  Ausführung,  bis  in  die  Spätzeit  des  Jahrhunderts 
reicht,  wiederum  ein  lebhafter  eptfaltetes  System  bekundend.— 
Die  Kathedrale  von  Dur  harn,  '  aus  der  Zeit  um  die  Mitte  und 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhun- 
derts, deren  inneres  System  auf 
dem  regelmässigen  Wechsel  von 
gegliederten  dienstbesetzten  Pfei- 
lern und  von  Rundpfeilern,  welche 
in  der  oben  bezeichneten  Weise 
bunt  gemustert  sind,  beruht,  — 
Äehnlich  die  Ruinen  der  Kloster- 
kirche auf  der  Insel  Lindisfarn 
und  die  Klosterkirche  vou  Wal- 
tham  (vermuthlich  um  oder  nach 
1177). 

Eigen  thümlich  bemerkenswcrth 
sind  die  Reste  der  grossen  Krypta 
der  Kathedrale  von  York,  *  von 
einem,    zwischen   1154   und   1181 
ausgeführten  Bau  herrührend.   Der 
Haupttheil  derselben,  früher  ver- 
schüttet,  ist  erst  in  neuester  Zeit 
aufgegraben,   während   eine   klei- 
nere,   zu  Ende   des  14.  Jahrhun- 
derts mit  Stücken  jenes  Baues  cin- 
ferichtete  Krypta  bis  dahin  allein 
ekannt   war.  '     Sie   hatte   kurze 
I    massige  Rundpfeiler,    mit  Rauten- 
linien   und   Zikzakbandcrn   reich- 
lich   gemustert,   mit   anlehnenden 
Säulcben  und  mit  der  in  England  seltenen  Form  rein  pro61irter 
attischer  Basen.     Zwischen    den   Pfeilern  standen   Reihen   freier 
Säulen,    ebenfalls  von  reicher  und  zierlicher  Formation. 

Einige  Monumente  haben  im  inneren  System  einen  gleich- 
■rtigen  Wechsel  eckiger,  mit  Halbsäulen  gegliederter  Pfeiler. 
Die  Kathedrale  von  Chichester  zeigt  das  System,  in  den  un- 
leren Arkaden  in  alterthümlich  massenhafter  AnInge,  während 
die  Einzeltheile  und  der  Oberbau  entochieden  jüngeren  Charakter 
tragen.  Es  scheinen  hier  somit  zwei  Bauzeiten  vorzuliegen :  eine 
arsprÜDgliche.  nach  einem  Brande  von  1114  ausgeführte  Anlage 
naa  eine  Herstellung   und   Emeuung    nach   einem  Brande    von 

<  DmkmäiiT  drr  Krniit,  T.  U  (I,  9).  —  '  TTSnsActions  of  the  Instituto  of 
Ml  STchltects  of  LoDdon,  I,  I,  p.  lOS.  Willis,  the  arch.  hiatory  oF  York  Ca- 
ibcdral.  in  den  Hemoirs  «tc.  commnnicated  to  the  Annuftl  meeting  of  the  ar- 
dieol.  iDititate  of  Qr.-Britain  and  IrelaDd,  held  atYork,  1B46.  —  ■  Dtiiimälir 
Ut  ir»nK,    T.   44  (2,  «-«). 
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1186.  (Der  Östliche  Abechluss  des  Gebäudes  int  abermals  später.) 
Die  Priorcikirche  von  Bi  ii  h  a  ra  trägt,  bei  einfachen  GrundformeD. 
in  der  Ausbildung  des  Details  ebenfalls  den  Charakter  der  Jan- 
geren  Zeit.   —    Bestimmt    ist    dies    bei   dem    (1174   vollendeten) 


Schiffbau  der  Kathedrale  von  Ely  und  bei  der  in  dekorntivcm 
Reichthum  durchgebildeten  Kathedrale  von  Rochester  (ohne 
Zweifel  einem  Neubau,  der  an  die 
Stelle  eines  schon  1130  geweihten 
Gebäudes  getreten , )  der  Fall.  — 
Auch  das  Schiff  der  im  Jahr  1666 
abgebrannten  Paulskirche  zu  Lon- 
don gehört  hieher. 

Im  Uebrigen  sind  manche  Ein- 

zelstiicke  baulicher  Anlage»  der  in 

Rede  stehenden  Periode  zuzuzählen; 

doch  verbindet  »lich  damit  inagemein 

eine  Ausstattung,  welche  mehr  der 

Tork     (Nid   den  Tr«ii.iiri  ni  nr  iiie       Schlussepoche  dea  roinanischen  Sty- 

imi  of  I  r  nreh )  j^^  entspricht.    So  die  Thürme  der 

(in  gothischer  Zeit  erneuten)  Kathedrale   von  Exeter    und   die 

Fn^ade  der  Kathedrale  von  Lincoln,    deren  Massen    mit  den 

Schmuckformen  jener  Schlusszeit  reichlich  bekleidet  sind. 
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Von  besonderer  Bedeutung  sind  schliesslich  die  festen  Schlös- 
ser, welche  von  den  normannischen  Grossen  zur  Sicherung  ihrer 
Herrschaft  in  dem  eroberten  Lande  und  zum  Z^^eugniss  ihrer 
glanzvollen  Stellung  errichtet  wurden,  mächtige  Viereck massen, 
durch  Wandpfeiler  und  Eckthürme  gefestigt,  an  den  geeigneten 
Stellen  des  Aeussern  und  namentlich  des  Innern  mit  den  üb- 
licheiv  Schmuckformen  in  grösserem  oder  geringerem  Reichthum 
bekleidet.  Es  ist  eine  namhafte  Zahl  derartiger  Reste  erhalten. 
Porchester  Castle  ist  eine  ausgedehnte,  besonders  alterthüm- 
liche«  auf  römischem  Grundbau  errichtete  Anlage.  Norwich 
Castle  ist  das  machtvollste  dieser  Gebäude,  zugleich  im  Aeus- 
sern duroh  den  Schmuck  von  Wandarkaden  -  Gj^schossen  vor- 
zifglich  ausgezeichnet.  Kewcastle  uponTyne  hat  im  Innern 
zierliche  Scnmuc^theile ,  Ludlow  Castle  (in  Shropshire)  eine, 
gleichfalls  mit  zierlicher  Ausstattung  versehene  Rundkapelle  u.  s.  w. 


Nach  Schottland  wurde  der  englische  Architekturstyl  des 
12.  Jahrhunderts  unmittelbar  übergetragen.  Die  älteren  Reste 
des  Klosters  von  Inchcolm  an  der  Mündung  des  Forth,  um 
1123  gegründet,  werden  als  ein  derartiges  Beispiel  von  noch 
schlichter  Strenge,  bezeichnet.  Die  Kathedrale  von  Kirkwall 
auf  der  Orkney-Insel  Pomona,  um  1136  gegründet,  zeigt  in  ihren 
älteren  Theilen  einen  Anschluss  an  das  Chorsystem  der  Kathe- 
drale von  Peterborough ,  doch  in  roherer  Behandlung.  Das 
Schiff  der  Abteikirche  von  Dunfermline  folgt  genau  dem  Sy- 
stem der  Kathedrale  von  Durham. 


Irland  verharrte,  wie  früher,  so  auch  im  12.  Jahrhundert 
noch  auf  geraume  Zeit  in  seiner  urthümlichen  Bauweise.  Doch 
blieb  das  Beispiel  der  grossartigeren  monumentalen  Unternehmungen 
Englands  nicht  ganz  ohne  Einfluss.  Schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  kündigen  sich  die  Versuche  an,  Aehnliches  zur 
Ausfuhrung  zu  bringen.  Erzbischof  Malachias  (gest.  1148)  unter- 
nahm zu  Bangor  den  Bau  einer  Kirche,  die  aiif  erhöhte  monu- 
mentale Wirkung  berechnet  war,  freilich  zum  lebhaften  Unwillen 
seiner  •  Landsleute,  welche  die  heimische  Sitte  gewahrt  wissen 
wollten  und  ihm  den  Ruf:  ^Iren  .sind  wir,  nicht  Gallier  !**  ent- 
gegentrugen. Bedeutendere  Einwiarkungen  von  englischer  Seite 
mussten  sich  geltend  machen,  als  Irland  durch  Heinrich  II.  von 
England,  1171,  erobert  war;  aber  auch  nach  dieser  Epoche  konnten 
sie  nur  allmählig  zur  Geltung  kommen.  Heinrich  empfing  die 
Huldigung  der  Üeberwundenen  noch  in  einem  zu  diesem  Behufe 

Kngler,  Haodbfieb  der  Knnstupeichlchte.  II.  19 
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eiricliteteii  prächtigen   Holzpallast,    welcher    in   der   heimischen 
Bnuweise  ausgeführt  wiir. 

Zunächst  scheint  das  englische  Beispiel  Veranlassung  gege- 
ben zu  haben,  dem  Hteinb&u  überhaupt  nur  eine  lebhaftere  Pflege, 
eine  mehr  schmucltreiche  Ausstattung  zu  widmen.  Vielleicht  in 
absichtlichem  Gegensatze  gegen  das  englische  Muster  wählte  man 
hiezu  vorerst  die  dekorativen  Formen,  welche  in  der  heimischen 
Kunst  (im  Holzbau  aller  Voraussetzung  nach  ebenso  wie  in  den 
uns  bekannten  irischen  Biichcrzierden)  von  Altersher  üblich  war. 
Als  ältest  bestimmbare  Stücke  der  Art  sind  einige  dekorative 
Steinarbeiten  voranzustellen:  der  Sarkophag  des  Corraap  Mac 
Carthy,  Königs  und  Bischofes  von  Munster  (gest.  1138)  in  der 
Cormac's  Kapelle  zu  Cashel,  der  in  ächter  alt-irischer  Weise  mit 
phantastischen  Thierfiguren  und  Bandgeschlihgen  geschmückt  ist; 


und  verschiedene  Steinkreuze,  von  denen  die  von  Cashel  und 
von  Tu  am  (die  Stücke  des  letzteren  zerstreut)  aus  derselben 
Zeit  herrühren.  —  Dann  einige  Baulichkeiten,  welche  in  ähnlicher 
phantastischer  Holzschnitzmanier  geschmückt  sind,  bei  denen  aber 
zugleichEinzelmotive.Zikzakomamente,  durchgebildete  Gliederpro- 
file und  Aehnliches,  bemerklich  werden,  die  den  Einfluss  der  scnon 
entwickelten  englischen  Kunst  des  12.  Jahr- 
hunderts vcrrathen ;  die  Kundthürme  yon 
T  i  m  a  h  o  e  und  von  K  i  1  d  a  r  e ,  mit  in  sol- 
cher Weise  spielend  ausgestatteten  Thür- 
Öffnungen ;  der  Chor  der  Kathedrale  von 
Tuam,  mit  reichlich  ä;eschmücktem  Ein- 
gangsbogeu  und  mit  phantastischen  Kapi- 
talen an  den  Säulen  dieses  Bogens;  die  Kit- 
chen  und  kirchlichen  Beste  zu  Rathain 
(Rahjn),Killeshin,Clonmaono'iae, 
Glendalough. 

Andre  Monumente  zeigen  eine  Anlage, 

welche   ganz  das  alt  -  einheimische  System 

festhält,  —  einen  kleinen  Oratorienbau  mit  tonn fen gewölbter  Decke 

und   in   spitzbogiger   Tonnenform   gewölbter   Oberkammer,    den 


KaplUI  Tom  ChorbD^D  dtrtiilh*- 
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üblichen  Rundthurm ,  barbariatUub  robe  Einzelt'onneii,  —  aber 
damit  zugleich  scbmuckreictie  Tbeile.  Dawenttich  Portale,  im 
nuagebildet  engliach^romaiiiselien  Style  verbindet:  die  Kirchen 
von  Roscrea,  Killaloe.  Inishcaltm, 
Freshford,  Agadhoe. —  Besonders  merk- 
würdig ist  die  Cürmac's  Kapelle  zu  Cashel. 
Sie  hat,  bei  ähnlicher  Anlage,  die  reichste  Aus- 
stattung, in  einer  Wciee,  welche  die  englischen 
Dekoration  eformen  mit  irisch  barocker  Behand- 
lungsweise  verschmilzt.  Aber  der  Chor  hat  be- 
reits eine  Kreuzwölbung  mit  Rippen,  wie  der- 
gleichen nur  In  der  romanischen  Schlussperiode 
vorkommt.  Als  Bituzeit  dieser  Kapelle  ist  das 
I  J.  1134  verzeichnet;  ihre  Beschaffenheit  lässt, 
wenn  nicht  auf  einen  vüllatändigen  spateren 
Rundbau,  so  doch  jedenfalls  auf  eine  durchgreifende  jüngere 
Ueberarbeitung  schliesaen.  ^ 


In  Wales  bekundet  sich,  für  diese  Epoche,  das  stammver- 
wandte Verhältniss  zu  Irland,  durch  eine  Anzahl  von  Steinkreu- 
zeo,  deren  dekorative  Ausstattung  denselben  phantastischen  Cha- 
rakter trägt. 


Die  norwegiachen  Monumente  des  12.  JahrhunderU  zeigen 
verachieden artig  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  denen  der 
britischen  Inseln. 

Eine  e ig enthüm liehe  Gattung  bilden  die  Holzkirchen,  — 
die  sogenannten  „Stab"-  oder  „KeisawerkJtirchen".  Der  ältest 
vorhandenen,  vorausaetzlieh  noch  dem  11.  Jahrhundert  angehöri- 
gen  Uebcrblcibacl,  ihrer  nahen  Uebereinatimmung  mit  dem  deko- 
rativen Style  der  alt-irischen  Kunst  ist  bereits  (ooen,  S,  62  u.  f.) 
gedacht.  Auf  derartiger  Grundlage  entwickelte  sich  ein  bauliches 
und  dekorativea  System,  dessen  erhaltene  Beispiele  vorzugsweise 
dem  12.  Jahrhundert  angehören  und  in  denen  sich  eine  selbstän- 
dig nationale  Sinnesrichtung  auaspricht.  Die  Gebäude  sind  aus 
aufrecht  stehenden,  mit  Falzen  ineinandergreifenden  Bohlen  er- 
richtet, durch  starke  Eckpfosten  gefestigt,  von  einem  hohen  Dache 
bedeckt,  dessen  kunstreiches  Gespärre  im  Inneren  offen  liegt, 
und  zuweilen  von  Säuleu,  bei  ausgedehnterer  Räumlichkeit  in 
einer  baeilikenähnlichen  Diaposition  der  letzteren  und  in  cigen- 
thUmlicher  Aufgipfclung  des  Mittelraumes,  gestützt  wird.  Ein 
Chorrauni  schlicsst  sich  dem  Schiffraume  als  gesonderter  Bautlieil 
an;  eine  niedrige  Halle,  der  sogenannte  „Laufgang",  (angeblich 
zur  Ableitung    des  Tropfenfalles   von    den    Hau ptsch  wellen   des 


Gebäudes)  umgicbt  die  Hauptthcilc  des  Aeusseren,  vor  den  Ein- 
gängen portikenartig  vortretend.  Ein  Glockentbürmchen  erhebt 
sich  als  mittlere  Krönung  über  dem  Hauptdache.  Fenster  sind 
nicht  vorhanden ;  statt  ihrer  finden  sich  nur  kleine  Luftlöcher. 
Die  Säulen  sind  mit  cylindrischen  oder  würfe lartigen  Kapitalen 
und  schlichten  Basen  versehen  und  duixih  Bogenwerk  verbunden. 
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die  Wände  des  Laufganges  zumeist  durch  Arkaden  geülTnet,  die 
ThQren  gleichfalls  rundbt^ig  geschlossen.  An  geeigneten  Stel- 
len, namentlich  an  den  I^pitülen  der  Säulen,  an  den  ThtLren 
und  ihrer  Umrahmung  finden  eich  reich  geschnitzte  Dekoratio- 
nen; diese  haben  das  (der  irischen  Kunst  entsprechende)  Band- 
^schlinge,  welches  sich  nunmehr  oft  zu  überaus  phantastischen 
Combinationen,  mit  ungeheuerlichen  Drache ngestalten,  mit  Laub- 
sebilden  durchflochten,  (später  auch  mit  eigentlich  figürlichen 
Darstellungen)  ausbildet.  Auch  die  im  Aeussem  an  den  Dach- 
firsten vorspringenden  Hölzer  sind  auageschnitzt,  in  der  Weise 
wundersam  gestalteter  Schiffachnäbel.  Das  Ganze  hat,  in  der 
sinnreichen  Ausnutzung    des   constructionellcn  Geffiges ,    in    dem 

Sescho  SS  weise  aufgcgipfelten  Acusseren ,  dem  Geheimnissvollen 
er  inneren  Disposition,  dem  phantastischen  Spiele  der  schmücken- 
den Zuthat ,  einen  naiven ,  fast  mährchen haften  Reiz.  Auf  die 
Unterschiede  der  Bauzeit  lässt  sich  zumeist  aus  dem  Charakter 
des  Ornaments,  aus  dessen  mehr  strenger  und  klarer,  mehr  üppi- 
ger und  schwulstiger  Behandlung  schliessen.     Zum  Theil  reichen 


die  Monumente  in  die  folgende  Periode  hinüber.     Später  ist  Vie- 
les an  ihnen  verändert,  besonders  durch  eingezogene  flache  oder 
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gewülbartig  gebildete  Decken,  durch  Einfügung- von  Fenstern 
und  dergt.  'An  vielen  Beispielen  gehören  H'ieuerum  nur  Ein- 
zeitheile  der  alten   Anlage  an. 

Eines  der  aii^ehnlichaten  und  in  seiner  Geaainnitheit  am 
besten  erhaltenen  Beispiele  des  13.  Jahrhunderts,  etwa  der  mitt- 
leren Zeit  desselben  angehürig  ist  die  Kirche  von  Borgund  in 
Soyn.  Andere,  ebendaselbst,' zu  Stedje  und  zu  Hafslo;  zu 
Thorpe.  Aals,  Hcmsedal.  Gols  in  Hallingdal;  zuHitter- 
dal  in  Nicder-Thelemarken,  u.  s.  w;  —  Das  Portal  der  abgeris- 
setien  Kirche  von  Tind(oder  A  tro)  in  Ober-Thelemarken,  gegeii- 
wärtig  in  der  AlterthUmeri'aminlung  der  Universitätzu  Christiania, 
lällt,    nach   daran   befindliclier 

— — — ^.  in  schriftlicher  Angabe,    in   die 

Zeit  zwischen  1180  und  1190; 
der  Styl  des  Schnitz werkes  an 
der  Umfassung  dieses  Portals 
hat  schon  einen  üppig  barocken 
Styl ,  welcher  die  Spätepoche 
charaktcrisirt.  —  Eine  abge- 
brochene Holzkirche  aus  Vang 
in  Valders  i?t  nach  Herstellung 
des  Fehlenden  zu  ßrücken- 
berg  im  schleaiachen  Riesenge- 
birge wieder  aufgestellt  worden. 
Die  norwegischen  S  tei  n- 
monu  Diente  sind  zumeist  von 
sehr  schlichter  BeechnfTenheit. 
Als  nationale  Eigonthümlichkeit 
ist  die  schärfere  Sonderung  des 
Chores  von  dem  Schiffmume 
(ühnlich  wie  zumeist  in  den 
Hulzkirchen)anzumerken,  indem 
eine  portalartige  BogeuüfTnung 
beide  Theile  zu  verbinden  pflegt. 
Bei  einigen  kleinen  einschiffigen 
Kirchen ,  wie  bei  denen  von 
Raade  und  von  Bygge  und 
Borgeyssel  findet  sich  eine 
zweite  BogenÖfihung  über  jener, 
zu  der  eine  Wendeltreppe  in  der  Mauordicke  emporführt  und  die- 
zu  einer  Art  von  Tribüne  (oder  Lettner)  gedient  zu  haben  scheint. 
—  Wo  es  sich  um  ausgebildete  Einzclfonncn  handelt,  zeigt  sich, 
neben  andern  Einzeleiufliissen .  eine  Aufnahme  von  Motiven  der 
englischen  Architektur.  Zu  den  Monumenten  dieser  Art  gehören 
einige  Basiliken  mit  !<chlichten  und  derben  Rundpfeilem:  zu 
Akcr  bei  Christiania,  zu  Gran  (G ran  volde n)  in  Hadeland,  cn 
Ringsaker  in  Hedemnrken.  die  letztere  im  Fortgange  des  Baue». 


jedocil  merkwürdiger  Weise  nach  eiidlranzüaiitulieiii  Prinzip  über- 
wölbt. Soilann,  in  mehr  charakteriBtischer  Beziehung  jenes  Ver- 
hältnisses,   mit  einiger   dekorativer   Äuaetattung,    das  Schiff  des 


Duines  von  Stavangcr  und  da«  dt t  Marienkirche  zu  Bergen, 
die  letztere  zugleich  in  einer  Voibuidung  mit  Elementen  der 
ileutsch-romnnisehcTi  Bauweise  —  Dann  werden,  um  1161,  nam- 
hafte Bauten  am  Dome  von  Drontheim  angeführt;  die  ältesten 
Theile  desaeiben  tragen  jedoch  das  cntschieücn  vorwiegende  Ge- 
präge der  romanischen  Schlussperiode,  so  das»  es  fraglich  bleibt, 
ob  und  was  aus  jener  Bauzeit  beibehalten  »ein  mag. 


Ueber  Schweden  liegen  nähere  Mittheilungen  nur  in  Be- 
treff des  südlichen  Districte»,  der  Provinz  Schonen,  vor.  Der 
Dom  von  Lund  '  ist  eine  ansehnliche,  auf  Ucbe r wölb ung  ange- 
legte Pfeilerbasilika,  dem  "deutsch-romanischen  Style  zumeist  ent- 
Bprechend ;  das  innere  System,  in  der  ursprünglichen  Anlage 
achlicht,  mit  wechselnd  stärkeren  und  schwächeren  Pfeilern  und 
mit  schon  spitzbogigen  Quergurten  des  Gewölbes;  (die  Wölbung 
und  Andres  späterer  Herstellung  aiigehörig;)  unter  Chor-  und 
Querbau  eine  geräumige  Krypta;  das  Aeusscre,  durch  umfassen- 
dere Bau  Veränderung  entstellt,  von  massig  schwerem  Charakter. 
Die  historischen  Nachrichten  deuten  auf  einen  Bau  in  der  Früh- 
zeit des  12.  Jahrhunderts;  das  Wesentliche  der  alten  Theile 
'  Bmniiu,  Nordens  sld'sts  Hetropolit&nakirrkB  aller  histotUk  och  arkitek- 
toniik  beskrifning  vfrer  Lnnds  Domkjrka. 


]52  A.    Die  Kunst  des  romanischen  Styles. 

scheint  jedoch  Erneuung,  etwa  nach  einem  Brande  der  Stadt  im 
Jahr  1172,  zu  sein.  Ein  späterer  Brand  im  J.  1234  veranlasste 
dann  umfassende  Herstellungen.  —  Verwandten  Styl  zeigen  die 
Reste  der  Heiligkreuzkirche  zu  Dalby.  —  Ausserdem  ist  eine 
beträchtliche  Zahl  kleiner,  zumeist  einschiffiger  Landkirchen  vor- 
handen, einige  mit  ähnlicher  Scheidung  des  Schiffes  vom  Chore 
wie  in  den  norwegischen  Kirchen,  zum  Theil  der  romanischen 
Schlussperiode  (und  sQ^lbst  noch  dem  14.  Jahrhundert)  angehörig. 
In  den  mittleren  Landschaften  Schwedens  sind  nur  einige 
ruinenhafte  Bauten  von  einfach  massenhafter  Anlage  zu  erwäh- 
nen: der  sogenannte  Odins-Tempel  zu  üpsala;  einige  Reste  zu 
Sigtuna,   Alvastra,  Wreta  u.  s.  w. 


In  Dänemark  scheint  die  Kirche  von  Westerwig  an  der 
jütischen  Nordwestküste,  1197  vollendet,  mit  -  einem  Wechsel  von 
Pfeilern  und  kurzen  Säulen  auf  eine  Vereinigung  deutscher  und 
englischer  Motive  zu  deuten.  —  Die  Kryp'ta  des  um  1128  ge- 
gründeten Domes  zu  Wiborg  entspricht  dagegen  völlig  den 
deutschen  Krypten  des  12.  Jahrhunderts.  —  Die  um  1168  ge- 
gründete Rundkirche  zu  B  j  e  r  n  e  d  e  bei  Soröe  auf  der  Insel  See- 
land hat  im  Inneren  Säulen,  welche  die  Formation  des  deutschen 
Ziegelwürfelkapitäls  wiederholen. 

Auf  der  Insel  Bornholm  werden  alterthümliche  Rundbau- 
ten, im  Innern  mit  Pfeilern,    namhaft  gemacht. 


Die  Seezüge  der  Nordmannen  an  die  fernen -nordischen  und 
nordwestlichen  Küsten  trugen  die .  heimische  Bauweise  auch  dort 
hinüber.  Von  baulicher  Thätigkeit  auf  Island,  namentlich  von 
kunstreichen  Holzbauten,  wird  Manches  berichtet.  Grönland 
hat  Reste  baptistericnartiger  Rundbauten,  bei  Igalikko  und  Ka- 
kortok.  In  Nord-Amerika,  zu  New-Port,  auf  Rhode-Is- 
land, gehört  der  Rest  eines  Rundbaues  mit  schweren  und  rohen 
Rundpfeilern  ebenfalls  in  diese  Epoche. 


Spanien. 


Was  unter  den  romanischen  Monumenten  Spaniens  der  in 
Rede  stehenden  Epoche  angehört,  ist  nach  den  bisherigen  Vor- 
lagen schwer  zu  bestimmen.  Das  Allgemeine  ihrer  Eigenthüm- 
lichkeit  wird  in  einer  vermittelnden  Stellung  zwischen  der  Strenge 
des    11.  Jahrhunderts   und  dem    üppig  phantastischen  Reize  der 
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MoDUtneDt«  der  ScbluMcpoche  bestehen.  Eiu  Zug  vexwanilt- 
»chaftUcben  VeThsUiiipses  zu  den  Richtuogen  der  süd^nzüaiBchen 
Architelitur  scheint  auch  hier  von  Bedeutung  zu  sein, 

4n  Aragon  wird  als  ein  Hauptbau  dieser  Epoche  die  Kathe- 
drale ton  Tarragona  ^  genannt,  die  imj.  1138  im  Bau  begrif- 
fen war,  (leren  Vollendung  aber  jedenfalls  der  Schlussepüche 
angehört.  Der  Chor  ist  der  ältere  Theil.  Das  Schiff  hat  statt- 
liche, mit  Halbsoulen  gegliederte  Pfeilerarkaden,  in  einer  Anord- 
nung, welche  die  ursprüngliche  Absicht  einer  tonnengewolbten 
De(£e  luuthniasseQ  lässt.  Das  ausgeführte  Kreuzgewölbe,  die 
Fa^ade  der  Kirche  sind  spät. 

Im  nördlichen  Castilien  finden  üfch,  besonders  inSa'lamanca 
rerschiedene  Monumente  des  12.  Jahrhunderts.  Andere,  wie  es 
scheint,  in  CoruUon,  Astorga,  Zamora  (die  Kirche  Santiago) 
ValUdolid,  Carrion  de  los  Condes,  Tardajos,  Bios- 
ecou.  8.  w.  —  Ebenso,  weiter  südwärts,  in  Segovia,  wo  eine 
Reihe  strengerer  romanischer  Kirchen,  St.  Millan,  St.  Juan.  St. ■ 
Enlebao,  St.  Martin,,  namhaft  gemacht  wird.     Die  Tonnenwölbung 


über  «icliederten  Pfeilern  eracheint  auch  hier  als  churakteristi- 
•ches  MotiT  der  Anlage.  Sehr  eigenthümlich  ist  die  mehrfach 
wiederholte  Anordnung' ojfener  Arkadenportiken  auf  den  Lang- 
«iten  dieser  Kirchen. 

In  Gallizien  wird  die  Kathedrale  von  Santiago  mit  ge- 
itnmiger.  massenhafter  und  schmuckreicher  Krypta  (angeblich 
noch  Tom  J.  1082)  als  ein  besonders  ansehnlicher  Bau  namhaft 
gemacht. 

Die  glanzvollen  romanischen  Monumente  von  Spanien  ge- 
Hören  der  Spätepoche  des  Styles  an. 

'  DenkmälfT  dtr  Kamt,   T.  4S  (7|. 


]^4  ^'     ^^^  Kunst  des  romanischen  Styles. 

Portugal  hat  in  seinen  Nordprovinzen  schlichte  Granitbautea* 
zu  Porto,  Pa^p  de  Sousa»  Le^a  de  Bolio,  Azurär.  — 
Andere  zu  Coimbra,  die  Kathedrale  (in  ihren  alten  Theileii) 
und  die  kleine  Rundkirche  St.  Salvador  (um  1169).  —  Weiter 
südwärts  einige  Klosterbauten  zu  Santarem  und  die  Kathe- 
drale von  Evora  (1186—1204). 


Italien. 

Italien  entwickelt  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  eine  leb- 
hafte bauliche  Thätigkeity  die  in  den  verschiedenen  Landschaf-, 
ten ,  nach  den  entsprechenden  Anfängen  des  11.  Jahrhunderts, 
zu  verschiedenen  Stylformen  führt.  Dem  für  flache  Decken 
durcheebildeten  Basilikenbau  tritt  die  auf  Kreuzgewölbe  berech- 
nete Anlage  des  Gebäudes  gegenüber;  eine  eigen thümliche  Zwi- 
schenstufe erscheint  in  solchen  Gebäuden  von  basilikenartiffer 
Disposition,  welche  die  Seitenwände,  namentlich  auch  die. des 
mittleren  Hochbaues,  durch  Querbögen  als  Hülfsträger  der  Flach- 
decke und  zum  innigeren  Zusammenschluss  des  Ganzen  verbin- 
den. Die  Fa9adc  folgt  den  Verhältnissen  des  inneren  Aufbaues, 
mit  flachem  Giebel  über  dem  erhöhten  Mittelschiff  und  mit  Halb- 
giebeln über  den  anlehiienden  Seitenschiffen;  oder  sie  wird  un- 
ge^heilt,  die  letzteren  deckend  und  mit  einem  Flachgiebel 
schliessend,  emporgeführt.  Zur  Thurmanlage  gestaltet  sich  die 
Fa^ade  nur  bei  wenigen  südlichen  (sicilischen)  Monumenten;  zu- 
meist wird  der  Glockenthurm  als  gänzlich  gesonderter  Bau  er- 
richtet. Daneben  findet  der  Bau  von  Central -Anlagen,  beson- 
ders für  Baptisterien ,  verschiedenartige  Anwendung.    U.  s.  w. 


In  Venedig  war  durch  den  Bau  von  S.  Marco  und  dessen 
Ausstattung  das  byzantinische  Element  eingebürgert.  Dasselbe 
gab,  in  freierer  Verarbeitung,  zu  einer  dekorativen  Passung  und 
Behandlung  Anlass,  die  einen  frisch  phantastischen  Reiz  hervor- 
bringt, theils  in  kecker  Energie,  theils  in  üppigerem  Reichthum. 
Hieher  gehört,  der  Anlage  nach  wohl  aus  der  Frühzeit  des  Jahr- 
hunderts, die  Kirche  S.  Fosca  auf  der  Nachbarinsel  Torcello, 
ein  Kujppelbau  (gegenwärtig  flach  gedeckt),  aussen  achteckig 
und  auf  den  vorderen  Seiten  von  einem  Arkaden-Portikus  luftig 
orientalischen  Gepräges  umgeben,  an  der  Chorseite  zierlich  aus- 
gestattet. Sodann  der  Dom  yon  Murano,  ein  Bau  von  d«r 
altüblichen  Basilikenanlage,  im  Innern  mit  dem  inschriftlichen 
Datum  des  J.  1111,  am  Chor- Aeussern  mit  doppelgeschossigen 
Arkaden  und  sehr  reicher  dekorativer  Ausstattung,  die  schon  anf 
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eine  erbeblich   vurgeachrittene  Zeit   des  Jahrhundert«    lu   deuten 
idWMt.   —    Im    Ucbrigen    eine    Zahl    venetiaiiischer    I'alla.''t- 


Fa^^aden.  mit  offeacn  Snul^- Arkaden  und  Säuleu-Loggieii 
elasaenem  Tüfelwerk;  das  urientalieche  Ele- 
ment, in  den  Kapitalen  der 
Säulen  und  in  der  Anwendung 
luftig  Überhöhter  Ualbkrei»*- 
bogen,  ebenfalls  zur  Schau  tra- 
gend, aber  zugleich  von  kräf- 
tiger fest  geachlosseiier  Wir- 
kunji;.  DerHdgcnaiinteFondaco 
dei  Tuichi  if t  ein  zumeist  alter- 
tbiinilichcr ,  besonder»  statt- 
licher Bau  solcher  Art.  Andre. 
in  zierlicherer  Durchbildung, 
»iiid  die  Palläste  Loredan,  Far- 
setti.  BusineUi,  Bnzizza.   Noch 

andre  tragen  mehr  «las  Gepräge  der  Schlussepochc. 


In  Toscana  fand  <lie  iintikiHirendc  Richtung,  welche  bereits 
in  den  Basiliken  des  11  Jahrhunderts  aufgenommen  war,  eine 
reiche  und  mannigfaltige  Pflege,  glänzenden  und  wiederum  phan- 
tastischen Wirkungen  zugeneigt,  in  der  Bauschule  von  Pisa, 
«trengcr.   edler  und  reiner  in  der  von   Florenz. 

Des  Prachtbaues  des  Domen  von  Pisa  und  seiner  beträcht- 
lich in  (las  12.  Jahrhundert  hinabreichenden  Ausführung  ist  schon 
(oben,    S.   67)   gedacht.      Aiif^scr    d<im   Chor- Acusseren    gehört 
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namentlich  die  Fa^ade.  aU  deren  Werkmeister  sich  inttchriftlich 
ein  gewisser  Baiiialdus  nennt,  der  gegenwärtigen  Epoche  an.  Sie 
hat  jene  naive  Anordnung  mit  erhünteni  Mittelaehiff  und  niede- 
ren Seitentheilcn ;  aber  sie  verbindet  damit  eine  glänzende  Aiu- 
atattung,  durch  grosse  Wandarkaden  im  Untergeschoss ,  durch 
kleinere  ofTcne  ÄrKndcngallcrieen  in  den  oberen  Theilen,  die  Ein- 
zelthcilc  in  den  reichsten  Mustern  antiJcen  Systems  und  antiker 
Dekoration  durchgebildet,  doch  zugleich  mit  m&nchem  Phantasti- 
schen von  eigener  Erfindung  untermischt.  — ^'*Ihr  schliesst  sich 
zunächst  das  gegenüberliegende  Buptisterium  S.  Giovanni  '  au, 
1153  durch  Diotisalvi  gegründet,  ein  Buadbau  mit  einem  Säulen- 
krcise    und   hoher  Empore   in   dem   »treng  behandelten  Inneren. 


im  Aeusseren.auf  eine  Prachtausstattung  ähnlichen  Stjles  ange- 
legt, doch  erst  in  gothischcr  Zeit  beendet.  —  Dann  der  zur  Seit« 
isolirt  stehende  Glocken thurm,  1174  durch  die  Meister  Wil- 
helm von  Innsbruck  und  Ilonannus  gegründet,  ein  eylindrischer 
Bau,  im  UntergeschosH  wiederum  mit  Wandaikaden,  darüber  mit 
i^ech«  Reihen  luftiger  Gallericen.  (In  stark  geneigter  Stellung, 
deren  ursprüngliche  Vcrnnlasaung  zufällig  war  und  die  im  Fort- 
gange des  Baues,  abenteuerlichster  Weise,  mit  Absicht  fortge- 
führt wurde.) 

Dem  Vorbilde  des  Domes  von  Pisa  folgen  zahlreiche  andfe 
Bauton,  zumeist  zwar  in  wiederum  schlichterer  Anlt^  des  inne- 
ren Sv-sterns,  auch  mit  mein-  oder  weniger  vereinfachter  Ausstat- 
tung der  Favade,  indem  z.  B,  bei  letzterer  die  offnen  Gallerieen 
der  Ol)crtheile  mehrfach  ebenfHlls   zu  Wandarkaden  werden.    S(» 


Dritte  Period«. 


157 


in  Pisa  selbst:  die  Kirchen  S.  FreJiano,  S.  Sisto,  S.  Anna, 
S.  Andrea.  S.  Pieriiio,  S.  Paolo  all'  Orto;  in  Lucca:  der  Aub- 
■etibau  von  S.  Frediano  (in  eigenthümlich  strengerer  Ciassicität); 
S.  Giovanni,  S,  Maria  foris- 
portam;  in  Prato:  der  Dom 
(miner  ursprünglichen  An- 
lage nach) ;  in  P  i  s  t  oj  a :  der 
t  Dom.S.Andrea.S.Bartolom- 
nieo.  S.Giovannifuorcivitas. 
Eine  Verzweigung  der 
pisaniactaenArcfaiteicturzeigt 
"ich  in  den  Monumenten  der 
Insel  Corsica.  die  seit 
dem  11.  Jahrhundert  Pisa 
unterworfen  war;  doch  ist 
das  System  hier  sehr  ver- 
einfacht, die  Behandlung 
zumeist  dürftig.  Zu  den  et- 
was stattlicheren  Gebäuden 
gehören  die  ehcnialige  Ka- 
thedrale von  Nebbio  und 
die  Kirche  S.  Miccbelc  un- 
fern  von  Murato. 

In  Florenz  ist  das 
Baptisterium  S.  Giovanni 
als  ein  in  der  Frühzeit  des 
12.  Jahrhunderts  begonne- 
ner und  in  der  Hauptsache 
ciiockciiijiur..i  dtt  Donii^i  ai  ri.ii.  um  die  Mitte  desselben  be- 

(.  icii  mpn;.i  endeter  Bau  zu  bezeichnen, 

eine  grossartige  Kuppelan- 
Iftge  von  aehtcqjtigen)  Plane,  in  entschieden  antikisirender  Weise 
und  zwar,  nach  dem  Muster  des  Pantheons  zu  Rom  aufgeführt, 
noch  nicht  völlig  harmonisch  durchgebildet  (im  Innern  mit  der 
Benutzung  verschiedenartiger  antiker  Säulen) ,  mit  der  Einreihung 
einiger  mittelalterlicher  Motive  .und  mit  hochelliptischer  Wöl- 
bung. Das  Acusaere  (zum  Theil  einer  Herstellung  des  13.  Jahr- 
hunderts nngehürig)  mit  rundbogigen  und  horizontal  gedeckten 
Pila«tergescKo«!'cn  und  farbigem  Tiifel werk  in  rhythmischer  Ver- 
theilung.  —  Daneben  die  Kirche  S.  Apostoli.  eine  3asilika 
von  ebenso  enti<chieden  klassischer  Behandlung;  die  Vorhalle  von 
S.  J  Ä  c  o  p  o  in  Borgo ;  —  die  Facjade  der  alten  Bndia  bei  F  i  e  s  o  i  c. 
Dann,  aus  dar  S|iätzeit'  de»  Jahrhunderts,  nach  inschrift- 
lieher  Angabe  im  Innern  um  1207  beendet,  die  Kirche  S.  Mi- 
niato   bei  Florenz,  '   eine  Basilika,    in   welcher  je  zwei  Säulen 

'    »tnkmäUr  drr  Kumt.    T.    r>  fi.i 


mit  einem  aus  vier  Halbsäulcn  zuuammeii gesetzte»  I*fcil«r  wcch- 
Mclii,  die  vordere  Ualbsäule  des  letzteren  an  der  Oberwand  de* 
Mittelschiffes    cmiiorlaufend    und    holbkreisfÖrmigoiv   Qnerbi^n 


nach  der  "hen  bezeichneten  Anordnung  zum  Träger'  dienend': 
eine  SSulcnkrvpta  dem  Chore  (in  der  ursprünglichen  AnInge) 
eingebaut;  die  Facjnde .  in  vorzüglich  klarer  Entwickelung ,  mit 
Ilalb»äulen-Arknden,  und  l*ilastern_  mit  gerfidcm  OebÜlk  au«ge- 
jttattet.  TJebernll  ist  liier  die  lauterste  klnssisehe  Durchbildung 
und  ein  Schmuck  von  verschiedenfarbigem,  an  den  Hauptpunk- 
te» musiviRch  gemustertem  Täfelwerk  von  eben  so  klarer  Schön- 
heit, nur  an  wenigen  Stellen  in  etwas  spielender  Behandlung. 
Dil"  Oebiiiidc  verschmilzt  den  reinen  Adel  klassischer  Kunst  mit 
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iten  mitteUlterlichen  Bedingnissen   der  Aiilnge  iu   eiuein  Grude, 
»ie  (liess   bei    keinem   zweiten  Architektunverke  den  MittclalttTs 


-?  in  i   j  11 

■ . - 


der  Fall  iat.     Seiner  Zeitstellung  nnch   steht  es  im  Uebergange 
Ton  der  in  Bede  stehenden  zu  der  Schlusacpochc  des  Romnnisinua. 


In  der  Lombardeir  wo  germnnisclies  Volkathuii)  in  um- 
fassendem Maasse  eingedrungen  war,  erscheint  ein  chnraktci-i»ti.''cl) 
nordisches,  der  deutsch-Tomanischcn  Architektur  verwnndtc»<  Ele- 
ment; aber  in  der  Wechselwirkung  niit  den  alten  antikicireiidcn 
Traditionen  und  mit  der  andauernden  Neigung  des  Südens  für 
diese  mannigfach  umgestaltet,  in  klareren  und  in  mehr  phnii- 
tutiscben  Formen,  tuet  es  sieh  in  nicht  minder  bezeichnend^!' 
^Veise  der  Fassung  unu  Haltung  des  Südens.  Die  vorwiegcuik' 
Neigung  geht  auf  Gewölbanlagen  hinaus.  Die  Fa(;ade  iitiegt 
lieh  als  stattlicher,  verschiedenartig  behandelter  Schuiuckbnu  zu 
gestalten,  an  den  jüngeren  ßeiepielcTi  mit  reichem  Rundfenster 
im  Obertheil.  Vor  den  Portalen  tritt  hiiußg  ein  Eiiigangsbogen 
Tor,  mit  freistehenden  Säulen ,  die  phantastisch  von  Thiergestal- 
ten  getragen  werden. 

Zunächst  sind  einige  Monumente  zu  nennen,  die  in  ihrer 
ursprünglichen  Anlage  noch  als  schlichte  liasiliken  erscheinen, 
mit  Säulen  oder  einfachen  Pfeilern  oder  mit  einem  Wechsel  bei- 
der Formen.  Namentlich  mehrere  alte  Kirchen  zu  Verona: 
S.  Giovanni  Wi  Fontc,  S.  Maria  antica,  S.  Stefano,  S.  Lorenzu. 
S.  Pietro  in    CastcUo.     Auch   S.  Antonino  zu  Pincenza   ist 
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ein  derartiger  Bau,  docli  ohne  Zweifel  schon  aus  der  Spätzeit 
der  Epoche,  aus  Ziegeln  constniirt,  mit  eigenthümliohen  Kapi- 
talen, welche  an  die  nordischen  Ziegelwürtclknpitäle  erinnern; 
zugleich  durch  einen  querschiffartigen  Bau  mit  der  Westseit« 
und  einen  Thurin   über  dessen  Mitte  bemerkenawerth. 

Zwei  Monumente  entsprechen,  ihrer  ursprünglichen  Anlage 
noch,  dem  System  von  S.  Miniato  bei  Florenz,  mit  eineoi  Wech- 
sel von  Pfeilern  und  Säuleu  und  mit  der  Anordnung  grosser 
Querbügen,  welche  von  den  letzteren  getragen  werden,  auch  mit 
ähnlich  eingebauten  Krypten.  Beiderseits  ist  die  Anl^e  älter 
al»  die  von  S.  Miniato.  Das  eine  ist  der  Dom  von  Modena. 
1099  durch  den  Meister  Lanfrancus  gegründet  und  1184  geweiht, 
ein  Bau  von  ernsten,  massig  schweren  Verhältnissen  und  streng 
behnndelten  Einzelformen u   die   "Wände   des   Innern,    über   den 


SchifTarkaden,  durch  kleine  Säulenarkaden  (ohne  Emporen)  durch- 
brochen, die  groBsen  Querbogen  spitzig;  {zwischen  ihnen  später 
eingefügte  Kreuzgewölbe);  das  Aeuesere  nach  Analogie  des  inne- 
ren Systems  in  wirksam  kräftiger  Weise  durchgebildet.  —  Das 
andere    Beispiel    ist    die    Kirche    St.    Zenone    maggiore   tu 
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Verona,  '  bei  der  jedoch  von  der  Ausführung  der  Querbögeo 
dea  Innern  im  Lauf  des  Baues  wieder  Äbstantl  genumuien  und 
«odann  ein  dem  schlichteren  Basiliken syetem  entapre chender  Auf- 
bau  befolgt   wurde ;    das   Aeussere   in    den   Grundmotiven    dem 


Domo  von  Modena  verwandt    aber  mehr  dekorativ  und  mit  einem 
Anklänge  an  den  Styl  der  tOBl.nni8chen  Architektur  behandelt. 

Eine  Reihe  andrer  folgt  dem  System  der  auf  eine  Ueber- 
de^UDg  durch  Kreuzgewölbe  eingerichteten  Pfeilerbii.«iliken.  Ein 
slteTtbümltch  l-uhe«  Beispiel  der  Art  noch  mit  einem  Wechsel 
Ton  Säulen  und  Pfeilern  ist  die  kleine  Kirche  S.  Pietro  e  Paolo 
zu  Bologna,  zu  dem  Gebäude- Compiex  von  S.  Stefano  gehö- 
rig. —  Schlichte  und  strenge  Behandlung,  bei  einfacher  Pfeiler- 
gliederung,  hat  die  Ruine  von  S.  Giulis,  unfern  von  Bergamo. ' 
—  Ein  ausgebildeteree  System,  bei  iviedcnim  massig  schweren 
Verhältnissen  und  einer  Fülle  nbenteucrlicli  phantastischer  Deko- 
ica  di  S.  ZsDonc  Mngg.  in  Veroim.  Dmk- 
nkmäUr  dtr   Kh»>I  ,    T.   H  {91. 
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ratioii  im  Innern  wie  im  Aeusseni.  zeigt  S.  Micchele  zu  Pt- 
via;  '  (das  Gewölbe  de»  Innern  jünger  und  der  ursprünglieheii 
AnInge  nicht  entsprechend.)  Ihr  ficmiessen  sich,  eBendaaelbiti 
die  Kirchen  S.  Giovanni  in  Borgo  (nicht  mehr  vorhanden),  8. 
Pietro  in  cielo  d'oro  und  S.  Teodoro  an.  —  Sodann  die  Kirche 


H.  Ambrogio  in  Mailand,*  ähnlich  schwer,  mit  verworrener 
Baufuhrung  im  Innern ,  ausgezeichnet  durch  einen  Ärkadenhof 
vor  der  Fai;ade.  —  Das  Meisterwerk  dieser  Gattung  ist  der  Dom 
von  Parma,  der  Jfeubau  eines 
im  J.  1117  zerstörten  Gebäudes, 
in  Plan  und  Aufbau  völlig  durch- 
gebildet, (die  Gewölbe  inoess  auch 
hier  der  Disposition  des  TJebrigen 
nicht  ganz  entsprechend),  durch 
die  klare  Würde  der  Verhältnisse 
des  Innern,  durch  den  Beichtbum 
der  Fn^ade  und  des  Chor-Aeus- 
sern  von  stattlicher  Wirkung.  — 
Ihm  folgen:  der  Dom  von  Pia- 
cenzR,  1122—1233  erbaut,  wie- 
derum in  minder  klarer  Entwicke- 
lung,  die  ursprüngliche  Anlage 
des  Innern,  wie  es  scheint,  auf 
durchgreifende  Weise  im  Laufe 
der  angegebenen  Bauzeit  umge- 
wandelt;—  der  Dom  von  Cre- 
mona.  in  seinen  älteren  Thei- 
len  der  Zeit  etwa  von  1129—70, 
in  andern  Theilen  dem  14.  und 
15.  Jahrhundert  angehörig;  —  der 


'  Dnikmiil/r  ilrr  A'iii 


'  Ehrnda.   T.  *l  (lO).  ■ 
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Dem  -von  Ferrara^  vom  J.  1135,  im  Innern  modernisirt,  die 
OberthfU^  des  Aeussern  in  gothischen  Formen.  —  Andre  Bei- 
spiele,  fum  Theil  nur  in  Einzelstiicken  dieser  Zeit  angehörig, 
sind:  S.  ^aria  maggiore  zu  Bergamo;  S.  Fedele  ^  und  S.  Ab- 
bondio  9U  Como;  die  Ziegelbauten  S.  Maria  Canale  zu  Tor- 
tona,  die  Kirche  von  Castiglione  und  die  von  Carpi  (1184 
geweiht);  die  alterthümlicheu,  in  Granit  ausgeführten  Tneile  des 
Chorea  der  Kathedrale  von  Ivrea,  u.  s.  w.  ^ 

ScUi^sslich  einige  kuppelte  wölbte  Centralbauten :  das  Bapti- 
sterium  {(.  Pietro   zu  Asti/  eme   seltsam    schwere  Anlage,    von 


Omndriss  von  S.  Piotru  zn  A^ti. 
(Nach  Oa'en.) 


Ka|iitftl  von  S.  Pietro  zu  Aiiti. 
(Nach  Osten.; 


alterthümlicher  Gesammterscheinung  und  mit  eigenen  etwas  spie- 
lend behandelten  Details;  —  die  Kirche  S^  Tommaso  bei  Ber- 
famo»  mit  rund  umlaufender  Empore;  —  das  Baptisterium  von 
^adua,  rund  über  viereckigem  Unterbau;  —  das  Baptisterium 
von  Crem o na,  um  1167,  achteckig,  das  System  von  S.  Giovanni 
zu  Florenz  in  nordisch  romanischen  Formen  nachahmend. 


Die  toskanische  und  die  lombardische  Bauweise  fanden  wei- 
tere Aufnahme,  zum  Theil  in  naher  gegenseitiger  Berührung. 
Genua  zeigt  eine  Einwirkung  pisanischer  Bauschule  in  den  äl- 
testen ,  einer  stattlichen  Säulenbasilika  angehörigen  Theilen  des 
Domes,  in  S.  Maria  di  Castello,  S.  Cosmo,  S.  Donato ,  gleich- 
falls Säulenbasiliken ;  dagegen  einen  Gewölbebau  mehr  nach 
lombardischer  Art  in  S.  Giovanni  di  Pri.  —  Die  seltsam  bar- 
barisirt  phantastische  Fa<jade  der  ehemaligen  Kathedrale  S.  Pie- 
tro   zu    opoleto,    die   des  Domes    zu    Assisi,    des  Domes    zu 


*  Denkmäler  dtr  Kunst,    T.   41  («.). 
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F^ulignu  haben  zumeist  lombardUchcn  Chnmkter.  —  Iti  Vi- 
terbo  ist  die  Knthecirnle  eine  Säulen basilika  dieser  Epoche,  in 
Corneto  die  Kirche  S.  Maria  in  Castello  {1121—1208),  ein 
durchgebildeter  Gewülbebnu.  —  Der  Dum  zu  Ancuna,  um  den 
Schluss  des  II.  Jahrhunderts  begon- 
nen, um  1189  reicher  ausgestattet,  ist 
eine  Säuleuba^ilika  nach  vereinfachtem 
Muster  des  Domes  von  Pisa,  im  Aeiis- 
sern  nach  lom bardischem  Sj'steme  be- 
handelt. Die  Fahnde  von  S.  Mari« 
della  Piazza,  ebendaselbst,  zeigt  eine 
phantastische,  fast  byzantinisirenue  Um- 
gestaltung des  pisanischen  Motives.  — 
Rom'  hat  schlrclite  Säulen basiliken 
Wt  dieser.  Bpuclie,    die,    wie  S.  Maria  in 

"j    "       "1  Trasteverc,  S.  Crisogono,  noch  immer 

^"^^  ^JT^  '^"^  einfache  altchristliche  Vorbild  wie- 

'^       "'  dcrholen ;  daneben  aber,  in  S.  Prassede, 

ornnii  M  jif.  Dum«joo  alcob«.  stärkere  Pfeiler  zwinehen  den  Säulen, 
von  denen  in  der  oben  besprochenen 
Weise  Querbögen  getragen  werden,  und  am  Chur-Aeuucrn  der 
(innen  modernisirtcn)  Kirche  S.  Giovanni  e  Paolo  eine  Arkaden- 
gallerie  nach  nordischer  Art. 


*:iJ 


Unter-  Italien,  namentlich  Apulien,  zeigt  eine  PortbildiiOg 
jenes  gemischten  Stylea,  der  hier  schon  im  II.  Jahrhundaft  be- 
gonnen hatte.  Der  alt  herkümmlichen  Basilikenanlaga  miMdlt 
sich  Byzantinisches  und  Sarazenisches,  auch  Nord-ItalisohsB  nsd 
Französisches,  bei;  der  Chorraum,  gewöhnlich  in  breit' entfdito- 
ter  Anlage,  wird  häufig  durch  eine  mächtige  Kuppel  auBseMk^ 
net;  eine  Oesammtübcrdeckung  der  Räume  durch  WöibmglB 
wird  in  verschiedenartiger  Weise  ausgeführt. 

Säulen  basiliken  der  Art  sind:  zu  Bari,  ausser  S.  Nieol* 
(oben,  S.  68),  die  Kirche  S.  Gregorio  und  die  Kathedrale,  dia 
Ostseite  der  letzteren  in  reich  phantastischer  äusserer  Ausstattimg; 
die  Kathedrale  von  Troja,  die  von  Trani,  PfeilerbsaiLikaB: 
zu  Ruvo.  Accercnza,  Venosa,  die  letzteren  beiden  nt 
französischer  Chordisposition.  Gewölbte  Pfeilerbasiliken  :  tu  Fog> 

Sia,  S.  Nicola  zu  LeCce  (mit  tonnengewülbtem  Mittelschiff  ohne 
berfen'ster) ,  zu  Molfcttn.  Canosa,  Trani  (mit  Kuppeln). 
—  Kleinere  Kuppelbauten ;  die  Grabkapelle  Bohemund's  (gest. 
1111)  hei  S.  Sabino  zu  Canosa.  das  Aeussere  in  nntikisirender 
Behandlung;   dos  Baptistcrium   zu  Ascoli;   das  auf  dem  Be^ 

'  Vergl.  Thl.  1.    »    27«. 
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S-  Augelo,  dies  in  seltsamer,  byzantinisch-sarBzeniacher  Behand- 
lung. C  8.  w.  —  Die  alte  Kirche  S.  Kestituta  zu  Neapel,  neben 
dem  dortigeo  Dom,  ist  eine  schlichte.  Säulenbasilika  mit  spitz- 
bogigen  Arkaden,  dem  sicilisch-palermitanischen  System  ent- 
sprechend. 

Ebenso,  aber  in  strengerer  Haltung,  die  sicilische  Archi- 
tektur dieser  Periode-  Daa  System  der  Säulenbosilika  mit  dem 
breiten  Chorraume  und  der  Kuppel  über  dessen  Mitte  herrscht 
hier  vor;  anderweit  erscheint  eine  byzantinisircnde  Disposition 
des  Innern.  Im  Aufbau  verbinden  sich  sarazenische  und  byzan- 
linisirende  Elemente   zur  charakteristisch  bestimmten  Wirkung. 

Im  östlichen  Districte  der  Insel  ist  die  letztere,  wie  es 
scheint,  noch  minder  entschieden .  auch  vielleicht  noch  durch 
einen  Einfluss  der  dortigen  alten  Römerwerke  bedingt.  Die  Ka- 
thedrale von  Messina.  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  an- 
gehürig,  eine  grossartige  Basilikenanlage  der  bezeichneten  Art, 
hat  im  Innern  noch  die  halbrunde  Bogcnforin.  (Hie  ist  später 
vielfach  verändert.)  Die  alten  Theile  der  Nunziatella  dei  Cata- 
lani,  ebendaselbst,  von  byzantinischer  Disposition,  charakterisirt 
sich  durch  eine  gewisse  antikisirende  Haltung.     Die  Kathedrale 


von  Catania,   nach  IlßO  erbaut,  zeigt  dagegen  in  ihi-en  altern 
Theilen  schon  entschiedene  Aufnahme  der  sarazenischen  Elemente. 
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Ungleich  umfassender  tritt  diese  Aufiinhine  im  westlichen 
Distriot«  ein,  namentlich  zu  Palermo,  wo  eine  Fülle  glänzen- 
der Bauteil  aus  der  Zeit,  der  muhamedanischen  Herrschaft  vor- 
lag. In  Nachfolge  der  letztern  wird  die  Spitzbogen-  als  vorzüg- 
lich charakteristische  Form  aufgenommen:   über  den  Säulen  der 


innerii  Schifl'itrkndcii .  wo  tr  luftig  überhöht,  mit  senkrecht  ver- 
längerten Schenkeln,  gebildet  zu  werden  pflegt^  nix  Stirnbogeu 
dcrAbsiden;  »nd  ebeni^o  in  den  Dekorationen  des  Aeusseni,  n«- 
mentlich  der  Fa(,-ude  und  der  Churpnrtie.  wo  er,  von  musivischeu 
Ornanientbändorn  umfasst.  zu  reichen  Formen  spielen  AnlMs 
yicbt.  Auch  niHlre  Kleinentc  sflnizcnieicher  Behandlung  werden 
nachgebildet:  zugleich  aber  findet  die  Weise  byzantinischer  Aui- 
Hiattting.  durch  miisivi:^chcs  Ornament  und  bildlich  figürliche 
Darstellung  au  den  Flüclien  des  Innern,  eine  zum  Theil  sehr 
umfassende  Anwendung,  Es  gehören  hieher  zu  Palermo:  die 
reit^h  und  pliantastisch  ausgestattete  Schi os^kn pelle, '  eine  Basilika. 
1140  geweiht:  der  ältere  Theil  der  Martorana  (S.  Maria  dell' 
Ammiraglio),  von  bvznntini^irender  Disposition  und  mit  verschie- 
denartig gebildeter  Gcwülbdecke:  S.  Cntaldo.  ähnlich,  mit  Kup- 
peln; 1)1  Miigiooe  (erheblich  verändert):  die  Kathedrale  in  ibi«n 
altern  Theilen  von  116?  — 85  und  in  dem  Aeussern  derselbeo 
(namentlich  des  Chores)  mit  reich  phantastischer  Ausstattung  ver- 
sehen, in  andern  Theilen  später,  im  Innern  niodernisirt;  die  Kir- 
chen S.  Spirito  (1178)  und  S.  Marin  Mnddalena  {,1187),  beide 
ihrer   ursprünglichen    Anlage   nach.    —   Sodann   die   Kathedrale 
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von  Cefälb»  seit  1132  gebaut,  in  strengerer,  einigermaassen 
eine  nordländische  Einwirkung  bezeugender  Haltung ,  mit  starken 
Thürmeri  auf  den  Ecken  der  Parade  und  einem  Portikus  zwischen 
denselben.  —  Endlich  die  seit  1174  gebaute  Klosterkirche  von 
Monreale  bei  Palermo ,  eine  grossartige  Basilika,  innen  völlig 
mit  Mosaiken  erfüllt,  am  Aeussern  des  Chores  wie  die  Kathe- 
drale von  Palermo  ausgestattet,  in  der  Thurmanlage  der  von 
Cefalü  ähnlich. 


Bildende   kuust. 

Die  bildende  Kunst  des  12.  Jahrhunderts  fördert,  vereinzelte 
Ausnahmen  abgerechnet,  die  im  elften  ausgestreuten  Keime  noch 
nicht  zu  einer  fortschreitenden  Entwickelung.  Die  sehr  gestei- 
gerte Thätigkeit  in  der  monumentalen  Architektur  hatte  zwar 
auch  in  der  bildenden  Kunst  ein  reicheres  Schaffen  und  somit 
eine  mehrseitige  Uebung  im  künstlerischen  Erfassen  des  Gegen- 
standes und  in  der  handwerklichen  Ausführung  zur  Folge;  in 
demselben  Grade  aber  war  sie  zunächst,  wie  schon  angedeutet, 
auf  eine  im  strenger  architektonischen  Sinn  gebundene  Darstel- 
lungsweise von  EinHuss.  Im  Gegensatz  gegen  das  Verschieden- 
artige in  den  bildnerischen  Versuchen  des  11.  Jahrhunderts, 
ffegen  den  unbekümmert  dilettantischen  Zug  jener  Epoche,  gegen 
die  zuweilen  geniale  Frische,  welche  dreist,  von  klassischen  Vor- 
bildern lebhaft  erregt,  dem  Bedeutungsvollsten  in  Form  und  Ge- 
halt nachgestrebt  hatte,*  wird  die  Kunst  jetzt  in  umfassenderem 
Maasse  auf  einseitig  formales  Gesetz,  auf  das  Typische  und  Sche- 
matische, das  überall  den  primitiven  Entwickelungsstufen  aneig- 
net» turückgeführt.  Die  Reminiscenzen ,  die  einer  barock  entar- 
teten wie  die  einer  hoch  gebildeten  Kunst,  scheiden  sich  aus ;  die 
unbchülflichen  Bildungen  eines  barbaristisch  rohen  Gefühles 
schränken  sich  auf  verhältnissmässig  engere  Kreise  ein  ;  ein  gleich- 
artiger Styl,  dessen  starre  Gebundenheit  Auge  und  Gemüth  aller- 
dings in  wenig  erfreulicher  Weise  berührt,  dessen  Gesetzlichkeit 
aber  künftigem,  erneut  lebendigem  Schaffen  eine  gesicherte  Grund- 
lage verheisst,  erscheint  als  vorherrschend.  Gleichwohl  macht  sich 
daneben  in  einzelnen  Fällen  ein  individuelles  Vermögen  geltend, 
welches  dies  Künftige  schon  mit  starker  Kraft  vorweg  nimmt,  wäh- 
rend in  andern  Fällen  das  stylistische  Gesetz  in  roherer  Weise 
durchbrochen  wird,  oder  wo  letzteres  überhaupt  noch  keinen  Bo- 
den gewonnen,   noch   erst  ein   ungefüger  Barbarismus  sich  zeigt. 


A.     ]Jie  Kuiiat  dua  romaDiBclien  Stjlei 


S  t  II 1  p  t  u  r. 
DentachUnd. 

In  der  deutachen  Sculptur  steht  wiederum  eine  Folge  fon 
M'exken  des  Erzgusees  voran. 

Von  ausgezeichneter  Bedeutung  ist  eine»  den  Niederlanden 
angehörige  Arbeit  aus  der  Frühzeit  des  Jahrhunderts  und  ein 
Taufbecken,  von  Lambert  Patras  aus  Dinnnt  nach  1112  fiir  die 
Taufkii-clie  von  Lüttich  gefertigt,  gegenwärtig  in  St.  Barthe- 
leni)-  daselbst  befindlich.  '  Es  wird,  wie  weiland  das  salomonische 
eherne  Meer,  von  zwölf  Rindern  getragen  und  enthält  auf  seiner 
Auasenlliiche  KeliefdarStcllungen,  Scenen  der  Taufe  durch  Johan- 
nes den  Taufer  (namentlich  die  Taufe  des  Frlösers) ,  durch  Petrui 
und  Johannes  den  EvangcIiBten.     Die  Auffassung  hat. eine  völlig 


schlichte  und  Iclare  Naivetät;  der  Styl  lässt  hier  noch,  wie  bei 
mehreren  Werken  des  U,  Jahrhunderts,  eine  glückliche  Beob- 
iWihtung  antik  klassischer  Motive  erkennen,  verbunden  mit  einem 
lebendigen  Natursinn,  der  theilweise  schon  zu  einer  grossartig 
reichen  Bildung  führt, 'doch  allerdings  die  starr  gefugte  Form, 
besonders  in  den  Köpfen,  noch  nicht  zu  überwinden  vermag.  — 
Aehnlicher  Frühzeit  angehörig  und  durch  ähnliche  Verdienste  in 
seinen  schlichteren  Darstellungen  ausgezeichnet  ist  ein  Taufbecken 
im  D»m  zu  Osnabrück.  * 

'  Scliacpkens,  ttieor  de  VnH  nncien  en  tictgique,  pl.  7  u.  10.  Aunnles  «r- 
chiologiques.  V.  p.  2\\  VIU,  p.  SSO.  F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  II,  8.499.  — 
*  Lübkc.  die  mittetslt.  Riinst  in  Westphnlen,  S.  417. 
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Dann  zwei  Erzportale,  wahrscheinlich  Arbeiten  sächsischer 
Kunst.  Das  eine  bilden  die  sogenannten  Korssun'schen  Thüren 
der  Sophienkirche  zu  Nowgorod^  (wohin  sie  im  14.  Jahrhun- 
dert gekommen  zu  sein  scheinen),  mit  einer  Menge  von  Tafeln, 
welche  biblische  Scenen ,  symbolische  Darstellungen  und  Bild- 
nissfiguren entlialteu.  Unter  diesen,  ausser  dem  inschriftlich  be- 
zeichneten Bilde  des  Meisters ,  R  i  q  u  i  n ,  das  des  Bischofes  Ale- 
xander von  Plozk  (1129 — 56)  das  des  Erzhischofes  Wichmanti 
von  Magdeburg  (1152 — 92),  wonach  die  Zeit  der  Anfertigung 
zwischen  1152  und  56  zu  fallen  scheint,  lieber  den  Styl  kann 
nach  den  vorliegenden  ungenügenden  Abbildungen  nur  bemerkt 
werden,  dass  er  die  schlichte  Strenge  des^2.  Jahrhunderts  hat. 
—  Das  andre  Portal  am  Dom  zu  Gnesen.  ^  Jeder  Thürflügcl, 
mit  9  Reliefs  aus  der  Geschichte  des  hl.  Adalbert,  von  einem 
Arabeskenrandc  umfasst,  bildet  ein  Gussstück.  Die  einzelnen 
Scenen  sind  figurenreich,  in  wenig  geistreicher  Behandlung,  der 
Jüngern  Zeit  des  12.  Jahrhunderts  entsprechend ;  es  unterschei- 
den sich,  in  der  Fertigung  des  Modelit*,  zwei  Hände,  von  denen 
die  eine  auf  mehr  plastisctie  Fülle  hinarbeitet. 

Drei  eherne  Grabplatten  zweier  Erzbischöfe  von  Magde- 
burg im  dortigen  Dom  und  eines  Bischofes  von  Halberstadt 
in  der  dortigen  Liebfrauenkirche,  reihen  sich,  an  künstlerischer 
Bedeutung  zwar  ebenfalls  wenig  erheblich,  als  Zeugnisse  des 
technischen  Betriebes  an.  —  Sodann  das»  in  einem  streng  archai- 
stischen Style  gehaltene  Standbild  eines  Löwen  (als  Sinnbild  ober- 
ster Gerichtsbarkeit) ,  V.  J.  1166,  auf  dem  Domplatze  zu  Braun- 
schweig; —  auch  die  Lehnen  des  Kaiserstuhles  von  Goslar 
(jetzt  in  der  Waffensammlung  dös  Prinzen  Karl  von  Preussen  zu 
Berlin) ,  eine  dekorative  Arbeit  mit  starkem  durchbrochenem  Ran- 
kenwerk im  Style  des  12.  Jahrhunderts. 

Unter  den  Arbeiten  deutscher  Stein  sc ulptur  findet  «ich 
ebenfalls  ein  Werk  vom  Anfange  des  12.  Jahrhunderts ,  das, 
gleich  dem  ehernen  Taufkessel  von  Lüttich,  die  Ergebnisse  der 
geistvolleren  Leistungen  des  elften  aufnehmend,  einen  der  Höhe- 
punkte künstlerischer  Früh-Entwickelung  ausmacht.  Es  ist  ein 
grosses  Felsrelief,  16*/2  Fuss  hoch  und  12  ^,4  Fuss  breit,  an  den 
Egstersteinen  ^  bei  Hörn  in  Westphalen,  einem  alten  Grotten- 
heiligthum,  dessen  inschriftlich  angedeutete  Weihung  vom  J.  1115 

*  Adelung,  die  Eorssan^schcn  Tltüren  in  derKnthedrnlkirchc  zar  hl.  Sophia  in 
Nowgorod.  —  '  Berndt,  in  d.  Wiener  Bauztg.,  1845,  S.  370,  T.  690.  (Schnaase, 
Gesch.  der  bild.  Künste,  V,  I,  S.  786,  hat  schon  sehr  richtig  bemerkt,  dass 
die  Ansicht  des  Verfassers  über  das  voraussetzlich  %ehr  verschiedene  Alter 
beider  Ttiürflügel  dieses  Portals  unbegründet  ist.)  —  ^  Massmann,  der  Egster- 
stein  in  Westphalen.  Giefers,  die  Externsteine  im  Fürstenthum  Lippe-Detmold. 
£.  Förster,  Denkmale  deutscher  Baukunst  etc.,  II.  .  Ueber  dieses  und  die  fol- 
genden westphälischen  Sculpturen  vergl.  auch:  W.  Lübke,  die  mittelalterl. 
Kunst  in  Westphalen.     Denkmäler  der  Kunst,   T.  47  {3), 

Kngler,   Handbuch  der  Konstgeüchichte.   H.  22 
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ungefähr  auch  die  Epoche  des  Sculpturwerkes  bezeichnet.  Die 
Darstellung  des  Reliefs  ist  eine  Kreuzesabnahme ,  noch  mit  den 
altüberlieferten  Personificationen  von  Sonne  und  Mond  in  klagen- 
der Geberde,  zugleich  mit  der  Halbfigur  des  ewigen  Vaters,  der 
die  Seele  des  Sohnes  in  Empfang  genommen;  darunter  die  Gruppe 
des  ersten  Menschenpnares ,  von  dem  Drachen  der  Verdammniss 
umwunden,  die  Arme  flehend  zu  dem  Erlöser  emporgestreckt. 
Dem  tiefsinnigen  Inhalt  entspricht  die  schlichte  Würde  der  Auf- 
fassung, die  klare  Entwickelung  des  Vorganges,  die  Innigkeit  cler 
Einzelmotive;  die  Strenge  der  Behandlung,  die  zu  einem  eigen- 
thümlich  couventiouellen  Gewandstyle  fuhrt,  lindert  sich  durch 
ein,  in  Einzelheiten    |^st  wundersam  feines  Naturgefühl. 

Andres  Westphälische  reiht  sich  zunächst  an,  Arbeiten  von 
geringerem  Werthe,  einzelne  darunter  ebenfalls  mit  den  Kenn- 
zeichen eines  erregteren  Gefühles.  Ein  Taufstein  in  der  Kirche 
zu  F  recken  hörst  vom  J.  1129,  mit  biblischen  Scenen,  hat  in 
diesen  eine  rohe  Strenge,  doch  nicht  ohne  ein  Streben  nach  leben- 
digem Ausdruck.  Bedeutender  erscheinen :  ein  kleines  Relief  mit 
der  Anbetung  der  Könige  am  Eingange  der  (späteren)  Pfarrkirche 
zu  B  e  c  k  u  m  ;  ein  Relief  in  der  südlichen  Portallünette  der  Kirche 
von  Erwitte,*  welches  die  Besiegung  des  Drachen  durch  den 
Erzengel  Michael  in  lebhafter,  selbst  grossartiger  Bewegung  dar- 
stellt; ein  Taufstein  in  der  Kirche  zu  Elsen,  mit  den  Bildern 
der  Apostel  und  Evangelisten;  der  Grabstein  Wittekinds. in  der 
Kirche  zu  Engern,'^  an  die  Erzplatte  mit  dem  Bilde  Köni^ 
Rudolph's  zu  Merseburg  (oben,  S.  74)  erinnernd;  —  während 
der  allgemein  vorherrschende  schematische  Styl  der  Epoche  an 
Sculpturen,  wie  denen  der  nördlichen  Portallünetten  des  Dome« 
zu  Soest  und  der  Kirche  von  Erwitte  (mit  Bildern  des  Er- 
lösers), wie  denen  der  Taufsteine  von  Apl erbeck,  Bochum. 
Beckum,  ersichtlich  wird. 

Sodann  einige  Sculpturen  in  Sachsen.  —  Die  äussere  Aus- 
stattung der  sogenannten  Busskapelle  in  der  Stiftskirche  zu  Gern- 
rode, der  Frühzeit  des  Jahrhunderts  angehörig,  aber  durch 
Veränderungen  in  der  Zeit  der  romanischen  Schlussepoche  zum 
Theil  beeinträchtigt.  Am  Meisten  erhalten  die  alte  Einrichtung 
der  W^estseite,  ^  ein  Täfelwerk  mit  symbolisch  dekorativen  Dar- 
stellungen von  reicher  Composition,  aber,  besonders  im  Figür- 
lichen ,  von  ungcfug  roher  Arbeit.  —  Ein  Einbau  im  westlichen 
Theil  der  Kirche  von  Wester-Gröningen,*  an  der  hohen 
Brüstung  mit  den  Stuckfiguren  Christi  und  der  Apostel  in  schlicht 
derber  Behandlung.  —  An  der  Vorhalle  des  Domes  von  Goslar* 
Nischen   mit   schweren ,   roh   gearbeiteten  Figuren.  —  Ein   reich 

*  Ein  (zu  frei  behandelter)  Uniriss  bei  Massmann,  a.  a.  O.,  S.  46.  — 
•  V.  Hefner,  Trachten  des  christl.  Mittelalters,  I,  T.  29.  —  '  Puttrich,  Denk- 
mäler  d.  Bank,  in  Sachsen,  I,  I,  Ser.  Anhalt,  T.  21.  —  *  F.  Kugler,  Kl.  Schrif- 
ten, I,  S.  599.  —  <*  Ebenda,  S.  143. 
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dekorirter  Taufstein  im  Doiqe  zu  Merseburg,  *  mit  den  schwer- 
fällig gestreckten  Bildern  der  Propheten,  welche  die  Apostel  auf 
den  Schultern  tragen ,  einer  plumpen ,  ob  auch  anderweit  sich 
öfters  wiederholenden  Verbildlichung  des  Wechselverhältnisses 
zwischen  jenen  Personen  des  alten  und  des  neuen  Bundes. 

Die  Reste  bildnerischer  Thätigkeit  dieser  Epoche  im  Westen 
und  Süden  von  Deutschland  sind  gering.  Zu  nennen  sind:  Zu 
Remagen  am  Bhein  das  Portal  des  katholischen  Pfarrhofes, 
eine  grosse  Zahl  seltsamer,  phantastisch  symbolischer  Beliefs  von 
höchst  formloser  Beliandlung  enthaltend.  —  Zu  Köln  ^  eine  Por- 
tallünette  an  St.  Gäcilia  mit  drei  Htllbfiguren,  in  völlig  starrem 
Style;  einige  Sculpturen  aus  St.  Pantaleon  im  städtischen  Mu- 
seum; der  Grabstein  der  Plectrudis  am  Chor  von  St.  Maria  am 
Kapitel.,  '  mit.  dem  allgemeinen  Schematismus  ein  gewisses  feine- 
res Formgelühl  verbindend.  —  Zu  Trier  einige  starre  Sculp- 
turen im  Dom  und  in  der  Bogenlünette  des  Neuthores,  die  letz- 
teren mit  schon  bewegteren  Einzelmotiven.  —  Zu  Pont-ä-Mous- 
son  in  Lothringen  ein  Taufstein  "*  mit  barbaristisch  schweren 
Reliefs,  Taufscenen  darstellend,  nach  der  architektonischen  Zuthat 
aus  der  jüngeren  Zeit  des  Jahrhunderts.  —  In  St.  Thomas  zu 
Strassburg  der  Sarkophag  des  Bischofes  Adaloch,  ^  mit  klei- 
nen phantastischen  und  historischen  Darstellungen  unter  Arkaden, 
im  Figürlichen  ebenfalls  schwer  und  roh.  —  An  der  Kirche  von 
Alpirsbach  in  Schwaben  eine  Portallünette ,  ^  Christus  in  der 
von  Engeln  getragenen  Glorie,  in  der  scheniatischen  Würde  und 
(in  den  Engeln)  mit  dem  Versuche  lebhafter  Bewegung.  —  An 
einem  Pfeiler  des  Kreuzganges  von  St.  Zeno  bei  Reichen  hall 
die  fast  stjllos  schwerfällige  Rcliei'figur  Kaiser  Fried  rieh's  I.  ^ 

ü.  8.  W. 

Eine  eigenthümlich  merkwürdige  Erscheinung  bilden  die  in 
Böhmen  unter  der  Regierung  der  Herzoge  Wladislaw  und  So- 
bieslaw  (1105 — 40)  geprägten  Münzen.  *  Während  im  Allge- 
meinen das  Münzgepräge  des  früheren  Mittelalters  auf  künstle- 
rische Geltung  keinen  Anspruch  hat,  zeichnen  sich  die  Darstel- 
lungen jener  Münzen,  wie  durch  ein  scharfes  Gepräge,  so  durch 
eine  zwar  byzantinisirende ,  doch  lebendig  gefühlte  Zeichnung 
aus.     Ueber   die  Anfertiger   der  Stempel  liegt  keine  Kunde  vor. 

'  Puttrich,  II,  I,  Ser.  Merseburg,  T.  4.  —  *  Ueber  diese  und  die  folgenden 
*.  F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  II.  S.  256.  f .  —  '  Boisser^e,  Denkm.  d.  Baukunst 
am  Niederrbein,  T.  8.  —  *  De  Caumont,  Ab6c6dAire,  Arcb.  rel.  p.  214,  S,  — 
'ßchncegans,  T^gl.  de  St.  Thomas  k  Strasbourg,  p.  161.  —  ®  v.  Stillfried, 
Alterthümer  et<;.  d.  E.  Hauses  HohenzoUern,  Neue  Folge,  Lief.  2.  —  ^  v.  Hef- 
tier,  1.  a.  O.,  T.  28.  —  ®  Passavant,  in  der  Zeitschrift  für  christl.  Archäologie 
und  KoDst,  I,  S.  158,  (mit  Hinweis  auf  S.  A.  Voigt  a  St.  Germano,  Beschrei- 
^anfr  der  bisher  bekannten  böhmischen  Münzen,  II,   16.) 
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Frankreich. 

• 

In  der  romanischen  Sculptur  von  Frankreich  sind  Werke 
des  Erzgusses  nicht  nachgewiesen.  Ein  in  Blei,  gegossenes 
Werk,  ein  Taufbecken  zu  ot.  E  vroult-de-Montfort  *  in  der 
Normandie  (Dep.  Orne),  gibt  für  solchen  Mangel  einen  wenig 
genügenden  Ersatz.  Es  enthält  die  Bilder  der  Evangelisten  >  die 
Zeichen  der  Monate,  die  Darstellung  monatlicher  Beschäftigungen 
und  scheint  trotz  seiner  rohen  Behandlung  «schon  in  ziemlich 
späte  Zeit  des  12.  Jahrhunderts  zu  fallen. 

Die  französische  Steinsculptux  hat  einige  Werke  auB  der 
Frühzeit  des  Jahrhunderts.  Namentlich  die  Reliefs  an  den 
Pfeilern  des  Kreuzganges  von  Moissac»  ^  welche  dem  alten  Bau 
desselben  vom  Jahr  1100  angehören.  Es  sind  Apostelgestalten 
in  rundbogigen  Nischen,  in  schlichter  Fassung  und  in  einer  ge- 
wissen antikisircnden  Reminiscenz,  doch  von  unkräftiger  Behand- 
lung. —  Ebenfalls  früh  und  eigenthümlich  merkwürdig  scheinen 
die  Sculpturen  am  Südportal  von  Notre-Dame  zu  Cliermont* 
in  der  Auvergne  zu  sein.  Zwei  Pfeiler  mit  grossen  Reliefgestal- 
ten heiliger  Personen  tragen  eine  giebelartige  Oberschwelle, 
welche  nach  Art  eines  antiken  Tempelgiebels  in  trefilicher  Be- 
nutzung des  Raumes  von  einem  figurenreichen  Relief  ausgefBllt 
ist :  in  der  Mitte  ein  kirchliches  Gebäude ,  links  die  Anbetung 
der  Köni^,  rechts  die  Darstellung  im  Tempel  und  dje  Taufe 
Christi.  Darüber  die  Lünette  des  Portalbogens  mit  dem  Salva- 
tor  und  zwei  Seraphinen;  zu  den  Seiten  andre  Relieftafeln.  Styl 
und  Behandlung  (worüber  sich  aus  der  vorliegenden  Abbildung 
nichts  Genügendes  entnehmen  lässt)  scheinen  durchgängig  nur 
schlicht  derbes  Wesen  zu  bekunden. 

Jünger  ist  die  Portall iinette  einer  Kirche  in  la-Lande-de- 
Cubzac  *  (D6p.  Gironde),  mit  symbolisch  ornnmentistischer, 
auf  die  Apokalypse  bezüglicher  Darstellung,  wo  das  Figürliche 
in  schauerlichen  Missformen  gebildet  ist.  —  Sodann  die  Lünette 
des  Hauptportals  der  Abteikirche  *  von  Conques*  mit  einem 
höchst  figurenreichen  Relief,  wohl  dem  Hauptwerke  der  französi- 
schen Sculptur  dieser  Zeit.  Es  stellt  das  jüngste  Gericht  dar: 
der  Salvator  in  der  Glorie ,.  Engel  über  ihm ,  die  Seligen  und 
die  Verdammten  zu  seinen  Seiten,  unten  Paradies  und  Hölle. 
Fassung  und  Behandlung  haben  hier  den  starren  Styl,  der  die 
Epoche  des  12.  Jahrhunderts  im  Allgemeinen  charakterisirt ;  doch 
kommt  es  in  den  Teufel -Darstellungen  schon  zu  keck  lebendi- 
gen Motiven.  —   Ein  Altar  in   der  Kirche   zu  Avenas  ^  (D^p. 

*  De  Canmont,  a.  a.  O.,  p.  217.  —  *  Voyäges  pitt.  et  tovu  daus  Tanc  France* 
Lnnjrnedoc,  I,  II.  —  •  Sommerard,  Ic«  nrts.  au  moy.  Ige,  IV,  Ch.  III,  pl.  2. 
—  *  De  Canmont,  a.  a.  O.,  p.  179.  —  '^  Voy.  pitt.  et  rom.,  a.  a.  O. ' —  •  De 
(/Aumont,  a.  a.  O.,  p.  206. 
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Saöiie-et-Loire).  mit  der  Darstellung  des  thronenden  Erlösers 
und  der  Apoatel,  zeichnet  sich  durcli  eine  allgemein  würdevolle 
Fassung  aus. 

Auf  selir  nuegedehnte  Weise  bethatigt  sich  die  finnzosisohe 
Sculptur  dicter  Zeit,  wie  »chon  bei  einzelnen  Monumenten  des 
11. 'Jahrhunderts,' an  den  S  äule  nkapitalen  ,  denen  mnn,  um 
den  ästhetischen  Ausdruck  ihres  baulichen  Zweckes  wenig  sor- 
gend, mit  Vorliebe  eine  derartige  Ausutattunfr  giebt.  Biblische, 
symbolische,  dekorativ  phantastische  Darstellungen  wechseln  an 
ihnen  irt  mannigfaltigster  Folge.  Doch  macht  lich  hiebei  kaum 
irgendwo  eine  selbständig  künstlerische  Kraft  bemerklich;  die 
Arbeiten  sind  zumeist  roh,  schwerr»llig.  ungefiig,  auch  die  trau- 
rigsten Missgeburten  werden  bereitwillig  geduldet.  So  sind  z.  B. 
die  Säulen  tle*  l'rachtportals  Ton  St.  Georges  zu  Bocherville  ' 
mit  entsetzensvullen  Gebilden  der 
Art,  weiche  doch  den  heiligsten 
Inhalt  haben,  geschmückt.  Nur 
wo  .es  galt,  das  Diabolische  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  kommt  über 
diese  missgebornen  Gestalten  zu- 
weilender Ausdruck  einer  wilden, 
selbst  ergreifenden  Leidenschaft. 
So  hat  eins  der  Kapitale  in  der 
Abteikirche  von  V^zclay  '  eine 
Darstellung  der  Verehrung  des 
poldncn  Kalbes  und  auf  letzte- 
rem eine  grausige  Dämonenge- 
stalt.  der  es  an  sprechendster 
Knergie  nicht  fehlt.  —  In  der 
Auvergne  ist  dieser  unerfreuliche 
bildnerische  Schmuck  besonders 
häufig.  Dass  man  hier  aber  in 
der  späteren  Zeit  des  12.  Jalir- 
K,>i>iiAi  in  iitr  Kirci>i  vun  Vi^icifly  hundertsder  Barbarei  genughatte, 
(NKti  vi^ii.H*-i>uc,)  bezeugt  u.  A.  die  Kirche  von  Is- 

soire,  '  in  der  die  Kapitale  von 
vier  Chorsäulen  mit  Stuck  umkleidet  wurden,  worin  man  figür- 
liche Sculpturen   von  thunlich  würdigerem  Style  ausarbeitete. 

■  A.  Deyilh'.  esitsy  bist,  siir  VigVtsc  iv  Üt.  Gtorges-dc-HocIiorvillc,  pl.  3. 
-  '  Viollet-Io-Uuc.  diclionnaire  rftis-  d«  l'nrchiteclnrc  frani^,  11.  p  489.  — 
'  Haltnj,  essaj  snr  le«  ^(^tUes  etc   du  Dip.  Piij-du-USme.  pl.   13  ff. 
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England. 

In  England  hatte  die  bauliche  Thätigkeit  des  12.  Jahrhun- 
derts für  bildnerisches  Schaffen  *  nur  einen  geriiigen  Erfolg.  Die 
Arbeiten  sind  wenig  zahlreich,  zumeist  unförmlich  roh,  in  besae^ 
ren  Fällen  nur  zur  starren  Strenge  entwickelt.  Zum  grossem 
Theil  sind  es  Portal lünetteuj  auch  anderweitiger  PortalschnDuck» 
in  symbolisch  dekorativer  Fassung  oder  in  selbständig  figürlicher 
Darstellung.  Mehrfach  kommen  Darstellungen  des  hl.  Oeorg 
vor:  in  den  Portallü netten  der  Kirchen  zu  Fording  ton  (Dör- 
setshire),  P  i  t  s  f  o  r  d  (Northamptonshire),  Stoneleigh  ( Warwiksh.), 
Ruerdjean  (Gloucestersh.).  Die  letztere  wird  als  eine  schon  be-» 
lebtere  Arbeit  bezeichnet ;  ob  sie  etwa  bereits  der  romanischen 
Schlussperiode  angehört,  erhellt  aus  den  Vorlagen  nicht.  Andres 
an  den  Kathedralen  von  Ely,  Rochester,  u.  s.  w.  Zum  Theil 
sind  es  sculptirte  Taufsteine,  zu  Darent,  in  der  Kathedrale 
von  W i n c h c s t e r ,  zu  E a s t - M e o n  (Hants ),  Goleshill  (War- 
wiksh.), u.  8.  w.  —  Zwei  Tiifeln  in  der  Kathedrale  von  C hi- 
eb est  er  mit  Scenen  aus  der  Geschichte  des  Lazarus  *  geben  vor- 
züglich bezeichnende  Beispiele  einer  rohen ,  starr  geschnittenen 
Behandlung  im  Charakter  der  Zeit. 


1 1  H  1  i.e  n. 

In  Italien  erscheint  eine  sculptorische  Thätigkeit  von  zumeist 
roh  naturalistischem  Charakter.  Mit  sehr  unbehülflichen  An- 
fängen, selten  durch  ein^  Gesetz  architektonischer  Strenge,  durch 
byzantinisirendcn  Einfluss,  durch  leisen  Anhauch  der  Antike  ge- 
zügelt,  haben  dicsie  Arbeiten  doch  zum  Theil  eine  gewisse  Frei- 
heit des  Natursinnes ,  die  sie  als  entwickclung.sfähige  bezeichnet. 
Die  Namen  der  Verfertiger  werden  in  der  Regel  durch  Beischrif- 
ten genannt,  oft  mit  Worten  des  Ruhmes,  die  ihren  Leistungen 
allerdings  wenig  entsprechen,  die  aber  in  der  That  fast  wie  ein 
Unterpfand  dessen  klingen ,  was  die  italienische  Kunst  nach  der 
fortdauernden  Arbeit  von  Jahrhunderten  erreichen  sollte. 

Mehreres  gehört  der  Lombardei  an.  Die  Sculpturen, 
welche  die  Fa(^ade  der  Dome  von  Mo  de  na  undFerrara  und 
der  Kirche  S.  Zenone  zu  Verona  schmücken,  zeigen  manches 
Uebereinstimmende ,  zum  Theil  in  fortschreitender  Ausbildung: 
zu  Modena  wird  ein  Meister  Wiligelmus  genannt,  zu  Fer- 
rara  Nico  1  aus,  zu  Verona  Guillelmus  und  Nicolaus,  viel- 
leicht dieselben  Personen   wie  die  beiden  vorigen.     Die  Arbeiten 

'  V«Tjrl.  Bloxani,  die  mittelalterl.  Kirchenbaukunst  in  England.    S.  70,  90.  — 
-  Laharto,  liandbook  of  the  arts  of  tbe  middle  ages,  p.  5.  f. 
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zu  M  o  d  e  n  a,  ^  Scenen  der  Schöpfungsgeschichte  und  Aehnliches« 
haben  noch  vorzugsweise  ein  ungefiig  barbaristisches  Gepräge. 
Die  am  Portal  des  Domes  zu  Ferrara,  vom  J.  1135^  sind  eben- 
falls noch  befangen,  während  andre  ebendaselbst,  sechs  Monats- 
bilder an  einem  südlichen  Seitenbau,  eine  jüngere,  vorgeschrit- 
tene Entwickelung  bekunden ;  (die  über  dem  Portal  abermals  er- 
heblich später).  Von  den  Sculpturen  zu  den  Seiten  des  Portals 
von  S.  Zenone  zu  Verona*  sind  die  zur  Linken  (von  Guillel- 
mus)  wiederum  auffällig  roh«  dagegen  die  zur  Rechten  (sammt 
denen  der  Portallünette  von  Nicolaus)  im  Einzelnen  mit  frischen, 
kräftigen  Motiven,  selbst  mit  einer  Annäherung  an  klasMschen 
Relieutyl. 

Andre  in  herb  roher  Art:  am  Portal  des  Domes  von  Ve- 
rona; an  den  Carceri  zu  Mantua  (ein  Haütreliefbild  des  Vir- 
f^il)  ;  und  die  missgestalteten  Reliefs  mit  kriegerischen  Darstel- 
ungen  an  der  Porta  romana  zu  Mailand,  ^  aus  der  Zeit  von 
1167  —  71,  von  einem  gewissen  Anselraus  gefertigt.  —  In 
einer  mehr  stylmässigeren ,  fast  bvzantinisirenden  Fassung  das 
Relief  einer  Kreuzabnahme -vom  J.  1178,  von  Benedetto  Ante- 
lami,  im  Dom  zu  Parma,  dem,  ebendaselbst,  auch  ein  mit 
Reliefs  geschmückter  Bischofstuhl  und  ein  Theil  der  Sculpturen 
an  der  Area  des-  Hochaltars  zugeschrieben  werden.  *  Jüngere 
Arbeiten  von  B.  Antelami  am  Baptisterium  von  Parma;  (über 
diese  siehe  den  folgenden  Abschnitt.)  — 

Dann  eine  Reihe  künstlerischer,  zum  Theil  sehr  mangelhaf- 
ter, zum  Theil  bedeutenderer  Frühanfänge  in  To-scana.  In  S. 
Frediano  zu  Lucca:  ein  Taufstein,  etwa  vom  Jahr  1151,  von 
Meister  Robertus,  eine  Arbeit  von  schwerfällig  schematischer 
Behandlung.  —  In  Pistoja:  das  Relief  an  der  Oberschwelle 
des  Portals  von  •  S.  Andrea,^  1166  von  Gruamons  gefertigt, 
und  das  von  S.  Bartolommeo ,  1167  von  Rudolfinus,  beide 
leer  und  dürftig.  —  An  S.  Salvatore  in  Lucca  und  an  der 
Kirche  von  S.  Casciano,  unfern  von  Pisa,  Sculpturen  von  Bi- 
duinus,  um  1180,  ebenfalls  höchst  ungefiig. —  In  S.  Leonardo 
zu  Florenz  (früher  in  S.  Piero  di  Scheraggio)  die  Reliefs  einer 
Kanzel,  in  denen  sich,  besonders  in  einer  Kreuzabnahme,  ®  ein 
Zug  naiven,  belebteren  Gefühles  auf  schon  erfreuliche  Weise 
ausspricht.  —  Mehreres  zu  Pisa.  Ein  ArChitrav  in  der  Samm- 
lung des  Campo  Santo,  mit  der  Darstellung  des  Salvator  und 
der  Evangelistensymbole  von  Meister  Bonus  Amicus,  in  ungefüg 
stylisirter  Fassung.  '     Ein  Erzportal   an  der  Südseite  des  Domes 

'  Vergl.  CicognaYa,  stor.  della  scnltara,  I,  t.  7  (14).  D'Agincoart,  Sculptur, 
t  21  (6.)  Denkmäler  der  Kunst,  T.  48  (/).  —  »  Orti  Manara,  dell'  art.  bas.  di 
8.  Zcn.  magg.  in  Verona,  t  4,  A,  B.  —  *  Cicognara,  t.  7  (15).  D^Agincourt, 
t.  26  (24—27).  —  *  Kunstblatt,  1846,  Nro.  62.  —  '^  Denkmäler  der  Kunst,  T,  48 
(2).  —  «  E.  Förater,  Beiträge  zur  neuern  Kunstgeschichte,  T.  1  (2.)  —  '  Die 
Bucbstabenform  der  Inschrift  verstattet  nicht  wohl,  die  Arbeit,  wie  es  insge- 
mein geschieht,  vor  das  12.  Jahrhundert  su  setzen. 
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mit  derb  rohen,  doch  schon  durch  eine  leis  hervorbrechende  Nm- 
vetät  bemerkennwerthen  Darstellunj^en.  (Ein  andres  Erzportxl, 
das  der  H  aupteingangsthür 
des  Domes,  1180  von  Bo- 
nannus  gefertigt,  int  nicht 
ntehr  vorhnnden.)  Verschie- 
dene Arbeiten  am  Bnptistc- 
rium;  die  am  örtlichen  Por- 
ttile.  '  schlicht  geordnet, 
»innvotl,  mit  der  Andeutung 
lebendigen  Gefühles  ;  unit 
die  am  uördlii.hen  Portale, 
in  einem  einfach  strengen, 
gemässigten  und  gereinigten 
Style. 

Rom  be:^itzt  aus  dieser 
Epoche,  wohl  aus  der  spä- 
tem Zeit  des  Jahrhuni^rts 
die  holz  geschnitzten  Thüt- 
flügel  des  Hauptportals  von 
S.Sabina.*  in  deren  Fel- 
dern eine  Reihenfolge  bibli- 
scher und  anderer  Darstel- 
lungen enthalten  iitt.  Rci  einem  Zurückgehen  auf  altchristliche 
Muster,  bei  theila  unbehülfüch  kurzen ,  theil«  lang  gestreckten 
Gestalten  in  ungefüger  Behandlung  macht  sich  hier  ein  Sinn 
für  lebhafte,  selbt^t  Kühne  Beweguiig  bemerklich.  —  Das  Ante- 
pendium  des  Altars  im  Dome  von  Cfittd  di  Castello*  iu  Sil- 
ber gearbeitet  (um  II44).  hat  Darstellungen  byzantinisir enden 
Geprägef.  — 

U  nter-ltalieH*inid  Sicilien  haben  aus  dieser  Zeit  eine 
namhafte  Zahl  von  Erz]iortalen.  *  Jene  im  11.  Jahrhundert  be- 
liebten bjzaiitinisii-euden  Portale  mit  gravirteV.  durch  Silberdräbte 
auBgeflillter  Zeichnung  (oben.  S.  81),  deren  ähnliche  auch  noch 
aus  dem  12.  Jahrhundert  vorhanden  zu  sein  scheinen,  reizten 
ohne  Zweifel  zur  ^i'achfolge;  aber  der  selbständiger  erwachende 
Kunstsinn  trieb  nunmehr  zur  Ausstattung  mit  plastischen  Dar- 
stellungen. Die  Künstlernamen  bezeichnen  den  nationalen  Kunst- 
betrieb ;  der  Styl  bewahrt  mehr  oder  weniger  byzantinische  An- 
klänge. Zu  den  frühsten  Arbeiten  gehört  ein  Portal  an  der 
Grabkapelle  Bohemunds  zu  Canosa,  vonRogerius  aus  AmaI6 
gefertigt,    mit   reichern  Ornamentst^eifen ,    welche  den  Styl  der 

'  CicagnnrA.  t.  7  (S).  D'Agiiiconrt,  t.  31  (8.)  Driikmätfr  rf<r  Kumt,  T.  49  (ä). 
—  ■  D'Agincourt,  t.  22,  Dinkmäler  dtr  ^urul,  7".  48  (3).  —  '  D'Aeluconrt. 
t.  21  (13).  Dtntmättr  dtr  KuntI,  T.  49  (9,  7.)  —  *  Duo  de  I.D?nes,  rBcherehf* 
sur  lua  mniiuments  des  Normnnds  etc.  dAnn  ritalie  miridiniinle.  Darn  di 
Serrndifaico ,  dil  duomo  di  MniireRle. 
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saracenidcheu  Kunst  nachahmen ,  und  mit  zwei  streng  behandel- 
ten figürlichen  Tafeln.  Zwei  Portale  der  Kathedrale  zu  Troja 
sind  Yon  Oderisius  aus  Benevent;  das  eine,  vom  J.  1119,  ist 
in  moderner  Zeit  restaurirt;  das  andre,  in  seiner  urnprüiiglichen 
Beschaffenheit  erhalten,  hat  eine  ei^en  barbaristische  Behandlung. 
Ein  Portal  der  Kathedrale  von  Irani,  vom  J.  1160,  hat  im 
Ornament  und  in  den  zum  Theil  phantastischen  figürlichen  Dar- 
stellungen einen  reich  entfalteten,  edel  byzantinisirend  gehaltenen 
Styl.  Aehnliche  Arbeiten  zu  Lavello,  Rav.ello'und  von  St. 
Nicola  zu  Bari.  So  auch  das  nördliche  Portal  des  Doms  vqu 
Monreale,  ein  Werk  des  Barisanus  von  Trani;  während  das 
westliche  Portal ,  ebendaselbst,  1186,  von  dem  obengenannten 
Bonannus  von  Pisa  gefertigt  ist. 


Ma[ece,  i. 

Frankreich. 

Für  die  Malerei  des  12.  Jahrhunderts  kommen  zunächst 
einige  französische  Werke   in  Betracht. 

Vornehmlich  die  Wandgemälde  der  Kirche  von  St.  Sa- 
rin im  Poitou.  '  Sie  geben  die  umfassendste  Anschauung  der- 
artig kirchlicher  Anisstattung :  in  der  Krypta  mit  Darstellungen 
aus  der  Legende  der  hh.  Savinus  und  Cyprianus,  im  Chor  und 
den  Chorkapellen  mit  den  Gestalten  des  Erlösers  und  der  hei- 
ligen Schutzpatrone  des  Ortes  und  Landes ,  am  Schiffgewölbe 
mit  Scenen  aus  den  beiden  ersten  Büchern  der  Bibel,  in  der 
Thurmhalle  mit  apokalyptischen  Compositionen,  in  der  Empore 
über  letzterer  mit  (grossentheils  zerstörten)  Scenen  der  Passion 
und  der  Legende  des  Klosters.  Die  Technik  ist  durchgängig 
schlicht:  rothe  Unterzeichnung,  einfache  Colorirung  und  derbe 
Angabe  der  Umrisse.  Styl  und  Behandlung  haben  einige  Unter- 
schiede^ aiff  verschiedene  Hände  und  längere  Zeitdauer  deutend; 
es  ist  möglich,  dass  die  ältesten  Stücke  noch  aus  der  Schluss- 
epoche des  11.  Jahrhunderts  herrühren ;  der  überwiegend  grös- 
sere Theil  gehört  jedenfalls  dem  zwölften  an.  Im  Allgemeinen 
herrscht  eine  trockne  typische  Strenge  von  einigermassen  byzau- 
tinisirender  Richtung  vor:  in  den  Malereien  der  Krypta,  in  ziem- 
lich barbaristischer  Fassung  (vielleicht  auch  dadurch  veranlasst, 
dass  hier,  ohne  vorliegende  Muster,  völlig  nach  eigenem  Ver- 
mögen  erfunden    werden   musste);    auch    in    den  Malereien    des 

*  M^riin6e  und  Seguin,  peintures  do  l'egl.  de  St.  Savin.  (Einiges  im  Bulle- 
tin monumental,  XII,  p.  193,  und  im  Ab6cedaire,  Arch.  rel.,  p.  194,  ff.)  Denk- 
mäler der  Kunst,    T.  49  {7,  8.) 

Kngler,  Handbuch  der  Knnstgeschichte.    II.  2*' 
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Schiffes  oline  sonderlichen  Aufwaud  von  Geist,  doch  im  Einzel- 
nen schon  zur  feierlichen  "Würde  und  —  wie  in  der  Scene  des 
Sinai,  wo  Moses  die  Gesetzestafeln  empfangt  —  zu  machtroUer 
Erhabenheit  gesteigert;  in  den  Bildern  der  Vorhalle,  den  jüng- 
sten dieser  Arbeit,  in  eigenthümlich  poesieroller  Auffassung  und 
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in  einer  kräftigen,  klaren,  schon  belebten  Ausbildung  der  S^l- 
motive.  —  Dann  einige  andre  Reste  von  Wandmalerei,  wie  die 
verblichenen  Fragmente  in  St.  Jean  zu  Poitiers  und  nament- 
lich eine  Malerei  am  Gewölbe  der  Krypta  der  Kathedrale  von 
Auxerre  ^  aus  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts,  in  merkwürdiger 
Weise  (nach  der  Apokalypse,  19,  11  ff.)  den  reitenden  Salvator 
und  vier  reitende  Engel  darstellend. 

Die  Arbeiten  französischer  Miniaturmalerei  dieser  Zeit 
haben  keine  besonders  ber vorstechende  Eigenthümlichkeit. 

Ein  interessantes  Stück  normannischer  Kunsttechnik  ist  der 
sog.  Teppich  von  Bayeux,  *  eine  Leinenborte  von  19  ZoU 
Höhe  und  210  Fuss  Länge,  die  in  fortlaufender  gestickter  Dar- 
stellung die  Geschichte  der  Eroberung  Englands  durch  Wilhelm 

*  Didron,  iconogrftphie  chr^tienne,  p.  291.  Viollet-Ie-Duc,  dictiannftire  riiiB. 
de  rftrehitecture  fran^.,  III,  p,  242,  —  *  A.  Jubinal ,  tapUsertea  hiatoriAe». 
Archeology,  XVIII  nnd  51S.  Kleine  Abbildangen  aiai  mebrf&ch  vorhanden, 
u.  A.  bei  d'Agincoart,  Malerei.  T.   IG7. 
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von  der  Normandie  —  und  zwar  zumeist  mit  dem  Inhalte  des, 
1160  beendeten  epischen  Gedichtes  von  Rollo  und  den  Herzogen 
der  Normandie  (Roman  de  Rou)  übereinstimmend  ^  —  zur  An- 
schauung bringt.  Bei  einer  sehr  rohen  Zeichnung,  wie  sie  sich 
in  dieser  Technik  und  bei  dem  geringen  Höhenmaasse  kaum  an- 
ders ergeben  konnte,  hat  die  Arbeit  eineit  Zug  von  frischer  und 
dreister  Natürlichkeit,  welche  die  Absicht  der  Darstellung  durch- 
weg mit  Entschiedenheit  vergegenwärtigt. 

Für  die  Ausstattung  der  Fenster  durch  Glasmalerei  liegt 
mancherlei  Zeugniss  vor.  Mit  besonderer  Bedeutung  werden 
diejenigen  Arbeiten  dieser  Gattung  erwähnt,  welche  der  Abt 
Suger  von  St.  Denis  zum  Schmuck  seiner  Kirche  (oben,  S.  139) 
aniertigen  liess,  von  denen  er  selbst  aber,  in  seinem  Bericht  über 
seine  Kunstunternehmungen,  bemerkt,  dass  sie  durch  Meister 
n verschiedener  Nationen^  ausgeführt  worden  seien.  Einige  Stücke 
von  diesen  sind  erhalten,  ^  auf  einem  die  inschriftlich  bezeich- 
nete Figur  Suger's,  vor  der  Himmelskönigin  knieend.  Die  Fas- 
sung der  Compositionen  ist  wesentlich  dekorativ,  der  Styl  der 
Zeichnung  roh  schemati^ch ,  die  Ausführung  ein  Mosaik  von 
Glasstücken  geringen  Umfanges. 


England. 

Von  umfassenderen  Werken  der  Malerei  dieser  Epoche  in 
EtOgland  ist  nichts  Näheres  bekannt.  Nur  von  der  damaligen 
Kathedrale  von  Canterbury  wird  berichtet,  dass  ihre  Decke 
durch  glänzende  Malerei  (wohl  nicht  bloss  ornamentis tischen, 
sondern  auch  figürlichen  Inhalts)  wie  kein  andrer  Bau  im  Lande 
ausgezeichnet  gewesen  sei. 


Die  englische  Miniaturmalerei  zeigt,  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts,  den  Uebergang  aus  den  älteren  angelsächsischen 
Reminiscenzen  (oben,  S.  87)  in  den  allgemein  romanischen  Typus. 
Ein  vorzüglich  stattliches  Beispiel,  mit  Zügen  eines  kräftig  be- 
lebten Formensinnes ,  ist  die  Bilderhandschrift  eines  Commentars 
des  h.  Hieronymus  über  den  Propheten  Jesaias  in  der  bodleyani- 
schen  Bibliothek  zu  Oxford.  ^ 

'  Lappenberg,  Gesch.  von  England ,  I,  8.  501,  n.  3.  — ,  *  Vergl.  u.  A.  die 
Revue  archöol.,  I,  pl.  18,  22;  II,  pL  26.  Du  Sommerard,  les  arte  en  moy«  &ge, 
IV,  VII,    pl.  11.  —   ®  Waagen,  treasures  of  art  in  Great-BritAin,    III,  p.  91. 
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Deutschland. 

Mannigfaltiger  und  bedeutender  sind  die  Beispiele  deutscher 
Malerei  des  12.  Jahrhunderts. 

An  Wandgemälden  sind  zunächst  die  im  Chore  des  Do- 
mes von  Soest  zu  nennen.  Einige  Kolossalgestalten,  von  der 
späteren  verhüllenden  Tünche  befreit,  zeigen  eine  einfach  erha- 
bene Strenge,  die  noch  auf  den  Beginn  dieser  Epoche  zu  deuten 
scheint.  ^  —  Aehnlich ,  mit  einer  gewissen  feinen  Bestimmtheit 
in  der  Bezeichnung  der  Formen ,  aie  Halbfiguren  von  Heiligen  , 
in  den  Nischen  der  Vorhalle  der  Nonhbergkirche  zu  Salz- 
burg. * 

Sodann  ein  Cyclus  von  Wandmalereien,  welcher  die  Unter- 
kirche von  Schwarz-Rheindorf  bei  Bonn  ausfüllt.  Diese 
sind  dem  älteren  Bau  von  1151  (oben ,  S.  95)  gleichzeitig  oder 
unmittelbar  nach  dessen  Vollendung  ausgeführt,  indem  sie,  siche- 
ren äusseren  Kennzeichen  zufolge,  schon  durch  die  Bauverände- 
rung von  1773  beeinträchtigt  wurden.  Ihr  Inhalt  erscheint,  als 
ein  tief  gedankenhafter :  in  der  Halbkuppel  der  östlichen  Absis 
Christus  in  der  Glorie  und  zwei  Verehrende ;  gegenüber  die  Ver- 
treibung der  Wechsler  aus  dem  Tempel;  auf  der  Südseite  die 
Verklärung,  auf  der  Nordaeite  die  Kreuzigung  Christi ;  unter  die- 
sen Darstellungen  theils  Heilige,  theils  fiirstliche  Bildnissgestal- 
ten; an  den  Feldern  der  Kreuzgewölbe  eine  beträchtliche  Zahl 
von  Scenen  ,  welche  zumeist  prophetischen  Visionen ,  namentlich 
denen  des  Ezechiel,  entnommen  und  auf  die  Strafe  der  Götzen- 
dienerei  und  den  göttliclien  Schirm  der  Kirche  bezüglich  zu  sein 
scheinen.  '  Die  Behandlung  ist  wiederum  schlicht;  es  sind  ein- 
fach colorirte  Umrisszeichnungen,  zumeist  auf  dunkelblauem,  von 
grüner  Einfassung  umgebenen  Grunde.  Der  Styl  schliesst  sich 
dem  den  jüngeren  Malereien  von  St.  Savin  an,  in  weiterer  Ent- 
wickelung  der  dort  ausgebildeten  Motive,  in  grossen  Linien  von 
einer  weichen,  fast  khissischen  Klarheit,  welche  zum  Theil,  auf 
höchst  überraschende  Weise,  die  Stylrichtung  der  gothischen 
Epoche  bereits  vorweg  zu  nehmen  scheint.  Das  Gefühl  für  die 
Hauptzüge  des  körperlichen  Organismus  ist  schon  sehr  lebendig, 
die  Bewegung  nicht  selten  frei,  anmuthig  und  würdig,  während 
allerdings  im  Einzelnen  manches  noch  Befangene  und  Verzwickte 

^  Lübke,  Mittelalter!.  Kunst  in  Westphalen,  S.  321.  —  *  Beider,  Mittel- 
alter!. Eunstdcnkniale  in  Salzburg,  S.  13.  (Bd.  II.  des  Jalirb.  der  k.  k.  Cen- 
tral-Commission  zur  £rfor8chung  nnd  Erhaltung  der  Baudenkmale.)  —  'Ich 
schreibe  iiach  Ansicht  der  vortrefflichen  Aquarellzeichnungen,  welche  der  Maler 
Hr.  Hohe  nach  jenen  Wandbildern  für  das  k.  Museum  zu  Berlin  gefertigt  hat 
Das  Verständoiss  des  Inhaltes  und  der  Wochselbezüge  der  Darstellungen  wird 
durch  mehrfache  Verletzung  derselben  erschwert.  Hoffentlich  indesd  wird  ihrer 
Durchforschdng  bald  ein  gründliclies  Btudium  gewidmet  und  mit  den  Resul- 
taten desselben  ihre  abbildliche  Herausgabe  bewerkstelligt  werden.  Einige 
Umrisse  in  den  Ergänzungstafeln   der  y,Dtnkmältr  der  KunsV^,   T.  49  A^  {1 — 7). 
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vorkommt.  Die  UaBdluneen  sind  mit  naiver  Benutzung  der  oft 
sehr  ■chwierigen  ßäumlicbkeit  (z.  B.  scharf  zugespitzter  Ureiecke 
in  den  Kreuzgewölbfeldern) 
entwickelt.  In  der  AuBiiih- 
rung  unterscheiden  sich  meh- 
rere Hände,  durch  eine  kräf- 
tige Fülle  oder  einen  dürf- 
tigeren äinn,  sowohl  in  der 
Fassung  der  einzelnen  Ge- 
stalten wie  in  Arer  Zusam- 
menordnung.  DasOmamen- 
tistische  hat  vüUig  den  Cha- 
rakter der  Zeit.  Jedenfalls 
liegt  in  diesen  Arbeiten  wie- 
derum einerder  Höhepunkte 
des  deutschen  KunstvermÖ- 
gena  vor,  eine  bedeutungs- 
volle Zwischen  stufe  zwischen 
den  AI cister werken  hildne- 
ridchcr  Darstellung,  welche 
dem  II.  Jahrhundert  und 
der  Frühzeit  des  zwölften, 
und  zwischen  denen,  welche 
der  Sehlu  ssepoche  des  roma- 
nischen Stjh  angehören. 

Ausgedehnte,  doch  völ- 
lig verblichene  Spuren  von 
Wandmalerei  finden  sich  fer- 
ner am  Gewölbe  der  Krypta 
der  Schlüsskirche  zuQued- 
'*Ä'tK.r,™£««"Sr,'a.'';'  Unburg;  ein  W.ndbild 
von  noch  schematischer  Be- 
hndlung  im  Absisgewölbe  der  südlichen  Chorkapelle  der  Lieb- 
fnuenkirche  zu  Haibetstadt;  dekorative  Fragmente  mehrfach 
n  den  Gebäuden  der  Zeit. 


Andres  kommt  für  die  Beweglichkeit  des  technischen  Betrie-' 
be»  in  Betracht.  Einige  Versuche  musivischer  Darstellung' 
'OD  einfach  derber  Beschaffenheit;  die  Grabplatte  des  Abtes  Gil- 
bertuR  von  Laach,  im  Museum  zu  Bon  n ,  aus  der  zweiten  Hälfte 
J«  Jahrhunderts ;  uild  die  Fragmente  reicherer  Scenen  auf  dem 
^uuboden  der  Krypta  von  St.  Gereon  zu  Köln.  —  Ein  grosses 
(^nicifix  zuPforta  *  in  Sachsen,  aus  Brettern  mit  einem  Ueberzuge 

'  F.  KugUr.  Kl.  SchriflcD,  I(,  S.  iSi.  —  *  Ebon<Ia,  I,  H.   174. 
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lorflgur,  Ton  den  gfwlrklen  Teppichen  Jm  Domi  in  BalbtrtUdt.    (F.  K.) 
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von  Leinwand  gebildet,  auf  welche  der  gekreuzigte  Erlöser  in 
byzantinischer  Darstellungsweise  gemalt  ist.  —  Teppiche  mit 
bildlicher  Darstellung:  Malereien  auf  Leinwand,  dergleichen 
1127  fiir  St.  Michael  in  Hildesheim  angeschafil  wurden;  gestickte 
Teppiche,  wie  sich  deren  im  Dom  von  Mainz  befanden ;  gewirkte 
Teppiche,  davon  der  Dom  zu  Halberstadt  ^  noch  ansehnliche 
Beispiele  enthält.  Letzteres  sind  zwei  Stücke  von  je  3Vs  Fuss 
Höhe  und  43  Fuss  Länge,  einerseits  mit  den  Darstellungen  des 
Erlösers,  der  ApostqJ,  Karls  des  Grrossen,  andrerseits  mit  Scenen 
aus  der  Geschichte  der  Patriarchen,  beide  in  einem  starr  sche- 
matischen Stjle,  doch  von  verschiedenen. Händen.  —  Zahlreiche 
auf  Metall  gravirte  und  mit  Emailfarben  versehene  Darstellun- 
gen, von  denen  in  Folgendem,  bßi  den  Werken  dekorativer  Kunst, 
die  Rede  sein  wird,  und  unter  denen  sich  wiederum  Arbeiten  von 
vorzüglichst  ausgezeichneter  künstlerischer  Bedeutung  vorfinden. 


Die  deutschen  Miniaturmalereien  des  12.  Jahrhunderts 
haben  vorwiegend  ein  strenges,  anspruchlos  schlichtes  Gepräge. 
Mehrfach  ist  es  wiederum  das  Gedankenhafte,  das  Element  sinn- 
bildnerischer Poesie,  was  ihnen  ein  eigenthümliches  Interesse 
gewährt.  Vorzüglich  beachtenswerthe  Beispiele  solcher  Richtung 
enthalten  die  Bilder  einer  Evangelienhandschrift  aus  dem  Stitt 
Niedermünster  in  Regensburg,  gegenwärtig  in  der  Bibliothek  zu 
München,  die  sich  zugleich  durch  den  harmonischen  Vortrag 
der  Farbe  und  durch  reiche  Ornamentik  auszeichnen.  Eins  die- 
ser BQder  *  stellt,  innerhalb  ornamentistischer  Umrahmungen, 
den  gekreuzigten  Erlöser  mit  königlichen  und  priesterlichen  In- 
signien  dar;  unter  ihm  die  wohl  charakterisirten  Gestalten  des 
Lebens  und  des  Todes;  zu  den  Seiten  Sonne  und  Mond,  alter 
und  neuer  Bund,  Auferstehende  und  der  zerrissene  Tempel  Vor- 
hang, Alles  durch  beziehungsweise  Beischriften  erläutert.  —  Eine 
Handschrift  der  Bibliothek  zu  Strassburg,  .der  „Hortus  deli- 
ciarum''  der  Aebtissin  Herrad  von  Landsberg,  ^  aus  dem  dritten 
Viertel  des  Jahrhunderts,  ein  umfassend  encyklopädisches  Werk, 
ist  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Bildern  versehen,  welche  eine 
Fülle  von  Anschauungen  des  Lebens  und  von  sinnreichen  alle- 
gorischen Vorstellungen  bieten  und  bei  schlichter,  nicht  sonder- 
lich begünstigter  Auffassung  der  Gestalt  doch  durch  verständige, 
im  Einzelnen  würdige  und  selbst  energisch  belebte  Motive  an- 
ziehen. —  Häufig,  zumAl  in  der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts, 
bestehen  die  Darstellungen  aus  einfacher  Umrisszeichnung,  mit 
farbigen   Ghründen    oder   ohne   solche.      Bei   diesen    pflegen    die 

VF.  Kugler,  Kl.  Schriften,  S.  131.—  'E.  Förster,  Denkmale,  II.  —  '  Engel- 
hardt,  Herrad  von  Landsberg,  Aebtissin  von  Hohenburg  oder  S.  OdiKen  im  El- 
sass,  und  ihr  Werk  Hortns  del.    (Mit  12  Tafeln  in  Fol.) 
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menschlichen  Gestalten  in  starr  conventionellen  Formen  gebildet 
zu  sein ;  oft  aber  erscheinen  sie,  lur  einen  mehr  dekorativen  Zweck 
und   besonders   bei  der  Ausstattung   grosser  Anfangsbuchstaben. 


idB  Tfrum.  (F.  K.> 


in  kühn  phantastischer  Weise   in  das  Ornament  verflochten  >  in 
einem  eignen,  iaet  mährchenhaften  Spiele  abermals  den  poetischen 
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Zug  bekundend.  Reichste  und  sinnigste  Beispiele  der  Art  enthal- 
ten drei  Passionalia  aus  dem  Kloster  Zwiefalten  in  der  Biblio- 
thek von  Stuttgart.  ^  —  Auch  ist  anzumerken,  dass  gleichzei- 
tig schon  die  nationale  Poesie »  deren  grosse  Leistungen  mit  der 
Spätzeit  des  12.  Jahrhunderts  anheben»  Stoffe  künstlerischer  Dar- 
stellung bietet.  Die  Handschrift  des  Rolandliedes  vom  Pfaffen 
Chunrat  in  der  Bibliothek  zu  Heidelberg  '  enthält  eine  Menge 
von  Umrisszeichnungen,  welche  die  Scenen  des  Gedichtes  in 
allerdings  sehr  schlichter  und  strenger,  doch  zugleich  derb  kräf- 
tiger ^Veise  vergegenwärtigen. 


Italien. 

Ober-Italien  besitzt  einige  Reste  von  Wandmalerei,  welche 
dieser  Epoche  zuzuschreiben  sind.  Am  bedeutendsten  sind  die 
alten  Malereien  in  der  Kirche  St.  Piero  in  Grado  auf  der 
Strasse  zwischen  Livorno  und  Pisa,  Geschichten  der  hh.  Petrus 
und  Paulus  und  Andres  darstellend,  in  einem  auf  byzantinischer 
Grundlage  beruhenden,  doch  schon  in  etwas  freierem  Style.  Ge- 
ringe Ueberbleibsel  an  der  Fa^ade  des  Domes  zu  Reggio,  in 
S.  Zenone  zu  Verona,  im  Vorhofe  von  S.  Ambrogio  zu  Mai- 
land. —  Ein  gemaltes  Crucifix  im  Dome  von  Sarzana,  eben- 
falls in  byzantinisirender  Art  und  mit  kleinen  figurenreichen 
Randbildern,  hat  das  inschriftliche  Datum  1138  und  den  Namen 
des  Meisters,  GuillelmUs.  ^ 

In  umfassender  Weise  und  an  verschiedenen  Orten  kommt 
die  Mosaikmalerei  in  Anwendung.  So  an  S.  Marco  in  Ve- 
nedig, als  Fortsetzung  der  zumeist  noch  dem  11.  Jahrhundert 
angehörigen  alten  Mosaiken  des  Inneren  und  der  in  ihnen  be- 
gründeten byzantinischen  Schule,  namentlich  die  desjenigen  Thei- 
ies  des  Umganges,  welcher  die  Kapelle  Zeno  ausmacht  und  des- 
sen Mosaikbilder,  bei  sehr  feiner  Behandlung,  ebenfalls  schon 
den  Beginn  einer  freieren  Bewegung  ankündigen.  (Andres  da- 
selbst aus  der  nächstfolgenden  Epoche.)  —  So  das  gi*osse  Mosaik 
an  der  innem  Westwand  der  Kathedrale  von  Torcello,  das  in 
figurenreicher  Darstellung  den  Opfertod  Christi,  die  Aufersteh- 
ung, das  jüngste  Gericht  u.  s.  w.  darstellt.  —  So  die  ausgedehn- 
ten Mosaiken  in  den  sicilianischeu  Bauten  dieser  Epoche:  in  der 
Schlosskapelle  von  Palermo,  in  der  Martorana  ebendaselbst, 
im  Chore  der  Kathedrale  von  Cefalü  und  namentlich  die  über- 
aus glanzvollen  Werke,  welche  die  Innenwände  der  Kirche  von 
Monreale  *  bedecken,  gleichfalls  Arbeiten  byzantinischer  Schule, 

*  F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  I,  8.  56,  ff.  —  '  Ebenda,  S.  1,  ff.  —  *  Rosini,  storia 
dell*  pitt,  ital.,  Atlas,  II,  p.  288,  t   A.  —  *  Denkmäler  der  Kumt,  T,  49  (/?). 
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durch  die  Mannigfaltigkeit  der  biblischen  und  anderweit  heiligen 
Darstellung  und  die  Erneuung  einer  Fülle  altüberlieferter  Mo- 
tive, durch  den  sinnreichen  Anschluss  an  die  gros.^en  Linien  der 
Architektur  von  machtvoller  Wirkung.  —  So  auch  einige  Werke 
zu  Rom»  in  denen  aber  das  traditionelle  Element  auf  sehr  be- 
achtenswerthe  Weise  den  Ausdruck   eines  neuen  und  selbständi- 

§en  Lebensgefiihles  gewinnt:  das  Mosaik  in  der  Chorabsis  von 
.  Maria  in  Trastevere  aus  dem  zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts, 
welches  bei  noch  roher  Behandlung  doch  schon  eine  individuelle 
freie  Auffassung  bekundet,  namentlich  in  der  Hauptgruppe  von 
Christus  und  Maria;  das  an  der  grossen  Hohlkehle  der  Fa^ade 
derselben  Kirche  ;  das  in  der  Chorabsis  von  S.  demente,  dessen 
Darstellung  in  wohlthuend  dekorativer  Gesammtanordnung  aus 
dem  Grunde  eines  reichen  Weingerankes  und  zu  den  Seiten  des- 
selben hervortritt. 

Die  italienische  Miniaturmalerei  dieser  Zeitist  ohne  Bedeutung.  * 


Dekorative-  Kunst. 

Die  dekorative  Kunst  des  12.  Jahrhunderts  geht  gern,  in 
ausgedehnterem  M nasse  als  früher,  auf  eine  Vereinigung  des  Ei- 
^enthümlichen  der  verschiedenen  Kunstfächer,  auf  ein  Zusammen- 
fassen desselben  zur  gemeinsamen  Wirkung  hinaus ,  veranlasst 
und  getragen  von  der  allgemeinen  dekorativen  Richtung  der  Zeit 
und  von  dem  schematisch  conventionellen  Zuge,  welcher  dieselbe 
bedingte.  Zumeist  kommen  Arbeiten  von  vergoldetem  Kupfer  in 
Betracht,  in  Architekturformen  geordnet,  mit  bildnerischen  Kand- 
figuren,  auch  mit  Schnitzwerken, aus  Elfenbein  besetzt,  mit  gra- 
virten  Darstellungen  und  mit  Emailmalereien  versehen ,  oft  in 
der  Art,  dass  Figuren  von  gravirter  Zeichnung  zwischen  Email- 
gininden  und  Emailornamenteu  vortreten.  Die  Behandlung  de« 
Emails  ist  die  oben  bezeichnete,  die  sich,  nach  byzantinischem 
Vorgange,  als  eine  selbständig  occiden talische  ausgebildet  hatte. 

Deutschland  besitzt  zahlreiche  und  ansehnliche  Werke 
solcher  Art.  Ein  mächtiger  Kronleuchter  im  Münster  zu  Aachen, 
eine  Stiftung  Kaiser  Friedrichs  I. ,  stellt  das  Bild  des  himmlischen 
Jerusalem ,    welches   fiir   derartige  Werke   schon    früher   beliebt 

*  Als  ein  überaus  zierliches  Werk  byzAntinisirender  oder  wirklich  byxan- 
tinischer  Kunsttechnik,  wahrscheinlich  aus  dem  12.  Jahrhundert  herrührend, 
darf  hier  noch  die  Kaiserdalmatica  im  Schatze  der  Peterskirche  zu  Rom  ge- 
nannt werden,  ein  Diakonengewand  von  veilchenfarbener  Seide,  welches  in 
feiner  Stickerei  in  Gold,  Silber  und  einigen  Farben  figurenreiche,  durch  styl- 
volle Würde  ausgezeichnete  Darfltellungen  mit  griechischen  Beischriflen  enthalt. 
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war,  in  reicher  Compositiou  dar,  mit  (nicht  mehr  vorhandenen) 
Statuetten  und  mit  gravirten  Tafeln,  diese  im  energischen,  nicht 
unlebendigen  Style  der  Zeit.  ^  Weihrauchgefässe  bauen  sich 
ebenfalls,  in  ähnlich  symbolischen  Motiven,  architektonisch  auf. 
Beliquienschreine ,  auch  Altäre  (zumeist  kleine  Tragaltäre) ,  sind 
die  zahlreichsten  Beispiele  solches  Kunstbetriebes,  jene  in  der  Regel 
von  kapellenartiger  Form  und  mit  dem  bezeichneten  Emailschmuck 
ausgestattet.  Der  künstlerische  Styl  dieser  Emailbilder,  der  far- 
bige oder  der  von  .  gravirter  Zeichnung  auf  farbigem  Grunde, 
pflegt  sich  in  schlicht  conventioneller  Strenge  zu  charakterisiren. 
Am  Niederrhein,  zu  Siegburg,  Köln  u.  s.  w.  ist  eine  Fülle 
derartiger  Beispiele  vorhanden,  *  von  denen  wenigstens  ein  Theil 
der  in  Rede  stehenden  Epoche  angehört;  der  Schrein  des  h.  He- 
ribert zu  Deutz,  in  dessen  Ausstattung  plastische  Bildwerke 
und  Emailmalereien  wechseln,  scheint  vom  Jahr  1147  herzurüh- 
ren. '  —  Ein  Altärchen  in  der  SchlosskapcUe  zu  Hannover 
hat  den  inschriftlichen  Namen  eines  Meisters  von  Köln:  Eil- 
bertus.  —  Ein  höchst  ausgezeichnetes  Werk  derselben  Gattung 
ist  der  sogenannte  V  erdün  er  -  Altar  zu  Kloster-Neuburg  bei 
Wien,  *  nach  inschriftlicher  Angabe  1181  von  Meister  Nicolaus 
aus  Verdun  gefertigt,  ursprünglich  das  Antipendium  des  Al- 
tars (die  Bekleidung  seiner  Vorderseiten)  bildend,  1329  zu  einem 
Altaraufsatze  mit  Flügeln  umgewandelt.  Es  sind  51  vergoldete 
Erztafeln  mit  gravirter  Zeichnung,  die  Linien  der  letzteren  niel- 
lenartig  mit  verscliiedener  Farbe  (Blau  und  Roth)  ausgefüllt, 
die  Gründe  und  Nebensächliches  ebenfalls  farbig,  Scenen  bibli- 
schen Inhalts  in  wechselseitigem  symbolisirendcm  Bezüge  zwischen 
den  Darstellungen  des  neuen  und  des  alten  Testaments.  Aus 
dem  traditionellen  Style  heraus,  der  in  vielen  Einzelheiten  noch 
in  seiner  ganzen  Befangenheit  erscheint,  entfaltet  sich  hier  das 
Streben  nach  regster  Belebung;  die  bewegten  Scenen  voll  küh- 
ner und  kraftvoller  Geberde,  die  allerdings  manches  Ungeschick, 
loancbes  sehr  üebertriebene  nicht  vermeidet,  die  sich  in  glück- 
lichen Fällen  aber  auch  zum  schlagenden  Ausdrucke  des  Mon^en- 
tes  steigert;  einzelne  Gestalten ,  namentlich  weibliche,  voll  hoher 
Feier  und  den  Zügen  eines  klassisch  geläuterten  Adels,  der  wun- 
derwürdig auf  die  Anschauung  der  Antike  zurückfuhrt.  So  bildet 
auch  dies  Werk  einen  höchst  gewichtigen  Uebergangspunkt  zu 
den  Leistungen  der  folgenden  Epoche.  (Sechs  Tafeln  gehören  der 
Emeuung  von.  1329  an;  sie  sind  von  roher  Arbeit  und  vcrrathen 
in  Einzelmotiven    die  stylistische  Richtung  dieser  späteren  Zeit.) 

'  Näheres  u.  A.  bei  8chnaase,  Gesch.  d.  bildenden  Künste,  V,  II,  8.  789  if. 
Hier  auch  eio  Facsimile  einer  der  Gravirungen. —  .*  Vergl.  u.  A.  meine  No- 
tisen  in  den  KI.  Schriften  etc.  II,  S.  328.  if.  —  ^  Organ  für  christl.  Kunst, 
V,  8.  239.  —  ^  Camesina  u.  Arneth,  da»  Niello-Antipendium  zu  Kloster-Neu- 
Irnrg  in  Oestcrreich.  (Mit  Facsimile'«  sämmtlichor  l>ar«tellnngen  in  Karbon 
nnd  Gold«! ruck  ) 
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■  I>n  Sommerara,  k«  o 
rmy,  monogr.  <lc  \'vf:\. 

U  au  moy.  ig 
.  a«  St  Dcni 

In  Frankreich  liess  def 
Abt  Suger  von  St.  Denia  gegen 
<Ile  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
ähnliche  Arbeiten  iur  seine 
Kirche  (oben,  S.  139)  ausfuh- 
ren. Er  erwähnt  namentlich 
einer  Säule ,  die  ein  Gold- 
Crucifix  trug  und  mit  reichen 
Email  -  Malereien  ausgestattet 
ward.  Er  berief  zur  Ausfuh- 
rung der  letzteren  deutsehe 
Meister,  aus  Lothringen,  (der 
Hcimath  des  ebengenannten 
jüngeren  Meisters  NIcolaua.)  — 
In  den  letzten  Decennien  des 
Jahrhunderts  folgen  selbstän- 
dige franzüsische  Arbeiten  in 
dieser  Kunattechnik,  zum  Theil 
sofort  in  ansehnlichem  Maas- 
stabe. Das  bedeutendste  Stück 
ist  eine  Tafel  von  c-  2  Fuss 
Höhe  und  1  Fuss  Breite  im 
Museum  zu  Mons  '  mit  dem, 
nllerdings  noch  in  völlig  star- 
rem Style  gehaltenen  Bilde  ei- 
nes ritterlichen  Herrn,  ohne 
Zweifel  den  Heinrich  Planta- 
geiiet  (gest.  1189,  —  nicht, 
wie  gewöhnlich  ohne  Grund 
behauptet  wird,  seinen  Vater 
Gottfried,  gest.  1151.)  darstel- 
lend. Die  Stadt  Limoges 
wird  fortan  der  Hauptort  ffir 
die  Anfertigung  derartiger  fran- 
zösischer Kunstarbeiten. 

Eine  Nachbildung  grösse- 
ren Maasstabe«  der  durch  [die 
Anwendung  von  Emailfarben 
gewonnenen  Effekte  zeigt  die 
Grabplatte  der  Fredegunde  in 
der  Kirche  von  St.  Denis 
(aus  St.  Germain-des-Pres  in 
Paris  stammend.)  *  Hier.sind 
die  Umrisse,  der  Gestalt  und 
der  Gewandung .    wie   in    der 

3,  IN.  X,  t.  !2.  —   •  8.  .1.  A.  ile  Gail- 

,  p.  20t>. 
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Emailteohrik ,    durch    erhabcD    stehende    Kupferränder   gebildet 
und  mit  farbigem  Mosaik  ausgefüllt,   während   dae  Gesicht,    die 


iHlehnnDeeii  dei  Verdtnec- AIIU 
Cgmcalnl.  TerklelDtrt.l 


Hände  und  die  Schuhe,  welche  gegenwärtig  fehlen ,  ohne  Zwei- 
fel erhaben  aus  Metall  gebildet  waren.  '  Der  Styl  ist  höchst 
starr.  * 


Vierte  Perlode. 

Die  Seh  lu  SS  Periode  des  romanischen  Styles  beginnt  um  das 
Ende  des  12.  Jahrhunderts;  die  Zeit  ihres  Ausganges  ixt,  wie 
schon  angedeutet,  in  den  verscliiedenen  Ländern  uud.  Landes- 
theilen  verschieden.  Sie  steht  im  Gegensatz  zu  der  grossen 
'  Nach  der  g'ewiss  richtigen  Ansicht  de  Cftuniont's,  Ab£c£daire,  arch.  Tel., 
p.  47,  (obgleicL  derselbe,  frühem  Fornchcrn  folgend,  die  Arbeit  noch  der  alt- 
cbriatlichen  Eporhe  suschreibt.)  —  'De  Guilhermy  erwühnt  noch  zweier  mii- 
aiviacber  Grabsteine,  den  des  Bischöfe«  Frumaldns  von  Airas,  gest.  1180,  und 
einen  zweiten  mit  dem  Datum  1109,  der  in  den  Ruinen  dir  Abtei  von  St.  Ber- 
tin (^fanden  wurde.  Ob  diese  nber  dieselbe  Nacbahmung  der  Gmailtechnik. 
diirch  erhabene  Kuprerränder  (deren  Anwendung  im  Mosaik  unmotivirt  ist), 
zeigten,  wird  nicht  gesagt.'  Die  Starrheit  dea  Style*  in  der  Grabplatte  der 
Fredeguude  weist  nicht  nothwendig  auf  eki  frühes  Altcr*EiirUck  ;  die  mitKmail 
Tersehenen  Metall-Honumente  zweier  Kinder  Ludwig's  des  Heiligen  in  St.  De- 
nis (s.  nnten)  ericheinen  ebenfalls  noch,    obschon   in  anderer  Fassung,    ilbcT- 
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Neuerung  des  gothischen  Styles,  dessen  Anfange  (im  nördlichen 
Frankreich)  bereits  in  der  Spätzeit  des  12.  Jahrhunderts  eintre- 
ten und  der  im  Laufe  des  dreizehnten  eine  mehr  und  mehr  um- 
fassende Verbreitung  findet.  Einzelne  Erscheinungen  des  Roma- 
nismus reichen  noch  über  das  13.  Jahrhundert  hinaus. 

Es  ist  das  nächste  Ergebniss  der  geistigen  Strebungen  des 
12.  Jahrhunderts,  das  innigere  Lebensgefuhl •  das  freiere  Be- 
wusstsein,  zu  welchem  diese  geführt,  was  den  kiinstlerischcn  Cha- 
rakter der  romanischen  Schlussperiode  bedingt.  Es  ist  das  Her^ 
ausarbeiten  der  in  den  vielseitigen  Erscheinungen  des  12.  Jahr- 
hunderts noch  gebundenen  Elemente  zu  einem  organisch  geglie- 
derten Leben,  zur  Bewegung,  zur  Wärme ,  Fülle ,  Lust,  —  \oii 
demselben  starken  Strome  des  Gefühles  getragen,  welcher  gleich- 
zeitig der  Fülle  nationaler  Dichtung  ihr  Dasein  gab.  Es  wird 
ebenso  nach  tieferer  Totalität  des  künstlerischen  Werkes  gestrebt, 
wie  nach  beseelter  ludividualisirung  der  Form;  .die  klassische 
Tradition  erwacht  abermals,  doch  frischer  erfasst,  aus  dem  zeit- 
thümlichen  Bewusstsein  wiedergeboren.  Der  architektonischen 
Production  tritt  die  figürlich  darst.elleiide  in  umfassenderem  Maasse, 
in  stärkerer  Selbständigkeit  gegeniiber,  durch  ihr  flüssigeres  Ge- 
setz die  Starrheit  des  architektonischen  brechend.  Der  künstle- 
rische Gedanke  findet  hier  eine  umfassendere,  in  die  Form  voll- 
ständiger aufgehende  Verkörperung.  Es  ist  in  Wahrheit  der 
Ansatz  zu  einer  ideal  geläuterten  Vollendung  der  occiden tauschen 
Kunst  vorhanden. 

Doch  allerdings  nur  der  Ansatz  dazu.  Die  volksthümlichen 
Unterschiede  des  künstlerischen  SchaflTens  sind  bunt  und  wechselvoll 
wie  nur  je;  einem  gemeinsamen,  gleichartigen  Zeitpunkte  geht  dies 
reiche  Schaffen,  wie  sehr  dasselbe  von  jener  höheren  Erregung  des 
Gefühles  ergriffen  sein  möge,  nicht  entgegen ;  die  Leistungen,  welche 
das  Gepräge  vorzüglich  gediegener  Vollendung  tragen ,  stehen  in 
der  grossen  Gesammtmasse  der  Production  fa^  vereinzelt  da.  Der 
Drang  nach  einer  Lösung  des  überlieferten  strengen  Gesetzes 
führt  nicht  selten  in  das  entgegengesetzte  Extrem,  zu  einer  über- 
müthig  spielenden  Behandlung;  die  mitüberlieferten  phantasti- 
schen Neigungen  finden  dabei  willkommene  Gelegenheit»  sich' 
auf's  Neue,  in  wunderbaren  und  seltsamen  Combinationen  statt 
in  geläutert  organischer  Entwickelung,  geltend  zu  machen.  Vie- 
les, was  geheim  im  Grunde  des  volksthümlichen  Bedürfnisses 
geruht  hatte,  entfesselt  sich,  und  dem  Streben  nach  gereinigter 
und  harmonischer  Schönheit  tritt  selbst  das  Wüste,  urthürolich 
Barbarische  mit  neuem  Anspruch  auf  Geltung  gegenüber. 

Die  Schlussepoche  des  Romanismus,  wunderwürdig  in  dem 
Reich th um  ihrer  btrebungen ,  in  der  hohen  Gediegenheit  einzel- 
ner Erfolge,  erweökt  das  lebhafteste  Interesse.  Aber  es  bedurfte 
-eines  andern  Weges,  die  Fülle  dieser  Kräfte  auf  ein  gemeinsames 
Ziel  zu  vereinigen. 
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Arehitektur. 

In  der  Architektur  dieser  Epoche  ist  der  Gewöfbebau  ent- 
schieden überwiegend,  während  an  dem  System  der  flachen  Decke 
nur  noch  ausnahmsweise  festgehalten  wird.  Ebenso  überwiegend 
erscheint  die  durchgebildete  Gliederung  der  räumlichen  Anlage. 
Es  wird  daher  von  der  einfach  massigen,  im  Ganzen  oder  in  den 
Hauptstücken  ungetheilten  Gewölbedisposition,  —  der  des  ein- 
fachen Tonnengewölbes,  der  schlichten  Kuppelanlage,  —  abge- 
sehen; es  wird  statt  dessen  eine  complicirte  Gewölbeanordnung 
vorgezogen,  welche  die  Decke  und  die  stützenden  Theile,  die 
Haupt-  und  Nebenräume  in  eine  innigere  Verbindung  setzt.  Das 
ausgebildete  Kreuzgewölbe  ist  das  vorherrschende  System ;  aber 
auch  andre  Systeme,  das  der  gegliederten  (aus  einzelnen  Kappen 
zusammengesetzten)  Kuppel,  facherartige  Bildungen  und  dergl. 
finden  Anwendung.  Der  Grundriss,  zumeist  zwar  die  aus  dem 
alten  Basilikenschegia  herrührende  Anordnung  bewahrend,  erhält 
hiebei  zugleich  einzelne  Abänderungen,  indem  z.  B.  die  Chor- 
Absis,  der  Kappentheilung  des  Gewölbes  entsprechend,  statt  der 
halbrunden  Grundform  häufig  eine  eckig  gebrochene  annimmt. 
Die  Einzeltheile  empfangen  eine  wechseLvoUere  Bildung,  zum 
bezeichnenderen  ästhetischen  Ausdrucke  einer  derartig  reicheren 
Theilung;  die  Gewölblinien  charakterisiren  sich  durch  Rippen, 
welche  an  den  Kanten  vortreten ;  die  Gurtträger ,  die  als  ihre 
Dienste  emporsteigen,  vermannigfaltigen  sich  in  entsprechender 
Weise.  Die  Gliederung  der  Portale  und  Fenster,  die  des  deko- 
rativen Wandschmuckes  wird  in  demselben  Maasse  gesteigert. 
Die  Formation  aller  dieser  Theile  empfängt  mehr  Fülte,  eine 
frischere  Elasticität,  einen  selbständiger  plastischen  Charakter; 
ebenso  das  Ornament,  welches  sich  aus  dem  starr  schematischen 
Gefuge  in  einem  oft  überaus  reizvollen  lebendigen  Schwünge,  in 
einer  meisterlich  entwickelten  Behandlung  löst.  Es  machen  sich 
in  diesen  Bildungen  des  baulichen  Details  und  des  Ornaments 
die  anziehendsten  Wechselwirkungen  zwischen  nordisch  nationaler 
Empfindungs weise  und  den  Mustern  der  Antike  geltend,  das  eine 
oder  das  andre  als  Grundlage,  das  eine  oder  das  andre  als  um- 
gestaltendes Element.  Der  Spitzbogen  findet  in  fortschreitend 
erhöhtem  Maasse  Anwendung ;  neben  ihm,  an  mehr  dekorativen 
Stellen,  manche  andre,  spielend  gebrochene  Bogenform.  Der 
figürlichen  Sculptur  werden,  in  der  Chorausstattung  und  beson- 
ders an  den  Portalen  und  Fa9aden,  zum  Theil  sehr  umfassende 
Bäume  zugewiesen. 

Bei  alledem  aber  bleibt  die  Grundlage  des  Systems  die  aus 
den  vorgäif^igen  Epochen  des  Romanismus  überlieferte.  Es  ist 
der  schlichte,  auf  einfache  Massenwirkung  angelegte  Kern,  dem 
sich  jene    reichere   Gliederung ,    jene   glanzvollere   Ausstattung 
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anfügt,  ohne  doch  seinen  ursprünglichen  Charakter  aufzuheben. 
Er  gewinnt  dadurch  eine  reichere  Wirkung,  oft  einen  hohen  Reiz; 
oft  aber  ist  die  Ausstattung  wenig  mehr  als  nur  eine  Dekoration 
(]Ler  Masse*,  und  nicht  selten  erscheint  sie  als  eine  spielende, 
selbst  willkürlich  barocke  Zuthat,  der  Art,  dass  sich  hier  der  be- 
ginnende Verfall  des  Systems  kund  giebt.  Dabei  treten  manche 
Wechselwirkungen  mit  den  Anfängen  des  gothischen  Systems  ein, 
dessen  Frühperiode  mit  der  romanischen  Schlussperiode  .der  Zeit 
nach  grossentheils  zusammenfällt;  es  ist  nöthig,  auch  auf  die 
Hauptpunkte  diesies  Systems  schon  vorläufig  einen  Blick  stt  wer- 
fen. Seine  Wege  scheiden  sich  in  zuerst  kaum  merklicher  Di- 
vergenz von  denen  des  spätromanischen,  aber  das  Princip  erscheint 
•ofort  als  das  völlig  entgegengesetzte.  Was  im  Romanismus  ein 
Beiläufiges  ausmacht,  wird  dort  Hauptsache;  jene  Details  fügen 
sich  bei  ihm  nicht  einem  vorhandenen  Kerne  als  mehr  oder  we- 
niger dekorative  Zuthat  an;  sie  treten  vielmehr  sofort  in  unmit- 
telbarer Vereinigung  mit  der  Construction  und  den  Kernstücken 
derselben  auf.  Die  Rippen  des  Gewölbes  sind  im  Gothischen  die 
eigentlich  constructiven  Theile;  ihnen  (nicht  der  Gewölbmasse) 
entsprechen  die  Stützen,  der  Verbindung  beider  das  räumliche 
Gesammtverhältniss ,  der  Spitzbogen,  die  im  Aeussem  hiif^ge- 
fügten  stützenden  un^l  niederstrel3enden  Theile.  Solcher  Auf- 
fassung und  ihrem  erneuten  «Zurückgehen  auf  das  Gesetz  der 
Construction  entspricht  es  denn  auch,  dass  das  gothische  System 
sich  in  der  Epoche  seiner  ersten  Entwickelung  mehr  und  mehr 
der  überkommenen  dekorativen  Elemente  entäussert,  mehr  und 
mehr  eine  streng  primitive  Grundlage  herausbildet,  bis  sodann 
ein  selbständiges  dekoratives  Princip  bei  ihm  zur  Entfaltung 
kommt:  In  den  Landen ,  in  denen  der  spätromanische  Baustyl 
seine.  Blüthe  feierte^  w^ar  man  sich,  wie  es  scheint,  des  Gegen- 
satzes gegen  die  frühgothische  (französische)  Bauweise  wohl  be- 
wusst;  aber  es  konnte  nicht  fehlen,  dass  manche  Elemente  von 
dieser,  sei  es  in  der  Gcsammtfassung ,  sei  es  für  die  Einzelbe- 
handlung, Eingang  fanden,  freilich  nur,  um  das  bunte  Getriebe 
der  spätromanischen  Kunst  noch  mehr  zu  vermannigfaltigen.  Es 
bilden  sich  dadurch  Uebergangsmomente  vom  romanischen  zum 
gothischen  Style,  die  indess  zumeist,  wenige  Ausnahmen  abge- 
rechnet, nur  äusserliche  und  scheinbare  sind.  In  überwiegendem 
Maasse  wird  der  gothische  Ba'ustyl,  abgesehen  von  den  Districten 
seines  Ursprunges,  plötzlich  und  unvermittelt  eingeführt,  den 
Betrieb  des  romanischen  Styles  eben  so  plötzlich  abbrechend« 
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Deutschland. 

Deutschland  ist  überaus  reich  an  baulichen  Monumenten  der 
spätromanischen  Epoche.  Die  charakteristischen  Eigen thümlich- 
keiten  der  letzteren ,  ihre  Vorzüge  und  ihre  Mängel  entwickeln 
sich  hier  an  einer  Fülle  von  Beispielen. 

Zunächst  die  niederrheinischen  Lande,  wo  nach  den 
verderblichen  Kriegen  zwischen  den  beiden  Gegenkönigen  Phi- 
lipp und  Otto  um  den  Schluss  des  12.  Jahrhunderts ,  eine  sehr 
umfasaende  bauliche  Thätigkeit  erwachte;  In  der  Richtung  der 
letzteren  treten  einige  bemerkenswerthe  Unterschiede  hervor; 
zum  Theil  wird  vorwiegend  auf  eine  reich  gegliederte  Gesammt» 
anläge  mit  kunstreicher  Entwickelung  des  Wölbesystems  ^  ftof 
überrasckende  Wirkungen  des  Innen-  und  Aussenbaues  hinge- 
strebt» während  der  Durchbildung  des  Details  eine  geringere 
Sorge  zugewandt  ist ;  zum  Theil  ist  die  Anlage  im  Ganzen  schlich- 
ter» dagegen  das  Detail  mit  grosser  Freiheit,  oft  mit  sehr  edlem 
Geschmacke  behandelt.  Dabei  treten  den  herkömmlichen  Ghrund- 
formen  der  Anlage  andre,  von  freierer»  ebenfalls  verschiedenartig 
geordneter  Composition,  gegenüber. 

Besonders  ist  das  Gebiet  von  Köln  nebst  den  .angrenzenden 
Districten  durch  eine  grosse  Zahl  derartiger  Monumente  ausge- 
zeichnet. Zu  denen  der  erstbezeichneten  Bichtung  gehören  die 
Apostelkirche  ^  und  Gross -St.  Martin  zu  Köln»  die  mit  Bei- 
behaltung ihrer  alten   Schiff- Arkaden  (oben,  S.  35  und  94)  in 
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Chor  von  Gross -St  Martin  zn  Köln.    Gmndrtss  des  Erdgeschosses  nnd  des  GalleriegeschoAses. 

(Nach  Boissertfe.) 


^  Denkmältr  der  Kunst,   T.  46  (4,) 
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A.    Die  Kumt  den 
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umfnasendcr  Weise  erneut  wurden,  mit  einem  Clturiilan,  welcher 
dem  der  Kapitubkirche  ähnlich,  doch  statt  des  Umgänge»  mit 
Wandnischen  und  Wandnrkfiden  versehen  und  im  Acusaem  eben- 
falls auf  eine  reiche  Ausstat- 
tung eingerichtet  ist,  in  erneu- 
ter Umbildung  der  schon  im 
zwölften  Jahrhundert  reich  ent- 
wickelten Motive,  bei  der  Mar- 
tins -  Kirche  mit  mivchtigem 
Thurmbau  über  der  mittleren 
Vierung,  in  kühner  (doch  nicht 
iiU  völlig  dauerbar  erwiesener) 
Coniitruction,  mit  anlehnenden 
Erkerthürmchen.  —  In  ver- 
wandtem System  die  1209  ge- 
gründete Kirche  St.  (Juirin  zu 
Keusa,  in  deren  Schiffbau  (Iah 
spitzbogige  Forme  nprin  zip  be- 
reits vorherrscht  und  die  zu- 
gleich, zumal  in  der  glanzvol- 
len Fagade,  eine  schon  vielfach 
spielende  Anordnung  zeigt.  — 
Sodann  die  Klosterkirche  von 
Heisterbach  (1210—33). 
Dies  Gebäude  war  in  sehr  sinn- 
reicher Weise  auf  Ableitung 
des  Gewülbedruckes  von  der 
höheren  Mitte  nach  den  nie- 
deren Seiten  berechnet,  durch 
fächerartig  aufsteigende  Halb- 
gewöLbe  üb«^  den  Seitenschif- 
fen ,  durch  ein  System  von 
Wandnischen  in  der  tieferen 
'  die  malerische  Kulne  des  Cho-  ■ 


■Ichl  der  Chorpirtie  < 


Mauerdicke  i: 


;  doch  ist  I 


res  erhalten.  —  Wiederum  in  verwandter  Anlage  Am  in  Form 
eines  länglichen  ^ebneckes  gebildete  Schiff  von  St,  Gereon  zu 
Köln,  1237  beendet,  wo  der  Druck  des  MittelgewSlbes  eben- 
falls durch  ein  System  tiefer  Wandnischen  (und  der  starken  Pfei- 
ler zwischen  denselben)  aufgenommen  wird  und  wo  sich  den  im 
Uebrigen  epatromanischen  Theilen  zugleich  schon,  als  seltsame 
Anomalie,  Oberfenster  von  einfach  frühgothischer  Formation  nebat 
einigen  andern  Gothicismen  einreihen.  —  Schlichter  in  der  Ge- 
sammtanlage,  in  ihren  Grundzügen  mehr  dem  Style  des  12,  Jahr- 
hunderts entsprechend,  vielleicht  auch  mit  Beibehaltung  derartig 
älterer  Theile,  ist  die  Kirche  St.  Kunibert  zu  Köln,  deren  Er- 
neuung in  die  Zeit  von  1238 — 48  fällt.  Ebenso  schlicht,  aber 
schon  mit  vorherrschendem  Spi^^bogen,  war  die  1221  gegründete 


liii  neuerer  Zeit  abgerisaenc)  Klosterkirche  Sion  zu  Köln.  — 
Vunügliche  Beispiele  einer  edel  dekorativen  Behamllung,  sämmt- 
lich  iii  Köln,  sind:  die  sogenannte  Taufkapelle  der  Stiftskirche 


St.  Georg  (die  westliche  Vorhalle  derselben  bildend);  die  öltercu 
Theile  der  Kirche  St.  Andrea«,  (nach  1220,  mit  glänzend  aus- 
pestattetcr  Empore  auf  der 
Westseite);  St.  Maria  in  Lvs- 
kirchen;  der  Chor  von  St,  Se- 
vcrin  (1237  j^eweilit);  der  süd- 
liche Querschiffflügcl  von  St. 
Pantaleon . 

Ein  ansehnliches  Beispiel 
dc■^  Spiitstyles  ist  femer  die 
Abteikirche  von  Brauweiler 
unfern  von  Köln,  noch  mit 
Motiven  einer  strengen,  doch 
sehr  eigenthiim  liehen  Behand- 
lung im  Schiffbau,  im  Chor 
dagegen  wiederum  jene  reich 
dekorativen  Elemente  entfal- 
tend, im  Aeussem  zugleich 
auf  eine  mächtig  wirksame 
Gruppirung  der  Thurmanlage 
berechnet.  —  Ebenso  der  Mün- 
ster zu  Bonn  (mit  Ausschluss 
-einer  älteren  Theile.  S.  38  und  96),  im  Schiff  von  der  Anlage 
eines  vorzüglich  klaren,  gemässigt  schmuckreichen  Adels.  —^ 
.\ndre   zu   Wipperfürth,    Monneini,    Gerresheim,   Kai- 
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aerswerth  (CIii>r  und  Westportal,  letzteres  von  1243),  Rema- 
gen (der  Cbor.  1246  geweiht),  Linz,  Sinzig,  Heiinersheim. 
Erpel  (der  Chor),  Ob  erbreisig,  Zülpioh  (daa  SchifF),  Glad- 
bach (ebenfalls  das  Schiff).  Zumeist  bedeutend  endlich  die 
Abteikirche  zu  Werden,  *  mit  Ausechlusis  einiger  alteren  Theile 
von  1256 — 75  gebaut,  in  einem  edel  durchgebildeten,  spitzbugig 
TOraanisclien  Style .  oeben  der 
Grazie  der  Formenbildung  zu- 
gleich durch  eine  ebenso  treff- 
liche. maaasvoU  gehaltene  poly- 
chrumatische  Ausstattung  des  In- 
nern bemerkenswerth. 

Eine  eigenthömliclie  AnInge 
ist  die  Kapelle  der  Deutach-Ot- 
d ens- Com m ende  Ramersdorf, 
neuerlich  abgebrochen  und  auf 
dem  Friedhof  von  Bonn  wieder 
aufgerichtet,  mit  gleidi  bofaen 
Schiffen  auf  Säulen,  kuppelarti- 
genGurtenge  wölben  und  sc h muck- 
reichen  Formen  romanischer  Spit- 
zelt. —  Andre  DekoFativbauten 
waren  die  Kreuzgan  "e  von  St 
Pantaleou  und  von  St.  Gereon 
zu  Köln  und  die  K]  oster  gebäude 
des  benachbarten  Altenberg. 
von  denen  treffliche  Einzelstücke 
(z.  B.  ,im  Kölner  Museum)  be- 
wahrt werden.  —  Kicht  minder 
.  war  dieselbe  dekorative  Richtung 
Abieikirciio  lu  werdfo.  lüDfre.  sr.tcn..  <ler  Au^atattungstädtischer Wohn- 
(N»ch  der  znnchrfft  forUBu-Men-i  gcbäude  ■   In  der  Einfaaaung  der 

Thüren  und  den  Fensterarkaden 
der  Fa^aden,  zugewnndt.  Köln  besitzt  mehrere  Beispiele  der 
Art;  die  ansehnlichste  Fa<;ade  ist  die  des  aog.  Templernauses. 

Unter  den  Monumenten  des  Districtes  von  Coblenz  stehen 
einige  Bauwerke  voran,  die  noch  das  alte  System  der  Pfeiler- 
basilika  mit  ursprünglich  Üacher  Decke  befolgen  und  nur  in  der 
BehandlungdcsDetails  die  beginnende  Spätepoche  erkennen  lassen; 
inCoblenz  selbst  St.  Costor  und  die  Liebfrauenkirche;  mitletz- 
terer Übereinstimmend  die  Ruine  der  St.  Johanniskirche  bei  Nie- 
der-Lahnstein.  —  Andre  geben  demselben  System  eine  rei- 
chere Entwickelung,  mit  schmück  reichen  Arkaden,  Emporen  über 
den  Seitenschiffen,  mit  durchgeführter,  zum  Theil  phan^tisch  be- 
handelter Gewölbedispoattion,  mit  mehr  oder  weniger  dekorativer 
1.  Rnhr.     Qeck,  die  Ab- 
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AusaUttung  des  Aeusaern :  die  Pfarrkirche  zu  Andernach, 
die  zu  Bacharach,  die  zu  Boppard,  diese  der  Zeit  zwischen 
1212  und  1242  angehörig.  —  Andre  Beispiele,  zumeist  von  ge- 
ringerer Bedeutung;  zu  Sayn  (die  Klosterkirche,  mit  jüngerem 
Chorschluss) ,  Bendorf,  (jüls,  Bieber,  die  Frauenkirche 
unfern  von  May^n,  die  Clem e nekirche  unfern  von  Trechting- 
hausen,  zu  Garden,  Münatermayfeld  (der  Chor),  Rnv'en- 
gieraburg  (die  Fa^ade,  in  barock  aehwererBehandlunii),  Spon- 
oeim  (in  den  späteren  Theilen  von  gescfainnckvoll  klarer  For- 
mation.) —  Hoch  durchgebildeten  dekorativen  Reiz  hat  der  west- 
liche Vorhof  der  Klosterkirche  zu  Laach,  zierliche  Arkaden- 
gänge bildend,  welche  die  be- 
lebteatenmaleriachenDurchblicke  , 
gewähren,  (bisher  zum  Theil  ver- 
mauert, gegenwärtig  in  der  Her- 
stellung begrifi'en) ;  die  Klosterge- 
bäude zu  Rommcradorf;  auch 
die  sechseckige  Mutthiaskapelle 
zu  Kobern,  dieser  kleine  Bau 
jedoch,  bei  einer  fast  raffinirt 
kunstreichen  Anlage,  bei  üppig- 
stem Schmuck  und  wechBelvoll- 
ster  Beweglichkeit  in  der  Forma- 
tion der  Gliederungen.,  nicht  eben 
auf  eine  geläutert  harmonische 
Wirkung  berechnet.  —  In  auf- 
fällig schlichter ,  alterthümlich 
romanischer  Strenge  erscheint  dagegen  die  dreigeachoaaige  Kapelle 
der  erst  1284  gegründeten  Burg  Reichenberg. 


Die  Fassung  und  Behandlung  des  spätromnnischen  Systems 
in  den  deutsch-niederrbeinischen  Districten  findet  auch  in  ferne- 
ren (regenden  mannigfache  Nachfolge.  In  den  belgischen  Nie- 
derlanden schliesst  sich  Mehrcres  den  niederrheinischen,  na- 
mentlich den  kölnischen  Mustern  ziemlieh  unmittelbar  an.  So 
die  jüngeren  Tbeile  von  St.  Servais  zu  Macatricht;  der  Chor 
der  Liebfrauenkirche,  ebendaselbst,  nach  dem  Syatem  des  Chor- 
Inneren  von  Grosa-St.  Martin  zu  Köln  angelegt;  die  westliche 
Absis  von  Ste.  Croix  zu  Lüttich;  die  Liebfrauenkirche  zu  Roer- 
monde,  1224  geweiht,  in  ihrer  Chor-Anlage  der  Eracheinung 
iler  Apoatel-  und  der  Martinakirehe  völlig  verwandt;  Chor  und 
Querschiff  von  Notre-Dame  de  la  chapelle  zu  Brüssel,  im  In- 
nern ebenfalls  das  System  der  Kölner  Mnrtinakirche  aufnehmend, 
doch  in  jüngerer  Durchbildung  und  mit  (wohl  abermals  späteren) 
gothisirendcn  Fensterfüllungcn.  —    Dann    einige   minder  bcdeu- 
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tende,  zum  Theil  nur  in  Fragmenten  enthaltene  Beispiele:  die 
Kirche  St.  Martin  zu  St.  Trond;  Theile  vom  Chor  der  St,  Wal- 
burgiskirche  zu  Oudenaarde;  der  Unterbau  des  Chorumganees 
der  Kathedrale  von  Brüssel  (seit  1220);  der  vordere  Theil  der 
Kryp^ta  der  Kathedrale  von  Gent  (seit  1228)  und  Reste  der  Klo- 
»tergebäude  der  alten  Abtei  von  St.  Bavo»  ^  ebendaselbst;  — 
während  einige,  wie  die  Reste  der  Abtei  von  Orval  in  Luxem- 
burg und  die  Kreuzgänge  bei  St.  Gertrud  zuNivelles  und  bei 
der  Kathedrale  von  Tongern  (auch  die  hier  anzureihenden 
alten  Stücke  des  Kreuzganges  bei  dem  Münster  von  Aachen) 
sich  durch  zierlich  dekorative  Behandlung  auszeichnen,  —  andre, 
wie  die  Reste  der  Abtei  von  Villers  unfern  von  Nivelles,  Notre- 
Dame-de-Pamfele  zu  Oudenaarde  (seit  1235),  der  Chor  der 
Kathedrale  von  Ypern  (1221  gegründet),  u.  s.  w. ,  schon  eine 
Annäherung  an  das  frühgothische  System  der  benachbarten  nord- 
französischen Lande  bekunden.  —  Daneben  kommt  einiges  We- 
nige von  holländischen  Monumenten  in  Betracht:  spitzbogige 
Pfeilerbasiliken,  wie  die  Johanniskirche  zu  Utrecht  und  die 
Georgskirche  zu  Amersfort  (1248  geweiht);  Einzeltheile  von 
St.  Lebuinus  zu  De  ven  ter,  an  St.  Walburg  zu  Zütphen  u.  s.  w. 
Im  Gebiete  von  Trier  zeigt  sich  ein  Beharren  an  alterthüm- 
lich  strengen  Grundelementen  und  entsprechender  Behandlung, 
womit  sich  mehr  oder  wer»iger  umfassende  niederrheinische  Ein- 
Üüsse,  zugleich  aber  auch,  wie  es  scheint,  nordfranzösische,  die 
wiederum  der  beginnenden  Gothik  angehören,  mischen.  In  sehr 
eigen thüm lieber  Weise  tritt  hier  sodann  ausgebildet  frühgothischer 
Styl  in  die  Mitte  der  spätromanischen  Bauthätigkeit  hinein.  Vor- 
züglich wichtig  ist  der,  dieser  Epoche  angehörige  Umbau  des 
Domes  Yon  Trier.  Er  empfing  einen  neuen  Ostchor,  mit  poly- 
gonischer,, auf  ihren  Ecken. durch  Strebepfeiler  verstärkter  Ab- 
sis,  deren  Ausstattung  die  rheinischen  Motive  in  herber  Umbil- 
dung zeigt;  dann  wurde  das  alte  Innere  (oben,  S.  35)  dem  Ge- 
schmacke  der  jüngeren  Zeit  gemäss  umgewandelt,  mit  schmuck- 
reichen  Ober-Arkaden,  deren  Behandlung,  auf  flüssigste  Wirkung 
berechnet,  ebenso  die  Zwitterstellung  zwischen  Altem  und  Neuem 
bezeichnet.  In  einzelnen  Gliederungen  haben  diese  Arkaden  so- 
gar, trotz  der  im  Ganzen  bewahrten  romanischen  Strenge,  auf- 
fällige Verwandtschaft  mit  den  Details  der  Liebfrauenkirche,  die 
in  entschieden  gothischem  Stvle  1227 — 43  zur  Seite  des  Domes 
errichtet  wurde.  Nicht  minder  steht  die  letztere  in  Wechselbe- 
ziehung zu  der  Architektur  des  Domkreuzganges,  der  in  roma- 
nisch -  gothischer  Mischform  gebaut  und  in  Einzelstücken  jeden- 
falls jünger  ist,  als  der  Grundbau  der  Liebfrauenkirche.  Aehn- 
liches  mit  dem  Chore  des  Domes  hat  der  der  ehemaligen  Si- 
meonskirche   (zu    welcher    die   Porta   Nigra   zu   Trier  ausgebaut 

*  Die  Kathedrale  von  Gent,   früher  St.  Johann,    hat   nach  Untergang  der 
alten  Abtei  den  Namen  8t.  Bavo  angenommen. 
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wsr),  nithe  Uebercitistinimuiig  mit  dem  Dumkrcuzgaiige  der  von 
St.  Matthias  bei  Trier.  —  Ein  massig  rtrenger  »pitzbugig  roma- 
nischer Bau,  mit  sehr  schlichten  Details  ist  die  Kirche  des  Non- 
nenklosters von  St.  Thomas,  bei  Kyllburg,  (1225  vollendet), 
—  eine  spitzbogige  Säulenbasilika  mit  einer  reich  nusges tat te teil 
Choranlage  von  vorwiegend  niederrlieiniecher  Art  die  Ivirche  von 
Merzig  und  in  einfach  roher  Behandlung  die  von  Roth  ander 
üur.  —  Seh  muck  reiches  Detjiil  von  späteBtroinauiechcr  Forma- 
tion hat  die  eigenthümlich  angelegte  Schlusskapelle  von  Vi  an  den. 
An  lothringischen  Monumenten  kann  hier  nur  eine 
kleine  Templer- Kapelle  zu  Metz,  achteckig,  mit  spitzbogigem 
Gewölbe  und  von  geringer  Durchbildung,  namhaft  gemacht  werden. 


Dann  reihen  sich  die  mittelrhei  nischen  Monumente  an. 
lunächst  die  jüngeren  Theila  der  Dome  von  Speyer,  Worms 
und  Mainz.  Am  Dom  zu  Speyer  ist  ea  die  Praclitnusatattung 
des  Querschiffes,  welche  dieser  Epoche  angehört:  höchst  schmuck- 
reich eingerahmte  Feoeter,  krötieiiUc  Arkaden,  stattliche  Kranz- 
geiimse  über  diesen,  mit  merkwürdiger  Aufnahme  nntikisirender 
Dekomtionsformen  und  einer  Ausprägung  des  Stjles  der  letzte- 
ren in  Wechselwirkung  mit  den  eigen thiimlichen  Zügen  roma- 
nischer Ornamentik.     Die  Vollendung  de»   Domes    von   Worm» 


(N«h  Olidbiiclii.) 


gehört  überhaupt  erst,  wie  schon  (oben,  S.  102)  bemerkt,  der  spät- 
romanischen  Epoche  an ;  die  zierlich  charakteriH tischen  Typen 
der  letzteren  trägt  besonders  der  Westchor.  Am  Dome  zu  Mainz 
i-ind  der  grössere  Theil  der  Seitenschiffe,  der  an  diese  anstossende 
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KapiteUaal,  '  die  Wülbung  dea  Mittelschiifes ,  beeonderB  aber  der 
groesartige  Bau  des  Weetchoree,  spätromaniacher  Bau.  dessen 
Abschluss  mit  der  'Weihung  von  1239  erfolgte.  Die  Anlage  den 
Chores  und  seine  Ausstattung  weisen  abermals  auf  die  niederrhei- 
nischeo  Muster  zurück.  —  Ferner :  die  Kirche  St'.  Martin  zu 
Worms,  ein  Bau  schlichten  SjsteniB,  1265  geweiht;  die  JUteren 
Theile   der   dortigen   PaulBkirohe .    der   Chor   vom  Anfange   dea 


Jahrhunderts  und  die  edel  dui'chgebildete  Westseite  vom  Jahr 
1261;  die  Reste  der  Kirche  von  Seebach  an  der  Hardt;  die 
Kirche  zu  Pfaffcn-Schwabenhcim  bei  Kreuznach ;  die  älte- 
ren Theile  der  nach  1219  erbauten  St.  Leonhardskirche  zu 


'  Denkmälrr  dtr  Kunll,    T.  46  (fi,  9.) 
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Frankfurt,  namentlich  ein  vuii  dicecm  Bau  erhulteiies  zierlich 
leichtes  Portal ;  ein  Pnnr  klüsterliche  Hallenbauten  mit  spitz- 
bogiger  Säulen  ire  tragen  er  Wölbung,  zu  Eber  buch  und  zu 
Schönau  bei  Heidelberg;  der  Kreuzhang  neben  der  Stiftskirebe 
v(m  Asehaffenburg,  in  vorziiglicn  gediegener  Haltung  und 
Durchbildung;  u.  b.  w. 

Eine  Anzahl  kirchlicher  Gebäude  in  den  mi ttelrheini- 
scheu.^den  hessischen,  den  fränkischen  Gegenden  zeigt 
eine  T<H'ziigUch  consequente  Entfaltung  des  spitzbogig  romani- 
schen Systems  (dessen  ältere  Vorstufen ,  in  den  Kirchen  von 
Bronnbach  und  ron  Fritzlar,  (oben,  S.  105)  eben  diesen  Districten 
angehören) ,  mit  der  Anwendung  des  Spitzbogens  im  Innern  bei 
rundbugigen  Oeffnungen,  zugleich  mit  mehr  oder  weniger  beleb- 
ter Gliederung,  mehr  oder  weniger  reicher  Dekoration.  Noch 
einigermassen  streng,  noch  nicht  gletchmäseig  durchgebildet  er- 
scheint das  System  an  der  Ruine  der  Kirche  vonArnsburg  in 
der  Wetterau  j  in  charakteristischer  Entschiedenheit  bei  im  Gan- 
zen einfacher  Behandlung  an  der  Kirche  von  Otterberg  bei 
Kaiserslautern ;  in  stattlich  reicher  Durchbildung .  an  der  um 
1235  geweihten  Kirche  von  Limburg  an  der  Lahn,  '  mit 
Arkaden  -  Emporen  und  Wandgallerieen,  mit  rhythmischer  Gnt- 
wickelung  der  auf  die  Gewölbei'ormation  berechneten,  dem  festen 
Kerne  angelegten  Gliederungen ,  mit  malerisch  reicher  Thurm- 
anlage  and  mannigfach  dekorativer  Zuthat  im  Aeussern ,  dem 
guthischen  System  (zumni  in  dessen  nord- 
h-anzösischen  Anfängen)  nahezu  entspre- 
chend, selbst  mit  einzelcn  Elementen  go- 
thischer  Structur,  z.  B.  einfachen  Strebe- 
bögen als  Widerlnger  gegen  den  Druck 
des  Mittelschiffgewölbes,  gleichwohl  im 
Wesentlichen  die  Stufe  des  Romanismusi 
seines  Massen-  und  Formprineips  noch 
immer  bestimmt  einhallenil.  —  Femer 
die  Peterskircha  und  die  Pfarrkirche  zu 
Gelnhausen,  beide  wiederum  von  ein- 
facher Grundform,  dabei  aber  Querschiff 
und  Chor  der  letzteren  ^  mit  überaus 
reicher  dekorativer  Ausstattung,  in  man- 
nigfaltiger Eigenthfimlicbkeit  der  Motive 
und  in  geschmackvoll  feiner  Durchbil- 
ifirrkir  b  inuTj'h"  Chor  '^""g  ^^^  Dctails.  Aohnlich  die  älteren 
«ifbfi  *  m«h  ij'ner.i  "  Theile  der  Kirche  St.  Peter  und  Mar- 
ccllin  zu  Seligens tadt.  —  Sodann  in 
Franken:  die  Kirche  von  Wölchingen  bei  Boxberg,  die  älte- 
ren Theile  der  Sebalduskirche  zu  Nürnberg,  diese  in  schwerer, 


'   Denkmälir  drr  ATunK,    T.  45  (3.)  - 
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wenig   belebter    Fussung,    und    iIsb    lürzughch    bedeutunga volle 
Beispiel  des  Domes  zu  Bamberg.  '   Letzterer  ein  doppelcböriger 


I  l>ri\kmälrr  dtr  Kwut,   T.  *.'i  (/«|. 
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Bau,  wurde  1237  geweiht;  doch  gehört  der  hiemit  bezeichneten 
Epoche  nur  der  östliche  Hauptbau  an^  während  die  westlichen 
Theile  erheblich  jünger  sind  und,  wie  es  scheint^  in  die  Spätzeit 
des  Jahrhunderts  (um  und  nach  1274)  fallen.  Das  System  des 
Inneren  hat  eine  schlichte  Energie >  mit  charakteristischer  Glie- 
derung, doch  ohne  erhebliche  dekorative  Zuthat.  Dagegen  zeigt 
das  Aeussere  eine  schmuckreiche  Durchbildung,  am  Ostchore,  an 

den  Seitenportalen  desselben,  an  ei- 
nem stattlichen  Nordportale  in  hoher 
und  glanzvoller  Schönheit;  am  west- 
lichen Theile,  wo  auch  die  Oeffnungen 
bereits  spitzbogig  sind,  mit  phantasti- 
scher Dekoration,  indem  die  Thürme 
zu  den  Seiten  des  dortigen  Chores 
—  vielleicht,  um  den  Prachtanlagen 
der  Frühgothik  im  Westen  ein  Ge- 
genbild  zu  liefern  —  von  luftig  auf- 
steigenden Säulen-Erkern  umschlos- 
sen sind.  —  Wie  weit  die  Kloster- 
kirche des  benachbarten  E  b  r  a  ch 
(1285  geweiht,  im  Innern  wohl  mo- 
dernisirt)  mit  dem  in  Rede  stehenden 
System  übereinstimmt,  erhellt  aus 
den  Vorlagen  nicht  zur  Genüge.  Die 
der  Nordfront  ihres  QuerschifFes  vor- 
gebaute Michaelskapelle  hat  im  In- 
nern die  spitzbogig  romanische  An- 
ordnung in  phantastisch  überreicher 
Behandlung. 

Einzelstücke  spätromanisch  deko- 
rativer Architektur,  kleinere  Kapellen 
von  eigenthümlicher  Anlage,  von  mehr  oder  weniger  schmuck- 
reicher Behandlung  reihen  sich  an:  die  zierlich  ausgestattete 
westliche  Vorhalle  der  Stiftskirche  zu  Fritzlar;  Stücke  älteren 
Baues  an  den  Kirchen  von  Münnerstadt  und  von  Mellrich- 
stadt  im  Saalgau;  die  Westfa^ade  der  Kirche  von  Vessera; 
Theile  des  Domes  und  der  Neumünsterkirche  zu  Würz  bürg, 
auch  der  Kirche  zu  Frauenaurach;  die  Schlosskapelle  zu 
Krautheim,  u;  s.  w.  —  Zwei  doppelgeschossige  Schlosskapel- 
len mit  der  verbindenden  Oeffnung  im  Zwischengewölbe,  sind 
vorzüglich  bemerkenswerth :  auf  der  Burg  zu  Nürnberg  und 
zu  Eger,  beide  ursprünglich  mit  der  verbindenden  Oeffnung  im 
Zwischengewölbe ,  beide  im  Untergeschoss  von  alterthümlich 
schwerem,  im  Obergeschoss  von  leichterem  Verhältniss,  die  letz- 
tere im  Obergeschoss  spitzbogig.  —  Eigne,  etwas  schwere  Be- 
handlung mit  der  merkwürdigen  Aufnahme  arabischer  Ornament- 
formen    an    den  Säulenkapitälen   hat   die    Euchariuskapelle    von 


Do»  I«  Banbery.    Inneres  System  des 
SchiffWoM.   (Ans  Försters  Denkmalen.) 
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St.  Äegjdien  zu  NiirDberg.     Ein  überaus  glänzend  und  eben- 
falU  mit  einer  Neigung  zu  arabbchen  Mustern  dekorirtea  Portal 


luueusndcbt  ilec  EnchiiiulupeUc  iii  MarDberg.    lAut  NOmbarRi  KnulUbiB.  t.  luttbcrf.) 

hat  eine  kleine  Kapelle  zu  Heilt  brons.  —  Schlichte  achteckige 
Kapellen  zu  Grünsfeldhausen  bei  Grüns  Feld  (zwei  zuaammen- 


hängende  Kapellen  der  Art),  zu  Standorf  bei  Krc^ingen,  zu 
Ober-Wittighausen.  —  Endlich  die  Reste  cinea  Burghauaes 
zu  Rothenburg  an  der  Tauber,  mit  den  dekorativen  Elemen- 
ten dieser  Epoche. 


In  der  westphälischen  Architektur  ist  es  ebenfalls  die 
Anwendung  des  Spitzbogens  für  das  innere  System,  die,  zunächst 
auf  die  allgemeine  übliche  Anlage  des  Kirch  engebäu de»  ange- 
wandt, die  romanische  Schluesepoche  bezeichnet;  —  in  schlich- 
tester Strenge  (mit  noch  rundbogigen  SchiÜarkaden)  na  den  Kir- 
chen Ton  Herdecke,  Helden ,  Wallenhorst;  in  bestimmte- 
rer Durchbildung  an  der  Stadtkivche  von  Büren,  der  Nicolui- 
kirche  zu  Lemgo,  den  grossartigen  Cistercicnserklosterkirclien 
Ton  Marienfeld  (1222  geweiht  und  wohl  spater  vollendet)  und 
von  Loccum  (1240 — 50);  in  edler  und  reicher  Entfaltung  am 
Dome  von  Osnabrück,  an  der  Aegydienkirche  zu  Wieden- 
briick,  am  Dome  von  Münster  (1225 — 61.)  Der  letztere  ist 
zumeist  bedeutend  und.  ausser  dekorativen  Prachtstücken,  be- 
sonders   durch    die    Structur   des    Chores    merkwürdig ,     dessen 
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überbau,  mit  eiuwörts  tretenden  «eglietlerteu  StrebeD,  in  völlig 
«elbs  tan  (liger  Weise  und  ühne  vun  uer  romanischen  Fassung  etwa« 
aufzugeben,  diejenige  Festigung  des  Systenta  bewerkstelligt,  welche 
der  gothische  Styl  durch  die  auswürts  gegen  streben  den  Theile 
erreicht.  Auch  der  Schiffbau  der  ßeinoldikirche  zu  Dortmund 
gehört  hieher,  dieser  indeas  schon  mit  etwas  bestimmterer  Nei- 
gung zur  Richtung  des  gothiachen  Styles. 

Gleichzeitig  aber  bildet  sich  die  spätrdmanische  Architek- 
tur VVestphalena  zu  einem  völlig  eigenthümlichen  System  aus. 
Es  iidt  Jener  „Haltenbau"  mit  gleichen  Schiffhühen  (im  Mittel- 
Hchiff  ohne  überwände  und  ohne  besondere  Beleuchtung  durch 
diese),  dessen  Anfänge  schon  in  einzelnen  Beitipielen  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  gegeben  waren.  Nunmehr  u  durchgängiger 
Verbindung  mit  spitzbogigem  gegliedertem  GewSlbe  gewmnt  dieü 
System  ein  höchst  charaktervolles  Gepräge ,  fest  geschlossen, 
ruhevoll,  in  gesicherter  Kraft,  zugleich  in  der  Regel  durch  ge- 
gliederte Formation  der  stützenden  Theile,  häufig  durch  glanz- 
volle, edel  durchgebildete  Dekoration,  besonders  an  den  Portalen, 
von  lebhafter  und  anmuthender  Wirkung.  Der  Altarraum  schlicsst 
fast  uhnß  Ausnahme  viereckig  nb,  in  dieser  schärferen  Grund- 
form (im  GcgeniiHtz  gegen  das  Halbrund  der  alten  Absisform) 
mit  dem  Wesen  des  Aufbaues  übereinstimmend,  zugleich  nicht 
selten  durch  dekorative  Ausstattung  in  seiner  Wirkung  ebenfalls 

f:hoben.  —  Das  System  hat  Verschiedene  Entwickelungastufen. 
ine  Reihe  vun  ßeiapielen  folgt  in  der  Grunddispoaition  noch 
iiltern  Mustern,  mit  schmalen  Seitcnschiffeit,  mit  kleinerer  Ge- 
wölbtheilung über  diesen  und  grösserer  über  den  Seitenschiffen, 
mit  einem  Wechsel  von  stärkeren  und  schwächeren  Pfeilern  (oder 
Säulen)  in  den  Schiffarkaden:  die  Servatiikirche  zu  Münster 
und  die  Jakobikirche  zu  Koesfeld, 
die  Johann iskirche  zu  Billerbeclc,  die 
Kirche  von  Leyden,  die  grosse  Ma- 
rienkirche und  die  Nicolaikirche  zu 
Lippstadt;  auch  die  Kirche  St.  Si- 
mon und  Judas  zu  üotmaraum  im 
benachbarten  holländischen  Grenzl&nde 
(Overyssel).  —  Andre  zeigen  daa  Stre- 
ben nach  einer  mehr  gleichartigen  Dis- 
position: in  völlig  schlichter  Conatruc- 
tion  an  mehreren  Kirchen  des  Sauer- 
landes; in  verschiedenem  Weisen  des 
Uebcrganges  zwischen  alter  und  neuer 
Anordnung  an  der  Stiftskirche  zu  Ober- 
Marsberg  (im  Hauptbau  nach  1230). 
an  der  Stift.-<kir(^he  zu  Geseke,  an  den  schlichteren  Beispielen 
zu  W 11  r bürg.  Brilon,  Watersloh, Barsinghausen,  u.s.w.: 
in    knnsd'oiohen   Versuchen,    mit  der  Anwendung    muschel artiger 
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Halbeewölbe  über  den  Seiteuschiffen  an  drei  Kirche»  zu  Soest, 
der  Marienkirche:  zur  Höhe,  der  Petrikirche  und  der  Thomas- 
kirche (bei  den  letzteren  beiden  in  denjenigen  Theilen,  welche 
der  Umbildung  einer  älteren  Anlage  angehören)  und  an  der 
kleinen  Kirche  von  Enniger  bei  Münster;  mit  Kuppeln  über 
dem  MittelBchiff  und  Halbkuppeln  über  den  Seitenschiffen  an  der 
Pfarrkirche  von  Ruthen.  —  Noch  andre  geben  die  völlig  con- 
sequente  Ausbildung  des  Systeips,  zumeist  in  sehr  edler  und  rei- 
cher Durchbildung ;  die  Kirchen  zu  Methler,  Brechten, 
Castrop,  Mengede.  Wickede.   Huckarde,   sämuitlich  in 


der  Umgegend  von  Dortmund  belegen  und  allerdings  von  nicht 
erheblicbeT  Dimension;  die  minder  regelmässigen  von  Langen- 
horst,  Metelen  u.  a.;  die  gross  artige  re  n ,  zum  Theil  schon 
einer  gotfaisirenden  Behandlung  zugeneigten  Beispiele  des  Dome» 
von  Paderborn  und  der  Münsterkirche  von  Herford  (ihren 
Haupttheilen  nach) ;  auch  das  Schiff  der  Marien  -  Stiftskirche  zu 
Lippstadt. 

Verschiedene  Monumente  im  Norden  reihen  sich  an.  Zu 
Bremen  der  Umbau  des  Domes  zur  GewÖlbkirche  in  reichem 
apatromanischem  Gefüge  (in  gothischer  Zeit  abermals  verändert); 
die  Anachariuskirche  (1229 — 43),  die  Stephanikirche,  die  Mar- 
tinikirche (seit  1230),  ebendaselbst,  ursprünglich  Anlagen  mitt- 
leren Hochbaues,  sowie  der  Hallenbau  der  Liebfrauenkirche, 
gleichfalls  in  Bremen,  und  die  Kirche  zu  Berne.  Endlich  die 
neuerlich  abgerissene  Kirche  zu  Marienhafe,  '  eine  gewölbte 
Pfeil  er  basilika  von  seltsam  schweren  barbaristischen  Formen,  der 
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aber  die   charakteriBtischen  Elemente   der   romanischen  Schluss- 
epoche  ebenfalU  nicht  fehlen. 


In  der  sächsischen  Architektur  erscheint  zunächst  noch 
das  schlichte  Basilikensystem,  wie  dasselbe  in  den  vorangehenden 
Epochen  geübt  war,  maassgebend,  nur  mit  denjenigen  Elemen- 
ten einer  feiner  durchgebildeten  Gliederung,  einer  belebteren 
und  freieren  Ornamentik,  welche  überall  die  romanische  Schlusff- 
epoche  Charakter isiren.  AU  bezeichnendes  Beispiel  des  Ueber- 
ganges  zu  solcher  Richtung  i«t  bereits  (oben,  S.  110)  die  1184 
geweihte  Kirche  von  Wecnselburg  genannt  worden.  Einige 
selbständige  Schmückwerke,  welche  der  oaulichen  Anlage  hinzu- 
gefugt wurden,  eine  Kanzel  in  der  Form  der  alten  Ambonen, 
ein  merkwürdiger  und  eigen thümlich er  Altarbau  (der  aber,  wie 
er  von  aller  Aitarauastattung  der  romanischen  Epoche  abweicht, 
seine  gegenwärtige  Stellung  äusseren  Merkzeichen  zufolge  in  der 
That  erst  in  erheblich  späterer  Zeit  erhalten  hat  und  yiellächt 
von  der  ursprünglichen  Anlage  eines  Lettners  herrührt)  entipre- 
eben  deren  dekorativem  Charakter  des  Gebäudes,  dooh'in  noch 
weicherer  und  a^r^ngrol- 
lerer  Behandlung  Smö'Bin- 
zeltheile.  (Uebormtoniliiten 
befindlicheD  ..Bc^rfoculpfai- 
ren  a.  unten.)  jXM  Kirche 
von  Thal  büfgel,  eine 
Pfeilerbasilika  ^eich  der 
ebengenannten,  enth&lteine 
Düren  bildung  des  Systems 
von  vorzüglich  belebter,  ed- 
ler und  rhythmisch  geord- 
neter Gliederung,  der  Art, 
dass  die  Schiffarkaden  die- 
ses Gebäudes  zu  den  gedie- 
gensten Mustern  der  ganzen 
Gattung  gehören.  EbenfalU 
eine  sehr  edle,  doch  etwas 
strenger  gehaltene  Gliede- 
rung haben  die  Reste  der 
Schiffarkaden  der  Kirche 
von  Lausnitz.  —  Donalt- 
herkömmliohen  Wechsel  Ton 
Säulen  und  Pfeilern  in  den  Sohiffarkaden  zeigen  die  Noumarkt»- 
kirche  zu  Merseburg  und  die  Nikolaikirche  zu  Eisenach, 
jene  in  schlichterer,  diese  in  mehr  phantastisch  bunter  Be- 
handlung. 
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lu  einzelnen  Fällen  wird  die  herkömm liehe  Anlage  mit  S9- 
wülbter  Decke  und  mit  den  für  »olche  bestimmten  GliedemF- 
men  an  den  stützenden  Tlieilen  versehen.  Iliezu  gehören  zu- 
nächst, als  H&uptbeiBpiele ,  die  Kirche  von  Konradsburg  und 
die  vom  Kloster  Neuwerk  zu  Goslar.  Bei  jener  (von  der  aber 
nur  der  hohe  Chor  und  die  geräumige  Krypta  unter  demselben 
zur  AuBiiibrung  gekommen)  ist  dem  umbildenden  Prinzip  der 
Gewölbanlage  nur  erat  in. «ehr  massiger  Weise  Rechnung  getra- 
gen ;  das  System  an  sich  ist  noch  schlicht,  aber  der  Detaildurch- 
bildung  ist  die  höchste  Sorgfalt  zugewandt,  der  Art,  dass  hier 
eine  tiliederformation  Ton  edelster,  oft  klassischer  Läuterung  und 
eine  Entfaltung  der  Ornamentik  zu  Tage  tritt,  die  an  phantasie- 
voller Compueition,  an  plastiacher  Klarheit,  an  graziösem  Schwünge 
wiederum  zu  den  Torzüglichst  gediegenen  Leistungen  romanischer 
Kunst  gehört.  Namentlich  die  Krypta  ist  durch  den  Reichthum 
des  Ornaments  an  ihren  Pfeilern  und  Säulen  ausgezeichnet.  Die 
genannte  Kirche  von  Goslar  geht 
umgekehrt  mit  Anstrengung  auf 
die  Bedihgnisse  des  Gewölbes  ein; 
doch  hat  sie  die  Reminiscenzen 
des  alten  in  sich  abgeschlossenen 
BasilikensystemH  noch  nicht  über- 
wunden ,  und  die  Detailbehand- 
lung erscheint  noch  in  einem 
herb  schweren  Charakter.  —  An- 
dere Kirchen  zu  Goslar  stehen 
in  einem  ähnlichen,  vielleicht  nur 
minder  wirksamen  Uebergangs- 
verhättnisse.  —  Die  Reste  der 
Liebt'rauenkircbe  zu  Attenburg 
scheinen  dagegen  auf  eine  ein- 
fach gesetzliche  "  Gewölbeanlage 
zu  deuten. 

Anderweit  kommt  eine  Reihe 
'"""' '"  irrniM?°"iNKh  üurtchT"  "  ""  *'on  dekorativen  Baulichkeiten 
oder  Baustücken  rund  hogiger  For- 
mation in  Betracht,  zum  Theil  ebenfalls  durch  eine  sehr  reiz- 
volle Behandlung  ausgezeichnet.  So  eine  Anzahl  schmuckreicher 
Portale:  an  der  Kirche  von  Treffurt.  der  Barth olomätkirche 
zu  Zerfost,  der  Petrikirche  zu  Wörlitz,  den  Kirchen  von 
Rochsburg  und  von  Geithayn,  dem  Dome  von  Freiberg. 
Die  letztere,  die  sogenannte  „goldne  Pforte",  ist  mit  einer  wun- 
dersamen Dekoration  von  plastischer  Fülle  versehen,  Säulen  und 
andern  Ornamenten,  in  denen  ein  acht  klassischer  Zug  in  phan- 
tastisch freier  Umgestaltung  ersichtlich  wird,  und  bilancrischen 
Werken   von    hoch   idealistischer  Schönheit;   (vergl-   unten).     So 
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der  Kreuzgang  und  die  Abtkapelle  zu  Pforte  (Schulpforte), 
der  Kreuzgang  zu  Königslutter,  der  ältere  Theil  des  Kreuz-^ 
ganges  neben  dem  Dome  zu  Magdeburg.  So  der  stattliche 
Westchor  von  St.  Michael  zu  Hildesheim,  merkwürdig  durch 
einen  Umgang  in  der  Höhe  der  Krypta  und  durch  würdevolle 
Ausstattung  des  Oberbaues ;  auch  der  überaus  zierliche  und  ge- 
schmackvolle Westflügel  des  dortigen  Kreuzganges,  der  schon  zu 
den  jüngsten  Werken  romanischer  Kunst  zählt. 

Dann  sind  vorzüglich  ausgezeichnete  Beispiele  des  Schloss- 
und  Schlosskapellenbaues  einzureihen:  —  das  „hohe  Haus*  der 
Wartburg,  in  der  Hauptsache,  wie  es  scheint,  aus  der  Regie- 
rungsepoche Landgraf  Hermann's  I.  (1190 — 1216),  mit  Säulen- 
fiälen  und  einer  Ausstattung  der  Fa9ade  durch  Arkadengallerieen, 
in  den  dekorativen  Theilen  reich  und  edel,  doch  noch  streng 
behandelt;  — .  die  Schlosskapelle  zu  Frei  bürg  *  an  derUnstrut, 
vermuthlich  aus  der  Zeit  des  Landgrafen  Heinrich  Raspe  (1228 
bis  1247),  eine  Doppelkapelle,  deren  oberes  Geschoss  durch  den 
Wohllaut  der  Anordnung  und  die  vollendete  Schönheit  der  or- 
namentistischen  Thcile  (bei  denen  wiederum  einige  Elemente 
arabischer  Kunst  sichtbar  werden)  eins  der  ersten  Meisterwerke 
des  St}'les  ausmacht ;  —  die  geringere  und  nur  im  Unter^eschoss 
erhaltene  Schlosskapelle  zu  Lohra;  —  der  nur  in  Einzeistücken 
seiner  ursprünglichen  Anlage  erhaltene  alte  Flügel  des  Kaiser- 
pallastes  zu  Goslar;  —  auch  ein  Paar  städtische  Gebäude,  wie 
eine  Domberrn-Curie  zu  Naumburg  und  die  jetzige  Hofapotheke 
zu  Saalfeld. 

Im  Uebrigen  tritt  auch  in  der  sächsischen  Architektur  der 
romanischen  Schlussepoche  der  Spitzbogen  als  charakteristisches 
Element  hinzu.  Er  steht  mit  verschiedenartiger  Fassung  der 
baulichen  Anlage  in  Verbindung. 

Zunächst  sind  es  schlichte  un gewölbte  Pfeilerbasiliken,  welche 
sich  dieser  Formen  bedienen :  in  noch  unentschiedener  Weise 
bei  der  Kirche  im  Kloster  Marienberg  bei  Helmstädt,  in 
schlichter  aber  klar  durchgeführter  Entwicxelung .  bei  der  Ruine 
der  Klosterkirche  zu  Mem leben.  So  auch  eine  kleine  Basilika 
mit  einfachen  Pfeilern  und  mit  Säulen  von  zierlicher  Spätform, 
zu  Pötnitz  bei  Dessau. 

Ein  bedeutendes  Beispiel  spitzbogigen  Gewölbebaues  ist  der 
Dom  zu  Naumburg^  ((Schiff  nebst  Thürmen  und  jüngere 
Tbeile  der  Krypta,  12d2  geweiht) ,  das  System  des  Innern  nicht 
eben  von  flüssiger  Entwickelung ,  doch  abermals  durch  den  ge- 
diegensten Reiz  der  ornamentistischen  Theile  ausgezeichnet;  einer 
der  Westtbürme  auf  dieselbe  phantastische  Wirkung  angelegt 
wie  die  Westtbürme  des  Bamberger  Domes.  —  Aehnlich  in  ihren 
alten  Stücken  die  (zu  einem  Jagdschlosse  umgebaute)  ELirche  zu 

»  Denkmäler  der  Kunst,   T,  46  (2).  —   *  Denkmäler  der  Kunst  ^    T,  46  (6,  7). 
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Mildendirt,  nur  schon  id  etwas  willkürlicher  Behandlung  und 
mit  einiger  Hinneigung- zu  gothischer  Formen  bildung.  —  Andres 
Verwandte  am  Westbau  der  Stadtkircbe  zu  Freiburg  an  der 
Unetrut,  an  dem  südlichen  Thurme  mit  vereinzelter  Einstreuung 
wirklich  gothischer  Elemente. 

In  bunterem ,  zum  Theil  spielendem  Wechsel  dekorativer 
Behandlung:  die  Liebfrauenkirche  zu  Arnstadt  (mit  schlicht 
rundbogigem.  wohl  älterem  inneren  Kerne);  die  alten  WesttbeUe 
der  St.  fiasien-  und  der  Marienkirche  zu  Mühlhausen,  (wäh- 
rend die  Untertheile  des  Weatbaues  der  Kirche  zu  Stadt-Ilm, 
von  der  aulTallig  späteren  Gründung  des  Baues  im  J.  1287.  noch 
eiii  streng  romanisches  Gepräge  festhalten^);  der  Westbau'  der 
Petrikirche  zu  Görlitz;  Reste  des  Klosters  zum  heil.  Kreuz 
bei  Meissen;  das  Fortal  der  Nikolaikirche  zu  Coswig,  und 
der  Kirche  zu  Nossen  (von  Alten zelle  herrührend);  ein  umfas- 
sender Emporen -Einbau  im  Innern  der  Basilika  von  Uecklin- 
gen.     U.  s.   w. 

Stattlich  reiche  und  klar  gemessene  Durchbildung  zeigt  der 
Untertheil   des  Westbauea   des. Domes  von  Halberstadt,   aus 


dem  zweiten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts.     Die  Anordnung  ent- 
spricht einigermassen  der  Fa^  ade  n- An  läge  frühgothisch  französischer 
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Kathedralen;  nber  die  Furmen,  die  Gliederung,  dss  Oroament, 
sind  noch  immer  die  der  deutsch  -  Tomnoischen  Kunst,  doch  in 
der  anniuthvollsten  Ausprägung,  welche  diese  in  der  Schlusi- 
epoche  erreicht. 

Noch  bestimmtere  Hinneigung  zum  nordfranzÖBischen  System, 
in   dessen  Uebergange    rom   romanischen   zum   gothischen  S^te, 


aeigt' sich  »n  den  älteren  Th  eilen  des  Domes  zu  Magdeburg.' 
der  1208  gegründet  und  in  langsamem  Fort^ichritt  aufgeführt 
wurde.  Im  Chor,  dessen  un- 
tere Theile  nebst  denen  des 
Querschiifes  hier  Tornehm^ 
lieb  in  Betracht  kommen,  er- 
scheint eine,  auf  complicirten 
Uewülbebau  berechnete  An- 
lage .  ähnlich  wie  an  fran- 
zösischen Monumenten  der 
genannten  Epoche,  mit  Um- 
gang und  Empore  und  mit 
unterwärts  hinaus  tretenden 
Absiden- Kapellen.  Die  Bau- 
theile  haben  eine  massen- 
hafte Formation  ;  aber  sie  sind 
zugleich  auf  das  Lebhafteste 
gegliedert  und  ebenso  reich 
dekorirt,  wiederum  in  den 
flüssig  entwickeltcnBildungen 
des    spätromanischen   StvTes. 

MAgdebtiTir. 


RoaeDth«!,  der  Dom  t 
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im  Eiiizelnen  mit  bemerkenswerther  Aufnahme  aotikisirender 
Zierden ,  (de»  Akanthusornaments.)  Der  Schiffbau ,  in  seinen 
Grundzügen  ebenfalls  der  alten  Anlage  angehüri^,  ist  auf  weite 
räumliche  Verhältniese  angelegt,  abweichend  von  dem  französi- 
schen Princip.  Im  Fortschritt  des  Baues  macht  sich  mehr  und 
mehr  das  gothische  Element,  zuletzt  in  seiner  jüngeren  Behand- 
lungsweise.  geltend. 

Eine  eigenthümlich  strenge  Durchbildung  des  spitzbogig  ro- 
manischen Gewölbebaues  findet  zu  Brau  n  seh  weig  statt.  Am 
Alterthümlichsten,  mit  einer  Behandlung,  weiche  noch  den  Typen 
des  12.  Jahrhunderts  entspricht,  an  dem  dortigen  Dome,  dessen 
Bau  den  letzten  Jahrzehnten  des  12.  Jahrhunderts  angehört,  des- 
sen Vollendung  oder  Umgcsfoltung  aber  durch  eine  erst  1227 
erfolgte  Einweihung  bezeichnet  'wird ;  flüssiger  und  leichter  an 
der  Katharinenkirche  (um  1252),  der  Martinikirche,  der  An- 
dreaskirche, der  Magnikirche,  (alle  mit  späteren  Veränderungen 
der  ursprÜD glichen  Anlage.)  —  Aehnlich  in  der  kleinen  und 
einfachen  Kirche  von  Melverodc  und  in  der  von  Süpplin- 
genburg;  —  stattlicher  und  in  bemerkenswerthen  EigenÜiüm- 
lichkeiten  der  Anlage,  mit  durchgehend  spitzbogigen  I^nsteröff- 
nuDgen,  in  der  CisteTcienserklosterkirche  von  Riddagshauseu, ' 


die   in   ihrem   westlichen  Theile   aber  schon   den  Uebergang  zur 
gothischen  Formation  zeigt,  1278  geweiht. 

Dasselbe  System,  in  völlig  schlichter  Behandlung  bei  auch 
in  den  Oeffnungen  durchgängig  angewandtem  Spitzbogen,  an  ei- 
nigen Theilen  des  Domes  zu  MeTseburg.  welche  einem  Bau 
nach  1274  angehören,  (QuerschifT und  Westballe),  an  der  Marien- 
kirche zu  Grimma,  am  Chor  der  Kirche  zu  Kien  bürg.  u.  a.  m. 

'  AhlbuTg.  die  Klosterkirche  zu  EiddAgshsaseii. 
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Einige  Monumente  der  slavtschen  Nachbarlande,  zu  einer 

zierlicheren  Entivickelung  wohl    Tornehmlich   unter  Einfluse  des 

sächsischen  Stjles  dieser  Epoche  ausgebildet,  reihen  sich  hier  an. 

In  Böhmen   einige  schmuck- 

reiche   K^ellea,    zu   Podwinetz 

bei  Jung-Bunzlau,  zuZabor  u.b.w. 
Auch  die  Kirchen  von  Libitz  (in 
eigenthUmlicher  Anlage,  viereckig, 
mit  vier  Säulen  im  Innern,  über 
denen  sich  ein  Thurm  erhebt),  von 
Kudwojowice  bei  Tumau  und  die 
1197  gegründete  Stiftskirche  von 
Tepl.  —  Die  kleine  Kirche  der 
h.  Agnes  zu  Prag  (Stiftung  vom 
J.  1333)  hat  schon  trühgothisches 
System,  doch  noch  zierlich  roma- 
nische  Details. 

In  Mähren  das  Portal  der  Do- 
minikanerkirche zum   hl.  Kreuz  in 
.^.innr.  Iglau. 

GruBiiii»  ci«t  Kirche  voD  zsbor.    {K»ch  I"    Schlesien   das    schmuck- 

wo«!!  reiche  Portal   von    St.    Vincen?  zu 

Breslau,  gegenwärtig  der  dorti- 
gen Mari a-Magdalenenkir che  eingefugt.  Auch  die  älteren  Theile 
der  Kirche  zu  Trebnitz,  vom  J.  1203. 

In    Grosa-Polcn    die    Klosterkirche    von   Sulejow    bei 
Piotskow,    mit  den  Elementen  zierlich  dekorativer  Behandlung. 


In  Südcleutschland  macht  sich  an  den  oberrheiniaohai 
und  schweizerischen  Monumenten  der  romanischen  Schlui»* 
epochc  wiederum,  ähnlich  wie  in  der  Epoche  des  12.  Jahrhnn- 
derts,  obgleich  zum  Theil  in  andern  Verhältnissen,  ein  GeBÜMh 
verschiedenartiger  Einflüsse  geltend. 

Als  spitzbomge  Gewölbel)auten  sind  die  Kirche  der  h.  fld« 
zu  Schietstaut  und  die  zu  Gebweiler  im  Els%ss  namhaft 
zu  machen.  Beide  scheinen  -Einiges  von  französischentt  etm 
burgundischem  Einflusa  zu  verrathen,  an  der  erstem  in  der  Am* 
stattung  des  Mittclthurms ,  in  der  andern  an  den  DekoTationea 
der  Fa^ade.  —  Einiges  barock  phantastisches  Element  hat  die 
hl.  Kreuzkapellc  zu  St.  Odilien. 

Verwandtschaft  mit  mittel-  und  niederrheinischem  SpätsM, 
in  zumeist  sehr  edler  Fassung,  zeigen  die  älteren  Theile  der 
Münster  von  Freiburg  im  Breisgau  und  von  Strassburg, 
bei  jenem  der  Querbau ,  bei  diesem  die  gesammte  Choranlage, 
die  letztere .    wie  es  scheint ,    mit  älteren  Einzeliesten   und  zum 
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Theil  (im  südlichen  QuerschÜfBügel)  mit  der  Aufnahme  primitiv 

Ethischer  Formen.  —  Aehnlicher  Richtung  schliesaen  sich  auch 
t  älteren  Theile  von  St.  Thomas  zu  Strassburg  an,  namentlich 
der  westliche  Thurmbau. 

Der  Münster  zu  Basel '  folgt,  in  den  wesentlichen  Theilen 
seines  inneren  Baues,  dem  durchgebildet  spitzbogigen  Sjstcmr 
wie  dieses  sich  besonders  im  mittleren  Deutschland  au»<prägte, 
zum  Theil  mit  zierlich  phantastischen,  zum  Theil  aber  auch  mit 
ungefug  schweren  Details.  Eigenthümlich  ist  ein,  in  der  Tiefe 
der  Kr3rpta  angeordneter  Chorumgang;  sodann  das  seltsam  ba- 
rocke Dekorationsstück  der  St.  Gafienpforte  (am  nördlichen  Quer- 
schifTflügel) ,  die  eich  in  der  Nachahmung  streng  romanischer 
Formen  und  mit  reichlichem  Sculpturenschmuck  spielend  auf- 
baut. (Wesentliche  Theile  des  Münsters  gehören  einer  spütgothi- 
schen  Herstellung  an.)  —  Andre  Bauten  verwandten  Systems  sind: 
der  Dom  zu  Chur,  dessen  Chor  1208  und  dessen  Schilf  1282 
vollendet  wurde,  mit  den  Anzeichen  nurditalienischer  Einwirkung, 
namentlich  in  der  Anlage  der  Krypta ;  der  Chor  der  Liebfrauen- 
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kirche  zu  Neuenburg  ( Neuch&tel);  die  Schiifarkaden  der 
Kathedrale  von  Genf,  die  letzteren  wiederum  mit französirenden 
Elementen  und  mit  lebhafter  Einwirkung  jener  barock  phanta- 
stischen Dekorationsweise,  welche  sich  an  den  älteren  Monumen- 
ten derselben  Gegend  (und  an  diesen  zum  Theil  ebenfalls  bis  in  • 
das  13.  Jahrhundert  hinab,  —  vergl.  oben,  S.  129)  ausgebildet 
hatte. 

Der  schon  (S.  113)  erwähnte  Kreuzgang  des  Grrossmünsters 
zu  Zürich  hat  durch  seine  Anordnung  und  Ausstattung  den 
lebhaftesten  malerischen  Reias,  mit  einer  Fülle  dekorativer  und 
figürlicher  Sculptur,  welche  derselben,  jedenfalls  auf  altnationa- 
ler Stimmung  beruhenden  Geschmacksrichtung  ihr  Dasein  ver- 
dankt, mannigfach  noch  herb  und  alterthümelnd  in  den  Einzel- 
heiten der  Behandlung,  zugleich  aber  (in  den  figürlichen  Thei- 
len)  mit  Motiven  einer  so  lebendigen  Entwickelung,  dass  hiemit 
die  Schlussepoche  des  romanischen  Styles  zuversichtlich  docu- 
mentirt  erscheint. 


In  der  schwäbischen  Architektur  bleibt  der  schlichte 
Basilikeubau  entschieden  vorherrschend.  Gewölbebauten,  zumal 
von  grösserer  Anlage,  sind  selten ;  dagegen  bildet  sich  ein  deko- 
rativer Geschmack  von  reichster  Fülle  aus,  zum  Theil  in  üppig 
phantastischer,  zum  Theil  in  einer  edel  gemessenen  Behandlung. 
So  die  Johanniskirche  zu  Schwäbisch-Gmünd,  eine  rund- 
bogige  Pfeilerbasilika,  die  Kirchen  zu  Brenz  und  zu  Heiden- 
heini, Säulen basiliken  derselben  Art,  die  Kirchen  zu  Weins- 
berg und  Oberstenfeld,  spitzbogige  Säulen  basiliken ,  die 
heil.  Grabkirche  zu  Denkendorf,  eine  spitzbogige  Pfeilerbasi- 
lika. Gewölbkirchen  sind  die  Stiftskirche  zu  El  Iwan  gen  (innen 
modernisirt)  und  die  Schlosskirche  zu  Pforzheim,  die  im 
Fortschritt  des  Baues  vom  romanischen  zum  gothischen  Style 
übergeht.  —  Als  kleinere  Dekorativbauten  sind  hervorzuheben: 
eine  sechseckige  Kapelle  zu  Komburg  bei  Schwab.  Hall;  die 
Michaelskapelle  an  der  Josephskirche  zu  Heilbronn,  mit  reiz- 
voll und  zum  Theil  in  zierlich  arabischen  Formen  geschmücktem 
Gewölbe;  die  Walderichskapelle  zu  Murrhardt,  ein  kleiner 
Bau  von  überreich  phantastischer  Ausstattung,  mit  Motiven,  die 
theils  an  die  karolingische  Epoche ,  theils  an  Schmuck theile, 
welche  an  apulischen  Kirchen  vorkommen,  erinnern ;  Einiges  zu 
Bebenhausen,  namentlich  die  Geisseikammer ;  endlich  ein 
Theil  der  schmuckreichen  Klostergebäude  zu  Maulbronn,  be- 
sonders die  Vorhalle  der  Kirche,  das  Refectorium,  der  Nord- 
flügel des  Kreuzganges,  von  vorzüglich  geschmackvoller,  zum 
Theil  allerdings  schon   in  die  Gothik  übergehender  Behandlung. 

Einige  schlichte  spitzbogige  Basiliken,  theils  mit  schlanken 
achteckigen    Pfeilern,    theils   mit   Rundsäulen,    bilden  in   ihrer 
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iieutraleii   Verfassung  gerndcbin   eifie  SfiniscIieiiHtule  zwischen  ro- 
muiiMthem   und  gothischcm  Style:   die  Dionysiuakirche  ku  Ess- 


lingen, die  Stadtkirche  zu  Tiefen  bronn  ,  die  Stniltkirche  zu 
Leonberg,  die  Jobanniskirehe  zu  Crailsheim,  die  Pfarr- 
kirche zu  Owen  bei  Kirchheim. 


Die  bairische  Architektur  acheint  im  Wesentlichen  ebeii- 
ftlts  an  der  alterthümlichen  Richtung  festzuhalten,  auch  im  De- 
koratiren,  wo  sich  den  charakteristischen  Spätformen  häufig  noch 
ein  Zug  Ton  schwerer,   barbaris  tisch  er  Sinnearichtung  beimischt. 

Wesentliche  Theile  dea  schon  (üben.  S,  114)  genannten  Müo- 
»ters  Ton  Biburg  scheinen  erst  der  Zeit  nach  dem  Brande  von 
1828  anzugehören.    An  der  Kirche  von  Moaburg  ist  das  schwer 
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schmuckreiche  Portal ,  charakteristischen  Einzeltheilen  zufolge, 
jedenfalls  der  jüngsten,  durch  die  Einweihung  von  1212  bezeich- 
neten Bauepoche  zuzuschreiben.  Die  um  1202  gegriindete  Kirche 
von  Ilmmünster  hat  Elemente  einer  seltsam  willkürlichen 
Ausstattung.  Die  Ottokapelle  zu  Kelheim  an  der  Donau  vom 
Jahr  1232  ist  durch  ein  zierliches  Portal  besonders  bemerkens- 
werth.  —  Dann  sind  einige  Rundkapellen  zu  erwähnen,  Kirch- 
hofkapellen mit  gewölbtem  Gruf träume,  wie  zu  Perschen  bei 
Nabburg  und  zu  Mühldorf  am  Inn,  —  zu  anderm  kirchlichen 
Gebrauch,  wie  zu  Steingaden  bei  Schongau,  diese  mit  zier- 
licher Aussendekoration.  —  So  auch  die  Georgskapelle  auf  Schloss 
Trausnitz  bei  Landshut  (zwischen  1204 — 31  erbaut). 

Einige  Monumente  sind  von  eigenthüm lieber  Bedeutung.  So 
die  Schottenkirche  St.  Jakob  zu  Regens  bürg,  eine  rundbogige 
Basilika,  im  Chor  mit  Pfeilern,  im  ochiif  mit  hohen  Säulen,  mit 
einem  Gew^ölbfelde  über  dem  Altarraume  und  unterwölbter  Em- 

{lore  auf  der  Westseite.  Die  Behandlung  hat  auffällige ,  zum 
Phantastischen  geneigte  .Besonderheiten ,  aber  zugleich ,  in  der 
Hauptform  der  Kapitale,  in  der  Gurtenbildung  der  Gewölbtheile, 
den  entschiedenen  Charakter  der  Spätzeit;  ein  einzeln  vorkom- 
mendes Rosettenfenster,  ein  spitzbojgiger  Fries  am  Aeussern  des 
Mittelschiffes  entsprechen  solchem  Charakter.  Ein  Südportal  ist 
nach  englischer  Art  reich  mit  Zikzakornament  umgeben;  ein 
sehr   schmuckreicher  Portalbau    auf   der  Nordseite  *    hat    höchst 


WandarkAde  neben  dem  Portal  der  Schottenkirche  an  Reflr«Dsbarg.    CNach  Popp  and  BQIaa.) 

Phantastisches  in  der  Anordnung  und  ebenso  barbaristische  Be- 
handlung in  seiner  figürlich  sinnbildnerischen  Ausstattunjg.  Wie 
viel  von  alledem  nationaler  Grundlage,  wie  viel  der  irischen 
Mission,  der  das  Kloster  angehörte,  zuzuschreiben  sein  mag,  muss 


*  Dfnkmäler  der  Kumt,    T.  40  (3). 
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dmhiu  gestellt  bleibeo ;  die  in  pr^nanter  Stylform  ausgebildeten 
Einzeluieile  deuten  jedenfalls  auf  einen  Bau  in  verhältniasmässig 
Khr  später  Zeit;    es   ist  nicht  ganz  unglaublicli ,    das»    derselbe 
(mit  Ausnahme  einiger  älteren  Stücke  in  seinem  Östlichen  Theile) 
erst  nach   einem  Brande   von    1278   zur  Ausführung  gekommen 
ist. '  —  Einiges  Verwandte  in  der  Formenbehandlung,  dooh  ohne 
jene  phantastischen  Elemente,   hat  die  Kirche   zu  Ältenstadt 
bei  Schongau.  Dies  ist  ein  durch- 
geführter Gewölbebau,    schlich- 
ten Systems,  aber  in  einer  Weise 
dar  Conatruction  und  ihrer  ästhe- 
tischen Beziehung,  die,  mehr  als 
CS  sonst  bei  deutsch- romanischen 
Kirchen  der  Fall,    eine  Ueber- 
setzung    französisch  -  gothischen 
Aufbaues    in  '  deutsch- romanische 
Formen    zu    bezeichnen   scheint. 
Das   Westportal   zeigt  eine  leb- 
hafte Annäherung    an  spätroma- 
nisch  lombardiscnen  Styl.    Auch 
ntiinkapioi  in  der  Ktrche  in  ALUDiudi.      dieser  B&u   gchÖTt  ohne  Zweifel 
(NKh  B,  Foni«)  gjjijQj,   jgj.  späteren  Zeit  des  13. 

Jahrhunderts  an.  —  Die  Kirche 
rom  Kloster  Bergen  zwischen Donamvörth  und  Ingolstadt  scheint 
eine  ahnliche  Anlage  gehabt  zu  haben. 

Spitzbogige  Formen  zeigen  die  Kirche  zu  Perschen,  die 
zu  Chammünster  (mit  spätgothischcr  Restauration,)  die  Klo- 
sterkirche zu  St.  Jakob  am  Anger  in  München  (zwischen  1231 
bis  1253  erbaut,  wiederum  noch  in  sonst  durchaus  alterthü- 
meinder  romanischer  Behandlung),  die  Leonhardakirche  zu  Re- 
gensburg,  ein  Hallenbau  mit  gleich  hohen  Schiffen,  auch  Ei- 
niges bei  St.  Emmeram,  ebendaselbst:  ein  Portalbau  am  Emme- 
ramsplatz  und  die  älteren,  schon  gothisirenden  Theile  des  Kreuz- 
[TangeB. 


Die  Architektur  der  tiroliechen'  und  salzburgiscben 
Lande  scheint  im  Wechselverhältniss  zur  bairischen  zu  stehen, 
lässt  gleichzeitig  aber  starke  und  entschiedene  lombardische  Ein- 
flüsse erkennen. 

Botzen  hat  in  dem  Thurme  der  dortigen  Dominikanerkirche, 
der  bestimmt  aus  den  letzten  Decennien  des  13.  Jahrhunderts 
herrührt,   einen  Beleg  itir  die  lange  Dauer  schlicht  romanischer 

'  Im  J.  1275  war  allerdings  achon  der  gothitche  Prachtbaa  dee  Domes  lu 
lUgeDibnrg  gegründet  Aber  sein  Sjttein  war  eben  ein  aus  der  Fremde  ein. 
fcfnbrtes,  and  ibm  gegenüber  konnte  sich  das  ältere  oinstweilen  noch  sebr 
wobi  mit  alter  Kraft  geltend  lu  maebeo  «neben. 
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Formation.  Das  Uau]it)iortal  der  durtis^en  Pfarrkirche ,  buk 
wechselfarbigem  Marmor,  ist  ein  Nachbild  TombardiBcher  Portale. 
Der  Kreuzgang  des  dortigen  FranziskanerkloBters  hat  zierliche 
gebrochen  bogige  Säulen  -  Arkaden.  —  Der  Domkreuzgang  zu 
Brixen  hat  nicht  minder  zierliche,  wiederum  mehr  nach  italie- 
nischem Geschmack  behandelte  Rundbogenarkaden.  —  Die  Kirche 
EU  Inichea  (mit  älterer  Krypta)  ist  in  phantastisch  reichen, 
simtro manischen  Formen  aufgeiuhrt.  —  Mehrere  Portale  in  der 
Umgegend  von  Meran,  an  der  KapellenruiDe  der  Zenoburg, 
aufSchloBB  Tirol,  an  der  Kirche  vom  Dorf  Tirol,  haben  eine 
Ausstattung  mit  barbaristisch  phantastischen  Sctilpturen,  lassen 
aber  in  der  Behandlung  zum  Theil  nicht  minder  deuÜich  die 
romanische  Spätzeit  erkennen. 

Zu  Salzburg  ist  das  Schiff  der  FranuBkaoerkirohe  «n 
schwerer  suitzbogig  romanischer  Gewölbebau,  ihr  Portal,  ilmlich 
dem  von  St.  Peter  (oben,  S.  Ilö),  ein  Dekorationsstück  nach 
lombardiflcher  Art,  —  Aehnliches  in  den  alten  Theilen  der  Stifts- 
kirche zu  Berchtesgaden ,  an  der  Pfarrkirche  und  an  St 
Zeno  zu  Reiche nh all,  an  dem  Südthurm  der  Stadtkirobe  zu' 
Hallein,  an  der  Stiftskirche  zu  Laufen,  u.  s.  w. 


Das  Erzherzogthum  O.esterreich  hat  ausgezeiehnotfl  ll<h 
numente  der  romanischen  Schlusspenode,  zum  grossen  Theil  ait 
reicher  Dekoration,  die  aicIi,  auf  der  Grundlage  einer  derben, 
selbst  schweren  Formen bildung,  in  eigen thümlich  glänzender,  la- 
meist  üppig  reicher  Behandlung  entfaltet. 


Die  Kirche  zu  Deutsch- AI tenhurg,    vom  ,T.   1213.   er- 
cint   in    ihrer  ursprünglichen   Anlage   noch  als  eine  schlichte 
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rundboeige  Ffeilerbasilika.  Aehiilich  die  (später  wingcbniite) 
Stadtpnrrkirche  zu  Wels,  mit  ansehnlichem,  noch  etwas  bnr- 
bfthsüechem  Portal.  —  Auch  dae  Schiff  der  Klosterkirche  von 
Heiligenkreuz  bat  rondbogige  l'feiler-Arkiiden,  ist  aber  zu- 
gleich mit  ausgebildeter  UeberwÖlbung  und  mit  scbmuckvoUcr 
AiuBtattung  der  angedeuteten  Art  versehen ,  die  sich  durchweg. 
besoDdeTB   im  Aeussern,   schon   in   charakteristischen  Spätfornicn 


ausbildet.  Kreuzgang  und  Kapitelhaus  neben  der  Kirche  b^ben 
die  reizvolle  Durchbildung'  abermals  jüngerer  Zeit,  schon  mit 
Uebergängen  zur  gothiachen  Formation.  —  Aehnlicbes"  an  der 
Klosterkirche  von  Lilienfeld. 

Einige  Kirchen  ,  zu  Wildungsmaucr.  P  c  t  ro  n  ci  1. 
Thernberg.  Schöngjabern,  haben  eine  schlichte  einschif- 
fige Anlage,  mit  Gewölben  späterer  Forniatioit.  theils  in  !!trenj;e- 
rer,  theils  in  schmuckvoll  reicherer  AuBstattiing.  Tn  letzterer  Hf- 
ziehung  ist  namentlich  die  Kirche  von  Sehönpmbcrn  nu»pe- 
zeichnet. 
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Sehr  häufig  fiudcn  sich  Rundkapellen,  besonders  für  die 
Zwecke  des  Gräberdienstes  und  mit  gewölbter  Ghruft.  Auch  bei 
ihnen  wechselt  einfache  und  schmuckreiche  Behandlung,  die 
letztere  durchgängig  im  Charakter  der  Schlussepoche  und  ihrer 
letzten  Ausgänge.  Strengere  Beispiele  unter  Anderm  zu  Hain- 
burg,  zul^etronell  (eine  Taufkapelle),  zu  Scheibline- 
kirchen, glänzender  zu  Deutsch- Altenburg,  Möd- 
ling,  Pulk  au,  Hartberg  (in  Ober- Steiermark),  Tuln.  Die 
letztgenannte  Kapelle,  elfeckig,  trägt  vöUie  das -Gepräge  der 
jüngsten  Eutwickelung ,  etwa  der  Zeit  um  die  Mitte  oder  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  angehörig >  im  Aeussem  mit 
Spitzbogenblenden  und  andrer  Dekoration,  vornehmlioh  durch 
ein  Portal  an  kunstreicher,  glänzend  phantastischer  Behandlung 
ausgezeichnet. 

Derselben  Spätzeit,  vermuthlich  einer  nach  einem  Brande 
von  1258  erfolgten  Ausführung,  scheint  der  alte  Westbau  von 
St.  Stephan  zu  Wien  anzugehören.  Das  Portal  ist  dem  der 
Kapelle  von  Tuln  ähnlich ,  doch  noch  zierlicher ,  noch  reicher 
entwickelt  und  zugleich  mit  Sculpturen  versehen,  welt^he  dasselbe 
jüngste  Gepräge  tragen.  Das  ^Portal  ist  rundbogig ,  aber  von 
einem  ausserhalb  vortretenden  Spitzbogen  umfasst,  der  als  aber- 
mals jüngerer  Zusatz,  vermuthlich  nach  einem  Brande  von  1276» 
erscheint. 

Ausgeprägten  spitzbogig  romanischen  Gewölbebau  hat  das 
Schiff  des  Domes  von  Wiener-Neustadt  (1220 — 30,  im  In- 
nern noch  in  schwerer  Behandlung) ,  das  der  1221  gestifteten 
Kirche  St.  Michael  in  Wien  und  aas  der  Kirche  von  St.  Mar- 
garethen   am  Moos. 


Dieselbe  bauliche  Richtung  wurde  auf  das  angrenzende  Un- 
garn, namentlich  auf  den  von  der  Donau  und  Drau  umschlos- 
senen Theil  des  Landes,  übergetragen.  Die  Bauten  sind  Gewölb- 
kirchen mit  gegliederter  Durchbildung  des  inneren  Systems,  mit 
schmuckvoller  Ausstattung  des  Aeussem ,  welche  der  •  üppigen 
Fülle  der  österreichischen  Dekoration s weise  entspricht  und  sie 
im  Ganzen,  wie  es  scheint,  zur  noch  reicheren  Verwendung  bringt. 
Die  Kirche  des  im  J.  1202  gegründeten  Klosters  von  L^biov 
(Leiden)  ist  ein  zunächst  charakteristisches  Beispiel  im  glän- 
zenden Spätcharakter.  Aehnlich  die  (neuerlich  abgerissene)  Kirche 
von  Nagv-Kiroly,  die  von  Apitfalva  (seit  1232),  die  von 
Felsö-Ors.  —  Die  Kirche  des  Klosters  Martinsberg  (1222 
geweiht,  —  später  vollendet  oder  umgewandelt?)  ist  ein  spitz- 
bogiger  Bau,  schon  mit  Gothicismen  in  der  Formenbehandlung. 
—  Die  Kirche  von  St.  Jak,  ebenfalls  spitzbogigen  Systems,  ist 
durch    vorzüglichst    reiche  Ausstattung  und   im    Einzelnen    sehr 
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ge^huiack  volle  Durchbildung  von  Allen  ausgezeichnet;  ihr  pracht- 
Toller  FoTtftlbau ,  innen  rundbogig  >  in  seinen  äusseren  Umfns- 
sungen  zum  gesteigert  erhöhten  Spitzbogen  übergehend,  bildet 
ilfts  Muster  der  Portale  von  Tuln  und  von  St.  Stephan  zu  Wien 
la  neuer  Wirkung  um.  Andre  Beispiele  zu  Horpacz,  ebenfalls 
mit  höchst  schm uckreichem  Portale,  i\i  Zsdmb^K,  zu  Ocza.  — 
Auch  an  be  merke  na  werthen  Rund-  oder  Polygonkapellen  fehlt  es 
nicht:  zu  St.  JÄk,  zu  P^pocz,    zu  Oedenburg. 

Im  sächsischen  Siebenbürgen,  welches  seit  1143 
deutsch- niederrheinifiche  Colonisten  aufgenommen  hatte,  zeigt 
sich  eine  schlichtere  und,  wie  es  scheint,  mehr  dem  norddeut- 
«chea  Charakter  entsprechende  Behandlung  der  romanischen  Ar- 
chitektur. Die  Kirche  des  h.  Michael  zu  Michelsberg  ist  eine 
einfacHe  Pfeilerbaailika ,  doch  mit  edel  durchgebildeter  Portal-' 
knl^e,  welche  wiederum  die  romnnische  Schlusscpoche  bezeich- 
dgL  Andre  Portale  zu  Holzmengen,  Szakndat,  Neudorf, 
Bütsch.  Als  bedeutendster  romanischer  Biiu  des  Landes  gilt 
die  Kathedrale  von  Karlsburg.  —  Der  rumänische  Styl  blieb 
in  diesem    entlegenen    Grenzlande    bis    auf   sehr    späte   Zeit   in 


Uebung.     Die  romanische  Kirche  zu  Sächsisch   Been  hat  das 
ioschrinliche  Datum  ihrer  Erbauung  im  J    1330 


lAm  dn  mlUcMlMrl.  Kbbh- 


Eb  iat  hier  beiläufig  ein  Blick  auf  Serbien  'zu  werfen, 
wo  sich  in  der  Epoche  der  selbetändigen  Blüthe  des  Lande«, 
vom  Anfange  des  13.  bis  zum  Anfange  des  15.  Jahrhunderts,  ein 
eigenthiimlicher  Mischatyl  byzantinischer  und  occidentalisch  ro- 
manischer Elemente  cntwiclcett.  Die  Ruine  der  Kirche  zu  Schit- 
scha  bei  Karanovutz  und  die  von  Studenitza  (1209)  sind 
schlichtere,  —  die  des  Klosters  Vissoki-Decan  (um  die  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts),  die  Jüngere  von  Bavinitza.  die  von 
Manassia  (um  1400)  sind  ansehnlichere  Beispiele  dieser  Art. 
—  Nach  dem  Fall  des  Landes  unter  türkische  Hermchaft  tritt 
dann  eine  ausschUesslich  byzantinische  Bauweise  ein.  So  bei  der 
Kathedralkirche  vun  Ipek  (seit  1426). 


Eine  sehr  eigenthUm liehe-  Ausbildung  6ndet  die  Architektur 
der  romanischen  Schlussepoehe  in  den  germanisirt  slavischen 
Landen  des  deutschen  Nordostens.  Auf  das  materielle  Be- 
dingnissist (oben.  S.  117),  bei  der  Notiz  von  den  Anfangen  der 
Architektur  dieser  Gegenden,  bereits  hingedeutet  worden.  Da» 
Material  ist  theils  Granit,  theils,  und  gegenwärtig  in  sehr  vor* 
wiegendem  Maaese,  gebrannter  Ziegel.  Beide  Stoffe  hatten  eine 
im  Ganzen  schlichtere,  mehr  auf  Massenwirkune  hinausgehende 
Anordnung  zur  Folge,  der  Granit  wegen  der  Schwierigkeit  sei- 
ner Behandlung,  der  Ziegel  wegen  der  kleineren  Dimension  des 


'  Hertens,  Ktnas  über  Serbien 


1  Berliner  Kalender,  1MT,  8.  I6S. 
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EinzelsiucKes.  Aber  der  letztere  verstattete  gleichzeitig,  schon 
bei  ichmuckloser  Bildung,  mancherlei  Lagenwechscl  und  dadurclr 
bewerkstelligte  Musterung,  war  dabei  (im  Modell)  leicht  bildsam 
und  somit  zur  Herstellung  feinerer  Gliederungen  und  Verzierun- 
gen (doch  immer  ohne  starke  Ausladung)  geeignet,  gab  auch  zu 


IM  II  I  M'l  iirm-n 
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mancher  poljchromatischen  Wirkung,  durch  Einreihung  dunkel 
glasirter  otücke,  durch  kalkgeputzte  Füllungen,  Anlass.  Es  ist 
indess  nicht  allein  das  Material,  es  ist  in  demselben  Maasse  auch 
die  ▼olksthümliche  Stimmung,  was  den  Bauten  dieser  Lande  ihr 
eigenthümliches  Gepräge  giebt.  Es  spricht  sich  in  demselben 
eine  gewisse  Herbheit  des  Sinnes  aus ,  die  füglich  nur  im  Natio- 
nalcharakter ihre  hinreichende  Erklärung  findet.  Bezeichnend  ist 
in  solchem  Betracht  u.  A.  jenes  Ziegelwürfelkapitäl  mit  scharf 

abgeschnittener  Eckschräge,  das  hier 
zumeist  den  Uebergang  von  der  Rurid- 
form  der  Säule  (oder  Halbsäule)  zu 
dem  Viereck  der  Deckplatte  ausmacht 
und  an  dessen  Stelle  aus  demselben 
Stoffe  und  mit  derselben  Leichtigkeit 
auch  eine  flüssigere  Formation  herzu- 
stellen gewesen  wäre,  wenn  anders 
der  volksthümliche  Sinn  ein  derarti- 
ges Bedürfniss  empfunden  hätte.  Nur 
wo  der  nächste  Greniverkehr  mit  der 
innerdeutschen  Architektur  stattfand, 
findet  sich  die  Form  des  abgerunde- 
ten Würfelkapitales  nachgebildet;  und 
nur  in  wenig  Einzelfällen  zeigt  sich 
die  Anwendung  des  Sandsteins  für 
schmuckreiche  Kapitale,  in  denen  mai>f 
in  doppelt  scharfem  Gegen  satze  gegei^ 
den  eignen  Geschmack,  die  zierlich  phantastischen  Formen  acht 
deutscher  Kunst  wiederholen  lässt. 


Kapitll  in  der  Marienkirche  an  Ber- 
gen.   (F.  K.) 


Kngler,  Haodbneh  der  Knnstgeachiehte.    U. 
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tiranitbauten,  wie  bereits  angedeutet,  sind  die  erheblich  ge- 
ringere Zahl.  Ihre  Behandlung  ist  in  der  Re^l  sehr  schlicht; 
die  Spiitepochc  charakterisirt  sich  insgemein  durch  Anwendung  des 
Spitzbogens,  fiir  die  Hauptthcile.  oder  auch  lur  säinmtliebe  Ge- 
wÜlbformen;  bisweilen  auch  durch  die  Zufügung  feinerer  Details 
aus  gebranntem  Thon.  Zumeist  sind  es  einfache  Landkireben,  Ein 
Granitbau  von  vorzüglich  gediegener  Durchbildung  ist  die  Klo- 
sterkirche von  Zinna)  unfern  vun  Jüterbog,  eine  spitzbogige 
Pfeile rbasilika,  in  den  Seitenscbiffen  mit  Consolen  für  eine  hier 
ichon  ursprünglich  beabaichtigte  Ueher^volbung ,  die  von  einer 
Hülse  BUS  gebranntem  Thon  umkleidet  und  in  dieser  zierlich 
ornamentis tisch  ausgebildet  sind.  —  Dann  mag  der  Unterbau 
von  der  Westseite  der  Nikolaikirche  zu  Berlin  genannt  werden, 
sowie  einige,  der  letzten  Spätzeit  des  Stjles  angebörige  schlichte 
Kirchen  in  Pommern:  die  Nikolaikirchen  zu  Fasewalk  und 
Greiffenberg,  die  Kirchen  zu  Bahn  und  zu  Fiddichow. 

Unter  den  Ziegelbauten  lassen  die  des  sächsischen  Grenz- 
landes eine  nähere  Einwirkung  des  innerdeutschen  Stjles  erken- 
nen, namentlich  in  jener  Nachbildung  des  Rundwürfelkapitäles. 
Es  gehört  hieher  die  schon  erwähnte  Dammkirche  zu  Jüterbog, 
in  der  ursprünglichen  Anlage  eine  rundbogige  FfeilerlHuilika, 
und  mehrere  spitzbogige  Gcwölbkircheu:  die  Nikolaikirche  lu 
Treuenbrietzen ,   die   Klosterkirche   zu   Dobrilug,    die  im 


Fortgange  ihres  Baues  schon  in  das  gothische  System  übergehende 
Klosterkirche  von  Güldenstem  bei  Mühlberg. 

Die  brandenburgischen  Marken  zeigen  den  Ziegelbau  in 
charakteristisch  eigenUiü'mlicher  Ausbildung,  in  verschiedenartiger 
Anlage,  in  stufenweise  fortschreitender  Entwickelung.  Die  eben- 
falls schon  genannte  Klosterkirche  zu  Jerichow  ist  eine  Säu- 
lenbasilika,   im  Innern  streng,    mit  kurzen   massig  behandelten 
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Rundssulen,  im  Aeussem  von  edel  durchgebildeter  Ausstattung 
im  Westbau  von  achon  erheblich  späterer  Gestalt ;  die  Säulen 
der  Krypta  mit  Sandsteinkapitälen ,   gleichfalls   in  entschiedenen 


Aniichl  der  KIrcb* 


S[ätformen  und  von  zierlich  durchgebildeter  Behandlilntf.  Ver- 
wandten Charakter  haben  die  benachbarten  Kirchen'  von  bchün- 
hausen  (1212  geweiht)  und  von  Sandau,  der  Westbnu  der 
Kirche  von  Werben,  die  Stadtltirche  von  Jericho  w,  die  des 
Dorfes  Rcdekin.  Ebenso  die  älteren  Theile,  Chor  und  Quer- 
schiff, der  Klosterkirche  von  Lehnin.  —  Brandenburg  hat 
zweLFfeilerbaniilken  :  die  in  ihren  älteren  Theilen  strenger  be- 
handelte Nikolaikirche  und  den  Dom,  dessen  ursprüngliche  (spä- 
ter umgebaute)  Anlage  eine  belebtere  Durchbildung  verräth,  in 
der  1235  geweihten  Krypta  wiederum  mit  schmuck  reichen  Sand- 
steinkapitälcn.  —  Die  Altmark  hat  zwei  rundbogige  GewÖlb- 
kirchen:  die  Klosterkirche  von  Arendsee.  mit  Kuppeln  über 
dem  Mittelschiff,  und  die  Klosterkirche  von  Dies dorf.  —  Jüngste 
Ausbildung,  mit  der  Anwendung  des  Spitzbogens,  zeigen  das 
Schiff  der  Klosterkirche  von  Lennin,  angeblich  1272  vollen- 
det, die  Lorenzkirche  zu  Satzwedel,  die  alten  Theile  der 
Marienkirche   zu  Gardelegen,   der  Thurmbau  clcs  Domes  von 
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Kapital  in  St.  Lorenz  zn  Salzwedel. 
(Nach  V.  Qnast.) 


Stendal  und  der  dortige  Kreuzgang,  dieser  wiederum  mit  Sand- 
steindetails. 

Mecklenburg  besitzt  in  dem  Dome  zu  Ratzeburg  einen 
Bau    von   durchgebildet  strenger  Gewölbanlage,    rundbogig  und 

mit  schlichtem  frühspitzbogigem  Ge- 
wölbe. Verwandte  Beschaffenheit 
schjäinen  die  benachbarten  Kirchen 
von  Schlags  der  f  undVietlübbe 
zu  haben.  Andre  rundbogige  Kir- 
chen von  Bedeutung  zu  Gade- 
busch  und  zu  Lübow^  mit  dur^ih- 
gängiger  Anwendung  des  Spitzbo- 
gens, zu  Mölln.  .  Das  letztere  Sy- 
stem im  Uebrigen  bei  kleineren 
Stadt-  und  Landkirchen  vielfach 
verbreitet.  Die  Kirche  der  Altstadt 
Rubel,  ein  Exemplar  der  Art, 
durch  poljchromatische  Ausstattung 
ihres  Chor  -  Innern  eigenthümlich 
ausgezeichnet.  —  Die  Westla^ade 
der  Kirche  von  Do  heran  enthält  die  Reste  eines  1232  geweih- 
ten Baues;  der  Westthurm  des  Domes  von  Schwerin  rShrt 
von  einem  1248  geweihten  Bau  her. 

In  Pommern  wird  die  Marienkirche  zu  Bergen  auf  der 
Insel  Rügen  1193  als  schon  vorhandener  Ziegelbau  genannt; 
ihre  älteren  Theile  zeigen  den  Styl  in  noch  schlichter  Fassung, 
(der  Westbau  jedoch  schon  die  Anwendung  des  Spitzbogens). 
Aehnlich  der  Altarraum  der  Kirche  von  Altenkirchen,  eben«- 
daselbst.  —  Die  älteren  Theile  der  Klosterkirche  vonColbatz, 
Querbau  und  angrenzende  Stücke  bekunden  eine  vorgeschrittene 
Entwicl^hing,  der  Schiffbau,  spitzbogigen  Systems,  die  Ueber- 
gänge  zu  gothischer  Bildung.  —  Die  älteren  Theile  des  Dome« 
von  C  am  min,  Querbau  und  Chor,  haben  geschmackvoll  deko- 
rative Elemente,  von  ebenso  fein  durchgebildeter  Gliederung  wie 
geschickter  Benutzung  der  stofflichen  Motive.  —  Jüngste  roma- 
nische Reste  sind:  die  Ruine  der  Kirche  von  Eldena  bei  Greifs- 
wald,  der  Chor  der  Kirche  von  Lassan,  das  Langhaus  der 
Ktrche  von  Verchen,  die  Kirche  von  Kirch-Baggendorf 
bei  Grimme  (mit  zierlichen  Gurtenkuppeln),  die  von  Wolkow 
bei  Treptow. 

In  Preussen  ist  die  Klosterkirche  von  0 1  i  v  a  bei  Danzig  zu 
erwähnen ,  die  im  Kerne  ihres  Langbaues  das  System  von  CoP 
batz  nachgebildet  zeigt,  strenger  (nach  1235)  im  westlichen  Theil, 
in  jüngerer  Formation  in  den  östlichen  Stücken.  Die  östlichen 
Thürme  der  Kathedrale  von  Culmsee,  von  schlicht  romanischer 
Behandlung,  rühren  von  einem  seit  1251  ausgeführten  Bau  her. 
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Frankreich. 

Im  französischen  Südosten»  in  der  Provence  und  den  Nach- 
btrdistricten,  hatte  sich  während  des  12.  Jahrhunderts  eine  de- 
korative Richtung  ron  glänzender  klassischer  Feinheit  entwickelt. 
Im  Beginn  der  romanischen  Schlussepoche,  um  das  Ende  des 
12.  «Tabrhunderts»  gelangt  sie  zur  üppigsten  Blüthe,  die  Dekora- 
tionen in  reichlicherer  Fülle  verwendend,  die  antiken  Formen 
zur  mehr  phantastischen  Wirkung  umbildend,  sie  kühner  durch- 
einander wetfend,  ihnen  Bildnerisches  oft  in  ausgedehntem  Maasse 
einreihend,  zugleich  über  umfassendere  Districte  verbreitet.  Aber 
die  Albigenserkriege  (seit  1209),  welche  das  gesammte  Cultur- 
leben  von  Südfrankreich  vernichteten,  brachten  auch  dieser  künst- 
lerischen Blüthe  den  Untergang.  Die  Thätigkeit  ward  plötzlich 
abgerissen ,  die  Arbeiten  zum  Theil  in  Mitten  des  Werkes  ein- 
sestellt ;  nur  wenige  wurden ,  nachdem  jene  Stürme  vorüberge- 
braust»  wieder  aufgenommen,  nur  bei  wenigen  eine  nachträgliche 
Vollendung  im  alten  Sinne  erstrebt. 

Wie  entschieden  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  die  alte 
künstlerij^che  Richtung  noch  fest  stand ,  bezeugen  zunächst  die 
Baulichkeiten  des  zu  dieser  Zeit  gegründeten  Klosters  Grammont 
im  D^p.  H^rault.  Hier,  besonders  in  dem  kleinen  Klosterhofe, 
«lind  es  allerdings  nicht  die  antikisirend  provenzalischen,  sondern 
die  nordischen  Formen,  welche  sich  mehrfach  (vergl.  oben,  S.  124) 
in  jener  Gegend  finden,  aber,  diese  in  der  That  noch  in  völlig 
schlichter  und  strenger  Behandlung,  nur  in  der  Kapitälformation 
die  jüngere  Zeit  bezeichnend.  —  Der  Kreuzeang  der  Abtei  von 
Valmagne,  ebendaselbst,  hat  ein  seltsames  Gemisch  romanischer 
Formen  im  strengeren  nordischen  Charakter  und  in  zierlicher 
Durchbildung  und  gothischer  Disposition.  Es  scheint  ein  Bau  zu 
sein ,  der  mit  Materialien  ,  welche  vor  dem  Kriege  vorbereitet 
waren,  nach  der  späteren  Rückkehr  günstigerer  Verhältnisse  aus- 
geführt wanl.  —  Andere  Bauten  aus  jüngster*  romanischer  Zeit 
im  D^p,  Hdrault  sind  die  älteren  Theile  der  Kathedrale  von 
B^ziers    und    die  Klosterkirche  von  St.  Augustin. 

In  der  Provence  trägt  das  Südportal  der  Kirche  Ste.  Marthe 
zu  Tarascon  jene  schon  mehr  phantastische  Umbildung  der 
früheren  Behandlungsweise.  Aehnlich,  in  ansehnlichem  Aufbau, 
(las  Portal  der  Kathedrale  von  Arles  *  (ein  Gebäude  in  der 
üblichen  Anlage  mit  spttzbogigem  Tonnengewölbe) ,  —  in  noch 
glanzvollerer  Weise  der  mit  drei  Portalen  ausgestattete  Fa^aden-^ 
bau  von  St,  Gilles,  auf  der  Westseite  der  Rhonemündungen; 
aber  die  Arbeiten  sind  hier  nur  in  der  unteren  Hälfte  zur  Aus- 
fiihrung  gekommen,  während  die  obere  Hälfte  der  entsprechen- 
den Ausstattung  entbehrt.     (Der  Bau  der,    im  Uebrigen  zunieis^t 

1  Denkmäler  der  Kunst,    T,  43  {3). 
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veränderten  Kirche  wurde  schon  1116  begonnen;  die  Fa^ade  ist 
ohne  Zweifel  fast  um  ein  Jahrhundert  jünger.)  —  Die  Kirche 
von  Cavaillon  (Vaucluse)  wurde  1251  geweiht.  Auch  sie  mag 
vor  dem  Kriege  begonnen  sein  ;  ihre  dekorative  Ausstattung  trägt 
jedenfalls  den  Stempel  der  romanischen  .Schlussepoche.  —  Von 
dem  Kreuzgange  neben  der  Kathedrale  von  Arles  sin^  zwei 
Flügel,  deren  Decke  durch  halbkreisrunde  Tonnenwölbüng  be- 
deckt wird,  mit  reicher  dekorativer  Ausstattung  versehen,  welche, 
gleich  der  des  Portales,  den  antiken.  Geschmack  in  phantastischer 
Umbildung  zeigt;  zwei  andre  FlügeL haben  die  Formen  des  früh- 
gothischen  Styles. '  —  Der  Kreuzgang  bei  der  Kathedrale  vou 
A  i  X  hat  zierliche  Arkaden  von  allgemein  üblicher  spätromani- 
öcher  Art. 

Andresr  zum  Theil  von  eigcnthümlichster  Bedeutung,  in  den 
Vorlanden  der  Pyrenäen  und  im  oberen  Languedoc.  Die  Kirche 
des  Klosters  Fontfroide  bei  Narbonne  hat  das  herkömmliche 
System  des  spitzbogigen  Tonnengewölbes  über  dem  Mittelschiff, 

der  Halbtonnen^ewölbe  über  den 
Seitenschiffen ,  lässt  aber  durch 
schlankeres  Verhältniss  der  Pfei- 
ler, durch  deren  Gliederung,  durch 
lichtere  Zwischenweiten  ein  schon 
wesentlich  abweichendes  räumli- 
ches Gefühl  erkennen ;  Kreuz- 
gang und  Kapitelhaus  neben  der 
Kirche  sind  Werke  von  glänzen- 
der, reich  phantastischer  Durch- 
bildung. Aehnlich  die  Kreuz- 
gänge von  St.  Bert  ran  d  de 
Comminges  und  im  Kloster  St 
Michel  zu  Cuxa,  der  letzte  aus 
rothem  Marmor.  Aehnlich  auch 
der  Kreuzgang  von  Eine,  die- 
ser das  Glanzstück  der  romani- 
schen Architektur  im  gesammten 
Süd f rankreich,  in  bunt  wechseln- 
den, mehrfach  an  spanisch  -  maurische  Architektur  anklingenden 
Formen,  aus  weissem  Marmor,  mit  farbiger  Zuthat  und  musivi- 
schcn  Incrustatione«,  zum  Theil  zwar  jüngeren  Epochen  (bis  ins 
14.  Jahrhundert)  angehörig,  doch  thunlichst  in  gleichartigem 
Charakter  durchgeführt.  —  Die  Klosterkirche  von  Serrabona 
im  Roussillon,  ein  Bau  schlichten  Kernes,  hat  Arkaden-Gallerieen 
auf  den  Seiten  und  auf  der  Vorderseite  eine  offene  Halle,  an 
der  sich  wiederum  üppigst  phantastische  Pracht  entwickelt.  — 
Zierlich  leichte  spätromanische  Kreuzgänge  zu  Alby  (bei  St 
Salvi)  und  zu  Rodez.  Ein  mit  schmuckreichen  Arkadenfenstern 
versehener  Pallastbau  zu  Burlats  *(D6p.  Tarn.)  —  Zwei  kirch- 


SchlfT  der  Kirche  von  Foiitfrold^.     Querdurah- 
gchuitt.  (Nach  den  Vuyagei}  pltt.  et  rotn.) 
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liehe  Gebäude  von  ungewöhnlicher,. mystisch  aymbolisireiider  An- 
lage :  die  schmuckreiche  Kirche  zu  Rieuz-M^rioville  bei 
CarcasBonne,  innen  sieben  sei  tig ,  mit 
drei  Säulen  und  vier  Pfeilern,  von  ei- 
nem vierzehnseitigen  Umgange  umge- 
ben ,  und  die  ecnlichte  Kapelle  von 
Planes  im  Roussillon,  dreiseitig,  mit 
drei  Absiden. 

Kinige  Monumente  von  abweichen- 
der Beschaffenheit  in  der  Dauphin^. 
Namentlich  einige  massige  Ziegelbau- 
ten zu  Grönoble:  die  Kathedrale 
mit   schwer   spitzbogigen   Ffeilerarlta- 


nndrl»  der  Kapelle  : 


den;  St.  Andr^,  ein  schlichter  Bau,  1236  beendet;  St.  Laurent. 
mit  merkwürdiger  Krypta.  Zu  Embrun  (Hautes- Alpes)  eine 
KirchenfiiQade  im  benachbart  lombardischen  Charakter.  —  Zu 
Simiane  (Basses-Alpes)  eine  zweigeschossige  Rundkapelle,  über 
deren  BescfanfTenheit  oder  Bauzeit  jedoch  keine  nähere  Notiz  vor- 
liegt. 


Einige  Stücke  burgundischer  Architektur  bezeugen  eine 
erneut  feine  Aufnahme  antikisirender  Elemente,  verbunden .  mit 
anderweit  dekorativen  und  mit  coristructiven  Formen,  welche  ent- 
schieden den  letzten  Ausgängen  des  Romanismus,  zum  Theil 
auch  schon  den  Uebergängen  m  das  gothische  System  angehören. 
Die  Vorhalle  der  mächtigen  Abteikirche  von  Cluny  vom  Jahr 
1220  (vergl.  oben,  S.  57)  befolgte  im  Wesentlichen  das  alter- 
thümliche  System  des  Hauptbaues,  doch  mit  Rinzufugung  einer 
Kreuzwölbung  mit  Rippen  statt  des  bei  jenem  angewandten  Ton- 
nengewölbes. Die  Kathedrale  von  Langrea  hat  ein  ähnliches 
System  und  Verhältniss,  noch  mit  antik isiren den  Pilastem,  deren 
Kapitälbildung  sich  aber  schon,  wie  das  Gewölbe,  dem  gothi- 
schen  Style  nähert.  St.  Philibert  zu  Tournus  hat  am  Ober- 
bau des  Nordwestthurms  und  am  Mittelthurm  reiche  antikisirende 
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Pilasterarchitektur  und  im  Innern  des  letzteren  einen  Arkuden- 
schmuck  mit  Säulchen  von  schon  fast  ausgesprochen  friihgothi- 
scher  Behandlung.  —  Die  Vorhalle  der  Abteikirche  von  Vdze- 
lay  (welche  der  von  Cluny  ungefähr  gleichzeitig  sein  wird)  ist 
ein  spitzbogig  romanischer  Bau,  mit  Emporen  und  Kreuzwölbun- 
gen, dabei  mit  einer  Anordnung,  die,  ohne  selbständige  Erhöhung 
des  Mittelraumes ,  in  sehr  eigenthümlicher  Weise  auf  die  süd- 
französische Disposition  zurückgeht.  Prächtige  Rundbogenpor- 
tale, am  Aeussern  der  Vorhalle  und  zwischen  dieser  und  dem 
Kirchenschiff,  gehören  derselben  Anlage  und  Bauzeit  an.  Aehn- 
lich  die  unfern  belegene  Kirche  St.  Lazare  zu  Avallon,  auch 
die  Kirchen  von  Montreal  und  Pont-Aubert.  —  Ein  ver- 
wandtes spitzbogig  romanisches  System  (doch  einigermaassen  mehr 
im  Charakter  nordischer  Strenge,  —  angeblich  schon  von  1168 
bis  1179,  was  einstweilen  als  fraglich  erscheint,)  hat  die  Kirche 
Notre-Dame  zu  Belle  vi  lle-sur-Saone.  —  Zugleich  reiche 
Spätformen  zeigt  die  Kirche  von  la. Charit^-sur-Loire,  (oben, 
S.  128),  in  ihren  jüngeren  Theilen  einem  Bau  von  1216  ange- 
hörig. 


In  der  A  u  v  ergne  charakterisirt  sich  die  romanische  Schluss- 
periode zunächst  durch  Einführung  des  Spitzbogens,  zum  Theil 
auch  andrer  dekorativer  Elemente  in  das  übliche  System.  So 
in  der  Kirche  St.  Araable  zu  Riom,  in  den  Resten  der  Abtei- 
kirche von  Menat,  in  der  von  Larouet.  Bestimmter  ausge- 
bildet erscheint  jener  Typus  in  der  Kirche  von  Herment;  in 
der  1218  gegründeten  kleinen  Kirche  der  „Visitation  de  Ste. 
Marie^  zu  Clermont;  im  Chore  der,  nach  der  Mitte  des  13. 
Jahrhunderts  erbauten  Klosterkirche  Notre-Dame  zu  Aigueperse. 


Im  westlichen  Frankreich  entwickelt  sich  auf  Grundlage 
der  älteren  Systeme  eine  mannigfach  glänzende  Ausstattung,  zu 
einer  belebteren  Gliederung  der  oft  noch  volksthümlich  schwe- 
ren Grundformen,  zu  reicher  Pracht,  zu  phantastisch  abenteuer- 
lichem Schmucke  führend,  im  Einzelnen  die  Aufnahme  gothischer 
Stylformen  in  sehr  eigenthümlicher  Weise  verbreitend. 

Der  Kuppelbau  über  breit  spitzbogig^n  Wand-  und  Gurt- 
bögen ,  wie  er  im  P^rigord  und  den  Nachbardistricten  zur  An- 
wendung gekommen»  war,  (oben,  S.  13Q)  findet  noch  eine  ausge- 
dehnte Anwendung;  aber  die  stützenden  Theile  gliedern  sich  in 
leichterer  und  flüssigerer  Weise;  zierliche  Wandarkaden  füllen 
die  I(äume  zwischen  ihnen;  reiche  Portale,  auch  Thurmanlagen 
finden  dieselbe  Entwickelunff ;  die  Absiden  gestalten  sich  poly- 
gonisch, im  Aeussern  zum  Theil  durch  SpitzDogenblenden  über 
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tchmuckretchen  Säulchen  belebt;  üppig  phantastiacbe  Ornameo- 
tik  findet  sn  den  geeigneten  Stellen  eine  willkommene  Aufnahme. 
Ein  oharakteria tische B  Beispiel  ist  zunächst  die  Kirche  von  Su- 
lignac  (Haute- Vienne),  nach  einem  Brande  von  1178  erneut 
und  1200  geweiht.  Aehnlich,  tnit  überaus  barocker  innerer  Por- 
talausBtattung,  die  Kirche  von  Soulllac  (Lot.)  Ebenso  im  P^ri- 
geid  die  Rirohe  von  St.  Jean-de-Cole,  die  von  Brassac- 
le- Grand,  die  Kirche  St.  Caprais 
zu  A gen,  die  beiden  letzteren  schon 
mit   allmählig    eintretenden    Ueber- 

fängen  zu  gothischcr  Formation.  — 
emer:  die  Kathedrale  von  Angou- 
rSme  in  ihren  jüngeren  Theilen,  mit 
einem  Querbau,  über  dessen  Flügeln 
reiche  Thürme  angeordnet  sind,  (von 
-  ,         ^F-i*— v,*~ii5 EB         denen    aber    nur    der    nördliche    zur 

tr  K  v  ^  :  fli  Ausfuhrung  gekommen);  die  Kirche 
K  £  J  lyi  ^'^^  Cognac,  die  Kathedrale  von 
•^  '  ^  tt^  Saint  es  und  viele  andre  derselben 
Gegend,  sowie  weiter  nordwärts  der 
Schiffbau  der  Abteikirche  von  Fön- 
te vrault. 
Daneben  bleibt  die  Ueberdeckung  des  Baumes  durch  ein 
ipitzbogiges  Tonnengewölbe  in  Uebung,  aber  mit  entsprechender 
jüngerer  Behandlung  des  Details,  zum  Theil  mit  Kuppeln  wech- 
selnd ,  zum  Theil  in  Kreuz  Wölbungen 
und  bei  diesen  unmittelbar  ingothische 
Fassung  übergehend.  Die  ^rche  zu 
Moissac  scheint  eine  Anlage  der  Art 
gewesen  zu  sein ;  die  Vorhalle  und  der 
sehr  phantastisch  auegestattete  Fa<;aden- 
bau  ist  davon  erhalten.  Die  Kirche  von 
St.  Maurice  (Vienne)  verbindet  mit  sol- 
cher Disposition,  in  schmuckreicher  Aus- 
stattung ,  eine  absidenartige  Gestaltung 
der  Querscbiffflügel  (wie  in  der  niedor- 
rheinischen  Architektur);  ebenso  die  Kirche 
St.  Sauveur  zu  St.  Macaire  (Gironde, 
Langen  gegenüber.)  —  Ste.  Badegonde 
zu  Poitiers  und  die  dortige  Kathedrale, 
diese  eine  dreischiffige  AnInge  mit  glei- 
chen Schiifhöhen  und  rippen besetzten 
Kuppeln,  zeigen  im  Fortschritt  des  Baues 
eine  lebhaft  charakteristische  Zuwendung  zu  den  gothischen  Styl- 
formen. ' 

Zumeist  eigenthümlich  und  charakteristisch  ist  der  schon  an- 
gedeutete phantastiBche  Zug  in  der  Behandlung  der  dekorativen 
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Tlieile,  (Ins  Uebergewicht ,  welches  diese  häufig  einnehmeii,  ihre 
Gestaltung  zu  selbständigen  Seh  muck  werben.  Die  Ausbildung 
dieses  Elements  gehört  vorzugsweise  den  Monumenten  des  Pui- 
tou,  den  von  dort  ausgegangenen  Meistern  an.  —  Ein  kleinem 
Werk  der  Art  ist  durch  seine  inschriftliche  Bezeichnung  von 
einiger  Bedeutung,  eine  spitzbogige  Grabnische  in  St.  Etienne 
zu  P^rigueux.  das  Monument  eines  1169  verstorbenen,  au» 
dem  Poitou  gebürtigen  Bischofes,  von  einem  gleichfalls  poite- 
vinischen  Meister,  Conatantin  von  JamaQ.  gefertigt.  Die  zierlich 
flüssige  Behandlung  des  Ornamentistischen  lässt  es  glaublich  er- 
scheinen, dass  zwischen  dem  Tode  des  Bischofs  und  der  Aufrich- 
tung des  Monuments  eine  längere  Zeit  hingegangen  war.  —  Vor- 
nehmlich sind  es  die  Fa^aden  kirchlicher  Gebäude,  an  deren 
selbständiger,  durch  die  Gesammtdisposition  des  Gebäudes  zu- 
meist wenig  bedingter  Aufführung  sich  diese  dekorative  Kunst 
bethätigt,  mit  Pracht  portalen,  Wand- 
arkaden und  mit  einer  grösseren  oder 
geringeren  Fülle  bildnerischer  Dar- 
stellungen, in  mannigfach  wechseln- 
der Anordnung,  zuweilen  in  einer 
Behandlung  so  üppigen  Reich thu ms, 
dass  diearcliitcktonische  Form  fastal- 
len cigenthümlich  ästhetischen  Zweck 
verliert  und  —  wie  an  den  Werken 
der  Goldschmiedekunst  und  wohl  in 
Wechselwirkung  mit  solcher  Technik 
—  nur  da  zu  sein  scheint,  um  den 
phantastisch  ornamentalen  Bildungen 
zur  Grundlage  zu  dienen  und  mit 
ihnen  die  Einrahmung  der  figürlichen 
Sculpturcn  auszumacnen,  DieFa^ade, 
mit  welcher  die  Kirche  Notre- Däme- 
ln-Grand  zu  Poitiers  '  versehen 
Aruutniiitohe  atr  Fiie»de  .on  Moire-  ward,  ist  das  glanzvoIlstc  und  zu- 
"""Viitem'n  nnd"iif  uMrdti'  "^  glcich  seltsamstc  Muster  der  Art- 
Andre  an  Ste.  Radegonde,  ebenda- 
selbst; an  den  Kirchen  von  Ruffeo.  Civray,  Lusignan, 
Airvault,  der  Altstadt  von  Parthenay ,  u.  s.  w.  Ebenso  die 
Fn^ade  der  Kathedrale  von  AngoulSme,  deren  Dekoraüonen 
sich  über  der  weiten  Fläche ,  sie  in  eine  übersichtliche  Reihe 
verschiedenartiger  Bildfelder  theilend,  hinbreiten. 

Als  ein  Paar  bemerkenswcrthe  Centralbauten  der  romanischen 
Schlusaperiode  sind  femer  die  Kirche  von  St.  Michel-d'En- 
traigues,  achteckig  mit  acht  Absiden,  und  die  schlicht  acht- 
eckige Grabkapelle  von  Montmorillon   anzuführen.  —    Auch 

'  Dmkmäifr  dir  Kuntf,   T.  43  (;.). 


Vierte  Periode. 


235 


ist  des  Kreuzganges  von  Moiasac  nochmals  zu  gedenken,  des- 
sen ursprüngliche  Anlage  (oben,  S.  132)  der  Zeit  von  1100  an- 
gehört, der  aber  dos  bestimmte  Gepräge  jüngerer  Emeuung  hat, 
und  zwar  den  schon  halb  gothisirenden,    aus  Ziegeln  aufgeführ- 


te» -liögen  zufolge,  das  einer  Vollendung  erst  nach  der  Zeit  der 
Albigenscrkriegc,  von  denen  auch  dieser  Ort  empfindlich  heim- 
gesucht war. 

In  Anjou  findet  (wie  u^  A.  schon  iu  der  Kathedrale  vuii 
l'oitiers)  das  Kuppelsystem  der  französischen  Westlande  eine 
neue  Umgestaltung  dadurch-,  dasa  die  Wölbung  der  Kuppel  in 
innigere  Wcchüelbezichung  zu  den  stützenden  Tlieilcu  tritt  und, 
diesem  entsprechend,  sich  durch  untergelegte  Rippen  gliedert, 
eine  Zwischenform  zwischen  der  eigentlichen  Kuppel  und  dem 
Kreuzgewölbe  bildend.  Die  hicmit  gegebene  Dispouition  erscheint 
zur  Vorbereitung  für  die  Aufnahme   gothischer  Stvlformen  vor- 
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züglich  geeignet;  in  der  That  sind  hiebei  die  Uebergänge  «wi- 
schen Koinanischem  und  Gothischem  besonders 'häufig  und  ent^ 
wickelt  sich  daraus»  im  weiteren  Verlauf,  sogar  eine  eigenthüm- 

liehe  Abart  des  gothischen  Sy- 
stems. In  der  Kathedrale  Yon 
Angers  ist  das  Langschiff  in 
derartig  romanischer,  Qaer> 
schiff  und  Chor  (seit  1236)  in 
derartig  gothischer  Weise  be- 
handelt. Aehnlich  Ste.  Tri- 
nit^,  St.  Serge,  St.  Jean  zu 
Angers,  St.  Pierre  und  St. 
Nicolas  zu  Saumur,  St.  Lau- 
meo  zu  Blois,  die  Kirche 
von  Catides  bei  Fönte vrault, 
das  Schiff  der  Kirche  de  la 
Couture  zu  Mans,  u.  s.  w. 

Der  Kreuzgang  von  St.  Au- 
bin  zu  Angers  zeigt  wiede- 
rum eine  reich  phantastische 
Dekoration,  einigermassen  im  Style  des  Poitou.  —  Andres  im 
Nordwesten  lässt  andre  Einflüsse  erkennen,  z.  B.  die  Fa^ade  von 
St.  Julien  zu  Mans,  eine  Annäherung  an  den  spätrpmanischen 
Geschmack  der  Normandie. 


&Miü)ti 
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GnindriM  der  Kirche  von  S%.  Michel-d*Entraiinieii. 
(Nach  de  Canmont.) 


Die  Bretagne  nimmt  in  der  Schlusszeit  des  Romanismus 
die  anderweit  üblichen  leichteren  Formen  auf,  in  bemerkens- 
werthem  Gegensatze  gegen  das  bis  dahin  herrschende  barbari- 
stische  Gepräge.  Als  derartige  Beispiele  sind  einige  Monumente 
des  D^p.  Finistfere  zu  nennen:  die  Kirchen  von  Pontcroix  und 
von  Lambourg,  einige  Stücke  der  Kathedrale  von  St.  Pol-de- 
L^on  und  vornehmlich  der  zierliche  Kreuzgang  vonDaoulas. 


In  der  Normandie  charakterisirt  sich  die  romanische 
Schlussepoche  durch  die  flüssigere  Bewegung,  in  welche  sich  die 
herbe  Kühnheit  der  ülteren  Monumente  dieses  Landes  auflöst 
durch  den  Zug  einer  eigenthümlichen  ritterlichen  Grazie,  welcher 
aus  der  Vereinigung  beider  Elemente  entsteht,  durch  manche 
Besonderheiten  der  schmückenden  Zuthat,  die  sich,  in  ähnlicher 
Weise,  aus  der  Umbildung  der  älteren  Richtung  ergiebt.  Der 
in  die  gegenwärtige  Epoche  fallenden  und  ihren  Charakter  tra- 
genden Beendung  einiger  Hauptmonumente  des  Landes,  nament- 
lich der  Gewölbdecken  von  St.  Etienne  und  Ste.  Trinit^  zu  Caen 


S<  136)  ist  schon  (gedacht.  Auch  andre  der  früher  er- 
\  Monumente  dürften  theilweise  fiir  die  Schlusscpoclie  in 
Betracht  Icommen.  Ein  vorzüg- 
lich auBgezeichnetes  Beiepiel  der 
jnngern  Zeit  bilden  die  Schiff- 
Arkaden  der  Kathedrale  von 
Bayeuz,  '  rundbogig,  in  glück- 
lichsten Verhältnisaen  und  leb- 
haftester Gliederung .  zugleich 
mit  zierlicher  teppi  cd  artiger  Mn- 
Bterung  über  den  Bügen.  —  Ver- 
wandt, doch  in  scliwerer  Be- 
handlung, der  Schiffbau  von  St. 
Gilles  zu  Caen.  in  kraft^er 
Bildung  die  SchÜTarkaden  der  Ka- 
thedrale von  Evreux.  ^  Ein 
mit  reicher,  mehr  phantastischer 
Dekoration  versehenes  Werk  ist 
"MJS^'^i^'H^K'T,'^^''''"'"  das  KapitelhauB  von  St.  Georges 
ZU  Bocnerville;  (indenUber- 
flchon  gothiflirend.) 


den  nordöstlichen  Landen  findet  das  alterthümlich 
lohe  System,  z.  B.  das  der  einfachen  Ffeilerbaeilika,  noch 
mannigfaltige  Nachfolge.  Aber  es  entwickelt  sich  gleich- 
lach  hier  die  Keigung  cu  einer  reichen  dekorativen  Aus- 
{f  die  der  strengen  Grundform  ein  zierlich  wechselndes 
;e  giebt  und  sich  in  manchen  dekorativen  Einzelstücken 
>U  Dethätigt.  —  In  Isle-de- France  kommt  zunächst  eine 
kleinerer  Kirchen  der  Umgegend  von  Compifcgnc  in  Be- 
besonders  St.  MMard  zu  Queamy,  eine  rundbogige 
basilika  von  schmuckrcich  feiner  Behandlung,  und  St.  Eloi 
aci-le-Val,  mit  phantastisch  ausgestattetem  Thurmbau; 
die  Reste  des  Klosters  von  Notre-Dame  und  die  Kapelle 
Tre-au-Parvis  zu  Soisaons,  sowie  die  nahe  belegenen 
D  Ton  Flavy-le-Martel  und  von  Condd-sur-Aisne; 
>o  die  achteckige  Templerkirche,  und  in  der  Umgegend 
rchen  von  Bruyferes  und  von  Coucy-le-Chätcau. 
der  Picardie  (D^p.  Somme)  die  Ruinen  der  Abteikirche 
!Tthaucourt-les-Dames  und  die  Kirche  von  Nou- 
e-Vineux.  —  In  der  Champ^ne  ebenfalls  Pfeilerbasi- 
s.  B.  die  Kirche  von  Binson  Dei  Chatillon  s.  M.,  mit 
I  jener   Gegend    üblichen    Arkadenportikus    und    zierlich 
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igcm  Portal;  die  älteren  Tlieile  der  Kathedrale  von  Cti&- 
und  vornehmlich  die  Kirche  von  Thil-Chatel 
(Cötc-d'Or),  die  sich  durch  die  edelste,  klnssisch  durchgebildete 
Behandlung  ihrer  dekorativen  Theile  auszeichnet.  —  Andres  im 
Loiret.  7..  B.  der  zierlich  ausgCBtattete  Portilcus  von  Motre-Daine 
und  die  Fn(;nde  dea  sogenannten  TempIerhauBes  eu  Beaugcncy: 
—  auch  im  helgischcn  Grenzlande,  zu  Tournay:  eine  Anzul 
geringerer  Kirchen  des  Ort« 
und  die  jüngeren  Theile  der 
Kathedrale,  namentlich  die 
in  eigenthünilicher ,  orien- 
talisch phantastischer  Weise 
behandelten  Seitenportale 
derselben. 

Diesen  KrHcheinungeo 
tritt  sodann  die  folgenreiche 
WeiterbildungjeneaSyBteiiu 
zur  Seite,  welches  sich  an 
den  Suger'schen  Bauten  zu 
St.  Denis,  an  den  Chören 
von  St.  Martin-des-Champi 
und  von  St.  Germain-des- 
Pr^s  zu  Paris  zuerst  ent- 
wickelt hatte.  (Vei^l.  oben, 
S.  139).  Das  UauptbeidMel 
iüt  die  Kathedrale  vonNo- 
y  o  n ,  '  deren  Bau  um  die 
Mitte  des  12.  Jahrhundert« 
oder  bald  nachher  beginnt 
und,  wie  ea  scheiut,  bis  Id 
.den  Anfang  des  13. -Jahr* 
hundert«  dauert.  Sie  hat 
die  Choraulage  von  St.  De- 
nis mit  umlaufendem  Ka- 
pcUenkranze .  im  Innenbau 
ein  spitzbogiges  Wolbesy- 
stem  mit  einem  Wechsel  von 
gegliederten  Pfeilern  und 
Säulen,  Emporen.  Wand- 
gallerieen  und  Rippeage- 
wölben,  während  in  den  Au«- 
scnfoimcn  der  Rundbogen  zumeist  noch  vorherrscht.  Ihrer  gan- 
zen Fasfung  und  Beliandlung  nach  steht  sie,  mehr  als  ein  and- 
rer Bau .  im  Ueliergangc  vom  romanischen  zum  gothischcn  Sy- 
.^em.  und  zwar  der  Art.   dass  bei  den  natürlichen  Fortschritten 
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des  Baued  von  Ost  nach  West»  von  den  niederen  zu  den  höheren 
Theilen  das  Element  der  romanischen  Schlussperiode  mehr  und 
mehr  sich  in  das  der  gothischen  Frühperiode  umwandelt.  Die 
QuerschiSfiügel  sind  durch  die  halbrunde  Absidenform  bemer- 
kenswerth.  —  Die  Fa^ade  ist  schon  ein  vorwiegend  gothischer 
Bau.  —  Einige  gleichzeitige  Monumente^  westwärts  von  Noyon 
und  näher  gegen  die  Grenze  derNormandie  belegen^  haben  eine 
verwandte  baugeschichtliche  Stellung,  doch  in  einer  oder  der 
andern  Weise  mit  lebhafteren  Anklängen  an  den  spätromanischen 
Stjl  der  Normandie  :  die  Kirche  von  Bury>  die  Abteikirche  von 
St.  Germer  und  der  Schiffbau  von  St.  Etienne  zu  Beauvais, 
der  letztere  im  Aeussem  mit  reich  ornamentistischen  Theilen  in 
romanischem  Spätcharakter.  —  Die  Kirche  Notre  -  Dame  zu 
Poissy  erscheint  in  ihren  älteren  Theilen  als  ein  rundbogiger 
Gewölbebau  von  zierlich  feiner  Durchbildung. 

Im  Uebrigen  bt  auch  an  dieser  Stelle  des  gleichzeitigen 
und  fortschreitend  vermehrten  Baues  derjenigen  Kirchen  der 
nordostlichen  Lande  zu  gedenken ,  an  dem  das  gothische  System 
jdch  in  seinen  Grrundzügen  entwickelt,  die  dabei  aber  im  Detail 
noch  mancherlei  Romanismen,  namentlich  romanisch  dekorative 
Elemente  von  zum  Theil  ausgezeichneter  Schönheit,  bewahren. 
Besondere  sind  es  die  frühgothischcn  Monumente  der  Champagne, 
die  sich  langsamer  aus  der  romanischen  Fassung  loslösen.  Das 
Nähere  hierüber  im  folgenden  Abschnitt. 

Endlich  sind  einige  Prachtportale  anzuführen,  die  in  eigen- 
thämlicher  Behandlung,  mit  reicher  dekorativer  und  figürlich 
plastischer   Ausstattung,    im    Uebergange    von   romanischer   zur 

Sothischen  Behandlungsweise  stehen :  das  spitzbogige  Hauptportil 
er  Klathedrale  von  Chartres  und  die  rundbogigen  Seitenpor- 
tale der  Kathedrale  von  Bourges. 


Die    britischen    Lande. 

Die  englische  Architektur  der  romanischen  Schlussepoche 
hält  im  Allgemeinen  an  der  überkommenen  Richtung  fest,  aber 
At  giebt  der  nationalen  Dekorations weise  die  lebhafteste  Ent- 
wickelungy  die  reichlichste  Anwendung,  —  im  Schmuck  der 
Wandarkaden,  in  ihrer  bunteren  Gestalt  mit  sich  durchschneiden- 
den Bögen,  in  der  höchst  gesteigerten  Anwendung  des  Zikzak- 
omaments  zur  Umfassung  der  Bögen,  u.  s.  w.  Einzel  versuche 
XU  einer  Umbildung  des  alten  Systems  kommen  vorerst  über  die 
dekorative  Wirkung  nicht  hinweg.  Der  Spitzbogen  wird,  beson- 
ders bei  den  Schiffarkaden ,  mehrfach  aufgenommen,  fügt  sich 
zunächst  jedoch  ebenfalls  der  üblichen  Anordnung  und  Behand- 
lung.    Dann  machen  sich,    mit  grösserer  Entschiedenheit,    Ein- 
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flÜBse  zur  Um  Wandelung  Uer  Form,  zur  Vorbereitung  fiir  3ie 
Epoche  des  gothischen  Styles,  geltend ;  es  wird  im  Einzelfalle 
selbst  das  Muster  frühgezeitigter  französischer  Gothik  unmittel- 
bar he  rüber  getragen.  Aber  der  alte  nationale  Geschmack  he* 
hauptet  noch  auf  geraume  Zeit  sein  Recht ,  selbst  über  dem 
neuen  fremdländiscnen  Muster.  Es  bilden  sich  Misch-  und 
Uebergangsformen,  die  zumeist  erst  um  den  Beginn  des  zweiten 
Viertels  des  13.  Jahrhunderts  einer  selhständigen  Aneignung  de« 
gothischen  Styles  weichen. 

Das  System  des  schlichten  Rundpfeüers  (gelegentlich  dei 
polygonischen)  fiir  die  Schiffarkaden  des  Innern  (vergl.  oben, 
S.  142)  ist  noch  vielfach  in  Uebung.  Die  Kathedrale  von  Ox- 
ford sucht  dasselbe  zur  reichen  Wirkung  zu  entwickeln,  durch 
Emporfuhrung  der  Vorderliälfte  des  Pfeäera  an  der  Oberwand 
als  Träger  eines  Mauerbogens  und  hiemit  verbundene  anderwei- 
tige Ausstattung;  aber  die  Entwickelung  des  Systems  ist  man- 
gelhaft und  unschön,  obgleich  die  Detailbildungen  den  anam- 
sprochenen  Spätcharakter  haben  und  zum  Theil  selbst  auf  den 
AbschlusB  des  Baues  im  Beginn  der  gothischen  Epoche  deuten. 
Die  Abteikirche  zu  Romsey  enthält  ähnliche  Versuche,  neben 
andern  Weisen  der  Formation  und  bestimmteren  Anscbluss  an 
das  frühgothische  System  in  ihren  jüngeren  Theilen.  -*-  Ander- 
weit verbindet  sich  der  schwere  Rundpfeiler  mit  spitzem  Arka- 
denbogen.  So  an  der  Klosterkirche  von  Malmsbury.  wo  die 
reiche  Gliederung  des  Bogens,  die  zier- 
lich rundbogige  Arkaden- Empore  über 
demselben ,  die  sehr  glänzende  Ausstat- 
tung des  AeuBsern  die  Spätzeit  des  Ro- 
manismus  nicht  minder  deutlich  bezeich- 
net, an  der  Kirche  St.  Gross  bei  Win- 
ehester,  wo  bei  noch  reicherer  Deko- 
ration des  Innern  wiederum  die  Auf- 
nahme gothisirender  Motive  ersichtUch 
wird  ;  ander  ähnlich  behandelten  Kirche 
von  Shoreham;  in  der  von  Wimborn- 
Minster;  auch  an  St.  Mary  Magdalen 
on  the  Hill,  gleichfalls  bei  Winchester. 
—  Andre  Aufnahme  apitzbogiger  Ele- 
mente bei  schmuckvoller  Ausstattung  im 
Chor  von  St.  Peter  zu  Oxford  und  in 
der  Prioreikirche  von  Christchurch. 
Abweichend  von  den  sonst  in  Eng- 
land üblichen  Systemen  ist  St.  Peter  su 
Northamptonangelegt,  als  rundbogige 
Basilika,  in  deren  Arkaden  Pfeiler,  welche 
aus  vier  Ualbsäulen  zusammengesetzt  sind,  mit  frei  stehenden 
Säulen  wechseln.     Wie  in  der  Anlage,  so  lassen  nch  hier  aueh 
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in  Einzelmotiven  frem^lländische  EinfliissG  erkennen ,  womit  sicli 
jedoch  wiederum  die  üppige  Ausstattung  im  Chnrakler  des  eng- 
lifch-roinanischen  Spätstjles  verbindet. 

Dann  ist  eine  Anzahl  kleinerer  einschiffiger  Kirchen  durch 
sehr  reiche  Dekoration  in  der  nationalen  Geschmacksrichtung 
ausgezeichnet;  die  Kirche  von  Stewkley;  die  von  Iffley.  mit 


glänzend  phantastiachem  Schmuck,   besonders  in  der  Umfassung 
des  Hauptportals ;  die  von  Barfreston;  die  Ruine  der  St,  Jo- 


"ephnkapelle  su  Glastonbury,  bei  der  sich  diese  Dekoration 
in  Torzügliehit  edler  Weise  entfaltet.  —  Bei  andern  sind  es 
prachtvolle,  durch  reichen  Arkodenschmuclt  ausgezeichnete  Fa^a- 

Riflrr.  Hlndlneh  d»  KdiiiIi«»McM(,   ir.  3' 
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den,  wie  an  der  Ruine  der  Prioreikirche  vüu  Castle  Acre  (mit 
einigen  »pätcren  gotliiaehcn  Tlicilcn);  an  der  Kivclic  von  Cnstle 
Risinir;   nii   der  Abteikircbe   von  Crovland,   (liier   ein  Stück 


der  Fatjade.)  Wiederum  in  »ndern  Fällen  sind  es  Portale,  die. 
zumeist  an  jüngeren  Gebäuden,  das  Zeugniss  derartiger  Ausstat- 
tung bewahren.  Zu  diesen  gehört  ein  merkwürdiger  Eest  wali- 
sischer Architektur,  ein  eigenthümlich  zierlich  behandeltes  Por- 
tal der  zerstörten  Abteikirchc  von  Strata  Florida,  unfern 
von  Aberystwith.  —  Oder  es  ist  die  schm uckreiche  Gestaltung 
des  Cliorbogens  im  Innern  der  Kirchen,  welche  denselben  Typus 
trägt.  £igcnthümlich  bcmerkenswerth  ist  der  Chor  der  Kirche 
von  Compton  (Surrey),  zweigeschossig,  in  beiden  Räumen  gegen 
die  Kirche  often,  im  Oberraum  mit  einer  zierlichen  romanischen 
Arkadengnlleric  von  Holz. 

An  einigen  Kapitel  hau  sern  entfaltet  sieh  die  übliche  Deko- 
ration zur  nicht  minder  glänzenden  Pracht.  An  dem  Kapitel- 
hause  bei  der  Kathedrale  von  Gloucester  in  strengerer,  edel 
gemessener  Weise.  Au  dem  bei.  der  Kathedrale  von  Bristol 
in  übermüthij^st  phantastischen  Formcnspiclen.  Aehnüch  an  den 
Ruinen  des  Kapitelhauses  von  WenlocK  und  an  denen  von  St. 
Andrews  zu  Rochester.  Einfacher,  aber  in  eigen  thü  in  lieber 
Anonlnung  an  denen  bei  der  Kathedrale  von  Worcester,  einem 
Rundbau  mit  zwölfseitigem  Aeussern  und  einer  gegliederten 
Mittctsäule,  welche  das  Gewölbe  tragt. 

Im  Chorbau  der  Kathedrale  von  Canterbury  '  zeigt  sich 
jene  vorzeitige  Uebertragung  der  Elemente  französischer  Friih- 

•  Dmkmältr  dtr  Kiinil,    T.  it  (3). 
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ruthik  in  die  englisch-romanische  Architektur.  Der  Bau  wurde 
lach  einem  Brande  von  1174  unternommen,  zunächst  der  west- 
liche Theil,  unter  Leitung  eines  französischen  Meisters,  Wilhelm 
von  Sens;  dann,  nach  vorläufiger  Weihung  im  J.  1180.  der  öst- 
liche Theil,  unter  Leitung  eines  Engländers,  gleichfalls  Wilhelm 
^heissen.  Die  Grundzüge  des  Systems  sind  in  der  That  die  der 
beginnenden  Gothik,  nach  französischem  Muster,  und  der  Bau 
kommt  somit  eben  so  sehr  für  die  folgende  wie  fiir  die  gegen- 
wärtige Periode  in  Betracht.  Aber  die  dekorative  Lust  des  eng- 
Hsch  romanischen  Stylen  mischt  sich  in  zum  Theil  auffalliger 
Weise  hinein,  die  Consequenz  des  Systems  beeinträchtigend;  in 
den  jüngeren  Stücken,  wo  der  unmittelbare  Einfluss  des  fremden 
Meisters  aufgehört  hatte,  ist  dies  in  vermehrtem  Maasse  der  Fall. 
Das  Aeussere  ist  überwiegend  romanisch,  zum  Theil  wiederum 
in  den  üblichen  reichen  Dekörationsformen. 

Andre  Beispiele  gothisirend  romanischer  Richtung  aind  die 
östlichen  Chorarkaden  der  Kathedrale  von  Chic  best  er,  die 
Bkirche  von  Morville  (Shropshire) ,  und  der  Rundbau  der  Temp- 
lerkirche zu  London.  Der  letztere,  im  Innern  mit  sechs  leich- 
ten Pfeilern,  die  aus  je  vier  Säulen  zusammengesetzt  sind,  ist 
ein  durchgebildeter  spitzbogig  romanischer  Bau,  mit  gediegener 
Ornamentik  acht  romanischen  Styled  und  mit  einer  quellenden 
Bewegung  in  der  Formation  der  Einzelglicder,  welche  gleich- 
zeitig das  gothische  Element  vordeutet.  Eine  im  J.  1185  erfolgte 
Weihung  des  Gebäudes  scheint  d'er  Grundsteinlegung  gegolten 
zu  haben.  Später  schloss  sich  der  Bau  eines  dreischiffigen  Lang- 
sehifTes  in  verwandter  Formeubehandluug,  aber  in  bestimmter 
Entwickelung  des  primitiv  gothischen  Systems,  an.  Seine  Ein- 
weihung erfolgte  1240. 


In  Schottland  sind  anzuführen:  die  Kirche  St.  Rule  zu 
St.  Andrews,  einfach,  aber  mit  schlank  aufsteigenden  Verhält- 
nissen und  ursprünglich  spitzbogigcr  Wölbung;  die  Abteikirche 
Ton  Jedburgh,  im  System  der  Kathedrale  von  Oxford;  und 
die  von  Kelso,  mit  den  Elementen  reicher  Dekoration. 

In  Irland:  die  Abteikirche  von  Gong;  die  Reste  der  von 
Jerpoint;  und  ein  achteckiger  Baurest  zu  Mellifont,  Bapti- 
sterium  oder  Kapitelhaus ,  mit  stattlichen  Arkaden  -  Oeffnungen 
auf  jeder  Seite. 


8  k  ;i  11  d  i  n  a  V  i  e  n. 

Norwegen  hat  in  dem  Querbau  des  Domes  von  Dront- 
heim  (vergl.  oben,  S.  151)  ein  charakteristisches  Monument  der 
romanischen  Schlussepochc.     Seine  Theile  sind  in  der  dekorativen 
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Anorduuiig  verBchieden  und  deuten  somit  auf  verschiedene 
zeit;  die  Behandlung  entapricht  vüllig  dem  englisohen  Styl 
Zeit.  Dasselbe  bei  audem 
zelreaten ,  z.  B.  den  äl 
Stücken  unter  den  Uebecl 
sein  des  Klosters  Hovei 
bei  Christiania. 

Der  norwegische  Holzba 
acheint  während  dieser  Ei 
noch  in  voller  Uebung* 
Kirche  zu  Kesland  id  ( 
Thclemarken ,  neuerlioh  i 
brechen,  war  1242  geweiht 
hatte  die  alte  Disposition, 
im  Schnitzwerk  schon  figi 
biblische  Darstellungen.  —  1 
den  erhaltenen  Monurocntei 
den  »ich  mehrere  mit  Ein« 
tiven  der  Formen bildung,  w 
den  anderweit  üblichen  1 
der  romanischen  Schlussej 
entsprechen :  namentlich  die 
chcQ  vo'nHusum,  Lomei 
ß  e  i  n  1  i  d ,  sämmtlich  in  Val 


In  Schweden  und  D 
mark  zeigen  sich  bestimi 
Anklänge  an  den  rumänischen  Spätstyl  von  Deutschland. 

Die  Kirche  von  Warnhem  '  im  Wester- Götland  « 
ein  vorzüglich  nusgczciclinctes  Beispiel  der  Art,  in  durchgel 
ter  Gewölbe  anläge.  Andre  Beispiele  in  den  Ruinen  der  K 
von  Gudhem,  ebendaselbst,  und  von  Nydala  in  Smalan 
Der  späteren  Thcile  des  Domes  von  Luud,  der  grossen 
zumeist  spätm  manisch  er  Landkirchen  in  Schonen  ist  b 
(S.  151  ff.)  gedacht.  Unter  den  letzteren  mögen  die  im  J. 
geweihte  Kirche  von  Guralösa,  ein  Zicgclgewülbebau  im 
raktcr  der  Bauten  der  deutschen  Ostaceküsten,  und  die  Kii 
von  Stora-Slügarp  und  von  Borrie  (vom  J,  1319)  hc 
gehoben  werden.  Diese  drei  Kirchen  sind  zugleich  duiot 
eigen  th  um  liehe  Anordnung  dcH  Chorbogcns  im  Innern  und 
nerer  Nischen  zu  dessen  Seiten  be  merken  awerth. 

Zu  Wisby  auf  der  Inacl  Gothland  erscheint  die  Ruin« 
St.  Lorenzkirche  dem  Dome   von   Lübeck    ähnlich,    doch   « 
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mit  der  Anweuduug  spitzbogiger  Ge- 
wölbeformen ;  —  während  die  h.  Geist- 
kirche, ebendaselbst,  den  zweigeschos- 
aigen  üoppelkirchen  Deutschlands  ent- 
npricht. 

Auf  der  Insel  Seeland  iit  der  Dom 
zu  Rocskilde  als  ansehnltAar  epät- 
romanischer  Bau  hervorzuheben ,  im 
Schifl'e,  wie  es  scheint,  wiederum  dem 
Ziegelbau  der  deutschen  Ostseelande 
entsprechend ,  im  Chore  mit  zierlich 
schlanken  Säulenarkaden.  — '■  In  Jüt- 
laod  wird  der  Dom  zu  Ripen  als  ein 
den  Monumenten  des  deutschen  Nic- 
derrheiii»  ähnlicher  Bau  bezeichnet. 


Die  apätromanische  Architektur  von  Spanien  entfaltet  sich 
iu  reicher  und  glänzender  Pracht.  Das  GrundbedingniH  der 
baulichen  Anlage  scheint  zumeist  noch  immer  dem  der  südfran- 
zösischen  Svsteme  zu  entsprechen ,  während  allerdings  auch  der 
mehr  nordische  KreuzgewÖl  bebau  sammt  den  davon  abhängigen 
Elementen  der  Formenbildung  Eingang  findet.  Die  Gliederung, 
die  dekorative  Ausstattung  zeigt  ituweilen  eine  anjikisirende  Nei- 
gung, ähnlich  wie  ebenfalls  im  südlichen  Frankreich  und  wie  iu 
Toscana.  zuweilen  einige  Verwandtschaft  mit  lombardischer  Behand- 
lung, vorzugsweise  aber  eine  lebhafte  Einwirkung  der  maurischen 
Architektur,  deren  Beispiele  in  den  Districtcn  Spaniens,  welche 
die  christlichen  Waffen  den  Arabern  bereits  abgezwungen  hatten, 
und  noch  mannigfaltiger  in  den  maurischen  Sudprovinzen .  mit 
denen  in  Krieg  und  t'rieden  vielfacher  Verkehr  stattfand,  vor- 
lagen. Eine  untersolchen  Verhältnissen  sich  ausbildende  Mischung 
occide Uta lis eher  und  orientalischer  Elemente,  ein  zumeist  massen- 
hafter fester  Kernbau,  dem  sich  eine  üppig  phantastische  Deko- 
ration anliigt,  gibt  diesen  Monumenten  uit  einen  sehr  eigenthüm- 
licheu  Reiz. 

In  den  nordöstlichen  Landen  ist  zunächst  der  Kathedrale 
von  Tarragona  (vergl.  oben.  S.  153)  nochmals  zu  gedenken; 
ihre  jüngeren  Theile.  die  gegliederte  Kreuzwülbung  des  Innern, 
die  schon  primitiv  gothische  Fa^ade  deuten  hier  auf  einen  mehr 
nordischen  Einfluss.  Andre  spätromanische  Bauten  jener  Gegend 
sind  die  Kathedralen  von  Lerida  uhd  vun  Solsona,  S.  Ana 
zu  Barcelona,  S.  Domingo  zu  Gerona,  S.  Pedro  zu  Olite,  — 
Besooders   ausgezeichnet  ist  eine  Anzahl    von   Kreuzgängen   mit 
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leichten  Kniilenarkaden  :  bei  S,  Pablo  ilel  Cainpo  zu  Barcelona 
(mit  Zackenbügen),  zu  S.  Cücufate  del  Vallis  (unfern  von 
dort),  bei  S.  Benito  in  Bniges,  bei  den  Kathedralen  von  Ge- 
rona,   Tortosa,    Tarriigonn.     Der  letztgenannte  Kreuzgan<! 


zeigt  in  seinen  Kapital furmen  einen  antikisircnd  moreuken  Ge' 
achmack.  -^ —  Ein  eigen thüm lieh  zierliches  Beispiel  der  Aufnahme 
maurischer  GeBchinacksrichtung  ist  ilns  sogenannte  arabische  Bail 
zu  Geronn;  im  Garten  des  dortigen  Knpuzincr-NonnenklosteTB. 
vielleicht  eine  Tnufttapelle   oder  etwa  eine  heil.  Griibkapelle. 

In  den  kastilischen  Westlanden  findet,  wie  es  scheint,  die 
Mannigfaltigkeit  der  baulichen  Motive  ihre  vorzüglich  reiche  Ent- 
faltung. Zamora  hat  in  der  dortigen  Kathedrale  ein  glänzend 
ausgestattetes  Werk,  dessen  Fa<;ade  '  zumeist  an  lombnrdische 
Muster  erinnert;  in  S.  Magdalena  einen  Bau  von  südfranzösischem 
Systeme  (mit  spitzbogiger  Tonnenwülbung  über  dem  Chor)  und 
schmuckvoller  Dekoration,  die  eich  aus  antikisirenden  und  uii. 
reskcn  Elementen  misrrht.  Achnlich  die  Kathedrale  von  Ton 
mit  einem  Kuppelthurme.  dessen  Ausstattung,  mit  schlank  spiti 
bogigen,  ornanien listisch  umrahmten  Fenstern,  an  die  spätronii 
nische.  gleichfalls  unter  arabischer  Einwirkung  ausgebildete  De- 
koration s  weise  Sicilicns  erinnert.  Achnlich  und  mit  gleivhein 
Kuppelthurme  die  alte  Kathedrale  von  Salainanca.  Als  durch- 
gebildet   spitzbogig    romanische    Bauten    werden    besonders   die 
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Kithednüe  und  S.  Pedro  zu  Avila  licrvorgehobeii.  —  Andre 
Bauten  der  Spätzeit:  die  Kathedrale  . von  Cfiudad  Bodrigo; 
die  Kirchen   von  Ceinos   und    von  Villnniuricl;   das  Priorat 


ron  Benevivere  bei  Carrion  de  los  Coiides,  mit  edlem,  nii  süd- 
fnozüeische  Architektur  erinnerndem  Arkadenportikus;  die  Stifts- 
Whe  von  Sanguiroe,  die  Kirchen  von  S.  Domingo  de  la 
CiUada,  Frias,  Bugedo,  u.  s.  w.,  sowie  Mehreres  in  Asturien, 
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z.  B.  die  spitzbogige  Kirche  St.  Maria  in  Valil odios,  1218  durch 
Meister  Galterio  beendet.  —  Ausserdem  einige  seh  muck  reiche 
Kreuzgänge:  bei  S.  Isidoro  zu  Leon,  zu  S.  Juan  de  la  Pena 
und  der  sehr  zierliche,  mit  dem  Namen  der  Amestfilla  benannte 
Kreuzgang  im  Kloster  de  las  Huelgas  zu  Burgos. 

In  Neu-Castilien  scheint  besonders  die  Kathedrale  von  C  ucncn 
bemerkenswerth,  1177  gegründet,  in  ihren  jüngeren  Theilen  schon 
gothisch.  Zugleich  finden  sich  in  diesen  Districten  Spaniens 
christliche  Monumente  aus  der  Epoche  des  romanischen  Spät- 
styles,  die  mit  Entschiedenheit  die  maurischen  Muster  nachahmen. 
So  die  Kirche  S.  Miguel  zu  Quadalajara  und  die  Kirche 
S.  Maria  zu  Illescas. 

In  Portugal  scheint  die  Klosterkirche  von  Alcobaca, 
unfern  von  Batalha,  ein  ansehnliches  Beispiel  jüngsten  roma- 
nischen Stjles  auszumachen. 


1  t  a  1 


1  e  n. 


In  der  italienischen  Architektur  charakterisirt  sich  die  roma- 
nische Schlussepoche  durch  bezeichnende  Modificationen,  welche 
in  den  baulichen  Systemen  der  verschiedenen  Districte  eintreten. 

An  einzelnen  Punkten  bildet  sich 
auch  hier  eine  vorwiegend  deko- 
rative Richtung  von  graziöser 
Feinheit  aus.  Das  gothische  Sy- 
stem findet  (im  13.  Jahrhundert) 
zeitige  Aufnahme ,  übt  zunächst 
aber  nur  sehr  vereinzelte  Wir- 
kungen aus;  das  romanische  Sy- 
stem bleibt«  wie  im  deutschen 
Norden,  auf  geraume  Zeit  in  vor- 
wiegender Geltung,  erlischt  über- 
haupt während  der  Dauer  des 
gothischen  nicht  durchaus  und 
tritt  schliesslich  in  unmittelbare 
Wechselwirkung  zu  der  in  Ita- 
lien schon  früh  beginnenden  mo- 
dernen Architektur. 

In    Venedig    kommen    für 
diese  Epoche,  wie  es  scheint,  ver- 
schiedene Pallastfa^aden    in  Be- 
tracht,  die  eine  gesteigert  phan- 
tastische Hinneigung  zum  orientalischen  Geschmack  bezeugen,  in 
spitzbogig  geschwungener  Umfassung  der  Arkadenbögen,  in  bun- 
ter Ausstattung,  namentlich  mit  dekorativem  Tafel  werk.    So  ein 
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(Nach  Selrntlco.) 
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Pallast  bei  SS.  Apoatoli.  Casa  Barbini  zu  Murano,  ein  Haus  auf 
dem  Campo  S.  Maria  formosa,  u.  s.  w.  —  Die  Fa^ade  des  Ca- 
nonicat  -  Gebäudes  zu  Pareozo,  vom  J.  1251.  ist  durch  roma- 
nische Ärkadeufenster  mit  luftig  schlanlten  Säulchen  von  eigen- 
thümlicher  Wirkong.  —    Verschiedene  Dekorativ  -  Architekturen 
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in  Kirchen  des  venetianischen  Districts  zeigen  verwandte  Erdchei- 
nuDgen,  bis  tief  in  das  13.  Jahrhundert  hinab.  Der  Altartaber- 
nakel  im  Dome  zu  Parenzo,  vom  J.  1277.  ist  von  edel  rund- 
beiger  Anordnung,  mit  zierlich  byzantinisir enden  Kapitalen. 
DieKaszel  im  Dome  zuGrado  wird  von  spütromaniachen  Säu- 
len getragen  und  ist  von  einem  Tabernakel  in  jüngerer  phan- 
tastisch orientalischer  Form  überdacht.  Aehnlich ,  aber  noch 
Kieher,  eine  Kanzel  in  S.  Marco  zu  Venedig. 

tafitt.  tlaudlnich  dtr  Rnulfcichlchu,    II.  ^'i 
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In  Toscuna  erscheint  die  pisaniache  Bauschule,  wie  die- 
selbe aich  im  12.  Jahrhundert  ausgebildet  hatte,  noch  in  ausge- 
breiteter Thätigkeit,  doch  nicht  ohne  abweichende  Neigungen  nir 
das  Einzelne  der  Behandlung.  In  den  Monuraenten  von  Pisa, 
welche  dem  13.  Jahrhundert  angehören ,  mischt  sich  der  Spitz- 
bogen den  üblichen  Formen  ein;  so  an  S.  Paolo  in  ripa  d'Amo. 
S.  Nicola,  S.  Micchele  in  Borgo.  —  In  Luoca  esMaltet  sich  dw 
System  dieser  Schule,  besonuerB  am  FacfadenbRUi  seit  dem  Be- 
ginne des  13.  Jahrhunderts  aufs  Neue  in  glänsender  Fraaht.  aber 
mit  einer  entschiedenen  Vorliebe  zu  phantastischer  Formenbildang: 
an  S.  Pietro  Somnldi,  am  Aussenbau  von  S.  Micchele,  an  d«l 
älteren  Theilen  des  Domes .  dessen  Fa^ade  1:204  .  von  Guidetto 
ausgeführt  wurde.  —  In  Arezzo  ist  die  Kirche  S.  Maria  della 
Pieve  ein  Beispiel  derselben  phantastischen  Richtung;  ihre  Fa- 
(^ade,  in  den  oberen  Theilen  in  spielender  Laune  behandelt,  hat 
an  dem  massigen  Unterbau  das  inschriftliche  Datum  1216. 

In  Florenz  ist  der  mit  klassischer  Feinheit  durchgebildete 
Bau  von  S.  Miniato  (vergl.  oben.  S.  157)  als  ein  Werk,  welches 
in  die  Schlussperiode  hinüberreicht,  nochmals  zu  erwähnen. 

Zwei  Kirchen  zuToscanella  reihen  sich  an.  S.  Pietro  und 
S,  Maria,  die  letztere  1206  geweiht.  Beides  sind  einfache  Basi- 
liken, in  denen  das  florentinisch  -  klassische  Element  mit  Zügen 
romanischer  Behandlung,  etwa  im  lombnrdischen  Charakter,  rer- 


Ehele  >a  Ldcu.    (Nich  H.  O.  Knigbt.) 

•chmilzt.  S.  Pietro  scheint  im  Innern  echwerer  zu  sein ,  hat  aber 
einen  Fa^adenhau  von  Torzüglich  klarer  Anordnung.  S.  Maria 
bat  Richte  und  feine  InnenverhUtoisse 
und  an  der  Fn^ade,  bei  minder  vollen- 
deter Composition ,  phantaetiscb  reiche 
Schmu  cktheile-  ' 


Eine  ferner  entlegene  und  Jüngere 
TJebertragung  des  tosKanischen  bystems, 
und  zwar  das  der  Bauschule  von  Pisa, 
zeigt  der  Dom  von  Zara,  an  der  dal- 
matischen Kiiate ,  der  1285  geweiht 
und  dessen  Fa^ade  1324  vollendet  wurde. 
Ea  ist  eine  ansehnliche  Basilika,  die  Pa- 
rade ganz  im  Charakter  piaanischer 
Prachtbauten.  —  Nach  seinem  Muster 
wurde  die  abermals  jüngere ,  erst  1407 
geweihte  Kirche  S.  Crisoeono,  ebenda- 

'ssssiSJ-.s.'.'Ss:"' «">•«.  "i>.ui. 

'  DnkniiUer  drr  Kuntt,    T.  U  (7). 
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Der  Bau  der  früher  besprochenen  lombardischen  Monu' 
iiiente  reicht ,  in  den  jüngeren  Theilen  derselhen ,  mehrfach  in 
die  gegenwärtige  Periode  herab.  Der  Dom  von  Piaoenz» 
(S.  162)  Boheint  der  letzteren  in  wegentlichen  Theilen  seiner  bau- 
lichen Eiorichtung  anzugehören.  —  Ein  beziehendes  Werk  die- 
ser Periode  ist  der  Dom  von  Trient,  im  iaDem  Systeme  und 
in  Haupttheilen  der  äusseren  Ausstattung  zugleicli  eine  lebhafte 


Wechselwirkung  mit  spatromanischen  Gewölbebauten  Deutsch- 
lands bekundend.  —  Der  Dom  und  die  Kirche  S.  Secondo  zu 
Asti.  S.  Maria  del  Castello  zu  Aleasandria,  S.  Andrea  eu 
Vercelli  (1219  gegründet)  haben  im  Innern  das  Gepräge  durch- 
gebildet spitzbogigen  Gewölbebaues,  zum  Theil  schon  im  Ueber- 
gange  zur  Gothik,  während  namentlich  die  letztgenannte  Kirche 
im  Äeussem  die  romanischen  Typen  noch  mit  Entschiedenheit 
festhält.  —  Ein  Kreuzgang  zu  Aosta,  ein  alter  Thorbau  am 
Palazzo  della  Ragione  zu  Mantua  (oberwärts  mit  krönender 
Arkadengallerie)  scheinen  verwandter  Zeit  anzugehören. 

Ein  Monument  von  eigen thümli eher  Behandlung  ist  das  Bap- 
tisterium  von  Parma,    seit   llJtß  von  Bcnedetto   Antelami 
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GmndriM  d«s  Baptisterinms  yon  Parma. 
(Nach  Osten.) 


erbau ty  innen  mit  Wandnischen  und  Gallerieen,  aussen  mit  präch- 
tigen, reichgegliederten  Portalen  und  einer  Reihe  von  Gallerie- 
geschossen (das    oberste   im    spätem  gothischen  Charakter)  über 

diesen.  Es  zeigt  sich  hier 
das  Bestreben,  aus  den  Prin- 
cipien  der  lombardischen  Bau- 
schule heraus  eine  Annähe- 
rung an  die  Classicität  der 
toskanischen  zu  bewerkstelli- 
gen. —  Die  Faijade  der  Kirche 
von  S.  D  o  n  i  n  o  in  der  Nähe  von 
Parma  hat  ähnliche  Pracht- 
portale wie  das  Baptisterium. 
Ap  den  Kirchen  von  Mai- 
land werden  die  Qründzüge 
des  Romanismus  bis  in  das 
14.  Jahrhundert  hinab  fest- 
gehalten. Die  Ausstattung 
der  Fa^aden,  der  Thürme 
u.  8.  w.'  wiederholt  das  üb- 
liche System,  zum  Theil  allerdings  in  mehr  oder  weniger  gothi- 
sirender  Behandlung  des  Einzelnen.  S.  Giovanni  in  Conca,  S. 
Maria  in  Brera  (1229),  S.  Eustorgio  (der  Thurm  1309  beendet), 
S.  Marco,  S.  Gotardo  (1336)  entfalten  an  ihren  alten  Theilen 
die  Beispiele  der  Art.  —  Der  in  Arkadengeschossen  phantastisch 
aufgebaute  Kuppelthurm  des  benachbarten  Chiaravalle  ist  ein 
andres  Beispiel  spätestromanischer  Ausführung.  —  Merkwürdiger 
ist  der  Bau  von  S.  Antonio  zu  Padua,'  1237  gegründet,  aber 
erst  1259  begonnen,    1307    im  Hauptbau  und  1424  in  den  übri- 

fen  Theilen  vollendet.  Der  Plan  folgt  dem  von  S.  Marco  zu 
enedig,  mit  ähnlichen  Kuppel  Wölbungen ,  doch  zugleich  mit 
Seitenschiffen,  wdche  von  dem  Mittelschiff  durch  schwere  spitz- 
bogige  Pfeiierarkaden  getrennt  werden;  das  Aeussere  ist  streng 
romanisch,  ebenfalls  mit  spitzbogigen  Theilen;  nur  der  Chor 
hat  leichtere  gothisirende  Behandlung.  —  Die  Kirche  der  Cer- 
tosa  bei  Pavia,  zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  gegründet,  im 
Innern  ein  Bau  lombardisch  gothischen  Systems ,  hat  im  Aeus- 
sem  ebenfalls  noch  völlig  romanische  Disposition ,  die  jedoch 
an  der  Fa^ade  schon  in  die  Formen  der  Renaissance  über- 
geht. 

Dann  sind  zwei  Gewölbkirchen  der  anconitanischen  Mark  zu 
erwähnen:  die  Kathedrale  von  San-Leo,  1173  gegründet,  wel- 
cher Zeit  der  noch  rundbogige  Chor  anzugehören  scheint,  wäh- 
rend der  Schiffbau  spitzbogig  ist ,  mit  einer  Tonnenwölbung 
über  dem  Mittelschiff,  —  und  die  Abteikirche  S.  Bemardo  in 
dem  zwischen  Ancona  und  Sinigaglia  belegenen  Chiaravalle. 
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ein  durchgebildet  romanisch  spitzbogiger  Gewölbebau.    1172  ge- 
gründet, im  Aufbau  ohne  Zweifel  später. 


D  Pulu.    (Null  WIsbcklDg 


Rom  hat  auch  in  dieser  Epoche,  wie  schon  früher  bemeitt. 
noch  flchlichten  Basilikenbau:  die  Vorderschiffe  von  S.  Lorenso 
fuori  le  mura  (Säulen  mit  geraden  Gebälk«n)  und  SS.  Vinoeo- 
zio  ed  Anastasio,  eine  einfach  rohe  Pfeilerbaailika,  aus  dem  An- 
fang des  13-  Jahrhunderts  und  aus  nächstfolgender  Zeit.  — 
Gleichzeitig  aber  bildet  sich  dort  eine  Dekorativ  -  Architektur 
UHu*  die  mit  Geschmack   auf  die  Mutter  der  Antike   zurückgeht. 
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dieselben  mit  £reiem  Sinne  umgestaltet  und  in  einzelnen  Werken, 
zierlich  spielend  und  klassisch  gebunden ,  den  höchsten  dekora- 
tiven Reiz  zu  entfalten  weiss.  Vornehmlich  ist  es  die  Künstler- 
familie der  Cosmaten,  die  sich  in  derartigen  Arbeiten  bethä- 
tigt.  Ihre  eigentlich  architektonischen  Werke  bestehen  in  Klo- 
sterhöfcn  und  Kreuzgängen.  Schlichtere  Architekturen  der  Art 
sind  die  Höfe  bei  S.  Lorenzo  fuori  le  m.,  S.  Vincenzio  ed  An.» 
S.  Sabina  zu  Rom  und  der  bei  S.  Scholastica  zu  Subiäco  vom 
J.  1235;  sehr  reiche  und  glänzende  Klosterhöfe  bei  8.  Paolo 
fuori  le  mura  ^  und  S.  Giovanni  in  Laterano  zu  Rom,  beide 
durch  die  Wechsel  Verhältnisse  von  kräftiger  Gesammthaltung  und 
spielend  bewegten  Einzeltheilen,  von  klassisch  reinster  und  üppig 
phantastischer  Form,  von  scharf  plastischer  Behandlung  und  rei- 
cher, musivisch  farbiger  Incrustation  von  der  reizvollsten  Wir- 
kung. —  Auch  kleinere  W^erke  von  ähnlicher  Behandlung,  mit 
musivischem  Schmucke  ausgestattet,  Ambonen,  Chorschranken, 
Altäre,  Tabernakel ,  gehen  aus  demselben  Künstlerkreise  hervor. 
Die  römischen  Kirchen  enthalten  zahlreiche  Beispiele;  die  aus- 
gezeichnetsten in  S.  demente,  S.  Lorenzo  fuori  le  m. ,  S.  Ma- 
ria in  Cosmedin. 


Die  Monumente  des  südlichen  Italiens  gestalten  sich,  aus 
dem  dort  üblichen  Stylgemisch  (vergl.  oben,  S.  164)  im  Einzel- 
nen zu  wundersam  phantastischer  Pracht.  Die  Kathedralen  von 
Bitonto  und  von  Bitetto,  die  Kirche  von  San  Pellino,  S. 
demente  am  Flusse  Pescoa,  S.  Giovanni  in  Venere  bei  Lan- 
ciano,  sämmtlich  in  Apulien,  sind  vorzüglich  bezeichnende  Bei- 
spiele der  Art.  —  Zwei  Schlossbauten  Kaiser  Friedrich's  II., 
die  Reste  des  Pallastes  zu  Foggia  (v.  J.  1223)  und  der  mäch- 
tige Bau  von  Castel  dcl  Monte  unfern  von  Andria  zeigen 
eine  lebendige  und  sinnreiche  Aufnahme  antiker  Dekoration,  die 
letztere  bei  schon  frühgothischen  Dispositionen.  —  Zu  Amalfi, 
an  der  Vorhalle  der  dortigen  Kathedrale,  und  besonders  zu  Ra- 
vello,  auch  an  der  Kathedrale  von  Caserta  vecchia  finden 
sich  Dekorationen  sarazenischen  Geschmackes  in  wiederum  glän- 
zend phantastischer  Anordnung. 

Andre  Schmuckarchitektüren  der  romanischen  Schlussepoche 
in  Sicilien.  Namentlich  zwei  sehr  zierlich  und  reich  ausge- 
stattete Kreuzgänge,  mit  spitzbogigen  Säulen -Arkaden,  bei  der 
Kathedrale  von  Cefalü  und  bei  der  Klosterkirche  von  Mon« 
reale,  und  mehrere  reich  antikisirende  Grabtabernakel  in  der 
Kathedrale  von  Palermo,  über  den  Sarkophagen  König  Roger's, 
seiner  Tochter  Constantia,  Kaiser  Heinrich's  VI.  und  Friedrich's  IL 

'  Denkmälfr  der  Kunst,   T.  41  {8). 
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BildeodeKuust. 

Die  bildende  Kunst  erfreut  sich  in  der  romanischen  Schluss- 
epoche,  wie  im  Obigen  angedeutet,  einer  reichlichen  'Pflege.  Das 
Bedürfniss  gehaltreicher  und  lebenvoller  Darstellung  tri«tt  in  aus- 
gedehntem Maasse  hervor;  das  herbe  architektonische  Gesetz 
wird  wiederum  durchbrochen;  eine  individuell  freiere  Bildung, 
eine  geläuterte  Norm  der  Darstellung  im  Sinne  und  nach  dem 
Muster  der  klassischen  Kunst  wird  auFs  Neue  erstrebt.  Einzelne 
Erfolge  sind  wunderwürdig,  wie  in  der  Tiefe  uncl  Innigkeit  des 
Gedankens,  so  in  dem  Leben»  der  Fülle,  der  Hoheit  der  Er- 
scheinu]pg.  Aber  es  ist  schon  bemerkt,  dass  gleichzeitig  auch 
das  abenteuerlich  Ungefüge,  das  barbaristisch  Kohe  zur  ebenso 
unbehinderten  Entfaltung  kommt.  Ein  festes,  gemeinsam  be- 
wusstes  Schaffen  wird  nicht  erreicht,  und  selbst  die  grossen  Lei- 
stungen dieser  Epoche  gehen  noch  wie  glanzende  Traumgebilde 
vorüber. 


S  c  u  I  p  t  u  r. 

Deutschland. 

In  der  deutschen  Sculptur  erscheint  die  sächsische  Schule 
vorzüglich  bedeutend.  Ihre  Leistungen  sind  mannigfaltig  und 
lassen  eine  stufenmässig  vorschreitende  Ausbildung  bis  zu  dem- 
jenigen Grrade  von  Vollendung,  welcher  dieser  Zeit  überhaupt 
vergönnt  war,  erkennen. 

Zunächst  wiederum  ein  Werk  des  Erzgusses:  das  Tauf- 
becken im  Dome  zu  Hildesheim,  *  auf  den  Figuren  der  Pa- 
radiesesströme ruhend»  auf  seinen  Wandungen  und  an  dem  Deckel 
reich  mit  biblischen  und  symbolischen  Darstellungen  versehen, 
im  Ganzen  6' Fuss  hoch..  Die  Architektui'en,  welche  die  einzel- 
nen Darstellungen  nischenartig  umrahmen,  zur  trefilich  dekora- 
tiven Wirkung  des  Ganzen,  haben  den  ausgesprochenen  Charak- 
ter der  romanischen  Spätzeit ;  im  Figürlichen  ist  die  Andeutung 
dramatischen  Lebens  und  bewegten  Tlusses ,  aber  die  Fassung 
und  Behandlung  der  Gestalten  noch  mit  einer  starken  Reminis- 
cenz  des  barbaristischen  Stjles  der  Hildesheimer  Bronzen  aus 
der  Frühzeit  des  11.  Jahrhunderts,  (oben,  S.  70). 

Dann  ist  eine  Reihe  von  Stucco-Reliefs  anzuführen* 
Das  bildsame,  langsam  erhärtende  Material  scheint  sich  der  noch 
minder   sicheren  künstlerischen  Hand   in  ähnlichem  Sinne  em- 

*  Kratz,  der  Dom  zu  Hildesheim,  T.  12. 
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fohlen  zu  haben  ,  wie  der  Thon  für  das  Erzgusa- Modell;  die 
Tortwndentn  Werke  (wie  schon  jene  älteren  in  Wester- Gronin- 
gen, S.  170)  bezeugen  es,  dass  mao,  sich  desselben  gern  zur  Aus- 
itattung  arcKitek  tonisch  er  Frachtstücke  bediente.  Dahin  gehören 
Ate  Churbrüatungswände  in  der  Liebfr&uenkirche  zu  Halber- 
(t&dt,  '  die  an  ihren  ftuseem  (des  Querschiüllügeln  zugewand- 
ten) Seiten  in  solcher  Weise  geachmückt  sind,  mit  reich  dekorir- 
ten  lundbogigen    Arkaden  nieohen,    in    denen    die  Gestalten   den 


^IVWIfir,  woa  d«k  CborbrfliloDffH 


^H$ier>,  der  Mariai  der  Apostel  sitzen.     Es  sind  die  alterthüm- 
'iih  überkommenen  Motive  der  Gestaltung  und  Gewandung,  ober 
'F.  Kngler,  Kl.  Schriften,    I,    8-  137,  f.     Lncaous,  die  Liebfranenkirche 
>i  Bilbentedt,  (TitelbUtt). 
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schon  in  edler  Fülle  und  Weichheit  durchgebildet  und  belebt, 
in  den  Köpfen  von  hoher  und  reiner  Schönheit.  Ple  Arbeit 
scheint  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  anzugehören.  —  Aehn- 
liche  Chorbrüstungswände  in  St.  Michael  zu  Hildesheim,  mit 
noch  schmuckvoUerer  GesaAimtanordnung,  noch  lebhafterer  und 
mannigfaltigerer  Geberdung.«  Ihnen  schliesst  sich  eine  Portal- 
lünette  an  ot.  Godehard  zu  HiMesheim  an,  die  kräftigen  Halb- 
figuren Christi  und  zweier  Heiligen,  gleichfalls  in  Stuck»  enthal- 
tend. —  Dann  die  Reste  von  Stucksculpturcn ,  mit  denen  die 
Busskapclle  in  der  Stiftskirche  zu  Gernrode  (oben,  S.  170) 
bei  einer  jüngeren  Bauveränderung  versehen  ward  *  und  in  denen 
sich  ein  künstlerisches  Gefühl  von  lebhafter  Innigkeit  und  zarter 
Würde  ausspricht.  —  Endlich  eine  Reihe  von  Engelgestalten  in 
der  Kirche  zu  Hccklingen  aus  der  Epoche  des  Emporen-Ein-- 
baues  (S.  211),  ^  welche  die  Bogenzwickel  der  Schiffarkaden  in 
gediegen  dekorativer  Weise,  zugleich-  an  sich  durch  grosse  Fas- 
sung und  Bewegung  beachtenswerth  ausfüllen. 

Für  Statuen,  welche  freistehend  im  Innern  des  kirchlichen 
Raumes  aufgerichtet  wurden,  wandte  man  häufig  das  Material  des 
Holzes  an.  Als  derartige  Arbeiten  sind  einige  kolossale  Grup- 
pen des  gekreuzigten  Erlösers  mit  Maria  und  Johannes  zu  seinen 
Seiten  zu  erwähnen :  die  eine ,  von  strenger  und  herber  Behand- 
lung, ini  Dome  zu  Halb  er  Stadt,  die  andere,  früher  im  Dom 
zu  Freiberg  ^  im  Erzgebirge,  gegenwärtig  in  der  Sammlung 
des  sächsischen  Alterthu  ms -Vereins  zu  Dresden.  Die  letztere 
in  der  Anordnung  der  Gestalten  ebenfalls  von  schlichter  Strenge, 
aber  von  ebenso  erhabener  Würde,  mit  Verständniss  der  Form 
und  dem  Ausdrucke  innerlicher  Empfindung.  Ein  drittes,  be- 
lebteres Werk  der  Art  ist  im  Folgenden  zu  erwähnen. 

An  Steinsculpturen  sind  zunächst  einige  minder  erheb- 
liche Arbeiten  zu  nennen:  der  Grabstein  der  Aebtissin  Agnes 
(gest.  1203)  in  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg,*  im  ein- 
fach traditionellen  Typus ,  doch  nicht  ohne  Würde  ;  —  und  die 
ziemlich  schwerfalligen  Figuren  von  sechs  Heiligen  im  Dome  zu 
Magdeburg,  ^  an  den  Pfeilern  des  Chor- Innern. 

Sodann  eine  Reihe  andrer  Werke  von  höchster  Bedeutungt 
welche  sich  in  der  Kirche  zu  Wechselburg  und  an  der  gold- 
nen  Pforte  des  Domes  zu  Freiberg  befinden;  ^  (vergl.  oben, 
S.  209).  Diese  rühren,  wenn  nicht  von  der  Hand  eines  und 
desselben  Meisters,  so  doch  aus  gemeinsamer  Schule  her  und 
bekunden   eine    klar   vorschreitende,   ihres   künstlerischen  Zieles 

• 

^  F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  I,  8.  605.  Puttrich,  Denkm.  der  Baukanst  In 
Sachsen,  I,  I,  8er.  Anhalt,  T.  22,  f.  —  '  Puttrich , -ebenda ,  T.  29,  ff.  —  •  B. 
Förster,  Denkmale,  I.  —  «  F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  I,  S.  554.  —  »  Ebenda, 
8.  123.  —  •  Puttrich,  a.  a.  O..  I,  I,  Ser.  Wechselburg  und  Freiberg.  F5^ 
ster,  a.  a.  O.,  I:  II.  Schorn  ,  in  der  Deutschen  Vierteljahrs  •  Schrift,  1841, 
Heft  4,  S.  126.  Waagen,  Kunstw.  u.  Künstler  in  Deutschland,  I,  S  7.  Denk- 
mäler der  Kunst,   T.  47  (/,  2,  4—6). 
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bewuMte  Entwickelung-  Auch  bei  ihnen  liegeu  die  h  i  tu  li  er  lieferten 
DftrBtellungs  -  Motive .  mit  den  aus  frühchristlicher  Zeit  übertra- 
genen ReminisceDzen ,  zu  Grunde;  aber  ein  neuer  Lebenshauch 
athmet  in  diesen  Oebilden ,  zu  selbständig  freier  Fassung  und 
Durchbildung  fühTend;  das  krassische  Crrundelement  entfaltet 
lieh  aufs  Neue  zu  hoher  und  geläuterter  Schönheit,  und  zugleich 
giebt  ihnen  eine  Milde  des  Sinnes,  von  tiefer,  persönlicher  In- 
nigkeit des  Gefühles  getragen ,  einen  Reiz ,  welcher  der  Kunst 
de*  klasalacheD  Alt«rthums  doch  fremd  ist.  ^-  Die  frühsten  die- 
ser Arbeiten  sind  die  Keliefs  an  der  Kanzel  zu  Wechael- 
buTK*  Sie  bilden  ein  Ganzes  vun  sinnvollem  Zusammenhange: 
der  Uironende  Erlöser  in  der  Mitte,  von  den  Symbolen  der  Evan- 
nlisten  umgeben;  zu  seinen  Seiten  Maria  und  Johannes,  die 
Fnrbitter  am  Tage  des  Gerichts ;  dann  die  Opferung  Isaak's  und 
du  Wunder  der  ehernen  Schlage,  sinnbildliche  Darstellungen 
de>  Opfertodes  Christi  und  der  Erlösung;  unter  dem  einen  die- 
-  ter  Bilder  die  HalbSguren  von  Abel  und  Caiu  mit  ihren  Opfer- 
pbea,  Sinnbilder  des  menschlichen  VerhRltens  zu  Gott.     In  der 


Behandlung  dieser  Reliefs  zeigt  sich  dus  rüstige  Streben,  den 
iDdividuellen  künstlerischen  Gedanken  zur  Erscheinung  zu  brin- 
gen; überall  ist  ein  kräftiger  Sinn,  der  das  Darstellun"sinittel 
mit  Entschiedenheit  ergreift,  in  Einzelheiten  (z.  B.  im  Verhält- 
niit  der  einzelnen  Körpcrtheilc)  oft  noch  ungeschickt,  aber  eben 
so  sehr  (besonders  in  der  Gewandung)  auf  die  klare  Durchbil- 
dung der  Motive  bedacht;   zur   Grösse  und   Schönheit  siegreich 
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hindtirchschreitend  und  hierin,  ebenfalls  im  Eifizelnen,  schon  das 
Staunenswürdige  leistend.  Jene  Halbfiguren  des  Abel  und  Cain 
sind  vorzüglich  gelungen,  die  erstere  von  hohem  klassischem 
Adel.  —  Auf  sie  folgen  die  Sculpturen  der  goldnen  Pforte  zu 
Freiberg,  die  ebenfalls  ein  zusammenhängendes,  gedankenvoll 
gebundenes  Ganzes,  aber  von  noch  ungleich  reicherer  Entfaltung, 
ausmachen.  Die  Halbkreislünette  des  Portals  enthält  die  Anbe- 
tung der  Könige  in  Hautrelief,  in  einer  Fassung,  welche  der 
dargestellten  Scene  wiederum  einen  tiefer  sinnbildlichen  Gehalt 
giebt.  Maria  mit  dem  Kinde,  in  der  Mitte  thronend,  erscheint 
als  erhabene  Person ification  der  Kirche  Christi;  ihr  entgegen 
knieen  auf  der  einen  Seite  die  heiligen  drei  Könige  mit  ihren 
Gaben,  während  auf  der  andern  Seite  ein  Engel  mit  dem.  Stabe 
steht  (statt  des  Sternes,  welcher  die  Könige  auf  ihrer  Bahn  ge- 
'leiteO  und  Joseph  neben  diesem  sitzt,  oberwärts  aber  Halbfiguren 
von  Engeln  der  heiligen  Gnadenmutter  Symbole  der  höchsten 
Macht  darreichen.  '  Die  Composition  dieses  Werkes  ist  völlig 
durchdacht,  das  Ganze  im  reinsten  Gleichmaasse  entwickelt,  die 
Figuren  in  freier  Würde  und  in  liebevoller  Ausgestaltung  aller 
Einzelmotive  ausgeführt.  Unterwärts,  zwischen  den  Säulen  der 
Portalwandungen,  schliessen  sich  Statuen  an,  zumeist  Personen 
aus  den  Büchern  des  alten  Bundes  darstellend,  welche  als  Ver- 
kündiger und  Vorläufer  des  Messias  zu  fassen  sind;  diese  wie- 
derum in  völligem  Ebenmaasse,  in  starkem  körperlichem  Gefühle, 
in  sprechender  Charakteristik  zur  Erscheinung  gebracht.  In  den 
Gliederungen  der  Bogenwölbung  sind  Reihenfolgen  kleiner  Ge- 
stalten enthalten ,  welche  das  zukünftige  Heil  vergegenwärtigen, 
Personificationen  der  himmlischen  Mächte,  Heilige,  auferstehende 
Selige.  An  den  letzteren,  welche  den  äusseren  Ring  bilden,  ist 
die  feine  Behandlung  des  Nackten  besonders  anzumerken.  — 
Abermals  jünger  ist  der  Altar  von  Wechselburg,  ein  reicher, 
mit  Bildwerk  verzierter  Arkadenbau,  der,  wie  schon  bemerkt, 
ursprünglich  für  einen  andern  Zweck  (für  den  eines  Lettners) 
bestimmt  gewesen  und  erst  später  an  seine  gegenwärtige  Stelle 
versetzt  zu  sein  scheint,  wobei  er  vielleicht  einige  Stücke  seiner 
Ausstattung  verloren  hat.  Er  enthält,  in  Arkadennischen,  vier 
Gestalten  des  alten  Bundes ,  welche  zum  Theil  die  'Statuen  der 
goldnen  Pforte  nachahmen,  in  einem  noch  freieren,  noch  weicher 
geschwungenen  Style,  aber  schon  minder  kräftig  aufgefasst, 
minder  sorfffaltig  behandelt.  Auf  dem  mittleren  Aufsatze,  wel- 
cher das  Werk  krönt,  steht  eine  Gruppe  des  gekreuzigten  Hei- 
landes mit  Maria  und  Johannes,  diese  gleich  jenen  früher  ge- 
nannten Gruppen  aus  Holz  geschnitzt,  doch  durch  Nebenfiguren 
reicher  entwickelt:  die  Reliei'bilder  des  Gottvater  mit  der  Taube 
und  zweier  Engel  an  den  Kreuzarmen,  des  Joseph  von  Arimathia, 
der  mit  dem  Kelche  das  Blut  des  Erlösers  auffängt,  am  Fusse 
des    Kreuzes,    der    Gestalten    des    besiegten    Heidenthums    und 
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Jndenthums  unter  den  Füsaen  von  Maria  und  Johannes.  Alles 
iat  in  dieser  Arbeit  aufs  Zarteste  und  Flüssigste  durchgebildet, 
alle  Motive  zur  edelsten,  feinsten  und  empfindungereichaten  Ent- 
wickelung  gebracht.  —  DasSchluss- 
werk  in  der  Reihe  dieser  Sculi>- 
turen  iat  ein  zu  Wechselburg 
befindlicher  Grabstein,  mitden 
stark  erhabenen  Bildern  des  Stif- 
ters der  Kirche, des  Grafen  DedoIV. 
(gest.  1190)  und  seiner  Gemfthlin. 
kühn,  ^n>a8.  lebenvoll,  mit  mäch- 
tig geschwungenen  Gewändern,  in 
»oller  Freiheit  des  Styles.  Die 
Arbeit  fallt  jedenfalls  in  eine  dem 
Tode  des  Stifters  schon  erheblich 
ferne  Zeit.  —  Alle  diese  Sculp- 
turen  waren  übrigens,  ebenso  wie 
die  vorgenannten  aus  anderem  Ma- 
terial, mit  farbiger  Bemftlung  ver- 
»eheD.  An  dem  Altare  von  Weohselburg  ist  dieselbe  erhalten ; 
mit  der  Innigkeit  der  Empfindung  übereinstimmend ,  welche  in 
iler  ganzen  Arbeit  waltet,  erhöht  sie  die  Wirkung  der  letzteren 
in  charakteristischer  Weise. 

Die  Kunst  hatte  mit  diesen  Werken  die  Schwelle  der  Voll- 
tadung  erreicht.  Aber  die  Zeit  war,  wie  es  scheint,  noch  nicht 
reif,  auf  solcher  Bahn  mit  neuen  Erfolgen  weiterzuschreiten.  Die 
Tendenzen ,  welche  der  gothieche  Styl  einführte,  trugen  wesent- 
licli  dazu  bei,  den  künstlerischen  Sinn  auf  eine  «ndre  Bahn  und 
tu  abermals  neuen  Anfängen  zu  führen. 


Was  sich  anderweit  von  Sculpturen  dieser  Epoche  in  Deutsch- 
lind  vorfindet,  ist  an  Zahl,  zumeist  auch  an  künstlerischer  Durch- 
WJung,  geringer. 

Von  ausgezeichneter  Bedeutung  ist  ein  westphälisches  Werk : 
üt  Ausstattung  des  Südportales  des  Dumes  von  Münster  und 
itt  vortretenden  Halle,  mit  grossen  Statuen  und  dekorativen  Ar- 
Iwiten.  '  Die  Statuen  haben,  bei  noch  strenger  Haltung,  eine 
gTouartige  Würde,  antikisirend  behandelte  Gewiinder,  oharakte- 
rirtiich  ausgebildete  Köpfe;  die  dekorativen  Theile  sind  von  zier- 
lieh phantastischem  Reiz. 

Im  Rheinland  sind  wenig  vereinzelte  Beispiele  anzuführen. 
Zum  Theil  haben  sie  noch  die  völlig  archaistische  Strenge,  wie 
du  Relief  im  Bogenfelde  des  Nordportales  am  Dome  zu  Mainz 

'  LHbke,  die  mittoUlter).  Kunst  in  Wsstplialen.  B.  132. 
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und  die  Sculptureu,  die  sich  an  und  in  der  Kirche  zu  Brau- 
weiler  finden.  —  Einige  entwickeln  sich  zu  lebendiger  beweg- 
ten Motiven ;  so  das  Relief  im  Bogenfelde  des  Südpurtales  der 
Pfarrkirche  zu  Andernach  (zwei  Engel,  die  ein  ßund  mit 
dem  Bilde  des  Lwnmes  halten)  und  das  sehr  verwitterte  Bogen- 
feld   des  Portales   der  Kirche  zu  Ober-Lahnstein,   jetzt 


der  Kirchhofsmauer  eingela^ 


Merkwürdig  ist  eine  Statue 
der  Maria  mit  dem  Chriat- 
kinile  (und  der  hinzugeiugten 
modernen  Figur  des  n.  Her- 
mann Joseph)  in  der  Kapitols- 
kirche  zu  Köln* '  ein  Werk, 
das  steh  aus  der  herkÖmialicK 
^pischen  Bildungsweiae  wie- 
derum zu  einem  innigen  Ge- 
fühlsausdrucke  löst.  —  In  der 
Kirche  zu  Limburg  an  der 
Lahn  befindet  sich  ein  sculp- 
turen  geschmückter  Tauf  stein 
und  das  Grabmonument  des 
früheren  Gründers  der  Kirche, 
des  Grafen  Conrad  Curcipold. 
beide  gleichzeitig  mit  dem  vor- 
bände nenGebäuae(oben,  S.201) 
und  im  Streben  nach  beweg- 
terer Durclibildung  der  alter- 
thümlichen  Formen  zu  einer 
etwas  barock  phantastischen 
Behandlung  geneigt.   —   (Die 

fleichzeitigen  Sculpturen  an 
er  Liebfrauenkirche .  zu  Trier 
bekunden,  dem  baulichen  Sy- 
steme dieses  Monumentes  ent- 
sprechend, den  Beginn  der  go- 
thischen  Stj-lrichtung.) 

Sehr  eigenthümliefa  behan- 
delte-Sculpturen  befinden  sich 
am  Dome  zu  Bamberg.  Zu- 
nächst eine  Reihe  von  Haut- 
reliefbildem  in  schmuckreichen 
Ärkadennischen  an  d£n  Brü- 
st ungs  wanden  des  östlichen 
Chores;  die  Verkündigung  Ma- 
ria und  die  zwölf  Apostel  ei- 
nerseits, der  Erzengel  Michael 
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über  dem  Drachen  und  die  zwölf  Propheten  andreraeiu.  Auch 
hier  ist  noch  die  Grundlage  der  alterthümlichen  Herbigkeit,  aber 
mit  Anstrengung  ringt  der  HeiBter,  seinen  Gestalten  Leben  und 
wechselnde  Bewegung  zu  ge- 
ben. Manches  Gewaltsame, 
-  Unnatürliche,  Verschrobene 
ist  die  Folge  dieses  Strebens; 
was  flüssig  sein  sollte,  verfallt 
abermals  in  ein  conventionel- 
lea  Gebahren ;  aber  der  Ernst, 
der  überall  durchleuchtet,  die 
sorgfaltige  Durchführung  der 
erfasstenlnteDtionen,  zuweilen 
selbst  ein  kraftvolles  Pathos, 
welches  einen  starken  geisti' 
gen  Gehalt  zur  Erscheinung 
bringt,  versöhnt  mit  diesen 
Mangeln  Die  DarsteUung  der 
V^kundigun  ginsbesond  ere  hat 
einen  eigen  gross  artigen  Zug. 
Die  Lünettc  des  Kordportales 
auf  der  Ostseite  des  Domes. 
die  Sculpturen  des  grossen 
Portales  auf  der  Nordaeite  ge- 
hören derselben  Richtung  an; 
die  letzteren  jedoch,  in  der 
welche  auf  die  beginnende  go- 
thische  Richtung  deuten,  {die  sich  dann  an  andern  Sculpturwer- 
ken  des  Domes  entschiedener  kund  giebt.) 


Portallü nette,   schon  mit  Zügen 


Süddeutsche  Sculpturen  der  Zeit  haben,  bei  verschiedenarti- 
ger Fassung,  ein  hervorstechend  barbaristisches  Element.  Dahin 
gehört  die  reiche  bildnerische  Ausstattung  der  St.  Gallenpforte 
am  Münster  zu  Basel  (oben,  S.  215)(  oesonders  die  grossen 
Heiligenfiguren  an  den  Seitengewänden,  '  die,  mit  der  Absicht 
auf  schmuckreiche  Erscheinung,  über  ein  alterthümelndes ,  starr 
schematisches  Linien  spiel  nicht  hinauskommen.  —  Dahin  die 
Ausstattung  des  Kreuzganges  beim  Grossmünster  zu  Zürich,' 
in  welcher  eine  Fülle  ausschweifend  phantastischer,  zumeist  de- 
korativer Darstellungen  und  einzelne  naive  Lebensscenen  enthal- 
ten sind,  in  ähnlicher  Behandlung,  aber  zugleich  mit  lebhaftem 
Sinn  für  Bewegung,  während  Einzelnes  (z.  B.  eine  Nachbildung 
des  antiken  DomauHziehers)  unmittelbare  Studien  der  klassischen 
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Kunet  verräth.  —  Dahin  die  Lünette  des  Portales  der  Kirche 
Ton  MosbuTg  in  Bayern  und  die  Sculpturen,  welche  die  Aus- 
»uttung  des  Nordportalea  der  Schottenkirche  St.  Jakob  zu  Re- 
gensburg (oben.  S.  218)  ausmachen,  diese  wiederum  ein  deko- 
rative» Werk  TOD  abenteuerlich  phantastischer  Anordnung,  zum 


groasen  Theil  symbolisch  rathselhaft,  in  der  Behandlung  des  Ein- 
»inen  von  primitiv  barocker  Erscheinung.  ^  Dahin  gehören 
ebenso  die  Sculpturen  am  Chor-Aeusseren  der  Kirche  von  Schon- 
giabern  in  Oesterreich,  '  barbarische  Miasgeburten ,  in  ihrer 
Erscheinung  un>  so  widerwärtiger,  als  sie,  eine  fortlaufende  sym- 
botitche  Bilderschrift  und  ohne  eigentlichen  Wechselbezug  zur 
architektonischen  Dekoration,  auf  entschieden  selbständige  Gel- 
tQDg  Anspruch  machen.  Sie  bezeugen  es,  zumal  im  Hinblick 
auf  die  sächsischen  Sculpturen,  welcher  Gegensätze  die  Zeit  noch 
Itbig  war,  welche  tiefe  Rohheit  noch  ohne  Anstoss  ertragen 
wimle. 

Von  einiger  Bedeutung  ist  die  bildnerische  Ausstattung  de« 
Portales  am  Weetbau  von  St.  Stephan  zu  Wien  *  (oben,  S.  222). 
Die  Lünette  desselben  enthält  das  Bild  des  thronenden  Erlösers 
in  der  Glorie,  die  von  zwei  Engeln  gehalten  wird.  Es  sind  die 
traditionellen  Motive,  aber  mit  dem  Streben  nach  Leben,  An- 
iiiith,  flüssiger  Bewegung,  wenn  auch  ohne  Grösse  des  Styles; 
(in  sehr  bemerkenswerther  Zug  antikisirend  naturalistischer  Auf- 
Wung,  im  Gegensatz  gegen  das  Herkömmliche,  zeigt  sich  darin, 
Qui  das  Uotergewand  des  Erlösers  zurückgeschlagen  ist  und  das 
linke  Bein  vom  Knie  an  nackt  erscheinen  lässt.  Andres  an  die- 
sem Portale,  eine  Reihe  kleiner  Halbfiguren  auf  dem  Kämpfer- 
geairos,  ist  wiederum  roh,  während  bei  den  symbolisch  phantas- 
tischen Gestalten  unter  den  Dekorationen  des  Kämpfergesimses, 
iimentlich  den  dämonischen,  die  Züge  eines  kühnen  und  leben- 
dig durchgebildeten  Humors  ersichtlich  werden.  (Zwei  sitzende 
'  Heider,    die    romanische  Kiruhe   zu  Schüngrabern.  —  *  Melly.   das  West- 
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Figuren  am  vorderen  Spitzbogen  des  Portals,  schon  von  gothi- 
sirender  Art.  gehören  der  mit  diesem  Bogen  bezeiclineten  jüngeren 
Herateilung  an.)  —  Ein  ehernes  Taufbecken  im  Dome  von  9ali- 
burg  '  wird  auf  vier  Löwen  getragen,  welche,  in  streng  archai- 
stischem Style ,  noch  dem  12.  Jahrhundert  anzugehören  scheinen. 
Das  Becken  selbst  ist  erbeblich  jünger;  es  ist  von  phantastiscli 
romanischen  Arkaden  umgeben,  in  denen  die  kurzen  und  schwe- 
ren Reliefgestalten  von  Heiligen  befindlich  sind.  Die  Typen  der 
letzteren  wie  die  Charaktere  der  Inschriften  deuten  schon  auf 
die  späte  Zeit  zu  An&ng  des  14.  Jahrhunderts. 


Unter  den  ungarischen  Bauten,  welche  dem  Styl  dei 
spätromanischen  von  Oesterreich  folgen,  ist  die  Kirche  von  St 
JÄk  mit  reicher  Sculptur- Ausstattung  versehen.  *  Zum  grossem 
Theil  zeigen  auch  diese  Arbeiten,  namentlich  die  Statuen  Christi 
und  der  Apostel   in   der  Nischenkrönung  des  Hauptportales  (so- 


weit sie  in  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit  erhalten),  eine 
schwerfällige  Behandlung.  Einzelne  symbolisirend  dekorative 
Stücke  entfalten  jedoch  einen  eigenthümlich  phantastischen  Beiz- 

'  Uittelalterl.  Kuostdenkmate  des  öi  terra  ich  i  sehen  Kait«r«taatss,  T.  IT. 
D.  Qusglio,  Denkmale  der  Bauknnst  des  HittelalterR  im  König^reich  Baism.  — 
*  Hittelalterl.  Kunstdenkmale  de«  Saterr.  KaisersUates,  S.  88,  T.  11. 
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Ein  merkwürdiges  Werk  deutscher  Goldschmiedekunst 
ist  die  goldene  Altartafel  des  Domes  von  Basel,  gegenwärtig 
im  Museum  des  Hotel  de  Cluny  zu  Paris,  das  ehemalige  Ante- 

Eendium  des  Hochaltars,  üb^r  3  Fuss  9  Zoll  hoch,  5  Fuss  5  Zoll 
reit.  In  Arkadennischen  und  von  reichen  Ornamenten  umge- 
ben, enthält  sie  die  Reliefgestalten  Christi,  dreier  Erzengel,  des  h. 
Benedict.  Der  Styl  der  Architekturformen  und  der  Ornamente 
ist  entschieden  der  der  romanischen  Schlussepoche ;  ebenso  spricht 
er  sich  in  den,  zwar  weni^  geistreich  behandelteji  Gestalten,  be- 
sonders in  der  wenig  belebten  Linienführung  der  Gewänder  aus; 
der  Tradition,  welche  die  Talel  als  eine  Stiftung  Kaiser  Hein- 
rich's  II.  bezeichnete,  fehlt  aller  irgend  begründete  Nachweis.  ^ 
Das  Werk  ist  besonders  als  erhaltenes  Zeugniss  des  immensen 
Luxus  der  mittelalterlichen  Kunst  in  ihren  früheren  Epochen 
von  Bedeutung. 


Frankreich. 

Frankreich  hat  Beispiele  sehr  reichen  und  umfassenden  Sculp- 
turschmuckes,  besonders  an  Portalen  und  Fa^aden  dieser  Epoche. 
Die  Richtung  des  Stjles  erscheint  in  den  verschiedenen  Distric- 
ten  des  Landes  verschieden. 

Im  Süden  ist  das  Prachtportal  der  Kathedrale  von  Arles 
zunächst  zu  erwähnen.  Es  enthält  im  Bogenfelde  das  Bild  des 
Weltenrichters  mit  den  Symbolen  der  Evangelisten  :  an  dem  Ge- 
bälk darunter  die  Figuren  der  Propheten ;  an  den  Fortsetzungen 
desselben  zu  den  Seiten  des  Portales  Reihen  der  Verdammten 
und  der  Seligen;  an  den  Wandungen,  zwischen  den  Säulen,  die 
Gestalten  einzelner  Heiliger;  u.  s.  w.  So  reich  und  ansehnlich 
die  Gesammtwirkung  ist,  so  fehlt  den  bildnerischen  Theilen  doch 
noch  ein  freieres  Leoensgefühl ;  es  ist  durchgehend  eine  roh  hand- 
werksmässige  Behandlung,  welche  sich  noch  an  den  herkömm- 
lichen Typen  genügen  lässt.  Aehnlich,  doch  schon  etwas  beleb- 
ter, sind  die  oculpturen ,  Heüigenstatuen  u.  dergl. ,  welche  die 
älteren  Theile  des  Kreuzganges  neben  der  Kathedrale  schmücken. 
—  Eine  wesentlich  fortgeschrittene  Entwickelung  zeigen  die 
Sculpturen,  die  in  reicher  Fülle  an  der  Fa9ade  der  Kirche  von 
St.  Gilles  (soweit  diese  überhaupt  vollendet  ist),  befindlich 
sind.  *^  Zum  Theil,  wie  an  den  Statuen  der  Portalwandungen, 
erscheint  zwar  auch  hier  noch  die  archaistische  Strenge,  aber  die 
traditionellen  Motive  sind  mehrfach  schon  mit  Verständniss  auf- 
gefasst  und  zu   eigenthümlicher  Würde  durchgebildet.     Andres, 

^  W.  Wackemagel,  die  goldene  Altartafel  von  Basel  (Schul programm  von 
1857)  verficht  die  Giltigkeit  der  Tradition.  S.  dagegen  meinen  Aufsatz  im  D. 
Kunsthlatt,  1857,  S.  377.  —  *  Voy.  dans  Tanc.  France;  Languedoc,  II,  2. 
pl.  290  bis;  298. 
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DuiDentUch  ein  grusser  Fries  mit  PaBaionsBcenen,  lässt  ein  frisches 
Lebenegefiihl  und  eine,  der  Richtung  der  klassischen  Kunst  mit 
Glück  nachstrebende  Anffassung  und  Behandlung  erkennen. 

Im  Südwesten  erscheint  eine  Sichtung  von  phantastischer 
Excentricittit.  Der  erwachende  Lebensdrang  hat  ein  gewaltsam 
leidenschaftliches  Gebahren  zur  Folge ;  die  Bewegungen  sind 
hastig,  die  Gestalten  zumeist  langgestreckt  und  vert-chroben ;  die 
Behandlung  ist  scharf  und  schneidend,  lieht  es  aber,  das  Ein- 
zelne mit  sorgfältiger  Genauigkeit  zu  bezeichnen,  was  namentlich 
eine  schematisch  fcinfaltige  Gewandung  zur  Folge  hat.  Solcher 
Art  '  sind  die  Reliefaculpturen  in  der  Fortalhalle  der  Kirche 
von  Moissac:  eine  grosse  apokalyptische  Darstellung  in  der 
Po rtnllU nette;  symbolische  Scenen  an  den  Seitenwandungen,  na- 
mentlich  Darstellungen  von  Höllenstrafen ,  die  mit  raffinirter 
Kunst  das  Gräuclvolle  zur  Erscheinung  bringen ;  Andres  von 
abenteuerlich  dekorativer  Beschaifenlieit.  —  Aehnlich,  aber  noch 
ausschweifender  im  Gedanken  und  noch  ungeheuerlicher  in  der 
Form,  die  Scuipturen,  mit  denen  ein  Portal  der  Kirche  von 
Souillac  ausgestattet  ist. 

Es  sind  ferner,  wie  schon  angedeutet,  die  Prachtfa^aden  im 
Poitou  und  den  Nachbargegenden  durch  einen  ausgedehnteren 
Scuipturen  seh  muck  ausgezeichnet.  Soviel  über  die  Beschaffen- 
heit dieser  Arbeiten  aus  den  vorlie- 
genden Abbildungen  zu  entnehmen 
ist ,  scheint  es ,  uass  der  dekorative 
Grundcharakter ,  aus  welchem  die 
Gesammtanordnung  dieser  Fa^aden 
hervorgegangen,  auch  die  bildnerische 
Behandlung  Destin»mt.  Die  traditio- 
nellen Motive  in  Gestaltung  und  Ge- 
wandung scheinen  muasgebend,  aber 
mit  rhytnmischem  Sinne,  übereinstim- 
mend mit  den  feinen  Linien  des  Or- 
naments, zu  einer  einheitlichen  Ge- 
sammtwirkung  durchgebildet  zu  sein. 
Wie  weit  darin  selbständiges  Leben 
und  freie  Würde  eixeicht  ist ,  wie 
weit  vielleicht  auch  hier  eine  phan- 
tastische Behandlung  sich  geltend 
macht,  muBs  dahingestellt  bleiben. 
Ark.deiiDiKhe  der  FavBiic  von  Noire-  Als  glänzendste  Werke  sind  die 
'""'wVi»iirn^oBd"de''ilii^ni(i'''"''''  Sculpturen  der  Fa<;ade  von  Notre- 
Dame  -  la  -  Grand  zu  Poitiers  und 
die  der  Kathedrale  von  Angoultime  hervorzuheben,  die  leti- 
teren  einen  grossen  zusammenhängenden  Cyclus  bildend,  welcher 


'  Voy.  dans  1' 


;   LlDguedoc 
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sich.    iD   die  grüseeren   und  kleioeren  Wandarkaden  der  Fa^ade 
rertheilt,  auf  die  Dinge  des  Weltgerichtes  bezieht. 

Einige  Sculpturwerke  in  Burgund  zeigen  eine  stylistische 
Durchbildung  von  launenhaft  manierirter  Eigenthümlichkeit.  Es 
sind  figuienreiche  Compositionen,  die  Gestalten  ohne  sonderliche 
Rücksicht  auf  das  NatuTTerh^tniss,  an  Grösse  sehr  verschieden, 
zum  Theil  von  iibermäesiger  Länge ;  die  Bewegungen  mannig- 
faltig', ohne  jedoch  den  organischen  Bedingnissen  überall  Rech- 
nung zu  tragen  ;  die  Gewandungen  wiederum  schematiscb,   fein- 


faltig, in  gesuchter  ^Zierlichkeit  mit  flatternd  gehobenen,  zumeist 
kunstreich  abgezirkelten  Säumen.      Eine   crhcoliche  iZahl  derar- 


270  ^*   ^^®  Kunst  des  romanischen  Stjles. 

tiger  Arbeiten  enthält  die  innere  Portalausstattung  der  Abteikirche 
von  V^zelay  M  Christus  mit  den  Aposteln  in  der  Lünette  des 
Uauptportales ,  von  kleinen  figürlichen  Darstellungen  umgeben; 
verschiedene  Figuren  an  attikenartigen  Aufsätzen  über  den  Por- 
talstützen; andre  Darstellungen  in  den  Lünetten  der  Seitenpor- 
tale. —  Sodann  die  grosse  Lünette  des  Hauptportales  der  Kathe- 
drale von  A  u  t  u  n ,  ^  welche  eine  Darstellune  des  jüngsten  Ge- 
richtes enthält,  den  riesigen  Salvator  in  der  Mitte  und  eine  Fülle 
von  Darstellungen  umher  und  unter  ihm,  mit  lebendigen  und 
ausdrucksvollen  Einzelmomenten,  mit  abenteuerlich  verwegenen 
Teufeleien  und  gleichzeitig  schon  (in  sinnig  geneigten  Engel- 
köpfen) mit  dem  Anhauch  jener  Sentimentalität,  die  später  in 
der  französischen  Kunst  so  bemerken swerth  hervortritt;  dabei 
aber  mit  völliger  Unbekümmertheit  um  die  Gesetze  der  Naturform, 
mit  kürzern  Figuren  und  mit  solchen  von  mehr  als  zehn  Kopf- 
längen ,  u.  s.  w.  Eine  Unterschrift  nennt  den  Meister  dieses 
Werkes,  Gislebertus.  —  Ein  drittes  ansehnliches  Beispiel  bur- 
gundischer  Sculptur  bildet  die  Portalausstattung  der  Kirche  von 
Charlieu,  in  der  Lünette  den  Salvator  darstellend,  dessen  Kim- 
bus von  kühn  be>yegten  Engeln  gehalten  wird. 

Dann  ist«  der  Grabstein  König  Childebert's  I.  in  der  Kirche 
von  St.  Denis  (aus  St.  Germain-des-Pr^s  zu  Paris  stammend) 
zu  erwähnen.  ^  Er  enthält  die  Reliefj^stalt  des  Königs  mit  dem 
Modell  des  Chores  von  St.  Germ.-d.-Pr.  in  der  Hand,  die  Ge- 
wandung feinfaltig ,  in  schematischen  Parallellinien  ,  doch  mit 
einzelnen  geschwungenen  Partieen,  welche,  wie  die  Gesairmtfas- 
»ung,  die  in  Rede  stehende  Epoche  bezeichnen. 


Ks  reihen  sich  die  Sculpturen  einiger  Portale  an,  die,  wie 
die  von  Chartres  und  von  Bourges  (oben,  S.  239)  eine  Ueber- 
gangsstellung  zwischen  romanischer  und  primitiv  gothischer  For- 
mation einnehmen.  Es  ist  in  diesen  Arbeiten  einiges  Verwandte 
mit  den  obengenannten  burgundischen  Sculpturen,  ein  ähnliches 
Längenmaass  der  Gestalten,  ein  ähnlich  feinfaltiger  Schematis- 
mus der  Gewandung;  aber  der  lebhafteren  Bewegung,  der 
schwungvolleren  Behandlung,  der  manierirten  Zierlichkeit  wird 
mit  Absicht  entsagt.  Eine  starre  Strenge  herrscht  auFs  Neue 
vor ;  das  Figürliche  wird  abermals ,  noch  entschiedener  als  es 
früher  der  Fall  gewesen,  auf  die  Gesetze  der  architektonischen 
Grundform  zurückgeführt.     In  den  Reliefs  hat  dies  eine  zumeist 

*  Du  Sommerard,  le»  arta  au  moy.  äge,  I,  III,  t  22.  VioUet-le-Duc,  dic- 
tionuaire  rais.  de  Tarch.  fran^.,  I,  p.  27  (Nro.  4),  ILI,  p.  239.  —  '  Du  Som- 
merard,   a.  a.  O:,   t.  21.  —    'De  Guilhermy,    monojifr.  de  r^pl.  de  St.  Denis, 
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geistlose  Wiederholung  der  schlichten  nr- 
chustischeo  Typen,  in  tten  Statuen,  welche 
an  den  Portalwandungen  vortreten ,  eine 
ganz  eigen thümlic he  BeTiandlung  zur  Folge. 
Kamentlich  an  dem  von  Chartres,  wo 
diese  Statuen,  den  Säulen  angelehnt,  in 
förmlich  säulenhafter  Gebundenheit  erschei- 
nen, in  schroff  senkrechten  Linien,  die  Ge- 
wandfalten wie  Säulenlcanellirungen  gebil- 
det, die  Glieder  ohne  alle  Bewegung,  die 
Köpfe  mit  stumpfem  Ausdrucke  vorgeneigt. 
Andre  Beispiele  an  den  Portalen  einiger 
andrer  Kirchen,  z.  B.  zu  Berthaiicour t- 
les-Damea,  Bampillon,  St.  Loup  bei 
Provins.  Einige  Statuen  deraelben  Rich- 
tung, in  grOBBartigerer  Fassung,  von  dem 
Portal  der  abgebrochenen  Abteikirche  von 
Corbie  herrührend,  werden  in  der  Gruft 
von  St.  Denis  bewahrt.  Die  Rückkehr  auf 
einen  völlig  primitiven  Schematismus,  die 
neue  und  unbedingte  Einverleibung  der 
bildnerischen  Form  in  den  architektonischen 
Organismus  bezeichnet  aber  in  diesen  selt- 
samen Gebilden  wiederum  die  Vorstufe  eines 
neuen  Beginnens,  —  die  der  gothischen 
Stvlformation. 


England  entwickelt  auch  in  der  romanischen  Schlussepoche 
bine  nennen  swerthe  bildnerische  Thätigkeit.  Ob  und  wie  viel 
Fon  den  schon  früher  (oben,  S.  174)  angeführten  Sculpturen  bis 
in  diese  Zeit  hinabretcht,  muss  dahingestellt  bleiben.  Die  reich- 
liche bildnerische  Ausstattung  an  dem  Portale  von  Malmsbury, 
jedenfalls  dieser  Epoche  angehörig,  zeigt  noch  entschieden  un- 
gebildete Behandlung. 

Näheren  Anspruch  auf  Berücksichtigung ,  wie  es  scheint, 
haben  einige  schottische  Sculpturen,  mit  der  Darstellung  von 
Jagdscenen  u.  dergl.  Vorzüglich  interessant  ist  ein  zu  St.  An- 
drewn,  im  dortigen  St.  Mnry's  College,  befindlicher  Sarkophag,  ' 

'  A^ton.  the  archaeology  of  Scotlnnd,  y,  SOS. 
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der  auf  der  Vorderseite  ein  reiches  Jagd-Relief  enthält»  mit  den 
Andeutungen  südlicher  Natur  (also  vielleicht  eine  Erinnerung  an 
Kfeuzzugs  -  Begebenheiten) ,  in  naiver  Composition  und  mangel- 
hafter Zeichnung,  doch  nicht  ohne  lebendige  Bewegung.  Man 
schreibt  die  Arbeit  frühchristlicher  Zeit  zu ;  der  Styl  der  Zeich- 
nung hat  aber  bestimmt  den  Charakter  der  romanischen  Schluss- 
epoche. Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Ausstattung  der  Seitenfel- 
der mit  dekorativen  Schlangengewinden.  Es  ist  der  altkeltische 
Geschmack,  der  hier  auPs  Neue  zur  Erscheinung  kommt;  aber 
der  frühere  streng  schematische  Styl  ist  hier  bereits  einer  natu- 
ralistischen Behandlung  gewichen,  der  Art,  dass  das  durchein- 
ander gewundene  und  geknotete  Gewürm  zusammengepresst,  wo 
es  eng  verschlungen  ist,  anschwellend,  wo  die  Leiber  Platz  zur 
Entfaltung  haben ,  einen  eigenthümlichen ,  seltsam  widerwärti- 
gen Eindruck  hervorbringt. 


Italien. 

Die  italienische  Sculptur  zeigt  zunächst,  in  Vergleich  zu  den 
fiaiheren  Versuchen  (oben,  S.  174)  nur  sehr  massige,  nur  in  Ein- 
zelheiten bemerke nswerthe  Fortschritte. 

Die  Fa^ade  von  S.  Maria  zu  Toscanella  (S.  250)  hat 
neben  ihren  zierlich  reichen  Dekorationen  noch  Bildnerarbeit  von 
völlig  barbaris tischer  Beschaffenheit.  —  Benedetto  Antelami 
von  Parma,  dessen  ältere  Leistungen  bereits  (S.  175)  erwähnt 
sind,  erscheint  in  den  jüngei^n  Sculpturen  des  von  ihm  seit  1196 
erbauten  Baptisteriums  (S.  252),  namentlich  den  Reliefs  über  den 
Portalen,  in  nicht  erheblich  vorgeschrittener  Entwickelung,  wäh- 
rend andre  Bildwerke  desselben  Gebäudes,  namentlich  die  Reliefs 
mit  der  Darstellung  der  Monatsbeschäftigungen  in  einer  Gallerie 
des  Innern  allerdings  einen  frischeren  Sinn  und  ein  kräftigeres 
Vermögen  erkennen  lassen.  Diese  rühren  voraussetzlich  von 
andrer  Hand  her.  Ihm  selbst  glaubt  man  anderweit  noch  eine 
Anzahl  der  Sculpturen  an  der  Kirche  von  S.  Donino  zuschrei- 
ben zu  dürfen.  *  —  Die  Mehrzahl  der  Sculpturen  in  der  Vor- 
halle des  Domes  von  Lucca,  die  der  Kanzel  von  S.  Bartolom- 
meo  zu  Pistoja,  1250  von  Guido  da  Como  gearbeitet,  die 
des  Altares  im  Baptisterium  von  Asti  zeigen  in  der  Hauptsache 
ebenfalls  nur  ein  traditionelles  Beharren  an  alterthümlich  leb- 
losen Motiven.  —  So  auch  die  Sculpturen  am  Portal  des  Domes 
von  Genua  und  an  der  Area  des  Altares  des  Täufers  Johannes 
im  Inneren  des  Domes,  doch  mit  Ausnahme  der  an  den  Portal- 
pfosten enthaltenen  Reliefs,  die  sich  durch  lebendigen  Schwung 

>  Kunstblatt,  1846,  S.  250. 
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und  feiue  Behandlung    von  den   übrigen    wiiederuni  in  günstiger 
Weise  unterscheiden.  • 

Ein  Erzportal.  zu  Rom,  an  einer  Scitenkapelle  des  alten 
Baptisteriums  im  Lateran  befindlich ,  ist  nach  Angabe  der  In- 
schrift im  J.  1203  von^  zwei  lombardischen  Meistern^  Hubertus 
und  Petrus  aus  Piacenza>  gefertigt  worden;  der  eine  .Flügel 
desselben  hat  die  Reliefdarstellung  einer  vollgewandeten  ^  weib- 
lichen .Gestalt  in  würdig  belebter  Fassung.  *  —  Eine  sitzende 
Statue  Kaiser  Friedrich's  II.  am  römischen  Thore  zu  Capua,  ' 
Yom  J.  1236,  hat  in  Haltung  und  Anordnung  das  herkömmlich 
Typische ,  dabei  aber  in  den  Einzeltheilen  eine  freie  *und  edle 
Durchbildung 9  die  schon  eine  sinnvolle  Beobachtung  antiker 
Muster  verräth.  (Der  Kopf  der  Statue  ist  in  neuerer  Zeit  ab- 
geschlagen.) 

Zur  Seite  solcher  Leistungen  entwickelt  siph  sodann  die 
Thätigkeit  eines  Meisters  von  höchster  individueller  Begabung, 
der  die  Kunst  wiederum ,  gleich  den  Meistern  der  sächsischen 
Schule,  bis  zur  Schwelle  der  Vollendung  fuhrt:  die  des  Nicola 
Pisano,  geboren  um  1204.  Ueber  seine  Entwickelung  liegt 
nichts  vor ;  an  Werken  seiner  Hand ,  die  seiner  vollen ,  erst  im 
gereiften  Mannesalter  eintretenden  Ausbildung  vorangegangen, 
ist  kaum  Etwas  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Seine  meteorgleiche 
Ersc^ieinung  dürfte  nur  durch  die  Voraussetzung  eines  Anschlus- 
ses an  die  Leistungen  der  sächsischen  Schule  zu  erklären  sein ; 
die  mehrfach  wiederholte  Erwähnung  deutscher  Bildhauer,  welche 
in  der  Epoche  des  13.  Jahrhunderts  in  Italien  thätig  waren,  und 
von  denen  eine  derartige  Vermittelung  ausgehen  konnte,  mehr- 
fach vorkommende  Anklänge  in  Motiven  der  Composition  und 
der  Behandlung  an  die  Meisterwerke  der  sächsischen  Schule,  die 
sich  in  seinen  Werken  finden  ,  scheinen  solcher  Voraussetzung 
in  der  That  einige  Bestätigung  zu  geben.  —  Als  eine  frühere 
Arbeit  dieses  Meisters,  angeblich  vom  J.  1233,  bezeichnet  man 
das  Relief  einer  Kreuzabnahme  im  Halbrund  über  der  linken 
Thür  der  Vorhalle  des  Domes  von  Luc  ca.  *  Noch  schwer  in 
der  Fassung  und  befangen  in  Einzelheiten  der  Formenbildung 
zeichnet  sich  dieses  Werk  schon  durch  die  gediegene  Ausfüllung 
des  Raumes,  durch  die  sinnvolle  Entwickelung  der  pathetischen 
Momente  der  Handlung,  durch  treffliche  Anlage  der  reichen  Ge- 
wandungen vor  allem  (jrleich zeitigen  der  italienischen  Kunst  aus; 
bei  einer  entschieden  ausgesprochenen  künstlerischen  Individua- 
lität ist  das  Allgemeine  der  Richtung  (auch  das  Einzelne  in  der 
Anordnung  der  Gewänder)  jenen  sächsischen  Arbeiten  sehr  wohl 
vergleichbar.  —   Ein   bedeutender  Zeitraum    scheidet    dies  Werk 

»  D'Agincourt,  Sculptur,  T.  21  (7).  —  "  Ebenda,  T.  27  (4.)  Vergl.  v.  d.  Ha- 
^en,  Briefe  in  die  Heimath,  HI,  S.  65.  —  ^  £.  Förster,  Beiträge  zur  neueren 
Kunstgeschichte,  t.  1  (1.) 

Knirler,  Handbnch  der  Ktinatgesclilchte.    U.  35 
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voll  dem'  ersten  sicher  beglaubigten  des  Meisters:  der  im  J.  1260 
vüUeiideteii  Khii«!  des  Baptisteriuma  vun  Pisa.'  Die  Kamel 
bildet,  den  alten  Ambonen  ähiilicli,  ein  von  Säulen  und  Bogen 
getragenes  (jerüst ;  wobei  zu  bemerken ,  dass  in  den  «rchitekto- 
nischen  Tbeilen  schon  Elemente  der  nordischen  Gotfaik  aufge- 
iiommen,  gleichwohl  (in  Uebcreinstimmung  mit  dem  Charakter 
der  Sculptureii)  in  einen  antikisir enden  Typus  umgewandelt  sind. 
Ueber  den  Siiulen  und  Bögen  sind  iillegorische  Gestalten  und 
die  Bilder  von  Propheten  und  Evangelisten  enthalten;  an  der 
Brüstung  figurenreiche,  zum  Theil  verschiedene  Momente  der 
Handlung  zusammendrängende  Reliefs :  Christi  Geburt.  Anbetung 
der  Könige,  Darstellung  im  Tempel.  Kreuzigung,  JÜDgstw  Ge- 
richt. Die  formalen  Gruudziige  sind  dieselben;  die  Verwandt- 
schaft mit  dem  l'urmalen  Streben  der  sächsischen  Schule  ist  noch 
erkennbar,  selbst  in  ein- 
zelnen, wohl  nicht  gani 
gleichgültigen  Punkten 
auffällig ;  "aber  eine  wun- 
derwüniige  Durchbildung 
zumal  im  Kackten  (unQ 
insbesondere  in  dem  Re- 
lief des  Jungs  teil  Gericbti), 
die  nur  in  kleinen  Einiel- 
niängeln  noch  auf  die  be- 
lange nenAusgangspunkte 
des  Studiums  zurückdeu- 
tet, erfüllt  das  ganze  viel- 
gegliedeite  Werk.  Per 
Drang  der  Zeit,  der  von 
den  aus  alt  christlieber 
Zeit  bewahrten  Traditio- 
d«  kukl  iiH  Ripuittrimni  u  piu.   Vim  Nicoin  ncu  zur  klassischen  L&u- 

riHn».  .N^hiricoitii»«.!  terung  der  Form  zurück- 

führt, hat  auch  denpi- 
sanischen  Meister  «.'rgriffen,  ungleich  lebhafter  noch  als  alle  Mit- 
strebenden. Er  schreitet  die  Buhn  der  Antike  nach;  er  giebt 
seinen  Gestalten,  zun»  Theil  nach  dem  Vorbilde  der  altehrist- 
lichcn,  mehr  noch  nach  dem  der  antiken  Motive,  die  Lebens- 
fullc,  den  Adel,  die  Majestät  der  Werke  des  Alterthums;  er 
iuhrte  die  Wunder  gestalten  der  alten  Götter  und  Heroen  auTs 
Neue  in  dos  Gebiet  des  künstlerischen  Scbofiens  ein.  Aber  er 
beeinträchtigt  biemit  allerdings  die  innerliche  Einheit,  den  gei- 
stigen Grundgehalt  seines  Werkes.     Die  Stärke  der  EmpBndung, 

'  Cicognara.  storia  della  icuUuia,  1,  t.  IS.  14—16  D'Afiocourt,  Senlplnr, 
t.  3!  (7.  9.)  DenkmäUr  drr  Kutut.  T.  48  (A.)  _  ■  Sehr  bemerke  Dt  weith  i«t 
namentlich  die  Erseheinang  der  Figur  des  Eng«ls  mjt  dem  Stabe  bei  der  Aa- 
belQDg  der  Könige,  ebenso  wie  in  dem  Relief  der  goldnen  Pforte  sn  Freibei^. 
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«eiche  das  soriel  unrollkominenere  Relief  von  Lucca  noch  (lurch- 
nltet.  der  tiefe  Einklang  zwischen  Inhalt  und  Darstellung,  den 
die  sachsischen  Meisterwerke  aur  unvergleichlichen  Erscheinung 
bfachten,  ist  hier  einem  in  seiner  Wesenheit  doch  überwiegend 
formalen  Studium,  einer  ob  auch  im  höchsten  Grade  nnerken- 
nungswürdigen  Virtuosität  preisgegeben.  Die  Bchliessllche  Be- 
deutung des  Werkes  beruht  doch  minder  in  seinem  Werthe  an 
«ich  als  in  der  Forderung,  die  es,  auch  bei  der  Aufnahme  andrer 
Richtungen,  der  künstlerischen  Praxis  bringen  musste.  —  Die 
nnteren  We»ke  des  Meisters  weiche»  auch  von  dieser  einseitigen 
Befolgung  des  Gesetzes  der  Autike  wiederum  in  etwns  ab,  zum 
Tfaeil  durch  eigene  leise  Wandlung  des  Sinnes,  zum  Theil  durch 
die  bemerklich  hervortretende  Mitwirkung  jüngerer  Kräfte  an 
der  Arbeit  veranlasst.  Hieher  gehört  zunächst,  wie  es  scheiBt. 
der  Sarkophag  des  h.  Dominicus  in  S.  Domenico  zu  Bologna,  ' 
der  mit  Sculpturen,  zumeist  aus  der  Legende  des  Ueiligeii,  reich 
ausgestattet  ist.  Vornehmlich  die  SculptUren  der  Vorderseite, 
die  Erweckung  eines  Jünglings  vom  Tode  und  die  Verbrennung 
iMtserischer  Bücher  darstellend,  gelten  als  Arbeiten  seiner  eige- 
neoUand;  auch  sie  verläugnen  nicht  die  antiki^ironde  Richtung. 
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aber  sie  haben  zugleich  das  Verdienst  naiver  Lebensbeobachtuug 
und  innigerer  Empfindung.  (Später  sind  dem  Monumente  noch 
zahlreiche  andre  Sculpturen  zugefugt.)  —  Dann  folgt  ^ie  Kanzel 
des  Donies  von  Sie  na,  ^  deren  Fertigung  Nicola  im  Jahr  1266 
übernahm  und  die  er  mit  Hülfe  seiner  Gesellen  Arnolfo  und 
Lapo  und  seines  Sohnes  Giovanni  ausführte.  Sie  hat  eine  ähn- 
liche Anordnung  wie  die  Kanzel  von  Pisa.  Bei  einem  grösseren 
Reichthum  von  Darstellungen,  bei  einer  minder  geschlossenen 
und  strengen  Weise  der  Composition  erscheinen  die  antiken  Ele- 
mente hier,  als  ein  Gegebenes,  freier  behandelt,  und  finden  sich 
schon  unmittelbare  Hinneigungen  zu  der  Vortragweise  des  gothi- 
schen  Styles,  was  wesentlich  der  Thätigkeit  seiner  Gehülfen  zu- 
zuschreiben ist.  Die  eigne  Hand  des  Meisters  erkennt  man  be- 
sonders in  der  Arbeit  der  allegorischen  Gestalten.  —  Im  J.  18T8 
wird  noch  der  Thätigkeit  Nicola's  an  der  Ausfuhrung  des  Brun- 
nens auf  dem  Domplatze  zu  Perugia  gedacht;  ob  und  was  an 
dessen  Sculpturen  ihm  angehört,  erhellt  jedoch  nicht. 

'  Das  Ei^enthümliche  in  der  künstlerischen  Richtung*  des  Ni- 
cola Pisano  Konnte  nur  eine  sehr  bedingte  Nachfolge  finden;  die 
veränderte  Zeitstimmung  bedingte,  in  Italien  wie  in  den  andern 
Landen  des  Occidents,  eine  wesentlich  abweichende  Auffassung 
und  Behandlung,  und  sein  eigner  Sohn  Giovanni  trat  an  die  Spitze 
derartiger  Bestrebungen  der  italienischen  Sculptur.  Nur  eine 
geringe  Zahl  von  Bildwerken  in  der  Sammlung  des  Campo  Santo 
zu  Pisa,  zumeist  Arbeiten  voll  Würde  und  Adel,  rührt,  wenn 
nicht  ebenfalls  von  dem  Meister  selbst,  so  doch  von*  nahe  vei^ 
wandter  Hand  her.  Und  nur  die  Sculpturen  der  Kanzel  von  S. 
Giovanni  fuorcivitas  zu  Pistoja  ^  (um  1270)  sind  aU  das  einzige 
umfassendere  Werk  anzuführen,  welches,  in  nicht  sehr  geistreicher 
Weise,  einen  umfassenderen  Anschluss  an  seine  Richtung  bekundet. 


Malerei. 

Deutschland. 

Deutschland  zeigt,  wie  in  der  Sculptur,  so  auch  in  der  Ma- 
lerei der  romanischen  Schlussepoche  eine  sehr  umfassende  und 
gehaltreiche  Thätigkeit. 

Der  Arbeiten  der  Miniaturmalerei  ist  zunächst  zu  ge- 
denken. Die  vorzüglich  beachtenswerthe  Thätigkeit  in-  diesem 
Fache  gehört  der  früheren  Zeit  dieser  Epoche,  der  um  den  Be- 
ginn des  13.  Jahrhunderts,  an;  sie  entwickelt  sich  unmittelbar 
aus  der  t3rpischen  Darstellungsweise  des  12.  Jahrhunderts  heraus, 

>  Cicognara,  t.  8,   14.     Denkmäler  der  Kunst,   T,  48  (9).  —  Cicognara,  t.  89. 
Denkmäler  der  Kumt,    T.  61  (4),    - 
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lum  Thcil  unter  der  Einwirkung  byzantiniHchev  Studien.  Ex 
unterscheiden  sich  zwei  Unuptrichtungen ,  die  schon  in  der  vori- 
gen Epoche  auaeinanderge treten  waren,  und  die  sich  uunmelir 
eine  jede  in  charalcterislischer  Eigen thümlichkeit  nuaprögon. 

Die  eine  ist  eine  durchgebildete  (luasclimalerei;  sie  Iiält 
Tonugsweise  an  den  älteren  Stylmotiven  fest  und  gclit  dabei  auf 
eine  stattlich  dekorative  Wirkung  hinaus,  mit  feiner  Behandlung 
der  Farbe  bei  scharf  gezeichneten  Umrissen,  mit  Goldgründen 
hinter  den  Darstellungen,  mit  der  Entwickelung  einer  phantastisch 
T^hen  Ornamentik  in  der  Coinposition  der  grossen  Anfangsbuch- 
staben. In  ihren  gediegneren  Leistungen  zeigt  sich  zugleich  ein 
anerkenne  HS  wer  th  idealistisches  Streben,  das,  von  innerlicher 
Empfindung  getragen,  den  überlieferten  Formen  bei  aller  Strenge 
das  Gepräge  von  Adel  und  Würde  giebt  und  in  solcher  Weise 
•chliesslich   auch   zu   belebterer  Eutwickelung   vorschreitet.     Zu 


BDdaUlHulird*  (gniMi  S)  au  d«n  I>»ller  dM  LtDdfnfaD  Harmiun  ron  TbDrin^D'    IC-  K.| 
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den  voncüglichaten  Werken  lUeeer  tinttuug  geliüren  die  Miaia- 
tann  eines  Manuscriptes  mit  biblischen  Texten  und  Gebeten  in 
der  Bibliothek  zu  München,  aus  dem  Kluster  der  U.  Ehreu- 
tnid  zu  Salzburg;  eines  aus  der  Rheiiigegend  stammenden  Psal- 
ters in  der  Stadtbibliothek  zu  Hamburg;  eines  aus  Mainz  stam- 
menilen  ETangeliariuinB  zu  Aschaffenburg;  eines  Psalters  in 
der  Bibliothek  zu  Bamberg;'  eines  zweiten  Psalters  in  der 
königlichen  Privatbibliothek  zu  Stuttgart.  *  Die  letztere  Hand- 
(chrut  wurde  fiir  den  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen  (1190 
bis  1316).  den  Erbauer  des  hohen- Hauses  der  Wartburg  (üben, 
S.  SlQj,  an  dessen  Hofe  zugleich  der  Minnegesang  jener  Zeit 
gUnzenile  Pflege  fand,  gefertigt.  Neben  bedeutenden  Darstellun- 
gen der  bezeichneten  künstlerischen  Richtung,  neben  der  Er- 
neuung alter  Symbolik  und  einer  noch  unenträthselten  Darstel- 
lung phantutisoh  poetischen  Gepräges,  neben  prachtvoll  orna- 
mentirten  Buchstanen  ist  zugleich  eine  Reihe  von '  Bildnissen 
fürstlicher  Personen,  namentlich  die  des  LandgrafEiji  und  seiner 
neiten  Gemahlin,  diese  schon  mit  individuell  charakteristischen 
Zügen,  enthalten. 

Die  andre  Richtung   der  Miniaturmalerei  giebt  die  Darstel- 
lungen zumeist  in  einfacher  Umrisszeich  riung  (in  schwarzer  und 


■otfaei  Falbe,  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Theile)  zumeist 
mit  farbigen  Gründen.  Sie  erscheint  besonders  in  den  boyerischen 
Lkaden  gepflegt,  aus  denen  die  vorzüglich  namhaften  Beispiele 
herstammeD.  Eins  der  letzteren,  eine  Handschrift  der  Berliner 
Bibliothek  mit  der  Paraphrase  des  hohen  Liedes  von  Willeinni 
uod   andern  geistlichen   Schriften,^  hat  schlichte  Zeiuhnungeu. 

'  Ueber  obige  Arbeiten  s.  Whhi^d,  D.  Kiinstbl.,  1890,  ».  147.  niiil  KimM- 
w«rke  DDd  Künsller  in  Deutschland,  I,  S.  376  und  103.  —  *  V.  Kii|ri>'r,  Kl- 
8clirift«ll.  I,  S.   69.  ff.  —  '  Ekenda,  1,  S.  7,   10. 


die  mit  der  älteren  Herbigkcit  schon  einen  lebhaften  Sinn  für 
Bewegung  und  Ausdruck  des  Momentea.  verbinden.  Ueberwie- 
gend  dient  diese  Dnrstellungsweise   zur  Illustration  dichterischer 


Werke.  Von  dem  Geiste  der  letzteren  angeregt,  von  den  Be- 
dingniBsen  der  technischen  Ausführung  wenig  beschränkt,  ent- 
wickelt sie  einen  lebendig  dramatische»  Vortrag,  der  unter  Um- 
stünden eine  Fülle  von  LcbeDsbezichungen  zur  Erscheinung 
bringt,  während  luil"  eine  durchgebildete  Form  weniger  gesehen 
wird  und  die  Feder  He»  Zeichners  sich  mnnches  Mal  mit  flüch- 
tiger Andeutung  begnügt,  mnnches  Mnl  auch  vor  barbaristisch 
riHier  Gestaltung  nicht  zurückschreckt.  Es  gehört  hiezu  eine 
Handschrift  der  Kneidt  (Aeneide )  von  Heinrich  von  Veldeck. 
ebenfalls  in  der  Bibliothek  von  Berlin,  *  mit  einer  grossen 
Menge  bildlicher  Scenen  des  Gedichts,  die  in  der  Zeichnung  der 
Figuren  sehr  wenig  Natursinn,  in  der  Gewandung  einen  ungefüg 
Conventionellen  Styl  zeigt,  aber  zugleich  eine  Fülle  von  Motiven 

'   F.   KiiRlcr,    Kl.  -Selirifleii,   I,  S.   :18. 
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beredtesten  Mimik  entwickelt.     Soilann  eine  Handschrift  dee 
d^htes  des  Lebens  derMsria  von  Werner  Ton  Tegernwee 
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in  derselbei)  Bibliothek .  '  deren  Bilder .  ohne  starkes  Gefiihl 
fiir  den  körperlichen  OrgKnismus,  ubschon  überall  mit  Sorgfall 
behandelt,  die  zarteren  wie  die  pathetischen  Momente  dea  Ge- 
dichtes mit  Lebhaftigkeit  und  selbst,  wie  in  der  Klage  der  beth- 
lehetnitischen  Mütter  um  den  Tod  ihrer  Kinder,  mit  ungewöhn- 
lichem Nachdruck  wiederzugeben  wissen.   Ebenso  eine  Handschrifl 


des  Conrad  von  Scheyern  in  der  Bibliothek  zu  München, 
mit  energischen  Darstellungen  aus  der  heiligen  Geschichte  und 
besonders  aus  der  Apokalypse  und  aus  poetischen  Legenden.  In 
diesen  spricht  sich  ein  voller  Lebenssinn  aus,  der  zwar  um  da* 
Detail  der  Form  wenig  sorgt,  der  aber  durch  grosse  Züge,  durch 
kühne  Bewegung ,  durch  einen  starken  Schwung  der  Gewandung 
ebenfiills  entschiedene  Wirkungen  hervorzubringen  vermag.  Die« 
Arbeiten  charakterlslren  die  schon  vorgeschrittene  Zeit  des  13> 
Jahrhunderts  und  stimmen  in  der  allgemeinen  Fassung  mit  den 
im  Folgenden  zu  besprechenden  jüngeren  Arbeiten  überein.  — 
Als  ein  anderes  bezeichnendes  Beispiel  sind  die  Bilder  einer 
Handschrift  des  „Welschen  Gastes"  (eines  Gedichtes  aus  der  Früh- 
zeit des  13.  Jahrhunderts)  in  der  Bibliothek  von  Heidelberg 
zu  erwähnen.  ^  Leicht  in  Farben  ausgemalt,  stellen  sie  eine 
Fülle  von  Scenen  -des  Lebens  in  frischer  und  natürlicher  Auf- 
fassung dar. 

■  F.  Kugler.  KI.  Schrirten.  I,  B.  26.  —  *  Ebenda.  8. 84.  —  *  Ebenda,  S.  3,  «. 
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Den  deutschen  Miniaturen  der  Zeit  reihen  sich  bühmische 
I  verwandter    Beschafienheit  an.     Ein  Hauptbeiapiel   sind   die 


ülder  einer  Handschrift  dea   unter  dem  Mamen  ^^^^^  verbo- 
un"    bekamten  Glossars   im   vaterländischen  Museum  zu  Prag. 
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vom   Jahr   1202,    die  Miniaturen    toq   der  Hand   eines  gewissen 
MirosLaw.  ' 


Dann  kommen  einige  Tnfelgemälde,  mit  Daretellungen 
auf  Goldgrund,  in  Betracht,  frühe  Beispiele  für  die  Verwendung 
solcher  zur  Altarausstattung  an  Stelle  des  Prachtschmuckes,  wel- 
cher bisher  für  derartige  Zwecke  mit  Vorliebe  angewandt  war, 
(auch  in  dieser  Periode  u.  A.  noch  in  der  Guldtafel  von  Basel, 
oben,  S.  267) ,  hieroit  eine  bemerken swerthe  Wendung  des  künst- 
lerischen WoUens  und  Strcbena  bezeichnend:  —  ein  ehemalige' 
Altar-Antependium  im  Pruvinzialmuseum  zuMünster,  den  Ei^ 
loser  in  der  Glorie  im  strengen  Style  der  Zeit  um  ISOO  dar- 
stellend; —  eine  ähnlich  behandelte  Darstellung  der  hl.  Drei- 
fftltigkeit  mit  Heiligen,  als  oberer  Aufsatz  eines  jüngeren  Altais 
Werkes  in  der  Wiesenkirche  zu  Soest  verwandt;  —  zwei  Tafeln 
mit  sleichfalls  streng  gemalten  Heiligenfiguren  in  der  Nikolai-, 
kapelle  des  Domes  von  Worms;-  —  ein  Antependium  in  d« 
Kirche  von  L  ü  n  e  bei  Lüneburg,  mit  DarsteUungen  im  Einecblui* 
spitzbogiger  Arkaden,  —  und  eine  Tafel  mit  Passionsscenen  in 
der  Kirche  von  Heilsbronn,  die  letztere  vielleicht  schon  im 
Uebergange  zu  gothischer  Stylistik.  ' 


An  deutschen  Wandmalereien  der  in  Rede  stekenden 
Epoche  ist  eine  erhebliche  Folge  vorhanden.  Sie  bilden  iie  sehr 
überwiegende  Zahl  der  Beispiele  dieser  Gattung  der  mitelalter- 
lichen  Kunst,  welche  neuerlich  von  der  Kalktünche,  die  de  Jahr- 
hunderte hindurch  bedeckt  hatte,  befreit  sind;  andre  harren  noch 

'  Verdi,  besonders  PfiBSsvant.  in  der  Zeitfchrift  fUr  Christi.  Arcbäolo^e 
lind  Kunst.  T,  8.  198  nebst  Abbildung.  —  ■  Verel.  die  Notii  ran  Waagen, 
Kunstvrerke  nnd  Künstler  in  Deutschland,  I,  S.  SlO. 
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rer  Wiedererstehung.  Ihre  äussere  Behundluug  ist  noch  immer 
irchaus  schlicht:  einfache  starke  Umrisszeichnung,  durch  welche 
e  Gestalten  sich  von  den  kräftig  gefärbten «  zumeist  blauen 
runden  lösen,  einfache  Colorirung,  gar  keine  oder  eine  durch- 
eg  sehr  massige  Schatten  angäbe.  Aber  wie  sie  hiedurch  ein 
instiges  Wechselverhältniss  zu  den  Wirkungen  der  Architektur 
ad  ihrer  Flächen  beibehalten,  (ein  Verhältniss,  das  bei  höherer 
lalerischer  Durchbildung  unendlich  schwerer  zu  erreichen  ist,)  so 
itwickelt  sich  gleichzeitig  eben  in  diesem  vorwiegend  linearen 
lement  ein  höchst  bedeutungsvolles  Streben  nach  leben  voller 
Iraft,  Klarheit,  gereinigter  Grösse.  Das  schlichte  Verfahren 
ringt  es  in  weiterem  Umkreise,  als  in  der  so  ungleich  schwie- 
igeren  Sculptur ,  zu  günstigen  Erfolgen ;  namentlich  hat  das 
lördliche  Deutschland  im  Westen  wie  im  Osten  die  schätzbarsten 
ieispiele  aufzuweisen.  Die  Darstellung  einzelner  Gestalten, 
iiythmisch  auf  die  architektonischen  Flächen  vertheilt,  wechselt 
nit  figurenreichen  Compositiouen^  die  naiv  historische  Darstellung 
mit  solcher,  die  sich  durch  eine  symbolisirend  gedankenhafte  Ent- 
irickelang  bedingt. 

In  der  nieaerrheinischen  Gegend  schliessen  sich  dem, 
unter  den  Werken  der  vorigen  Epoche  bereits  besprochenen 
Cjklus  von  Schwarz  -  Bheindorf  zunächst  die  Gewölbmalereien 
des  Kapitelsaales  von  Brau  weil  er  an.  Sie  füllen  die  24  Drei- 
eekfehler  des  Gewölbes  und  führen  ausser  dem  Bilde  des  Hei- 
ltodes und  einzelner  Gestalten  von  Propheten  öder  Heiligen  um 
ilm  her,  alttestamentliche  und  legendarische  Scenen  vor,  welche 
nach  Anleitung  des  Hebräerbriefes  (11)  die  Bewährungen  im  Glau- 
ben vergegenwärtigen.  ^  Was  hievon  erhalten  ,  zeigt  heben  der 
allgemeinen  Strenge  des  Styles  einen  schon  individuell  belebten 
Sinn,  einen  charakteristisch  energischen  Vortrag  und  im  Einzel- 
nen eine  maasvolle  Haltung,  welche  sich  den  Motiven  antiker 
Dtntellung  mit  Glück  zuneigt.  —  Jünger,  einer  vorgeschritte- 
nen Zeit  des  13.  Jahrhunderts  angehörig,  sind  die  Malereien 
in  der  Taufkapelle  von  St.  Gereon  zu  Köln,  *  einzelne  Hei- 
lige, zumeist  unter  gemalten  Architekturen  spätromanischen  Sty- 
les, darstellend.  Hier  entwickeln  sich  die  Gestalten  bereits  zu 
baftvoUer  Fülle  und  fast  majestätischer  Würde,  sowohl  in  den 
Körperlinien  als  in  der  voll  niederwallenden  Gewandung,  die 
*ich  in  grossen  Massen  bricht.  Eigenthümlich  erhaben  ist  na- 
nentlich  die  Figur  des  Constantin ,  in  grossartig  phantastischer 
x>stümirung.  —  Verwandten  Styl,  doch  minder  gross  und  in 
iiehr  manierirter  Behandlung,  zeigt  ein  Wandbild  in  St.  K u ni- 
»ert  zu  Köln,    Christus   am  Kreuz   mit  Maria  und  Johannes.  ^ 

-  Andre  Wandmalereien  dieser  Epoche  in  der  Krypta  der  Ka- 
itolskirche  zu  Köln  (diese  noch  nicht  näher  untersucht,  da 

*  Baichenspergrer,  Vermischte  Schriften,  S.  78,  ff.  —  "  Denkmäler  der  Kumt, 

-  49  A  (S,  9.)  —  »  Organ  für  christl.  Kunst,  II,  Beilage  zu  Nro.  11 
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die  Krypta  zu  profanen  Zwecken  hingegeben  und  wenig  zugäng- 
lich ist),  in  der  von  St.  Gereon,  u.  s.  w. 

Eigenthümlich  (die  Fülltafeln  ehemaliger  Chorschranken ?) 
sind  zehn  grosse  Schiefertafeln  mit  den  Bildern  von  Aposteln  in 
St.  Ursula  zu  Köln.  Die  vielfach  erneute  Malerei  zeifi^t  hier 
in  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit  ein  noch  byzantinisirendes 
Gepräge.  Die  (gegenwärtig  nicht  sichtbare)  Rückseite  einer  die- 
ser Tafeln   soll  das  Datum  1224  enthalten. 

Andres  Bedeutende  in  Wcstphalen.  *  Zu  Soest  die  Wand- 
malereien in  der  Chornische  der  Nikolaikapelle:  *  der  heil. 
Nikolaus,  von  Engreln  und  Verehrenden  umjreben,  und  die  zwölf 
Apostel,  mit  allegorischen  Halbfiguren  über  zehn  von  diesen; 
erhabene  Gestalten  voll  Lebensgefühl  und  individuell  durchge- 
bildetem Charakter;  die  Gewandung  nach  antiken  Motiven  kunst- 
reich entwickelt,  bewegt,  zuweilen  flatternd;  das  Allgemeine  des 
Styles  dem  der  Malereien  der  Taufkapelle  von  St.  Gereon  su 
Köln  verwandt,  doch  mit  noch  feinerer  Empfindung  und  nur  in 
wenigen  Einzelheiten  noch  befangen  oder  zur  Manier  geneigt; 
die  allegorischen  Gestalten,  in  weiblich  jugendlichem  Charakter, 
von  hoher  und  freier  Grazie.  Die  urkundliche  ehrenvolle  Er- 
wähnung eines  Soester  Malers  Everwin  im  J.  1231  ist  nicht 
ganz  ohne  Grund  auf  den  Meister  dieser  Wandbilder  bezogen 
worden.  (Die  Malereien  an  der  Wölbung  der  Chornische»  über 
jenen,  bestehen  aus  moderner  Erneuung.)  —  Sodann  die  bis  jetit 
nur  fragmentarisch  aufgedeckten  und  mehr  beschädigten  Wand- 
malereien in  der  Kirche  zu  Methler,  ^  besonders  ebenfalls  im 
Chore,  zumeist  die  Gestalten  einzelner  Heiligen  darstellend,  aas 
wiederum  jüngerer  Zeit,  mit  dem  Streben  nach  erhöhter  Charak- 
teristik und  machtvoller  Grösse,  doch  von  minder  edler  und  fei- 
ner Durchbildung,  zum  Theil  von  roher  Behandlung.  —  Zahl- 
reiche andre  Reste,  die  für  die  Folge  noch  umfassenden  Auf- 
deckungen entgegensehen  lassen,  im  Dome  zu  Soest  (in  der 
nördlichen  Seitenabsis  und  an  den  Pfeilern  der  Empore),  in  den 
Kirchen  von  Ohle,  Werdohl,  Plettenberg,  Husten« 
ffeggen,  Fröndenberg,  Opherdike,  Castrop,  Ahlen 
(Marienkirche) ,  Sendenhorst.  Diese  der  Mehrzahl  nach  eben- 
falls von  roherer  Behandlung.  So  auch  eine  Malerei  im  Dome 
zu  Münster,  im  Nordarme  des  westlichen  Querschifflfiügels,  die 
als  profangeschichtliches  Bild ,  die  Unterwerfung  der  Friesen 
unter  die  Liandeshoheit  des  Bischofes  darstellend «  von  Bedeu- 
tung ist. 

In  den  sächsischen  Landen  sind  zunächst  die  Wandmale- 
reien  zu  nennen«    welche    das  Innere  des   Domes  von   Braun- 

»  W.  Lübke,  die  mittelalterl.  Kunst  in  Westphalen,  8.  322, 'ff.;  T.  28,  ff.  — 
^  Zu  den  Abbildungen  bei  Lübke  s.  die  im  Organ  für  christl.  Kanst,  II,  m 
Nro.  9,  15,  17,  19.  Denkmäler  der  Kunst,  T.  49  A  {10,  II.)  —  »  DeTOcmäler  der 
Kunst,    T.  49  A  {12.) 
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schweig  *  erfüllten  und  von  denen  noch  ein  ansehnlicher  Theil 
m  den  östlichen  Räumen  des  Gebäudes  erhalten  ist:  an  den 
Oberhänden  und  den  Gewölben  eine  reiche  cyklische  Folge  von 
Darstellungen  dogmatischen  Gehaltes ,  am  Untertheil  der  Wände 
Friesstreifen  mit  historischen  Scenen  aus  dem  Leben  verehrter 
Heiligen ;  die  Malereien  des  eigentlichen  Chorraumes  unlängst 
erneut»  die  des  südlichen  Querschiffflügels  noch  in  ihrer  ursprüng- 
lichen  Beschaffenheit  erhalten ;  (dagegen  im  nördlichen  Quer- 
Bchiffflügel  nur  einige  Fragmente  späterer  Zeit;)  die  Arbeit  von 
verschiedenen  Händen  und,  wie  es  scheint,  auch  in  den  bezeich- 
neten, der  romanischen  Schlussepoche  angehörigen  Darstellungen 
verschiedenzeitig;  die  an  den  obern  Räumen  in  einem  mehr  stren- 
geren, mehr  traditionellen  Stjrle,  zum  Theil,  wie  die  Darstellung 
der  klugen  und  thörichten  Jungfrauen  im  südlichen  Querschiff- 
flügel, von  grossartiger  Würde;  die  legendarischen  Vorgänge  in 
einer  naiv  freieren  Auffassung.  —  Andre  umfassende  Reste,  welche 
eben  dieser  Periode  anzugehören  scheinen,  in  der  Kirche  .von 
Bursifelde.  *  So  auch  im  Absisge wölbe  der  Kirche  am  Klo- 
ster Neuwerk  zu  Goslar,  die  Himmelskönigin  mit  Heiligen  und 
den  Bildern  der  Stifter  darstellend.  U.  s.  w.  —  Sodann  die  Ma- 
lmten der  Liebfrauenkirchc  zu  Halberstadt,  ^  von  denen  bei 
der  neuerlich  erfolgten  Restauration  des  Gebäudes  überaus  merk- 
wirdige  Reste  zum  Vorschein  kamen,  Halbfiguren  des  David  und 
der  Ekn^lesia,  des  Salomo  und  der  „Königin  des  Ostens^  und  die 
Einzelgestalten  der  Propheten  an  den  Fensterpfeilern  des  Lang- 
schiffes und  des  Chores ;  die  Himmelfahrt  der  Maria  am  Gewölbe 
der  mittleren  Vierung;  Andres  von  mehr  zerstörter  Beschaffen- 
heit oder 5  wie  die  Malerei  der  Chorabsis,  später  übermalt.  Diese 
Werke,  namentlich  die  Gestalten  der  Propheten,  standen  ent- 
schieden auf  dem  Höhepunkte  der  romanischen  Kunstepoche ;  sie 
Kigten  die  sächsische  Malerschule  dieser  Zeit  in  demselben  Stre- 
ben nach  lauterster  Vollendung,  welches  die  in  Wechselburg  und 
Freiburg  thätige  Bildhauerschule  charakterisirt ,  und  es  fehlte 
luch  nicht,  in  äusseren  Elementen  der  Darstellung,  an  unmittel- 
l>aren  Anklängen  an  die  Werke  der  letzteren.  In  der  schlich- 
en Technik  zeigte  sich' eine  lebenvolle  Charakteristik ,,  eine  freie 
ind  völlig  klare  Grösse  des  Styles,  eine  empfundene  Durchbil- 
lung  der  klassischen  Motive ,  der  Art ,  dass  Manches  nicht  nur 
m  Allgemeinen  der  klassischen  Epoche  der  modernen  Kunst  zu 
^fang  des  16.  Jahrhunderts  entsprach,  sondern  in  der  That 
)chon  wie  von  einem  Hauche  raphaelischen  Geistes  berührt  schien. 
Leider  sind  diese  Werke  erneut  und  hiebei  nach  dem  Sinne  des 
lenen  Künstlers  umgeschaffen  worden;  ihre  Anschauung  ist  uns 

'  Aasfahrliche  Beschreibung  bei  Schiller,  die  mittelalterl.  Architektur  Brauii- 
ehweigs,  S.  26.  Charakteristik  bei  Schnaase,  Gesch.  d.  bild.  Kunst,  V,  I, 
).  670.  —  «  Hannoversches  Magazin,  1850,  S.  82.  —  *  v.  Quast,  im  Kun«t- 
»Utt,  1845,^8.   222,  ff. 
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nur  in  Aqunrellcopieeu  erhalten ,  welche  nach  den  Originalen 
vor  ihrer  üeberarbeitung  mit  Treue  gefertigt  wurden.  —  Minder 
bedeutend  und  schon  im  üebergange  zu  gothischer  Stylform  sind 
die  schwachen  Reste  der  Bilder  fürstlicher  Personen,  welche  sich 
auf  den  Pfeilern  der  Kirchenruine  von  Memleben  erhalten 
haben.  * 

Den  sächsischen  Wandgemälden  schliesst  sich  eine  reiche 
Deckenmalerei  an,  die  der  Flachdecke  der  Michaelskirche  zu 
II i Id e s h  e im ,  ^  welche  ein  überaus  schätzbares  Beispiel  für  die- 
sen Theil  der  künstlerischen  Ausstattung  kirchlicher  Gebäude  in 
der  Epoche  des  romanischen  Styles  ausmacht.  In  acht  grossen 
Mittelfeldern  stellt  sie  den  Sündenfall  und  den  Stammbaum 
Christi  dar,  in  einer  erheblichen  Zahl  kleiner  umrahmender  Fel- 
der die  Bilder  von  Patriarchen,  Propheten,  Evangelisten»  sym- 
bolischen Gestalten.  Das  Ganze  ist  ornamentistisch  gefasst  und, 
in  der  Zeiclinung  wie  in  der  Färbung,  von  reicher  dekorativer 
Wirkung  ;  mehrfach  und  zum  Theil  roh  übermalt,  zeigt  das  Werk 
in  reiner  erhaltenen  Figuren,  wie  in  der  der  Maria,  eine  hohe 
und  edle  Würde,  die  bpätzeit  des  Styles  mit  Bestimmtheit  be- 
zeichnend. 

Franken  besitzt  ein  Beispiel  spätromanischer  Wandmal^ffli 
im  Westchore  des  Domes  zu  Bamberg,  an  den  Bildern  TOB 
Heiligen,  welche  die  Nischen  der  südlichen  Brüstungswand  JM* 
ses  Chores  (statt  der  an  solcher  Stelle  üblichen  Sculpturen)  aus- 
füllen. Sie  lassen ,  zwar  stark  verblichen ,  noch  eine  sehr  edle 
Fassung  des  romanischen  Styles  erkennen. 

InSüddeutschland  ist  bis  jetzt  nur  ein,  dem  fernen  Süd- 
osten angehöriges  Beispiel  dieser  Epoche  von  Bedeutung  nach- 
gewiesen: die  Wandmalereien  des  Domes  von  Gurk'  in  Kärn- 
ten. Einzelreste  lassen  es  vermuthen,  dass  das  ganze  Innere  aus- 
gemalt war ;  unverdeckt  von  Uebertünchung  zeigen  sich  die  Ma- 
lereien des  über  der  westlichen  Eingangshalle  befindlichen  Non- 
nenchores,  die  ein  cyklisch  gebundenes  Ganzes  von  dogmatischem 
Gehalte  ausmachen.  (Die  Malereien  der  Eingangshalle  werden 
als  spätmittelalterlicher  Zeit  angehörig  bezeichnet.)  —  Diesen 
Arbeiten  sind  die  Wandgemälde  der  Giselakapelle  zu  Veszprim* 
in  Ungarn  anzureihen:  Apostelgestalten  in  feierlich  würdiger 
Fassung  der  überlieferten  Stylmotive. 

»  F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  I,  S.  174  —  •  Das  Werk  Ut  in  Farbendraek 
(bei  Storch  und  Kramer  in  Berlin,  2  Bl.  in  Fol.)  herausgegeben.  DenkmStn 
der  Kun»t,  T.  49  A  (Ifi.)  -  '  v.  Quast,  in  Otters  Omndzügen  der  kirchliehen 
Archäologie  des  deutschen  Mittelalters,  S.  73,  ff.  Vergl.  y.  Ankershofen,  in 
den  Mittheilungen  der  k.  k.  Central -Commission  sur  Erforschung  und  Erhal- 
tung der  Baudenkmale,  I,  S.  22,  229.  Derselbe  und  Schellander,  ebenda,  lU 
S.  289,  ff.  (An  künstlerischer  und  stylistischer  Analyse  wie  an  veröffentlich- 
ten Abbildungen  fehlt  es  noch.)  —  *  Jahrbuch  der  k.  k.  CentraUCommission, 
1,  S.  114;  Mittheilungen  derselben,  I,  S.  184. 
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An  Glasgemälden  deutscher  Kunst  ist  eine>  wenn  auch 
geringere  Zahl  von  Beispielen  vorhanden,  für  die  Gesammtan- 
Bchauuns  der  künstlerischen  Ausstattung  der  Monumente  des 
Tomaniscnen  Styles,  für  die  Entwickeln ng  derselben  in  der  Spät- 
zeit des  deutsch -romanischen  Styles  ebenfalls  von  charakteristi- 
scher Bedeutung.  Der  Dom  zu  Augsburg  hat  in  fünf  Ober- 
fenstem  des  Mittelschiffes  grosse  Heiligengestalten,  die,  über  eine 
handwerkliche  Wiedergabe  conventioneller  Formen  nicht  heraus- 
kommend, doch  als  ein  früher  Versuch,  die  von  beschränkenden 
Bedingungen  abhängige  Technik  für  Darstellungen  mrösaeren 
Maasstabes  zu  verwenden,  beachtenswerth  sind.  —  In  Westpha- 
Icn  *  sind  die  Fragmente  in  den  Fenstern  der  Chornische  des 
Domes  von  Soest  als  ältere  Arbeiten,  die  Malereien  des  mitt- 
leren Chorfensters  der  Kirche  zu  Legden  als  ein  schätzbares 
Werk  der  Blüthezeit  des  Styles  zu  nennen,  dekorativ  verbundene 
Medaillons  mit  kleinen  figürlichen  Darstellungen,  deren  Gesammt- 
inhalt  den  Stammbaum  Christi  ausmacht.  —  Am  Niederrhein 
fünf  ansehnliche  Fenster  in  St.  Kunibert  zu  Köln,  *  der  Zeit 
um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  angehörig ,  kleine  Scenen 
biblischen  und  legendarischen  Inhalts,  unterwärts  einzelne  grös- 
sere Heiligengestalten,  Alles  von  bunten  Arabesken-  und  Kan- 
kenmustem  reichlich  umschlossen,  farbenglänzendem  Teppichwerk 
veigleichbar  und  hiemit  die  günstigste  Wirkung  sichernd,  deren 
überhaupt  eine  Glasmalertechnik  fähig  war,  welche  sich  wesent- 
lich noch  auf  eine  mosaicirende  Behandlung  hingewiesen  sah. 
Zu  bemerken  ist,  dass  während  in  den  ornamentistischen  Theilen 
dieser  Fenster  das  romanische  Element  noch  bestimmt  vorherrscht, 
iu  der  bewegten  figürlichen  Zeichnung  sich  schon  Uebergänge 
in  den  gothischen  Styl  ankündigen.  Noch  mehr  ist  letzteres  der 
Fall  in  zwei  Chorfenstern  der  Kirche  zu  Heimersheim,  ^  die 
zugleich  eine   wiederum  schlichtere  Anordnung  zeigen. 


Ein  für  die  Schlussepoche  des  romanischen  Styles  eigen- 
thümlich  charakteristisches  Werk  ist  ferner  eine  zusammengehö- 
rige (doch  unvollständige  und  zum  Theil  fragmentirte)  Folge 
grosser  gewirkter  Teppichstücke,  welche  im  Zitter  der  Schloss- 
kirche zu  Quedlinburg  aufbewahrt  werden.  *  Sie  rühren, 
historischer  Angabe  zufolge,  aus  der  Zeit  um  1200  her  und  ent- 
halten Darstellungen  zu  der  allegorischen  Geschichte  der  ^Ver- 

'  Läbke,  a.  a.  O.,  8.  335.  —  ^  Eins  derselben  bei  Boifper^e,  Denkm.  der 
Baok.  am  Niederrhein,  T.  72.  —  '  F.  H.  MtiUer,  Beitr.  zur  teutschen  Kunst- 
nnd  Oeschicbtflkunde,  I,  T.  9.  —  ^  F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  I,  S.  635.  Steuer- 
waldt  and  Virgin,  die  mittelalterl.  Kuustschatze  im  Zittergewölbe  der  Schloss- 
kirche za  Quedlinburg,  El.  36—40. 

Kvgler,  Hanilbnch  der  KuMtgetchichte.   II.  37 
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mählung  MercuT'e  mit  der 
Philologie"  ron  Marcianus 
Capella,  einies  Buches,  da« 
nebst  den  andern  Schriften 
dieses  spätrümiBchen  Gram- 
matikera  im  Mittelalter  eif- 
rig gelesen  ward;  uaivefigüi^ 
liehe  Illustrationen,  Götter 
der  alten  Mjtbe  und  alle- 
gorische Personen,  mit  bei- 
geschriebenen Namen  und 
mit  grossen  Spruchbändern 
in  den  Händen,  zumeist 
ohne  sonderliche  Action,  in 
der  Darstellung  nicht  ohne 
mancherlei  klassische  Be- 
miuiscenz.  Die  Zeichnung 
deutet  auf  zwei  verschiedene 
Hände,  welche  die  Cartons 
geliefert ;  zum  Theil  hat  sie, 
zwar  noch  in  den  überliefst 
ten  Stylforraen,  eine  wüide- 
volle  und  grosse  Fasiong. 
Die  Ausführung  rührt  yon 
den  Klosterfrauen  von  Qued- 
linburg her  ;  die  ganze  Ar' 
beit  erscheint  wiedferum  al» 
ein  schätzbarer  und  in  sei- 
ner Art  merkwürdiger  Be- 
leg für  die  Strebungen  der 
sächsischen  Kunst. 


Einige  Reste  und  Spuren  romanischer  Wandmalerei  in  Scbo-  ' 
nen,  der  Südprovinz  von  Schweden,  deuten  auf  eine  Uebertragung 
dieses  Kunstbetriehes  von  Deutschland  auf  äie  nordischen  Kästen- 
lande. Bemerkenswerth  sind  die  Malereien  im  Chorraume  der 
kleineu  Kirche  von  Bjeresjö,  '  unfern  von  Ystad:  symbolische 
Figuren,  der  Sthmmbaum  Christi,  biblisch  historische  Scenen.  Die 
Auffassung  ist  indess  ohne  Geist,  die  Behandlung  barbaristisch  roh. 
'  MsQdelgren,   inonuiuents  scBudinaTiquei  du  nioy.  ige,  liv.   I. 
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Frankreich    und   England. 

Frankreich  und  England  haben  für  die  Malerei  der  roma- 
nischen -  Schlussepoche  keine  erhebliche  Bedeutung. 

Der  umfassenden  Ausstattung  der  kirchlichen  Gebäude  im 
südlichen  und  westlichen  Frankreich  durch  Sculptur  scheint 
ein  ähnliches  Streben  im  Fache  der  Malerei  nicht  zur  Seite  ge- 
gangen zu  sein;  wenigstens  fehlt  es  für  diese  Gegenden  an  be- 
oierKenswerthen  Zeugnissen.  In  der  Krypta  der  Kathedrale  von 
Chartres^  in  der  Kirche  zu  Fr^tigny  (uMern  von  dort),  in  der 
Dreifaltigkeitskapelle  von  St.  Emilion  zu  Bordeaux,  in  einer  Ka- 
pelle der  Kathedrale  von  Autun,  in  der  Kathedrale  von  Tournny 
werden  Reste  von  Wandmalereien  namhaft  gemacht,  ^  die  im 
Wesentlichen  dem  13.  Jahrhundert  anzugehören  scheinen ;  wel- 
chen Grrad  von  Ausbildung  sie  bekunden,  wie  weit  sie  überhaupt 
noch  das  romanische  Stylgesetz  befolgen ,  ihuss  einstweilen  da- 
hingestellt bleiben.  Die  frühzeitige  Entwickelung  des  gothischen 
Baustjles  in  den  nordöstlich  französischen  Landen  war  der  För- 
derung der  Wandmalerei  von  vornherein  wenig  günstig. 

Die  französischen  Miniaturen  dieser  Epoche  haben  das  Ver- 
dienst technischer  Ausbildung,  während  der  geistige  Gehalt  ge- 
ringer ist.  — 

In  England  fehlt  es  an  allen  Zeugnissen  für  den  Betrieb 

Essrsumiger  Malerei;  (was  an  derartigen  Notizen  vorliegt,  ge- 
t  ohne  Zweifel  schon  den  Anfängen  der  Entwickelung  des 
sothischen  Styles  an.)  Von  den  englischen  Miniaturen  gilt  im 
Wesentlichen  dasselbe  wie  von  den  französischen. 


Italien. 


Die  italienische  Malerei  der  Epoche  des  spätromanischen 
Styles  umfasst  eine  Stufenfolge  sehr  ausgezeichneter  und  beach- 
tenswerther  Entwickelungen.  ^  Ihre  Leistungen  gehen  über  den 
Schluss  des  13.  Jahrhunderts  hinaus ;  sie  gehören  den  verschie- 
denen Gattungen  des  Kunstfaches  an.  Die  Individualisirung  des 
künstlerischen  Schaffens  macht  sich  durch  eine  namhafte  Zahl 
hervortretender  Persönlichkeiten  geltend. 

Von  charakteristischer  Bedeutunng  ist  hier  das  Wechselver- 
hältniss  zu  den  Typen  des  byzantinischen  Kunststyles,  der  an 
einigen  Punkten  des  Landes,  namentlich  in  der  Mosaikaus- 
stattung kirchlicher  Räume^  lebhafte  Aufnahme  gefunden  hatte. 
Er  gab  dem  in  weiterem  I^'eise  aufwachenden  künstlerischen  Be- 
dürmiss    zunächst  Vorbild   und  Lehre.     Aber  die  Neubelebung 

*  Schnansc,  Gesch.  d.  bild.  Künste,  V,  I,  S.  693.  —  *  Umrisae  bei  d*Agin- 
Gourt,  Rosioi,  Ramboux  u.  A.  m. 
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der  traditionellen  Form,  welche  überall  das  Wesen  des  romani- 
schea  Spätstvles  ausmacht,  führte  auch  hier  zur  Lösung  des 
Bchematischen  Gesetzes ;  in  Binzeirallen  trat  diesem  eia  kraft- 
voller  Lebensdiang  entgegen,  in  naiver  Unmittelbarkeit  oder  in 
klassischer  Läuterung,  wenn  schon  dem  einseitig  antikisirenden 
Drange  in  des  Bildnerarbeiten  des  Nicola  Fisano  an  Fülle  und 
Entschiedenheit  keineswegs  gleich.  Die  Einigung  der  Gegensätze 
erscheint  schliesslich  als  die  Grundlage  eines  in  sich  befriedigten 
Schaffens. 

In  Venedig  wurje  in  der  Mosaikausstattung  der  Markus- 
kirche  fortgefahren,  zum  Theil  in  einseitigerer  Beobachtung  der 
hier  schon  lange  geübten  byzantinischen  MuHter,  zum  Theil  in 
einer,  von  individuell  freiem  Gefühle  getragenen  Erneuung.  In 
letzter  Beziehung  »ind  namentlich  die  Mosaiken  des  Umganges 
der  Kirche,  vor  den  Eingangsthiiren  und  auf  der  Nurdseite ,  von 
ausgezeichneter  Bedeutung ,  Geschichten  des  alten  Testaments 
bis  auf  Moses  In  derber,  frischer,  belebter  Auffassung  darstel- 
lend. Sie  gehören  ohne  Zweifel  der  früheren  Zeit  des  13.  Jahr- 
hunderts an;  die  Arbeiter  späterer  Stücke  kehrten  wiederum  mehr 
zu  der  Starrheit  der  alten  Vorbilder  zurück.  —  Anderweit  be- 
deutend ist  das,  ebenfalls  dem  13.  Jahrhundert  angehörige  Mo- 
saik  in  der  Halbkuppel  der  Absis   des  Domes  von  Parenzo. ' 


Es  stellt   die   thronende  Mari»   mit   dem  Kinde   und  Engel   und 
Heilige  zu  ihren  Seiten  dar,  in  altherkömmlicher  Anordnung,  in 
■  V.  Eitelb«rgeT,    in   den  Mittelnlterl.   Kunitdenkmaleii  dw    Oeslsrr.  KaiMt- 
«UateB,  S.  10b,  f. 
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veberde  und  Gewandung  mit  dem  Gepräge  hoher  Feier  und  zu- 
lleich  mit  den  Andeutungen  empfundener  Bewegung.  —  In 
Florenz  empfing  die  Taufkirche  S.  Giovanni,  damals  das 
richtigste  Gebäude  der  Stadt,  eine  ähnliche  Ausstattung:  das 
iiosaik  an  der  Wölbung  der  Altarnische,  1225  von  einem  Mönche 
facobus  gefertigt:  die  Darstellungen  an  der  grossen  Kuppel- 
irölbung  des  Hauptraumes,  iron  Andrea  Tafi  (1213 — 94)  und 
anderen,  angeblich  unter  der  Beihülfe  eines  in  Venedig  ansässi- 
jcn  griechischen  Meisters ,  Apollonius,  ausgeführt ,  theils 
»treng,  theils  massiger  bjzantinisirend,  theils  in  einer  selbständig 
lerben  Fassung. 

Auch  anderweit  bekundet  sich  in  Toscana  die  Aufnahme 
byzantinischer  Kunstweise ,  die  Verarbeitung  derselben  durch  in- 
liTiduelles  künstlerisches  Vermögen.  Einige  Tafelbilder  in  der 
Akademie  von  Sie  na  bezeugen  d^n  unmittelbaren  Anschluss;  ein 
pt>98e8  Madonnenbild  in  der  dortigen  Kirche  S.  Domenico,  ^ 
1281  von  Guido  von  Siena  gemalt,  bildet  das  überkommene 
Motiv  mit  Würde  und  einem  ersten  Anfluge  von  naiver  Grazie 
ai)8.  —  Den  Namen  des  Giunta  Pisano  und  die  Jahrzahl  1236 
trug  ein  verloren  gegangenes  Bild  des  Gekreuzigten  in  S.  Fran- 
cesco zu  Assisi;  ein  zweites  Exemplar,  in  der  Kirche  S.  Mapa 
degli  Angeli  bei  Assisi,  demselben  Meister  zugeschrieben,  hat 
TöUig  den  byzantinischen  Typus.  Verloschene  Wandmalereien 
im  östlichen  Theil  der  Oberkirche  von  S.  Francesco,  ebenfalls 
dem  Giunta  zugeschrieben,  lassen  in  den  alten  Abbildungen  der- 
selben Momente  einer  leidenschaftlichen  Energie  erkennen,  die 
sich  der  byzantinisirenden  Composition  beimischen. 

Eine  abweichende  Richtung  erscheint  in  den  Malereien, 
welche  die  Wölbung  des  Baptisteriums  von  Parma  ausfüllen 
und  der  Zeit  um  1230  angehören :  Gestalten  von  Personen  des 
ilten  und  des  neuen  Bundes  und  von  jüngeren  Heiligen,  Scenen 
IU8  der  Geschichte  des  Täufers.  Sie  scheinen  den  Werken  nordi- 
scher Wandmalerei  verwandt  zu  sein ,  in  den  Einzelgestalten  mit 
äer  Darlegung  machtvoller  W^ürde,  in  den  historischen  Scenen  mit 
den  durchgehenden  Zügen  kühner  und  leidenschaftlicher  Bewe- 
gung, dem  zuerst  erreichbaren  Darstellungsmittel  für  ein  inner- 
lich erregtes  künstlerisches  Gefühl. 

An  diese  Vorgänge  knüpft  sich  die  Thätigkeit  eines  jüngeren 
toskanischen  Meisters  an ,  des  Giovanni  Ciniabue  von  Flo- 
renz, anfi;eblich  1240  geboren ,  bald  nach  1300  verstorben :  Zwei 
^S8e  Tafelbilder  der  Madonna,  beide  zu  Florenz,  folgen  im 
illgemeinen  Motiv  der  Darstellung  wiederum  den  byzantinischen 
Unstern ;  das  ältere,  aus  S.  Trinitä  und  gegenwärtig  in  der  Aka- 
lemie,  noch  in  verhältnissmässig  strengerem  Anschluss;  das  jün- 
jere ,    in    S.    Maria   Novella,  ^    mit   Engeln    zu   den   Seiten   der 

*  Denkmäler  der  Kumt,  T,  49  (7.)  —  *  Ebenda,  1\  49  (2). 
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Madonna  und  zahlreichen  Medaillons  mit  den  Brustbildern  bei- 
liger Personen  auf  den  Rahmen,  in  einer  Umbildung,  welche  d» 
Ueberkommen  schon  in  freier  Würde  und  naiver  Naturbeobach- 
tung wiederzugeben  vermag.  —  Dann  ein  Cyltlus  von  Wand- 
malereien   im  Langschiff  der   Oberkirche   von   S.  FranceBco  m 


Assisi:  an  den  Gewölbfeldem  einzelne  Darstellungen  heiliser 
Personen,  ebenfalls- in  herkömmlich  feierlicher  Anordnung,  die 
des  mittleren  Gewölbequadrata  am  Meisten  in  ihrer  Ursprünglieh- 
keit  erhalten,  diese  zugleich  durch  eine  dekorative  Umgebung, 
von  entschieden  anfikisirender  Auffassung  bemerkenswerth ;  an 
dem  Obertheil  der  Wände  historische  Scenen  der  ersten  Bücher 
des  alten  Testaments  und  der  Geschichte  Christi,  die,  zwar  noch 
ohne  charakteristische  Durchbildung  der  Einzelformen,  sich  doch 
ebenso  durch  ein  sinnvolles  Erfassen  des  dramatischen  Moment! 
wie  durch  die  Andeutung  eines  feierlichen  Pathos  auszeichnen. 
(Die  Bilder  am  Untertheil  der  Wände  von  spätem  Händen.  Zu 
bemerken:  dasa  das  Gebäude  selbst,  nach  dem  Entwürfe  eines 
fremden  Architekten  gebaut,  schon  gothisch  ist,  (vei^l.  unten,) 
dass  aber  sowenig  in  den  älteren  Wandmalereien  des  Choiei 
wie  in  den  genannten  von  Cimabue  eine  Hinneigung  zu*  gothi- 
dchen  Stylprincipien  ersichtlich  wird.)  —  Gegen  den  Schluss  sei- 
nes Lebens  erscheint  Cimabue  an  dem  kolossalen  Chormosaik 
des  Domes  von  Pisa  bätheiligt,  den  thronenden  Heiland  neb«t 
Maria  und  Johannes  darstellend.  Wie  viel  davon  ihm  angehört, 
erhellt  nicht;  das  Hauptsächliche  dieser  Arbeit  folgt  wiMenun 
den  byzantinischen  Typen. 


TioTto  Periode. 
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ÖT  du  lange  Beharren  an  dienen  irt  der  tosknnischen  Kunat  . 
Boch  andre  Beispiele  ror.  Das  Chormosaik  von  S.  Mi- 
be! Florenz  vom  J.  1297,  dessen  Verfertiger  unbekannt 
liliesst  sifh  ihnen  noch  in  auffälliger  Strenge  an  ;  während 
mhafter  Meister  dieses  Faches,  GaddoGaudi  (gest.  1312) 
lem  Hauptwerke,  der  Krönung  Maria  im  Dome  zu  Florenz, 
»  byzantinisirenden  Technik  allerdings  die  freiere  Würde 
imabue  wohl  zu  vereinigen  weiss. 

,uch  Siena  hat  in  einem  Madonnenbilde  von  Diotisalvi 
t  in  der  Servitenkirche  SS.  Concezione  eine  Arbeit,  die  von 
eiatung  jenes  Guido  wiederum  in  roheren  Byzantinismus 
lt.  —  Um  SU  wunderbarer  iat  die  aus  derselben  Richtung 
rgehende  Erscheinung  eines  dritten  sienesischen  Meisters: 
des  Duccio  di  Buonin- 
segna,  in  welchem  das  Stre- 
ben der  Zeit  zur  Vollendung 
gedieh  und  der  an  künstle- 
rischem Vermögen  nur  dem 
Nicola  Pisano  zu  vergleichen 
ist.  Im  J.  1311  beendete  er 
die  grosse  Tafel  liir  den  Haupt- 
altar des  Domes;  auf  der  Vor- 
der- und  der  Rückseite  mit 
.  Gemälden  versehen,  sind  beide 
Seiten  nachmals  von  einander 

fetrennt  und  als  zwei  beson- 
ere  Tafeln  an  den  Wänden 
des  Domes  aufgehängt  worden. 
Die  ehemalige  Rückseite  ent- 
hält in  einer  grossen  Znhl  ein- 
zelner Darstellungen  Scenen 
aus  der  Passionsgeschichte 
Christi.  Auch  hier  liegt  die 
byzantinisiren de  Tradition  noch 
entschieden  zu  Grunde;  aber 
alles  Hemmende  derselben  ist 
überwunden.  Alles,  was  sie  an 
bedeutungsvollen  Motiven  ddr- 
nta  bot,  mit  vollster  künstlerischer 

Kraft  und  Empfindung  zu 
„  AitMiimhi  dM^UüMio,  In.  Dome  von  oeuem  Leben  umgeschaffen. 
Höchste  majestätische  Würde 
whütterndate  Leidenschaft,  Reichthum  des  Gedankens,  An- 
!er  Form,  naives  Spiel  des  Lebens  kommen  in  diesen  klei- 
intellungen  auf  gleiche  Weise  zur  Erscheinung.  Die  ehe- 
Vorderseite  enthält  grössere  Gestalten,  eine  Madonna  mit 
m.     Hier  ist,   zumal   in   den  Köpfen,    eine   nicht  minder 
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gediegene  Durchbildung,  dabei  aber  in  der  Gewandung  ein 
anmuthsvoU  weicher  Fluss,  der,  in  dieser  einen  Beziehung,  be- 
reits eine  Abweichung  von  dem  ursprünglich  bjzantinisched  Styl- 
princip  und  den  Uebergang  in  das  der  gothischen  Epoche  aus- 
spricht. —  Eine  Anzahl  kleiner  Tafeln  in  der  Sakristei  des 
Domes  scheint  von  den  früheren  StaflTeln  und  Giebeln  des  Altar- 
werkes herzurühren.  Andre  in  der  Akademie  zu  Siena  geben 
weitere  Belege,  zum  Theil  vielleicht  für  die  eigne  Wirksamkeit 
Duccio's,  jedenfalls  für  die  von  Nachfolgern  seiner  Richtung. 


Die  künstlerische  Thätigkeit  des  mittleren  und  des  unteren 
Italiens  ist  im  Ganzen  von  geringerem  Belang,  lässt  aber  in  ein- 
zelnen hervorragenden  Leistungen  dieselben  Entwickelungsver- 
hältnisse  erkennen. 

Zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  erscheint  auch  hier  (nach 
den  freieren  Bestrebungen,  die  aus  einigen  römischen  Mosaiken 
des  zwölften  ersichtlich  werden,  ein  vorwiegender  Byzantinis- 
mus. So  in  einem  Mosaik  an  der  Fa^ade  des  Domes  von 
Spoleto,  1207  von  Solsernus  gefertigt,  das  durch  ein  Ge- 
präge einfacher  Würde  anspricht.  So,  in  sehr  strenger  Be- 
handlung, in  dem  kolossalen  (stark  res^aurirten)  Mosaik  der  Chor- 
nische von  S.  Paolo  fuori  le  imira  bei  Rom  und  in  den  (viel- 
fach übermalten)  Wandbildern  der  Vorhalle  von  S.  Lorenzo  fuori 
le  m.,  ebendaselbst,  die  indess  das  Verdienst  einer  lebendigen 
bildlichen  Erzählung  haben.  —  So  auch  in  römischen  Arbeiten 
der  Zeit  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts,  die  zugleich  aber  einen 
Rückfall  in  handwerkliche  Rohheit  bezeugen :  den  Malereien  der 
Kapelle  S.  Silvestro  bei  SS.  Quattro  coronati  und  den  Mosaiken 
zweier  kleiner  Nischen  in  9.  Costanza. 

In  der  Spätzeit  des  13.  Jahrhunderts  erscheinen  in  Rom 
grossartige  Werke  der  Mosaikmalerei,  die  eine  Nachfolge  der 
durch  Cimabue  angebahnten  Richtung  bezeichnen.  NamentUch 
die  von  Jacobus  Toriti  gefertigten  Mosaiken  der  Chornischen 
von  S.  Giovanni  in  Lateriino  und  von  S.  Maria  Maggiore ;  jenes 
einfacher  und  von  minder  durchgebildeter  Behandlung ;  dies  von 
bedeutsamer,  mehrgegliederter  Composition,  edel,  würdig,  em- 
pfunden, eins  der  Meisterwerke  der  Zeit,  zumal  in  dem  Haupt- 
stücke der  Darstellung  der  Krönung  der  Maria.  *  Jünger  ist 
das  Fa^adenmosaik  von  S.  Maria  Maggiore  mit  der  Darstellung 
legendarischer  Scenen,  gegen  1300  von  Philippus  Rusuti 
gefertigt,  nicht  ebenso  geistvoll  und,  wie  es  scheint,  bereits  in 
einem  Uebergange  zu  den  Elementen  des  gothischen  Styl».  * 
Ebenso  auch   wohl  die   schlicht  würdevollen  nfosaiken   an  zwei, 

»  DenkmäUr  der  Kunst ,    T.  49  (3),  ~   *  Ebenda,  T.-  49  (4,  6). 
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in  ihrer  Arohitekturform  bereits  entschieden  gothischen  Grab- 
monumenten in  S.  Maria  Maggiore  und  S.  Maria  sopra  Minerva. 

In  lieapel  gehört  ein  Mosaik  in  S.  Restituta,  Madonna 
mit  Heiligen,  derselben  Nachfolge  des  Cimabue  an.  —  Als  Zeit- 
eenoss  des  letzteren  wird,  ebendaselbst^  der  Maler  Tommaso 
degli  Stefani  bezeichnet.  Die  von  ihm  ausgeführten  Wand- 
bilder im  dortigen  Dome  (Cap.  Minutoli)  sind  gänzlich  übermalt. 

Im  Uebrigen  bleibt  im  südlichen  Italien  byzantinische  Mal- 
technik noch  Jahrhunderte  hindurch  in  Uebung.  In  Otranto 
erscheint  ein  eigenthümlicher  Schulbetrieb  der  Art,  besonders 
von  der  Familie  der  Bizamani  geübt.  Ihre  Tafeln,  zumeist 
klein  und  sauber  behandelt,  mischen  den  byzantinischen  Typen 
im  Laufe  der  Zeit  Manches  von  den  Elementen  der  fortschrei- 
tenden Kunst  ein  und  zeichnen  sich  häufig  durch  zierlich  phan^ 
tastische  landschaftliche  Gründe  aus. 

Die  italienische  Miniaturmalerei  der  romanischen  Spät- 
e{)oche,  an  sich  ohne  namhafte  Bedeutung,  giebt  für  die  styli- 
•tischen  Verhältnisse  der  Zeit  ebenfalls  einzelne  Belege. 


Dekorative  Konst. 

Die  dekorative  Metallarbeit,  die  in  Form  und  Darstellung 
das  den  yerschiedenen  Künsten  Ei^enthümliche  für  ihre  Zwecke 
vereinigt,  erscheint  auch  in  dieser  Epoche  wie  in  der  des  12.  Jahr- 
hunderts, in  lebhafter  Thätigkeit.  Doch  bleibt  sie  im  Wesent- 
lichen, wie  es  scheint,  auf  die  Lande  diesseits  der  Alpen  be- 
schrankt, und  die  bedeutenderen  der  erhaltenen  Werke- gehören 
zunächst  wiederum  noch  den  nieder  rheinischen  Landen  an.  ^ 
Die  Behandlung  ist  von  der  frühern  wenig  verschieden ;  nur  wer- 
den die  Maasse  gern  ansehnlich  vergrössert,  die  Dekorationen 
reichlicher  angewandt.  Die  Reliquienschreine  namentlich  erhal- 
ten in  einzelnen  Fällen  sehr  ansehnliche  Dimension  und  zier- 
liehst  durchgebildete  architektonische  Ausstattung ;  in  den  bild- 
nerischen Theilen,  den  plastischen,  gravirten,  mit  Emailfarbe 
ausgestatteten,  erscheint  dagegen  kaum  ein  Fortschritt;  ein  fest- 
stehender handwerksmässiger  Typus  herrscht  hierin  in  überwie- 
gendem Maasse  vor,  nur  in  seltnen  Ausnahmfällen  von  Bildun- 
gen durchbrochen,  welche  den  lebendigeren  Richtungen  der  Kunst 
der  romanischen  Spätepoche  entsprechen.  Ein  Hauptwerk  ist  der 
mächtige  Reliquienschrein  der  hl.  drei  Könige  im  Dome  von 
Köln,  3  Fuss  breit,  4^2  Fuss  hoch,  5^»  Fuss  lang,  mit  einer 

'  F.  Kagler,  Kl.  Schriften,  U,  S.  328. 
Kng l«r,  Hmidbiicb  der  Knostfeichichte.  U.  38 
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Fülle  von  Darstellungen  >  theils  in  einer  noch  alterthümlichen 
Strenge  vom  Schlüsse  des  12.  Jahrhunderts  ^  theils  in  einer  fei- 
neren Entwickelung,  die  auf  eine  schon  vorgeschrittene  Zeit  des 
folgenden  deutet.  Andre  Prachtarbeiten>  ebendaselbst^  besonders 
in  ot.  Ursula  und  in  St.  Maria  in  der  Schnurgasse  (die  letzteren 
aus  St.  Pantaleon  stammend.)  —  Sodann,  unter  den  Werken  der 
Art,  welche  die  Pfarrkirche  zu  Siegburg  bewahrt,  der  Schrein 
des  h.  Anno;  —  eine  grosse  reichgeschmückte  Reliauientafel  in 
St.  Matthias  bei  Trier ;^  —  ein  Reliquienschrein  zuMettlach,^ 
(der  Styl  der  gravirten  Darstellungen  dem  der  eben  genannten 
Tafel  entsprechend;)  —  der  grosse  Schrein  des  h.  Eleutherius 
in  der  Kathedrale  zu  Tournay  vom  Jahr  1247  (ohne  Zweifei 
gleichfalls  ein  niederrheinisches  Werk)  und  der,  schon  einiger- 
mast^sen  gothisirende  Schrein  des  h.  Suitbert  in  der  Kirche  von 
Kaiserswcrth  vom  J.  -1264.  —  Andre  an  andern  Orten.  ^ 

Die  namhaften  Arbeiten  ähnlicher  Art  in  IVankreich* — 
in  der  Kathedrale  und  im  Museum  von  Rouen,  in  der  Kathe- 
drale von  Evreux,  zu  Coudray-St.  Germer  (Oise)»  zu 
Jouarre,  Mozac  in  der  Auvergne,  u.  s.  w.,  —  scheinen  vor- 
zugsweise schon  dem  Uebergange  in  die  Formen  des  gothischen 
Styles* anzugehören.  Ein  wundersames  Glanzwerk  romanischer 
Kunst  scheint  das  in  derselben  Technik  gearbeitete  Grabmal  des 
Grafen  der  Champagne,  Heinrich  I.  (gest.  1180,)  gewesen  zu  sein, 
das  sich  in  St.  Etienne  zu  Troy es  befand,  einem  Altare  ähn- 
lich, mit  durchbrochenen  Arkaden  an  den  Seitenwandungen  und 
mit  dem  Bilde  des  Bestatteten  im  Innern.  Die  erhaltene  Ab- 
bildung ^  lässt  die  Spätformen  des  Styles  erkennen. 

'  Chr.  W.  Schniiclt,  Kirchenmöbel  und  Utensilien  aus  dem  Mittelalter  etc., 
Liefg.  1.  —  '  Zeitschrift  für  christliche  Archäologie  und  Kunst,  1,  S.  230.  — 
^  Z.  B.  iiu  Dome  von  Osnabrück.  Vergl.  Lübke,  die  miitelalterl.  Kunst  in 
Westphalen,  S.  406.  —  ^  Schnaase,  Qesch.  d.  bild.  Künste,  V,  I,  S.  801.  De 
Cauraont,    Ab^c^daire,  arch.  rel.  p.  439.  —  ^  De  Caumont,  a.  a.  O.,  p.  230. 


I.    Uli  KUNST  DES  GOTHISGHEN  STTLBS. 


Allgemeiner  Charakter. 

Aus  der  Fülle  der  Erscheinungen,  welche  das  Wesen  der 
romanischen  Schlussperiode  bezeichnen  >  löst  sich  als  ein  beson- 
derer Zweig  die  Kunst  des  gothischen  Stjles  ab.  Die  Anfänge 
dieses  S^les  stehen  mit  den  letzten  Aeusserungen  des  Romanis- 
mus noen  auf  gleicher  Stufe;  aber  sie  fuhren  zu  einer  Umge- 
staltung der  ^esammten  Kunst  des  Occidents.  An  die  Stelle 
der  YoIlcBthümlichen  Naivetät,  des  phantastischen  Behagens  >  des 
Strebens  nach  klassischer  Läuterung  >  womit  bis  dahin  die  tra- 
ditionelle Kunstform  behandelt  war,  tritt  nunmehr  ein  neues 
Gesetz.  Ein  gemeinsamer  geistiger  Drang  macht  sich  geltend, 
welcher  die  Kunstschöpfungen  lebhafter  durchdringt,  sie  reicher 
gliedert y  fester  zusammenbindet;  ein  schwärmerisches-,  mysti- 
sches, ecstatisches  Element,  welches  der  Form  und  Darstellung 
einen  neuen  Gehalt,  ihrer  Fassung  und  Behandlung,  ihrer  Ver- 
bindung, ihrer  Wirkung  ein  Gepräge  von  charakteristisch  neuer 
Eigenthümlichkeit  giebt ;  eine  Entwickelung  von  nachhaltiger 
Folgerichtigkeit,  eine  Totalität  der  Conceptionen ,  welche  das 
Einzelne  überall  aus  den  Bedingnissen  des  Ganzen  hervorgehen 
lässt  und  in  deren  Bann  erhält. 

Es  ist  schon  (S.  189  u.  f.)  bemerkt,  dass  in  der  Gothik  das 
Universelle  des  mittelalterlichen  Geistes,  im  Gegensatz  gegen  die 
volksthümlichen  Besonderheiten,  zur  künstlerischen  Gestalt  ge- 
langt. Es  sind  die  grossen  geistigen  Bewegungen  der  Zeit,  die 
sich  hierin  offenbaren,  die  grossen  historischen  Erscheinungen, 
mit  denen  der  Beginn  und  die  Ausbildung  der  Gothik  in  naher 
Wechselwirkung  stehen.  Die  Macht  der  Hierarchie,  die  die 
Welt  des  Occidents  zur  geistigen  Einheit  verband,  feierte  da- 
mals ihre  Triumphe;  sie  setzte  sich  gleichzeitig  mit  den  Massen 
der  Bevölkerung  in  ein  unmittelbares  Einvernehmen.  Die  kirch- 
liche, Wissenschaft  fand  auf  den  Universitäten  die  lebhafteste 
Pflege  ;  die  Sendboten  des  obersten  päpstlichen  Willens,  die  neu- 
gestifteten  geistlichen  Bettelorden,,  landen  in  allen  Schichten  der 
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Völker  Zugang,  während  die  Versuche  einer  selbständigen  Ge- 
staltung des  geistigen  Lebens  durch  Ketzergerichte  blutig  unter- 
drückt wurde.  Das  aufblühende  städtische  Bürgerthum  folgte 
bereitwillig  den  von  der  geistigen  Macht  gegebenen  Impulsen, 
mit  den  Werken  kirchlicher  Feier  zugleich  di#bigene  Macht  rer^ 
herrlichend.  Aus  seinem  Schoosse  gingen  die  Arbeiter  hervor, 
die  in  emsigem  handwerklichem  Betriebe  den  vielgegliederten 
monumentalen  Unternehmungen,  welche  die  neue  Zeit  verlangte, 
den  festen  Körper  gaben.  Grosse  zünftige  Corporationen ,  die 
Bauhütten ,  sorgten  iür  die  Stetigkeit  des  Betriebes ,  für  die  re- 
gelrechte Ausübung. 

Die  verschiedeneu  Gattungen  der  Kunst  vereinigen  sich  in 
der  gothischen  Epoche  auf  das  Innigste  zur  gepiQinsamen  Wir- 
kung^,  in  ihrer  Behandlung  von  einander  abhängig^,  den  jewei- 
ligen Grad  ihrer  Vollendung  in  dieser  ihrer  Vereiniguiig  findend. 

Die  Architektur  erscheint  durchweg  von  einem  innerlich 
treibenden  Leben  erfüllt ;  sie  theilt  dies  Leben  dem  Räume  mit, 
den  sie  umgiebt,  in  bewegter  Gliederung  aufwärts  drängend»  die 
Starrheit  der  Masse  den  blicken  des  Beschauers  entziehend.  Es 
ist  etwas  geheimnissvoll  Schwebendes  in  dieser  Gestaltung  des 
architektonischen  Innern,  das  sich  in  seinem  Höhendrauge»  in 
der  scheinbaren  Abwesenheit  der  festen  Gegengewichte ,  gern 
zu   einer  wunderähnlichen  Wirkung   steigert.     Die   Wandungen 

fchen  zu  mehr  und  mehr  geweiteten  Fensteröffnungen  auaeinan- 
er,  deren  Sprossenwerk  von  durchleuchteten  Bildern,  Werken 
der  Glasmalerei ,  ausgesetzt  ist ;  was  ah  ungegliederter  Wand- 
fläche übrig  bleibt,  bietet  sich  ähnlicher  Belebung  durch  gemal- 
tes oder  sculptirtes  Bildwerk  dar.  Die  Decke  wölbt  sich  in  luf- 
tig geschwungenen  Rippen ;  die  Füllstücke  zwischen  diesen  (die 
Gewölbkappen)  sind  gern  mit  leichter  Dekoration  versehen,  häufig 
Sternen  auf  blauem  Grunde,  ebenfalls  allem  Lastgefuge  fremcu 
Dem  aufstrebenden  Element  entspricht  die  durchgängig  ange- 
wandte Linie  des  Spitzbogens ,  die  flüssige  Formation  der  bau* 
liehen  Einzclthcile.  Die  festen  Massen,  welche  diesem  schwe- 
benden lunenbau  den  sichern  Halt  geben,  liegen  im  Aeussern 
des  Gebäudes,  dem  constructiven  Verhältniss  gemäss  auf  einzelne 
Punkte  vertheilt,  aufragende  Strebepfeiler,  von  denen  sich,  wo 
über  niedern  Seitenräumen  ein  höherer  Mittelraum  emporsteigt, 
stützende  Bögen  dem  letzteren  entgegenspannen,  in  reichlicher 
Wiederholung  des  Systems,  wo  bei  einer  grösseren  Zahl  der 
Innenräume  eine  vermehrte  oder  gesteigerte  Aostufung  der  Höben 
eintritt.  Die  Stirnseiten  des  Baues  werden,  in  mehr  oder  vreni- 
ger  reicher  Anordnung,  durch  Thürme  gefestigt  und  abgeschlos- 
sen; an  der  Fa<;ade  bildet  sich  der  Thurmbau  in  vorzuglich 
machtvoller  Weise  aus.  Das  System  vorspringender  Strebep/eiler 
wird,  wie  bei  dem  Köri)er  des  Gebäudes,  so  auch  bei  dem  Thunne 
zur  Anwendung  gebracht;   es. ist  von  wesentlicher  Einwirkung 
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auf  eine  leichteire  Aufgipfelung  seiner  Theile.  So  entschieden 
sich  in  den  Strebepfeilern  die  testen  Massentheile  des  Baues  dar- 
stellen ,  so  werden  doch  auch  sie  von  der  lebendig  aufstreben- 
den Bewegung»  die  in  dem  Innern  waltet»  ergriffen  ;  sie  stufen 
sieh  geschoBsweise  ab»  sie  empfangen  tabernakelartige  Krönungen 
über  den  einzelnen  Stufen»  sie  gewinnen  hiemit  den  Anschein 
eines  Ueberschusses  an  Kraft»  der  in  jedem  Theile»  den  Fuss 
des  folgenden  umkleidend»  selbständig  emporsteigt  und  den  ober- 
sten Gipfel  mit  einem  frei  aufragenden  Thürmchen»  der  soge- 
nannten ^Fiale^  krönt.  Bei  dem  Thurmbau»  der  gewissermaassen 
nur  aus  Strebemassen  zusammengesetzt  ist»  entfaltet  sich  diese 
Behandlungaweise  zur  reichsten  und  glanzvollsten  Wirkung. 
Ueberall  macht  sich  damit  das  Princip  geltend»  die  horizont^e 
Linie  durch  jene  aufsteigenden  Theile  zu  durchschneiden»  die 
emporatrebende  Bewegung  über  die  ruhig  lagernde  vorherrschen 
SU  lassen.  Dasselbe  bei  der  sehr  eigcnthümlichen  Krönung  der 
Portale  und  der  Fenster  im  Aeusseren  des  Baues.  Schutzdachun- 
sen  über  leicht  vortretender  Portalhalle  bedingen  einen  leichten 
Giebel»  in  dessen  Feld  die  spitze  Bogenlinie  der  Portal-  oder 
der  Hallenwölbung  eingreift;  die  Fiction  solcher  Giebel  (freilich 
ohne  allen  Bezug  auf  eine  entsprechende  Querdachung)  wieder- 
holt sich  sodann  als  eine  Normalform  über  allen  Oefi'nungen  der 
Art»  in  schlanker  Erhebung  der  Schenkel  abermals  das  aufstre- 
bende Element  schärfer  bezeichnend»  die  Horizontalgesimse»  na- 
mentlich die  der  vorhandenen  Dächer»  abermals  und  in  wirk- 
samster Weise  unterbrechend.  Der  Name  dieser  scheinbaren 
Giebel»  in  der  Handwerksprache  des  deutschen  Mittelalters»  ist 
der  der  ^ Wimberge.''  Alle  diese  leichteren  krönenden  Theile 
des  Aeussem  bieten  femer  zur  ansehnlichen  dekorativen  Aus- 
staltung»  ziir  Ausfüllung  mit  plastischem  Bildwerk  willkommene 
Gelegenheit.  Die  Portalbauten  empfangen  in  solcher  Weise»  das 
neue  Princip  mit  der  schon  aus  dem  romanischen  Style  überkom- 
menen Weise  der  bildnerischen  Zuthat  vereinigend »  einen  oft 
überreichen  plastischen  Schmuck. 

Die  Composition  des  kirchlichen  Gebäudes  hat  durchweg  ein 
strengeres  Verhältniss  der  Theile  zu  einander  und  zum  Ganzen» 
als  dies  im  romanischen  Stjlc  der  Fall  ist.  So  mannigfaltiger 
Entwickelung  sie  fähig  ist»  so  herrscht  doch  stets  das  unbedingte 
Streben  nach  einem  einheitlichen  Ganzen.  Die  Disposition  des 
Grundrisses  ist  natürlich  von  den  rituellen  Erfordernissen  und 
mit  diesen  von  der  Tradition  abhängig.  Sie  wiederholt  also  die 
Hauptmotive  des  romanischen  Grundrisses  ;  aber  sie  vermindert 
jene  auffälligen  Scheidungen  der  Räumlichkeit»  welche  besonders 
bei  der  Anordnung  des  romanischen  Chores  und  seiner  Anlage 
über  einem  Kryptenbau  stattfanden.  Das  aufstrebende  Element 
der  Gothik  bildet  den  schönsten  Gegensatz  gegen  die  düstre  Ver- 
tiefung» welche  sich  in  der  Krypta  bekundet  hat;  so  verschwindet 
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nunmehr  der  Krjrptenbau  und  kehrt  nur  in  seltenen  Ausnahm- 
failen»  zumeist  nur  wo  besondre  lokale  Veranlassungen  vorlagen, 
wieder.  Die  in  sich  abgeschlossene  Halbrundlinie  im  Grundrisse 
des  romanischen  Chorschlusses  konnte  den  gesteigerten  Bewe- 
gungen der  Gothik^  ihrer  gegliederten  Wölbungsweise»  ihrem 
otreoesjstem  nicht  mehr  entsprechen ;  statt  ihrer  erscheinen  da- 
her durchgehend  eckig^ gebrochene  Linien.  Zum  Theil»  nament- 
lich bei  einer  grossen  Folge  von  Prachtkathedralen  (französischen 
Systems)  gewinnt  die  Grundrissdisposition  des  Chores  eine  reiche 
Gliederung  >  schon  vorhandene  Elemente  jüngerer  romanischer 
Disposition  aufnehmend  und  weiter  durchbildend»  mit  Umgang 
und  buntem  Kapellenkranz;  zum  Theil  fühlt  man  sich  aber  aucn 
in  einfacheren  Weisen  der  Anordnung  befriedigt. 

Eine  Fülle  von  Combinationen  im  Grund-  und  Aufbau»  von 
statischen  Functionen  und  deren  ästhetischem  Ausdruck»  von 
Wirkungen  und  Gegenwirkungen»  von  ihrer  Auflösung  in  deko- 
rativen» aber  für  aie  Totalität  der  Wirkung  stets  beziehungs- 
und  cinflussreichen  Formen  entwickelt  sich  in  den  Bauwerken 
des  gothischen  Systems.  Sie  gehen  aus  einer  machtvollen  Strö- 
mung des  Gefühles  hervor»  aber  sie  nehmen  gleichzeitig  alle 
Krältc  des  Verstandes  in  Anspruch.  Nur  die  besonnenste  und 
umfassendste  Berechnung  bewältigt  dies  vielgegliederte  Ganze. 
Und  wie  die  Kühnheit  der  Conception  sich  steigert»  wie  sie  von 
Wundem  zu  Wundern  der  formalen  Wirkung  fortschreitet,  so 
folgt  ihr  auch  der  Scharfsinn  des  Calcüls»  oder  vielmehr  er  ist 
es»  auf  dem  diese  Wunder  sich  aufbauen  und  unablässig  erhöhen. 
StetsL  flüssiger  wird  die  Bewegung,  stets  luftiger,  der  Masse  spot- 
tend, werden  die  Höhen theile,  die  Wölbungen»  die  Bögen»  die 
Wimberge,  die  Tabernakel,  die  Fialen ,  bis  zuletzt  der  Bau  de« 
Thurmes  sich  dekorativ  auflöst  und  statt  seiner  ein  ätherisch 
durchbrochenes  Werk  in  die  Lüfte  emporragt.  Es  ist  die  grosse 
handwerkliche  Schule,  der  städtisch  zünftige,  von  Meister  lu 
Meister  fortgepflanzte  Betrieb  und  sein  zu  stets  festeren  Regeln 
ausgebildetes  Gesetz,  was  diese  Wunder  des  Calcüls  möglich 
und   wirklich   macht.      Es  ist  die  unmittelbare  Verbindung  der 

frrossartigsten  geistigen  Tendenzen  der  Zeit  mit  dem  schlichten 
)ürgerlichen  Handwerk,  die  hier  zu  Tage  tritt. '  Aber  das  letz- 
tere war  kein  todtes,  kein  nur  stoffliches  Element;  es  musste 
zugleich  auf  die  geistige  Conception  eine  seiner  eigenthümlichen 
Natur  entsprechende  Rückwirkung  ausüben. 

Schon  die  allgemeinen  Grundzüge  des  Systems  bedingten  ein 
nüchtern  verständiges  Verhalten,  wie  solches  dem  handwerklichen 
Geiste  eignet,  und  liessen  dasselbe  mit  in  die  Erscheinung  tre- 
ten. Jene  Wunder  des  Calcüls  waren  der  Art,  dass  zu  ihrer 
Würdigung  der  nachrechnende  Verstand  wesentlich  mit  in  An- 
spruch genommen,  die  Naivetät  des  künstlerischen  Eindruckes 
beeinträchtigt  ward.     Die  Folgerichtigkeit  der  Conception  lag  in 


Allgemeiner  Charakter.  303 

en  mathematischen  Aufrissen  des  Werkes  auf  dem  Pergament 
inxweifelhaft  vor;  aber  ihre  Klarheit,  und  somit  die  Reinheit 
brer  Wirkung,  trübte  sich  bei  der  Fülle  der  Gegenwirkungen » 
reiche  in  dem  ausgeführten  Bau  (in  dessen  perspectivischer  Er- 
«heinung)  nothwendig  hervortreten  mussten.  Die  Bildung  der 
detailformen  entwickelte  sich  überall  aus  den  Gesetzen  der  Be- 
fegung»  welche  die  gesammte  architektonische  Composition  durch- 
Irangen  ;  wie  diese>  so  sind  auch  sie  neu  und  eigenthümlich  und 
n  den  Anlangen  des  gothischen  Styles>  wo  er  der  quellenden 
Kxaft  des  Romanismus  noch  nahe  stand,  in  den  ersten  Stadien 
seiner  Entwickelun^  häufig  in  der  That  von  überraschender 
Schönheit  und  Frische.-  Aber  die  Profilirung  der  Glieder  wird 
Qur  zu  bald  (in  den  späteren  Epochen  durchaus)  auf  einen 
nüchternen  Schematismus  zurückgelührt,  der  sich  als  das  Ergeb- 
aiss  einer  entschieden  handwerksmässigen  Schulregel  bekundet. 
Massen  und  Füllungen,  offne  und  geschlossene  Flächen  nehmen 
gern  ein  Stab-  und  L<eistenwerk  aui,  welches  dazu  bestimmt  er- 
scheint^ die  in  der  Gesammt- Organisation  des  Baues  ausgespro- 
chene Belebung  in  unablässig  wiederholtem  Formenspiele  nach- 
klingen zu  lassen;  dasselbe  verschlingt  sich  in  den  mannigfalti- 
gen Figurationen  eines  bunten  >  aus  Zirkelschlägen  construirten 
^Maasswerkes^  ;  aber  es  ist  eben  völlig  die  Gebundenheit  des 
Zirkels^  —  wiederum  die  des  mathematischen  Calcüls^  —  welche 
dieses  Formenspiel  auch  bei  seinen  glänzendsten  Effekten^  auch 
bei  dem  regsten  Wechsel  seiner  Combiuationen  erfüllt ,  ein  in- 
nerlich doch  unbelebtes  und  somit  im  tiefer  künstlerischen  Sinne 
doch  unbegeistigtes  Wesen.  Ueberall  wird  die  an  Zirkel  und 
Liineal  gebundene  Hand  des  Meisters  ersichtlich.  ' 

So  ist  auch  das  Phantastische^  das  in  der  romanischen  Kunst 
oft  freilich  barock  ungeheuerliche  >  nicht  ganz  selten  aber  auch 
Bildungen  eines  hohen  und  graziösen  Reizes  hervorgebracht  hatte, 
von  dem  gothischen  Style  zumeist  ausgeschlossen.  Es  steht  eben 
der  Ehrbarkeit  und  Beschränktheit  des  bürgerlichen  Handwerkes 
za  fem.  Das  Ornament^  welches  Naturformen  nachbildet  und 
welches  früher  zur  Entwickelung  des  phantastischen  Sinnes  be- 
sonders häufige  Gelegenheit  gegeben  hatte  >  ist  im  Granzen  von 
wenig  vorwiegender  Bedeutung.  Die  Pfeiler  des  baulichen  In- 
nern haben  als  Kapi tälschmuck  einen  schlichten  Laubkranz,  die 
Giebel^  Fialen  und  Thurmspitzen  des  Aeussern  eine  Besetzung 
mit  Blattwerk,  gewissermaassen  ein  letztes  Ausblühen  jener  un- 
ablässigen   architektonischen    Bewegung   andeutend,    zu    dessen 

*  Hierin  ist  einer  der  g^rüssten  Gegensätze  der  Gothik  gegen  die  griechische 
Arehitektar ,  in  welcher  letzteren  alle  bewegte  Form  den  Ausdruck  schwellen- 
der Elasticität  bat  und  das  feinste  individuelle  Gefühl  athmet.  Für  die  elasti- 
•ehen  Linien  der  Volute  des  griechisch  -  ionischen  Kapitals  sind  zahlreiche 
laathematische  Constmctionen  vorgeschlagen;  aber  keine  von  ihnen  bringt  es 
im  dem  Eindrucke  belebter  Kraft,  den  jene,  frei  nach  dem  Gefühl  gebildete 
Form  liat. 
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Form  die  heimische  Vegetation  das  Vorbild  giebt.  Figürlich 
dekoratives  Element  erscheint  besonders  an  den  Wasserausgüs* 
een»  welche  die  Sorge  für  eine  regelrechte  Ableitung  des^Wassen  . 
bei  80  sehr  complicirten  baulichen  Anlagen  nöthig  machte;  ihre 
Function  giebt  zu  naiv  humoristischer,  oft  sehr  derber  (und  selbst 
brutaler)  Darstellung  Anlass.  Zuweilen  äussert  sich  in  der  figür- 
lichen Darstellung  der  alte  phantastische  Zug  (z.  B.  in  der  Ge- 
staltung  ungeheuerlicher,  aus  Mensch  und  Thier  zusamimenge- 
setzter  Wesen);  doch  ist  eine  einfach  realistische  Auffassung 
überwiegend.  Nicht  selten  steigert  sich  der  in  den  dekorativen 
Theilen  beliebte  Humor  zur  Ironie  und  selbst  zur  Satire;  diese 
wendet  sich  gern,  oft  mit  Bitterkeit,  gegen  die  Vertreter  der 
grossen  geistigen  Macht,  gegen  Priester-  und  Mönchsthum.  Es 
macht  sich  in  alledem,  von  der  naiven  Nachbildung  heimischer 
Naturform  bis  zu  dieser  Satire,  ein  neues  Einsetzen  volksthüm* 
liehen  Dranges  bemerklich,  auch  ein  Zeugniss  jenes  geheim  fort- 
gährenden  Widerspruches  gegen  die  herrschende  Macht,  das  nicht 
wohl  ausbleiben  konnte.  Aber  das  Princip  der  letzteren  behalt 
vorerst  das  entschiedene  Uebergewicht. 

Der  vorzüglichsten  baulichen  Stellen  für  plastisches  und 
semaltes  Bildwerk  ist  schon  gedacht.  -Dasselbe  ist  für  die 
Totalität  des  baulichen  Werkes  von  wesentlicher  Bedeutung.  Es 
ordnet  sich  denjenigen  Stellen  ein,  die  nicht  als  Organe  der  ar- 
chitektonischen Bewegung  oder  des  Gerüstes  der  architektonischen 
Composition  erscheinen,  und  füllt  sie  mit  Gebilden  des  indivi- 
duellen Lebens;  es  tritt  hinzu,  wo  jene  Bewegung  ihre  reichste 
Entfaltung 'gewinnt,  und  giebt  dieser  den  vollendeten  Ausdruck. 
Die  Glasmalerei,  in  der  Epoche  des  romanischen  Stjles  ein 
Kunstfach  von  geringem  Belang,  trägt  zu  der  eigenthümlichen 
Innenwirkung  des  gothischen  Gebäudes  in  entschiedenem  Maasse 
bei ;  das  Aeusserc  empfängt  durch  die  Sculpturausstattung,  zu- 
mal in  seinen  lebhafter  gegliederten  Theilen,  den  charakteristisch 
bezeichnenden  Abschluss.  Ueberall  lösen  sich  die  architektoni- 
schen Gliederungen  an  den  entsprechenden  Stellen  in  einer  Wäse, 
dass  sie,  in  Consolen,  Nischen,  Gittern,  Tabernakeln  u.  s.  w.» 
eine  Vorbereitung  für  den  Eintritt  der  bildnerischen  Formen  be- 
kunden ;  bei  dem  innerlichen  Zusammenhange  des  Systems  wirkt 
diese  Bezugnahme  auf  die  bildnerische  Form  und  deren  Gtetets 
in  der  That  auf  die  formale  Behandlung  des  architektonischen 
Ganzen  zurück.  In  demselben  Maasse  ist  umgekehrt  die  bild- 
nerische Gestaltung  von  der  Architektur,  von  dem  Zuge  der  in 
ihr  sich  ausdrückenden  Bewegung  bedingt.  Durchweg  steht  das 
Bildwerk  im  nächsten  Anschlüsse  an  den  architektonischen  Or- 
ganismus, aus  seinen  Formen  unmittelbar  hervortretend,  von  fei- 
nen Linien  eng  umgeben;  es  schliesst  sich  bereitwillig  diesem 
Organismus  an;  es  spiegelt  den  bewegten  Drang,  das  aufwärts 
strebende  Leben  seines  formalen  Systems  wieder.     Ein  langge- 
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M)geneT  Fluss  der  Linien  >  durch  die  Geberde  der  Gestalten 
notivirt«  in  ihren  weiten  Gewandungen  mehr  oder  weniger  kunit- 
roll  duTchffeführt,  giebt  ihrer  Erscheinung  dieselbe  typisch  oha- 
nücteristiBehe  Eigenthümlichkeit.  Ein  andres  Moment  für  die 
lotalitöt  der  künstlerischen  Wirkung,  wenigstens  des  baulichen 
binemy  beruht  in  der  durchgebildet  poljchromatischen  Ausstat- 
tuBff  der  Scolptur  und  des  feineren  architektonischen  Details  und 
in  der  hiedurch  jgewonnenen  Vermittelung  zu  der  Farbenglut  der 
Fenster.  Das  Maass  dieses  poljchromatischen  Verhältnisses  ist 
jedoch»  wie  es  scheint»  sehr  verschieden;  ^  in  einzelnen  Fällen 
Eeigt  sich  eine  Ueberfiille  farbiger  Ausstattung,  durch  welche 
lie  künstlerische  Gesammtentwickelung  allerdings  empfindlich  be- 
einträchtigt  wird. 

Es  fehlt,  was  die  allgemeine  Fassung  der  bildnerischen 
Qestalt  betrifft,  nicht  an  Üebergängen  s^us  der  antikisirend  spät- 
romanischen Behandlungsweise  in  jene  abweichenden  Typen, 
welche  das  neue  architektonische  Stylgesetz  vorschreibt.  Gleich- 
leitig  aber  machen  sich  die  letzteren  auch  in  aller  Strenge  gel- 
tend» den  bildnerischen  Sinn  abermals  auf  ein  primitives  Begin- 
nen zurückführend.  Ihre  Behandlung,  ihre  künstlerische  Ent- 
irickelung  empfangen  diese  Typen  wiederum  aus  der  allgemei- 
nen geistigen  Strömung  der  ^eit.  Der  Grundzug  einer  schwär- 
merischen Gefuhlsrichtüng  bedingt  die  Lebenssphäre  dieser  Ge- 
italten,  die  Geberde,  in  welcher  sich  ihre  WUlensfähigkeit,  den 
Ausdruck  der  Köpfe ,  in  welchem  sich  ihr  geistiges  V  ermögen 
nisspricht.  Die  typische  Gebundenheit  löst  sich  in  eine  zumeist 
ircieli  geschmolzene  Bewegung,  von  schlichterer  Erscheinung  oder 
ron  der  eines  übertriebenen  Affektes,  gern  eine  zierliche  Wirkung 
nstrebend,  in  glücklichen  Fällen  zu  Adel  und  hoher  Grazie 
insffeprägt  Aber  die  Allgemeinheit  der  geistigen  Stimmung 
bleibt  ebenso  überwiegend  wie  das  Wechselverhältniss  zu  den 
Ebnuden  Bedingnissen  der  Architektur.  —  Die  räumliche  Aus- 
lireitung  der  bildnerischen  Ausstattung,  wie  solche  durch  die 
Bntwickelung  des  gothischen  Bausystems  vorgeschrieben  war, 
pebt  neuen  Anlass  zur  Aufstellung  cyklischer  Bilderfol- 
ren.  Das  gedanklich  dogmatische  Element,  zum  Theil  in  sym- 
boliM^er  Fassung,  ist  auch  hier,  wie  schon  in  der  Kunst  des 
romanischen  Styles,  die  Hauptsache.  Aber  der  unmittelbare  Be- 
mg  XU  der  baulichen  Gliederung ,  die  stets  enge  Umgränzung 
ler  einxelnen  bildnerischen  Darstellung  durch  die  baulichen  For- 
nen  nimmt  dieser  gleichzeitig  die  Gelegenheit  zur  breiteren, 
idbständig  freieren  Entfaltung.     Ueberall  bleiben  die  Gestalten 

^  Die  hiofig  nnvollendet  gebliebene  Einriebtang ,  die  fast  überall  vorge- 
koBmenen  späteren  Verändeningen ,  durch  Uebertönchong  u.  dergl.,  die  ge- 
iage  Zahl  genauer  Untersncbungen  des  ursprünglichen  Zustandes  verstatten 
iktt  diesen  Ponkt  noch  kein  sureichendes  Urtheil. 
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einzeln  für  sich»  ob  zum  Theil  auch  in  unermesslicher  Fülle,  in 
Nischen,  Tabernakeln >  Fenstergittern,  nebeneinander  geordnet, 
bleiben  die  Gruppen  in  enge  Füllungen  (z.  B.  die  Lünetten  der 
Portale)  zusammengeprcsst  und  hiemit  auf  das  Nothwendigste 
beschränkt.  Der  gedankliche  Gehalt,  schon  an  sich  mit  Formen 
von  typischem  Gepräge  leicht  befriedigt,  findet  somit  im  Wesent- 
lichen nur  in  der  Darstellungsweise,  welche  das  architektonisch 
formale  Gesetz  vorgezeichnet  hatte,  seinen  Ausdruck.  Was  sich 
hievon  als  Ausnahme  geltend  macht,  beruht  auf  Verhältnissen, 
denen  im  Einzelnen  Kechnung  zu  tragen  ist. 

Die  Compositiou  des  bildnerischen  und  des  dekorativen 
Einzelwerkcs  gothischer  Kunst  steht  nicht  minder  unter  dem  ge- 
bieterischen Einflüsse  des  Gcsammtsystems.  Ueberall  zeigt  sich 
der  Reflex  jener  Totalität  und  gegenseitigen  Bedingtheit  der  wir- 
kenden Kräfte;  überall,  ungleich  entscheidender  als  bei  den 
Stylformen  andrer  Epochen,  findet  sich  die  Hindeutung  auf  das 
architektonische  Bedingniss,  die  zum  Theil  sehr  weit  getriebene 
Nachahmung  der  baulichen  Formen,  die  ursprünglich  einem  be- 
sonderen structiven  Systeme  zum  besonderen  ästhetischen  Aus- 
drucke dienen  sollten.  Die  bildnerische  Gestalt  wagt  es  nicht, 
frei  zu  erscheinen;  sie  bedarf  des  Baldachins,  des  Tabemakel- 
einschlusses  zur  Sicherung  und  Rechtfertigung  ihrer  Existenz; 
zusammengesetzte  Werke  veranlassen  eine  überaus  reiche  Durch- 
bildung, eine  bunt  dekorative  Aufgipfelung  dieser  architektoni- 
schen Umgebung.  Ebenso  schmückt  sich  das  Prachtgeräth  mit 
Formen,  welche  das  System  des  architektonischen  Aufbaues  nach- 
bilden, zumeist  sehr  weit  über  seinen  eigentlichen  formalen  Zweck  j 
hinaus,  oft  in  zierlichstem  Spiele,  oft  freilich  auch»  ein  nalir-  J 
liches  Ergebniss  handwerksmässigen  Betriebes,  in  sehr  gedanken-  #1 
loser  Verwendung  dieser  Formen.  —  •  i 

Die  Kunst  des  gothischen  Styles  gedeiht,  nach  ihren  ersten,  J 
zögernden  Anfängen,  in  rascher  Folge  zu  jener  Entwickelung«  ^ I 
welche  ihre  innerliche  Consequenz,  das  durchgehend  Charakte- 
ristische und  Beziehungsweise  ihrer  Erscheinungen  feststellt, 
welche  sie  zum  bewältigenden  Ausdrucke  der  Zeitstimmung  macht 
und  die  Ausbreitung  ihrer  Herrschaft  sichert.  Die  romaiupohe 
Form,  wie  hartnäckig  diese  in  einzelnen  Districten  auch  ihr  Da- 
sein zu  behaupten  sucht,  zu  wie  hoher  und  eigenthümlicher  Voll- 
endung sie  sicn  in  einzelnen  Fällen  ausgebildet«  welefae  Conce»- 
sionen   sie   in  einzelnen  Werken    schon  dem    gothiachen  System 

Semacht  hatte,  muss  im  Laufe  der  Zeit  überaÜ  den  Ansprüchen 
es  letzteren  Weichen.  In  stets  gesteigertem  Maasse  vermehren 
sich  die  Kräitte  zur  stets  kunstreicheren  Durchbildung  dieses  Sy- 
stems. Aber  das  System  hatte  von  vornherein  den  Keim  der 
Auflösung  in  sich.  Schon  in  jener  Verbindung  des  Widerspre- 
chenden, worauf  seine  Existenz  beruhte,  in  der  Verbindung  der 
höchsten  spiritualistischen  Tendenz  mit  der  Kälte  des  Handwer- 
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»»  lag  dieser  Keim;  künstliche  Speeulation  und  Schematismus 
aren  die  Folge  davon.  Weiter  eingreifende  Beeinträchtigungen 
lussten  sich  er^ben,  als  das  System  in  Kreise  übertragen  ward, 
eiche  seinen  Cousequenzen,  seinem  ecstatischen  Drange,  seinen 
funderwirkungen  nicht  überall  zu  folgen  gewillt  waren.  Hier 
eben  die  Umwandlungen  an,  welche  sich  durch  nationelle  Ein- 
nsse  ergaben.  In  verschiedener  Weise  strebte  man  dahin,  die 
rebeimacht  seines  Höhendranges  zu  beruhigteren  Wirkungen 
mzubilden ;  es  werden  im  Folgenden  Leistungen  zu  verzeichnen 
nn,  welche  auch  in  diesem  Betracht  als  höchst  anerkennungs- 
wdige  dastehen.  Aber  wie  Bedeutendes  in  solchen  Leistungen 
rreicnt  sein  mochte,  ein  Bruch  der  Consequenz,  somit  des  Ker- 
es  des  Systems,  war  hiemit  jedenfalls  gegeben,  ein  Auseinan- 
eigehen  seiner  Elemente  vorbereitet.  Man  erstrebte  eine  schlich- 
sre  Gtesammtwirkung  und  überliess  die  treibende  Kraft,  welche 
och  in  der  Gesammtcomposition  gegeben  war,  einer  willkür- 
efaen  Bethätigung,  einem  launenhaft  bunten  Spiele.  Man  löste 
ie  Strenge  des  ursprünglichen  organischen  Zusammenhanges^  so 
■08  auch  das  bildnerische  Vermögen  sich  in  selbständigerer 
Iraft  entwickeln  konnte ;  aber  die  Festigkeit  des  Systems  ward 
iedarch  nur  in  erhöhtem  Maasse  erschüttert. 

Die  Werke  aus  der  Spätzeit  des.  gothischen  Styles  sind  dem 
nprünglich  Erstrebten  oft  schon  in  erheblichem  Maasse  ent- 
remdet.  Zumeist  nur  das  Dekorative ,  und  dieses  allerdings 
icht  selten  in  üppigster  Entfaltung,  hält  noch  spielend  an  den 
anstreichen  Combinationen  der  früheren  Zeit  fest.  Die  archi- 
iktonische  Räumlichkeit,  im  nüchternen  Gefüge  der  überliefer- 
n  Formen,  erscheint  zumeist  ernst  in  sich  beschlossen,  die  bil- 
mde  Kunst  zumeist  in  gemüthvoUer  Sammlung,  mit  strebsamer 
oiTge  den  Erscheinungen  des  Lebens  zugewandt,  mehrfach  auch 
ifa  Neue  von  dem  alten  phantastischen  Hauche  erfüllt.  Inner- 
ilb  der  überlieferten  Richtung  der  Kunst  regt  sich  das  Bedürf- 
iaa nach  einer  grundsätzlichen  Neugestaltung;  den  Anstoss  zu 
bser  giebt  die  erneute  Wendung  zu  den  Mustern  des  klassischen 
llerthums  und  ihrem  künstlerischen  Gehalt.     Italien,   nament- 

kdie  toskanische  Kunst,  beginnt  hiemit  bereits  in  der  Früh- 
dea  15.  Jahrhunderts,  die  übrigen  Lande  folgen  etwa  um 
D  Jahrhundert  später.  Es  ist  die  Richtung  der  ^Kenaissance^, 
e  in  solcher  Weise,  die  moderne  Kunst  begründend,  an  die 
Me  des  gothischen  Styles  tritt.  Im  Einzelnen  bilden  sich  eigen- 
fimliche  Uebergangserscheinungen  zwischen  beiden.  Eine 
Dgere  Andauer  der  Gothik,  tiefer  in  die  Epoche  der  modernen 
QDst  hinab,   findet  nur  in  seltenen  Ausnahmfällen  statt. 
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Der  Ursprung  der  Kunst  des  gothischen  Styles,  ihre  erste 
feste  Ausprägung,  ihre  erste  Entfaltung  in  zahlreichen»  grossen 
und  glanzvollen  Monumenten,  gehört  dem  nordöstlichen 
Frankreich  an.  Es  sind  die  liande  der  königlichen  Domai- 
nen>  die  des  Kronbesitzes  des  französischen  Herrscherhauses,  die 
sich  als  solche  der  vollsten  Begünstigung  erfreuten  und  in  denen 
sich  die  Lebenselemente  vereinigten,  zu  deren  gemeinsamem  Aus- 
druck der  gothische  Styl  sich  entwickeln  sollte.  Hier  fand  die 
geistliche  Macht  in  der  königlichen  ihren  bereitwilligen  Vertreter; 
hier  (in  der  Universität  von  Paris)  ward  der  kirchlichen  Wissen- 
schaft die  reichlichste  Pflege  zuTheil;  hier  gedieh  das  städtische 
Bürgerthum,  der  Bundesgenoss  der  königlichen  Macht  geeen  die 
des  Adels,  zur  üppigen  Blüthe.  Die  Nachbardistricte  blieben 
von  der  künstlerischen  Bewegung  nicht  unberührt:  die  wachsende 
Vergrösserung  des  Krongebietes,  auch  entlegenere  Theile  des  Lan- 
des umfassend,  führte  dieser  Bewegung  neue  Stätten  zu. 

Die  erste,  vorbereitende  Entwickelungsstufe  des  Styles,  wie 
sie  in  jenen  Districten  zur  Erscheinung  kam,  fällt  in  eine  Epochei 
welche  anderweit  noch  den  Bomanismus  in  seiner  ganzen  Strenge 
oder  doch  nur  erst  den  Beginn  seiner  Umwandlung  in  ein  wei- 
cheres und  Wechsel  volleres  Formengefüge  zeigt.  Es  ist  die  zweite 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  sammt  dem,  was  als  unmittelbarer 
Ausläufer  des  Erwerbes  dieser  Zeit  noch  in  den  Anfang  des 
folgenden  hinüberreicht. 


A  r  c  h  i  l  e  k  t  a  r. 

Das  neue  Stylgesetz  spricht  sich  zunächst  nur  in  den  allge- 
meineren Beziehungen,  in  den  Formen  von  genereller  Bedeutung, 
—  somit  vorzugsweise  in  der  architektonischen  Production 
aus.  Und  auch  in  dieser  zunächst  nur  in  der  veränderten  Fas- 
sung und  Haltung  des  Ganzen.  Auf  eine  feste  Auf]?ipfelung  der 
Räumlichkeit,  auf  eine  Bedeckung  derselben  durch  leicht  empor- 
steigende Wölbungen,  auf  den  Gewinn  einer  vollen  hocheinstid- 
menden  Lichtwirkung  bedacht,  lässt  man  jene  Sonderunff  der 
Lasten  und  Stützen  eintreten,  welche,  sich  als  Mittel  su  diesem 
Zwecke  darbot,  sorgt  man  für  die  structive  Consequenz  in  der 
Durchführung  dieses  Systems,  ordnet  man  die  baulichen  Einzel* 
theile  nach  seinem  Bedingniss.  Ein  aus  starken  Kreuzgurten  mit 
dazwischen  eingespannten  Kappen  bestehendes  Gewölbe,  ein  die- 
sen Gurten  und  ihrem  Druck  entsprechendes  Pfeilersystem,  die 
Hinausfuhrung    des  Druckes   auf  Strebepfeiler  und   entgegenge- 
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pannte  Strebebögen,  die  Anwendung  der  Spitzbogenlinie  in  allen 
Völbungen,  ebenso  zweckgemäss  für  die  festere  Haltung  der 
3onstructioii  wie  bezeichnend  fiir  den  allgemeinen  AusdrucK  des 
SmpoTstrebenSy  sind  die  vorzüglichst  charakteristischen  Elemente. 
Xe  hiemit  neu  eingeführten  Theile,  namentlich  die  im  Aeussern 
les  Gebäudes,  erscheinen  in  schlichter  primitiver  Form,  wie  sie 
lurch  den  structiven  Zweck  bedingt  war,  zugleich  noch,  ein 
SeognisB  des  seine  Kräfte  noch  nicht  beherrschenden  Beginnens, 
n  schwer  lastender  Massenhaftigkeit.  Das  Uebrige  der  Einzel- 
innnation  bewahrt  vorerst  noch  das  romanische  Gepräge,  zum 
rheil  (in  dem  Dekorativen)  in  einer  Ausbildung  von  reizvoller 
Sigenthiimlichkeit,  hiermit  noch  einen  auffälligen  Gegensatz  gegen 
lie  Starrheit  jener  neu  hinzugefügten  Stücke  bildend.  Doch  hat 
lex  veränderte  Zug  der  inneren  Räumlichkeit  schon  manche  Ver- 
Hiderung  in  den  Verhältnissen  dieser  Einzeltheile  zur  Folge. 
Das  aufstrebende  Element  bedingt  ein  schlankeres  EinzelgefUge, 
lie  lebhaftere  Gliederung ,  namentlich  die  der  Decke ,  eine  leb- 
haftere EntWickelung  der  Einzeltheile.  Die  Bildung  der  an 
Pfeilern  und  Wänden  emporlaufenden  Gurtträger,  der  leichten 
MHilenartigen  ^Dienste^,  erscheint  von  diesen  Beziehungen  inner- 
balb  der  überlieferten  Bildungsweise  schon  ergriffen;  so  auch  die 
Einfassung  der  Oeffnungen,  die  Bogengliederung,  u.  s.  w. 

Der  Werke,  an  denen  die  ersten  Vorzeichen  dieser  künstle- 
lischen  Richtung,  ihre  ersten ,  den  romanischen  Grundcharakter 
noch  nicht  verlassenden  Entwickelungsmomente  ersichtlich  wer- 
den, ist  bereits  gedacht.  Es  sind  die  mehrerwähnten  Bauten  an 
der  Kirche  von  St.  Denis,  (S.  139)  welche  noch  vor  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  fallen,  ein  Paar  Chorbauten  zu  Paris, 
namentlich  der  von  St.  Germain-des-Pr^s  (S.  139),  und 
romehmlich,  neben  anderen,  die  Kathedrale  von  Noyon  (S.  238). 
Das  letztgenannte  Gebäude  ist  als  dasjenige  nachgewiesen  ,  bei 
irelchem  das  zu  Anfange  des  Baues  noch  romanische  Grund- 
princip  im  Fortgange  desselben  sich  unmittelbar  zum  gothischcn 
jmbiluet. 

Andre  Monumente,  verwandten  Charakters,  haben  jene  pri- 
nitiv  gothische  Gesammtdisposition  bei  noch  romanisirender  Be- 
landlung  der  Einzeltheile.  So  die  Kirche  Notre-Damc  zu 
[7h&lons  sur  Marne,  1183  geweiht,  (mit  einigen  älteren  Thei- 
en)  und  St.  Remy  zu  Rheims,  die  letztere  aus  der  Umwand- 
ang  einer  älteren  Anlage  (S.  49)  und  theilweisem  Neubau  be- 
stehend ;  die  Chöre  beider,  besonders  der  von  St.  Remy,  in  zicr- 
icher  Durchbildung  des  schon  bei  der  Kirche  von  St.  Denis 
roigezeichneten  Systems,  mit  einem  Kranze  halbrunder  Kapel- 
en»  welche  sich  hier  gegen  den  Chorumgang  durch  leichte  Säu- 
enarkaden öffnen.  —  oo  die  Kirche  von  Montierender  (Mon- 
ier-en-Der«  D.  Haute-Mame),  ein  Bau  von  einigcrmaassen  spie- 
ender  Behandlung,  und  mehrere  kleine  Kirchen  der  Champagne 
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von  schlichterer  Beschaffenheit,  z,  B.  die  von  Buurgogne  bei 
Rheims.  —  So  die  Kathedrale  von  Senlis,  1191  geweiht,  welche 
den  Plan  der  von  Noyon  und  im  Aufbau  (abgesehen  von  anaehn- 
Itchen  flpäteren  Veränderung 
gen)  das  System  der  jünge- 
ren Theile  derselben  befolgt, 
im  Schür  mit  einem  Wechsel 
von  gegliederten  Ffeilein  und 
von  Säulen ,  zugleich  durck 
kraftvolle  Haltung  und  gra- 
ziös romanisches  Ornament 
ausgezeichnet.  —  So  die  Ka- 
thedrale von  Sens,  die  ein 
etwas  aufrälligeres  Gemisch 
alterthiimlicher  Elemente  mit 
solchen,  welcheder  vorschrei- 
tenden Entwickelung  angehö- 
ren zeigt,  ursprünglich  ohne 
Chorkapellen ,  im  Schiff  mit 
dem  sehr  eigenthümlichen 
Wechsel  gegliederter  Pfeiler 
und  gekuppelter  Säulen,  im 
Einzelnen,  Damentlich  auch 
im  Äeussern  (an  Rundbogen- 
friesen  u.  dergl.)  nooh  mit 
starker  Bezeichnung  des  ro- 
manischen Elements. 

Zwei  machtvolle  Kathedra- 
len, die  von  Laon  und  TOB 
Paris,  erscheinen  in  einer 
schärfer  ausgesprochenen,  für 
die  Ausbildung  der  Gothik 
folgenreicheren  Eigentbüm- 
lichkeit.  Sie  fiihren  das  Sy- 
"'"""'"""  Ti<«"wi(tKUiig!r'' '" '''"'  Stern  des  baulichen  Innen 
initkiinstlerischer  Absicht  auf 
die  Säulenform  zurück.  Während  in  den  eben  genannten  Bau- 
ten, wie  anderweit  in  denen  des  französisch- romanischen  Spit- 
styls,  zumeist  nur  die  Chorrundung  Säulenarkaden  hatte,  oder 
im  Schiff  nur  die  Zwiachenthcile  der  Joche  durch  Säulen  be^ 
zeichnet  waren ,  wenden  jene  beiden  Gebäude  bei  den  Arkaden, 
welche  die  Räume  des  Innern  scheiden,  durchgängig  jene  Form 
nn,  auf  das  Grundprincip  de»  christlichen  Kirchenbaues,  auf  die 
Urform  der  Basilika  zurückkehrend,  in  der  Verbindung  der  Säule 
mit  der  Form  des  Spitzbogens  an  das  sicilisch  -  normannische 
Motiv  erinnernd  (und  vielleicht  nicht  ganx  ohne  eine  von  dort 
ausgegangene  Einwirkung),   dabei   aber   in   einem  eigenthümlieh 
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derben,  stäminigen  Verhältniss.  Es  ist  etwas  erneut  Primitives 
in  dieser  Disposition,  das  ebenso  wie  jene  Strebelasten  des  Aeus- 
seren  zu  den  Elementen  des  ersten  Beginnes  einer  neuen  Rich- 
tung gehört;  es  ist  zugleich  etwas  noch  einseitig  Abgeschlossenes 
in  aiesen  massigen  Arkadenreihen,  die,  an  sich  ohne  eine  stark 
ausgesprochene  aufwärts  strebende  Bewegung,  wesentlich  nur  die 
Träger  der  darüber  aufgegipfelten  Lasten  ausmachen,  etwas  hal- 
lenartig Gefestetes,  ein  Zug  von  profanem,  städtisch  bürgerlichem 
Charakter.  In  der  That  scheint  sich  hierin  jenes  bürgerliche 
Element,  welches  als  ein  für  die  Gestaltung  des  gothischen  Sty- 
le« so  wesentlich  Mitwirkendes  bezeichnet  wurde,  zu  bekunden, 
noch  unaufgelöst  in  das  System  des  Ganzen,  förmlich  in  einer 
symbolischen  Haltung,  in  geordneter,  unerschütterlicher  Macht 
und  als  die  sichre  Grundlage  und  Stützq  der  übrigen,  reicher 
belebten  Theile,  —  eine  Ausdeutung,  deren  nicht  allzu  kühnes 
Gediuikenspiel  noch  in  andern  Punkten  Bestätigung  findet.  Ueber 
jenen  Arkaden  öfihen  sich  nach  dem  Innern  der  Mittelschiffe  die 
leichten  Bogenstellungen  geräumiger  Emporen ;  an  den  Pfeilern 
der  letzteren  steigen  die  Säulenbündel  der  Dienste  empor,  welche 
aber    den    Kapitalen    der    Schiffsäulen    aufsetzen    und    die    ge- 

i[liederte  Entwickelung  der  oberen  Theile  des  Innenbaues  ein- 
eiten.  —  Das  alterthümlichere  Gebäude  ist  die  Kathedrale  von 
Laon,  die  nach  historischer  Angabe  1173  in  der  Ausführung 
bereits  erheblich  vorgerückt  war.  Sie  ist  langgestreckt,  drei- 
schiffig,  in  der  Mitte  von  einem  ebenfalls  dreischiffigen  Querbau 
durchschnitten,  in  der  Choraulage  von  der  des  Schiffes  nicht 
wesentlich  unterschieden  und,  was  besonders  bemerkenswerth, 
auf  der  Ostseite  in  gerader  Linie  abschliessend,  ohne  irgend 
etwas  von  den  Elementen  eines  rhythmischen  Ausganges  der  räum- 
lichen Bewegung,  durch  welche  der  heilige  Raum  des  Chores 
sonst  ausgezeichnet  ist,  beizubehalten.  Wenn  dergleichen  sich 
bei  kleinen  Gebäuden  zeigt,  bei  einer  Richtung  auf  das  schlicht 
Bedürfnissmässige,  bei  den  Bauten  strenger  Orden,  wo  ebenfalls 
das  letztere  vorherrscht,  so  war  eine  solche  Anordnung  wenig 
auffällig ;  bei  einem  städtischen  Prachtbau  wie  dem  in  Rede  ste- 
henden muss  auf  eine  eigenthümliche  Veranlassung  geschlossen 
werden.  Der  Profancharakter  des  Inneren  wird  hiedurch  wesent- 
lich verstärkt ;  die  Abwendung  von  der  geheiligten  Tradition  er- 
icheiirt  als  bewusste  Absicht  und  findet  in  der  historisch  bekun- 
deten oppositionellen  Stellung  der  Stadt  Laon  gegen  die  geist- 
liche Macht  ihre  Erklärung.  Für  das  innere  System  des  Baues 
ist  im  Uebrigen  die  noch  massige  Anordnung  der  aufsteigenden 
Dienstbündel  und  ihre  mehrfach  wiederholte  Unterbrechung  durch 
Binge  hervorzuheben.  Die  Behandlung  des  Details  hat  mannig- 
{Mch  romanisches  Element,  zum  Theil  von  zierlichster  Durchbil- 
dung; im  Querbau  erscheinen  die  romanischen  Motive  noch  fast 
überwiegend.  *  Das  Aeussere  ist  auf  einen  reich  entwickelten,  doch 
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unvollständig  erhaltenen  Thurmbau  angelegt,  die  frei  aulatei, 
den  G-eechosse  der  vorhandenen  Thürme  mit  schlanken  S] 
bogenfenstem  und  mit  luftigen  SäulenerJcem  auf  den  Ecken. 


(Kuh  Ttoltt-lfDnc.l 


Fa^ade,  in  Einichluss  solcher  Thürme,  tat  durch  den  vortie 
den  Bau  einer  Portalhalle  und  durch  die  feste  Gestaltang 
Strehepfeiler ,  welche  in  nischenartiger  Zusammen  Wölbung 
Fenster  umschliessen ,  von  kraftvoller  Wirkung.  Der  Bau 
Aussentheile  reicht  ohne  Zweifel  in    das  13.  Jahrhundert  hi 
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&18 


t  iDtleas  i&  entMÜiiedenera  Einklang  mit  dem  Gesauimtoystem, 
on  nur  einige,  in  jüngerer  Zeit  umgewandelte  Tbeile  ausge- 
imen  Bind.  —  Die  Kathedrale  von  Paris  '  wurde  1163  ge- 
adet,  ihr  Hochaltar  1182  geweiht,  der  Chor  gegen  den  SchluM 


18.,   der  Westbau  im  13.  Jahrhundert  vollendet, 

lauf  zugleich,    so  wie  auch  später,    verschiedene. 

jhgreifende   Umänderungen    stattgefunden    haben. 

funfflehiffi^,    mit   schlicht   einfichiffigcm  Querbau; 

lerum  in  der  üblichen  Rundung,  mit  den  im   Halbkreise  um- 

aufenden  Seitenschiffen,    aber   ohne  eine  Anordnung  hinaus- 

mder  Kapellen;  (die  zwischen  den  Streben  der  Chorrundung 

'fttkmaier  dtr   Kuntt,    T.  HO  {!>). 

■  fttr.  Hudhneh   dir   Kun.Ig^ichlchlP.     U.  40 
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befindlichen  Kapellen  aus  dem  14.  Jahrhundert)'  Der  innere 
Aufbau  zeigt  eine  etwaa  leichtere  Gliederung  aia  der  von  Laon. 
Die  Wand  über  den  Emporen  war  ursprünglich  von  geschmück- 
ten Rundfenetcrn  (zur  Erhellung  des  Dachraumes  über  den  Em- 
poren) durchbrochen ;  über  diesen  befanden  sich  die  schlichten, 
sjiitzbogig  romaniBirendeu  Fenster,  —  eine  Einrichtung,  die,  wie 
es  scheint,  in  Folge'  eines  Blandes  im  zweiten  Viertel  des  13. 
Jahrhunderts  in  den  Formen  einer  au!>gebildeteren  Gotliik  um- 
gewandelt ward,  wobei  zugleich  auch  das  Strebesystem  des  Acus- 
seren  wesentlicher  Veränderung  unterlag.  Das  romanisirende 
Detail  der  Chorpartie  geht  in 
den  Vorderschiffen  bereits  in  eine 
mehr  bezeichnend  gotliische  B«- 
handlung  über;  sehr  zierlich  ist 
hier,  zwischen  den  Seitenschiffen, 
der  Wechsel  von  je  einer  schlich- 
ten Säule  mit  einer  solchen,  die 
von  schlanken  Dienstschäften  um- 
stellt ist.  Das  Aeusscre,  nament- 
lich der  Fa^adenbau,  hat  in  sei- 
nen  wesentlichen  Theilen  bereits 
den  Charakter  der  folgenden 
Periode;  (s.  unten). 

Eine  Folge  von  Monumenten 
Bchlieaat  sich  an ,  zumeist  Bau- 
lichkeiten von  massigerem  Auf- 
wände, in  denen  sich  das  gegen- 
seitige Verhältniss  der  Theile  Ruf 
schlichtere  Weise  ordnet,  einige 
unter  unmittelbarer  Einwirkung 
der  Schulen  oder  der  Meister 
ausgeführt,  welche  an  den  eben- 
genannten  Kathedralen  thätig 
waren,  andre  mit  den  Versuchen 
einer  selbständigen  Entwickelung 
aus  den  traditionellen  Elementen 
und  aus  der  lokalen  oder  sonst 
bedingten  Gestaltung  der  letzte- 
ren. Die  kleine  Kirche  St.  Julien  le  Pauvre  zu  Paris,  die 
zu  Bagneux.  unfern  von  dort,  wiederholen  die  an  den  älteren 
Stücken  der  dortigen  Kathedrale  ausgeprägten  Motive.  —  Die 
Kirche  St.  Yved  zu  Braine,  unfern  von  Soissons,  1216  geweiht, 
zeigt  den  Einduss  der  BftuhÜtte  von  Laon,  (was  namentlich  auch 
in  der  neuerlich  zerstörten  Fatjade  der  Fall  war).  Ihr  Chor, 
ohne  Umgang,  hat  die  sehr  eigen thumliche  Anordnung  schräg- 
stehender  Seitenabsiden ,  zwei  auf  jeder  Seite,  mit  denen  er  sich 
dem  Querschiff  entgegenbreitet.     Auch  die  Ruine  der  Kirche  von 


1   P«rlJi.     Ur-prtlngUchi 
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Longpont  in  derselben  Gegend,  1227  geweibt,  zeigt  eine  Nacb- 
wirkung  derselben  Schule.  Unmittelbarer  bethätigt  sich  die 
letztere   an  den  Resten  des  erzbiscbüflichen  Pallaetee  zu  Laon. 


auch  an  einem  mäcbti^n  Saalgebäude  der  Abtei  von  Vauclair. 
DDfera  von  dort.  —  T)ie  Kirche  von  St.  Leu  d'Esserent,  ■ 
Dofem  von  Senlis,  bat  im  Chore  einen  e ige nthüm liehen  Wechsel 
Tenchieden behandelter  Snulen  und  Pfeiler,  während  ihr  SchifT- 
bui  fiir  die  nächatfolgendc  Entwickelung  von  Bedeutung  ist; 
(».  unten).  —  In  SoiBsona  sind  der  älteate  Theil  der  Kathe- 
drale, der  seit  1175  erbaute  BÜdliche  Querschiffflügel ,  halbrund 
ichliessendi  mit  schmalem  Umgange,  und  die  schlichte  Kirche 
Sl  Leger  anzuführen.  Femer  die  von  Ailly-sur-Noye  und 
St,  Pierre  zu  Rove,  St.  Maclou  und  St.  Pierre  zu  Bar-sur- 
Aubet  St.  Madeleine  zu  Trojes,  St.  Quiriace  und  St.  Ayout 
mProvina  ,  der  ältere  Thcil  von  St,  Jacques  zu  Rh  ei  ms,  u.  s.w. 


QniDilriu  du  Cboru  d«  Kirch« 


Andre  in  benachbarten  Districten.  In  Burgund  die  Cister- 
cienserkirche  von  Pontigny,  ein  Säulenhau  von  schlichter  Be- 
handlung  nach   den  Gesetzen  des  Ordens,   doch   von   stattlicher 
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Choranlage,  halbrund  und  mit  einem  Kranze  von  Kapellen  um- 

geben,  die  >  das  rejehe  Schema  nach  dem  baulichen  Princip  jies 
Irdens  regelnd,  in  einfach  eckiger  Grundform  die  Räume  zwi- 
schen den  Strebepfeilern  ausfüllen.  Der  Chor  der  Kirche  von 
V^zelny,  1198 — 1206,  ein  Säulenbau  von  glänzenderer  Entfal- 
tung ;  und  die  kleinere,  wiederum  mehr  alterthümelnde  Kirche  von 
Flavignj,  die  auch,  nach  altburgundischem  Motiv,  noch  der 
Oberfenster  entbehrt.  —  In  der  Normandie  die  Abteikirche  von 
F^camp  (Seine-inf.) ,  1167  —  1220  gebaut,  im  Laufe  der  Bau- 
fuhrung  von  noch  völlig  romanischen  zu  ausgesprochen  gothischen 
Formen  tibergehend,  das  Hauptsystem  des  Inneren  mit  geglieder- 
ten Pfeilern;  die  Kirche  von  Petit-Andelys  (Eure),  von 
eigen thümlicher  Choranlage,  mit  Säulen;  das  Kapitelhaus  von 
St.  Pierre-sur-Dives  (Calvados). 

Ausserdem  sind  die  alten  Prachtportale  der  Kathedralen  von 
Chartres  und  vonBourges,  die  als  Beispiele  des  Ueberganges 
zwischen  romanischer  und  gothischer  Behandlung  schon  fS.  239 
u.  270)  erwähnt  wurden,   an  dieser  Stelle    nochmals   anzuführen. 


Für  eine  Uebertragung  der  Frühgothik  des  12.  Jahrhunderts 
auf  ausserfranzösisches  Gebiet  kommen  vornehmlich  nur  jene  Ar- 
beiten am  Chor  der  Kathedrale  von  Canterburj  in  Betracht, 
welche  seit  1174,  zunächst  unter  Leitung  des  Meisters  Wilhelm 
von  Sens,  ausgeführt  wurden.  Es  ist  schon  (S.  242)  erwähnt  wor- 
den, dass  die  neue  stylistische  Form  —  deren  Herkunft  nach 
der  des  Mq^sters  auf  die  Bauhütte  von .  Sens  zurückzuführen  ist 
—  hier  noch  aller  dekorativen  Lust  der  englisch  -  romanischen 
Kunst  begegnete  und  dass  der  gewichtigere  Einfluss  des  neuen 
Elements  nach  der  zeitigen  Entfernung  des  französischen  Meisten 
vorerst  wiederum   zurücktrat. 


Bildende   Kuust. 

Wenn. die  baulichen  Monumente,  an  denen  sich  die  Vorstufe 
der  Gothik  ausprägt,  in  ihren  Einzelformen  und  in  ihren  deko- 
rativen Theilen  noch  an  der  romanischen  Bildungsweise  festhal- 
ten ,  so  ist  dies  in  dem  figürlich  bildnerischen  Theile  ihrer  Aus- 
stattung —  soviel  hievon  überhaupt  zur  Ausführung  gekommen 
—  nicht  minder  der  Fall.  Ein  bezeichnendes  Beispiel  scheinen 
die  alten  Sculpturen  des  Nordportales  der  •Fa9ade  der  Kathe- 
drale von  Paris  zu  bieten,  von  denen  man  nicht  ohne  guten 
Grund  annimmt,  dass  sie  einem  schon  in  der  Zeit  der  Choranlage 
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eingetretenen  Beginne  des  Fa^adenbaues  angehören.  Sie  haben 
noch  ein  durchaus  streng  romanisches  Gepräge.  (Als  man  der 
Fft^ade  dann>  im  13.  Jahrhundert,  die  vorhandene  Gestaltung 
und  Einrichtung  gab,  wurden  ihnen,  um  jenes  Portal  den  übri- 
gen entsprechend  erscheinen  zu  lassen,  andre  Sculpturen  in  dem 
jüngeren  Style  der  Zeit  hinzugefügt.) 

Daneben  kommen  jene  schon  (S.  271)  besprochenen  Portal- 
itatuen,  die  bei  eigenthümlich  langgezogenem  Körperverhaltniss 
eine  TÖllig  säulenhafte  Starrheit,  ein  der  Säulenkanellirung  ver- 
gleichbares Gewandgefälte  haben,  namentlich  die  des  Westpor- 
tiles  der  Kathedrale  von  Chartres,  nochmals  in  Betracht.  Es 
ist  schon  erwähnt,  dass  sie  die  Vorstufe  eines  neuen  stilistischen 
Beginns  ausmachen;  ihre  architektonische  Gebundenheit,  der 
Parallelismus  ihrer  langen  vertikalen  Linien  enthält  in  der  That, 
ob  auch  in  primitivster  Fassung,  die  Grundelemente  gothisch 
bildnerischer  Formation. 


Zweite  Periode. 

Mit  dem  13.  Jahrhundert  beginnt  die  selbständige  Entfaltung 
des  gothischen  Stjles ;  er  gewinnt  im  Laufe  desselben  seine  volle, 
starke,  innerlich  gebundene  Durchbildung.     Zunächst,  und  zwar 
bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  in  den  Gegenden 
des  französischen  Nordostens  und  in  denjenigen  Orten,    welche 
sich  ihrer  künstlerischen  Richtung  unmittelbar  anschliessen.  Dann, 
io  früherer  oder  späterer  Aufnahme,  in  den  übrigen  Landen  des 
europäischen  Occidents.     Es  ist  die  Epoche  seiner  ersten  macht- 
ToUen  Blüthe,  M^elche  dem  Ausdrucke  grossartigster  Erhabenheit 
mit  stets  gesteigerter  Entwickelung  der  Kräfte  nachstrebt,  welche 
schon  bis  zur  grössten  Kühnheit  technischer  Combinationen  vor- 
schreitet und  gleichzeitig  auf  die  reichlichste,    auch    ein  gewalt- 
sames Uebermaass  nicht  scheuende  bildnerische  Ausstattung  Be- 
dacht nimmt,  welche  dabei  aber,  in  ihren  Combinationen  wie  in 
der  Behandlung  des  Einzelnen,   noch  ein  Gesetz  herber  Strenge 
bewahrt,    das  eine  geschmeidigere- Ausprägung  der  Formen  noch 
nicht  zulässt ,    das    ebenso    aber    auch    der    Verflüchtigung    des 
Systems    in    die  Bildungen   einer    künstlichen    Speculation   noch 
entgegensteht. 


318  ^*    ^>®  Kunst  des  gothischen  Styles. 

Architektur. 

Die  Elemente  des  architektoDischen  Systems»  welche  in  der 
Eingangsepoche  gewonnen  waren»  treten  in  einen  festern»  sich 
gegenseitig  bestimmter  bedingenden  Zusammenhang  und  gestal- 
ten sich  anschaulicher  und  ausdrucksvoller  nach  den  Verhältnis- 
sen des  letzteren.  Auch  die  übrigen  baulichen  Theile  fügen  sich 
in  entschiedenerer  Weise  diesem  Ziusammenhange  ein  und  nehmen 
ein  dem  Gesetze  des  Ganzen  mehr  und  mehr  entsprechendes  or- 
ganisches Gepräge  an»  das  Fremdartige»  aus  dem  Romanismus 
Beibehaltene  von  sich  ausstossend.  Die  unbedingte  Consequenz» 
welche  das  Wesen  des  gothischen  Baustyles  ausmacht»  fangt  an 
sich  geltend  zu  machen  und  lässt  die  Wunder  seiner  Wirkungen 
sich  entfalten. 

Für  die  Gestaltung  des  Innenbaues  ist  zunächst  jene  Aufnahme 
der  Säulenform  in  den  Schiifarkaden  von  wesentlichster  Bedeutung. 
Sie  giebt  den  Stützen,  den  architektonischen  Organen»  mit  denen  die 
Bewegung  des  Inneren  anhebt,  eine  in  sich  beschlossene»  gewis- 
sermaassen  individuell  charakterisirte  Form.  Von  der  massigen 
Schwere  ihres  ersten  Erscheinens  wird  bald  abgesehen ;  sie  steigt 
gern ,  je  nach  den  Verhältnissen  der  übrigen  baulichen.  Masse» 
leicht  und  schlank  empor;  sie  wird  in  dieser  Weise  an  zahlrei- 
chen Monumenten  angewandt»  an  solchen  von  geringerer  Dimen- 
sion» wo  die  zu  tragenden  Lasten  minder  gewicntig  sind»  an  an- 
deren» wo  sich»  als  nnderweitig.e  Bestimmung»  ein  absichtliches 
Verharren  bei  einfacheren  Entwickeln ngsgesetzen  ankündigt 
(Gewisse  Lokalschulen  bleiben  bis  auf  die  Spätzeit  des  Stjles 
hiebci  stehen.)  Aber  freilich  ist  die  Säule  an  sich  ein  zu  isolir- 
tes  bauliches  Glied ,  um  der  Fülle  der  Combinationen »  welche 
das  Gesetz  der  Gothik  verlangt,  gerecht  werden  zu  können.  Sie 
verbindet  sich  daher,  in  Weiter  schreitender  Entwickeluug »  mit 
einer  vermehrten  Gliederung ;  die  Dienste »  welche  über  ihrem 
Kapital  aufsetzend  als  Gurtträger  des  Mittelschiffgewölbes  em- 
porstiegen, beginnen  schon  von  ihrem  Fusse  an;  andre  Dienste 
lehnen  sich  an,  als  Träger  der  Gliederungen  der  die  Flucht  der 
Säulen  verbindenden  Scheidbögen»  der  Gurte  des  Seitenschiffgewöl- 
bes» die  beiderseits  unmittelbar  an  den  Kapitalen  ausgegangen  waren. 
So  wandelt  sich  die  Säule  zum  Rundpfeiler  (bei  grossen  Gesammt- 
dimensionen  zum  Pfeiler  kolossalen  Verhältnisses)»  der  mit  schlan- 
ken säulenartigen  Schäften  besetzt  ist»  der  mit  diesen  zu  einer 
mehr  oder  weniger  organischen  Einheit  verschmilzt  und  dui^ 
sie  wiederum»  wie  früher  der  (in  seiner  Grundform  starre)  roma- 
nische Pfeiler»  mit  der  Oberwand  in  innigem  Wechselbezuse 
steht.  Daneben  fehlt  es  allerdings  nicht  an  Beispielen  der  Nach- 
bildung romanischer  Pfcilerform ;  aber  jene  gothische»  dem  Prin- 
cip  und  Kerne   nach   säulenartige  Form   äussert    auch    auf  diese 
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zumeist  einen  umbildenden  Einfluss.  —  Im  Einklang  damit  wan- 
delt sich  die  Fensterbildung  um.  Das  Fenster  hatte  bis  dahin 
eine  schlichte,  im  Wesentlichen  romanisirende  Form  gehabt,  ohne 
nosse  Weite,  ohne  Füllung  oder  Theilung.  Zuweilen  waren  die 
Fenster  gruppenmässig  geordnet  gewesen,  doch  noch  ohne  eigent- 
lichen Zusammenhang.  Jetzt  bilden  sie  sich  zunächst,  in  dem 
einzelnen  Bogenfelde  des  Innern,  in  enger  verbundenen  Gruppen; 
die  Zwischenräume  zwischen  diesen  werden  zu  schlanken  Pfosten, 
die  Gruppen  bald  zu  einer  Gesammtöffnung,  deren  Pfosten  sich 
in  schlanke ,  durch  ein  Maasswerk  von  schlichter  Strenge  ver- 
bundene Säulenschafte  umgestalten.  Der  Raum  unter  den  Fen- 
stern des  Oberbaues,  wo  im  Aeussern  die  Dachungen  der  niedem 
Seitenräume  anlehnen,  füllt  sich  insgemein  durch  jene  leichten 
Wandgallerieen ,  die  sogenannten  Triforien,  die  schon  in  der 
romanischen  Architektur  beliebt  waren ,  deren  Anordnung  nun- 
mehr aber  in  ein  näheres  Wechselverhältniss  zu  dem  oäulen- 
•chaftsystem  der  Fenster  tritt,  bis  sie  später  mit  der  Architektur 
der  letzteren  ein  völlig  zusammenhängendes  Ganzes  ausmachen. 
—  So  sind  für  die  Haupttheile  des  Inneren  überall  die  bewegten 
Organismen  gewonnen,  die  sich  in  noch  vermehrter  Gliederung 
in  den  Bögen  und  den  Gurten  des  Gewölbes  fortsetzen,  verschie- 
denartig belebt  und  entwickelt  nach  Maassgabe  des  zeitlichen 
Fortschrittes  und  der  lokalen  Uebert ragungen. 

Das  Gerüst  des  Aeusseren,  das  der  Strebepfeiler  und  Strebe- 
bögen, fugt  der  schweren  consfructiven  Form  diejenige  Ausstat- 
tung hinzu,  welche  sie  dekorativ  bereichert  und  ihr  den  Ansatz 
eisenthümlicher  Bewegung  giebt:  krönende  Aufsätze,  die  sich 
schliesslich  zu  leichten  Fialen  ausbilden,  Tabernakel,  denen  sich 
Statuen  einfügen,  Nischenschmuck  u.  dgl.  Die  Flächen  zwischeu 
diesem  Gerüst  erscheinen  durch  die  Fenster  belebt,  über  denen 
nch  aber  erst  im  späteren  Verlauf  der  in  Rede  stehenden  Epoche, 
und  innerhalb  dieser  noch  in  schlichter  Behandlung,  die  Giebel 
oder  Wimberge  erheben.  —  Der  Thurmbau  ist  im  Ganzen  noch 
von  einfach  massenhafter  Erscheinung.  Auf  verschiedne  Weise, 
zum  Theil  nach  Anleitung  der  schon  in  der  romanischen  Epoche 
angewandten  Motive  strebt  man  dahin ,  den  Obergeschossen  der 
Thürme  den  Charakter  schlanken  Aufsteigens  zu  geben,  mit 
hohen  Fensteröffnungen,  mit  leichten  erkerartigen  Fialenthürm- 
ehen  über  den  oberen  Ecken,  mit  schlanker  Helmspitze,  die 
zwischen  den  letzteren  emporschiesst.  Es  ist  die  Bemerkung  vor- 
weg zu  nehmen,  dass  eine  befriedigende  Auflösung  der  in  den 
obem  Theilen  des  Thurmes  ausgedrückten  Bewegung  in  der  fran- 
zösischen Gothik  fast  nirgend  erreicht  wird,  vielmehr  im  Wesent- 
lichen ihrer  jungen  Schwester,  der  deutschen  Gothik  angehört; 
der  Wechsel  der  viereckigen  Grundform  in  die  achteckige,  die 
sinnreiche  Vermittelung ,  in  welcher  derselbe  ausgeführt  wird, 
bUdet    das    Hauptmotiv    für   die   derartigen   Ausführungen.      Im 
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Uebrigen  fehlt  es  der  Thurm- Architektur  nicht  an  mehr  oder 
weniger  reicher  dekorativer  Ausstattung ;  mit  der  Dekoration  der 
Fa^ade,  der  Austheilung  und  dem  Schmuck  der  Portale»  der 
Fenster,  der  vielfach  beliebten  Nischengallerieen  einigt  sie  sich 
zu  einem  höchst  wirkungsreichen  Ganzen. 

Im  Ornament  tritt  überall  statt  der  romanischen  Beminisceni 
jene  Nachahmung  heimischer  Naturform  ein,  zuerst  in  strengerer 
Behandlung,  z.  B.  in  den  Blätterkelchen  der  Kapitale,  später  in 
der  Weise  eines  unbefangen  spielenden  Schmuckes. 


Frankreich. 

Die  neuen  baulichen  Entwickelungen «  zunächst  im  französi- 
schen Nordosten  und  in  unmittelbarer  Fortsetzung  der  im  Vori- 
gen bespix)chenen  Anfänge  des  gothischen  Systems,  kündigen  sich 
in  einfachen  Motiven  an. 

Die  Kathedrale  von  Soissons,  deren  Chor  und  Vorderschiffe 
(nach  jenem  um  etwas  früher  ausgeführten  QuerschiffBügel,  S.  315) 
aus'  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  herrühren ,  ist  als  ein 
charakteristisches  Beispiel  voranzustellen.  Die  Arkaden  des  In- 
neren haben  Säulen ,  die  nur  erst  an  ihrer  Vorderseite  mit  je 
einem  Schafte  besetzt  sind;  von  dem  letzteren  werden  die Dienstbfin- 
del  getragen ;  die  Fenster  bestehen  in  der  engern  Zusammenoid- 
nung  zweier  schlanken  Spitzbogenöffnungen  und  einem  offnen 
Rund  mit  .einfacher  KleeblattfüUun^  über  diesen.  Der  Chor, 
halbrund,  mit  Umgang,  hat  einen  Kranz  von  Absidenkapellen, 
deren  Grundriss  schon  polygonisch  ist.  (Facjade  und  Seitengiebel 
des  Aeusseren  sind  später.)  —  Die  Ruine  der  Kirche  von  öurs- 
camp,  unfern  von  Conipifegne,  zeigt  ein  verwandtes  Svstem  in 
leichterer  Durchbildung.  —  Das  Schiff  der  Kirche  St.  Leu  d'- 
Esserent  hat  starke  Rundpfeiler  mit  je  vier  Schäften»  durch 
ein  gcmeinschaltliches  Kapital  abgeschlossen ,  und  darüber  auf- 
setzende Dienste ;  die  Fenster  denen  der  Kathedrale  von  Soissons 
gleich.  —  Die  westlichen  Theile  der  Kathedrale  von  Pari» 
kommen  für  dasselbe  Entwickelungsverhältniss  in  Betracht.  Der 
eigen thümlichen  Behandlung  der  Pfeiler  zwischen  den  Seiten- 
schiffen ist  schon  (S.  314)  gedacht.  Die  Westfacjade  ^  ist  für  die 
erste  Feststellung  des  Systems  von  Bedeutung,  die  Norm  für  den 
gothischen  Fac^adenbau  des  französischen  Nordostens  enthaltend, 
in  stattlicher  Fülle  bei  einer  noch  nüchtern  geordneten,  noch 
nicht  rhythmisch  entwickelten  Austheilung:  dreitheilig  durch 
schlicht  emporsteigende  Streben,  mit  drei  grossen  Portalen,  einer 
Nischcngallerie  über  diesen,  einem  grossen  Kreisfenster  im  Mittelbau 

»  neuknuller  drr  Kunti,   T.  ÖO  {4,). 
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und  spitzbogigen  Feustergruppen  zu  den  Seiten ,  mit  einer  zwei- 
ten GalleTie  am  Fuss  des  Oberbaues  der  Tliürme  und  leichter 
Erhebung  des  letzteren  durch  sehmuckreich  schlanke  Fenster- 
gnippen;  die  Portale  mit  einigen  Unterschieden,  welche  auf  eine 
verscniedenzeitige  Anlage  und  auf  ein,  beim  Beginn  noch  nicht 
entschieden  festgestelltes  System  deuten  >  durchweg  aber^  in  den 
Gewänden,  den  Bogengeläufen,  in  dem  von  letzteren  umschlos- 
senen Felde,  von  Sculpturen  erfüllt,  —  in  einer  Weise,  welche 
ins  Gefüge  und  die  Wirkung  ihrer  architektonischen  Formation 
schon  beeinträchtigt  und  hier  um  so  auffälliger  ist,  als  die  Por- 
talcomposition an  sich  noch  eines  kräftigen  architektonischen 
Einschlusses  entbehrt;  das  Kreisfenster  mit  schlichter  Maasswerk- 
(ullun^y  welche  die  später  glänzend  entwickelte  Rosenbildung 
in  noch  einfacher  Anlage  zeigt;  die  Thiirme  mit  einfach  hori- 
zontalem Abschlüsse  (der  aber  nicht  in  der  ursprünglichen  Absicht 
lag).  Später,  wie  bereits  angedeutet,  ist  die  Veränderung  des 
Oberbaues  der  Mittelschiffthcile ,  die  in  der  Anordnung  hoher 
Maasswerkfenster  den  schon  anderweit  zur  Entwickeln ng  gelang- 
ten Systemen  folgt;  noch  später,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
Jahrhunderts  und  in  den  ausgeprägten  Dekorativformen  dieser 
Zeit,  ist  der  Bau  der  beiden  Querschiffgiebcl.  —  Für  die  Anlage 
der  Thurmspitzen,  die  der  Kathedrale  von  Paris  (wie  der  Mehr- 
lahl  der  französischen  Kathedralen)  fehlen,  giebt  der  Oberbau 
des  Südwestthurmes  der  Kathedrale  von  Senlis  ein  bezeichnen- 
des Beispiel,  von  doppelt  günstiger  Wirkung  dadurch,  dass  hier, 
eine  seltne  Ausnahme  im  Bereiche  der  französischen  Gothik,  ein 
•chlank  achteckiges  Obergeschoss  angeordnet  ist,  über  welchem 
die  Spitze  aufschiesst. 

Andre  Monumente  zeigen  in  andrer  Weise  eine  Fortbildung 
des  Systems  von  den  gewonnenen  Elementen  aus.  So  die  "um 
die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  vollendete  Kirche  von  Mantes, 
ein  Werk  der  Pariser  Bauschule,  mit  manchen  Eigenheiten  der 
Construction  und  Behandlung,  auch  (im  Fa^adenbau)  mit  einer 
Einwirkung  des  gothischen  Systems  der  Kormandie,  (s.  unten.)  — 
So  der  im  J.  1257  geweihte  Chor  der  Kirche  von  St.  Quentin, 
der  sich  dem  bei  St.  Remy  zu  Rheinis  ausgebildeten  System  an- 
•chliesst.  Aehnlich  der  Chor  der  Kirche  von  Orbais  (Marne). 
—  So  die  Kirche  Notre-Dame  zu  Ham,  verschiedenzeitig,  noch 
mit  einem  grossön  Kryptenbau ,  von  massig  frühgothischer  Be- 
handlung. —  So  noch  mannigfache  Bei.spicle  in  Isle-de-France: 
die  westlichen  Theile  von  St.  S^verin  zu  Paris,  die  -  Kirche 
von  Mont-Notre- Dame  und  die  von  Presles  bei  Soissons, 
die  der  Minimen  zu  Compifegne,  die  von  Mouchy-le-ChÄ- 
tel  und  von  Marissel  bei  Bcauvais,  St.  Gervais  zu  Pont- St. 
Maxen'ce,  der  Kreuzgang  neben  der  Südseite  der  Kathedrale 
von  Laon,  u.  s.  w.     Auch    in  der  Champagne:    die  Kirche  von 

KQfler,  lUndhaeh  der  Kiiustgeichichte.    H.  41 
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Rampillon,  Notre-Dame  zu  Donnemarie,  die  von. St.  Mene- 
hould,  u.  a.  m.  —  Von  cigenthiimlioher  Bedeutung  sind  einige 
Htattlichc  Saalbauten,  deren  Wölbung  Ton  leichten  Säulenreihen 
getragen  wird:  die  Salle  des  Mores  (oder  S.  des  MorU) 
OuTBCamp,    und   besondere    dns    rpizvnlln    Refektorium    von  f 


reizvolle   Refectorium    von  St. 


Mnrtindcs  ChnnipR  zu  Paris  Die  Fenster  des  letzteren  haben 
jene  Zusamtncnordnung  von  je  zwei  schlanken  SpitzbogenofTnun- 
ge»  und  einem  Rund  über  dicei  la«  iich  h  er  bereits  zur  zier- 
lichen Fensterrose  nuagcbildet  zeigt 

Die  eigentlich  grosse  und  «tarlte  Durchbildung  des  Syetems 
erfolgt  an  einer  Reihe  grossräuniig  erhabener  Kathedralen, 
deren  Meister  das  Uebcrkommene  mit  erneuter  Kraft  aufnehmen, 
zur  höheren  Folgerichtigkeit,  zur  mächtig  gesteigerten  Wirkung 
entwickeln  und  in  stetigem  Fortschritt  der  Vollendung  entgegen- 
führen. 

Die  Kathedrale  von  Chnrtres  '  ist  dns  erste  dieser  Gebäude; 
sie  wurde  nach  einem  Brande  von  1X95,  mit  Beibehaltung  einiger 
Ülteren  Stücke  im  Westbau.  aufgeführt  und  1260  nach  Vollendung' 
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der  vesentlicheu  Tlieilc  geweiht.  Einem  dreischiffigen  Laugbnu 
und  einem  ebenfalls  dreischifGgea  Querbau  fügt  sich  ein  luuf- 
KhitSger  Chor  an,  halbrund  schliessetid,  mit  Umgängen  und  der 
Anlage  Tortretender  Kapellen,  bei  denen  aber  der  feste  Zuxam- 
aCDKliluas  in  etwas  willkürlicher  Weise  vermieden  ist.  Rings 
uiter  den  Seitenschiffen  und  Choruingängcn  läuft  ein  krvpten- 
Brtiger  Unterbau  hin.  Die  inneren  Verhältnisse  sind  die  einer 
feierliclieu  Würde,  mit  hohen  Schiffarkaden  und  noch  maaasvoUer 
infgipfelung  des  Mitlelraumes,  (im  Mittelschiff  45  Fuss  breit 
uul  108  F.  hoch;)  die  Pfeiler  mit  je  vier  Diensten  versehen  und 
in  dieBer  Compoaition  (obgleich  in  einem  eigenen  Wechsel  runder 
und  polygonischer  Formen)  nach  einem  bestiiMmten  Princip  durcli- 
gebiiüet;  die  Fenster  noch  in  jener  schlicht  zweitheiligen  Än- 
urdnung,  doch  mit  schon  sehr  reicher  Rosenbildung  des  Runds 
über  den  beiden  SpitzbogenöfTnungcn.  Das  Stiebesystem  de» 
Aeusseren  mit  den  Anfängen  dekorativer  Entwickclung,  durch 
.  einen  bunten  Arknden  schmuck  über  den 
Strebebügen  eigenthümlich  reich,  wenn  auch 
in  noch  spielender  Weise  ausgestattet.  Das 
geaammte  Aeuaaere  iiuf  einen  höchst  reichen 
Thurmbau  (über  allen  Ecken  und  über  der 
mittleren  Durchschneiduug  der  Schiflc)  an- 

felegt,  von  dessen  oberen  Theilen  aber  nur 
ie  des  weatlichen  Fa^adenbaues.  deren  ge- 
setzliche Entwickelung  zugleich  durch  die 
erhaltenen  Theile  der  älteren  Anlage  be- 
einträchtigt war,  zur  Ausfuhrung  gekommen 
sind.  Daiiir  dieGiebetseilen  des  Querbaues 
[  in  vorzüglich  stattlicher  und  wirkungsrei- 
cher Entfaltung,  mit  vortretenden  Portal- 
hallcn,  die  im  vollsten  Maaasc  mit  Sculp- 
o  tureu  geschmückt  sind,  bei  denen  aber  diese 
Ausstattung  einigem) nassen  durcJi  die  archi- 
tcktoiiiacbenHauptformcn  zusammengehalten 
Utibt,  und  mit  prachtvollen  Rosenfenstern  in  ihren  oberen  Tliei- 
1«.  —  Neben  der  Kathedrale  ist  die  Kirche  St.  Pere  zu  Char- 
Irei  zu  erwähnen,  ein  verschieden  zeitiger  Bau,  neben  romanischen 
Tbeilen  zugleich  der  strengern  und  fortschreitenden  t^ntwickelung 
^  Gothik  angehörig. 

Hierauf  folgt  die  Kathedrale  von  Rhcinis.  '  1212  gegrün- 
wl,  um  den  Schluaa  des  Jahrhunderts,  durch  Meister  Robert 
Tun  C'oucy  (gest.  1311,)  vollendet:  eine  vglleiitwichclte  Plan- 
*ila»e,  doch  im  Unterbau  noch  mit  den  Elementen  alterthümelii- 
^  Behandlung,  im  Querscbiff  sogar  noch  mit  entschiedenen 
•wnsnismen,  (von  denen  man  sich  überhaupt  in  der  Champagne 

'  BtnkiiuUtr  dtr  Kumt,    T.  H>  [H),  r,i  {i.) 
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h.    Die  KnuBt  des  gothUcheL  Btylei 


»cliwerer  frei  wacht  nie  z.  B.  in  Isle-de-Fraiice) >  im  Aufbftu  auf 
schon  sehr  machtvolle  Hühen Wirkung  berechnet  (im  Mittelschiff 
38  Fusa  breit  und  113—120  F.  buch)  uod  dem  entsprechend  ia 
kräftiger  Weise  durchgebildet;  in  der  Formation  der Oberfensler 
das  erste  selbständige  Eiitwickelungsmoment  den  Maasewerksystemi, 
in  noch  völlig  strenger  Fassung;  im  Äeussern  ein  Strebesjstem 
von  klarer,  einfach  edler  Durchbildung;  der  Aufbau  des  Aeui- 
seren  abermals  mit  glänzend  reicher  Thurmanlagei  von  deren 
Obertheilen  aber,    nach   einem  Brande   von    1481,    nur   die   der 


Fn(;adc,  und  auch  dic^^c  ohne  ihre  krüneiiden  Hclmspitzen,  übrig 
geblieben  sind.  Die  Fn»;a<k',  das  klassische  Muster  des  französi- 
schen Systems,    in    gloidmrtigcr  Breitengliederung   zwischen  den 
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Sticbeo  und  in  rhythmischer  Folge  der  Geschosse ;  die  Portale 
tnllenutig  zwischen  den  Streben  vortretend,  allerdinge  mit  Sculp- 
tarea  wieuenun  überladen,  duch  durch  Giebelbauten,  ein  erstes 
Beapiel  der  gothischen  Schein giebel.  wirksam  gekrönt  und  ab«e- 
•dlMsen;  in  dem  glanzvoll  durchgebildeten  Buseiifenster  des 
Uittelthetls,  in  den  spitzbogigen  Fenetergruppen  derSeiicntheilc. 
ia  leicht  aufsteigenden  Thurmgeschosse  von  glücklicher  \Vir- 
kuig.  —  Die  Kirche  St.  Nicaise  zu  Bheims,  1229  von  Hugo 
liibergier  gegründet,  später  unter  Leitung  jenes  Robert  von 
Coucj  gebaut,  im  18.  Jahrhundert  abgerissen,  scheint  ein  Werk 
terwftndten  Charakters  gewesen  zu  sein;  der  Fm;adenbau  erschien. 
iltfQ  Abbildungen  zufolge,  in  minder  reicher  Ausstattung,  doch 


■*  kraftvoller  Wirkung  (in  einigen  Motiven  an  das  System  deut- 
tlitr  Gothifc  anklingend.)  Die  Arkaden  des  erhaltenen  Krcuz- 
(Ungcs  haben'  die  bezeichnenden  Formen  des  13.  Jahrhunderts. 
Sodann  die  Kathedrale  von  Amiens,  '  1220  gegründet  und 
'^  in  ihren  Haupttheilen  beendet,  unter  Leitung  der  ßaumciRter 

'  VtutmaUr  lirr   iVunW,    T.  i»  (3,    V). 
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Robert  von  Luzarchcs,  Thomas  von  Cormout  und  dessen 
Sohn  Renault  ausgeführt.  Hier,  sind  es  der  Grundplau,  drei- 
schilfig  nüt  fünfschitfigem  Chore  und  durchgebildetem  Polygo- 
nal-Kapellenkranz  um  dessen  Umgang»  und  der  Aufbau  uei 
Inneren,  welche  die  vollendetste  Ausbildung  französi8cher  Gothi) 
zeigen ;  der  Innenraum  von  abermals  gesteigertem  Höhendrang( 
(das  Mittelschiff  38  Fuss  breit  und  132  F.  hoch)»  aber  in  stren- 
gerem Adel  durchgebildet,  die  Fensterarchitektur  in  schon  reicl 
gruppirter  Entwickelung  ihres  Stab-  und  Maasswerkes.  Die  west- 
liche Hälfte  der  Kathedrale  ist  älter  als  die  östliche ;  die  letzte» 
hat  daher  einige  charakteristische  Elemente  der  schon  jüngerei 
Entfaltung  des  Systems:  jene  unmittelbare  Vereinigung  der  Tri- 
forien  mit  dem  System  der  darüber  befindlichen  Oberfenster,  in 
Aeusscren  die  Anordnung  von  Wimbergen  (doch  noch  von  seh; 
schlichter  Fassung)  über  den  letzteren,  und  zugleich  eine  schoi 
zierliche  Behandlung  des  Strebesystems.  Von  ansehnlicher  Ent- 
faltung des  Thurmbaucs  ist  bei  dieser  Kathedrale  abgesehen 
Ein  ursprünglich  vorhandener  Mittelthurm  wurde  1529-  durcl 
Brand  vernichtet  und  darauf  durch*  einen  leichten  Holzbau  er 
.setzt.  Selbst  die  Facjade  erscheint  ursprünglich  nicht  auf  ein« 
Krönung  durch  Thürme  berechnet;  sie  bildet  eine  dekorativi 
Bauvorlage  von  massiger  Tiefe,  in  der  üblichen  Weise  sehr  reich 
doch  nicht  in  sehr  glücklicher  Gcsammtanorduung  ausgestattet 
Zwei  später  hinzugefügte  Thurmaufsätze  sind,  weil  die  Grund 
Üächc  eines  jeden  nur  ein  halbes  Quadrat  ist,  von  ungünstige 
Wirkung.  (Ausserdem  gehören  noch  einige  andre  Stücke  spöe 
rer  Austuhrung  an.) 

Ferner  die  K«ithedrale  von  Beauvais,  von  der  jedoch  nu 
Chor  und  Querschiff  zur  Ausführung  gekommen  sind.  Ihr  Bau 
nach  1225  begonnen,  scheint  erst  seit  1240  rüstig  betrieben  zi 
sein;  der  Chor  war  1272  beendet.  Er  folgt  dem  System  voi 
Amiens,  in  noch  leichterer,  schon  cigenthümlich  flüssiger  Aus 
bildung  der  Formen  und  in  einer  Entwickelunc^  des  aufsteigende! 
Elements,  die  über  das  Maass  der  reinen  Wirkung  bereits  er 
lieblich  hinausgellt.  (Das  Mittelschiff'  45  Fuss  breit  und  146  F 
hoch.)  Das  technische  Vermögen  war  jedoch  für  die  gesichert« 
Durchführung  solches  Strebens  noch  nicht  hinlänglich  gereift 
ein  Einsturz  des  Baues  im  J.  1284  führte  zu  einer  Herstellung 
die,  mit  einer  Verdoppelung  der  inneren  Stützen,  das  klare  Sy- 
stem noch  mehr  beeintriichtigte.  (Der  Querbau  gehört  dem  An- 
fange des  16.  Jahrhunderts  an.) 

Andre  Monumente  von  Bedeutung  stehen  mit  den  baulicbei 
Schulen,  welche  sich  an  diesen  Kathedralen  bethätigen,  in  nahen 
Zusammenhange,  zum  Tlieil  zugleich  durch  chanikteiistisclie  Eigen* 
hoiten  ausfjezeichnet.  Der  Schifl'bau  der  Kirche  von  St.  Denis 
1231  — 1281 ,  erscheint  der  Formation  der  jüngeren  Theilp  dci 
Kathedrale  von  Amiens  verwandt,    in  edler,    günstig    wirkende] 


Behandlung,  eigen thümlicli  durch  eine  eckigC)  aber  zugleich  in 
ciiie  flüssige  Gliederung  aufgelöste  Pfeil  ergrund  form.  Die  Kathe- 
drale von  Troyea,    im  Chor   zumeist   dem    zweiten  Viertel   des 


13.  Jahrhunderts  angehörig,  in  den  übrigen  Thcilen  namhaft 
yfter,  hat  eine  ähnliche  Formen  bildung.  —  Die  Kathedrale  von 
Boorges,  '  in  der  Hauptsache  ebcufitlls  aus  dem  zweiten  Vier- 
te des  13.  Jahrhunderts  (und  mit  jenen  alteren,  siiätromanischen 
Seitenportalen,  fi.  239)  folgt  dem  fünfachiffigen  Plane  und  den 
■Ugemeinen  Dispositionen  der  Kathedrale  von  Paris,  erhebt  diese 
*Ki  auf  eine  neue  Stufe  der  Entwickelung,  durch  Beseitigung 
wr  Emporen  über  den  inneren  Seitenschiffen  und  die  hiemit 
gnroDDene  Krhühiing  der  letzteren,  so  dans  die  Räume  sich,  in 
«hr  eigner  Wirkung,  von  den  niedem  äussern  SeitenschifTen  bis 

'  Dn^mätfr   drr   Kuntt,    T.  50  (V,. 
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ZU  dem  liühcn  MittebchifTe  dreifsich  abetufen.  Aehnlich,  aus  da 
jVIitte  des  JahrhundeTts  und  in  leichterer  Durchbildung,  der  Cku 
der  Kathedrale  le  Mans,  der  ausserdem  durch  eine  reiche,  eigeo- 
thümlich  geschichtete  Kapellen  Umgebung  bemerkenswerth  ist.  - 


Südann  die  Kathedrale  von  Tours,  ein  in  kleineren  Moauei 
sehr  glucklich  durchgeführtes  Nachbild  der  Kathedralen  der  nonl' 
iistlichcn  Lande.  (Die  Fafade  später.)  In  verwandter  Behaod' 
hing  die  dortige  Kirche  Sl  Julien. 

Es  schliefst  sich  dem  in  der  Reihe  jener  Kathedralen  auf- 
gesprochenen Entwickelungsgange  ferner  eine  Folge  von  Kapellei 
an,  die  durch  die  sorgliche,  zum  Theil  glänzende  künstleriBchf 
Durchbildung  und  manche  Besonderheit  der  Anlage  wiedenf 
eine  hervorstechende  Bedeutung  haben.  Als  solche  sind  zu  nen- 
nen: die  erzbischüfliche  Kapelle  zu  Rheims,  aus  der  Frühitr 
des  13.  Jahrhunderts,  doppelgcschosaig  (mit  niederem  Untenr» 
schoss)  und  in  noch  charakteristisch  strenger  Behandlung.  —  lÄ 
Schlossknpclle  von  St.  Germain-en-Laye,  mit  schon  stattlicl 
dekorativer  Entfaltung  ihres  Fenstereystems.  —  Die  königlich- 
Hufknpellc  von  Paris,  die  sogenannte  „Sainte-Chapelle",  IM 
bis  1248  durch  Peter  von  Montereau  gebaut,  gleich  der»« 
Kheims  mit  niederem  Untergeschoss ;  der  Innenbau  in  reich  st 
gliederter  Entfaltung  und  mit  einer,  auch  polychromatischen  D( 
koration,  deren  bunter  Farbenwechael  aber  die  Klarheit  des  Ein 
drucks  schon  wesentlich  beeinträchtigt;  das  Aeussere  durch  ^ 
noch  etwas  spielende  Anordnung  primitiv  gestalteter  Wimberp 
vielleicht  des  frühsten  Beispieles  dieser  Form,  über  den  groM» 
streiiggcgliederten  Maasswerkfenstern  besonders  bemerkensweid 
(Einzelne  Stücke  der  Ausstattung  später,  zum  Theil  der  gegn 
wärtig  erfolgten  Herstellung  der  Kapelle  angehörig.)  —  Die  nid 
mehr  vorhandene  Fraucnkapelle  bei  St.  Germain  -  des  -  Pr4«  i 
Pnris,  von  demselben  Meister  gebaut  und  1255  vollendet;  — di 
FmuenkapelleamChorumgangederKirchc  vonSt.  Germer;u.a.i 

Noch  sind  als  namhafte  Anlagen  des  13.  Jahrhunderts  ai 
zuführen:  die  Kirclie  von  St.  Martin-aux-Boia  unfern  to 
Clennoiit  (Oise) ,  —  die  Kathedrale  von  Meauz,  die  nach  1)3 


bcp>nnene  Kathedrale  toii  Chftlons-aur-Mnrne  und  die  1262 
gerundete  Kirche  St.  Urbuin  zu  Troyes,   die  drei  letzteren 


jedoch,  durch  Umwandlung  oder  Uiigsamcre  Fortführung  der 
inprünglicheD  AnInge,  in  überwiegendem  Mnnsae  späteren  Epucheii 
ugehörig. 


EiDJge  burgundische  Bauten,  welche  dem  gothischen 
^tem  des  13.  Jahrhunderts  angehüren,  zeigen  eine  Neigung  zu 
alterthümlichen  Elementen,  zum  Theil  in  eigenthümlicher  Fah- 
niDg.  Die  Kirche  Notre-Dnme  zu  Dijuu  ist  ein  massenhaft  be- 
handelter Bau ,  im  Inneren  mit  kräftigen,  primitiv  gothischcn 
Siuleniurkadeu ;  ausgezeichnet  durch  den  Vorbau  der  Westseite, 
der  unterwärts,  nach  nltburgundischer  Art,  eine  geräumige  Vor- 
bdle,  oberwärts  eine  Empore  bildet,  durch  geräumige  Arkaden 
geölTDet,  über  denen  ein  Doppelgeachoss  zierlich  lufciger  Säulen- 

Kmflat,  Hawlhach  d«  KnnilftKhichir   U.  ü 
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gallerieen  angeordnet  ist.  —  Der  Chor  der  Kathedrale  von 
Auxerre,  1215 — 34,  hat  im  Inneren  theils  Säulen»  theils  ge- 
gliederte Pfeiler  und  eine  Absidenkapelle ,  die  sich  durch  eine 
überaus  zierliche  Arkade ,  nach  dem  Motiv  von  St.  Remj  zu 
Rheims..  nach  dem  Chorumgange'  öffnet.  (Die  übrigen  Theile  der 
Kathedrale  sind  später.)  —  Die  Kirche  von  Semur-en-Auxois 
hat  eine  vorzüglich  graziöse  Durchbildung  jenes  zweitheiligen 
Fenstersjstems  mit  darüber  gestelltem  Rosetteurund.  (Der  Kreuz- 
gang neben  der  Kirche  in  etwas  schwererer  Bcfhandlung.) 


Die  Nor  man  die  folgt  seit  dem  Beginne  des  13.  Jahrhun- 
derts dem  gothischeu  System  der  östlichen  Lande  in  umfassender 
Weise ;  aber  auch  sie  hält  gern  an  alterthümlichen  Grundzügen 
fest  und  führt,  in  Wechselwirkung  mit  diesen,  zu  einer  Durch- 
bildung charakteristisch  eigner  Motive.  Die  bedeutende  Ent- 
wickelung,  welche  hier  in  den  späteren  Epochen  des  romanischeu 
Styles  stattgefunden,  die  energische  Consequenz,  welche  sich  da- 
bei ebenso  in  der  Gesammtgestaltung  wie  in  der  Behandlung 
des  Einzelnen  geltend  gemacht  hatte,  das  kecke  und  frische  Spiel 
der  dekorativen  Ausstattung,  alles  dies  war  dem  Geiste  der  nor- 
mannischen Meister  noch  zu  wenig  entfremdet,  als  dass  es  nicht 
auch  bei  Aufnahme  der  ^othischeiu  Formen  hätte  eine  mehr  oder 
weniger  bestimmende  Nachwirkung  ausüben  sollen.  Zugleich 
(und  wohl  aus  demselben  Grunde)  erscheint  hier  nur  ein  geringes 
Bedürfniss  bildnerischer  Ausstattung.  So  entwickelt  sich  nament- 
lich der  Fa9adenbau  in  ähnlich  strenger,  fest  in  sich  geschlosse- 
ner Weise  wie  schon  in  der  Epoche  des  romanischen  Style«, 
zumeist  ohne  die  Ueberfülle  bildnerischer  Zuthat,  welche  der 
Gothik  der  östlichen  Nachbarlande  eigen  ist. 

Einige  Monumente  aus  der  Frühzeit  des  13.  Jahrhunderts 
nehmen  iür  den  Innenbau  das  System  der  einfachen  Säulenarki- 
den  auf,  zumeist  in  massiger  Haltung  und  mit  Reminiscenzen 
der  romanischen  Disposition  oder  Behandlung.  So  die  1226  ge- 
weihte Kirche  von  Louviers,  die  Stiftskirche  von  Mortain, 
die  Katliedrale  von  Lisieux.  Die  letztere,  seit  1226  (wie  es 
scheint)  erbaut,  hat  zugleich  eins  der  früheren  Beispiele  der  nor- 
mannischen Fa^adenanlagc  in  ansehnlicher  Durchbildung,  schon 
nicht  ohne  schmuckreiche  Gliederung  innerhalb  der  strengen 
Grundformen. 

Die  Kathedrale  von  Ronen  enthält  verschiedene  G^undfo^ 
men  des  baulichen  Systems.  Der  Uauptbau  fallt  in  die  Zeit  von 
1200 — 1280;  einzelnes  Wenige  mag  aus  früherer  Anlage  beibe- 
halten sein;  Andres,  besonders  im  Aeusseren,  gehört  (Ten  Spit- 
epochen  der  Gothik  an.  Im  Chor  herrscht  das  oyatem  der  Siu- 
lenarkaden^    mit  alterthümlich   romanisirenden  Absidenkapellen ; 
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n  Schiff,  welches  dem  Anscheiae  nach  ursprünglich  auf£mporci) 
Krechnet  war,  ein  System  gegliederter  Pfeiler,  dem  von  Fccamp 
S.3I6)  Tcrgleichbar.  Die  Fa^ade  hat  eine  eigen thümliche,  auf 
uichtiKe  Breitenausdehnung  berechnete  Anlage,  mit  zwei  Thür- 
Mn,  die  als  selbständige  Massen  über  die  Seitenfluchten  des 
3aDzen  Tortreten;  die  alten  Tbeile  der  Fatjade  haben  einen  sehr 
nimitiven  Charakter,  doch  ist  dieselbe  zum  grössern  Theil  von 
ipäteren  Dekorationen  bedeckt.  —  Die  Abteikirche  von  Eu  folgt 
m  Innenbau  den  Systemen  der  Kathedrale  von  Kouen. 

Der  Chor  von  St.  Etienne  zuCaen,  in  der  reichen  Plan - 
»läge  der  Monumente  von  Isle-de-France,  im  Aufbau  dem  der 
romanischen  Vorderschiffe  (S.  136)  sich  anschlieBsend ,  hat  eine 
lierlich  flüssige,  dekorativ  reiche  Gliederung,  welche  das  dekora- 
äre  Elemeot  der  jüngsten  romani:)chen  Mouunieitte  der  Norman- 
he  nach  den  Piincipien  der  Guthik  umgewandelt  zeigt,  im  Ein- 
■dnen  noch  mit  eigentlicher  romanischer  Reminiscenz  und  mit 
allerlei  Zeugnissen  eines  individuellen  künstlerischen  Beliebens. 
—  Die  Kathedrale  von  B  ay  e  ux ,  die  in  ihren  Schiffarkaden 
jenei  reizvolle  Muster  jüngster  romanischer  Architektur  bewahrt, 
leigt  eine  ähnliche,  doch  mit  grösserer  Consequenz  in  Betreff  der 
{Otniflchen  Formation  durchgeführte  Behandlung.  Beide  Gebäude 
mthalten,  besonders  in  Gallerie-Arkaden,  mancnerlei  Maasswerk- 
filluDK  von  eigner,  schematisch  parallelistischer  Führung  der 
"  ilinieD,  —  in  einem  System,  welches  namentlich  in  der 
englischen  Gothik  lebhaften  Bei- 
fall findet  Die  Kathedrale  von 
Bayeux  ist  zugleich  durch  den 
ansehnlichen  Faqadenbau  von  Be- 
deutung. —  Auch  die  Kathedrale 
a  Cuutances  schlieest  sich 
dieser  Bichtung  an ;  doch  wan- 
delt sicli  das  spielend  Dekorative 
der  ebengenannten  Bauten  hier 
wiederum  zur  grossem  Strenge. 
Ihr  Aeusseres  ist  durch  eine 
glücklich  durchgeführte  massen- 
hafte Energie  von  Bedeutung ; 
ihre  Faqadenthürme  steigen  kühn, 
in  den  oberen  Theilen  mit  leich- 
ilt  ter  Kraft,  empor. 
CtenrtAHinn  In  dir  KmiHdriu  r-n  Biycni  Die  Kathedrale  VOR  S^cz  hat 
(N«h  Fneio.i  jug   System    eines    kühn    aufge- 

gipfelteu  Säulcnbaues  mit  leichten 
Diensten.  Der  Chor,  eine  Erneuung  der  Zeit  um  1260,  hat  einen 
ixuiz  von  stark  hinaustretenden  Folygunalkapelleu,  deren  ge- 
treckte Seiten  Wandungen  dem  verwegeuen  Aufbau  wohl  eine 
ntgegenstrebcDcle    Festigkeit    geben    sollten.    —    Die  >    zumeist 
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veiiiiidcrte  Kirche    von    St.    Pierre- Bur-Dives   liat  dieselbe 

ChoranlfiKe. 

Die  Kirche  Ste.   Clutilde  zu  Grand-Andelys,    die  Reste 

lies  Ohiii-es  der  Kirche  von  Jumitges,  die  zum  Theil  odei 
völlig  verschwundenen  (und  nui 
in  bildlicher  Dai'stellung;  erhsl- 
teneii)  Reste  der  Kirchen  vun 
Mortemer  und  St.  Wand- 
rille,  das  Kefectorium  von  Bo  n- 
pont  sind  als  andre  Beispiele 
der  Epoche  zu  nennen.  BbenAi 
der  zierlich  leichte  Kreuzgnng; 
der  Klosterfestung  von  Mont- 
S  t.  Michel,  unfern  von  Avrui- 
ches,  der  sich,  in  sehr  eigenthüm- 
lichcr  Behandlung,  der  Weiie 
englischer  Frühgothik  anschlicMt 


In  der  Bretagne  sind  als 
frühgothiacfae ,  zum  Theil  noch 
übergangaartige  Beispiele  dieklü- 

iMad.'viöiiti-i.'-Ddi-r"     ~         Hterlichen  Reste  von  Beaupurt 

bei  Treguier,  die  älteren  Thrile 
der  Kathedrale  von  St.  Brieuc,  die  Reste  des  Klosters  der  Cor- 
delicr»  zu  Quimper  anzuführen. 

KigcntlkUmlivhea  hat  die  Kathedrale  von  Dol,  namentlidt 
der  SuhifTbau:  mit  Säulen,  denen  sich  als  Trager  der  Schctd- 
högen  die  üblichen  Dienste  anlehnen ,  während  als  Traget  f3i 
dieGewülbgurte  frei  vortretende  Schafte  von  zierlich  maletisober 
Wirkung,  angeordnet  t>ind.  Der  Chor,  mit  gegliederteD  Ptä- 
lern  und  geradlinigem  Abschlusü  der  Ostseite,  scheint  jÜDger 
zu  sein. 

Di«  Kirche  St.  Sauveur  zu  Redun,  seit  1252  aufgefnfait, 
doch  in  ihren  westlichen  Theilen  zumeist  zerstört,  ist  ein  an- 
sehnlicher, durch  ein  kräftiges  Strebebogen systeni  ausgezeichae* 
ter  Granitbau. 


Der  französische  Süden,  so  reich  und  glänzend  in  der 
Epoche  des  romanischen  Styles,  zeigt  in  der  gothLschen  Epoche 
und  zunächst  in  der  des  13.  Jahrhunderts  eine  ungleich  geringere 
monumentale  Bethätigung.  Die  Albigenserkriege,  die  Blutjre- 
richte  zur  Unterdrückung  der  ketzerischen  Gedanken  hatten  die 
materielle  und  die  geistige  Blüthe  das  Landes  auf  eine  aUn 
lange   Dauer   vernichtet.     Wo    die  gothische  Stylform   Eingani 
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mebeiDt  sie  zumeist  in  dumpfer  Behandlung  oder  mit 
eben  Reminincenzen  der  heimisch  romanischen  Furmen- 
■setzt.  Nur  in  einzelnen  Fallen  wird  das  nordische  Sy- 
oittelbar  in  die  Lande  des  Südens  übergetragen,  doch 
t>ei  nicht  ganz  ohne  Mcdificationen,  welche  sich  aus  der 
tiinniung  des  Südens  ergaben.  Ueberall  herrscht,  wenig- 
AeuMeren  dieser  Architekturen,  eine  feste   massenhafte 


)r  weniger  bezeichnender  Vermischung  mit  den  romani- 
iminiscenzen  von  St.  Bnrnard  zu  Romans  bei  Valence, 
ÜTche  von  St.  Antoine  bei  Vienne,  an  den  jüngeren 
der  Kathedrale  von  Vienne,  an  den  Ruinen  von  St. 
Montseau  und  der  nach  1220  begonnenen  Kirche  von 
oul  (beide  im  D.  H^rault),  an  St.  Paul  zuNarbonne, 
^ndet,  am  Chor  der  Kirche  von  Simorre,  unfern  von 
!.  -^  Diesen  Gebäuden  schliessen  sich,  in  ähnlichem  Ver- 
ün  Paar  zierliche  Kreuzgangshallen  an:  im  ehemnligen 
;erI(loster  (dem  jetzigen  Museum)  zu  Toulouse  und  bei 
he  Ton  Arles-8ur-Tech  im  Rouesillon.  —  Dagegen 
e  Kirche  von  Valmagne  (H^mult),  seit  1257,  St.  Majan 
zu  Villemagne  (ebenda),  St.  Paul  zu 
Ciermont-l'Hc-rftult,  1313  beendet, 
und  die  Kirche  von  Lod^ve,  eine  selb- 
ständigere gothische  Fassung  und  Glie- 
derung, doch  zumeist  in  etwas  barbari- 
stischer  Behandlung  und  völlig  in  der 
massenhaften  Schwere  der  Aussenformen. 
Einen  lebhafteren,  zur  bedeutenderen 
Wirkung  durchgebildeten  Anschluss  an 
den  frUhgothischen  Ötjl  der  französischen 
Nordlande  zeigt  zuuächst  die  Kathedrale 
von  Lyon.  In  ihren  östlichen  Theilen. 
dem  einfach  polygonisch  geschlossenen 
Chore  und  den  Thürnien  neben  diesem, 
wiederum  noch  mit  romanischen  Remi- 
niscenzen,  entfaltet  sich  in  ihrem  Schiff- 
bau ein  klares  und  harmonisches  System 
auf  der  Grundlage  des  gegliederten  Pfei- 
lers. Die  Fenster  ihres  Oberbaues  haben 
die  e ige nthüm liehe  primitive  Gruppen- 
bildung von  je  drei  Spitzbogen  Öffnungen 
und  drei  kleinen  Rosen  über  diesen. 
Die  Fa9ade,  von  einer  äach  dekorativen 
ein  nur  geringes  Verständniss  des  nordischen  Motivei 
d,  gehört  in  der  Hauptsache  den  jüngeren  Epochen  an. 
■lieh ,    in   einer  Fassung   von  schlichter  und  kraftvoller 


334 


B.    Die  Kumt  des  gothiachen  SQrlea. 


Streng,  einige  Architekturen  der  angrenzenden  Districte  der 
französischen' Schweiz:  die  Kathedrale  von  Lausanne,  1235 — 75, 
im  Chor  wiederum  mit  romanischen  Reminiscenzen  (burgundi sehen 
Styles) ,  im  Schiff  mit  einem  Wechsel  von  gegliederten  Pfeilern 
und  Säulen  ;  —  die  jüngeren  Theile  der  Kathedrale  von  Genf; 
und  das  Schiff  von  Nutre-Dame  zu  Neuch&tel.  1276  geweiht 
Die  Anlage  dreier  Kathedralen  zeigt  den  unmittelbareQ 
Anschluss  an  die  ausgebildete  Schule  der  nordöstlichen  Districte 
Frankreichs,  mit  Modificationen ,  die,  zum  Theil  durch  das  Ma- 
terial bedingt,  im  Wesentlichen  nur  die  Gestaltung  des  Aeussera 
betreffen.  Das  zumeist  durchgeführte  Gebäude  von  diesen  if>t  die 
Kathedrale  von  Clermon t-r  errand  in  der  Auvergne.  1248 
begonnen,  der  Chor  1285  ge- 
weiht, das  Uebrige  (mit  Aus- 
schluss der  fehlenden  Parade) 
später  vollendet.  Das  Mate- 
rial ist  eine  harte  Lava,  deren 
Beschaffenheit  zu  einem  Stre- 
hesystem  von  leichter  Kühn- 
heit Anlass  gab,  wahrend 
Eleich zeitig  (üe  horizontale 
ragerung  der  Hauptlinien  des 
Aeussern  vorherrschend  blieb. 
—  Sodann  der  Chor  der  Ka- 
thedrale von  Limoges,  ein 
Werk  von  völlig  ähnlicher 
Beschaffenheit,  Bei  ähnlich 
hartem  (Granit-)  Materiale. 
(Der  Querbau  später ,  das 
Vorderschiff,  mit  älteren  Be- 
sten, unausgeführt.)  —  Der 
dritte  Bau  ist  der  Chor  der 
Kathedrale  von  Narbonne, 
1272—1332.  durch  grOBsar- 
tige  und  kraftvolle  Kühnheit 
der  Verhältnisse  ausgezeich- 
net. (Auch  hier  das  Uebrige 
fehlend.) 

Eine  Bauform ,  die  in  der  Gothik  des  französischen  Südens 
zu  einer  selbständigeren  Ausprägung  fuhrt,  beruht  in  der  Anlage 
einschiffiger  Kirchen,  wie  solche  schon  früher,  durch  das  System 
der  tonnengewölbten  Decke,  in  der  romanischen  Epoche  vielfach 
vorgekommen  waren.  Das  Vorderschiff  der  Kathedrale  Ton  Tou- 
louse ist  ein  einfach  charakteristisches  Beispiel  frühgothischer 
Art.  —  Die  Anlage  bereichert  sich  durch  niedrige  Kapellen, 
welche  zwischen  den  Strebepfeilern  hinaustreten,  wie  an  den 
Kirchen  der  Unterstadt  von  Carcassonne   und  an  der  von 


autb**jut 
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MoDtpezat  ( Tam-et-Garonne.)  —  Sie  giebt  sudiinn,  iiiileni  die 
gtDie  Masse  des  Strebepfeilers  in  das  Innere  gezogen  wird ,  zu 
eigeDthümlich  kraftvoller  DurchbilduDgAtilsBfi.     So  an  der  128S 


KutitdiiK  TOD  Albf. 


gegründeten  Kathedrale  von  Alby.  Der  Bau  der  letzteren  und 
loit  ihm  die  Entwickelung  des  Systems  gehört  indess  wesentlich 
den  folgenden   Epochen  an. 


Der  eigenthümlichen  Mischungen  romanischer  und  gothischer 
Diiposition  und  Stvlform  in  den  Districten  des  französischen 
Westens,  der  Uebergänge  zwischen  beiden,  der  Hauptbeispiele 
wlclier  Erscheinung  an  Ste.  Radcgonde  und  an  der  Kathedrale 
von  Poitiers,  an  der  Kathedrale  und  andren  Bauten  von  Angers 
ist  schon  (S.  233  u.  236)  gedacht.  Die  Gestaltung  des  baulichen 
Systems,  welches  die  aus  dem  Romanismus  jener  Gegend  über- 
kommene Anlage  in  gothischer  Musterung  durchgebildet  zeigt, 
wird  mit  dem  Namen  des  „anjovinischen"  Styles  bezeichnet.  Die 
Dekoration  der  Fa^ade,  wie  die  der  Kathedralen  von  Angers 
und  TOD  Poitiers,  befolgt  dabei  im  Wesentlichen  das  nordische 

Vorbad . 
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Eiu  verwandtes  Beispiel,  von  groasartig  räumlicher  Entwicke- 
lung,  ist  das  Schiff  der  Kathedrale  von  Bordeaux,  seit  125S 
gebaut. —  Ein  zierliches  Dekorationsatüclc ,  mit  alterthümlichcr 
Keminiscenz,  welche  auf  dieselbe  ßichtung  hindeutet,  ist  die  süd- 
liche Porüilhalle  vou  St.  Severin,   ebendaselbst,  vom  J.  1267. 

Anderweit  zeigt  eich  auch  hier  unmittelbare  Uebertragung 
nordischen  Systems.  So  an  der  (im  Innern  erheblich  rerändertei> 
Kathedrale  von  Bazas,  deren  Plan  das  Muster  von  S^z  auf- 
nimmt,  (während  die  dortige  kleine  Kirche  des  Mercadei  iD 
alterthümlicherer  Weise  der  heimischen  Richtung  zugewandt  ist), 


—  und  an  der  Kirche  von  Uzeste,  unfern  von  Langen,  die 
aber  schon  dem  Ucbergange  in  die  Epoche  des  14.  JahrhuDdertt 
angehört. 


DieNiodcrUiide    und  Lothringen. 

Bei  Uebertragung  der  gothischen  Bauform  nach  Deutschlsad 
sind  vorerst  die  westlichen  Vorlaiide  zu  betrachten.  Früh« 
in  einem  nahen  Verhältniss  zu  den  Cultur- Elementen  der  detl^ 
sehen  Rheinlande,  zum  Theil  unmittelbar  von  diesen  abhlogig> 
bereiten  sie  sich  nunmehr  zu  einem  Zwischcugliede  zwischen  mar 
züsischer  und  deutscher  Art.  Doch  ist  es  zunächst  mehr  dff 
Mangel  einer  entschiedenen  Auffassung  ab  ein  Verhalten  TOB 
charakteristischer  Eigenthümlichkeit,  was  dieser  Stellung  Vor- 
schub giebt.     Es  werden  die  allgemeinen  Grundzüge  des  neuen 
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jhen  Systems  aufgenommen,  ohne  dass  man  auf  ihre  prin- 
le  Durchbildung  sonderlich  Bedacht  nimmt.  Romanische 
DÜceitzen  wirken  als  zurdllige  BedingniBse  ein.  Wo  man 
bn  reicheren  Planformen  und  Gliederungen  der  franzüsi- 
.  Meisterwerke  zuwendet,  fehlt  zumeist  doch  die  verstandene 
fl^abe  des  Systems. 

foraehmlich  gilt  dies  von  der  umfassenderen  Thätigkeit  der 
iehen  Districtc,  der  Provinzen  von  West-Niederland. 
Em  nicht  mehr  vorhandenes  ansehnliches  Monument ,  die 
edrale  von  Arras,  scheint  sich  der  etrcugcren  Behandlung 
janzosischer  Frühgothik  angeschlossen  zu  haben,  mit  gekup- 
pelten Säulen  im  Chorraume  und 
schlichten  ungegliederten  Fen- 
stern. —  Eine  zweite  ohenfalls 
■  zerstörte  Kathedrale ,  die  von 
Lütt  ich,  scheint  solcher  Ent- 
wickelung  von  noch  romanischer 
Grundlage  aus,  mit  massenhaften 
Pfeilern  im  Innern,  nachgestrcht 
zu  haben. 

Ein  schlicht  gothischcr  Säu- 
lenbau, zum  Tlieil  mit  roma- 
nisirenden  Einzelformen  ,  zum 
Theil  einer  dekorativen  Ausstat- 
tung abgewandt,  zum  Theil 
die  mehr  formenreichen  Bildun- 
gen des  französischen  Stylcs  mit 
der  einfachen  Anlage  verbiudend, 
erscheint  durchweg  als  vorherr- 
schend. Es  gehören  hiehcr,  in 
Süd  -  Brabant :  das  Schiff  der 
Kirche  von  Villers  (drittes  Vier- 
tel des  13.  Jahrhunderts),  der 
ältere  Theil  der  Frauenkirche  von 
Die  st  (um  1253),  der  Chor  von 
St.  Leonard  zu  hiaw,  der  im 
nureiw  TOB  viinri.  schiH.y.t™.  Aoussercn  eine  einfach  gothische 
(NHh  scbi)'«.!  NaehahmungderkrünendenDach- 

galleriehat,  welche  in  der  dcutach- 
lischen  Architektur  häufig  vorkommt;  —  im  Hennegau  die 
I  der  Kirche  von  Alnes;  —  in  Namur  die  in  einem  eigen 
hümlichen  Style  behandelte  Kirche  Notre- Dame  zuDinant; 
Limburg  die  --cit  1240  erbaute  Kathedrale  von  Tongern, 
■en  Innerem  Pfeiler  und  Säulen  wechseln,  —  So  aucli  ein 
■chlichte  Dominikanerkirchen,  namentlich  die  zu  Löwen, 
er  Zeit  um   die  Mitte   des   Jahrhunderts.    —   Ebenso,    als 


338  II-    Die  Kunst  des  gathUchen  Styles. 

Beispiele  reicherer  Durclibilduiig ,  die  unvollendete  Kirche  Ste. 
Walburge  zu  Fiirnes  in  Westflandern,  das  Schiff  der  Kathedrale 
von  Ypern  (angeblich  1254—66)  und  der  Chor  der  Kathedrale 
von  Brüssel,  eine  Fortführung  der  älteren  Anlage  (S.  198)  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  während  die  übrigen  Theile 
dieses  Gebäudes  den  folgenden  Epochen  der  Gothik  angehören. 
Der  Chor  der  Kathedrale  von  Gent  (seit  1274)  nähert  sich 
in  Plan  und  (ursprünglichem)  Aufbau  dem  Gntwickelten  System 


der  französischen  Kathedralen,   doch  nicht  ohne  eine  eigne  Ver- 
nüchterung  desselben.  —   So  auch  der  Chor  der  Kathedrale  von 
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Utrecht,   von  dem  jedoch   dahingestellt  bleiben  muss,   ob  sein 
Beginn  noch  in  diese  Periode  fallt.  —  Am  Meisten  scheint  sich 
die  Kathedrale  von  St.  Omer  im  westlichen  Flandern  dem  aus- 
gebildeten französischen  Muster   anzuschliessen ,    doch   ebenfalls 
nicht  ohne  Eigenwilligkeiten  in  der  Anlage. 

Wesentlich  abweichend  ist  die  Marienkirche  zu  Utrecht, 
die  sogenannte  ^Buurkerk.*  Sie  folgt  dem  Beispiel  mitteldeut- 
scher Kirchen  frühgothischen  Styles ,  mit  gleich  hohen  Schiffen 
und  dienstbesetzten  Rundpfeilern. 

Neben  den  kirchlichen  Bauten  entstanden  eigenthümliche 
Anlagen  für  städtische  Zwecke,  für  genossenschaftlichen  Verkehr, 
für  gemeinsame  Ausübung  gewerblichen  Betriebes.  Die  Halle  der 
Tuchmacher  zu  Ypern  (Halle-^ux-draps,  —  das  gegenwärtige 
Stadthaus),  1200 — 1304),  ist  ein  kolossaleü?  Bau  der  Art,  mehr- 
geschossig, zierlich  gekrönt,  von  hohem  Glocken thurm  überragt. 
Ke  Halle  zu  Brügge  (seit  1284,  zum  grossen  Theil  aus  späte- 
ren Epochen)  ist  ein  ebenfalls  ansehnliches  Gebäude.  Von  Stadt- 
häusern datirt  das  zu  Alost  (jetzt  Fleischhalle)  aus  dem  13. 
Jahrhundert.  Für  die  Folge  gewinnen  diese  Anlagen  und  ihre 
baukünstlerische  Durchbildung  eine  sehr  ausgezeichnete  Bedeutung. 


Lothringen  hat  ebenfalls  einige  frühgothische  Kirchen 
mit  schlichten  Säulenarkaden  im  Inneren.  So  St.  Martin  zu 
Metz  und  St.  Nicolas-de-Gra vifere  zu  Verden  (1231). 

Andre  folgen  dem  mehr  entwickelten  Systeme  des  dienstbe- 
setzten Rundpfeilers,  doch  zumeist  in  schlichterer  Behandlung 
ah  in  Frankreich  und  durchgängig  ohne  die  reichen  Chorpläne 
der  dortigen  ELathedralen.  Hiezu  gehören  die  Kathedrale 
Tou  Toul  (mit  spätgothischer  Facjade)  und  die  dortige  Kirche 
St,Gengoult;  die  Kathedrale  mit  viereckigen  Kapellenvor- 
l^en  in  den  Ecken  zwischen  Querschiff  und  Chor  und  darüber 
^aufsteigenden  Thürmen ;  St.  Gengoult  mit  schrägliegend  poly- 
gonischen  Vorlagen  an  derselben  Stelle,  eine  Disposition,  die  an 
St.  Yved  zu  Braine  (S.  314)  erinnert  und  sich  in  der  deutsch- 
'heinischen  Gothik  mehrfach  findet.  —  Ebenso  die  Kirche  St. 
Vincent  zu  Metz. 

Eine  Uebertragung  des   vollausgeprägten  Systems  der  fran- 
zosischen Kathedralen    zeigen    die    älteren   Stücke    der    Kathe- 
drale  von  Metz.     Es    sind  die  an   den  jüngeren  Theilen  der 
Kathedrale  von  Amiens  ausgebildeten  Motive,   welche   sich   hier 
aufgenommen    finden.     Nur   das   derbere  Verhältniss   der  Schiff- 
arkaden,   die  schwerere  Masse  der  Pfeiler,   der  Abschluss  ihres 
Untertheils  sammt   den   anlehnenden  Dienstschaften  durch  einen 
gleichartig  durchlaufenden  starken  Kapitälkranz  ^    deutet  es   an. 


B.     Die  Kuuftt  des  gothitcheii  Style« 


dass  man  hier,   wenigstens  -  im   ersten  Stadium  des  Baues,  nocb 
an  eine  minder  freie  Richtung  gebunden  war. 


Deutschland  hatte  lange,  mit  Sinn  und  Entschiedenheit,  u 
(1er  romanischen  Stjlform  festgehalten ;  es  nahm  die  gothiwli* 
Form  spät  und  zögernd  auf;  ancr  es  wandte  sieh,  als  dies»  B*" 
schah,  der  Neuerung  ebenso  entschieden,  mit  ebenso  sinnToU«* 
Durchdringung  der  Aufgabe  zu.  Es  ist  hicbei  zunächst  ann>' 
merken,  dass  sich  die  Momente  des  Uebergangs  zwischen  ro- 
manischer und  gothischcr  Stylform  in  Deutschland  überwiegeno 
dem  Bereiche  der  urstercn,  dem  Romanismus  (wo  die  betreSer 
den  Beispiele  auch  schon  angeführt  sind,)  einreihen,  indem  bo 
dem  einstweiligen  Uebcrgewichte  desselben   die   oeuen  xeittbüD- 
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leben  Richtungen  des  Formensinnes  vorerst  noch  seinem  Gesetze 
ntergeordnet  bleiben  ;  und  dass  nur  wenige  Beispiele  deutscher 
rohgothik  zu  nennen  sind,v  in  denen  eigentliche  romanische  Re- 
üoiscenzen  nachklingen. 

Es  ist  das  durchgebildete  System  der  nordfranzösischen  Go- 
lik  des  13.  Jahrhunderts ,  welches  Deutschland  sich  nunmehr 
neignet.  Bedeutende  Beispiele  setzen  die  Bestrebungen  dessel- 
lu  fort.  Doch  treten  die  Momente  eigenthümlicher  Fassung 
od  Behandlung  hinzu.  Zunächst  allerdings  wiederum  eine  Nach- 
irlung  des  Romanismus;  denn  wenn  man  auch  den  Besonder- 
siten  in  der  Ausprägung  des  letzteren  bald  durchaus  entsagte, 
»  blieb  doch  Etwas  von  seiner  räumlichen  Grundstimmung,  von 
BT  Festigkeit ,  welche  dem  Aufbau  seiner  Werke  zu  Grunde 
degen  hatte,  von  der  quellenden  Kraft  seiner  Einzelbildungen 
brig,  das  sich  unwillkürlich  auch  auf  die  neue  Stylform  über- 
•ug.  Dann,  in  Wechselwirkung  hicmit ,  eine  besondre  Weise 
er  Baufuhrung  bei  einer  namhaften  Zahl  architektonischer 
i'erke,  welche  durch  jene  Träger  und  Vermittler  der  n^en 
eitrichtungen  ^  durch  die  neugestifteten  geistlichen  Bettelor- 
en ausgeführt  wurden,  —  in  dem  System  des  neuen  Styles, 
ber  in  einer  Reduction  desselben  auf  ein  schlichtes  Maass, 
uf  einfache  und  strenge  Formen ,  auf  entschieden  primitive 
rrundzüge.  Ein  grösserer  Grad  von  Strenge,  von  gehaltener 
Inergie  und  zugleich,  wo  es  auf  entwickelte  Gliederung  ankam, 
bn  innerlicher  KraftfüUe  lässt  sich  hiemit  von  vornherein  in  der 
eutschen  Behandlung  des  gothischen  Systems  wahrnehmen.  Es 
Alt  nicht  ganz  an  Beispielen,  welche  mit  dem  excentrischen 
löhendrange  der  franzosischeu  Gothik  wetteifern  ;  aber  es  wird 
berwiegend  auf  eine  mehr  beruhigte  Wirkung  des  Ganzen  hin- 
estrebt.  Es  macht .  sich  endlich  eine  entschieden  abweichende 
luffassungsweise ,  eine  Richtung  von  ausschliesslich  nationaler 
^Sonderheit  geltend.  Sie  entsagt  der  sich  steigernden  Aufgipfe- 
Jßg  der  Räumlichkeit,  welche  die  französische  Gothik  —  aller- 
ings  in  der  schliesslichen  Entfaltung  des  alten  Basilikensystems 
nd  allerdings  in  einem  Gesetze  von  strenger  Folgerichtigkeit  — 
w  Erscheinung  gebracht  hatte ;  sie  bildet  das  sogenannte  „Hal- 
'Dijrgtem"  aus,  die  Räume  des  baulichen  Inneren  zur  fest  in 
ich  abgeschlossenen  Wirkung  in  gleichen  Höhen  bildend.  Die 
lotive  hiezu  waren  in  der  spätromanischen  Architektur  (in  der 
Wtohälischen)  bereits  gegeben  ;  das  System  findet  zunächst,  die- 
!Ä  Vorbildern  folgend,  in  engern  Kreisen  Verbreitung,  macht 
ch  aber,  schon  von  Anfang  an,  sporadisch  auch  in  den  übrigen 
iitricten  deutsch  gothischer  Architektur  geltend. 

So  erscheint  die  letztere  bereits  in  der  ersten  Epoche  ihrer 
sthätigung  in  lebhafter  Mannigfaltigkeit,  in  Wechsel  vollen  Sy- 
»men,  in  verschiedenartiger  Durchbildung,  gegen  die  einheit- 
ihe  Bestimmtheit    der   nordfranzösischen   Gothik    allerdings   im 
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Nacbtheil,    dafür  aber   den   indiriduellen  Kräften  einen  freieren 
Spielraum  gewährend. 


Die  Monumente  der  niederrheinisclien  Lande  enthalten 
vorzüglich  ausgezeichnete  Beispiele  für  die  erste  Einführung  da 
gothiachen  Styles  auf  deutschen  Bodens  für  die  Uebertragung  do 
iranzösischen  Sjstems  in  seiner  reichen  Durchbildung  und  in 
strenger  Entäusserung  eeioes  Glanzes,  für  charakteristisch  eigne 
Behandlung, 

Noch  übergangsmässig,  im  Fortschritt  von  zierlich  romatii- 
sirender  zu  ausgebildet  ^othischer  Behandlung  erscheint  die  (un- 
vollständig erhaltene)  Kirche  zu  Offenbach  am  Glan.  Sie 
wird  im  Wesentlichen  dem  zweiten  Viertel  des  13.  Jahrhundert) 
angehören.  —   Ihr  gegenüber  steht  die  Liebfrauenkircheiu 


h  Cta.  W.  Scbnlll.) 


Trier,  1227  bis  bald  nach  1243  erbaut,  ein  Werk  von  eben« 
merkwürdiger  Alllage  wie  Durchbildung:  ein  polygonisch  gegW- 
derter  Centralbau,  mit  erhöhtem,  in  der  Chorvorlage  hinausO«- 
tendem  Kreuzraume  und  mit  gedoppelten  AbsidenYorlagen  in  a« 
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ieüeniiumen ,  weiche  das  mehrgenannte  Motiv  des  Chorbaues 
nm  St.  Tved  zu  Braine  (S.  314)  auf  die  centrale  Anordnung 
ibntragen.  Die  Composition  ist  in  scharfsinnigem  Calcül  durch- 
Ftföbrt,  die  Behandlung  toII  Geist  und  Leben,  heimische,  im 
lomanismuB  wurzelnde  Gefuhlswcise  auf  die  Bedingnisae  des 
nthischen  Sj'stema  übertragend.  In  der  Mitte  des  Inneren,  als 
riwer  eines  Mittelthurms ,  sind  vier  dienatbesetzte  Bundpfeiler. 
a  &a  Seitenräumen  schlanke  Säulen  angewandt ;  die  Bögen  und 
Jenmse  reich,  in  quellenden  Formen,  gegliedert;  die  Fenster  in 
tKDzer  Maasffwerkbildung, -nach  dem  Motive  der  Kathedrale 
00  Rheims ;  die  Portale  noeli  von  rundbocig  romanischer  Ge- 
uuntform,  aber  der  Detailbehandlung  des  Ueorlgen  entsprechend. 
Die  Kirche  des  Cistercienaerklosters  Marienstudt  im  Her- 
ogthum  Nassau,  gleichfalls  122?  begonnen,  hat  die  reiche  fran- 
Öniche  Planform,  mit  einem  Kranze  von,  noch  halbrunden  Äb- 
idenkapellen ,  dabei  einen  Aufbau  von  schlichtest  gothischer 
Strenge,  mit  einfachen  derben  Rundsäulen.  —  Ihr  reiben  sich 
»dre  Bauten  an,  welche  jene  Reduction  des  gothischen  Systems 
«fein  durchgehend  einfaches  Formengesetz  bekunden:  die  Do- 
ninikanerkirche  zu  Coblenz  (seit  1239),  die  Carm eliter kirche 
fli.Kieuznach,  die  Minoritenkirche  zu  Köln  (1260  ge- 
iaht), das  Schiff  der  Kirche  von  Garden,  das  der  Kirche  St. 
Hirtin  zu  Münstermaifeld  und  einzelne  Bautheile  an  andern 
Gebäuden,  wie  die  Chöre  der  Stiftskirche  von  St.  Goar  und  der 
Weinen  Kirchen  von  Hirzenaeh,  Namedy,  Unkel.  —  So  auch 
ÜeKirche  vonTholey,  ein  Bau  von  einfach  klarer  Anordnung, 
loit  schlicht  polygonem  Chorschluss   an   der  Ostseite  jedes  ihrer 


|ni  Schiffe  und  mit  einem  Kundbogenportale,  ähnlich  dem  der 
*Wrauenkirche  von  Trier;  die  Östlichen  Theile  der  Kirche  von 
*'-Arnuftl;  die  seit  1276  gebaute  einschiffige  Kirche  von  Kvll- 
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Dieselbe  Behandlung  zeigt  ferner  die  Stadtkirche  tod  i 
Weiler  (1245 — 74).  Sie  schliesst,  wie  die  von  Tholey,  draob 
aber  mit  schrägliegendeD  Sc 
chüren.  Zugleich  ist  sie  ab 
der  Beispiele  des  HaUeob 
mit  gleichen  SchiffhÖhen,  t 
merken.  (In  epä^othischer 
sind  Einporen  eingebaut). 

Die  Uebertragung  dea  : 
züsisch-gothischen  Kathedr 
Systems,  in  der  ganzen  Fülle 
Eigen thiimlichk ei t    seiner   ( 

Eosition,  im  Plane  wie  im 
au.  bekundet  der  Dom  zu  Kö 
1248  gegründet  und  in  dem  e 
Stadium  seines  Baues,  Ten 
lieh  schon  von  dessen  Ai 
bis  gegen  den  Schluss  dea  * 
hunderts,  unter  Lcitui^  du 
eters  Gerhard  von  Rile 
gefuhrt.  Dieser  Epoche  gi 
der  Unterbau  des  Chores  an. 
zumeist  bestimmende  Vorbil 
währte,  wie  es  scheint,  die 
thedrale  von  Ämiens  ;  ei 
sich  zugleich  aber  auch  hiei 
Strenge  der  Behandlung,  dii 
nllcm  Keichthum  dea  System 
eine  völlig  gehaltene  Festigung  desselben  hinausgeht,  und  : 
minder   der   Beginn    einer  Gliederung   von    organisch   bewi 


r  drt  Kf,»,l.    T.  Sf,  /. 
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Ar  die  deutsche  Gothik  zu  fortschreitenden  Erfolgen 

te«     Der  um   den  Schluss  des  Jahrhunderts  erfolgte 
Oberbaues   des  (1322  geweihten)   Chores   bezeichnet 

Sfissiger  belebten  Formen    diese  fortschreitende  Ent- 
er  ist   später  in    Betracht  zu   ziehen.      Ebenso    der 

ofschiffige  Yorderbau,  dessen  Anlage  in  .solcher  Weise 
allem  Anscheine  naclv,  bei  der  Gründung  des  Cho- 

itifft  war.     (Anzumerken  ist  die  Mittelschiffbreite  Ton 

d  die  Höhe  desselben  von  140  F.) 

»chzeitiger  Bau  ist  der  der  benachbarten  Cistercienser- 
Altenbergy  1255  gegründet.  Auch  sie  hat  eine 
Choranlage  nach  dem  Plan  der  französi- 
schen Kathedralen,  doch  nur  einen  drei- 
schiffigen  Vorderbau.  Bei  gering(iren  Maas- 
sen  als  der  Kölner  Dom  lolgt  sie  in  ihren 
Hauptformen  wiederum  der  einfacheren 
Fassung  der  vorgenannten  Gebäude,  wäh- 
rend gleichwohl  die  Einzelgliederungen, 
namentlich  die  der  Bögen,  eine  fiüs.Mge, 
spielend  bewegte  Formation,  noch  an  die 
alterthüm liebere  Gefuhlsweise  der  Gliede- 
rungen der  Liebfrauenkirche  von  Trier  an- 
klingend, haben.  Die  Vollendung  des 
Baues  reicht  auch  hier  beträchtlich  über 
die  gegenwärtige  Epoche  hinaus.  Die  Ein- 
weihung fand  1379  statt.  (Neuerlich  nach 
einem  verderblichen  Brande  hergestellt.) 

Eine  Einleitung  zu  jener  neuen,  gra- 
ziös bewegten  Ausbildung,  welche  am 
'  Oberbau  des  Kölner  Domchores  eintritt, 
zeigen  die  Reste  der  St.  Wemerskirche 
bei  Bacharach,  eines  dreichörigen  (d.  h. 
in  den  Querschifffiügeln  wie  im  eigentlichen 
Chore  poljgonisch  schliessenden)  Baues. 
Eine  im  Jahr  1293  erfolgte  Weihung  be- 
zieht sich  auf  den  in  edelster  Formation 
durchgebildeten  östlichen  Chorschluss.  Die 
übrigen  Stücke  sind  später.     Der  Vorder- 

Siwi»;'™ lS;*r bau  ist  unausgeführt  geblieben. 

w«i  wjd  inwere»  Einen  Anschluss  an  die  in  der  Köl- 

*'^    ner   Dombauhütte    geübte   (französirende) 

^weise^  aber  eine  wiederum  sehr  eigen thümliche  Ver- 

es  Systems  zeigt  der  Dom   von  Xanten,    1263  ge- 

lit  Beibehaltung  einiger    romanischer  Reste).     Er  ist. 

,  ohne  Querschiff,  jedes  Schiff  in  chorartigem  Polygon 

,    «ber  die    Chöre    der   Seitenschiffe   schräg   liegend, 

Mtlmcli  der  Kanttgeachlchtc    II-  ^f 
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ähnlich  wie  zu  Ahrweiler,  doch  durch  die  Verdoppelung  in  er-, 
höht  mtilerischer  Wirkung.  Die  gedoppelten  Seitenschiffe  «od 
von  gleicher  ansehnlicher  Höhe,  dagegen  das  Mittelschiff  (3&  Faw 
breit  und  nur  75  F.  hoch)    ohne  die  auBserordentliche  Aufgipfe- 


liing  dea  französischen  Sratems,  in  maasaroU  gebundener  iSai^ 
lieber  Entwickelung ,  der  Art.  dass  auch  hier  in  dem  Garnen 
wenigstene  eine  Neigung  zu  der  Wirkung  des  Hallensjst^s  ct- 
sichtlich  wird.  Die  östliche  Hälfte  des  Gebäudes  wurde  bia  U 
den  Anfnng  des  14.  Jahrhunderts  erbaut;  das'Uebrige  iat  spitCTi 
folgt  indcss,  obschon  in  jüngerer  Formntlon,  denk  vorgeüi^ 
neten  System. 


Aehnlicbc  Gesnmmtverhältnissc  in  der  Gruppe  der  MoDU' 
mente  des  südwestlichen  Deutschlands,  der  oberrheiniicheo 
und  der  angrenzenden  schwäbischen  und  schweizerischen  Lande- 

Auch  hier  zunächst  einige  fieminiscenzen  des  Uebergin^ 
aus  der  romanischen  Architektur,  wie  in  der  Kirche  von  Bui' 
fach  im  oberu  Klsass,  in  der  Kirche  dea  1245  gestifteten  Cisler- 
cienserkl  osters  Gnadcnthal  bei  Schwäbisch -Hall ,  an  einem 
Portale  zu  Kechen  tshofen  unfern  von  Stuttgart;  u.  s.  w. 

Auch  hier  die  Beispiele  einer  auf  die  einfachsten  Grund' 
formen  zu riiclcge führten  Gothik,  an  Ordenskirchen  und  solchen, 
die  nach  deren  Vorbild  ausgeführt  wurden:  —  die  Cisterciensei- 
kirche  zu  Kappel  im  Canton  Zürich,  die  sehr  schlichten  Domi- 
nikanerkirchen  zu  Zürich  (angeblich  schut.  von  1230) ,  n 
Basel  (der  Chor  von  1261—69).  zu  Bern  (seit  1265):  —  der 
einfache  Säulenbau  der  Donünikanerkirche  (Paula kirch e .  136B 
geweiht)  zu  Esslingen;  die  ähnlich,  aber  in  leichteren  Formen 
ausgeführte,  neuerlich  zum  grössten  Xheil  abgerissene  Fraacü* 
knnerklrobc    (Georgskirche)   ebendaseihst;  —  die   in    verwaudtei 
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Strenge  behandelte,  doch  mit  stattlichen  Aussentheilen  versehene 
Marienkirche  zu  Reutlingen  (1247—1343). 

Sodftnn  Auch  hier  die  Aufnahme  des  französischen  Systems 
in  seinen  ausgebildeten  Glanzformen  und  mit  den  Zeugnissen 
selbständiger  Auffassungsweise.  Ein  gewichtiges  Werk  dieser 
Richtung  ist  zunächst  die  Stiftskirche  zu  W impfen  im  Thal, 
ein  Gebäude,  welches  nach  sichrer  liistorischer  Nachricht  in  der 
Zeit  zwischen  1262  und  1278  von  einem  in  Paris  gebildeten 
Meister  und  ^in  französischem  Werk''  (opere  francigeno)  ausge- 
führt wurde.  Mit  Ausnahme  einiger  geringen  Stücke  auf  der 
Ostseite,  welche  einen  Beginn  des  Baues  noch  in  der  wahren 
Strenge  der  ebengenannten  Gebäude  bezeugen «  hat  das  Ganze 
den  völlig  durchgebildeten  Stjl  der  französischen  Schule ,  zu- 
gleich in  einer  Seife  und  Lebendigkeit  der  Gliederungen,  die, 
im  Verhältniss  zu  den  Detailformen  der  grossen  französischen 
Kathedralen  und  ihres  zumeist  etwas  höhern  Alters,  schon  einen 
neuen  Entwickelungsgrad  anzeigt. 

Ungefähr  in  dieselbe  Epoche  gehört  das  Schiff'  des  Münsters 
lu  Freiburg  ^  im  Breisgau  (am  Westbau  mit  dem  inschrift- 
lichen Datum  1270).  Sein  inneres  System,  in  der  Pfeilerforma- 
tion durch  romanische  Beminiscenz  ^uf  nicht  ganz  günstige  Weise 
bedingt,    entbehrt  der  völlig   angemessenen   Entwickelung;    da- 

Een  hat  das  Strebesystem  seines  Aussen baues  einen  einfach 
ren  Adel.  Zugleich  zeigen  die  älteren  östlichen  Theile 
wiederum  eine  Einwirkung  jenes  roh  reducirten  Styles,  während 
i^B  Uebrige  sich  in  reicheren  Formen  entfaltet.  Die  Westseite 
hat  eine,  im  Innern  reich  ausgestattete  Halle  und  über  dieser 
einen,  in  den  Untergeschossen  schlicht  aufsteigenden  Thurm. 
(Der  glänzende  Oberbau  desselben  rührt  aus  der  folgenden 
Epoche  her.) 

Ebenso  der  1275  vollendete  Schiifbau  des  Münsters  von 
Strassburg,  eine  Anlage  verwandten  Systems,  aber  mit  geist- 
roUerer,  belebterer  Durchbildung  des  Innern,  dem  Schiffsbau 
fön  St.  Denis  entsprechend  und  wohl  nach  dortigen  Studien' 
tnigeführt.  Ihm  schloss  sich  seit  1277  der  Bau  der  Fa^ade,  * 
•tch  dem  Plane  und  unter  Leitung  des  Meisters  Erwin  von 
^teinbach  an.  Auch  in  diesem  Werke  erkennt  man  franzö- 
»iiche  Studien;  es  hat  entschieden  die  Anordnung,  die  Austhei- 
Inng,  die  dekorativen  Grundelemeutc  der  Prachtfa^aden  der 
Boiufianzösischen  Kathedralen.  Aber  das  dort  Gegebene  ii*t 
iier  zum  flüssigeren  Adel,  zur  bewegteren  Grazie  durchgebildet. 
)ie  Verhältnisse  und  die  Massen  sind  einfach,  doch  ist  an  schick- 
iehen  Stellen  eine  zierlich  leichte  Gliederung  hinzugefügt ; 
calpturschmuck  ist  reichlich  vorhanden,  aber  ohne  die  drückende 
reberfiille  der  französischen  Muster.  ,  Dann  tritt ,    völlig  eigen- 

'  DenkmäUr  der  Kuunt,   T.  53  (1—4),  —  Ebenda,   T.  53  (ii). 
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tliümlitih,  ein  schlankes  Stab-  und  Maaiiswerk  hiiizui  welche« 
uicli  vor  die  füllenden  Flächen  spannt  und  den  Gewichten  der 
Masse  durch  ein  luftiges  Forinenspiel  eine  durchsichtige  Ve^ 
klcidung  gibt.  Es  ist  der  erste,  freilich  noch  ddiorative,  Bba: 
doppelt  wundersam  wirkende  Versuch  >  such  die  Schwere  der 
Htützenden  Aussenfornneu  in  eine  bewegte  Gliederung  umsui^ 
stalten.     Dos  Roaenfenster  des   Mittelbaues   hnt  ein   HtrafaleD<lt« 


MuRsxwerk.  in  seiner  Art  von  höchst  vollendetem  Reize,  Der 
Bnu  wurde  nach  Erwin's  Tode  (1318)  noch  zwei  Jahraehnte  hin- 
durch nach  seinem  Plane  fortgesetzt;  dnnn  traten,  um  gröwe». 
Höhen  zu  gewinnen.  Veränderungen  ein.  Das  noch  später  Ao»- 
geführte  wunle  in  völlig  abweichender  Weise  behandelt. 

Anderweit  gehören  noch  in  diese  Epoche:  im  Elsass  der 
Münster  zu  Colmnr  (seinen  wesentlichen  Theilen  iiach>  wie  es 
scheint);  der  Chor  von  St.  Thomas  zuStrassburg  (seit  1870); 
die  jüngeren  Theile  der  Hnuptkirche  von  Schle ttatad t; - 
in  Schwaben  die  Kirche  von  Salem  (Salmans  weiler,  ISSSb 
1311).  ein  Bau  von  einfacher  AnInge,  mit  reichlichst  durehg*- 
bildetem  Fenstermaasswerk. 


Am    Mittelrhein    und    in   den   nordöstlich    aDgrenzendet 
äsischen   Landen   entwickelt  sich   das   Eigen thümliche  iti 
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mtschen  Gk>thik  in  umfassenderem  Maasse^  in  bestimmter  aus- 
inprochener  Gestaltung.  '. 

Zwar  feUt  es  auch  hier  nicht  an  Beispielen,  welche  die 
igebenen  Formen  und  die  eben  bezeichneten  Weisen  ihrer  Be- 
indlung  wiederholen.  Die  kleine  Kirche  von  Geisnidda  in 
ar  Wetterau  hat  (im  SchifiTbau)  ein  noch  übergangsartiges  Früh- 
DtUsch,  in  vereinfacht  derber  Formenbildung.  Aehnliches  Ele- 
lent  am  Chor  und  Thurm  der  Nikolaikirche  zu  Frankfurt 
.  M.  —  Der  Chor  der  Katharinenkirche  von  Oppenheim 
seit  1268)  erscheint  in  herkömmlich  schlichter  frühgothischer 
W,  bemerkenswerth  durch'  die  in  den  Ecken  zwischen.  Quer- 
«Q  und  Chor   befindlichen  schrägliegenden  Seitenkapellen ,    wie 


OfnillM  dM  Ottilohen  Theil«  der  Kathariueokirch«  lu'OppcDheiui.   ^Nach  MoUer.) 

'ö  St  Gengoult  zu  Toul,  wobei  zugleich  an  andre,  zwar  freier 
*dkandelte  niederrheinische  Beispiele  (Ahrweiler  und  Xanten)  zu 
riliDern  ist.  (Der  glänzende  Schiffbau  vom  Beginn  der  folgen- 
w  Epoche.)  —  Den  Seitenschiffen  des  Doms  zu  Mainz  wur- 
^9  seit  1279,  Seitenkapellen  hinzugefugt,  deren  Fenster  die 
M«e  Pracht  ausgebildeten  Maasswerkes,  bis  in  spielend  dekora- 
ivi  Combinationen  hinab,  entfalten. 

Ueberwiegend  jedoch  kommt  der  Hallenbau,  mit  gleichen 
'dbifliöhen,  in  diesen  Gegenden  zur  Erscheinung,  in  den  früh- 
'w»  fest  ausgeprägten  Beispielen  gothischen  Systems,  in  weite- 
BT  Entwickelung.  Es  ist  vorauszusetzen,  dass  hiebei  eine  Wech- 
dwirkuDg  mit  der  westphälischen  Architektur,  wo  der  Hallen- 
U  schon  in  der  romanischen  Epoche  festgestellt  war,  wo  man 
»gleich  aber  an  solcher  Fassung  (an  der  romanischen  Stjlform 
Bi  Hallenbaues)  weit  in  das  13.  Jahrhundert  hinein  festhielt, 
«ttgefunden  habe. 

Das  zunächst  chamkteristische  Frühbeispiel,  auch  in  weite- 
Q  Beziehunj^en    ein    für  die  Ausbildung  der  deutschen  Gothik 
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einäuBsreicher  Bau ,  ist  die  EÜBabethkiFche  zu  Mar 
(1235 — 83).  Die  für  das  gothtsche  System  neue  räumli 
Ordnung  ist  hier  mit  Entschiedenheit  und  zur  eigenthümlii 
vuUen  Wirkung  durchgeführt«  während  sich  in  der  F( 
handiung  die  für  du 
des  mittlem  Hochbaui 
prägten  Formen  noch 
holen.  Das  Innere  1 
mächtig  kolossale  i 
setzte  Rundpfeiler,  wi 
ursprünglich  als  Trüg 
serer  Laoten  verwandt 
Die  QuerschiffBügel  S' 
'  in  ehorartigen  Po 
gleich  dem  eigentlich 
der  Oatseite.  Das 
System  folgt  in  Anordi 
Behandlung  dem  de 
frauenkirche  von  Tri« 
geschossig,  während  * 
Innere  ijoerall  einei 
theilten  Hochraum  a 
DieFa9ade  hat  einen  ii 
ten  Mausen  trefflich  et 
ten  Thurmbau,  an  dess 
aufsteigenden  obent 
nian  indess  noch  die  v 
den  Versuche  zum  Ge 
beabsichtigten.  Wirkut 
nimmt;  das  Ganze  en 
Grundzüge  des  deutu 
sehen  Fa^adenbauea  i 
be sondern  Eigenthün 
Das  Portal  zwischen  d 
men  hat  eine  schlich 
heit,  mit  sehr  msssigei 
turschmuck;  die  Tne 
demselben  sind  etwai 
Ein  Paar  kleine  Seite 
zeigen  noch  romnnisirende  Elemente. 

Die  Stiftskirche  zu  Wetzlar  befolgt  dieselbe  Anc 
hat  aber  in  der  Einzel behandlung  die  Zeugnisse  sehr  rers 
zeitiger  Ausführung,  von  noch  übergangsartiger  Behandl 
Chor)  durch  alle  Stadien  des  gothischen  Stfles  hindun 
Fenster    sind .  hier    nicht    mehr  ,  zweigeschossig ,    vielmi 

'  Denkmäler  der  Kuait,   T.  ä-J  (fl,   "), 
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ungetheilter  schlanker  Form ;  doch  hat  gleichzeitig  das  an  de 
Südseite  befindliche  Hauptportal  wiederum  noch  romanisirend 
Grundform.  —  Andre  Beispiele  desselben  Styles,  zum  Theil  den 
folgenden  Jahrhundert  angehörig,  zu  Grünberg,  Friedbers 
Haina,  Frankenberg,  Wetter,  Alsfeld.  Eingehend 
Berichte  über  diese  Gebäude,  welche  das  zeitlich  Verschieden 
bestimmt  zu  sondern  verstatteten ,  liegen  noch  nicht  vor. 

Der  Dom  von  Frankfurt  a.  M.  wurde  1238  gegründet 
die  Vorderschiffe  gehören  der  hiemit  bezeichneten  Baupenode  an 
Auch  sie  ein  System  des  Hallenbaues,  doch  unter  Einfluss  jene 
vereinfacht  strengen  Behandlungsweise,  besonders  in  der  schick 
ten  Grundform  der  Pfeiler  des  Innern.  —  Die  Stephanskirchi 
zu  Mainz  schliesst  sich  den  eben  besprochenen  hessischen  6e 
bänden  entschiedener  an. 

Andre  charakteristische  Denkmäler  der  Zeit,  durch  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Anlage  bemerkenswerth ,  sind:  die  EHoster 
kirche  zu  Altenberg  an  der  Lahn  (um  1267),  einschiffig,  mii 
geräumiger  Nonnenempore;  —  der  ^hohe  Saalbau**  des  Schlösset 
zu  Marburg,  durch  seine  schlichte  Formenstrenge  einen  leb* 
haften  Gegensatz  gegen  die  dekorative  Pracht  der  Fürsten* 
Schlösser  spätromanischen  Styles  bildend;  das  «Judenbad''  n 
Friedberg,  ein  Brunnenbau  mit  niedersteigender  Säulentreppe 


Des  romanischen  Hallenbaues  in  Westphalen  und  seinei 
langen  Andauer  ist  so  eben  gedacht.  Die  dahin  gehörigen  Ho* 
numente,  mit  Einschluss  der  ansehnlichen  Bauten,  weichein 
Uebergange  zwischen  romanischer  und  gothischer  Behandlung 
stehen ,  —  der  Dom  zu  Paderborn ,  die  Münsterkirche  zu  Her 
ford,  das  Schiff  der  Marienstiftskirche  zu  Lippstadt,  —  sin« 
schon  früher  (S.  207)  angeführt.  Diesen  reihen  sich  zunächst 
gleichfalls  noch  als  übergangsartige  Bauten,  doch  mit  schoi 
überwiegend  gothischem  Ellement,  die  Johanniskirche  zu  Osna 
brück  und  die  I^ikölaikapelle  zu  Ober- Mars berg  an,  di( 
letztere  ein  reizvoll  durchgebildeter  Bau,  in  ihren  älteren  Stfickei 
mit  ebenso  graziös  romanischen  Theilen  wie  in  den  jüngeren  mi 
edelster  Entfaltung  frühgothischer  Formation. 

Für  die  letztere  kommen  sodann  einige  polygonische  Chor 
anlagen  in  Betracht,  namentlich  der  Chor  der  JPetrikirche  « 
Soest,  in  eigenthümlicher  Grundrissbildung,  die  der  dortigef 
Thomaskirche,  die  der  Pfarrkirche  zu  Hamm,  auch  der  cnor 
artig  schliessende  nördliche  Querschififlügel  des  Doms  zu  Pader- 
born. —  Ausserdem  die  durch  die  Anlage  eines  kleinen  Donpet 
chores  merkwürdige  kleine  Kirche  von  Girk hausen  und  Jk 
Thurmhalle  der  Pfarrkirche  von  Brilon. 

Das  selbständig  durchgebildete   gothische  System  scheint  in 
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fftatphalen  weBentlicli  erst  dem  letzten  Viertel  des  13.  Jahr- 
iiuderta  anzugehören.  Der  Schitfbiiu  des  Doina  zu  Minden 
jt  du  vorzüglichst  hervorragende  Beispiel-  Er  gehurt  gleich- 
klU  dem  Ualletwystem  iin,  welches  sich  an  ihm  iiunmolir  in 
löllig  principi eller,  völlig  mustergültiger  Weise  entwickelt.  Wie 
liti  alle  Nachwirkung  runmniKcTier  Beininisccnz  verschwunden 
it,  so  auch,  in  der  Anordnung  des  Innern.  Alles,  was  einer 
Siehnirkun^  des  Systems  des  gothischen  Uuchbuucs  angehört. 
)ie  läum liehen  Dimeneionen  sind  weit  und  licht;. die  Pfeiler, 
lutd  und  mit  acht  Diensten  von  verschiedener  Stärke  besetzt, 
teigeu  leicht  und  frei  empor;  die  Gewölbgurte  lösen  sich  je 
iicli  (Jen  Schwingungen  der  Decke  ebenso  leicht  von  ihrem  Kn- 
Htilkranzc  ab.     Die  Fenster  der  Seitenwände,   in-  breiter  Fülle, 


^u  jedoch  die  feste  Kraft  der  baulichen  Masse  zu  beeinträch- 
fcgw ,  sind  durch  glänzende  Maasswerke  von  wundersam  dako- 
"jäTcm  Reichthum,  aber  noch  in  aller  Energie  frühgothi scher 
«ntelbildung,  ausgefüllt. 

Die  Jakobikirche  zu  Lippstadt,  die  Stiftskirche  zu  Lemgo, 
w  untere  Stadtkirche  zu  Warburg,  die  Pfarrkirche  zu  Strom- 
^*>g,  die  ScMosskapelle  zu  Arnsberg  reihen  sich  als  unge- 
'*lir  gleichzeitige ,  im  Ganzen  schlichtere,    zum  Theil  allerdings 


B.    Die  KuDst  des  gothischen  Style«. 


aehr  einfach  behandelte  Beispiele  desselben  Systems  an.  Ebeon 
zeigt  sich  das  letztere  in  der  Umgestaltung  verschiedener  ältent 
Anlagen. 


Die  sächsischen  Lande  enthalten  mancherlei  Versuehe 
zur  Aneignung  der  gothischen  Stylform,  die,  zum  Theil  «w« 
von  bemerkenswerther  Eigenthümltchkeit,  doch  zur  Begründung 
einer  gemeinsamen  Richtung,  eines  schulmössigen  Betrieoes  keine 
Veranlassung  geben. 

Der  Dom  von  Magdeburg'  ist  dasjenige  Gebäude,  wel- 
ches, vrohl  am  frühsten  in  ganz  Deutschlauu  und  noch  untn 
der  bestimmten  Herrschaft  des  romanischen  Styles,  wesentlich* 
Elemente  der  Compositionsweise  französischer  Frühgothik  •"!• 
genommen  hatte.  Von  den  alteren,  in  ihrer  Behandlung  nocb 
charakteristisch  romanischen  Theilen  ist  bereits  (S,  212)  gespW" 
eben.  Der  Oberbau  des  Chores  und  der  des  Querschiffes,  w 
zur  Epoche  um  das  Jahr  1300,  bildete  die  FortseUung  in  der 
mehr  und  mehr  bezeichnenden  gothischen  Formaüon.  (D» 
Uebrige  spater.)  —  Als  geringe  Reste  frühster,  noch  übenömgi* 
artiger  Gothik  sind  ferner,  im  obersächsischen  Distrikt,  die  Ruinen 

■  Dmkmältr  d»  Kuntt,   T.  M  (5),  5i  A.  (7,  ff.) 
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[er  Kirche  von  Roda  und  des  Chores  der  Kirche  von  Weyda, 
owie  der  Chor  der  Franciskanerkirche  zu  Altenburg  anzu- 
uhren.  —  Ihnen  reiht  sich  der  massenhaft  schlichte  Fa^adenbau 
ler  Liebfrauenkirche  zu  Aken  an  der  Elbe  an. 

lEft  Bau  von  sehr  charaktervoller  Eigen thümlichkeit  ist  der 
^estchor  des  Domes  zu  Naumburg  (etwa  seit  1249).  In 
chlichter  Anlage «  überall  in.  seinen  Theilen  fest  geschlossen, 
lat  er  eine  kraftvoll  bewegte  Gliederung ,  die  als  das  schönste 
ürbe  nationell  romanischer  Gefuhlsweise  auf  das  Princip  der 
jothik  übergetragen  erscheint  und  die  sich  auch  in  den  orua- 
aentistischen  Bildungen  bekundet.  Ein  Lettnerbau,  welcher 
liesen  Chor  vom  Schiifraum  des  Domes  scheidet,  zeigt  dieselbe 
lichtung  in  mehr  dekorativer  Behandlung.  —  Der  Chor  der 
Grche  von  Pforte  (Schulpforte,  1251—68)  hat  ähnliche, 
loch  schon  zu  leichterer  Bewegung  entwickelte  Grundzüge,  im 
Sinzelnen  ebenfalls  nicht  ohne  romanische  Nachklänge. 

Erfurt  hat  in  seinem  Domkreuzgange  ein  Monument,  das 
OD  gothisirend  romanischer  Form  zu  verschiedenen  Weisen  selb- 
tandig  gothischer  Behandlung,  zum  Theil  noch  in  ungefügen 
^ersuchen,  fortschreitet.  —  Dortige  Ordenskirchen,  die  Bar- 
Dsser-,  die  Prediger- »  die  Anigustinerkirche ,  sind  als  Beispiele 
er  bei  solchen  beliebten  Vereinfachung  der  gothischen  Stylform 
nzufiihren.  —  Aehnliche  Schlichtheit  auch  am  Chor  der  dor- 
pn  Severinstiftskirche.  (1273.) 

Heiligenstadt,  im  Eichsfeldc,  'hat  in  der  Stiftskirche 
i  Martin  einen  dem  letzten. Viertel  des  Jahrhunderts  angehöri- 
en  Bau,  der  bei  Entwickelung  des  gothischen  Systems  wieder- 
m  noch  die  romanischen  Grundmotive  nicht  verläugnet,  — 
(raunschweig  im  Chore  der  Aegj'dienkirche  (nach  1278)  eine 
iDlage,  welche  das  französische  Motiv  in  derber,  zumeist  noch 
istender  Schwere  zur  Erscheinung  bringt.  (Ihr  Schiff  ist  ein 
kww  jüngerer  Hallen  bau.) 

Dagegen  nimmt  der  Dom  von  Halbe rstadt,  d.  h.  der 
estliche ,  an  den  Fa^adenbau  (S.  211)  zunächst  anstossende 
Tieil  seiner  Vorderschiffe,  das  französische  System  mit  glück- 
chstem  Verständniss  auf  und  gibt  demselben,  in  den  gegensei- 
gen  Verhältnissen,  in  der  Zusammenordnung,  in  der  öliede- 
BDg,  eine  Durchbildung  reinsten  Adels.  (Dasselbe  System, 
ber  in  jüngerer  Formation,  setzt  sich  in  den  übrigen  Thei- 
snfort.) 

Dem  Hallenbau  der  hessisch -westphälischen  Lande  folgen 
itt  wenig  Monumente.  In  einfach  edler  Behandlung  ist  diess 
ii  dem  ochiffbau  der  Kirche  von  Nienburg  der  Fall.  —  Die 
hrieDkirche  zu  Heiligenstadt  gibt  das  System  in  eigenthüni- 
4er  Fassung,  im  Innern  mit  achteckigen  Pfeilern,  die  auf  den 
cken  mit  Diensten  besetzt  sind.  Ein  ansprechender  frühgothi- 
her  Dekorativbau  ist  die  zur  Seite  dieser  Kirche  stehende  kleine 
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Äiinalcapelle. 
Hälfte  des 


Noch  eigenthümlicliei  ist  der  in  der  zwe 
.  13.  Jahrhundert!  begonnene  und  in  der  ersten  Hi 
des  füllenden  in  seinen  Uaupttneilen  beendete  Dom  von  Mi 
sen.  Er  bat  im  Innern,  wiederum  auf  der  Grundlage  romi 
scher  Tradition  (oder  unter  Einwirkung  jener  höchst  verAofi 


ten  gothischen  Ordensbauten)  viereckige  Pfeiler,  welche  an 
Vorder-  und  der  Hinterseite  mit  flüssig  bewegter  Glieder 
versehen  sind.  Ein  eigenes  We^shselspiel  massenhaft  gebundi 
Kraft  und  leichter  Bewegung  macht  sich  hienach  bei  der  A 
kung  des  Innenraumcs  geltend.  (Die  Pfeiler  zunächst  dem  Q 
schiff,  etwas  schlichter  oehandelt  als  die  übrigen .  gehören  i 
der  Bauepochc  des  13.  Jahrhunderts,  die  übrigen  der  folgei 
an.)  Einzelne  Theile,  wie  der  südliche  Giebel  des  Quenchi 
in  charakteristisch  dekorativer  Behandlung.  Neben  dem  I 
die  Ma<rdalencnkape11e  und  die  zierlich  achteckige  zweigen] 
sige  Jofianniskapellc.    (12itl.) 
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loob  melir   Tereinzelt   sind  die  Monumente    der   frühgothi- 

Epoche  in  den  übrigen  deutschen  Landen. 
Ke  bühmischen ,  im  nähern  Verhältniss  zu  den  sächfli- 
>  reihen  sich  zunächst  an.  Komaniacho  Eeminifcenz  macht 
luch  hier  noch  geltend.  So  an  der  schon  (S.  214)  eiwshn- 
leinen  Kirche  der  h.  Agnea  zu  Prag.  So  an  dem  vorzüg- 
>edeutenden  Schiffbau   der  Bartholomäuakirclie   zu   Kulin, 

Hallenbau,  der  sich  von  romanisirender  Grundstiaimung 
nergisch  entwickelt  und  durch  reiche  vc^tativc  Ornamentik 
leicfinet  ist,  und  an  der  in  gleicher  Weise  behandelten 
le  Ton  Kuurzim.  —  Ein  «ehr  schlichtes  Werk    frühMthi- 

Fassung,  ohne  Komanismen,  ist  die  alte  Synagoge  zu  Prag, 
tranken  hat  in  dem  ostlichen  Chorthcil  der  ftlunstcrkircbe 
üeilsbronn  (1263—80)  ein  schlichtes  Beispiel  beginnender 
ik,  ebenfalls  mit  Motiven  des  Ueberganges,  —  in  den 
ilarkaden  des  Münzgebäudes   auf  der  Salzburg  bei  Neu- 


an  der  Saale  ein  überaus  reizvolles  Dekorativ  stück  dcrsel- 
lichtuns.  —  Ein  ansehnliches  Werk,  wohl  aus  der  Schlüss- 
le des  Jahrhunderts,  ist  der  Schiffbau  von  St.  Lorenz  zu 
iberg,  das  französische  System  in  lebhafter  Pfeilerglicde- 
.  über  der  sich  schwere  Wandiastcn  erheben,  nachbildend, 
reich  ausgestattete  Fn^adcnbau  dieser  Kirche  int  im  Wescnt- 


B.   Dia  Knast  de«  gothiHch««  Stjl«« 


t.  Loreaiklrche  in  NniiibtTg.    (Aui  Msrnbcrga  KddjüvImb, 
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der  folgenden  Epoche    zuzuBchi-eiben.     (Der  Chor  gehört 
titen  Zeit  des  guthischen  Styles  an.) 
&r  Baiern  kommen  besooders  einige  Bauten  zu  Reeens- 

in  Betracht:  die  UJrichskirche  (die  sog.  „alte  Pfarr"), 
ibäude  von  ganz  ungewöhnlicher  Anlage,  rechteckig,  ringa 
mgängen  und  Emporen  umgeben,  zugleich  in  dem  selt- 
in  Gemisch  romanischer  und  romaniBirender,   primitiv  und 


Oniadii»  d«  aluo  Ffiur  la  Etgai 


lildet  gothischer  Formen,  der  Art,  dasB  sich  hier  ein  eigen- 
M  Festhalten  am  Alten  mit  gleichzeitiger  Hinneigung  zu 
chon  sehr  entwickelten  Neuen  und  somit,  trotz  der  alter- 
ichen  Motive,  eine  Bauepoche  bemerklich  macht,  die  jeden-- 
chon  in  die  Spätzeit  des  Jahrhunderts  lallt;  —  die  Do- 
:anerkirche,  1274 — 77,  ein  wiederum  in  den  strengen 
in  dieser  Ordensbauten  gehaltenes  Werk,  aber  wübl  das 
«ndste  von.  allen ,  gross,  würdig  und  in  maaasvoll  edler 
tüldung-,  —  und  die  älteren  Stücke  des  1275  gegründeten 
}8.  Dies  ist  die  Anlage  eines  grossartigen  Prachtbaues, 
Grundzüge,  auf  eine  maassvoUe  Austheilung  der  Bäum- 
t  berechnet,  schon  im  ursprünglichen  Plane  gegeben  zu 
Von  dem  Ausgeführten  gehört  aber  nur  >Veniges 
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«1er  gegenwärtigen  Epoclie  HI1,  namentlich  der  Unterbau  des  diei- 
theiligen  (den  Scliifleii  entsprechenden)  Chorea,  der,  auch  in  den 
schmückenden  Theilen,  das  Gepräge  primitiver  Gothik  trägt, 
und  auf  der  Südseite,  neben  andern  Theilen,  der  gesRnimte 
Auibuu  des  in  besonders  strenger  Behandlung  durchgefühTten 
Nebencliorcs. 

Was  sonst  in  Baiern  dem  13.  Jahrhundert  angehören  durfte. 
3..  B.  etwa  die  Afrakapelle  zu  Scligenthal  bei  Landshut,  mau 
oiiistweilcn  dahingestellt  bleiben.  — 

Für  den  Eintritt  des  gothischen  Systems  in  die  Österrei- 
chischen Lande,  lur  seine  erste  Gestaltung  in  der  E^ioche  da 
13.  Jahrhunderts  fehlt  es  ebenfalls  noch  an  hinreichender  Kuode. 
Bei  einigen  Ordenskirchen,  wie  denen  von  Friesach  und  ron 
Villach  in  Kärnten  u.  s.  w.  lässt  sich  ein  ähnliches  Stvhei- 
hiiltni»s  wie  der  Ordenskirchen  andrer  Gegenden  vomusselien. 
Der  Chor  der  Minorttenkirche  zu  I'ettau  in  Steiermark  (uw 
1286)  wird  als  ein  entwickelt  frühgothischer  Bau,  die  Stadt^)fa^^ 
kirche  zu  Murau  ebendaselbst  als  ein  ebenfalls  frühes,  noch 
massig  schweres  Werk  bezeichnet.  Die  Klosterkirche  zu  Im- 
bach  bei  Krems  und  die  Deutschordenskirche  St.  Mari»  am 
Leech  zu  Gratz  werden  als  gleichartige  ausgebildet  gothiscbe 
Monumente  angeführt  und  (lir  die  Bauepoche  der  ersten  dieZnt 
von  126il— 89,  iur  die  der  zweiten  das  Jahr  1283  genannt.  Die 
schon  erwähnten  Kreuzgänge  von  Heil tgenkreuz,  Lilien- 
feld, Klosterneuburg  ent- 
halten die  Uebergänge  aus  reidi 
romanischer  Schlusszeit  in  den 
gothischen  Styl  und  zum  Theil 
die  Beispiele  glänzender  Fi-übent- 
fultung  des  letzten).  In  Heili- 
genkreuz schliesst  sich  AndeK* 
von  Bedeutuug  mi.  So  die  Hallen 
des  Dormitoriums,  im  Unter 
geschüss ,  bei  sehr  einfacher  An- 
lage, mit  eigenthUmlichen  Ele- 
menten frühgothischer  Behanülung. 
So  insbesondere  der  Choi  der 
dortigen  Kirche,  welcher  der  bi- 
s torisch  bekundeten  Bauzeit  vdb 
1290 — 95  anzugehören  acheint,  eu> 
I  Hnllenbau  von  schlank  bewertet 
*  Gliederung,  die.  Pfeiler  achteä^ 
mit  DienstbQndeln ;  daa  Ganze  ii 
den  völlig  charakteris tischen  Typen 
der  AuNgnngszeit  der  früh  gothischen  Epoche,  zugleich  aber  nü' 
^Ii'wissen  Einzelmotiven,  welche  schon  —  ohne  Zweifel  ein  Br 
gcbniss   provinzieller  Geschmacksrichtung   — -   die   jüngere  EdI' 
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neUungazeit  der  Gothik  vonleuten.    Etwa  gleichzeitig  dns  zier- 
üeke  Bninnenbaua  am  Ereuzgange  von  Heiiigenkreuz. 


Eb  kommen  schliesslich  .die  Lande  des  deutschen  Nord- 
oitens  bei  der  in  solcher  Richtung  vorschreitenden  Germani- 
lining  in  Betracht.  Hier  hatte  sich  in  der  romanischen  Spät- 
tpoche.  tief  in  da«  13.  Jahrhundert  hinab,  die  Technik  des 
«egelbaues  ausgebildet  und,  in  Wechsel wirkuii";  mit  der  Stim- 
Dungder  nationalen  Verhältnisse,  cigeuthümliche  Weisen  der  künst- 
lerinchen  Behandlung  zur  Folge  gehabt.  Die  gothische  Stylform 
find  hier  erst  in  der  Spätzeit  des  13-  Jahrhunderts,  in  einer  nicht 
uheblichen  Zahl  bedeutender  Leistungen,  Eingang.  Die  Behaud- 
luDg  der  Gothik  unterlag  denselben  umgestaltenden  Uedingniascn. 
Das  zumeist  westwärts  be- 
legene Monument  friihgothi- 
Bchen  Ziegelbaues  ist  die  Kuine 
der  Klosterkirche  von  Hude, 
unfern  von  Beme  im  Olden- 
burgiachen.  ein  ansehnlicher 
Pteilerbau  von  noch  romani- 
sirender  Remintscenz,  zugleich 
m  emer  Durchbildung  graziö- 
sen Adels,  der  diesen  Resten 
ein  .vorzuglich  ausgezeichnetes 
Gepräge  gibt. 

Lübeck  hat  einige  gothi- 
Lubeil  sehe  Monumente  aus  der  Spät- 
zeit des  Jahrhunderts  von 
massenhaft  schlichter  Behand- 
lung die  J  a  k  o  b  i  k  i  r  c  h  e 
und  die  Aegydienkirche, 
beide  von  hallenartiger  An- 
lage, die  letztere  durcli  einige 
feine  Gliederungen  belebt,  — 
und  die  nach  1276  begonnene 
Marienkirche,  ein  kolos- 
saler Bau,  welcher  das  System 
der  französischen  Kathedralen 
(im  Mittelschiff  44  Fuss  breit 
und  134  F.  hoch),  in  schlich- 
ttrter  schmuckloser  Strenge,  lediglich  nur  durch  die  Gewalt  sei- 
■Mr  Massen  und  seiner  läamlichen  Dimensionen  wirkend,  wieder- 
hat —  Was  sich  diesen  Bestrebungen  im  Mecklenburgischen 
Mschliesst,    zunächst  die   im  Jahr  1291   gegründete  Kirche  von 


thlrcli«  to  LQtiAck, 
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Doberait,  gehurt  im  Wesentlichen  bereits  der  f'olgendeu-  Epoch 
der  Gothik  an. 

In  der  Marie  Brandenburg  ist  die  überwieeende  Zil 
frühguthischer  Monumente  nachgewiesen.  Einige  sind  noch  (wi 
früher  mehrfach)  Grnnitbauten,  doch  mit  Anwendung  derbe 
quemeren  Ziegeltechnik  für  die  Einfassung  der  Oeffnungen.  S 
die  noch  übergangsarti^  Johaiiuiskirche  und.  die  Jakubikiicb 
zu  Prenzlau,  auch  Theile  der  Klostergebäude  des  1250  gc 
gründeten  Klosters  Zehdenick.  —  Selbständigen  Ziegelbau! 
eigen thum lieber  Durchbildung  zei^t  die  Klosterkirche  tu  Bet 
lin  '   (seit  1271),   im   Schiff  ebejiTalU  noch   mit  ReminisceiiHi 


LptUle  An  den  StblBprcIltri 
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des  UebergangssMes,  ein  kräftiger  Pfeilerbau  mit  merkwürdü|t 
Behandlung  im  Ornamentistischen,  im  Chor  von  leichterer  Wtt 
kung,  —  und  die  stattliche  Kirche  des  Klosters  Chorin  (nac 
1273),  mit  verschiedenartig  gestalteten  Ffeilärn.  mannigfaltist 
Gliederung  und  den  rüstig  priraitivca  Versuchen,  den  Anforoc 
Hingen  lies  neu  aufgenommenen  Systems  unter  den  beschränkende 

'  />(iifcniiU(r  dtr  Kurut,    T.  .'ifl  (7). 
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Bedingnissen  der  heimischen  Technik  gerecht  zu  werden.  —  So- 
dun  eine  Anzahl    andrer,   minder  erneblicher   und   zum   Theil 


Q  die  baulichen  Entnickelungsvcrhältnisse  des  folgenden  Jahr- 
^mdert«  hin  überreichender  Klosterbauten,  zu  Guben,  Havel- 
\*fg'  Neaendorf  in  der  Altmark,  Brandenburg,  Neu- 
"ippin,  .Königsberg  in  der  Neumark,  Prenzlau,  Neu- 
''rindenburff  im  Lande  Stargard.  Gramzow  in  derUkermark; 
Kich  einige  kleine  städtische  Kirchen:  zu  Neustadt-Ebers- 
»»Ide,  Frankfurt  a.  O.  (NikoUikirche) ,  Luckau  (Fa^ade 
''r  dortigen  Nikolaikirche). 

^  In  Pommern  sind  die  jungem  Tbeile  vom  Schiff  der 
*Wterkirche  zu  Colbatz,  das  Schiff  des  Domes  von  Cammin, 
^n  mit  kOnetleriechem  Sinne  maassvoll  durchgebildeter  Pfeiler- 
j**!!,  und  die  Katharinen-Klosterkirche  zu  Stralsund  (angeb- 
«ch  1251—1317),  im  Schiff  mit  Rundpfeilcm  (auch  mit  acht- 
eckigen), anzuführen. 
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In  Freu  äsen  ist  von  kiiclilicheu  GebBaden  dieser  Epod 
nur  die  Marienlcirohe  zu  Elbing,  angeblich  1284  vollende 
dücli  später  crbeblicb  verändert,  zu  nennen.  —  Wichtiger  i 
der  Bau  der  festen  Schlösser  des  Ordens  der  deutschen  Bitte 
der  in  diesem  Lande  seine  Herrschaft  gründete.  Der  Begii 
dieser  Anlagen,  welche  sich  später  in  zum  Theil  sn  grossartigi 
und  c  igen  th  um  lieber  Pracht  ausbildeten,  gehurt  dem  Schluu 
des  13.  Jahrhunderts  an  und  bekundet  sofort  den  ritterliche 
Adel,  der  das  Eigenthümliche  ihrer  baulichen  Richtung  beieicl 
nct.  Es  gcbürt  biehcr  die  erste  AnInge  des  Schlosies  von  Mi 
rienburg  (seit  1280).  von  der  an  dem  später  sogenannten  „Uocl 
schlösse"  noch  bczeicbncnde  Reste  vorhanden  sind,  namentlic 
an  dem  nördlichen  Flügel,  dessen  Aeusseres  durch  einen  ziei 
lieh  dekorativen,  noch  romanisirendcn  Rund  bogen  fri  es  gekric 
wird  und  dessen  hoch  spitz  bugige  Portalhalle  an  die  Einrichtm 
orientalischer  Schlossbauten,  weichein  der  That  Dicht  ohneeiov 
vorbildenden  Einfluss  gewesen  zu  sein  scheinen,  gemahnt.  So 
dann  die  Reste  des  Schlosses  von  Lochstädt  am  frischen  Hai 
namentlich  die  dortige  Kapelle,  deren  Ausstattung  die  der  eben 
genannten  Thcile  der  Marienburg  wiederholt. 

Für  die  friihgothische  Architektur  Schlesiens  sind  betw 
ders  einige  Reste  zu  Breslau  von  Bedeutung:  die  alteren  Thal 
der  Dominikanerkirche  mit  tiei 
liehen  Motiren  des  Ueberauisi 
styles;  die  ursprünglichen  Stüä 
der  Martinikircne  (uer  ehemiligo 
Schlosskapelle) ;  der  Oberbau  na 
Chore  des  Domes ;  und  TomehD 
lieh  die  älteren-  Theile  der  Kreui 
kirche  (1288—95).  Die  letztere  b 
einen  langgestreckten  Chor,  ch« 
*  artig  behandelteQuersGhifHBügelDiid 
^  als  seltene  Eigenthümlichkeit,  unU 
diesen  Theilen  wie  unter  dem  p 
snmmten  dreiBchif6gen  Vordow 
eine  krjptenartige  Unterkirche,  dt 
Bartholomäuskirche.  Der  Chorbi 
(wenn  nicht  etwa  zugleich  der  it 
sammte  Kryptenraum)  gehört  3« 
bezeichneten  Epoche  an. 

Die  Schlosskapelle  zu  Ratibo 

(;rnn<lrl«   ,!„  Krypu  dt,  h    Kreniktreh      ^^'K*     "l^^     frühgothisohen     Styl    1 

111  iireij»    iNach  wiebeking.i      *   zieuich     graziöser     Durchbildna| 

Ausser  ihr  werden  die  dortige  Dv 

niinikiinerkirche,    die    Minoritenkirche    zu    Troppau,   mAt» 

kirchliche  Gebäude   zu  Beuthen    ebenfalls  noch   als  Werke  d( 

1.^.  Jahrhundert!)  bezeichnet.  — 
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Von  der  Uebertragung  gothischer  Stvlform  in  die  Lande 
olnischer  Herrschaft  ist  bis  jetzt  im  (janzen  wenig  bekannt, 
ie  (unlängst  sehr  beschädigte)  Dominikanerkirche  zu  Krakau 
leigt  in  ihren  älteren  Theilen  eine  Wiederholung  der  bei  der 
DoDiinikanerkirche  zu  Breslau  angewandten  Ausstattung. 


^ 


JDie    britischen    Lande. 

In  England  machten  sich  die  Versuche  zur  Aneignung  go- 
thiacher  Stylform,  nachdeifi  die  ältere  Uebertragung  derselben 
im  Chore  von  Caiiterbury  noch  oline  eingreifenden  Erfolg  ge- 
weien  war  9  schon  mit  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  be- 
neillich ,  in  sehr  umfassendem  Maasse  seit  der  Zeit  um  den 
Beginn  des  zweiten  Viertels.  Doch  war  der  Nationalcharakter 
eiaer  Aufnahme  des  Systems  in  seinen  gmsscn  Consequenzcn  (nach 
dem  französischen  Muster) ,  einer  auch  nur  bedingten ,  fester  in 
lieh  abgeschlossenen  Gestaltung  dieser  Consequenzen  (wie  in 
Deutschland)  entgegen;  er  führte  zu  einer  im  Wesentlichen  nur 
dekorativen  Verwendung  des  neuen  Elements,  die,  allerdings 
iwir  sehr  reichlich,  sehr  eigenthünilich  und  in  nationell  charak- 
teriitischer  Weise  durchgebildet,  der  englischen  Gothik  von  vom- 
berein  das  Gepräge  einer  spielenden  Abart  gibt. 

Man  hielt,  mehr  als  anderwärts,  nn  dem  Grundgehalte   der 
romanischen   Tradition   fest,    an   der   schon    in   dieser   beliebten 
ilamlichen  Fassung,    an  der  schon    in   ihr   so    überschwänglich 
bethätigten  dekorativen  Richtung.     Man  verband  mit  einer  stets 
gesteigerten  Nüchternheit  der  räumlichen  Anordnung   gern   eine 
überreiche    Einzelgliederung,    eine    ebenso   reiche    schmückende 
Zutbat;  man  entsagte,  diesem  Detail  die  grössere  Sorge  zuwen- 
dend,  gern  den   machtvollen    Dimensionen,    welche    namentlich 
fir  das  französische  Svstem    von    vornherein   eine  so  wesentliche 
Bedeutung  haben.  —  t)ie   kirchlichen  Räume   sind,    wie  früher, 
iBmmcin  langgestreckt,   gerade  abschliessend,   bei    bedeutungs- 
vollen Monumenten  in  der  Chorpartie  zumeist  mit  einem  zweiten 
Quersehiff    versehen ,    welches ,    dem    HauptquersclüfT  in    seinen 
iKfflensionen  untergeordnet,   eine  Art   von  Vorbereitung  für  den 
einfachen  Ausgang  der  räumlichen  Bewegung  gibt.     Eigentliüm- 
licb  ist  dabei  die  Anlage  einer  ebenfalls  gestreckt  oblongen  Ka- 
pelle (der  ^Ladychapel**).  die  sich  der  Ostseite  des  Chores  anzu- 
•chliessen  pflegt.     Die  Höhenverhältnisse  des  Aufbaues,  welcher 
iirar  das  überkommene  Gesetz  der  Uöhengruppirung  des  Basili- 
kensyetems    bis  auf  sehr  wenige  Ausnahmen  beibehält,   sind  ge- 
iag;  die  formale  Durchbildung  des  aufstrebenden  Elements  fehlt 
Ist  ganz.     Im  Romanismus  hatte  man    sich    für  die  1  lochräume 
ist  durchgehend  mit  einer  Ilolzdecke  begnügt;  diese  blieb  auch 
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bei  Einführung  des  gothischen  Systems  nicht  ganz  ohne  Nach- 
folge und  gab  in  den  späteren  Epochen  zu  sehr  eigenthümlichen 
Entwickelungen  Anlass.  Zunächst  nahm  man  statt  ihrer  in  den 
meisten  Fällen  allerdings  das  spitzbogigc  Kreuzgewölbe  an,  aber 
man  setzte  seihe  Gliederung  mit  der  der  stützenden  Theile  in 
gar  keine  oder  nur  in  eine  nothdürftig  angedeutete  Verbindung; 
auch   das  Strebes vstem   des   Aeussem   beschränkte   man   auf  das 

ml 

unbedingt  Nothwendige  und  vermied  alle  selbständige  Ausbildung 
desselben.  Die  OefTnungen ,  namentlich  die  Fenster»  behieltn 
auf  geraume  Zeit  die  romanische  Reminiscenz;  sie  wurden  ins- 
gemein, ohne  Maasswerk,  schlank  spitzbogig  gebildet  (sogenannte 
y^Lanzetfenster"^)  und  je  nach  dem  räumlichen  Erforderniss  zu- 
meist in  Gruppen  zusammengeordnet.  Ein  Thurm  über  der 
Durchschneidung  des  HauptquerschifTes  mit  dem  LangschiflT  waid 
aus  der  romanischen  Tradition  durchrängig  beibehalten ;  dagegen 
bildete  sich  für  die  Gestaltung  des  1^  a^adenbaues  ein  feststehen- 
des Gesetz  nicht  aus.  —  Um  so  reicher,  wie  bemerktt  gliederten 
sich  die  Einzeltheile ,  in  einer  leichtflüssigen»  vielvertheilten  Be- 
wegung, in  dem  Ausdruck  einer  kecken  Laune»  eines  übermüthi- 
gen  Behagens.  Die  Pfeiler  der  Schiflarkaden»  verschiedenartigen 
Kernes  i  lösen  sich  in  eine  Fülle  schlanker  Säulenschafte  auf 
oder  wurden  von  solchen  spielend  umstellt.  Ebenso  lebhaftes 
Formen  spiel,  zum  Theil  mit  neuer  Bethätigung  alter  Schniti- 
manieren,  erfüllte  die  Bögen»  w*elche  die  Pfeiler  verbanden.  Zier- 
liche Lanzetarkaden  deckten  innen  und  aussen  die  Wände.  In 
derselben  Weise  gliederten  sich  die  Fenster-  und  Thüröfinungen. 
Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass,  wie  überhaupt  auf  einen  r^;el- 
mässigen  Fa^adenbau  wenig  ^einicksichtigt  wanl»  auch  die  Por- 
tale an  sich  nicht  zu  einer  selbständig  wirkenden  baulichen  Ent- 
faltung  gelangten;  sodann»  dass  das  ganze  architektonisch  deko- 
rative System  auf  Sculpturenschmuck  keinen  sonderlichen  Bexug 
hatte»  und  wo  es  zur  Anwendung  eines  solchen  kam»  dieser  sieii 
in  zumeist  willkürlicher,  systemloser  Weise  einfugte.  Ueberhaupt 
ist  dies  dekorative  System»  durch  einen  tieferen  architektonischen 
Organismus  nicht  gebunden»  von  mannigfach  eigenwilliger  Fas- 
sung nicht  frei.  Die  Bögen  erscheinen  häufle,  unrhythmiachei 
Weise ,  in  verschiedenartigen  Spannweiten.  Wo  sie  sich  inein- 
andergruppiren  und  dann»  mehr  oder  weniger»  zu  einer  Maass- 
werkgliederung Veranlassung  geben,  werden  sie  in  concentrisch 
parallelen  Linien  geführt,  ebenfalls  in  verschiedener  Spannweite 
der  engeren  und  der  weiteren  Bögen,  bei  scheinbarer»  äuaaerlich 
schcmatischer  Ueberein. Stimmung  nicht  minder  den  Mangel  an 
(jefühl  für  einen  lebendigen  Rhythmus  bekundend.  Denselben 
.schematischen  Charakter  hat  endlich  auch  das  vegetative  Orna- 
ment der  englischen  Frühgothik,  in  seltsam  Conventionellen»  vo- 
lutenartig gerollten  Blattformen. 

Es   sind   in   alledem    verwandtschaftliche  Elemente   mit  den 
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frahgothischen  Systemen  der  Normandie,  durch  die  nahen  poli- 
tiichen  und  YollLBthämlichen  Wechselbezüge  zwischen  beiden  Län- 
dern begründet.  Doch  erscheinen  die  Monumente  der  Norman- 
die»  unter  dem  nachbarlichen  Einflüsse  jener  grossen  Bauschulen 
der  französischen  Nordostlande,  fester  in  sich  gebunden,  in  kräf- 
tigerer Totalität.  Auch  die  englische  Gc^thik,  so  rüstigen  Sinnes 
ne  ihre  eigenthümliche  Richtung  verfolgte»  konnte  sich  diesem 
Einfloflge  nicht  ganz  verschliessen.  Häufig  kreuzt  derselbe  die 
utionell  besondere  Behandlungsweise«  so  dass  sich  die  specifisch 
englischen  Formen  mit  specifisch  französischen  mischen  oder  in 
grosserem  oder  geringerem  Grade  nach  dem  Gesetze  der  letzteren 
nmbUden.  Im  sehr  seltnen  Ausnahmefalle  wird  das  ausgebildet 
fiiDzösische  System  auch  in  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit, 
und  nur  massig  nach  d^r  nationellen  Auffassungsweise  modificirt, 
luf  dien  englischen  BodeÄ  übergetragen. 

Zu  den  frühsten  Werken  englischer  Gothik  gehören  ein  Paar 
Udne  Hallenanlagen  südlicher  Districte  mit  gleich  hohen  Schif- 
fen» Versuche  einer  Raumgestaltung,  die,  an  Norddeutsches  er- 
innernd, wiederum  ohne  weitere  Nachfolge  blieben :  ein  östlicher 
Anbau  an  den  Chor  der  Kathedrale  von  Winchester  (seit 
1402)  und  der  Chor  der  Templerkirche  zu  London  (geweiht 
IMO).  Ihnen  schliesst  sich  ein  holzgedeckter  Hallenbau  im  kö- 
niglichen Pallaste  zu  Winchester  an  (um  1236  vollendet). 

Der  erstgenannte  Anbau  hat  noch  Elemente  des  Uebergangs- 
ifyles.  Anderweit  finden  sich  solche  an  St.  Giles  zu  Oxford, 
*a  den  £archen  von  Charlton-on-Otmoor,  Boxgrove, 
Bothwelly  Ketton  (1232 — 50)»  an  den  schmuckrcichen  Resten 
der  Abteikirche  von  Glastonbury,  an  der  merkwürdigen  klei- 
nen Rundkirche  von  Little-Maj^lested»  u.  s.  w. 

Für  die  charakteristische  Ausprägung  der  englischen  Früh- 
gothik  kommt  zunächst  eine  namhafte  Zahl  von  Monumenten  in 
Betnwht,  welche  den  nordöstlichen  Landen,  dem  Herzogthum 
^ork  und  den  Nachbardistricten  angehören  und  die  umfassende 
"niitigkeit  einer  gemeinsamen,  von  den  continentalen  Einwir- 
hingen  wenig  abhängigen  Landesschule  erkennen  lassen.  Zu 
n^en  sind :  der  Querschiifbau  der  Kathedrale  von  York 
((Weites  Viertel  des  13.  Jahrhunderts),  in  reich  dekorativer  Eut- 
Wtung  der  oben  bezeichneten  Art,  mit  mannigfachem,  besonders 
jn  den  Emporenarkaden  auffälligem  Wechsel  der  Bogenformen, 
^  der  Fensterrose  des  älteren  Südgiebels  noch  mit  einer  Marke 
^nozosischen  Einflusses,  in  der  Gruppe  mä<3htiger  Lanzetfenster, 
•eiche  die  Wand  des  Jüngern  Nordgiebels  füllt,  das  heimische 
*  rincip  auf  sehr  bedeutsame  Weise  aussprechend ;  —  der  Münster 
ronBeverley,  ein  stattlicher,  im  Einzelnen  durch  ebenso  ener- 

Khe  wie   launenhaft   spielende    Behandlung    bemerkenswerther 
(die   westlichen  Theile  jünger,    doch    im  Systeme   der  öst- 
lichen); —  der  Münster  vonRipon,  mit  würdevollem  Fa^adcnbau, 
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zweitliürmig,  durch  ein  wohlgeordnetes  System  vod  LknEetfen- 
Btem  von  beruhigter  Wirkuag  (dns  lunere  zumeüt  rerändert);  — 
die  Ruinen  der  Abteikirche  von  Kievaulx,  der  von  Bylantl, 
des  Chores  der  von  Fountaiim;  St 
Cuthbert  zu  Darlington;  die  Kirche 
von  Skelton:  die  dekorativ  roerkwä^ 
dige  Kirche  von  Nun -Monkton;  der 
östliche  Bau  der  Kathedrale  von  Dup 
ham  (die  „Kapelle  der  neun  Altare'); 
dießuinen  der  Kirche  TonTynemouth; 
die  zierliche  Kapelle  von  Kirkstesd 
Sodann  eine  Zahl  von  Bauten,  die 
im  AnschluBs  an  iiltere  Monumente  und 
deren  Systyn,  zu  ihrer  Fortsetzung  odei 
Beendigung,. ausgeführt  wurden':  —  die 
östlichen  Theile  der  Kathednl«  lon 
Rochester,  mit  der  im  gothiidien 
System  so  seltenen  Anlage  einer  guiii* 
m'igen  Krypta  (der  Chor  von  1S27  oder 
1239);  —  die  jungem  Theile  der  Ki- 
thedrale  von  Chichester,  im  Obertaa 
des  Chores  mit  stärkerer  Annäherung 
an  das  System  französischer  Frübgothik, 
zugleich  mit  der  Einrichtung  des  Vo^ 
derbaues  zu  einer  fünfachif&gen  Anligei 
dem  einzigen  Beispiele  der  Art  in  Eai^ 
land ;  —  die  jungem  Theile  der  Kirene 
von  Romsey,  in  mehr  oivsuiacber 
Gliederung  des  Innern ,  als  der  eDSÜ* 
sehen  Gothik  eigen  zu  sein  pflegt,  ui- 
bei  aber  ohne  ein  Obergewölbe  und 
°  ohne  Absicht  auf  ein  solches ;  —  te 
Umarbeitung  der  westlichen  Theile  dei 
,  in  einer  gehalten  gothischcn  Formatioii. 
gleichfalls  ohne  HinzufUgung  einer  Gewölbdecke,  und  der  etwu 
jüngere  Chor  dieser  Kirche;  —  der  Chor  der  Kathedrale  '« 
Ely  (1^33 — 52),  dessen  System  sich  durch  seine  gemessen  kl»» 
Entwickelung  besonders  günstig  auszeichnet,  und  die  dem  Weft- 
bau  ungefähr  gleichzeitig  hinzugefügte  Vorhalle  (die  sogenanaf 
„Galilaea");  —  die  Fa^atle  der  ICawedrale  von  Peterborough. 
die  sich  der  Breite  des  Gebäudes  als  hoch  geöffnete  Spitzbugtii- 
halle  vorlegt,  mit  schlanken  Thiirmen  auf  den  Ecken;  —  die 
„alte  Ladykapelle"  der  Kathedrale  von  Bristol;  —  die  L»dy- 
kapelle  und  der  nördliche  QuerschifFBügel  der  Kathedrale  ^"^ 
Hereford,  der  letztere  ein  sehr  eignes  und.  in  seiner  Art 
charakteristisches  Beispiel  der  launenhaften  Behsudlunn weite 
englischer    Frühgothik ,     mit    fast    geradlinigen,-     obgleich    t<h> 


Kirche  von  St.  Albans 
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Imattern  ausgeiiilltea  Bogenschenkeln  in  Fenstern  und 
iluden. 

er  einige  Reste  in  Wales:  die  Schiffarkaden  der  Abtei- 
.  kirche  von  C  w  m  t  u  r  (Kumhir)  bei  Rha- 

yader,   auf  starrer  Grundform    lebhaft 

Segliedertf  —  und  die  Ueberbleibsel 
er  alten  Kathedrale  von  Llandaff, 
wiederum  mit  romanischer  Reminiscenz. 
Die  gewichtigsten  baulichen  Bestre- 
bungen des  13.  Jahrhunderts,  und  schon 
von  der  Frühzeit  desselben  ab.  theils 
in  entscliiedenai  Herausbildung  der  na- 
tionellen  Eigenthümlichkeit,  theils  im 
Wechselverhältniss  zu  den  französischen 
Einflüssen,  machen  sich  in  dem  Neubau 
einer  Reihe  von  Kathedralen,  verschie- 
denen Punkten  des  Landes  angehörig» 
geltend.  Andre  Monumente  schliessen 
sich  ihren  Richtungen  im  Einzelnen  an. 
Zunächst  ist  die  Kathedrale  von 
^  e  1 1  s  zu  nennen,  Ihre  westlichen 
Theilci  seit  1214.  rühren  aus  der  ersten, 
'der  Unterbau  der  östlichen  Theile  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts, 
der  Oberbau  der  letzteren  aus  jüngerer 
Zeit  her.  Jene  haben  ini  Innern  ein 
fest  in  sich  geschlossenes  System,  wel- 
ches die  nationell  eigen t hü m liehe  Be- 
.1  handlungsweise ,  ohne  alles  Willkür- 
liche. Launenhafte,  Unrhythmisch  e> 
im  Ornament  mit  der  ganzen  Entfaltung  jener  orin- 
lildungsweise    englischer   Frühgothik ,     zur    vorzüglicoat 


BD  und  befriedigenden  Entfaltung  bringt.    Die  der  ersten 
de  ebenfalls  zugehörige  Fa^ade  hat  seitwärts  vortretende 
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Thiirmc  und  reiche  dekorative  AusstattuDg ;  aber  ea  fehlt  ü 
wiederum  an  BinnroIlerGesammthaltung  und  Durchbildung.  G 
iat  mit  sehr  reichem  Sculpturenschmuck  versehen,  doch  in  d 
missvcrstandenen  Anordnung,  dau  lue 
(ausser  der  Uiebelkrönung  dea  Hittt 
theilfi)  die  Strebepfeiler  in  AoBphich  g 
nommen  sind ;  diese  lösen  sich,  ihre  it 
tische  Bedeutung  preisgebend,  iSllig 
Statu entabernakel  auf.  —  EinflfiiH  ui 
Nachwirkungen  des  im  SchifFbau  Tt 
Wells  beobachteten  äjistems  zeigen  at 
an  den  Ruinen  der  Abteikircbe  zu  Wei 
lock  und ■  von  St.  Lawrence  zu  Eve 
ham,  an  dem  (verschiedenzeitigen,  : 
seinen  Obcrthcilen  jüngeren)  Chore  di 
Kathedrale  von  Carlisle.  an  der  AI 
teikirche  von  Tintern. 

Dann  folgt  die  Kathedrale  von  Wo 
cester,  die,  ausser  einigen  ältof 
Stücken,  im  Chore  der  ersten  Hälfte,  i 
Vorder^chilT  zumeist  der  zweiten  Hilf 
des  Jahrhunderts  angehört.  Auch  hie 
in  der  Chor partic,  eine  Entwickelungd 
nationellen  Elements  in  strenger  mau 
voller  Gebundenheit,  doch  schon  mit  d 
Neigung  zu  einer  lebhafter  durche 
führten  Gliederung  als  solche  zu  \fa 
stattfindet.  Im  Schiff  eine  mehr  nüe 
terne  und  willkürliche  Nachbildung  ie 
,...™.,.  selben  Systems. 

Hierauf  die  Kathedrale  von  Sali 
Kiihtiinit  nta  woiceiur.  inn^  bury,  1230 — 58  gebaut,  die  Aussei 
rt.  sjutm  a«  chorbonu.  iN.ch  j^giig  ;„  nächstfolgender  Zeit  beende 
eia  im  Style  völlig  gleichartiges  Weri 
Sie  giebt  ein  vorzüglich  Charakter 
stisches  Bcisjiiel  für  die  Entfaltung  und  die  Gesammtwirkun 
innerer  Räumlichkeit  nach  englischem  System,  mit  den  zwei  Quo 
schiffen  und  mit  der  dem  Chore  unmittelbar  verbundenen  Ladj 
kapcUe;  die  letztere,  deren  Decke  von  luftig  schlanken  Säulei 

§  feilern  getragen  wird,  ist  ein  überaus  graziöses  Werk.  Aoe 
as  ganze  System  des  inneren  Aufbaues  hat  eine  leichte  Entwiet 
lung,  deren  harmonischer  Rhythmus  aber  durch  dekoratift 
Eigenwillen,  in  den  unschönen  Maasswerkarkaden  dea  Triforium 
wiederum  getrübt  erscheint.  Das  Acussere  ist  rings  in  schlich» 
Klarheit  durchgebildet.  Die  Fai;ade  besteht  aus  einem  höh« 
dem  Baukörper  vorgesetzten  Dekorativbau,  ohne  Sculpturenaai 
stattung.     Der  Mittelthurm,   reich  dekorirt  und  mit  hoher  Spib 
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Teneheii,  ist  der  ftnsehalicbste  Bau  solcher  Art,  den  die  englische 
Gotkik  beaittL  —  Die  Beste  der  Abteikirche  von  Netley  bei 
Wmeliester  (seit  1289)  zeigen  den  Einfluss  der  Bauhütte  von 
SsliibuTj. 

Di«  Kathedrale  von  Lincoln  rührt  in  ihrem  gnJsaeren  west- 
Meo  1%eil  (ausser  einigen  älteren  Stücken)  aus  der  ersten,  im 


etlichen  Theil  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  her. 
sie  bildet  eine  glückliche  >  mit  lebendiger  künstlerischer  EmpGn- 
duiig  durchgeführte  Mittelstufe  zwischen  cnzlischer  und  franzÖ- 
"•cher  Art.  Im  westlichen  Theile  ist  dies  Verhaltniss  strenger 
juid  mit  primitiveren  Formen  durchgeführt,  im  östlichen  mit 
J*bhifterer  Zuneigung  zu  den  Glanzformen  französischer  Guthik. 
"**  mächtige  Fenster,  welches  die  (auch  hier  gerade  abschlies- 
«nde)  Ostwand  füllt,  enthält  das  reichste  Beispiel  edel  durchge- 
'^eten  Maasswerkes  nach  franzosischem  System.  Unter  den 
^muQtheilcn  kommt  auch   hier  besonders  der  in  stattlich  früh- 

Stbiicher  Behandlung  ausgeführte  Mittclthurm  in  Betracht.  — 
e  Fa^ade  der  Prioreikirche  von  Binham  und  die  der  Ruine 
<lET  Abtei kir che  von  Crojland  zeigen  ciuf  Nachbildung  der 
flinzenden  Maasswerkmuster  von  Lincoln. 


372  ^*    ^^^  Kunst  dea  gothUchen  Stjles. 

Die  kleine  Kathedrale  von  Lieh field^  zeigt  in  ihre 
liehen  Theilen»  bei  zierlich  reicher  Ausstattung,  ein  äli 
Bestreben  zur  Combinirung  englischer  und  französischer  ! 
doch  in  erheblich  geringerer  gegenseitiger  Durchdringunj 
zweithürmige  Fa9adenbau  ordnet  sich  wesentlich  nach  fi 
schem  Princip,  entbehrt  aber  aller  kräftigen  Grundzüge  d 
teren  (selbst  der  Strebepfeiler)  und  ist  wiederum  mit  will 
kleiner  Dekoration  bedeckt.  Die  Osttheile  sind  zumeist  i 
trächtlich  späterer  Zeit. 

Die  Abteikirche  von  Westminster  zu  London  (seil 
ist  das  einzige  Beispiel  einer  unbedingten  Aufnahme  des 
sischen  Systems,  im  Chorplane  mit  Umgang  und  Kapellei 
im  Aufbau  mit  mächtig  emporstrebenden  Verhältnissen,  de 
auf  bezüglichen  Organisation  der  Innenformen,  der  Entwic 
des  Strebesystems  im  Aeusseren.  Dabei  ist  das  Ganze  i 
ernstes  und  strenges  Gesetz  zurückgeführt,  das,  allem  dekc 
Ueberfluss  abgethan,  nur  durch  seine  eigne  Hoheit  in  V 
nissen  und  entscheidenden  Formen  wirkt.  Englisch  nai 
Bildungsweise  wird  nur  in  untergeordneten  Detailformen  i 
lieh.  (Die  mittlere  Chorkapelle  musste  später  der  Pracht 
Heinrich's  VII.  weichen.  Der  Fa^adenbau  rührt  erst  ai 
18.  Jahrhundert  her.)  -^  Verwandte  Planform  hat  ausserd 
der  Chor  der  Abteikirche  von  Tewkesbury. 

Vorzüglich  bezeichnende  Beispiele  für  das  engliscl 
gothische  System  und  für  den  Stufengang  seiner  Entwic 
äind  femer  in  einer  Reihe  von  Kapitelhäusern  enl 
Das  bei  der  Kathedrale  von  Oxford  ist  einfach  vierecl 
zierlich  edelm  Frühcharakter.  Die  übrigen  sind  lK)lyfi 
zumeist  mit  einer  das  Gewölbe  stützenden  Mittelsäule:  o 
pitelhaus  zu  Lincoln,  in  schmuckreicher  Strenge;  — 
Lichficld,  in  üppiger  Ornamentik ;  —  das  von  Westmi 
in  dem  strengern  Charakter  des  Kirchen baues ;  das  zu 
bury,  schon  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts, 
züglich  gediegener  Würde  und  einer  Entfaltung  des  got 
Systems  von  reichem  Adel;  —  das  zu  York,  aus  der  i 
des  Jahrhunderts,  ebenfalls  reich  und  bedeutend,  aber  sc) 
etwas  ceringerer  Durchbildung;  —  das  zu  Wells,  um 
mit  mehr  willkürlichen  Formen,  merkwürdig  durch  einei 
tenartigen  Unterbau. 

Im  Ucbrigen  fehlt  es  nicht  an  einer  erheblichen  ZaI 
nerer  Stadtkirchen,  welche  die  Typen  der  Epoche  des  13 
hunderts  tragen.  Zuweilen  kommt  bei  diesen  jener  pj 
Ucbergang  von  der  Form  einfacher  Lanzetfenster  zu  der 
werkgruppirung  vor,  der  in  Frankreich  an  der  Kathedr 
Soissons,  an  der  Kirche  von  St.  Leu  d'Esserent  (8.  320)  \ 

• 

*   lUnkmiiUr  dtr   Kunst,   T.  »W  (i*  f.) 
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lAt  wurde.     Als  derartige  Beispiele  sind  die  Kirchen  von 
orer  (Warwiclishire)  und  von  Cotterstock  (Vorthamp- 

Sfu  nennen, 
erweit  bewährt  sich  der  nationelle  Sinn  in  mancherlei  De- 
•Architekturen.  Grabmonumente.  wie  das  des  Erzbischofes 
Orey  (gest.  1255)  in  der  Kathedrale  von  York,  des 
isalichen  Erbauers  des  Querschiffes  der  letzteren,  das  des 
M  6>  Bridport  (gest.  1262)  in  der  Kathedrale  von 
ar^,  Bind  mit  stattlichem  Schmuck  von  Säulen-  und 
'erk  versehen.  Sogenannte  „Steinkreuze",  Gedächtniss- 
mit  Statuentabemakeln  und  mit  krönender  Thurmspitze. 
XU  GeddingtoD  bei  Kettering,  in  der  Nähe  von  Nort- 
on und  EU  Waltham,  die~  (neben  einer  grösseren  Zahl 
«hr  vorhandener)  im  J.  1290  dem  Andenken  der  Königin 
r  errichtet  wurden ,  kommen  unter  den  Werken  solcher 
f  vorzugsweise  in  Betracht. 


:liottland  bildet  im  13.  Jahrhundert  die  Formen  der 
len  Frfihgothik  nach,  im  Ganzen  in  strenger  Behandlung, 
(einen  mit  länger  bewahrten  romanischen  Reminiscenzen. 
ob  übereangsaTÜge  Elemente  zeigen  sich  in  dem  Kapitel- 
on  lucncolm  (an  der  Mündung  dea  Forth),  an  der  an- 
len  Abteikirche  von  Aberbrotnoc.    an   dem   südlichen 


liflnügel  der  Kathedrale  von  Elgin  (seit  1223),  deren 
ie  entwickelten  Formen  der  Schlusszeit  des  Jahrhunderts 
S70)  trägt,  während  das  Uebrige  noch  später  ist. 
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B.    Die  Kuuitt  de*  ^thiaob«))  Stjrlei 


läiiergische  Durchbildung  des  frühgothisohen  Syateroa  hat 
die  Kathedrale  vontilasgow,  öaroentlich  der  um  1240  erbaute 
ChoT,  unter  dem,  durch  das  abfallende  Terrain  bedingt,  ebeua- 
gedehnte  Kr^-pta  angelegt  ist.     Der  westliche  Theil  achlietat  lidi 


Kittwdnl*  TOD  Olupiw.    iMicli  Blllln««.) 


den  Formen  des  Chores  in  fortschreitender  Entwickelung  i". 
Das  Mittelschiff  hat  eine  flache  Decke.  —  Andre  Beispiele  de» 
Systems ,  im  Einzelnen  mit  Beibehaltung  romanis  Iren  der  ßund- 
furm  (die  eich  selbst  auf  die  schottische  Spätgothik  vererbt),  »ioi' 
die  Abteikirche  von  Paisley,  südwestlich  von  Glasgow,  ä* 
Ruiuc  der  Abteikirchc  von  Pluscardine,  südwestlich  von  El- 
gin,  der  Cliur  der  Kathedrale  von  Dunfermline  und  Theile 
der  Kathedrale  von  Dunblanc  (beide  verandert),  sowie  dw 
Mittelschiff  der  Ruine  der  Kirche  von  Holyrood  bei  Edi"' 
burgh. 

In  der  Ruine  der  kleinen  Kathedrale  der  Hebriden  -  In«l 
lona  mischen  sich  die  Formen  alterthümlicher  Frühgotbik  mit 
spateren.  —  Im  östlichen  Chortbeil  der  Kathedrale  von  Kii^- 
\fall,  auf  den  Orkney's.  erscheint  das  ältere  System  (5.145)'" 
j;othi«ch  umgebildeter  Behandlung.  — 

In  Irland  scheinen  die  Abteikirchen  von  Jerpuint,  Ne"' 
tuwn  und  Bective  der  gegenwartigen  Epoche  anzugehören- 
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Norwegen  nimait.  wie  es  schon  in  den  dortigen  Steinbau- 
Im  ajütromanischen  Stiles  der  Fall  gewesen  war,  auch  in 
EÜhgothik  daa  englische  Muster  unmittelbar  auf. 
Ein  überaus  merkwürdiges  Werk,  welches  aus  solcher  Ucber- 
iBg  des  Systems  und  zugleich  aus  dessen  sehr  eigenthüm- 
r  Verarbeitung  und  Durchbildung  hervorging,  ist  uer  Dom 
Drontheim.  Der  Querbau  desselben  (S.  243)  war  bereits 
igstromanischen  Formen  ausgeführt  worden.  Ihnen  schloss 
im  zweiten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  der  Chorbau,  seit 
der  Bau  der  VorderschifTe  an.  Später  ist  mannigfnches 
erben  über  das  Gebäude  ei^ngen,  so  dase  nur  noch  Theile 
r  ursprünglichen  Anlage  (diese  auch  Iiie  und  dn  mit  einiger 
Tirbeitung)  erhalten  sind.  Der  Chor  besteht  aus  einem,  die 
nngliche  Anlage  zumeist  nur  in  den  Mauern  seiner  Seiten- 
le  bewahrenden  Langbau  und  einem,  den  östlichen  Abschluss 


Oolllehe  Aulehl 


Dden  prachtvollen  Kuppeloctogon-  Hier  entwickelt  sich, 
h  günstigstes  Stein  -  Material  unterstützt ,  aller  Glanz  des 
rativen  Elementes  enfrlischer  Frühgothik ,  dem  sich  im 
}lnen   romanische   Reminiacenzen ,  Züge   einer  wundersamen 


Die  KuiMt  dM  gothUchen  atflei. 


klassiachen  Betiau(llune<  eines  Üppig  spicleadeu  phantssüichen 
mentes  eimuiBchen ;   dabei  ist  ein  völlig  rhythoiiaclies  Ebenm 


in  den  Verhältnissen,   ist  das  Ganze  (soviel  davon  erhalteD) 
freiem   Sinne   zur   feierlichen   Totalwirkung    durchgebildet. 


idirkailvD  im  Umiuf*  d«  OcMriiu.     (Nuji  t.  Hin 


ist  das  Werk  eines  Meisters,  dem  das  vollste  Material  derFo: 
zu  Gebote  steht,    der  sich  mit  Freuden  als  den  Herrn  des« 
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mtndet  und  der  dem  fremd  Eingeführten  zugleich  den  Hauch  eines 
aterischen  Gefühles  giebt,  welches  dem  Boden  der  heimischen 
aoxdisehen  Poesie  (wie  weiland  die  seltsam  phantastischen  6e- 
de  in  den  Schnitzwerken  der  norwegischen  Holzkirchen)  ent- 
t)88en  zu  sein  scheint.  Die  Vorderschiffe  >  von  denen  nur  die 
isern  Umfassungsmauern  vorhanden  sind»  zeigen  dieselbe  Rich- 
ig,  aber  in  nicht  ebenso  reicher  Phantasie,  in  schärferer  Ent- 
telung  des  eigentlich  gothischen  Elements»  in  unbedingter 
igabe  an  das  enfflisohe  otylmuster. 

Andre»  freilich  bedeutend  geringere  Beispiele  der  Nachbil- 
\2  englischer  Frühgothik  sind :  der  östliche  Theil  der  Marien- 
!ne  zu  Bergen  (nach  1248) ,  der  Westbau  des  dortigen  Domes 
l,  wiederum  in  etwas  reicherer*  Formation,  der  Chor  des  Domes 
uStavanger»  —  auch  wie  es  scheint,  die  Kirche  von  Dale 
äogn«  deren  Portale  besonders  gerühmt  werden. 


Schweden  scheint  die  gothische  Stylform  zunächst  durch 
ddeutsche  Vermittelung  empfangen  zu  haben.    Die  Monumente 

Südens»  die  der  Provinz  Schonen»  haben  namentlich  Ueber- 
itimmendes  mit  der  deutsch  gothischen  Architektur.  Zu  nennen 
1  hier »    als  Beispiele   von  noch  übergangsartiger  Behandlung» 

SLirche  des  1267  gestifteten  Graubrüderklosters  zu  Y  s  t  a  d 
1  die  kleine  Kirche  zu  Skanör,  als  ein  Bau  von  schlich t- 
hischer  Strense  die  Liebfrauenkirche  zu  Helsingborg  (mit 
lohtem»  aber  der  Fenster  entbehrendem  Mittelschiff.)  —  Weiter 
fdlich  scheint  die  Kirche  von  Strengnäs»  am  Mälar-See» 
snfalls  noch  Motive  des  UeBergangsstvles  zu  enthalten.  —  Die 
thedrale  von  Upsala»  angeblich  seit  1287»  erinnert  an  die- 
igen  Kirchen  der  deutschen  Ostseelande »  die  das  Schema  der 
üzösischen  E^thedralen  in  streng  nüchterner  Bildung »  nach 
!  Bedingnissen  des  Ziegelbaues   umgestaltet »    aufnehmen   und 

deren  erstes  Beispiel  die  Marienkirche  von  Lübeck  (S.  361) 
nmsteht.  Als  Baumeister  dieser  Kathedrale  wird  ein  Franzose» 
ienne  de  Bonneuil»  genannt.  Die  Bedeutung  des  fran- 
nschen  Einflusses»  der  hiemit  bezeichnet  zu  sein  scheint»  das 
echselverhältniss  zwischen  den  baulichen  Unternehmungen  der 
idlichen  und  der  südlichen  baltischen  Küstenlande  wird  in 
ikunft  hoffentlich  durch  eingehendere  Forschungen»  als  über 
!8e  Punkte  bis  jetzt  vorliegen»  ermittelt  und  festgestellt  werden. 


(«lUr,  HABdbQch  d«r  Knnitgeftchtchte.  II.  ^^ 


11.    Uiir  Kunst  dos  K»tliiicU«ii  St^lM. 


In  der  spniiixchen  Gothik  den  13.  Jahrhunderts  ztäg 
eine  volle  lUngalie  nn  dns  reiche  nurdfrunzosische  Vurblla 
tlificirt  durch  einen  eigen  tiiii  ml  ich  romantischen  Sinn,  de 
in  Naelikliingcn  des  scJiinuclEreichen  Romanisniua  ilieseB  L 
in  fortgtfitctzten  Eini^itkungen  der  phnntaa  tischen  Motive  i 
KcliiT  Architektur  kund  gicbt.  Doch  veratatten  die  bis  jefe 
liegenden  Mittheilungen,  denen  es  nuch  für  die  in  Bede  atl 
Epuehe  nn  zureichenden  bildlichen  Darstellungen  fehlti 
kein  näher  eingehendes  Urtlieil ,  zuninl  über  die  Monumen 
ringercn  Uiniimges  und  über  das,  vurnuHsetzlich  gerade  a 
Ken  xich  echärl'er  aussprechende  nntionelle  Element. 

Das  bedeutendste  Monument  im  nordlichen  Spanien 
1221  gegvüiidctG  Kathedrnlc  von  Burgua.  Sie  hat  du 
französische  I'lau  -  Schema  um 
cntsprcchcuden  Aufbau,  mit  p 
belmtidellcm  innerem  Sjatcm,  im 
mit  nltcrthümlichen  Motiven,  di 
die  Schafte  der  l'feilerglicderuni 
mit  rumaniHoh  ]ihantaatii>chen  M 
bekleiden.  Auch  der  Fagaden' 
entschieden  nach  französischer  / 
gelegt,  doch  in  erheblichen  1 
Keines  glanzvollen  Oberbaues  (wi 
bei  andren  Stücken  der  EmÜ 
der  Fall)  späterer  Zeit  angebS 
Unter  den  übrigen  frühgothinhi 
chen  von  Burgos  scheinen  bei 
S.  Clafa  (nach  1218)  und  S. 
bau  von  Bedeutung,  jene  in 
Strenge,  diese  in  lebhafteTerGUe 
'  ausgeführt. 

I?ür   die  Erbnuungsieit   der 

S.   Francisco  xu  Balaguer  (n 

lieh  von  Lerida)  wird  das  Jalu 

für  S.   Martin   zu   Huesoada 

1250.  für  N.  S.  del  Carmen  ii 

celona  dos  J.  1287  als  Baiw 

gegeben.  —    Keben  andren  Bei 

der  nördlichen  Districte  ist  dt 

talbau  der  Fa^ade    vun  Tarn 

nochmals  eu  erwähnen.  —  An 

gangen  sind  der  Übergangs  artig 

Bau  im  Kloster  von  Vcruela  (südöstlich  von  Tarazona)  u 

schlichtgothische  im  Kloster  von  Iluerta  (zwischen  Madri 

Zarngozn,  —   mit  späterem  Oberbau)  zu  nennen.  — 
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Im  südlichen  Spanien  ist  die  Katliodrnic  vun  Tuledo.  ' 
1^  gegründet  I  von  hervuiragender  Bedeutung.  Sic  folgt  im 
Aui'hau  dem  Vorbilde  der  ICnthc- 
driile  von  Bourge^i  in  Frankreich 
(S.  327),  in  reichem  iüntVcIiil- 
liguin  Plane  und  mit  »tu teilweise 
ituf steigenden  Schiflliühcn.ißei  Icb- 
liiift  durcligeluhrter  Gliederung 
des  Innenbftues  macht  eich  liier 
eilt  Eierlichea  niuuriHch-ruinAni- 
Bches  Dokunttiunsnesen  geltend, 
WC I dies  dem  bnuliclien  Gcfiige 
und  seiner  Wirkung,  namentlich 
cbenlalls,  wie  es  scheint,  in  der 
Chorpnrtie ,  einen  sehr  cigcn- 
thümlichen  Reiz  gieht:  in  der  Be- 
handlung der  Scliiffarkndcn  und 
ilireu  spielend  geniuatcrtcn  Bö- 
gen; in  den  Onllcriciirkaden  über 
dieseu,  die  sicli.  nach  maurinchor 
Itt.  aus  bunt  zusammen  genetzten  Bogenformen  oder  aus  energi- 
eben  Zackenbögen  gestalten ,  in  den  ßoxeiii'cn^tern  über  den 
hllerieen  des  mittleren  SeitenschifTc!'.  n.  ».  w. 


•      iDMaaulalit  der  KMhtdnlt 
^  Pmkmäler  drr  KttntI,    T.  M  (M- 


{0  ß.   Uiv   Kupit  lies  gatbiachen  Stiles. 

Dsun  geliüreii  hieher  die  zumeist  in  massenhafter  Strenge  ~ 
im  Thcil  noch  übergangsartig  ausgeiuhrten  Kathedralen  in 
adajoz,  Coria,  Segorve,  Baeza  (die  Reste  der  sog.  alten 


-  ----r-1 1  i'iS"-^  f^-^"^^-  ^^^■^■--■*g^^ 


Cbonrlrorlnm  Ib  dn  Kalbtdrile  lan  Taitio.     «Ntcb  Vi11»Anll.) 

Katliedralc)  und  die  in  schmuck  reicher,  halb'  maurisoher  Artbe 
handelte  Fatjade  von  St.  Marcos  in  Sevilla-  — 

Ueber   portugiesische   Bauten,    welche   der  Frühgotbik 
des  13.  Jahrhunderts  angehören  dürften,  liegt  bis  jetzt  Nichts  fW' 


In  Italien,  in  verschiedenen  Punkten  des  Landes,  macben 
»ich  die  Versuche  zur  Einführung  des  gothiechen  Sjstems  leboi 
mit  der  Frühzeit  des  13.  Jahrhunderts  bemerklich.  Aber  ei  itt 
bereits  (S.  24S)  darauf  hingedeutet  worden,  dass  hier  der  Romi- 
iiismus  sein  Feld  mit  zäher  Energie  behauptete.  Nicht  nur  «ud 
(wie  z.  B/  in  Deutschland)  längere  Zeit  hindurch  zur  Seite  du 
gotltiiichen  Versuche  in  romanischen  St^lfornicn  gebaut;  niclr 
nur  ward  (wie  z.  B.  in  England)  die  räumliche  Grundstimmnnf 
der  romanischen  Epoche  gewahrt  und  den  gothischen  Elementei 
mehr  nur  in  der  Fülle  der  Ginzelfnrmen  sein  Recht  angethio 
auch  die  wirkliche  Cumposition  des  Baues,  dessen. Meister  «^ 
der  Gothik  zuzuwenden  scheint,  ist  häufig  die  überlieferte  rona- 
uische,  während  nur  diese  oder  jene  Motive  der  Detailbehind- 
lung,  der  Gliederung,  der  schmückenden  Zuthat  den  Anscblu« 
nn  den  gothischen  Zeitgeschmack  bekunden.  Es  entstehen  hi*' 
durch  Klisclifurmen,  die  in  der  That  ebenso  gut  dem  Romaniimi» 
wie  der  Gothik  zugezählt  werden  können  und  bei  denen  nur  dv 
überwiegende  n;ci9tige  Zug,  —  Dasjenige,  was  der_  eigen tlict 
künstlerischen  Beseelung  des  Werkes  angehört,  den  Ausscblif 
für  die  Classißcirung  desselben  nach  der  einen  oder  der  anilcn 
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Seite  XU  geben  vermag.  Das  13.  Jahrhundert  hat  eigenthünilich 
merkwürdige  Werke  der  Art^  bei  denen  der  bewegende  Hauch 
im  Sinne  der  Gothik  über  die  romanische  Grundform  ergossen 
ist  Das  dekorative  Element  erscheint  somit  auch  hier,  und  völ- 
lig überwiegend »  als  das  der  Natur  dieser  Verhältnisse  gemäss 
EntN^ieideDae ;  aber  es  entfaltet  sich*  auf  der  ruhig  schlichten 
GemcMenheit  der  gegebenen  Grundformen,  selbst  in  vorherrschend 
klaren  Orundsägenf  denen  sich  das  zierliche  Spiel  des  Einzelnen 
ebenso  gemessen  einreiht. 

An   sich .  erscheinen   die  Leistungeil  der  italienischen  Früh- 

E^thik  nach  den  verschiedenen  Districten  des  Landes,  nach  den 
oktlschvlen,  nach  der  Richtung  der  einzelnen  Meister,  deren 
Individualität  unter  solchen  Umständen  wcäcntlich  mit  in's  Ge- 
wicht üallen  tnusste,  sehr  verschieden« 

Zunächst  sind  die  Gruppen  der  toskanischen  Monumente 
Ton  Bedeutung«  Hier  tritt  der  gothische  Styl  mit  einem  Bau- 
werke von  gewichtiger  Bedeutung  ein,  mit  der  Kirche  S»  Fran- 
cesco zu  Assisi  (1228 — 53),  der  Mutterkirche  des  auch  für 
die  baugeschichtliche  Entwickelung  so  einflussreichen  Francis- 
kanerordens.  Sie  besteht  aus  einer  geräumigen,  noch  übergangs- 
artig behandelten  Unterkirche  und  aus  einem  Obevbau,  welcher 
das  gothische  System  in  strenger  und  klarer  Entwickelung,  im 
Aeusseren  in  einfach  massenhaftem  Charakter  und  mit  schlichter 
lach  geneigter  Bedachung  (nach  der  üblichen  Bauart  des  Südens) 
xeigt.  Der  erste  Meister  des  Baues  war  ein  Deutscher,  Jaco- 
bus;  der  zur  Zeit  des  Beginnes  noch  gänzlich  unentwickelte 
Zustand  der  Gothik  in  Deutschland  verstattet  es  aber  nicht,  das 
System  von  dort  herzuleiten. 

Der  Dom  zu  Arezzo,  angeblich  nach  einem  Plan  desselben 
Heisters  gebaut,  doch  erst  in  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts  bc- 
^det,  hat  im  Innenbau,  bei  ebenfalls  schlichter  Behandlung, 
^e  vorzüfflicb  reine  und  würdige  Entfaltung  des  gothischeu' 
t^stems.  Aehnlich,  doch  in  noch  mehr  vereinfachter  Formen- 
bildung die  seit  1278  erbaute  Dominikanerkirche  S.  Maria  No- 
Tella  zu  Florenz.  Auch  die  weniger  bedeutende  Kirche  S. 
Duoienico  zu  Prato  schliesst  sich  dieser  Richtung  an.  —  Die 
(nodernisirte)  Kirche  S.  Trinit&  in  Florenz,  um  1250  nach 
dem  Plane  des  Nicola  Pisfino  gebaut,  zeigt  die  letztere  zur 
tiockenen  Strenge  umgewandelt.  — 

Wesentlich  abweichend  ist  der  Prachtbau  des  Domes  von 
Siena,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts.  Es  ist  ein 
'omanisirender  Pfeiler- Gewölbebau ,  der  in  der  Gliederung  der 
Pfeiler,  in  den  leichten  Verhältnissen  mehr  nur  eine  Andeutun«^ 
der  Gothik  enthält,  in  der  Fensterform  das  Gesetz  der  letzteren 
bestimmter  ausprägt.  Ueber  der  Durchschneidung  der  Schiffe 
erhebt  sich,  ebenfalls  nach  romanischer  Uebcrlicferung  und  in 
«hr  eigner  Anlage,  eine  Kuppel;  der  im  Inneren  durchgehende 
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Wechsel  weisser  und  dunkler  Marinorschichten ,  in  auffälligem 
Widerspruch  mit  gothischem  Formen gcfdge  >  ist  ebenfalls  roma* 
nische  Reminiscens.  Die  Westfa^ade  (seit  1884)  gilt  als  ein 
Werk  des  Bildhauers  Giovanni  Pisano;  sie  hat  gleichfalli 
die  aus  dem  Romanismus  dortiger  Gegend  überkommene  Aus- 
thcilung,  aber  in  kräftig  schmuckreicher  Weise  nach  gothischem 
Gesetz  —  zumeist  dem  der  französischen  Gothik  vergleichbar  — 
durchgebildet,  mit  Säulenportalen»  Gallerieen,  grossen  Rundfen- 
stern und  aufsteigenden  Giebeln.  (Andre  Theile  des  Domes  sind 
jünger.)  —  Die  benachbarte  Kirche  von  S.  Quirico  zeigt  eine 
nhnliche  Portalbehandlung;  (1288).  —  Der  Dom  vonOrvieto* 
Hcit  1290  von  Lorenzo  Maitano  erbaut,  im  Innern  eine  übe^ 
wiegend  romanische  Säuienbasilika,  hat  ein  Nachbild  jener  Pa- 
rade, deren  energische  Bildungen  hier  jedoch  durchweg  auf  eine 
zarter  dekorative  Behandlung  zurückgeführt  sind,  überall  zur 
feinen  Einrahmung  der  Sculpturen  und  Mosaiken »  welche  die 
Kinzeltheile  der  I^a^ade  füllen,  umgestaltet.  . 

£s  reihen  sich,  in  verwandter  Richtung,  andre  bauliche 
Werke  des  •  ebengenannten  Giovanni  Pisano  an :  die  stattliche 
Halle  des  Campo  Santo  zu  Pisa  (1283),  das  dortige  Kirchlein 
S.  Maria  della  Spina,  mit  glänzend  dekorativer  Ausstattung  des 
Aeusseren,  der  Ausbau  des  Domes  von  Prato,  die  Kirche  S. 
Domenico  zu  Perugia;  (hievon  in  dem  vorhandenen  Bau  der 
viereckige  Chorraum.)  — 

Wiederum    eine   andre  Richtung   entwickelt  sich  in  Florem 
mit  dem  Ausgange  des  Jahrhunderts,   in  der  umfassenden  Thir. 
tigkeit  des  dortigen  Meisters  Amolfo  di  Cambio.   Ihre  Besprechung 
i^t  indess,  da  sie  die  Bestrebungen  des  14.  Jahrhunderts  einlei- 
tet, der  folgenden  Periode  vorzubehalten. 

Gleichzeitig  beginnt  in  der  toskanischen  Architektur  die 
künstlerische  Gestaltung  eines  mächtigen  Pallastbaues.  £> 
sind  feste  Steinhäuser ,  in  ihrem  fast  kastellartigen  Gepräge  auf 
eine  Zeit  vielfacher  städtischer  Wirren  und  das  ßedürfniss  der 
Sicherung  zurückdeutend,  in  den  zierlichen  Arkadenfenstem  der 
.Oberge8cho.sse  das  Behagen  des  also  gesicherten  Daseins  bezeich- 
nend. Einige  noch  übergangsartig  behandelte  Palläste,  wie  der 
Pallnst  Guinigi  zu  Lucca,  der  Pallast  del  Podesti  zu  OrvietOi 
der  Pallast  del  Commune  zu  Per.ugia,  bezeichnen  die  Epoche 
des  13.  Jahrhunderts,  der  im  folgenden  die  vorzüglich  glänsende 


Entwickelunof  foljrt. 


Oberitalic n  zeigt  in  einigen  schon  (S.  252)  genannten 
Gebäuden ,  welche  im  Uebcrgange  zwischen  ronmnischer  und 
gothischer  Behandlung  stehen .    in    den'  gothischen  Formen  den 
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ntritt  der  nordischen  Fremdform.  S.  Andrea  zu  Ve reell i 
i  besonders  der  Dom  von  Aati  kommen   in  ihren  gothisiren- 

0  Theilen  fiir  dies  Verhältniss  besonders  in  Betracht.  —  Noch 
ihr  die  Fa^ade  des  Domes  von  Genua,  welche  eine  unmittel- 
re  Einwirkung  französischer  Muster»  doch  unter  dem  gleich- 
tisen  Einfluss  toskanischer  Behandlungsweise,   erkennen  lässt. 

In  Venedig  erscheinen  an  S.  Maria  dei  Frari  (seit  1250, 
angeblich  nacn  einem  Plan  des  Nicola  Pisano  gebaut)  und  an 
Gioranni  e  Paolo  (angeblich  von  Schülern  dieses  Meisters 
igefiihrt)  die  .Beispiele  irühgothischen  Säulcnbaues»  wobei  sich 
m  aus  Frankreich  überkommenen  Motiv  Einzelheiten  italieni- 
ler  Bfihandlung  zugesellen ;  bei  der  ersten  in  einer  strengeren, 
i  der  zweiten  in  einer  freieren  Gesammtfassung. 

Des  Festhaltens  der  Elemente  des  Romanismus  im  Mailän- 
ichen,  der  nur  zögernd  eintretenden  gothisirenden  Behandlung» 
r  Hauptbeispiele  solcher  Richtung  ist  bereits  (S.  253)  gedacht, 
itschiedener  gothisches  Element  tritt  bei  einigen  andern  Mo- 
menten hinzu:  bei  der  Augustinerkirche  und  bei  S.  Francesco 
Pavia,  bei  dem  Dome  von  Vicenza,  bei  S.  Eufemia  und 
Nozario  zu  Verona»  u.  s.  w. 

Die  vorzüglich  bedeutenden  und  eigenthümlich  ausgeprägten 
erke  der  oberitalienischen  Architektur  dieser  Epoche  bestehen 
öffentlichen  städtischen  Pal  lasten,  Urkunden  der  selbstbe- 
usten  Blüthe»  der  freien  Entfaltung  des  lombardischen  Städte- 
)ens.  Im  charakteristischen  Gegensatz  gegen  die  kastellartige 
igeschlossenheit  der  toskanischen  Palläste  bilden  8ie  im  Erd- 
ichoss  einen  durch  starke  Pfeilerarkaden  rings  geöffneten  wei- 

1  und  schattigen  Versammlungsraum,  während  die  Säle  des 
}eigescho8ses  mit  prachtvoll  ausgestatteten  Arkadenfenstern  ver- 
ben  zu  sein  pflegen.  Die  künstlerischen  Formen  sind  auch  hier, 
r  die  Zeit  des  13.  Jahrhundetts,  wesentlich  noch  die  des  Ueber- 
•n|[e8  vom  Romanismus  zur  Gothik,  die  Pfeilerarkaden  in  spitz- 
igieer»  die  Fenster  in  rundbogiger  Form,  die  letzteren  gern 
[Tcn  die  im  Oberbau  zumeist  angewandte  Ziegeltechnik ,  mit 
iehster  Musterung  versehen.  Strengere  und  schlichtere  Bei- 
iele  sind  der  sogen.  Broletto  zu  Monza  und  der  zu  Como. 
IQ  höchst  ausgezeichneter,  in  glänzender  Würde  durchgebildeter 
IQ  ist  der  Palazzo  pubblico  zuPiacenza,  seit  1281.  Aehnlich» 
^h  einfacher  behandelt,   der  Palazzo  pubblico   zu  Cremona; 

bestimmter  ausgesprochener  Gothik,  wiederum  mit  reichstem 
)nncn8chmuck,  die  dortige  ^Casa  delle  finanzc^  (oder  „Gerichts- 
Ue*).    Andres  aus  späterer  Zeit. 

Daneben  sind  einige  fürstliche  Residenzen  zu  erwähnen.  Na- 
^Üich  das  Schloss  der  Visconti  zu  Pavia,  ein  ausgedehnter 
IQ»  aussen  in  einfach  festen  und  strengen  Formen,  aber  mit  um 

stattlicherer  Hofarchitektur:  spitzbogigen  Säulenarkaden  und 
ichen  romanisirenden  Arkadenfenstern  über  diesen.     Andre  Be- 
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handlung.  etwas  jünger,  nn  den  alten  Theilen  (IcBSchloi 
Mantua. 


In  Süditalien  zei^  sich  an  einigen  Kirchen  bauten  n 
Neapel  der  französische  Einilusa,  den  die  französische Uerrtclii 
des  Landes  (seit  1265)  mit  sich  fuhren  musste ;  am  Chore  n 
S.  Lorenzo.  an  S.  Domenico  Mnggiore,  an  S.  Pietro  a  Higell 

Die  Fa(;ade  der  Kirche  von  Collemaggio  zu  Aquila  Ui 
eine  Annäherung  an  die  toslcauischen  Prachtfn^aden  dieser  Ze 
in  phantastisch  barocker  Verwendung  dortiger  Motive,  erlcenM 

Im  südlichen  Apulien  sind  die  Kirchen  von  S.  Maria  d'A 
bona  und  von  S.  Pietro  in  Galatina  als  Werke  von  schUo 
gothischem,  noch  übergangssrtigem  Charakter  anzumerken. 

Einige  sioilianisch  gothische  Monumente  dieser  Zeit  deute 
neben  Keminiscenzen  der  älteren  heimischen  GreschmackBriehtan 
auf  einen  vorwiegend  lombardischen  KinfluBS :  S.  Francesco  ' 
Palermo  (seit  1355)  und  S.  Agostino  ebendaselbst;  dos  Port 
von  S.  Giorgio  und  das  des  Ospedale  zu  Girgenti;  die  Fa^iu 
von  S.  AgoBthio  zu  Trapani;  u.  s.  w. 


Eine  Beibe  dekorativer  Architekturen  kommt  sehlienlti 
für  die  italienische  Gothik  des  13.  JabrhunderU  in  Betracht  S 
haben  das  Eigenthümliche,   dass  in  ihnen  die  schärfsten  G^ 
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itK  des  ZeitgeRchmaclcGii,  nicht  selten  mit  Itiinciit  Tnkt,  in  Ver- 
mdung  gesetzt  zu  sein  pflogen:  nntikiüii-ende  Behandlung  liei 
ethischem  Aufbau-  Intless  beruhen  die  \'eiinila»sungeii  «uf  in- 
iTiduel  zufülligcu  Gründen.  Tlieils  ^ind  es  Werke  tosk»ui»c1ieT 
chulc.  namentlich  Jene  Kanzeln  Aes  Nicola  Pisnno  zu  Pisa  und 
iena  (S.  274  u.  ff.),  wo  die  klassische  Durchbildung  der  figür- 
chen  Sculptureu  auf  dasselbe  Verhältui^'.''  auch  in  der  architek- 
•isch  dekorativen  Sculptur  führte:  theils  Werke  der  rüinischen 
Knuten- Schute,  wo  diit  iiltcre  Erbe  antiki.iireiider  Bchnnd- 
ng  Kuclk  bei  der  Zuwendung  zu  «len  gothi»c1ien  Hauptformen 
ÜMlialteii  wurde.  Hauptwerke  dieser  Schule  sind:  die  Aus- 
Utung  der  Kapelle  Santa  Sanctoruni  und  S,  Giovanni  in  Lnte- 
uo  zu  Rom  vom  Jahr  1280;  dn^  Altnrtabernakel  in  S.  Paolu 
BDii  le  inuru.  1285  von  einem  Meister  Amolphus  gefertigt! 
>>>d  andere  in  S.  Cccilia  und  in  S.  Maria  in  Co.omedi]i,  eben- 
""(Ibst;  da."  Grabnionument  von  Papst  Hadrian  V.  (gest.  1276) 
*  S.  Francesco  zu  Viterbo;  zwei  jüngere  Grnbmonumente  in 
'- Utria  Maggiorc  und  S.  Maria  '«opra  Minerva  zu  Rom. 


Bililcndt   Kunst. 

Der  Feststellung  des  gothischen  Architektursystems  folgte 
*  bildnerische  Ausstattung,  die  Entwickelung  des  formalen  Öe- 
^bei  ihrer  Behandlung,  die  der  Richtung  und  Stimmung  ihres 
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geistigen  Gehaltes.  Die  gothische  Bildnerei  des  13.  Jahrhundert 
hat  mit  der  architektonischen  Composition  die  Grösse  und  Ein« 
falt  der  Linien ,  den  in  maassvoller  Strenge  aufstrebenden  Zug 
den  Ausdruck  eines  kräftig  ringenden  Gefühles  gemein.  '  Au 
schlichten  Grundformen,  aus  mehr  oder  weniger  conTentionellei 
Motiven,  im  Einzelnen  nicht  ohne  eine  Wechselwirkung  mit  den 
klassischen  Elemente  vorangegangener  oder  gleichzeitiger  jung 
ster  Bestrebungen  des  Romnnismus,  entwickelt  sie  sich  zur  Au» 
prägung  feierlicher  Würde^  begeisti^ten  Affektes,  in  ausgezeich 
ncten  Fällen  selbst  zu  einer  wiederum  fast  staun enswerthei 
Sicherheit  des  körperlichen  Daseins.  Aber  das  Wechselverhält 
niss  zwischen  architektonischer  und  bildnerischer  Production  bleib 
zunächst  noch  von  unbedingt  entscheidendem  Einflüsse;  so  über 
aus  mächtige  Anregung  diese  von  jener  empfängt,  so  findet  n( 
doch  zugleich  in  der  künstlerischen  Gliederung  wie  in  den  tech* 
nischen  Bedingnissen  des  architektonischen  Ganzen  ihre  Schranke 
Auch  die  unabhängigeren  Leistungen  gehen  über  die  letzteiei 
nicht  hinaus.  Aus  demselben  Grunde  tritt  die  umfassenden 
bildnerische  Thätigkeit  frühgothischen  Styles  vorzugsweise  nui 
da  ein^  wo  das  architektonische  System  sich  in  der  ganzen  Summe 
•einer  reichen  Consequenzen  geltend  macht. 


S  C  U  1  p  t  Q  r. 

Frankreich. 

Die  Sculptur  kommt  an  den  grossen  Kathedralen  der  firtn- 
zösischcn  Kordostlande  in  höchst  ausgedehnter ,  höchst  folgen- 
reicher Weise  zur  Anwendung.  Der  Aussenbau,  namentlich  dei 
der  Fahnden,  ist  wesentlich  auf  die  sculptorisch  bildnerisclu 
Ausstattung  berechnet.  Di^  Freude  an  diesem  Schmuck,  an  aa- 
ner  sprechenden  Wirkung,  an  der  Offenbarung  des  durch  ihn 
vermittelten  gedanklichen  Gehaltes  ist  so  gross,  dass  selbst  dai 
Uebermaass  der  Verwendung  kein  Bedenken  erregt,  dass  hiedutd 
selbst  die  energische  Gestaltung  des  Einzelstückes  der  arcfaitek- 
tonischen  Composition  (so  entschieden  das  architektonische  Geseti 
an  sich  seine  Herrschaft  behauptet)  verdunkelt  wird.  Die  Po^ 
tale  füllen  sich  durchaus  mit  Sculpturen^  sowohl  die  Basament* 
und  die  Gliederungen  der  Seitenwandungen  als  die  Bogengeliaf« 
der  mittlem  Thürpfosteu,  die  Oberschwelle  über  diesen,  das  toi 
letzteren  getragene  Bogenfeld  (die  Lünette  oder  das  Tympanon) 
Nur  die  charakteristischen  architektonischen  Linien  blieben,  wik' 
rend  Alles  in  ihrem  Einschlüsse  durch  Bildwerk  belebt  erscheio) 
und  sich  diesem  Einschlüsse  in  gedrängter,  selbst  die  rhythmi^ 
sehen  Verhältnisse   zum  Theil  beeinträcntigender  Weise  einfügt 
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ia  den  «neigten  Linien  der  Bögen  auf  widersinnige  Weise  hän- 
nnd«  das  Spitzbogen feld  durch  Friesreihen  hässlich  zerschnei- 
dend. Erst  die  Einfuhrung  der  Giebelkrönung  über  dem  Spitz- 
bogen des  Portales  fasst  diesen  gewaltsamen  Reichthum  energisch 
ziDimmen;  aber  in  dem  Felde  zwischen  seinen  Schenkeln  und 
denen  des  Bogens  entsteht  abermals  ein  Raum  für  bildnerische 
Bethatigung.  Ebenso  füllen  sich  die  Gallerieen ,  welche  der 
frtnzösisohe  Fa^adenbau  liebt,  mit  Reihen  von  Gestalten;  andre 
in  andern  Einzelstellen,  in  den  Baldachinen  der  Strebepfeiler 
u.  deigl.  Den  Inhalt  bilden  die  grossen  Mysterien  der  christ- 
liclien  Offenbarung,  in  dogmatischer  Entwickelung,  in  den  Ge- 
liilten  der  Persönlichkeiten  der  heiligen  Bücher,  in  symbolischer 
FuBung,  verbunden  mit  besonderen  legendarischen  Vorgängen  ' 
je  nach  der  Bezugnahme  auf  besondre  Heilige,  denen  das  kirch- 
lidie  Gebäude  gewidmet  ist,  mit  Beziehungen  auf  die  realen 
Torkommnisse  des  Lebens,  auf  ihre  Wiederkehr  im  Jahreslaufe, 
nr  Weihe  solcher  Beziehungen  durch  die  geheiligte  Bedeutung 
des  Ganzen.  Es  sind  grossartigste  Conceptionen ,  welche  die 
Kräfte  zur  geistigen  Durchdringung  der  Gesammtaufgabe,  zur 
technisch  -  künstlerischen  Durchbildung  des  Einzelnen  in  nach- 
drücklichster Weise  wachrufen  mussten.  Aber  die  ungeheure 
Fülle  —  als  solche  kaum  mit  einer  andern  kunsthistorischen 
Erscheinung  vergleichbar  als  mit  der  unermesslichcn  bildneri- 
schen Ausstattung  altägyptischer  Monumente  —  musste,  wie  iii 
Aegvpten ,  die  Bedeutung  der  künstlerischen  Entwickelung  für 
dis  Grosse  und  Ganze  von  vornherein  in  Frage  stellen.  Das 
ledankliche  Element  kam  über  eine  gewisse  schematisch-cyklische 
Horm  nicht  hinaus  und  konnte  dies  um  so  weniger,  als  die  archi- 
tektonische Disposition  eine  durchgehende  Zersplitterung  in  lau- 
ter Einzelobjecte  zur  Folge  hatte.  Die  Massen  des  zu  beschaf- 
fenden Einzelnen  machten  einen  Aufwand  von  Kräften  nöthig, 
denen  die  durchgreifende  und  sichre  Vorbereitung  fehlte,  welche 
ttw  (wie  weiland  die  Grundlage  der  griechischen  Kunst)  aus 
«iaem  Sqhulbetriebe  von  jahrhundertelanger  Dauer  hervorgehen 
Wnte ;  man  war  somit  genöthigt,  ungleichartige  Kräfte  zur  Ver-  ' 
Wendung  zu  bringen  und  sich  häufig  mit  allgemeiner  Andeutung 
fo künstlerischen  Intentionen,  mit  conventioneller  Fassung,  nicht 

KZ  selten  mit  barbaristisch  roher  Behandlung  zu  begnügen, 
architektonische  Anordnung  brachte  es  ferner,  wie  schon 
•rwlhnt,  mit. sich,  dass  die  bei  Weitem  überwiegende  Zahl  der 
An^ben  die  Darstellung  der  in  ruhiger  Haltung  in  sich  abge- 
^hlossenen  Einzelcrestalt  betraf  und  somit  vorzugsweise  nur  die 
t*ö  lolcher  in  Frage  kommenden  Momente  der  geistigen  und 
}*pcrlichen  Existenz  wirksam  durchgearbeitet  werden  konnte. 
Dennoch  aber  war  die  allgemeine  geistige  Bewegung  mächtig 
S^ug,  um  auch  in  bildnerischer  Beziehung  eine  grossartige  Ge- 
"^nuntwirkung ,  eine  würdige  Totalität  des  Styles  zur  Erscheinung 
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zu  bringen»  um  sich  in  einzelnen  Gebilden  dem  Gesetze  yollei 
deter  Schönheit,  der  Darstellung  höchsten  geistigen  Adels  i 
harmonisch  durchgebildeter  Körperlichkeit,  glücklich  anzunähen 

Für  den  Beginn  der  stylistischen  Entwickelung,  noch  ii 
Uebergange  von  der  Conventionellen  starren  Fassung  der  ält< 
ren ,  oben  besprochenen  Portalsculpturen ,  werden  die  an  d( 
Kathedrale  vonSenlis  und  an  den  beiden  älteren  Portalen  d( 
Kirche  von  Mantes  als  bezeichnende  Beispiele  namhaft ^mach 
Für  eine  naiv  derbe  Aussprache  der  neuen  künstlerischen  Intei 
tionen  die  am  Westportale  der  Kathedrale  von  Laon.  * 

Sodann,  ebenfalls  der  Frühzeit  des  13.  Jahrhunderts  %ngf 
hörig»  die  Sculpturen  an  der  Westfa^ade  der  Kathedrale  Vfl 
Paris,  *  soweit  sich  dieselben  nach  Veränderungen  in  der  »we 
ten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  nach  den  Zerstörungen  d< 
Revolution  am  Schlüsse  desselben,  nach  neuern  Herstellaw 
in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  erhalten  haben.  Es  ist  scho 
auf  die  Unterschiede  in  der  Portalanlage  dieser  Fa^ade  hing« 
deutet.  Mit  dem  nördlichen  Seitenportale  (Porte  de  la  Vierg« 
scheint  die  vorhandene  Anlage  des  Fa^adenbaues  begonnen  i 
haben.  Seine  Sculpturen  verlassen  jenes  starre  Gesetz,  ohne  aln 
bereits  eine  neue  stylistische  Fassung  durchzubilden;  bei  Mgf 
mein  tüchtiger  Anlage  hat  ihre  Behandlung  noch  etwas  Uncnl 
schiedenes,  in  der  Gewandung  noch  einen  fast  schlaffen  Zuj 
mit  handwerksmässigem  Nachklange  antikisirenden  Elements.  Ui 
so  bedeutender  ist  hier  dagegen  die  hervorbrechende  R^OQ 
innerer  Empfindung;  sie  führt  zu  einer  glücklichen  Gesamml 
anordnung,  zu  reizvollen  und  klaren  Motiven  im  Eincelaen  d< 
Geberdung,  zum  Ausdruck  hohen  Ernstes  und*  stiller '  besedtc 
Grazie,  selbst  schon  zu  einem  Typus  reiner  Idealschönheit  in  Ai 
Bildung  der  Köpfe.  Namentlich  die  in  der  Lünette  enthalten 
Reliefdarstellung  des  Begräbnisses  der  h.  Jungfrau  ordnet  «c 
in  feierlich  hoher  Anmuth.  —  Das  Mittelportal,  mit  der  in  gro« 
artig  cyklisoher  Folge  entwickelten  Darstellung  des  jüngste 
Gerichts,  hatte  durch  jene  Veränderungen  sehr  gelitten.  Jh 
südliche  Seitenportal  hat,  neben  den  erwähnten  älteren  Stücl6i 
(S.  316)  nur  geringere  Theile  der  gegenwärtigen  Epoche.  - 
Aus  späterer  Zeit,  nach  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  riihrei 
die  Sculpturen   an  den  .Querschiffgiebeln  her. 

Es  folgen  die  Sculpturen  an  den  Portalhallen  des  Querbaue 
der  Kathedrale  von  Chartres.  ^  Hier  erscheint  das  neue  b^ 
listische  Element  in  würdevoll  primitiver  Eigenthümlichkeit,  " 
noch  strenger  Haltung  der  Gestalten,  in  wohlverstandener,  fwD 
faltig  geordneter  Gewandung,  mit  dem  Ausdruck  feierlich« 
Stille    in    den    noch   etwas   conventionell  gebildeten   Köpfen.  - 

'  Vergl.  Schnaase,  Gesch.  d.  bild.  Künste,  V,  I,  S.  781,  785.  -  *  Vergl 
Bisson,  reproductioDS  photographiques.  —  '  Denkmäler  der  Kunst ^  T.  59  (f 
60  A  (/). 
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Dmen  reihen  sich  die  Sculpturen  der  Kathedmle  von  Amiens 
»n,  Arbeiten  einea  schon  uuaserordentlichen  UmfangcB,  deren 
Awfiihning  roraussetzlich  längere  Zeit  iu  Anspruch  genommen 
hat,  theiU  in  einer  noch  alterthümlichen 
Behandlung,  '  theils  in  einer  Etjlistischen 
Fassung,  deren  so  schlichte  wie  grosse 
und  kräftige  Linien  den  neuen  Styl  der 
Zeit  Itereits  in  völlig  charakteristischer 
Entwjckelung  zeigen.  Die  Christus  atatue 
am  Mittelpfciler  des  Hnuptportnles  ist 
eine  Arbeit  von  einfach  strenger  Würde. 
Ein  Relief  der  Apostel  an  der  Ober- 
schwclle  des  Südportales  ist  durch  die 
Momente  naiven  fteisammenseins  eigeo- 
thümiich  iinziehend.  —  Diinn  die  Sculp- 
turen der  Kathedrale  von  Rh  ei  ms,  * 
Werke  von  noch  grö:*äerm  Umfange,  noch 
längerer  Arbeitezeit,  noch  schärfer  cho- 
rakteriairten  Unterschieden  der  künstle- 
rischen Kräfte.  Es  fehlt  nicht  an  Sculp- 
turen, welche  iviederum  noch  jenes  Ge- 
präge alterthümlicher  Strenge  tragen, 
doch  sich  zugleich  durch  grossartige  und 
kraftvollere  Gesammtmotive,  zum  Theil 
in  merkwürdiger  Annäherung  an  die  Prin- 
cipien  klassischer  Gewnndung,  auszeich- 
nen; es  fehlt  nicht  an  solchen,  die  eine 
schwere,  plumpe,  barbnristisch  rohe  Be- 
handlung zeigen.  Andre,  in  erheblicher 
Zahl,'  haben  das  Gepräge  eines  freien 
Adels,  in  der  Haltung  und  Geberde  des 
Körpers ,  in  den  grossen  und  breiten 
Motiven  der  Gewänder .  in  dem  seelen- 
vollen Ausdruck  der  Köpfe.  Zur  laute- 
ren Vollendung  —  über  die  Schranken 
stjlistisoher  Beschränkung  hinaus  —  stei- 
gert sich  diese  letztere  Richtung  in  der 
Statue  eines  segnenden  Christus  am  Por- 
tal des  nördlichen  Querschiffflügels,  einer 
Ottttlt  von  edelster  Körperlichkeit,  Ton  einer  Gewandung,  welche 
^  alten  Salvatortypus  in  feierlichster  Würde  und  flüssig  freier 
Bewegung  wiedergieot  und  nicht  minder  in  Kopf  und  Antlifo 
O^ti  nur  noch  etwas  starr  gebildeten  Augen)  den  Ausdruck  er- 
ubeniter  Milde  erreicht,  —  Auch  die  Sculpturen  im  Innern  der 
°tc.  Chspelle  zu  Paris,    Apostelstatuen   u.   A.,    zeigen    die 

'  DtrJnnältT  drr  Kunfl,   T.  60  A  13).  —  '  ffiffida,   T.  SO  A  (3—«). 
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Vollentwicklunjr  des  Stylea,  die  grossen  Linien  desselben  in 
Würde  und  Fülle  zur  Erscheinung  bringend. 

Dieselbe  sculptorische  Ausstattung,  in  grösserem  oder 
gerem  Umfange,  die  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelui 
zeichnend .  wiederholt  sich  mannigfa 
andern  Monumenten  der  nordöstlich« 
stricte.  Nähere  Forschungen  und  M 
lungen  über  ikren  künsuerischen  C 
als  bis  jetzt  .überhaupt  vorliegen,  ¥ 
in  Zukunft  hoSentlicb  uinfassendere  1 
rung  gewähren.  — 

Bei  Uebertragung  des    architekton 
Systems  in  die  andern  Provinzen  von  ] 
reich  scheint   der    bildnerischen  Zutb 
Ganzen    nicht    dieselbe   Bethätigung 
wandt  zu  sein.  Die  Normandie  sieht  li 
wie  schon  früher  angedeutet,  in  den  n 
Fällen  ab.    Doch   finden  sich  auch  fa 
Einzelnen    sehr  bemerkenswerthe  Bei 
So   an  den    alten  Tbeilen   der  Fn^ac 
Kathedrale   von  Rouen,  wo  z.  B.  d 
'  liefdarstellungeu    in    dem    BogenfeU 
^    einen  Seitenportales  (aus  der  Gieschiol 
f^  Täufers  Johannes)    einen   Styl    von 
~^     Feinheit,    aber    mit  lebhafter   Empfi 
für  das  Körperliche,  und  mit  hoher  ^ 
in  den   weitfaltigen  Gewändern  entwi 
*?""i'i"pl".'"(NKh'vionrt-   ^"^  Burgund  sind  die  in  strengem  Ad 
K-bnci  handelten   Sculptureo   am   Portal  de 

tbedrale  von  Auxerre,  auch  einzeli 
ähnlichem  Sinne  durchgebildete  Dekorativsculpturen  in  de: 
eben  von  V^zelay  und  von  Simur-en-Auxois,  —  in 
Westen  die  nicht  minder  trefflich  ausgeführten  Arbeiten  w 
Fortal  von  St.  S^verin  zu  Bordeaux  t.- J.  1267  herrorzul 


Anderweit  kommt  die  Scutptur  der  Grabmonum 
mit  den  Gestalten  der  Bestatteten ,  mit  sonstiger  bildnei 
und  dekorativer  Zuthat,  in  Betracht. 

Ein  Paar  eherne  Grabtafeln  mit  Reliefbildungen  dei 
im  Dome  von  Amiens,  die  Monumente  der  Bischöfe  Eb< 
von  Fouilloy  (gest.  1223)  und  Gottfried  von  Eu  (gest. 
geben  für  die  Entwickelungsmomente  in  der  früheren  Z( 
Jahrhunderts  charakteristische  Belege.  Die  Gestalten  ersd 
beiderseits  in  strenger  Würde  >  mit  wohl  durcbgebildetNi 
faltiger  Behandlung. 
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Eine  Fülle  ron  Grabmonumenten,  im  üblichen  Steinmaterial» 
wurde  unter  der  Regierung  Ludwig's  des  Heiligen,  um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts »  ausgeführt.  Er  schmückte  die  Gräber  seiner 
Vorfahren  mit  derartigen  Werken ;  er  sorgte  ebenso  für  die  Grä- 
ber seiner  Angehörigen.  Die  Monumente  sind  gegenwärtig  in 
den  Grüften  von  St.  Denis  versammelt.  ^  Die  Arbeiten  charak- 
iensiren  sich  durch  die  grossen  und  yollen  Linien  seiner  Epoche ; 
die  Men^e  des  Gleichartigen,  wo  überall  ein  einfaches  Motiv  zu 
wiederholen  und  der  Erfindungsgabe  durch  Anknüpfung  an  Er- 
scheinungen des  Lebens  zumeist  keine  Unterlage  gegeben  war» 
fihrt  aber  zu  einer  überwiegend  handwerksmässigen  Behandlung. 
Zu  den  bessern  unter  den  Monumenten  der  Vorfahren  gehören 
die  Robertos I.  und  seiner  Gemahlin;  namentlich  die  Gestalt  der 
letzteren  zeichnet  sich  durch  die  kraftvoll  reichen  Linien  der  Ge- 
wandung aus.  Von  vorzüglichem  Werthe,  durch  das  Gepräge 
indifiduellen  Adels  hervorstechend,  sind  die  Monumente  von  Lud- 
wigs Bruder  Philipp  und  von  seinem  Sohne  Ludwig;  beide,  aus 
der  Abtei  von  Rojaumont  stammend»  sind  zugleich  mit  ebenso 
trefflich  sculptirten  Tumben,  auf  deren  Oberfläche  die  Gestalten 
ruhen»  versehen. 

Welche):  Gegensätze  das  künstlerische  Gefühl  aber  noch 
Tihig  war^  bezeugen  die  aus  vergoldetem  Kupfer  gearbeiteten  und 
mit  reichem  .Emailschmuck  versehenen  Grabmonumente  zweier 
uderen  Kinder  des  Königs,  Johann  und  Bianca,  welche  gleich- 
fidlfl  aus  Rojaumont  nach  St.  Denis  versetzt  sind.  Bei  höchster 
Zierlichkeit  des  Ornaments  haben  die  Gestalten  hier  ein  embryo- 
lüich  rohes  Gepräge»  mit  völlig  erstarrtem  Ausdrucke. 


Deutschland. 

Deutschland  wendet  sich  mit  der  zöj?emden  Annahme  der 
gothischen  Architektur  auch  der  bildnerisch  gothischen  Stylform 
in  zögernder  Weise  zu.  Die  Zurückiührung  des  architektonischen 
^Sterns  auf  ein  schlichteres  Maass  hält  den  Wunsch  nach  ähn- 
^ch  reicher  Ausstattung  wie  in  Frankreich  fern ;  der  zufällige 
umstand,  dass  es  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  überhaupt  nur 
'Q  wenigen  gothischen  Fa9a(lenbauten  von  Bedeutung  kam ,  be- 
^hränkt  auch  die  äussere  Veranlassunsr.  Doch  bekunden  die 
^nerischen  Werke  des  13.  Jahrhunderts,  welche  der  gothischen 
%lform  folgen ,  im  Einzelnen  ein  lebendiges  und  wiederum 
zur  selbständigen  Eigen thümlichkeit  durchgebildetes  Streben.  Die 
^trachtung  sondert  sich  nach  den  lokalen  Gruppen. 

*  VergL  de  Goilhermy,  monogr.  de  T^glise  roy.  de  St.  Denis  etc. 
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In  den  nordwestlichen  Landen  ist  eine  Reihe  von  Bei- 
spielen anzuführen,  welche  in  bildnerischer  Ausstattung  des  a^ 
ehitektonischen  Aeusseren,  namentlich  der  Portale,  bestehen. 

Hiezu  gehören  zunächst  die  Sculpturen  an  der  Liebfrauen- 
kirche zu  Trier,  aus  dem  zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts. 
Das  Hauptportal,  obgleich  noch  von  romanischer  Hauptform,  ist 
in  seinen  verschiedenen  Theilen  in  der  üblichen  Weise  mit  Bild- 
werk ausgestattet;  Andres  an  andern  höher  belegenen  Stellen 
der  Eingangsseite  und  an  dem  (gleichfalls  romanisirenden)  Por- 
tal der  Nordseite.  Die  Fassung  der  Gestalten  ist  schlicht  und 
streng,  doch  schon  in  den  einuich  grossen  Motiven  der  Gothik. 
Die  Vertheilung  der  Sculpturen  an  dem  Hauptportal  ist  noch 
mangelhaft,  in  der  fünffachen  Reihe  der  Bogengeläufe,  bei  deren 
geringerer  (halbrunder)  Neigung,  noch  von  besonders  übler  Wir- 
kung. Bei  dem  Seitenportal  lindert  sich  dieser  Eindruck,  da  die 
Bögen  hier  zum  grösseren  Theil  von  Blattornament  erfüllt  sind; 
die  in  dem  Bogenfelde  dieses  Portals  enthaltene  Darstellung,  die 
ICrönung  der  Maria,  vereiiiigt  mit  der  Strenge  der  Behandlung 
eine  zart  empfundene  Bewegung,  welche  der  Composition  schon 
einen  sehr  eigen thümlichen  Keiz  giebt.  —  Es  schliessen  sich  die 
ähnlich  behandelten,  zum  .Theil  schon  verwitterten  Sculptureo 
an  einem  Portale  der  Kirche  zu  Tholey  an,  die  schwereren 
an  dem  rundbogigen  Südportal  des  Domes  von  Wetzlar,  die 
mit  weicherer  Empfindung  durchgebildeten  an  dem  Südporttlc 
des  westlichen  Querschiffes  des  Domes  von  Paderborn,  welch« 
ebenfalls  noch  die  romanische  Rundform  bewahrt.  —  Die  Sä* 
tuen  neben  dem  Westportal  der  Elisabethkirche  von  Marburj 
haben  die  ausgesprochen  gothische  Stylform  in  roher  Fassung. 

Dieselbe  Behandlungsweise  an  den  Gestalten  der  Grabstein« 
jener  Districte  seit  der  Zeit  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
Hervorzuheben  sind:  der  Grabstein  des  Landgrafen  Konrad  roi 
Thüringen  (gest.  1243)  in  der  Elisabethkirche  zu  Marburg,  nocl 
starr,  doch  mit  dem  Gepräge  individuell  strenger  Würde;  —  d* 
Monument  des  Erzbischofes  Siegfried  von  Epstein  (gest.  1249 
im  Dome  zu  Mainz,  mit  den  kleineren  Gestalten  der  deutsche! 
Könige  Heinrich  Raspe  und  Wilhelm  von  Holland  zu  den  Sei 
ten  des  Erzbischofes,  denen  dieser  die  Kronen  aufsetzt,  in  stei 

fezwungener  Composition,  aber  mit  lebhaftem  Gefühl  für  di^ 
Ünzelne  und  dem  schon  sehr  beachtcnswerthen  Streben  nacl 
persönlich  individueller  Charakteristik;  —  das  Monument  de 
Erbauers  der  Kirche  von  Laach,  mit  der  überlebensgrossen  Ge 
stalt  desselben,  —  und  ein  ähnliches,  aus  Holz  gearbeitetes  Denk- 
mal in  der  Klosterkirche  zu  Sajn,  beide  und  namentlich  du 
letztere  von  kräftig  derber  Arbeit. 


Zwait«  Pariod*. 


EinCD  eigenthfimliclifln  Cyklus  bilden  die  dieser  Epoche  aa- 
gthörigen  Sculpturen  des  Domeo  zu  Bamberg.    Sie  folgen  der 
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1).    Die  Knnst  des  gothischen  Styles. 


Zeit  naoh  unmittelbar  auf  die  liier  yorhandenen  merkwü 
Soulpturen  spätromanischen  Stylcs ;  es  ist  schon  (S.  264)  ange 
(lass   die  Bildwerke  des  Nordportnles    bereits    den    begini 

Uebergang  in  das  gol 
Stylelement  erkennen 
Dem  letzteren  gehürenku 
die  Statuen  des  südliohe 
-tales  der  Ostseite,  eine  1 
isolirter  Statuen  in  de 
tenräumen  des  Ostchore 
Reiterstatue  des  hl.  ] 
Stephan  von  Ungarn  im  1 
des  Schiffes  au.  Es  U 
von  jenen  altern  Werk« 
sentlich  abweichende  Bic 
die  sich  in  diesen  Ai 
geltend  macht;  mit  eini 
wissen  trocknen  Ernste 
sie  auf  Ruhe  und  Feie 
theils  durch  eine  glfic 
Aneignungklassischer  G< 
motivc,  theils  durch  die 
Einfalt  der  grossen  Lini 
gothischen  Elements ; 
zeigt  sich  auch  hier  ein« 
liehe  Beobachtung  natiii 
Bildung,  in  den  nackte 
stalten  von  Adam  und 
in  dem  Rosse  jener  I 
Statue^  dessen  Kopf  ung 
lebendig  behandelt  ist» 
rend  sie  zugleich ,  im  S 
nacli  aifektvollem  Ausd 
der  Gcsichtsbildung  mel 
ein  conventionelles  Li 
geben,  welches  an  die  Typ 
griechisch  ägine tischer  J 
tur  erinnert.  —  Mehrere' 
steine  bischöflicher  Pen 
welche  sodann  unter  den 
berger  Arbeiten  in  Be 
kommen ,  haben  bei  sehr  einfacher  Fassung  der  Gestalt  di* 
äginetische  Gesichtsbildung.  Sie  findet  sich  an  Monum« 
welche  Personen  des  11.  Jahrhunderts  gewidmet  sind,  e 
aber  noph  bis  gegen  den  Schluss  des  13.  Jahrhunderts,  an 
Grabsteine  des  Bischofs  Berthold  von  Leiningen  (gest.  1285^ 
darf  mit  Zuversicht   angenommen   werden ,    dass    dieser  1 


Kopf  des  li.  Märtyrers  Stephannfl,  vou  den  Statuen 
des  Oonie»  xn  Rambcrfi;.    SQdliches  rortal  der  Oft- 
seite.    (F.  K.) 
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r  Absicht  nach ,  welcher  mit  den  geistigen  Strebungeii  der 
ichen  Epoche  in  wesentlichem  Einklänge  »tcht  und  «ich 
t  (srnnal  im  14.  Jahrhundert)  in  den  AuMlruck  einer  Scn- 
italität  von  natürlicherer  Weichheit  lüst,  überhaupt  erst  mit 
Eintreten  der  gothittchcn  Stylform  aufgekommen  ist,  doss 
rdie  den  älteren  Personen  gestifteten  Werke  gleich  den  übri- 
gen erst  in  dieser  jungem  Zeit 
entRtanden  sind.  '  —  Dasselbe 
ergiebt  sich  bei  dem  Maniior- 
narkophüg  des  BischofesSuid- 
ger  von  .Slovendurf,  nachma- 
ligen Piip-tes  Clemens  II.. 
(gest.  1047J.  Dieser,  mit  stiä- 
tcrem  Deckel  verschen ,  lint 
auf  den  Seiten  Wandungen,  uus- 
ner  einer  Sccne  mit  (Ter  Figur 
dei»  llcstutteten ,  eine  Ansalil 
allegorinchcr  tK'stalte  i  in  ei- 
gcnthümlich  lebhaften ,  ge- 
i*]! reizten  Gcb erden.  Es  ist 
die  Arbeit  einer  allerdings 
eigenthiimlichcn,  etwas  derben 
Bildncrhnnd,  die  (noch  in  dem 
Sinne  der  baHtijfcn  Bewegung 
>pf  Tim  ii-r  ittiifnutn«  ii»  h.  KBnii»  NO-  in  Werken  rumiinischen  Spät- 
•■  L'nfarii  i>ii  iiume  in  iiinn^rK.  iK.  Kl  Mtvls)  nach  niöglichitt  leben- 
digem Ausdrucke  linsclit,  wäh- 
sich  in  den  (jewandniutivcn  die  Typen  des  beginnenden 
ichen  Stvlcs  auelt  hier  be:'timmt  erkennen  bissen. 


Magdeburg  besitzt  ein  merkwürdiges  Denkmal  frühgotlü- 
Sculptur  in  der  Keiterstatue  Kaiser  Ottii's  I.  auf  dem  alten 
:le.  *  Es  ist  eine  Arbeit  von  wiederum  strenger  und  sehr 
thter  Fa«i>nng,  aber  diircb  die  energische  Haltung  der  Figur 
die  sprechend  individuellä  Durchbildung  des  Kopfes  von 
ifter  Wirkung.  Zwei  allegorische  wciblicbc  Gestalten ,  zu 
Seiten  des  Reiters  stehend,  sind  dureb  Ivopfbildungen  ans- 
ehnet.  welche  schon  die  volle  Naivctüt  der  Natur  (in  acht 
iacher  Stammeiteigentbünilichkcit,  wie  später  in  den  scliliub- 

Hach  dem  Neuban  des  Doiiiuh;  ehenBo,  wiu  ilursrtigu  BuHcliaffung  vuu 
lUeni  fiir  die  Personal)  vcrgiiiJiiiiiiiT  Zeit  itucli  aiidorwcit  sls  Kolßu  bc- 
■pvotlcT  Neubaut«ii  eintritt,  z.  )).  bei  Hl.  Denis  in  Frnnlircich  oder  bui 
lang  de«  DomcborcR  von  Külii.  —  *  v.  QnHst,  iu  ittir  Zuitsulir.  f.  chriati. 
•logi«  u.  Kunst,  I,  ^.  108.  (Den  beigegel>eneii  Abbildiinfcon  fehlt  iu  duu 
Attx  Theilen  die  cbsrakteris tisch  energische  KigDDtbiiuilicbkeit.) 
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teren  weiblichen  Köpfen  Cranach'scber  Gemälde,)  zur  Erscheinung 
bringen.  Der  architektonische  Unterbau  der  Gruppe  hat  in  sei- 
nen ursprünglichen  Formen  noch  romanische  Reminiscenzen; 
später  verstärkt»  etwa  zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts^  sind  ihnen 
andre  Figuren  in  dem  Style  dieser  jüngeren  Zeit  hinzugefugt 
worden.  (Das  Denkmal  befand  sich  in  sehr  schadhaftem »  zum 
Theil  fragmentirtem  "Zustande;  es  ist  gegenwärtig  hergestellt 
worden.)  —  Eine  andre  Gruppe,  denselben  Kaiser  und  seine  Ge- 
mahlin Editha  vorstellend,  in  einer  kleinen  frühgothischen  Polj- 
ffonkapelle  des  Domes  von  Magdeburg,  hat  ein  abweichendes 
Gepräge,  schwerer  in  den  Formen  und  weichlicher  in  der  Be- 
handlung. 

Von  sehr  ausgezeichneter  Bedeutung  sind  die  Sculptureo, 
welche  das  Innere  des  Westchores  des  Domes  von  Naumburg 
schmücken.  ^  Zunächst  die  Statuen  der  Stifter  des  Gebäudes  an 
den  Wandpfeilern  des  Chores,  gleichzeitig  mit  dem  Bau  dessel- 
ben ausgeführt,  eine  Reihenfolge  männlicher  und  weiblicher  Ge- 
stalten, von  denen  einige  als  Paare  zusammenstehen.  Auch  hier 
herrscht  die  volle  Einfalt  des  Styles,  in  ruhig  klaren  und  gros- 
sen Linien,  während  in  der  Körperlichkeit  dieser  Gestalten  ein 
kräftiges  Lebensgefühl,  in  dem  Charakterausdruck,  der  Geberde, 
der  hiedurch  motivirten  Gewandung  eine  ungesuchte  Mannigfal- 
tigkeit zur  Erscheinung  kommt  und  gleichzeitig  ein  gemeinsam 
feistiger  Zug,  der  eines  stillen  Adels,  diesen  Kreis  würdiger 
Persönlichkeiten  erfüllt.  Die  künstlerische  Hand  steht,  ohne  ein 
sonderlich  virtuosisches  Streben ,  der  Vollendung  nahe ;  die  An- 
deutung zarten  Affektes  äussert  sich  noch  in  einem  halb  conven- 
tionellen  Lächeln.  Die  Sculpturen  des  Lettners,  welcher  den 
Chor  vom  Schiff  des  Domes  trennt,  ein  Crucifiz  mit  Maria  and 
Johannes  und  ein  Fries  mit  Scenen  der  Passionsgeschichte,  schUes- 
sen  sich  als  wenig  jüngere  Arbeiten  an,  die  letzteren  voll  naiver 
Frische  und  in  einzelnen  Figuren  mit  dem  Ausdrucke  eines  star- 
ken Pathos.  —  Einige  Statuen  im  Chore  des  Domes  von  Meis- 
sen,  *  Kaiser  Otto  I.  und  seine  Gemahlin  nebst  zwei  Heiligen 
gehören  einer  ebenfalls  etwas  jüngeren  Bethätieung  der  in  den 
Naumburger  Statuen  ausgesprochenen  künstlerischen  Richtung 
an.    Sie  haben  noch  die  (zwar  zum  Theil  erneute)  Bemalung. 

Ein  merkwürdiges  Grabmonument  vom  Schlüsse  des  Jaht^ 
hunderts  befindet  sich  in  der  Kreuzkirche  zu  Breslau,  das  des» 
Herzogs  Heinrich  IV.  (gest.  1290).  '  Die  Deckplatte  desselben 
ist  eine  Arbeit  von  gebranntem  Thon,  mit  der  üblichen  Darstel- 
lung der  Gestalt,  in  derber  durchgebildeter  Kraft,  mit  alter  Be- 
malung.    Die   Tumba,    von   Sandstein,    stellt  die  Personen  des 

»  Denkmäler  der  Kuntt.  T.  69  (/,  2).  —  •  Zu  Pattrich  (Denkm.  dar  Bankuiwt 
in  Sachsen,  I,  II,  Ser.  Meissen)  vergl.  Düdseldorfer  Kostfimbuch,  Taf.  H,  - 
*  Büsching,  Grabmal  Utsrsogs  Heinrich  des  vierten  von  Breslau. 
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Begrsbnisszuges  und  auf  den  Ecken  vier  Engel  dar,  welche  die 
Deckplatte  zu  tragen  scheinen»  diese  von  graziös  naiver  Bewegung. 


Umfassendere  Sculptur  -  Ausstattung  im  Sinne  des  franzö- 
lisch  -  gothischen  Systems »  aus  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts, 
Bndet  sich  an  den  beiden  grossen  oberrheinischen  Domen.  In 
reicher  Entfaltung  vornehmlich  an  dem  Münster  von  Strass- 
burg.  Hier  ist  das  Meiste  jedoch  bei  deA  Revolutionsstürmen 
cu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  vernichtet  und  neuerlich  herge- 
itellt  worden»  so  dass  nur  noch  einzelne  Stücke  des  Vorhandenen 
FBr  die  in  Rede  stellende  Epoche  in  Betracht  kommen.  Einige 
Arbeiten 9  in  fein  convcntioneller  Behandlung,  erscheinen  noch 
lern  Uebergange  aus  dem  romanischen  in  den  gothischen  Styl 
iDgehörig,  namentlich  die  Figuren  von  Evan^^clisten  und  Engeln 
in  der  Mittelsäule  im  südlichen  QuerschiffHügel,  dem  sogenann- 
:en  Erwinspfeiler.  Unter  den  Sculpturen,  welche  das  Portal  des 
indlichen  QuerschiffHügels  schmücken,  sind  als  nlte  Arbeiten  von 
Bedeutung  die  symbolischen  Statuen  des  alten  und  des  neuen 
Bundes  (Kirche  und  Synagoge)  zu  nennen ;  sie  zeichnen  sich, 
)hne  sonderliche  Naturfülle,  durch  naives  Gefühl,  Feinheit  der 
Bewegung,  durchgebildete  Gewandung  aus.  (Man  hat  vermuthet, 
Iam  sie,  wie  andre  Sculpturen  des  Portales,  von  der  Tochter  des 
kfeisters  der  Westfa^ade,  Sabina  von  Steinbach  herrührten, 
leren  .Name  in  der  That  bei  einer  der  dortigen  alten  Statuen 
renannt  war.)  Die  Sculpturen  der  Westfa^ade  wiederholen  in 
(em  Reich thum  der  Anordnung,  in  der  Austheilung,  in  der  Ent- 
rickelung  des  gedanklichen  Gehaltes  das  Vorbild  der  grossen 
Kathedralen  des  nordöstlichen  Frankreich ;  unter  den  alten  Stücken 
ind  besonders  die  Statuen  des  südlichen  Seitenportales ,  welche 
lie  häufig  vorkommende  symbolische  Darstellung  der  klugen  und 
liorichten  Jungfrauen  enthalten,  von  Bedeutung,  im  ausgebilde- 
»n  Style  der  Zeit,  in  charakteristischer  Mannigfaltigkeit  der 
Bewegungen  und  der  Motive  des  Ausdrucks.  —  Das  zweite  Bei- 
ipiel  enthält  die  bildnerische  Ausstattung  des  Münsters  von  Frei- 
burg, namentlich  die  des  Portales  im  Grunde  der  Thurmhalle 
and  die  der  daran  sich  anschliessenden  innern  Seitenwände  die- 
ler  Halle.  Auch  hier  eine  durchgehend  gedankliche  Folge  mit 
Einreihung  zahlreicher  symbolischer  Gestalten;  auch  hier  die 
charakteristisch  ausgeprägte  Styleigenthümlichkcit. 


Es  ist  an  dieser  Stelle  anzumerken,  dass  auch  die  Klein- 
^ptur  för  die  Ausprägung  der  gothischen  Stylformen  bezeich- 
^de  Beiträge  liefert.   Namentlich  die  Stempelschneidekunstj 
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—  für  die  Herstellung  der  Urkunden siegel —  kommt  hiebci 
in  Betracht,  und  unter  ihren  Arbeiten  besonders  die  persönlichen 
Siegel  der  Geistlichen  und  der  Frauen,  welche  in  der  Darstellung 
langgewandeter  Gestalten  zur  Darlegung  der  künstlerischen  Styl- 
eigeuthümlichkeitcu  die  günstigere  Gelegenheit  gaben »  während 
die  Epoche  ihrer  Anfertigung  sich  urkundlich  feststellt.  Einiges 
Nähere,  in  künstlerischem  Belang,  liegt  über  derartige  deutsche 
Arbeiten  vor.  '  In  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zeigen 
sie  die  Uebcrgänge  von  romanischen  in  gothische  Stylformen,  in 
der  zweiten  Hälfte  die  bestimmte,  zierltcli  strenge  Entwickelung 
der  letzteren.  Die  Andeutung  der  äginetischen  Gesichtsbildung« 
welche  diese  Arbeiten  mehrfach  den  geschnittenen  Steinen  alt- 
etruskischer  Kunst  parallel  stellt,  fehlt  auch  hier  nicht.  Ein 
schätzbares  Meisterwerk  der  Art  ist  das  Siegel  des  Wigbold  von 
Holte,  Propstes  zu  St.  Moritz  bei  Münster  in  den  Jahren  von 
1270  —  97.  —  Dann  findet  sich  mancherlei  Schnitzwerk  in  Elfen- 
bein. Ei^enthümlich  behandelte  Stücke  dieser  Technik  be- 
stehen in  Figuren  des  Schachspiels,  zumeist  knaufartig  behandel- 
ten Gruppen. 


England. 

England  brachte  aus  der  Epoche  des  romanischen  Styles 
kein  bildnerisches  Vermögen  von  irgendwelcher  Bedeutung  mit 
Aber  das  frische  und  kecke  Leben,  welches  dort  mit  den  For- 
men des  gothischen  Architekturstyles  zur  Erscheinung  kam, 
trieb  bald  auch  zur  entsprechenden  Bethätigung  in  jüastischer 
Darstellung.  Es  entwickelt  sich  in  dieser  eine  Richtung  von 
mehrfach  charakteristischer  Eigen thümlichkeit. 

Sehr  zahlreich  sind  die  persönlichen  Monumente,  die  Grab- 
steine mit  den  Bildern  der  Bestatteten.  ^  Sie  geben  zunächst  fiir 
die  Anfänge  der  Entwickelung  aus  völlig  primitiven  Typen  her- 
aus, dann  lür  die  natiouell  selbständige  Auffassung  und  Behand- 
lung eine  Fülle  von  Anschauungen.  Ein  bischöflicher  Grabstein 
in  der  Kathedrale  von  Exeter,  mit  schlichter  architektonischer 
Umrahmung,  welche  das  schon  ausgesprochene  Gepräge  früh- 
englischer  Gothik  trägt,  enthält  eine  flache  Gestalt,  dereh  Linien 
noch  völlig  in  einem  irisch-barbaristischen  Schematismus  geieich- 
net  sind.  Man  hält  ihn  für  den  Stein  des  Bischofes  Bartholo- 
mäus, gest.  1184;  das  Architektonische  deutet  jedenfalls  auf  eine 
Ausführung  nach  dem  Beginne  des  13.  Jahrhunderts.  Ihm  schlies- 
sen  sich,  ebendaselbst,  in  einem  mehr  gemessenen  typischen  Ge- 
l)räge  und  mit  ähnlicher   architektonisch  dekorativer  Zuthat,  der 

»  Franz  Kuglor,  Bosch roibung  der  in  der  K.  Kunstkammer  bu  Berlin  for 
handenen  Kunstsammlungen,  S.  22.  —  •  Vergl.  im  Allgemeinen  Stotbtrd,  the 
nionumüntal  offigies  of  Great-B ritain. 
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ngebliche  Grabstein   des  Bischofes  Henry  Marshall   (gest.  1206) 
nd  der   des  Bischofs  Simon   de  Apulia   (gest.  1223)    an.  ^     Da- 
egen  hat  die  Figur. in    dem    stattlichen  Monumente   des  Erzbi- 
chofes  Walter  Gray  (gest.  1255)  in  der  Kathedrale  von  York,  ^ 
m  schlichter  Haltung,   die  charakteristischen  Linien  des,  schon 
reich  behandelten  gothischen  Styles.  —   Von  hervorstechenderer 
Bedeutung  sind  die  ritterlichen  Grabsteine.    Man  weicht  hier,  in 
ler  gegenwärtigen  Epoche,  von  der  Sitte  des  Continents  ab,  welche 
len  Bestatteten  in  feierlicher  Ruhe,  zumeist  etwa  mit  betend  ge- 
üdteten  Händen,  darzustellen  pflegt ;    man  giebt  der  Gestalt  last 
lurcbgängig  eine  freiere,, selbst  kühne  Bewegung,  die,   in  einer 
mehr  realistischen  Auffassung,    Motive    des  Lebens  festh^t  und 
liese  mit  naiver  Beobachtung  nachbildet,  während  der  einhüllende 
Kettenpanzer^  der  einfache  Waffenrock  allerdings  eine  vorherrschend 
schlichte  künstlerische  Behandlung  bedingen.  Schon  in  Gestalten  der 
Erüheren  Zeit  des  Jahrhunderts,   bei  noch  strenger  Fassung  und 
einfach  motivirter  Geberde,  tritt  diese  Richtung  hervor;  z.B.  bei 
dem  Grabstein  des  William  Longespee   (gest.  1227)   in    der  Ka- 
thedrale von  Salisbury.     Bald   aber  macht   sich  jene  grössere 
Lebhaftigkeit   geltend;    die  Beine    erscheinen    in    der  Regel   ge- 
kreuzt, ein  zierliches  oder  auch  ein  stürmisches  Schreiten  andeu- 
tend ;  -die.  Haltung  der  Arme   ist  durch  verschiedenartige  Moti- 
vining  bewegt,  nicht. ganz  selten  den  SchwertgrifF  wÜB  zur  kräf- 
tigen.Abwehr  eines  kriegerischen  Angriffes  fassend.    Die  Kirchen 
Engfands  enthalten   zahlreiche  Denkmäler  der  Art.     Eine  ganze 
Folge  befindet  sich  in  der  Templerkirche  von  London.     Zu  den 
Torzüglich  bemerkenswerthen  gehört  das ,    der  späteren  Zeit  des 
Jahrhunderts  angehörige  des  Herzogs  Robert  von  der  Normandie, 
Sohnes  Wilhelms  des  Eroberers,   in  der  Kathedrale  von  Glou- 
cester.  ^ 

Die  Architektur  war  im  Allgemeinen  nicht  auf  die  umfang- 
reiche und  durchdachte   bildnerische  Ausstattung  wie   die  nord- 
französische  berechnet.    Dagegen  giebt  die  in  ihr  vorherrschende 
dekorative  Behandlung  zur  durchgehenden  Verwendung  von  De- 
korativ-Sculpturen  Anlassj   die,    zunreist   ohne  eine  selbständige 
Bedeutung,  mit  den  schmückenden  Ai  chitekturformen  verschmol- 
^n  sind.     In    diesen    findet  jenes    launische  Element,    welches 
diese  Systeme  so  oft  erfüllt,  willkommene  Gelegenheit  zur  neuen 
li'ntfaltung ;  es  steigert  sich  manches  Mal  zum  grotesken  Humor, 
der  eines  schlagend  kühnen  Ausdruckes  fähig  ist,    z.  B.   in   den 
verwegenen  Teufelbildern,  welche  hier  und  dort  über  den  Kapi- 
ttlschmuck   im  Querbau   der  Kathedrale  von  York  hinausragen. 
Aber  es  sänftigt  sich   ebenso   auch   zur  zarteren  Grazie  und  er- 
freut das  Auge    nicht  selten  durch   schmückende  Bildungen  von 
^ömuthvoller  Schönheit. 

'  Vergl.  Britton,  Exeter  CAthedral,  (Cath.  antt.,  IV,)  pl.  20,  f.  —  «  Derselbe,. 
*ork,  Cath.  (C.  «.,  I.)  pl.  36.  —  '  Denkmäler  der  Kunst,   T.  60  A  («,). 
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Nur  ausnahmsweiae  ist  das  architektonische  Gerüst  mit  selb- 
stäncHgem  Bildwerk  erfüllt.  Das  Hauptbeispiel  ist  die  Fa^e 
der  Kathedrale  von  Wells,  '  die.  wie  schon  angeführt,  nach 
Maassgabe  ihres  baulichen  Systems  mit  sehr  reichlicher  bildne- 
rischer Ausstattung,  den  späteren  Deccnnien  der  ersten  Hälftt 
des  Jahrhunderts  angehürig,  versehen  ist,  einer  sehr  grossen 
Zahl  von  Statuen,  auch. Reliefs,  die  in  niederum  doginatischeT 
Folge  mit  den  Momenten  der  Schöpfuug  be^nnen  und,  in  den 
obersten  Theilen,  mit  denen  des  Gerichtes  schliessen.  Der  S^l 
dieser  Werke  zeichnet  sich  durch  streng  energische  Fassung  und 
einfache  GrösNe  aus.  —  Ein  zweites  ausgezeichnetes  Beispiel,  hi 


der  Spätzeit  des  Jahrhunderts,  betriflft  das  Chorinnere  der  Kathe- 
drale von  Lincoln,'  wo  sich  die  Scnlpturen,  mehr  in  Jener 
dekorativen  Anordnung,  den  Bogenzwickeln  der  östlichen  Trifo- 
rien-Arkaden  einreihen.  Es  sind  fast  durchgängig  EngelgestaltW- 
in  verschiedenartiger  Bethätigung,  „den  Hergang  der  göttliche« 
Heilsordnung  durch  die  Mitwirkung  der  Engel"  darstellend; 
nie  zeigen  den  Styl  der  Zeit  zu  anmuthigem  Adel  durchgebildet, 

>  Cockerell.  iwnogmphy  of  the  Westfront  of  Walli  Cmth«dral.  FliiB» 
lectures  on  scalpture,  pl.  2—4.  —  '  Cooksrall,  miinoirs  illnatr.  of  a*  tit 
aad  BUK.  of  the  county  &nd  city  of  Lincoln.  Wild,  an  illnstration  of  tba  v 
chitecture  and  scalpture  of  the  C«th.  ehnrcb  of  Lincoln.  —  •  N»ch  8chii*V*i 
geistToller  nnd,  wie  es  icheiat,  sehr  begrüadeter  Erlttntonmf.  (Qwch.  d.  bÜ'- 
Künste.  V,  I,  8.  TT7.) 
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.um  Theil  in  einer  graziös  freien  Bewegung«  welche  schon  die 
bigende  stylnstische  Entwickelung  vorbereitet.  Auch  noch  einige 
ncure  Sculpturen  an  demselben  Gebäude  sind  beachtenswerth.  — 
foch  andre  im  Kapitelhause  der  Kathedrale  von  Salisbury, 
n  den  Fa^aden  der  Kathedrale  von  Lichfield,  der  Kathedrale 
on  Peterborough,  der  Abteikirohe  von  Crojland. 

Aus  d^r  ScUusszeit  des  Jahriiunderts  rühren  ausserdem 
inige  bildnerische  Einzelwcrke  von  Bedeutung  her,  namentlich 
ie  in  gediegener  Würde  durchgebildeten  ehernen  Grabmonumente 
Löniff  Heinrich's  III.  (gest.  1272),  und  der  Königin  Eleonore» 
lemanlin  Edu^urd's  I.  (gest.  1290),  in  der  Westminsterkirche 
;u  London,  ^  beide  um  1290  von  Meister  Wilhelm  Torell 
refertigt 9  und  .die  Sculpjuren  der  schon  erwähnten  Steinkreuze, 
reiche  dem'  Andenken  der  Ktinigin  Eleonore  errichtet  wur- 
len.  ^  Die  weiblichen  Gestalten  haben  beiderseits  eine  schlichte 
Unmuth,  welche  wiederum  den  Ausgang  der  Styleigenthümlich- 
keiten  der  i'rühgothischen  Epoche  bezeichnet.  Man  hat  geglaubt, 
U^  AuslÜhrung  dieser  Werke  italienischen  Meistern  zuschreiben 
EU  müssen »  welche  -nach  England  l)eTufen  worden ;  und  in  der 
That  sind  in  dem  Architektonisdien  jener  Steinkreuze  einige  Mo- 
tive, die  an<  südländische  Fassung  der  Golhik  erinnern.  Die  pla- 
stische Behandlung  bedingt  aber  ein  solches  Verhältniss  keines- 
weges  und  steht  zum  Theil  der  Annahme  geradezu  entgegen ; 
wobei  zugleich  in  Betracht  kommt,  dass  Italien  sich  in  derselben 
5!eit  erst  mit  den  Vorbereitungen  zur  Aufnahme  und  ersten  Aus- 
prigung  des    bildnerisch  gothischen  Elementes  beschäftigt  zeigt. 


Italien. 


In  der  italienischen  Sculptur  des  13.  Jahrhunderts  erscheint 
der  romanische  Styl  noch  entschieden  vorherrschend,  in  den  Wer- 
ken des  Nicola  Pisano  (S.  273  u.  f.)  durch  das-starke  und  bewusste 
ZniQckgehen  auf  das  Otetteiz  der  Antike  zur  wunderwürdigen 
Blüthe  durchgebildet.  Dio  Thätiekeit  dieses  Meisters  reicht  tief 
in  die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts  hinab. 

Doch  macht  sich  in  seinen  letzten  Arbeiten  allerdin^  schon 
öne  l^eigung  zu  den  Stylprincipien  der  Gothik  bemerklich.  Man 
okennt  nierin ,  wie  bereits  angedeutet,  ein  Ergebniss  der  Mit- 
^kung  jüngerer  Kräfte.  Dieser  Erscheinung  reihen  sich  einige 
vidre  an«,  die  in  venvandtem  Sinne  den  Uebergang  aus  der  ro- 
Bumischen  Tradition  und  aus  der  antikisirenden  Behandlung  in 
dis  zeitthümliche  Element  des  gothischen  Styles  bezeichnen.  Als 

'  J>enkmäUr  der  Kunst,  a.  a.  O,  {9,  10,)  —  *  Vergl.  FlaxmaD,  a.  a.  0.,  pl.  5. 
Kigltr,  HftBdbaeh  der  KnnstgMchichte.   U.  ^^ 
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B.    Die  Kunal  dm  gotbiae 


1  Style*. 


M)lche  sind  die  Sculpturen  des  Margaritone  tou  Arezzo  an 
dem  Grabmonumcnte  PnpBt  Gregor's  X.  (gest.  1276)  im  Dome 
Tun  Arezzo  und  die  Soulptnren  dei  Arnolphus  an  »einem 
Altartnbernnkel  in  S.  Paolo  bei  Rom  (1285)  herrorzu heben. 

Ein  Meister  von  atnrker  künstlerifcber  Kraft  brach  der  neuen 
Richtung  mit  Entschiedenheit  Bahn,  der  Sohn  des  Nicola,  Gio- 
ranni  Fisano  (geb.  um  1240i  gest.  1320).  Er  war  einer  der- 
jenigen ,  die  nn  der  Ausführung  der  spüteren  Werke  des  Vaten 
(namentlich  der  ICanzcl  von  Siena)  schon  namhaften  Antheil  hat- 
ten ;  er  lieferte  im  Laufe  des  13.  iTahrhunderts  bereits  Werke 
von  ausgezeichneter  Bedeutung :  ausser  dem  nicht  mehr  vorhan- 
denen Grabmonumente  Papst  Urban's  IV.  (gest.  1264)  zu  Peru- 
gia den  grossen  Brunnen  auf  demDompUtze  daselbst  (um  1280, 
—  wenigstens  den  grossem  Theil  dor  daran  befindlichen  Sculp- 
turen,) die  reiche  Ausstattung  des  Hochal- 
tars im  Dom  zu  Arezzo  (seit  1286)  u.  a.  in. 
Er  weiss  seinen  Gestalten  häufig  einen  Zug 
schlichter  Grösse  und  einfachen  Linienver- 
hältnisses  zu  geben ,  der  in  der  Thnt  noch 
dem  in  der  frühgothischen  Bildnerei  in 
Nordens  vorherrschenden  Grundgefuhle  ent- 
spricht. Aber  er  bekundet  zugleich  die 
Schritte  weiterer  Entwickelung ;  er  gehört 
mit  einem  Theile  seiner  Werke  auch  üf 
serlich  bereits  d^m  14.  Jahrhundert  an;  er 
steht  im  Uebrigen  an  der  Spitze  einer  gn»- 
sen  Schule,  einer  umfassenden  Stufenfolge 
von  (nicht  allein  im  Fache  der  Bildhauerei 
thätigen)  Künstlern,  deren  Streben  und 
WirJcsamkeitwescntlich  der  folgenden  Periode 
anheimfallt  Es  ist  sonach  angemessen, 
seine  nähere  Besprechung  der  letzteren  vor- 
zubehalten. 

Hier  sind  dagegen  noch  ein  Paar  andre 
Werke  vom  ScMueae  des  13.  Jahrhunderte 
einzureihen,  Arbeiten  von  der  Hand  dea 
Giovanni  Cosma  zu  Kom:  das  Gni^ 
K°?S'S3"'c(inMi">"n'flt.'M"  monumcHt  des  Bischofs  Durandue  in  S.  Mt* 
rt.  iiigKio«  «^Rom.  iN«h  ^^  g^jpj^  Minerva  und  das  dee^  Kardi- 
nals Colisalvo  (gest.  1299)  in  S.  Maria  mtg- 
giore.  *  Die  Gestalten  ihrer  einfachen  bildneiischen  Auastattang 
sind  durch  das  Gepräge  stiller  Weihe  ausgezeichnet. 

'  Es  siud  dieselben  Monumente,  die  we^n  ihrer  Ärobitektnrform  8.  HT  »* 
wogen  der  an  ihnen  befindlichen  Mon^kmalereien  bereits  8.  S96  erwihnt  wbiw*' 
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S  p  n  u  i  e  u. 

Ueber  die  spanische  Sculptur  der  gothischeii  Fiühepocheu 
ilt  es  an  näherer  Mittheiluug.  Zu  erwähnen  ist,  dass  die  Quer- 
lijffportale  der  Kathedrale  von  Burgos  die  übliche  bildnerische 
isstattung  haben  und  in  diesen  Arbeiten  die  schlichten  Typen 
9  13l  Jahrhunderts^  —  wie  es  scheint:  mit  fein  belebten  und 
ipfundeneu  Einzelraotiven ,  —  zur  Anschauung  bringen. 


Malerei. 

Auf  die  Malerei  war  die  Einführung  der  gothischen  Archi- 
Ltur  von  ebenso  gewichtigem,  in  gewissem  Betracht  von  noch 
(»sserem  Einflüsse  als  auf  die  Sculptur.  Auch  ihr  wurden  in 
Qiger  Verbindung  mit  jener  die  umfassendsten  Aufgaben  zuge- 
eilt und  hierin  \V  irkungen  erstrebt,  die  in  solcher  Art  die  Vgr- 
it  noch  nicht  gekannt  hatte.  Aber  dies  Vcrhältniss  war  zu- 
eich das  einer  verstärkten  Abhängigkeit,  das  künstlerische  Be- 
Lrfniss  aufs  Neue  zu  einer  nur  schematischen  Andeutung  des 
arzustellenden  zurückführend.  Die  Ausbildung  der  Malerei 
ieb  daher  für  die  gegenwärtige  Periode,  wie  bestimmt  sie  unter 
inständen  die  allgemeinen  Typen  des  Styles,  die  allgemeinen 
üge  von  Grösse»  Würde  und  Feier  auszudrücken  vermochte, 
inter  der  der  Sculptur  zurück.  Auch  in  selbständigen  Arbeiten 
am  sie  über  dieses  Verhältniss  nicht  hinaus. 

Die  Betmchtun^  sondert  sich  zweckgemäss  nach  den  einzel- 
len  Fächern ,  bei  denen  das  den  verschiedcnei}  Ländern  Zuge- 
H)rige  zu  erwähnen  ist.  .Italien  bleibt  hiebei  unbetheiligt,  indem 
lie  dortige  Malerei  bis  in  den  Beginn  des  14.  Jahrhunderts 
lurchaus  nodh  der  Richtung  des  romanischen  Styles  folgt.  , 


Die  Wandmalerei  fand  in  dem  Princip  des  gothischen 
Bwstyles,  welcher  die  grossen  Wandflächen  möglichst  beseitigte, 
l^eine  sonderliche  Begünstigung.  Sie  erscheint  zunächst  nur  in 
vereinzelten  und  zuialligen  Leistungen. 

In  Deutschland  schlössen  sich  den  zahlreichen  Beispielen 
ipitromanischer  Wandmalerei  in  natürlicher  Folge  einzelne  Ar- 
Wien  des  rnsuen  Styles  an,  zumal  in  den  jüngst  voUendieten  kirch- 
lichen Gebäuden  romanischen  Styles,  deren  Räumlichkeit  solcher 
Ausstattung  noch  bedürftig  war.  Der  deutsche  Niederrhein  hat 
•Äehrerc  Beispiele  der  Art.  Ausser  fragmeiitirten  Einzel  res  ten 
■ind  besonders   die   Malereien    in    der    Chorabsis   der  Kirche  zu 
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Brauweiler  ^  von  Bedeutung,  den  thronenden  Salvator,  ] 
und  andre  Figuren  darstellend.  Ohne  ein  beaehtenswerth 
fühl  für  das  Körperliche  sind  hier  die  gothischen  Typen 
fach  grosseh  Linien  wiedergegeben,  in  der  Salyatorfigur  i 
Gefiige  hoher  Würde.  Die  farbige  Behandlung  schlienst  b; 
der  romanischen  Wandgemälde  dortiger  Gegend  noch  unmi 
an;  das  Ornament  hat  zum  Theil  noch  charakteristisch' 
nische  Bildung.  Andei*weit  werden  die  Wandmalei-eien  der 
kapelle  neben  der  Ruprechtskirche  zu  Brück  an  der  M 
Steiermark ,  Darstellungen  einzelner  Heiligen  enthalten« 
frühgothische  Arbeiten  mit  romanischer  Reminiscenz  bezeii 
—  Holland  scheint  in  der  abgebrochenen  Johanniskirche  z\ 
kum  Wandmalereien  gothiseher  Fiöihzeit  besessen  zu 
Kopien  von  ihnen  in  der  künigl.  Bibliothek  im  Haag.  * 

In  England  wird  in  der  Zeit  um  die  Mitte  des  Ja 
derts  mannigfacher  Werke  gedacht^  die  in  königlichem  A 
ausgeführt  wurden. 


Das  eigentlich  grosse  Fach  der  monumentalen  Male 
thischen  Slyles  ist  die  Glasmalerei»  welche  bLs  dahin« 
romanischen  Ai'chitektur«  nur  vereinzelte,  mit  dem.bai 
Gcsammtsvstem  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  st 
Schmuckstücke  hervorgebracht  hatte.  Ihre  Werke  nehnD 
Stellen  der  verschwundenen  gi'össercn  Wandflächen  ein 
Lichte«  welches  in  das  bauliche  Innere  einströmt»  zuglei 
Fülle  leuchtendster  Farbenpracht  zugesellend.  Ihre-  iJmn 
gen  ordnen  sich  rhythmisch  im  Wechselbezuge  zu  dem  Sp 
werk,  welches  die  Räume  der  Fenster  theilt  und  glied 
reichster  dekorativer  Fassung,  in  der  Folge  der  Einzelc 
lungen,  die  sich  solcher  Gliederung  und  Fassung  einreihe 
in  der  Folgenreihe  der  Fenster  wiederum  zur  Entwickelilli 
ticfsijinig  gedanklichen  Gehaltes- geeignet  Es 'sind  äua  £ii( 
Glut  gewobene  Farben teppiche ,  welche  diese  weiten  Oeffi 
eriüUen,  Darstellungen  einer  Welt  verklärter  Wunder « 
dem  Auge  rings  entgegentreten  und  das  schon  wund 
Wesen  des  baulichen  Systems  zur  völlig  bewältigenden  W 
steigern.  Aber  diese  Wirkung  bleibt  dennoch  eine  allg< 
eilt  dennoch  über  den  Standpunkt,  eines  mehr  oder  i 
primitiv  künstlerischen  Verhaltens  nicht  hinaus.  Das  6e» 
Composition  ist  von  den  Gliedern  der  architektonischen  1 
mung  abhängig,  die  Ausführung  und  Behandlung  ebensose 
den  räumlichen  Beziehungen  wie  von  den  Maassnälhmer 
unbehilflichen  Technik.    Es  sind  Mosaiken,  aus  Verhältnis^ 

»  DnikmäUr  der  Kini^t,   T,  49  A  (13,  14  )  —  '^  Mittbeiluiigen  der  K. 
tral-Commission,  II,  S.  810.  —   ^  Nähcrefl  bei  Schnaase,  Gesch.  d.  bild. 
V,  r,  S.  67?i. 
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lletnen  GlaaBtticken  ztiaammengeeetzt,  überall  mit  achwcTcu  und 
derben  Umrisslinien ,  welche  muteriell  durch  die  verbindenden 
Bieifäden,  lur  den  Effekt  durch  dns  Erfordemiss  eines  itarlcen 
G^eniitzes  gegen  die  Uebergewalt  des  Forbenftpieles  bedingt 
nren.  Es  sinu  kleine  figurenreicbe  Scenen  in  dekorativ  durch- 
geführter Verbindung  zum  grösseren  Gesanimtbilde.  oder  grössere 
Einselgestftlteo ,  über  denen  sich  dekorativ  ausgestattete  Felder 
emporffipl'eln.  Es  ist,  trotz  jener  w un de rnhn liehen  Wirkung, 
trotz  der  oft  umfassenden  doctrinären  Tendenz  des  Inhaltes.  docQ 
m  entschieden  dekorativer  Zweck  vorwiegend,  der  sich  nur  allzu 
tiMifig  mit  typisch  roher  Darstellung  des  Figürlichen  begnügt 
uod  der  hierin  nur  selten  die  Urundzüge  eines  liühere»  künstle- 
riachen  Geliihles  zur  Erscheinung  bringt.  Die  Befriedigung  mit 
Klebern  Ergebniss,  das  Aiifgehen  der  giosBen  Fülle  von  Krüften, 
welche  zu  dessen  Gewinne  nöthig  waren,  in  die  Sorgen  des  hand- 
vcrklichen  Verfahrens  mussten  der  wahrhaft  künstle i-ischen  Ent- 
«ickelung  ein  andauerndes  Hemmniss  bereiten. 

Frankreich  *   besitzt  in   seinen  grossen  Kathedralen  noch 
tbr  umfassende  Reste  der  Glasgemälde,  mit  denen  sie  im  Laufe 


"-»V  dtt  Gibnrt  Chrlili,  lui  der  SliruUrche  in  WlDpr«u  Im  Thal.    iN'mch  r,  H.  1 
„    '  yttg\.  benoDderB  F.  du  Lutejrrie,    bistoire   de  la  peintare    sur  * 
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dieser  Ei)oche  ausgestattet  wurden ;  die  verschiedeneu  Bildungs- 
mouiente  des  St}'les,  von  seinen  Uc  bergan  gen  aus  dem  BomaniB- 
mus  bis  zu  seiner  charakteristisch  eigenthümlichen  Ausprägung, 
sind  in  diesen  Arbeiten  vertreten.  Unter  den  Glasmalereien  dei 
Kathednile  von  Chartres  finden  sich  solche  von  vorzüslicb 
alterthümlichem  Gepräge.  In  den  Kathedralen  von  RheimS] 
Soissonsy  Paris  (hier  die  grossen  Rosenfenster  der  Fa^ade)] 
Auxerre,  Chälons  s.  M.,  Troyes,  Ronen,  Tours»  Poi« 
tiers,  Cleruiont-Ferrand,  in  der  Sainte-Chapelle  von  Pari« 
sind  zahlreiche  andre  Beispiele  vorhanden ;  die  glanzvollsten  voi: 
allen  in  den  Kathedralen  von  Bourges  '  und  von  le  Mans. 

Deutsche    Glasmalereien    aus   der   gothischen    Frühepochi 
sind    nicht  in    erheblicher  Zahl   vorhanden.     Einige  Stücke    von 
einlach  derber  Behandlung,  aber  zugleich  von  bezeichnend  stren- 
ger und  kräftiger  Fassung  der  primitiven  Stylclemente,   aus  dei 
Stiftskirche    von  Wi tupfen    im  Thale  stammend,    werden  im 
Museum  von  Darmstadt  bewahrt.    Andre,  aus  der  Schlusszeit  des 
Jahrhunderts,  im  voll  entwickelten  Stylgepräge,  in  den  Fen:»tern 
des  alten  Kapitelsaales    zu  Klos  te  r neu  bürg  '^  in  Oesterreich, 
(ursprünglich  für  den  dortigen  Kreuzgang  gefertigt).    Koch  andre, 
in  umfas^iCMulcr  Folge,    aber  zumeist   von  nicht  sehr  erheblicher 
küustleri.schrr  Bedeutun«;,    im  Münster  von  Strassburi;,  im 
Chore  der  Kliä^abethkirche  zu  Marburg  u.s.  w,  —  Englische 
Arbeiten  in  den  Kathedralen    von  Canterbury,   York,  Lin- 
coln. —    Spanische  in  der  Kathedrale  von  Toledo. 


Für  die  ausser  unmittelbarem  Bezug  zur  Architektur  stehende 
Malerei  kommen  vornehmlich  die  Handschriftbilder  in  Be- 
tracht. Sie  geben  ebenso  die  allgemeinen  Typen  des  Styles,  die 
Hauptmomente  seiner  Entwickelung  ohne  ein  hervorstechende? 
Bestreben  nach  tieferer  künstlerischer  Durchdringung  wieder.  Zu 
bemerken  ist,  dass,  bei  einfacher  Colorirung,  die'Uinrisse  häufig 
.^ehr  .<)tark  angegeben  sind,  was  einen  Einiluss  des  in  der  Glas- 
malerei üblichen  Verfahrens  erkennen  lässt.  .Mehrfach  auch  haben 
die  Handschriftbilder  völlig  den  Charakter  der  Copiop  vonGla-^- 
gemählen,  indem  die  durchgängig  dicken  Umrisse  der  Haupttheile 
(den  Bleilinien  der  Glasbilder  analog)  und  die  feineren  Linien 
des  Details  auffällig  unterschieden  sind. 

Frankreich  erfreute  sich  besonderen  Ruhmes  im  Fache 
der  ^liniaturmalerei,  —  in  jener  Kunst, 

„die  in  Paris  man  nennt  illnminire«.*' ^ 
Unter  den  \Veikcn  der  Art,  welche  die  Pariser  Bibliothek  besitzt. 

'  Martin  et  Caliier,  vitranx  de  la  cath.  de  Hourpes.  —  •  Cainesina,  die  Rj* 
test^'n  (.ilnnpreniälde  des  (Miorherrn-Stiftes  Kloüterueuburg,  im  Jahrbuch  dvt  K- 
K.  Cciitral-Connuis.si«)n,   II.   —   ''  Dante,   im  Piirpatoriö.  XI.  76. 
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oden  die  Bilder  eine»  Mnmiscript»  über  die  Wunder  der  heil, 
ngfiitu  vom  J.  1466  aU  BeiHpteie  des  ausgebtldeten  Styles.  — 
e  eines  Pflalter»,  der  nacli  einer  alten  Notiz  nls  iiir  König  Liid- 
ig  den  Heiligen  gefertigt  gilt,  '  als  Arbeiten  von  vorzüglich 
iinkteristiBcher,  obschon  wenig  geistreicher  Durchbildung  her- 
irgehoben.  —  Einige  englische  Arbeiten  der  Zeit  um  die  Mitto 
ü  13.  Jahrhunderts  haben  das  Verdienst  eigenthümlich  würdigcr 
tuung  and  Haltung. 

Unter  den  deutschen  Arbeiten  finden  sich  einige,  die,  durch 
c  Aufgabe  und  den  Sinn  der  Durchfiilirung.  ein  eigcnthüm- 
:bea  Interesse  erwecken.  Es  sind  Bilder  und  Handschriften  deut- 
ber  Dichtung,  die  ita  Anschluss  an  die  schon  (S.  183)  bespro- 
lenen  älteren  Illustrationen  von  Dichtenverkon  der  belebten 
ehildemng  des  Poeten-  folgen   und  den  darin  athmenden  Ha^ch 


«Gefühles,  allerdings  mit  schlichtesten  Mitteln  «nr  Anschauung 
|>  bringen  suchen.  Besonders  merkwürdig  ist  di,c  Handschrift 
'**  Tristan  von  Gottfried  von  Strassburg  in  der  Bibliothek  von 
'Innchen  '  aus  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  deren  Bilder 

'Wufren,  Rnnilwerks  und  Kanitler  in  Paris,  S.  ROI.  m^tzt  dio  HandicIiTift 
•m  imn.  Scbnut«,  G«iich.  d.  bitd  Künste,  V,  r,  R.  f!48,  vertritt  die  Rirh. 
ftel  der  flbifren  Notiz.   -   '  Oibdin,  bibl.  Inur.  III.   p.  SR.!.     Fmiix  Kniclcr. 


408  <*-    iJ'e  Kunnt  d«a  (rothiccbeii  B^lei. 

die  nnive  Techfiik  ACr  älteren .  oberdeutschen  Arbeiien  viedei 
bolen  und  nocli  im  Ueberganoe  vom  romnnischen  zum  gothisdie 
Style  stehen ,    aber   mit   bezeichnender  Wendung  zu  Sen  Tjfe 
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des  letzteren  und  mit  echarfem,  in  derGeberdung  manieriatüdiHi 
Hervorheben   sentimentaler  Stimmung.     Dann   die  Bilder  in  d*' 

RI  Sdiriften.  ],  S.  SS.  t.  Ilcfner,  Trnchten,  I,  T.  91.  (Die  hinteren  AbiebaiC* 
der  Uandubrift  and  ihrer  Bilder  sind  rohai  nnd  ohne  Zweifel  später,  dis  i«r- 
deren  Blldar  durch  UeberacbmieninK  nua  daoMlben  jAngerau  Zeil  Biim  n» 
verdorben  ) 
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mlungen  von  Minneliedern,  '  welche  die  Bildnisse  der  Dieh- 
!ii  mannigfacher  Situation,  mehrfach  in  der  Andeutung  dra- 
scher Scenen  vorführen.  Die  Utesten  sind  die  xler  Wein- 
aer  Minnesänger  -  Handschrift  in  der  Privatbibliothek  des 
iffs  von  Württemberg,  zu  Stuttgart,  der  zweiten  Hälfte 
laihrhunderts  angehörig,  Darstellungen  von  schlichter  Strenge 
lUflgesprocheu  gothischen  Typus  der  Zeit,  einfach  colorirt 
mit  den  besprochenen ,  an  das  Princip  der  Glasmalerei  er- 
rnden  starken  Umrisslinien.  Dieselben  Darstellungen »  zu 
lem  Motiven  ausgestaltet,  wiederholen  sich  in  jüngeren  Ar- 
m»  einem  Handschriftfragment  der  Berliner  Bibliothek  und 
en  Bildern  der  grossen  Manesse'schcn  Minnesänger- Hand- 
ift,  welche  sich  m  der  Bibliothek  von  Paris  befindet.  Die 
eretkg  der  Zeit  um  1300  angehörig,  künstlerisch  zwar  eben- 
I  TOD   untergeordnetem   Belang  >    sind  doch   durch  die  Fülle 

sinniger  Motive,    welche  darin   zur  Erscheinung   kommen, 

beachtenswerth. 

Der  deutschen  Miniaturzeichnung  schliesst  sich  auch  in  der 
inwärtigen  Epoche,  wie  zu  Anfange  des  Jahrhunderts  (vergl. 
183)  böhmische  Kunstthäti^keit  an.  Eine  grosse  Bilder- 
il  in  der  Lobkowitz'schen  Bibliothek  zu  Prag,  in  deren 
Stellungen  sich  den  biblischen  Scenen  andre  aus  der  Ge- 
ehte  des  Antichrist  und  aus  der  Lebende  des  h.  Wenzel  ein- 

anreihen,  ist  durch  dramatische  Belebung  der  einzelnen  Vor- 
ge  besonders  ausgezeichnet.  ^ 


Dekorative  Ku II 8 1. 

Der  dekorativen  Kunst,  namentlich  der  Metallarbeit,  welche 
die  Zuthat  bunter  Schmelzfarben  berechnet  und  deren  Praxis 
ßh  ein  breites  handwerkliches  Vermäch tniss  getragen  ist,  wird 
Uebergang  in  die  neuen  Stylbedingnisse  schwer.  Sie  hält 
geraume  Zeit  an  den  überlieferten  Mustern  fest,  in  diesen 
s  von  eigenthünilichem  Reize,  in  den  Bildungen,  welche  eine 
ständige  Entwickelung  verlangen  ,  insgemein  starr  und  geist- 
Die  schon  erwähnten  Grabmonumente  der  Kinder  König 
Iwig's  des  Heiligen,  gegenwärtig  in  St.  Denis  (S.  391)  geben 
br  einen  sehr  bezeichnenden  Beleg,  —  zugleich  für  die  reich- 
B  Ausübung,  welche  die  Technik  überhaupt  in  Frankreich 

'.  d.  Hagen,  Hnudschriftengemälde  etc.  der  deutschen  Liederdichter  des  12. 
4.  Jahrhundert«.  —  "  Waagen.   D.  Kunsthlatt.    1850,    8.   148,   setzt  diese 
iten  in  die  Zeit  von  1260-80,  —  Schnaase,  Gesch.  d.  bild.  Rünstc,  V.  I, 
(9,  Tor  1250. 
iflcr,   Haiiilbuch  der  Knustgeschicht«.     11.  *^'^ 
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fand ,  und-  für  die  Werthschätzung ,  welche  ihr  dort  zu  Theil 
wurde.  England  bezog  von  dort,  wie  aus  urkundlichen  Nach- 
richten erhellt«  ähnliche  Arbeiten  für  denselben  Bedarf:  das  in 
der  Westminsterkirche  zu  London  befindliche  Grabmonument 
des  William  von  Valence  (gest.  1296),  gleichfalls  aus  vergolde- 
tem und  mit  Email  seh  muck  reichlich  versehenen  Kupfer  gea^ 
beitct,  gilt  für  ein  Werk  französischer  Technik.  In  Deutsch- 
land ist  der  Reliquienschrein  der  h.  Elisabeth  in  ihrer  Kirch< 
zu  Marburg  ein  glänzendes  Werk  ähnlicher  Gattung,  so  stan 
im  Figürlichen,  wie  graziös  in  den  Emailornamenten. 

Eiü  merkwürdiges  Stück ,  welches  eine  anderweitige  Verwen 
düng  der  dekorativen  Mittel  darlegt,  ist  ein  Grabstein  in  St 
Castor  zu  Coblenz,  mit  der  Inschrift  ^Scolasticus^.  Er  hat  ii 
der  Darstellung  der  Gestalt,  welche  noch  die  starren  Typei 
romanischer  Bildung  bewahrt,  die  Reste  eines  wachsartigen  Far- 
be nüberzuges.     Die  architektonische  Umfassung  ist  frühgothisch 

Der  unbefangenere  Anschluss  an  die  zeitthümlichen  Stjlfor- 
men  zeigt  sich  in  ehernen  Grabtafeln,  der«n  Darstellung  einfacl 
aus  gravirter  Zeichnung  besteht.  Sie  kommen  gegenwärtig  alle^ 
dings  erst  in  vereinzelten  Beispielen  vor.  Als  ein  derartige! 
W^erk  deutscher  Kunst,  schon  aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts, 
wird 'die  Grabtafel  des  Bischofes  Yvo  im  Dome  zu  Verden  er- 
wähnt. ^ 


Dritte  Periode. 

Die  dritte  Periode  der  Gothik ,  die  Zeit  des  14.  Jahrhun- 
derts ,  enthält  die  Mittelstufe  der  gothischen  Stylentfaltungen. 
Der  künstlerische  Geist  findet  in  der  strengen  Erhabenheit,  welche 
die  grossen  W^erke  des  13.  Jahrhunderts  zur  Erscheinung  ge- 
bracht hatten ,  keine  Befriedigung  mehr ;  es  treibt  ihn ,  das  ai 
diesen  entwickelte  System  mit  flüssigerem  Leben  zu  erfüllen,  di( 
Gesetze  desselben  bis  zu  ihren  letzten  Consequehzen  hinaussu* 
führen.  Das  W^under  des  Systems  vollendet  sich;  das  ecstatisehi 
Moment  kommt  zum  lebhaften  und  schwungvollen  Ausdrucke 
aber  in  gleichem  Maasse  auch  das  Moment  des  Calcüls,  daran: 
jenes  Wunder  sich  gründete.  Der  nothwendige,  aus  dem  innen 
Princip  sich  ergebende  Fortschritt  nimmt  zumeist,  ebenso  noth* 
wendig,  ebenso  aus  dem  Princip  heraus,  ein  typisch  conventioneUe^ 
Gepräge  an;  der  flüssigen  Behandlung  der  Form  tritt,  ebenfalls 
schon  mit  dem  Anspruch  auf  Geltung,  eine  andre  von  mehi 
nüchterner  Trockenheit  gegenüber.  Zugleich  gewinnt  das  indifi* 
duelle  Vermögen  einen  umfassenderen  Spielraum ;  es  bewegt  sich 
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um  grossen  Theil  ftUenlings  in  den  vorgeschriebenen  conventio- 
eilen  Formen,  welche  das  Allgemeine  der  zeitthümliehen  Sin- 
esireise  bezeichneten ;  aber  seine  eieenthüniliche  Kraft  wirkt, 
lit  nicht  geringerer  Nothwendigkeit,  diesen  conventionellen  Ban- 
en  mehr  und  mehr  entgegen.  So  leitet  sich,  innerhalb  des  Cha- 
ikteristischen  dieser  Periode,  eine  neue  Entwicklung  unmittel- 
ir  ein. 

Der  Antheil  der  Nationen  an  den  künstlerischen  Entwicke- 
iDgen  des  14.  Jahrhunderts  ist  von  den  Verhältnissen  des  vori- 
m  in  mehrfacher  Beziehung  unterschieden. 


Architektur. 

Die  consequente  Ausbildung,  welche  das  System  in  der  vori- 
m  Epoche  erl'ahren,  steigert  sich  im  Verlaufe  des  14.  Jahrhun- 
irts  zunächst  zum  Ausdruck  höchster  Freiheit«  flüssigsten  Lebens, 
[ichtige  räumliche  Wirkungen  werden  erstrebt,  und  manche 
nie  C[>mbinationen  den  alten  hinzugefügt.  Die  Construction 
mnt  keine  Schwierigkeiten  mehr,  und  die  Kühnheit  des  Calcüls 
sdet  zumeist  an  den  in  dieser  Zeit  entstandenen  oder  entworfe- 
lu  Riesenbauten  der  hohen  durchbrochenen  Thurni spitzen  ein 
itsprechendes  Ziel.  Aber  gerade  in  der  äussersten  Consequenz 
egt  zugleich  ein  Element  schulmässiger  Trockenheit,  unter  wel- 
lem  der  feine  Hauch  acht  künstlerischen  Schaffens  erlischt.  Die 
leisterhaft  ausgebildete  Technik  führt  zu  einem  bewussten  Strc- 
m  nach  Effekt,  welches  sich  sowohl  in  der  Anlage  und  Compo- 
tion  des  Ganzen,  als  in  der  schärferen  Ausprägung  des  Einzel- 
en  geltend  macht.  Die  Gliederung  an  den  freien  Stützen»  den 
enstem  und  ähnlichen  Theilen  wird  mannigfaltiger,  reicher,  in- 
ividualisirter ,  das  Ornament  setzt  sich  theils  aus  künstlich  ver- 
ifalungenen  geometrischen  Figuren  zusammen  >  in  deren  Combi- 
ition  bald  ein  Spielen  mit  eleganten >  üppigen,  selbst  willkür- 
ehen  Elementen  Eingang  gewinnt,  theils  bewegt  es  sich  in 
acbahmungen  vegetativer  Formen,  deren  Zeichnung  durch  die 
irtuosität  des  Meisseis  sich  nicht  selten  schon  zu  einer,  auf  den 
ffekt  hinarbeitenden  Manier  neigt.  Bei  der  allgemeinen  Verbrei- 
inff,  welche  die  Gothik  in  dieser  Epoche  erfährt,  bildet  sich 
iffleich  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Richtungen  heraus, 
dem  jede  LcHcalschule  sich  origineller  aus  sich  selbst  zu  ent- 
idceln  und  zu  neuen  Resultaten  zu  gelangen  vermag.  Die 
härfste  Ausprägung  der  nationalen  Gruppen  fällt  daher  in  diese 
poche.  Zugleich  nehmen  die  einzelnen  Länder  in  der  gemein- 
men  Baubewegung  eine  neue  Stellung  ein ,  und  während  in  der 
»rigen    Epoche    Frankreich    die    erste    Stellung   gebührt,     tritt 
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Deutschlund  nunmehr  dominirend  in  den  Vordergrund.  Hier  ei 
fährt  das  System  seine  consequenteste  Entfaltung,  seine  denkb« 
höchste  Ausbildung,  aber  zugleich  den  damit  verbundenen  lieber 
gang   in's    starr   Schematische. 


Dentschland. 

» 

Die  schon  in  der  vorigen  Epoche  sich  herausbildende  Man 
iiigfaltigkeit  der  Richtungen,  durch  welche  die  deutsche  Gothil 
sich  auszeichnet,  befestigt  sich  im  Verlauf  des  14.  Jahrhundert 
durch  immer  entschiedenere  Ausprägung.  Die  reichere  nordfran 
zösische  Stylform  tritt  jedoch  in  dieser  Epoche  an  Geltung  hin 
ter  der  eigenthümlich  deutschen  Hallenanlagc  zurück,  und  e 
scheint  somit  eine  nationale  Beaction  gegen  die  fremde  Bauwei» 
immer  mehr  um  sich  zu  greifen.  Es  wird  dadurch  eine  grösser 
Einfachheit  und  Uebersichtlichkeit  der  Anlage  erzielt,  die  jedocl 
häufig  mit  einer  grossartigen  und  weiträumigen  Planentfaltun« 
in  Verbindung  steht.  Nicht  ohne  entscheidenden  Einfluss  au 
diese  Richtung  ist  das  mächtige  Aufblühen  städtischer  Gemein* 
wesen ,  von  welchen  viele  der  bedeutendsten  Untemehmungei 
dieser  Epoche  ausgehen.  Bleibt  bei  dieser  Richtung  eine  feinen 
Belebung  des  architektonischen  Organismus  minder  beachtet,  sc 
entfaltet  dagegen  die  deutsche  Gothik  an  den  wundersamen  Un- 
ternehmungen der  schlank  aufstrebenden ,  aus  einem  Netze  durch- 
brochener Maasswerke  gewobenen  luftigen  Thurmpyramiden  eine 
Kühnheit  und  Consequenz  des  Systems,  die  zu  ganz  neuen  Com- 
binationen  und  Wirkungen  fuhrt»  und  in  keinem  anderen  Lande 
ihres  Gleichen  findet. 


In  den  niederrheinischen  Landen  ist  es  vor  Allem  die 
Fortsetzung  der  Bauten  am  Dom  zu  Köln,  ^  welche  ein  Bild 
der  grossartigsten  und  consequentesten  Durchführung  des  gothi- 
schen Systems  gewähren.  Das  Langhaus  mit  seiner  klaren  (unf- 
schiffigen  Anlage ,  seiner  feinen ,  lebensvollen  Gliederung ,  der 
beziehungsreichen  Wechselwirkung  aller  Theile  wurde  sogleich 
nach  der  im  J.  1322  geschehenen  Vollendung  des  Chores  wahr- 
scheinlich noch  durch  Meister  Johann  in  Angriff  genommen. 
Die  letzte  Reminiscenz  einer  strengeren  Formbehandlung  weieht 
hier  durchweg  dem  reich  und  elastisch  bewegten  Schwung  einer 
frei  vollendeten  Kunst.  In  organischer  Verbindung  mit  diesem 
mächtigen  Langhausbau  steht  die  Fa^ade  mit  ihren  beiden  ge- 
waltigen Thürmen,   allerdings   in  der  Ausführung  unterbrochen. 

'   Denkmiüer  der  Kumt,  T.  b4  u.  54  A. 
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aber  durch  die  ülten  wie  durch  ein  Wunder  erhaltenen  Baurisse 
hinlänglich  ergäneti  um  in  ihnen  den  glänzendsten  Autidruck 
lies  bis  zur  äuasergten  Consequenz  der  Anlage  und  Ausbildung 
durchgeführten  Systemti  der  nach  oben  luftiger  und  leichter  au^ 
steigenden,  sich  unaufhalteam  verjüngenden  Strebemassen  zu  er- 
kennen. Der  Charakter  der,  Formgebung,  im  Wesentlichen  dem 
Princip  den  Langhauses  sich  anschliessend,  lässt  doch  gewisse  Modi- 
ficationen.  gewisse  freiere  dekorative 
-*-•  Wendungen  erkennen,  die  auf  den 

Ausgang  dieser  Epoche  weisen. —  In 
kleineren  Verbältnissen,  aber  in  an- 
sprechend klarer  und  reiner  Aus- 
prägung findet  sich  dasselbe  Prin- 
cip schlank  aufstrebender  Thurm- 
pyramiden  an  dem  «Hoebkreuz"  bei 
Godesberg  vom  J.  1333  durch- 
geiiifart.  —  In  den  unteren  Gebieten 
des  Niederrheins  sind  sodann  das 
Schiff  der  Stiftskirche  zu  Xanten 
(vgl.  S.  202)  und  die  etwa  seit  1334 
ausgeführte  Capitelskirche  zu  C 1  e  v  e 
als  einfache,  klar  entwickelte,  unter 
dem  Einäuss  der  Kölner  Dombau- 
hütte  stehende  Werke  zu  erwähnen. 
—  Der  späteren  Zeit  des  Jahrhun- 
derts gehört  sodann  das  ebenfalls 
in  schlichteren  Formen  aufgeführte 
Schiff  von  St.  Severin  in  Köln. 
dessen  von  1394 — 1411  errichteter 
Westthurm  sogar  statt  des  Strehe- 
aystems  die  einfachere  Fläcbenglie- 
derung  der  nordischen  Bauweise 
zeigt.  —  In  eleganten  Verhältnissen 
mit  hohen  und  breiten ,  reich  ent- 
wickelten Fenstern  baut  sich  der 
seit  1353  dem  alten  Münster  Karl's 
des  Grossen  zu  Aachen  vorge- 
legte, schlanke,  einschiffige,  polvgon 
geschlossene  Chor  auf,  dessen  For- 
men ebenfalls  die  Einwirkung  der 
Kölner  Bauten  verrathen.  Ein  andrer 
Chorbnu  dieser  Zeit  ist  der  von  S. 
Florin  zu  Colilenz  (seit  1356). 
etwas  später  (1404—31)  der  der 
Liebfrauenkirche  daselbst,  und  aus  derselben  Epoche  (um 
oder  seit  1414)  datirt  der  zierlich  siebenseitig  «chliessende  Chor 
Iva  S.  Andreas  zu  Köln. 
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Im  Gegensatz  zu  diesen  Kirchen  der  kölnischen  Gruppe  ge- 
hört eine  Anzahl  von  Bauten  der  Trier'schen  Diözese  deni  schlich- 
ten System  der  Hallenkirche  an ,  die  hier  meist  bei  geringen 
Dimensionen  sich  klar  und  atvßprechend  entwickelt.  So  die  Je- 
suitcnkirche  (frühere  Minoritenkirchc)  zu  T r ie r  und  besonder!« 
die  Kirche  von  S.  Wendel,  deren  einschiffiger  Chor  1360  ge- 
weiht wurde ,  und  deren  dreischiffiges  Langhaus  allerdings  be- 
reits in  die  erste  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  fallt  Dieser  Spät- 
zeit gehören  auch  die  meisten  übrigen  Kirchen  derselben  Gruppe  an. 

Mancherlei  Einflüsse  des  niederrheinischen  S^les  zeigen  auch 
die  Monumente  in  Lothringen,  besonders  jene  in  der  ersten 
Epoche  schon  vorkommende  Chorbildung  mit  schräg  in  der  Di«- 
l^onale  gestellten  Scitenkapellen ,  wie  sie  an  der  Stiftskirche  zu 
Xanten  u.  A.  »ich  findet.  So  die  1327  begonnene  Kirche  von 
Munster,  ein  einfach  strenges  klösterliches  Gebäude  mit  schlicht 
behandelten  viereckigen  Pfeilern;  so  die  Kirche  S.  Martin  zu 
Pont-i-Mou88on,  1354  begonnen,  aber  erst  im  folgenden 
Jahrhundert  vollendet,  mit  schlankem  Mittelschiff  bei  massigen 
Dimensionen  und  schwer  gegliederten  Pfeilern. 


Am  Mittel-  und  Oberrhein  fallen  in  diese £poche  meh- 
rere bedeutende  VoUcndungsbauten  früher  begonnener  Denkmäler. 
Der  Dom  zu  Frankfurt  n.  M.  erhielt  von  1315 — 88  seinen 
einschiffig  langgestreckten  Chor,  und  nach  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts die  ungewöhnlich  ausgedehnten  Querschiffibrme  mit  ihren 
reich  geschmückten  Portalen.  —  Am  glänzendsten  entfaltet  sich 
der  dekorative  Styl  noch  in  edlen  Formen  am  Langhause  der 
Katharincnkirche  zu  Oppenheim,  einem  der  reichsten 
Werke  deutscher  Gothik.  Die  Anlage  ist  fünfschüBg  in  origi- 
neller Behandlung,  mit  zwei  Kapellen  reihen  zu  den  Seiten  der 
Nebenschifle,  die  sich  durch  schlanke  Säulchen  gegen  jene  offnen. 
Das  Mittel:!>chiff  erhebt  sich  nur  massig  übel*  die  Abseiten,  und 
in  entsprechender  Weise  sind  auch  die  Verhältnisse  der  mit 
den  brillantesten  Maasswerken  gegliederten  Fenstern  mehr  breit 
als  schlank.  Einflüsse  der  Kölner  und  der  Strassburger  Schule 
scheinen  sich  hier  zu  kreuzen ,  letztere  namentlich  in  den  zum 
Theil  aus  grossen  Radfenstem  bestehenden  Maasswerken  zu  er^ 
kennen.  Auch  der  Kuppelthurm  mit  dem  Kreuz  ist  als  seltnes 
Beispiel  in  deutsch-gothischen  Werken  zu  bezeichnen.  Im  zwei* 
ten  Deccnnium  des  14.  Jahrhunderts  wurde  der  Bau  abgeschlos- 
sen. —  Sodann  gehört  hierher  der  Oberbau  dcLS  Thurmes  am 
Münster  zu  Fr  ei  b  u  rg,  ^  eins  der  edelsten,  consequentesten  Werke 
der  Gothik,    und    unter   allen   ähnlichen  Anlagen    ohne  Zweifel 

*   DmlcmäUr  dtr   Kumt.    T.  53  Fig.   l — 4. 


die  am  Iflanten  und  Teinst«n  durchgeführte.  Die  Auf lÖBUDg  der 
MHse  ia  eine  schlanke ,  durchbrochene  achtseitige  Spitze ,  die 
■uf  den  Ecken   von  vier  Fialen  begleitet  wird ,    die    noch  völlig 


^uetzmäMsige.  organische  Behandlung  des  Einzelnen  weisen  auf 
die  erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  hin.  Die  Gesammthühe  de» 
Thunnes  erreicht  386  Fuas. 

Eine  hallenartige  Anlage  mit  fünf  Schiffen  ist  sodann  dau 
Wghaua  von  S.  Thomas  in  Strassburg,  angeblich  1313—30 
■uigeführt;  der  in  diesen  Gegenden  gewöhnlichen  Anlage  niede- 
rer Seiten  seh  iiFe  folgen  dagegen  das  Münster  von  Colmar.  als 
iloien  Hauptbaumeister  der  im  J.  1363  verstorbene  Meister  Wil- 
helm von  Marburg  gilt;  der  Wcstbiiu  der  Huuptkirche  von 
^chlctts  ladt .  die  Kirche  zuHanlach  bei  Strassburg  u.  A.  — 
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Bedeutend  sind  sodann  die  Wiederherstelluugs- Bauten  ,  welche 
nach  der  durch  das  Erdbeben  vom  J.  1356  erfolgten 'Zerstörung 
am  Langhause  des  Münsters  zu  Basel  ausgeführt  wurden.  Zu 
ihnen  gehört  namentlich  das  noch  in  strengen  Formen  würdevoll 
behandelte  Westportal. 


In  Schwaben  sind  zunächst  die  Chöre  der  St.  Georgs- 
odcr  Franciscanerkirche  und  der  Dionysiuskirche  zu 
Esslingen  zu  nennen,  beide  einschiffig,  lang  vorgelegt,  jener 
der  Mitte,  dieser  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  angehörend; 
sodann  die  Cisterzienserkirche  Heiligkreuz  vom  J.  1319,  mit 
geradlinig  schliessendem  Chor  und  grossem  Ostfenster,  und  ähn- 
liche Fenster  in  den  älteren  Chören  zu  Maulbronn  und  Be- 
ben  hausen. 

Interessant  durch  seine  Verwandtschaft  mit  den  Formen  des 
Präger  Doms  und  durch  seine  malerische  Ausstattung  ist  die 
kleine  Veitskirche  zu  Mühlhausen  am  Neckar,  die  1380  er- 
baut wurde. 

Als  der  bedeutendste  schwäbische  Bau  dieser  Epoche  ist  das 
Münster  zu  Ueberlingen  am  Botlensee  zu  nennen,  ein  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  ausgeführter  Bau  von  beträcht- 
lichen Dimensionen,  fünfschiffig  mit  aswei  Elapellenreihen  und 
abgestufter  Höhen entfaltung;  der  Chor  lang  vorgelegt,  einschiffig' 

Baiern  hat  im  Schinbau  des  Domes  zu  Begensburg^ 
während  des  14.  Jahrhunderts  ein  bedeutendes  Denkmal  dieser 
Epoche  aufzuweisen.  Das  Langhaus  ist  dreischiffig,  in  weiten  und 
mächtigen  Dispositionen  und  edlen  Verhältnissen  ausgeführt*  die 
Gliederung  der  Pfeiler  und  Rippen  klar  und  flüssig,  die  Fenster 
mit  den  Triforien  organisch  verbunden  und  consequent  durchge- 
bildet. —  Hierher  gehören  ferner  die  grossräümige  und  einfache 
Minoritenkirche  zu  Regensburg  vom  Anfange  des  14.  Jah^ 
huiulerts,  und  jene  grösseren  Kirchen  zu  Freising:  S.  Johan- 
nes, 1319—21  erbaut,  in  der  Masse  aus  Ziegeln,  im  Detail  aus 
Haustein,  und  die  Benediktinerkirche,  um-  1345  aufgeführt 
im  Innern  modernisirt ,  endlich  das  Mittelschiff  und  der  Thurm- 
unterbau  der  Jodocuskirche  zu  Landshut,  zwischen  1338 
bis  J368  erbaut. 

In  den  österreichischen  Landen  tritt  uns  als  bedeutend- 
stes Werk  dieser  Epoche  der  Dom  St.  Stephan  zu  Wien  ent^ 
«jegen.  *  Der  Chor,  1340  geweiht,  entwickelt  sich  in  grossartigen 
Dimensionen  als  dreischiffiger  Hallen  bau  mit  polygonen  SchliU'' 
Hcn,  das  Langhaus  ist  seit  1359  dem  Chor  in  verwandter  Anlage 
hinzugeiügt,  doch  mit  Erhöhung  des  Mittelschiffs,  ohne  dass  in- 
dess  dadurch  sell>ständis:e  Oberlichter  erzielt  würden.     Die  Ver- 

•   Penktnälfr  der  A'm/m«,    7'.   W  .4.  Dftaih.    —  »  Ebenda,    T.  65,  Fig.  7—9. 
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hältnisse  siod  weit  und  licht,  hallen nrtig,  die  Dctnils  iuiKinzel- 
nen  »chon  nicht  ohne  Willkür;  am  Aeussereu  wird  das  gctvaltig 
hohe  lastende  Dach  zu'm  Theil  durch  brillant  dekorirte  Seiten- 
gieb«l  Teideckt.     Der  Thurmbau   gehurt   der   fulgcnde»  Eix>che. 


—  Ein  anderer,  minder  umfaiiereiclicr  Buu  daselbst.  H.  Marin 
■m  Gestade,  oder  Maria  Stiegen,  datirt  ebenfalls  aus  zwei 
Epochen :  der  einschiffige,  lange  Chor  mit  zierlich  reicher  Deko- 
ntion  ist  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  begonnen  und  bald 
nachher  ausgerührt;  das  ebenfalls  einschiffige,  unregelmässig  an- 
whliessende  Langhaus  seit  1394  hinzugefügt.  Die  spielend  deko- 
MtiTe  Formen  des  Aeusseren ,  namentlich  der  Thurm,  gehören 
der  fönenden  Epoche  an.  —  Ebenfalls  einschiffig,  in  einfach 
edlen  Formen  durchgeführt ,  mit  einem  acliteckigcn  Thurm  auf 
dem  Chor  ist  die  Kirche  der  Karthause  Gaming.  1332—1342 
erbaut;  von  ähnlicher  Anlage  die  Kirche  der  Ivarthause  Aggs- 
bach  bei  Melk,  vom  Jahr  1380;  bedeutend  erscheint  der  Clior 
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der  StiftskircliG  zu  Zwctl,  1343 — 48  erbaut;  femer  die  edel 
durchgfbililetc,  mit  dreifachem  PolygoDchor  versehene  Wallffthrti- 
kirchc  von  Strasseiigel  bei  Gratz,  1346 — 55  erbaut;  eiidlicli 
gchürt  nuch  hicher  der  Chor  der  §tattlichen  Pfarrkirche  von 
Berchtholiladorf .  (leren  hallenartiges  Schifferet  im  folgen- 
den Jahrli lindert  ausgeführt  wurde. 

Ungarn,  über  dessen  Bauwerke  nur  vereinzelte  Nachrich- 
ten bis  jetzt  vorliegen ,  schloss  sich  ohne  Zweifel  der  Richtung 
der  benachbarten  österreichi- 
schen Lande  an.  Unter  m- 
nen  Monumenten  sclieint  der 
Dom  zu  Kaschau  durch 
Eigentliünilichkett  der  An- 
lage, die  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft mit  der  Lieb- 
frauenkirche in  Trier  hat,  da- 
mit aber  zugleich  einen  dr«- 
theiligen ,  reich  dekorirtea 
Fa^adenbau  verbindet,  eins 
be  merken»  werthe  Stellung 
einzunehmen.  Die  Gründunc 
des  Baues  fand  angeblich  13!4 
statt ;  die  glänzendere  Auc 
stattung  des  Aeusseren  gehört 
der  späteren  Epoche.  —  Fer- 
ner in  Ober-Unsaru:  die 
Kirche  von  Bnrtfeld,  die 
Ruine  der  Klosterkirche  i-on 
Szent-Lclek  (H.  Geist) 
aufl  der  zweiten  Ilälfte  der 
14.  Jahrhunderts  u.  a.  —  Im 
Südwesten  sodann  die  Kiiehe 
"'»"Im."!..)  von  K^szthely  am  Platten- 

see,   einschiffig,    mit  giOueT 
Fensterrose  an  der  Westseite,  und  polygonen  Diensten. 

In  Siebenbürgen  findet  sich  eine  Verzweigung  de«  ein- 
fnchBtcn  deutsch-gcilhischen  Systems,  meistens  in  schlichter  Auf- 
fassung derllallenform.  In  diese  Epoche  gehört  die  evangelische 
Pfarrkirche  zu  Mühlbneh,  ungcwüh'nl icher  Weise  mit  erhühteiu 
Mittelschiff,  das  Langhaus  in  einem  rohen  frühgothischen  Style 
erbaut,  siinter  mit  erneuerten  Oberfenstern  unter  ein  eintigcs 
hohes  Dacli  gebracht ;  der  Chur  vom  Ende  des  14.  Jahrhundert» 
ist  eine  stiittlidic  Ualleniinlngc.  ^ 

In  Böhmen  bereitet  die  kunstliebende  Rogieriiiig  Karl'slV. 
einen  niäclitigen  Aufschwung  des  architektonischen  Schaffen»,  m 
dnsB  erst  von  dieser  Epoche  das  Land  in  bedeutsamer  Weise  «ch 
IUI    der    baugesell ichl liehen    Eutwickelung    betheiligt.       Direkte 
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n  weiseD  auf  die  Einwirkuoff  frunzüaiaclier  Meister,  deren 
u  in  Anlage  und  Detailbildung  der  Gebäude  inehrfucli 
tritt  Doch  ist  eine  nationale  Unigcattiltung,  besonders  in 
uf&BSung  der  Einzelformen ,  nicbt  zu  verkennen,  die  hier 
schon  zu  einer  Entartung  des  Styles  tiilirt.  Einfnchcre 
en  aus  den  ersten  Dezennien  des  Jahrhunderts  sind  die 
•Himmelfahrtskirche  und  die  S.  Jakobskirche  zu  Kutten- 
.  letztere  von  1310—56  erbaut,  die  Kirchen  von  Nim- 
und  von  Küniggrätz  und  die  Augustinerkirche  zu  Haud- 
mit  ihrem  Kreuzhänge,  1330  geweiht.  — 
edeuteuder  sind  die  Bauten,  welche  Knrl  IV.  in  und  bei 
ausfuhren  Hess.  Vor  ullcm  der  Dom,  schon  durch  den 
des  Kaisera  im  J.  1344  gegründet,  durch  Matthias  von 
8  und  darauf  durch  Peter  Arier  von  Gmünd  erbaut, 
erhielt  nur  der  grossartige  Chorbau,  1385  geweiht,  die  Voll- 
g.  Das  System  ist  ganz  das  reiche  französische,  wie  ex  in 
verwandter  Weise  auch  am  Kölner  Dom  zur  Anwendung 
imen.  Doch  macht  sich  hier  in  den  Details  eine  magere, 
:li  willkürliche  und  unklare  Behandlung  "cltend.  Von  be- 
rs  reicher  malerischer  Dekoration  zeugt  tlie  Wenzelska- 
!,  1347  am  Schluss  des  südlichen  Seite nschifTes  erbaut. 
o  sind  die  Kapellen  des  Schlosses  Karlstein,  von  Karl 
zwischen  1348—57  angelegt, 
ausgeführt,  mit  geringer  archi- 
*^  tektonischor  Gliederung,  aber 
reichster  malerischer  Dekora- 
tion durch  Wandgemälde,  und 
Mosaiken  von  Gold  und  Edcl- 
Htcinen.  —  Bedeutender  ist  die 
IvarlshofevKirchezu  Prag, 
1355  gestiftet,  aber  erst  1377 
begonnen .  ein  Oktogon  von 
über  72  Fiiss  Spannweite  und 
niedrigem  Kippengewölbe,  mit 
vorgelegtem  polvgon  geschlos- 
senen Chor.  —  Von  Peter  Ar- 
ier rührt  sodann  der  Chor  der 
Bartholomäuskirche  zu  K  o  I  m 
(1360—76),  mit  reichem  Ka- 
ncUenkranz  und  in  überschlan- 
'  ken  Verhältnissen  ausgeführt ; 
ferner  das  Rathliaua  und  die 
■ke  zu  Prag.  —  Einfachere  Bnuten  derselben  Epoche  sind 
reischiffige  Hallenkirche  des  Klosters  Eniaus,  die  Kirchen 
linare  und  Maria  Schnee,   sämmtlich  zu  Prag. 
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FürKrnnlccn  kommen  vor  allein  die  MonumenteNürnbergi 
in  Betracht.  Au  S.  Lorenz  schliesat  sich  dem  in  der  Torign 
Epuche  auageiuhrten  Schiffbau  die  stattliche  Fa^ade  unmittelbar  an, 
mit  zwei  schlicht  behandelten  Thürmcn  neben  einem  Zwiechenbiu 


von  ill)[>i^  dekorativer  Ausbildung.  Das  reich  entwickelte  Port»!- 
1332  vollendet,  noch  mehr  dasi  brillante  Radfeneter  über  denf 
Hclbcii,  mit  seinem  allenliiig.i  schon  melir  willkürlichen  al»  or»' 
nischcn  F'ülhverk.  iteugt  von  Einflüssen  der  oberrheinischen  Schule- 


Dritte    Peritiilf, 


481 


delaler  und  strengster  Durchführung  zeigt  dagegen  die  gleich- 
^  thurmlose  Fa^ade  der  Cisterzienaerkirche  E  b  r  n  c  h  ein 
XT  gothischer  Roaeubildung.  —  Seit  der  Mitte  des  Jahrhun- 
neigt  die  Architektur  Nürnbergs  zu  einem  mehr  bürger- 
n  Chamlfter  hin,  der  selbst  nicht  ohne  Anflug  von  Nüchtem- 
bleibt,  im  Einzelnen  aber  noch  iromcr  sehr  Reizvolles  her- 
ringt. Weniger  tritt  dies  in  der  Moritzlcapelle  vom  J.  1354 
ir,  bestimmter  jedoch  schon  an  der  Frauenkirche,  1355 
1361  durch  Georg  und  Fritz  Rupprecht  erbaut:  ein 
llallenoau  von  kurze»,  aber 
^;  breiten  Verhältnissen .   fast 

({uadratisch,  mit  einschiffig 
vorgelegtem  Chor,  im  In- 
neren schlicht,  im  Aeusseru 
dagegen  durch  eine  fast 
städtiBch  weltliche  Griebel- 
fat;ade  mit  reich  dekorirtem 
Portal  stattlich  geschmückt. 
—  Am  glüöklichsten  enveiat 
sich  diese  Architektur  in 
Werken  kleinerer,  mehr  de- 
korativer Art,  wiedergleich- 
zeitig mit  der  Frauenkirche 
von  denselben  Meistern  er- 
richtete „schöne  Brun- 
nen," einer  60  Fusa  hohen 
Pyramide  mit  vielfältigem 
Statucnsehmuck.  —  Sodann 
der  Chor  von  St.  Sebald 
(1361—77),  frei  undhallen- 
nrtig  angelegt,  mit  gleich 
hohen  Umgängen  um  den 
polygonen  Absehluss,  durch 
reiche  Liehtwirkung  ausge- 
zeichnet ,  in  den  Details 
jedoch  schon  willkürlich 
und  zum  Theil  nüchtern. 
Ein  Prachtstück  zierlichster 
Detftilarbeit  ist  dagegen  die 
1  der  Jsordseite  des  Chorcü 
befindliche  ^Brautthür,"  mit 
tiefer  hallenartiger  Anlage 
und  reichster  durchbroche- 
ner Steinarbeit. 
Zu  gleicher  Zeit  gestaltet  sich  der  Profuiihau  nicht  minder 
lieh  und  monumental,  in  der  Masse  einfach,  ernst  und 
lücklü».     im    Einzelnen    dagegen,     an   Erkern,    Zinnen    und 
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Giebeln  oft  sehr  zierlich  geschmückt.  Eins  der  schönsten  erhal* 
tenen  Beispiele  ist  das  Haus  Nassau,  um  die  Mitte  des  ü 
Jahrhunderts   erbaut,    mit    stattlichem  Zinnenkranz   und   Erker- 


l>u  NuHDcr  lliui  III  NornlwiE.     ;Aui  Nnrobergi  KnnaUrtMQ,  *.  BcttboT.) 

thüruichcn.   in  der  Mitte  mit  einem  sogenannten  „ChÖrlein"  tud 
einfach  ansprechender  Durchbildung. 

In  den  übrigen  fränkischen  Gegenden  bestehen  verschieden- 
artige Auffassungen  der  Kirchenanlage  nebeneinander.  Der  Cbot 
von  S.  Jakob  in  Rothenburg  an  der  Tauber  (1373  begonDen. 
das  Schiff  erst  im  folgenden  Jahrhundert  beendet)  gehört  hieber; 
sodann  die  Oberpfarrkirche  zu  Unsre  Liebe  Frauen  zu  BrB' 
bcrg,  deren  ])oiygoner  Chor  einen  niedrigen  Umgang  mit  durch- 
geführtem  Strebesystem  zeigt  (dfis  Langhaus  mbdemisirt).  D*' 
gegen  ist  an  der  1377  gegründeten  Liebfrauenkapelle  i» 
AVürzburg  die  llallenform  angewendet. 
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Die  Denkmäler  der  sächsischen  Lande  folgen  auch  in 
ieser  Epoche  verschiedenen  lokalen  Traditionen  und  sondern 
ich  demnach  in  eine  Reihe  einzelner  Gruppen.  In  Braun- 
chweig  gehört  das  Langhaus  der  in  der  vorigen  Epoche  be- 
pnnenen  Aegidienkirche  hieher,  ein  schlichter  dreischiffi^er 
lallenbau  von  anspruchsloser  Haltung.  Auch  die  übrigen  Kir- 
hen  Braunschweigs  erfahren  in  dieser  Epoche  eine  Umgestal- 
ang  ihrer  baulichen  Anlage,  besonders  eine  reichere,  stattlichere 
Vusbildung^  der  noch  aus  romanischer  'Zeit  vorhandenen  Fa9ade 
uit  ihren  Thürmen.  Der  Mittelhau,  der  als  Glockcnhaus  dient, 
irird  in  seinem  oberen  Geschoss  durch  ein  prachtvolles  Fenster 
mit  zierlichem  Maasswerk  durchbrochen ,  die  Thürnie  daneben 
aber  in  einfacher  Masse  und  nur  mit  lebendiger  Flächengliede- 
niog  behandelt.  So  besonders  an  der  Katharinenkirche 
(1343  geweiht),  dem  Dom  und  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
der  Andreaskirche. 

In  Magdeburg  erfuhr  der  Dom  ^  in  dieser  Epoche  (bis 
ittin  J.  1363)  den  Umbau  seines  Langhauses  und  der  Fahnde. 
Im  Anschluss  an  die  frühgothischen  Ostthcile  entwickelt  sich 
auch  das  Schiff  auf  romanischer  Pfeilergrund  läge,  bei  weiten  Ge- 
«ölbspannungen,  die  indess  zu  reicher  Feusteranlago  benutzt  und 
ta  bedeutender  Höhe  (fast  das  Dreifache  der  Weite)  emporge- 
lährt  werden.  Die  reiche  Maasswerkdekoration  der  Querflügel» 
lie  ähnliche  Belebung  der  Seitengiebel  der  NebenschifTe  und  die 
m  Charakter  der  braunschweigischen  Bauten  angeordnete  Fa9ade 
^hören  in  diese  Zeit.  Der  reich  durchbrochene  Oberbau  des 
nittleren  Glockenhauses  und  die  Obergeschosse  der  mit  stumpfen 
iteinpyramiden  gedeckten  Thürme  sind  erst  in  der  letzten  Epoche 
es  Mittelalters  vollendet  worden.  —  Umgekehrt  schritt  am 
>om  zu  Halberstadt  der  Bau  von  Westen  nnch  Osten  fort» 
idem  zunächst  das  Langhaus  vollendet  und  dann  gegen  Mitte 
68  14.  Jahrhunderts  der  Chor  in  Angriff  genommen  wurde.  Die 
del  und  klar  gemässigte  Anlage,  die  feine  Ausbildung  des  Ein- 
einen, die  Vereinfachung  des  polygonen  Chors,  dessen  Umgang 
ur  eine  östliche  Marienkapelle  erhielt,  zeugen  hier  von  einer 
erständigen  Umbildung  des  reichen  französischen  Systems.  Die 
ölUge  Beendung  des  Baues  fällt  auch  hier  in  späteste  Zeit. 

Weiterhin  ist  sodann  eine  grosse  Anzahl  von  baulichen  An- 
igen zu  nennen,  die  als  Ergänzungs-  oder  Wiederherstellungs- 
rbeiteu  älterer  Monumente  zu  betrachten  sind.  Meistens  i8t  es 
tr  Chor,  bbweilen  auch  die  Fa^ade  der  Kirchen >  welche  von 
iiesen  Umgestaltungen  betroffen  wurden,  und  bei  denen  das  Fest- 
udten  an  manchen  Eigenthümlichkeiten  romanischen  Styles  be- 
nerkenswerth  erscheint.  Hierher  gehört  der  schlichte  Chor  der 
^ch los flki rohe  zu  Quedlinburg  vom  J.  1320,  der  Ostchor 

*  Dtnkwuüer  der  k'unnt,   1\  M  (.5),    T.  ,U  A,  («,   7,  17,   Detaih.) 
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des  Doms  zu  Naumburg  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts, und  der  Chor  der  benachbarten  Kirche  zu  Freiburg 
an  der  Unstrut,  aus  derselben  Zeit;  vom  Dom  zu  Meissen  so- 
dann der  hallenartige  Langhausbau,  der  Lettner  zwischen  Chor 
und  Querschiff  und  die  Anlage  der  später  mehrfach  veränderten 
Westthürme;  am  Dom  zu  Erfurt  der  stattliche  1349 — 53  er- 
baute Chor  und  die  eigenthümliche  dreiseitige  Portalhalle  der 
Nordosteckie  des  Schiffes ;  an  der  Kirche  zu  S  t  a  d  t  - 1 1  m  der 
gerade  geschlossene  Chor  und  die  oberen  Geschosse '  der  roma- 
nisch angelegten  Thürme;  an  der  Liebfrauenkirche  zu  Arn- 
stadt der  bedeutende  dreischiffige >  hallenartige  Chorbau,  edel 
ausgebildet  im  Styl  der  Frühzeit  des  14.  Jahrhunderts.  Ferner 
in  lleiligens  tadt  der  nach  einem  Brande  von  1333  umgebaute 
Chor  der  Stiftskirche  S.  Martin,  und  vielleicht  aus  derselben 
Zeit  «der  dreischiffige  Hallenbau  der  Marienkirche,  sowie  der 
1370  ausgeführte  Thurmbau  der  Aegidienkirche  daseilwt. 

Vorzüglich  bedeutsam  entwickelt  sich  sodann  im  Laufe  des 
14.  Jahrhunderts  der  Hallenbau  in  Mühlhausen.  Die  S.  Bla- 
siuskirche  mit  einfach  klarer  Anlage  und  ansprechend  deko- 
rirten  Seitengiebeln  entspricht  der  Frühzeit  dieser  Epoche.  Glän- 
zender entfaltet  sich  das  System  an  der  Marienkirche,  einem 
weiträumigen  funfschiffigen  Hallenbau  mit  dreischiffigem ,  lanff 
vorgelegtem ,  in  dreifachem  Polygonschluss  endenden  Chor  und 
edel  entwickelten  Detailformen.  Die  Jakobikirche  und  die 
Georgenkirche  sind  einfachere  Bauten  dertUftben  Zeit. 


In  Hessen  und  Westphalen  gewinnt  die  Hallenkirche 
immer  allgemeinere  Herrschaft  und  gleichmässigere  Ausprägung. 
Von  der  Stiftskirche  zu  Wetzlar  gehören  in  diese  Epoche  der 
in  reich  entwickelter  rheinischer  Gothik  ausgeführte  nördliche 
Querschiffflügel  aus  der  Frühzeit  des  14.  Jahrhundexte»  und  aus 
der  späteren  Zeit  derselben  Epoche  das  nördliche'  SäitenschÜT 
sammt  den  Mittelschiffgewölben.  Direkte  Einwirkung  der  Eli- 
sabethkirchc  zu  Marburg  zeigen  die  Kirchen  von  Grünberg« 
Friedberg,  die  Klosterkirche  zu  Haina,  die  Kirchen  zu  FrAD- 
kenberg,  Wetter,  Alsfeld  u.  A. ,  zum  Theil  noch  der  vo- 
rigen Epoche  angehörig. 

Die  westphälischen  Bauten  nehmen  die  Hallenanlage  in 
möglichst  schlichter  Auffassung,  ohne  besondere  Mannifflaltig- 
keit  der  Conception  oder  reichere  Detailbehandlung  auf.  Ein 
Hauptwerk  von  noch  verhältnissmässig  strenger  Richtung  ist  die 
Liebfrauen-  oder  Ueber wasserkirche  zu  Münster,  vom 
J.  1340,  mit  lang  vorgelegtem  einschiffigem  Chor»  edel  cnt- 
>yickelteni  Langhaus  und  stattlich  massenhaftem  Westthurm.  Aehn- 
lich   eine  Reihe    kleinerer   Bauten,    die    Kirchen   zu    Wolbeck. 
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arixbecky  Strombers,  mit  freierer^  weiterer  Baum- 
tfultung  die  Pauls-  und  die  Minoritenkirche  zu  Soest, 
B  Kirche  zu  Menden  aus  der  Mitte,  die  Pfarrkirche  zu  Werl 
»m  Ende  des  14.  Jahrhunderts.  —  Andere  versuchen,  nach  der 
nalogie  des  Mindener  Doms,  eine  lichtere  und  kühnere  Aus- 
igung  des  Hallenbaues  und  lebendigere  Gliederung  des  Ein- 
inen.  So  das  Langhaus  der  Marienkirche  in  Osnabrück, 
»18  geweiht,  in  besonders  edler  Entfaltung  des  Styls ,  die  frei 
id  schlank  aufsteigende  Stiftskirche  S.  Maria  zu  Herford, 
it  geradlinig  -schliessendem  Chor  und  einfach  klar  dekorirten 
iebeln;  die  1840  begonnene  Katharinenkirche  zu  Osna- 
rfick,  die  Martinikirche  zu  Münster,  die  Nikolai-  und 
e  Martinikirche  zu  Bielefeld,  die  Johanniskirche  zu 
erford  u.  A.  Dazu  kommen  einige  Klosterkirchen,  zum 
keil  von  stattlichen,  weiten  und  lichten  Verhältnissen,  wie  die 
oodnikanerkirche  zu  Dortmund  (der  Chor  1353  geweiht,  das 
shiff  spater),  die  Minoritenkirche  zu  Münster,  die  Kloster- 
rcfae  zu  Höxter  u.  A. 

Den  Uebergang  zur  Bauweise  des.  folgenden  Jahrhunderts 
■chen  sodann  Bauten  wie  die  Lambertikirche  zu  Münster 
id  die  Marienkirche  zur  Wiese  in  Soest,  von  denen 
liter  zu  reden. 

Auch  der  Profanbau  nimmt  in  dieser  Epoche  in  Westphalen 
nen  bemerkenswerthen  Aufschwung,  und  bringt  Werke  wie  die 
iaozend  dekorirte  Fa^ade  des  Rathhauses  zu  Münster  mit 
iterem  offenen  Hallengeschoss  und  klar  entwickeltem  Giebel, 
id  die  einfachere  Fa^ade  des  Bathhauses  zu  Lemgo  hervor.. — 
.  Das  östlich  angränzende  Gebiet  von  Hannover  folgt  in 
ff  Anlage  der  Kirchen  dem  westphälischen  Hallensystem,  ge- 
raucht aber  in  der  Ausführung  das  Material  des  im  deutschen 
ordosten  herrschenden  Backsteines,  so  dass  diese  Gruppe  von 
ftuwerken  eine  Uebergangsstellung  einnimmt.  In  Hannover 
diSren  hdbher  die  kleine  Nikolaikapelle  aus  der  Frühzeit 
»  14.  Jahrhunderts^  sodann  besonders  die  1347  begonnene 
egidienkirche,  welche  das  westpbälische  Hallenschema  völ- 
f  aufnimmt,  während  die  seit  1349  erbaute  Marktkirche 
oh  bei  ähnlicher  Grundform  entschiedener  der  Auffassung  des 
>idöstlichen  Backsteingebietes  anschliesst.  —  Bedeutender  ist 
rr  in  mächtieen  Verhältnissen  erbaute  Dom  zu  Verden,  an 
um  jener  Uebergang  noch  schärfer  hervortritt.  Der  1290  be- 
>nnene  Chor,  iünfseitig  aus  dem  Zwölfeck  gebildet  und  mit 
mgängen  versehen,  wird  sammt  dem  Querbau  in  Hausteinen 
itgefuhrt.  Nach  der  Einweihung  im  J.  1390  fand  die  Erbauung 
»  ochiffes  in  Backsteinen  erst  später  gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
inderts  statt. 
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Der  Ziegelbau  der  nordöstlichen  Lande  sewinut 
im  Verlaufe  des  14.  Jahrhunderts  diejenige  umfassende  Bedeut- 
samkeit, welche  sein  System  als  ein  durch  die  besondem  Beding- 
nisse des  Materiales  modificirtes,  selbständig  dem  Hausteinbaue 
gegenübertretendes  hinstellt.  Auch  auf  diesem  weiten  Gebiete 
machen  sich  die  beiden  Grundauffassungen  deutscher  Gothik,  die 
Hallenkirche  und  die  Kirche  mit  niedrigen  Abseiten  gleichmäs- 
sig  geltend. 

Unter  den  bis  jetzt  noch  wenig  erforschten  Denkmälern 
Schlesiens  sind  hier  zu  nennen  die  jüngeren  Theile  der  schon 
in  der  vorigen  Epoche  begonnenen  Kreuzkirche  zu  Breslau, 
ihrem  Stylcharakter  nach  ohne  Zweifel  erst  in  dieser  Epoche 
vollendet.  Eine  in  schlank  aufstrebenden,  edlen  Verhältnissen 
durchgeführte  Hallenkirche  ohne  Kreuzbau  mit  drei  polygon  ge- 
schlosseneu Chören  und  fein  entwickelten  Sterngewölben  ist  die 
Liebfrauenkirche  auf  dem  Sand  ebendaselbst,  von  1330 
bis  1372  erbaut.  Aehnlich,  jedoch  mit  geradlinig  schliessenden 
Abseiten  die  Dorotheenkirche  (Minoritenkirche)  vom  J.  1351. 
—  Andre  Kirchen  Breslaues  zeigen  dagegen  ein  bedeutend  über- 
höhtes Mittelschiff  bei  niedrigen  Abseiten  und  ähnlicher  Behand- 
lung der  Details.  So  die  stattliche  Elisabethkirche,  eben- 
falls mit  drei  polygouen  Chören,  die  westlichen  Theile  mit  dem 
massenhaft  angelegten  Thurm  erst  dem  folgenden  Jahrhundert 
angehörend; -so  die  Maria-Magdalenenkirche  mit  geradlinig 
schliessendem  Chor  und  kräftigen  Strebebögen  bei  gleichfalls 
bedeutenden  Verhältnissen. 

Auch  die  Profanarchitektur  hat  in  dem  grossartigen  Bau 
des  Rathhauses  zu  Breslau,  dessen  Gesammtanlage  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  stammt,  während  die  reiche 
Flächendekoration  der  Erker  und  Giebel  der  Spätzeit  angehört, 
ein  bedeutendes  Beispiel  aufzuweisen.  — 

Bedeutender  entfaltet  sich  diese  Architektur  in  den  Nieder« 
sächsischen  und  Mecklenburgischen  Gebieten»  deren 
Monumente  vielfach  verwandte  Anklänge  ergeben.  In  Lübeck 
Tällt  in  diese  Zeit  der  kolossale  Thurmbau  der  Marienkirche 
sammt  der  Briefkapelle ;  der  nördliche  Thurm  inschriftlich  1304, 
der  südliche  1310  begonnen,  womit  zugleich  für  das  Stemge- 
wölbe  der  Kapelle,  wie  es  scheint  das  früheste  in  Deutschland, 
ein  festes  Datum  gewonnen  ist.  —  Das  System  der  Marienkirche 
wird  im  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  nach  Mecklenburg  über- 
tragen und  tritt  dort  in  edelster  Ausbildung  und  vollendetster 
Durchführung  zunächst  au  der  Cistercienserkirche  zu  D  ab  heran 
auf.  Nach  einem  Brande  vom  J.  1291  erneuert  und  1368  ge- 
weiht, zeigt  sie  das  Princip  der  französischen  Kathedralen  mit 
niedrigen  Abseiten,  polygonem  Chorschluss  sammt  Umgang  und 
Kapellenkranz  consequent  in  die  Backstein- Architektur  übertragen. 
Den  schönen  Verhältnissen  des  Baues  entspricht  die  Feinheit  und 


Mannigfaltigkeit  in  den  DetaiU.  —  Minder  edel,  aber  noch  gross- 
artiger  tritt  dieselbe  Auffassung  am  Dom  zu  Schwerin  (gegen 
1365 — 75  begonnen  und  erst  in  der  folgenden  Epoche  beendet) 
hervor;    die   Chorbildung    befolgt  dasselbe    reiche   Schema,   die 


Choihtnpt  dai  Dane«  'an  ScbwtriD.   <Naeh  LObkt.) 

Höhe  des  Mittelschiffes  erreicht  100  Fuas  bei  39  F.-Weite,  die 
Pfeiler  sind  hier  wie  in  Dobberan  auf  quadratischer  Grundform 
kUr  gegliedert  und  mit  Diensten  .versehen.  —  Von  den  übrigen 
Kirchen  dieser  Gruppe  gehüren  nur  der  Chor  der  Marien- 
kirche zu  Wismar,  1339-^54  erbaut,  und  der  geradlinig  ge- 
schlossene Chor  der  Georgenkirche  ebendaselbst  in  diese 
Epoche.     Das  Uebrige  später. 

Die  Katharinenkirche  zu  Lübeck,  1335  gegründet, 
zeigt  sodann  dasselbe  System  des  Schiffbaues,  bei  ebenfalls  ver- 
einfachtem, aus  dr^  PolygonschlUssen  bestehendem  Chore.  In 
verwandter  Art  sind  die  Fetrikirche  und  die  Jakobikirche 
lu  Rostock  durchgeführt.  Dagegen  zeigt  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  erbaute  Chor  des  Doms  zu  Lübeck 
die  voUe  Ausbildung  des  französischen  Kathedralenstyles  mit 
Umgang  und  Kapellen  kränz.  —  Einfachere  Bauten  sind  sodann 
noch  die  ffinfschiffige  Petrikirche  zu  Lübeck,  die  Nikolai- 
kirche zu  Kostock,  die  funfschiffigc  Johnnniskirche  zu 
Lüneburg,  die  Michaelskirche  und  die  Lambertikirche 
daselbst,  die  Wilhodikirche  zu  Stade,  endlich  S.  Peter,  S. 
Katharinen  und  S.  Jakobi  zu  Hamburg,  die  Johanniskirche 
zu  Bremen  und  die  ältn-en  Thcile  der  Klosterkirche  zu  Wien- 
hausen  bei  Celle,  1307 — 9  erbaut. 

In  den  brandenburgischen  Marken  wird  seit  dem  Be- 
ginn des  14.  Jahrhunderts  die  kirchliche  Architektur  vorzugsweise 
itidtisch,  und  vielleicht  im  Zusammenhange  damit  ist  hier  der 
Haltenbau  überwiegend.  So  in  der  den  ersten  Decennien  des 
JUirhunderts  angehörenden  Marienkirche  zu  Frankfurt 
»-  d.  Oder,  mit  polygonem  Chor  und  breitem  Umgange,  sowie 
geräumigem  Querbau.     Das  Langhaus   wurde  nachmals  zu  fünf- 
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achiffieer  Anlage  erweitert.  So  in  mehreren  gleichzeitigen  Bea- 
ten, uer  Marienkirche  zu  Gransee  und  Wittstuck  und  der 
Jakobikirche  zu  Perlebergt  deren  jüngerer  Chor  Ton  1361 
datirt,  besonders  aber  in  der  glänzendsten  Leistung  dieser  Epoche, 
der  Marienkirche  zu  Prenzlau.  Si&hat  äuasexlich  den  ge- 
raden Chorschluss  und  eine  ungemein  reiche  Flächendekoration 
des  Ostgiebels  in  brillanten  Maasswerkmustem ,    im  Innern  aber 


einen  polygonen  Abschluss  der  drei  Chöre,  die  gleich  dem  Lang- 
hause frei  nnd  hallenartig  angelegt   sind.  —  Aehnlich   der  Ost- 


giebel der  Marienkirone  in  Keu-Brandenbnrg. 

Einfachere  Bauten  ähnlicher  Disposition,  aus  der  Spitieit 
des  14.  Jahrhunderts,  sind  die  Kirche  zu  Bernau,  mit  niÄtem 
Bau  Veränderungen,  namentlich  einem  hinzugefügten  dritten  Sätof 
schiff;  die  Marienkirche  und  die  Nikolaiiiirohe  zu  Ber- 
lin, beide  wahrscheinlich  nach  einem  Brande  von  1380  em 
letztere  mit  stattlichem  Umgang  um  den  polygen  gesohloi 
Chor.  — 

Pommern  bietet  eine  manni^altige  und  reiche  Entwick- 
lung dar,  die  sich  den  in  den  mec^enburgisoben ,  den  branden- 
burgischen  und  den  preusstschen  Landen  herrschenden  lUchtuB- 
gen  mehrfach  anschliesst.  Unter  den  Uallenbauten  in  Vorpon- 
mern  sind  zu  nennen:  die  Bartholomäuskirche  zu  Demmin  mit 
dreifachem  Poljgonschluss  des  Chores;  die  Petrikirche  lu  Trejh 
tow  an  der  ToÜense,  mit  Chorumgang,  die  Ilikolaikirehs 
zu  Anclam,  mit  dreifachem  Chorschluss  und  diagonaler  Stel- 
lung der  Seitenchöre,  einfacher  dagegen  mit  gerader  Ostwand 
die  Marienkirche  daselbst;  endlich  noch  die  Johannii- 
kirche  (Franziskaner)  und  die  kolossale  Jakobikirche  lu 
Stettin. 

Den  Hochbau  vertritt  in  stattlicher  Webe  die  seit  1311  er- 
baute Nikulaikirche  zu  Stralsund,  die  sich  mit  reichem 
Chorumgang  und  Kapellenkranz  der  mecklenburgischen  Baa- 
gruppe  anschliesst,  aber  keinen  Querbau  zeigt  Der  Weitfaaa 
mit  zwei  massenhaften  Thürmon  gehört  der  S|>ätzeit  des  Jahr- 
hunderts.   —    Aehnlich    die    gleionzeitige    Nikolaikirche    id 
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Greifflwald  vom  J.  1326  (vollendet?),  jedoch  mit  schlichtereif 
Chorbildnng  und  festungsnrtig^  behandeltem  Westbau.  —  Etwas 
jünger  die  einfach  tüchtige  Fetrikirche  zu  Wolgast,  und 
vom  Ende  des  Jahrhunderts  die  mächtige  Jakobikirche  zu 
Stralsund,  die  jedoch  schon  übertriebene  Höhenrichtung  und 
unschöne  Fensterbildung  zeigt,  dabei  aber  eine  grossartig  wir- 
kende Thurmhalle  und  reich  dekorirte  Fa9ade  hat. 

In  Hinterpommem  sind  zunächst  als  Hallenbauten  zu  be- 
merken: die  Marienkische  zu  Colberg,  deren  Chor  1321 
vollendet  war,  und  an  deren  fünf  schiffigem  Langhaus  bis  in's 
folgende  Jahrhundert . gebaut  wurde;  die  Marienkirche  zu 
Treptow  a.  d.  Bega  (1303 — 70)  und  zu  Greiffenberg.  — 
Hochbauten  von  ebenfalls  einfachem  Charakter  sind  die  Marien- 
kirchen zu  Belgard,  Cöslin»  Schlawe»  Rügenwalde, 
Stolp»  mit  weit  vorgelegtem  einschiffigem  Chor  und  imposanter, 
gegen  das  Mittelschiff  geöffneter  Thurmhalle.  — 

In  Preussen  geht  die  architektonische  Thätigkeit  wie  die 
nuize  christlich-germanische  Kultur  des  Landes  vom  deutschen 
Orden  aus»  dessen  tüchtig  festes,  ritterlich  glänzendes  Wesen 
sieh  auch  in  den  Bauten  ausspricht.  Bemerkenswerth  sind  hier, 
namentlich  in  der  Frühzeit,  gewisse  orientalische  Reminiscenzen, 
besonders  in  dekorativer  Ausstattung  der  Gebäude,  sodann  aber 
die  liiebe  zu  reichen,  zierlichen  Formen,  welche  die  eleganten 
Stern-  und  Netzgewölbe,  die  Zellengewölbe  und  die  hohen,  auf 
schlanken  Granitsäulen  ruhenden  Palmengewölbe  hervorbringt. 
Den  ersten  Rang  nehmen  hier  die  Werke  des  Profan  bau  es,-  die 
ächlösser  des  Ordens  mit  ihren  mannigfachen  Anlagen  in 
Anspruch. 

Das  Hauptwerk  des  Landes  ist  das  grossartige  Schloss  der 
Hochmeister  zu  Marienburg,^   aus  drei  grossen  Anlagen,  der 
Hochburg,   dem  Mittelschloss  und  der  Vorburg  bestehend.     Die 
Hochburg,  der  ursprünglich  errichtete  Theil,  gegen  1280  begon- 
nen und  noch  mit  Elementen  romanischer  Architektur,  besonders 
mit  dem  zierlich  behandelten  Rundbogenfriese  ausgestattet,  grup- 
ptrt  sich  als  ungefähr  quadratische  Anlage  um  einen  ehemals  mit 
Kieuzjgängen   in    zwei   Geschossen    umzogenen   freien    Hofraum; 
den  Kurdlügel  nimmt  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten 
der  Hauptein^ang    mit    hohem   Portalbogen    nach  orientalischer 
Weise,   der  Kapitelsaal   und   die   Kirche   ein.     Seit   1309  wurde 
an  Erweiterung   und  Ausschmückung   dieser  Bauten    gearbeitet, 
besonders  die   goldene  Pforte,    ein   Prachtstück   edelster   Ziegel- 
aichitektur,  der  Kirche  hinzugefugt,  dann  (1335  —  41)  die  Gruft- 
kirche, die  sog.   S.  Annenkapelle   erbaut,   über  ihr   die  Marien- 
kirche verlängert,  im  Innern  mit  Sterngewölbe,  im  Aeussern  mit 
Hnem  kolossalen  musivisch  geschmückten  Madonnenbilde  ausge- 

*  Denkmäler  der  Kumt,    7.  56  (/). 
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Htattet.  Sodann  wurde  in  der  RegicrungBzeit  Winrichs  v.  Enip- 
roiic  (1351 — 82)  das  Mittelschloss  als  glanzTolIe  Residenz  de« 
Huchineistcr»  erbaut,   wo  rorzüglioh  des  „Meisters  Remter"  uDd 


Palnieiigewülbc,  das  Aeussere  aber  durch  massenhafte  Anlage, 
kiilinc  CVinstructionen  und  grandiose  Gesammtwirkunß  sich  aus- 
zeichnet. 
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Unter  den  übrigen  prcuasischen  Schlüssern  ist  besonders  da« 
ichÖfliche  Schloss  zu  Heilsber^r  durch  gute  Erhaltung  seiner 
chtigdten  Theile  bemerkenswerth.  Auch  hier  ist  die  Anlage 
tt  quadratisch  um  einen  mit  Kreuzgüngen  in  zwei  Greschüssen 
igebenen  freien  Hof.  Auf  den  Ecken  erheben  sich  kräftige 
■nrrobauten. 

Mehr  oder  minder  "erhaltene  Reste  von  Schlussern  des  deut- 
len  Ordeni  finden  sich  sodnnn  noch  zu  Gollub,  Kowallen, 
oppowo,  Rheden,  Marienwerder.  Mewe,  Rüssel. 
ichttKdt,  Ragnit  u.  A. 

An  den  städtischen  Profanbauten  zeigt  sich  die  Einwirkung 
r  Ordensichlösser  in  beachtenswerther  AVcise.  So  an  dem 
ithhaus  und  den  Thoren.der  Stadt  Marienburg,  am 
lehtitiMtischen  Rathhaus  zu  Danzig  und  dein  Artushof  da- 
.Iwtt  einer  in  der  Spätzeit  umgebauten,  aber  auf  älterer  Anlage 


Tuhenden  stattlichen  Kaufhalle,   deren  schöne  P  almenge  wölbe 
>f  twei  schlanken  Granitsüulen  ruhen.  — 

Die  kirchlichen  Denkmäler  des  Landes  sind  schlicht,  selbst 
h  in  der  Behandlung,  aber  meist  von  grossartiger  räumlicher 
"Position  und  stattlichem,  fa!<t  festungsartigem  Aeussern,  des- 
1  Wirkung  oft  durch   einen  Zinnenkranz   noch  verstärkt  wird. 
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Die  Strebepfeiler  werden,  namentlich  in  der  späteren  Zeit,  mei- 
stens nach  innen  gezogen  und  dadurch  Kapellen  neben  den  durch- 
weg hallenartig  angelegten  Schüfen  gebildet  Die  Gewölbe  zei- 
gen die  reichsten  Ketzverschlingungen  und  zierliche  StemformeD. 
Die  drei  Schüfe  erhalten  meistens  drei  parallel  laufende  selb- 
ständige Satteldächer,  die  dann  für  die  Ausbildung  der  Fat^aden 
ein  besonderes  Motiv  gewähren.  Der  Chor  wird  in  der  Begel 
geradlinig  geschlossen,  die  Fa^ade  durch  einen  mächtigen  West- 
thurm  ausgezeichnet.  Die  weitere  Ausbildung  dieser  Architektur 
fällt  erst  in  die  folgende  Epoche. 

Zu  den  früheren  Denkmälern  gehört  die  1309  gegründete 
Jakobskirche  zu  Thorn,  deren  Mi ttelschüf  ungewöhnlicher 
Weise  überhöht  und  mit  selbständiger  Beleuchtung  durch  maass- 
werkgeschmückte  Fenster  versehen  ist.  —  Einen  Uebergang  zur 
Hallenform  bildet  der  Dom  zu  Königsberg,  1333  gegründet, 
mit  lang  vorgelegtem  Chor,  und  mit  einem  Langhause,  dessen 
Mittelschiff  zwar  etwas  höher  als  die  Seitenschüfe  emporste^t 
aber  ohne  Fenster  zu  besitzen.  Die  Fa^ade  hat  zwei  Tbürme.  — 
Eine  ausgeprägte  Hallenanlage  ist  sodann  der  Dom  zu  Frauen- 
burg, ocr  Chor  inschriftlich  1348  vollendet,  im  Innern  von 
schweren  Verhältnissen ,  im  Aeussörn  durch  glänzende  Dekom- 
tion,  reiche  Portalhalle  und  vier  schlanke  Giebelthürmchen  (ott- 
lich und  westlich)  ausgezeichnet.  -^  Andre  verwandte  Anlagen 
sind  die  schlanke,  kühn  aufgebaute  Marienkirche  su  Thorn, 
die  Pfarrkirche  zu  Culm  und  die  Dome  zu  Culmsee  uid 
Marien  werder. 

Unter  den  für  die  folgende  Epoche  bedeutenden  Kirchen 
Danzigs,  deren  Gründung  und  erste  Anlage  meistens  in*« 
14.  Jahrhundert  fällt,  gehört  ihrer  wesentlichen  Ausprägung 
nach  nur  die  Dominikanerkirche  hierher,  eine  Anlage  von 
edlen,  schlanken  Verhältnissen,  mit  eingezogenen  Strebepfeilern 
und  einfach,  aber  ungemein  klar  und  lebendig  gegliedertem 
Giebelbau.  — 

Ausserdem  datiren  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  die 
Gewölbe  im  Chor,  den  Chorumgängen  und  den  Seitenschiffim  der 
Klosterkirche  zu  Oliva  bei  Danzig,  sowie  die  schönen  Kreos- 
gänge  und  das  mit  denselben  verbundene  Brunnenhaus  daselbst  — 

In  Litthauen  ähnliche  Schlossanlagen  wie  die  preussischen 
zu  Christ- Memel,  mit  stattlichen  Backsteinthürmen ,  ein 
Thurm  zu  Raudonen,  und  eine  spätgothische  Bernhardiner 
Klosterkirche  zu  Kowno  (Kauen).  ] 

In  Kurland  nennt  man  als  das  älteste  Schloss  daf  der 
Schwertbrüder  zu  Dondangen. 

In  Esthlaud  das  Brigittenkloster  und  das  Padi^- 
kloste r  bei  Reval. 


Dritt«   Periodi-.  433 


Frankreich. 


Das»  uördliche  Fraukreich  hatte  in  der  vorigen  Epoche  die 
ifenweise  Ausbildung  des  gothischen  Systems  bis  zu  seiner 
eisten»  reichsten  und  klarsten  Entfaltung  gesehen.  Schon  im 
äteren  Verlaufe  des  13.  Jahrhunderts  trat  ein  Stillstand  ein, 
e  unglücklichen  Kriege  mit  England,  die  Eroberung  wichtiger 
rovinzen  durch  die  Fremden  raubte  Stimmung  und  Mittel  zu 
üdstlerischen  Unternehmungen,  so  dass  das  14.  Jahrhundert 
er  wenig  Bedeutende^  entstehen  sah.  * 

Die  ¥iormandie  steht  in  Reichthum  und  Fülle  der  archi- 
ktonischen  Denkml^er  in  erster  Reihe.  Eins  der  wichtigsten 
'erke  dieser  jüngeren  Epoche  ist  S.  Ouen  zu  Ronen,  ^  1318 
^gründet,  der  Chorbau  bald  nachher  vollendet,  das  Uebrige 
iT  Spätzeit  angehörend.  Die  Anlage  folgt  in  etwas  einfacherer 
^eise  dem  bekannten  Schema,  und  der  Chor  zeigt  auch  in  den 
etails  noch  Nachwirkungen  der  früheren  Epoche.  —  Ebenfalla 
1  Anfange  des  Jahrhunderts  erhielt  die  Kathedrale  zu 
ouen  ihre  zierliche  langgestreckte  Marienkapelle  an  der  Ost- 
ite  des  Chores,  sowie  die  erst  in  späterer  Zeit  vollendeten  glän- 
inden  Querschiiffa^aden.  —  Aus  derselben  Epoche  die  Marien- 
ipeile  der  Kathedrale  von  Coutances.  —  Wichtiger  die  west- 
chen  Theile  der  Kirdhe  St.  Pierre  zu  Caen»  vom  Anfange 
M  14.  Jahrhunderts,  besonders  durch  die  edle  Entfaltung  des 
hurmbaues  bemerkenswerth.  — 

In  den  übrigen  Nordprovinzen  erhalten  die  grossen  Monu- 
tente  der  fi-üheren  Epoche  mehrfach  Zusätze ,  an  denen  der 
siehe  dekorative  Styl  des  14.  Jahrhunderts  sich  geltend  macht. 
o  das  prachtvolle  Fenster  am  Südgiebel  der  Kathedrale  von 
ifton,  und  die  am  Langhause  den  Strebepfeilern  eingefügten 
jtpellen;  so  die  äusseren,  ebenso  angelegten  Chorkapellen  der 
Kathedrale  von  Paris^  so  das  Vorderschiff  der  Kathedrale 
[>n  Troyes;  das  prächtig  reiche  Radfenster  der  Westfa9ade  an 
er  Kathedrale  von  Bourges  u.  a.  m.  Eins  der  edelsten 
Ictspiele  dieser  Epoche  ist  die  Rapelle  an  der  Südseite  des  Chors 
er  Kathedrale  von  Mantes,  aus  der  Frühzeit  des  14.  Jahr- 
underts.  —  Weiterhin  gehört  hierher  das  nördliche  Querschiff 
er  Kathedrale  von  Meaux,  in  den  glänzend  reichen  For- 
len  der  Spätzeit  dieser  Epoche ;  das  Langhaus-  der  Kathedrale 
on  Ch&lons  s.  M. ;  die  1389  geweihte,  aber  schon  im  vorigen 
ahrhundert  begonnene  Kirche  St.  Urbain  zu  Troyes;  die 
shlank  emporgefuhrte  brillante  Fa9ade  von  St.  Jean-des-Vignes 
a  Soissons  und  der  glanzvolle  Kreuzgang  bei  derselben 
urche,  sowie  die  Kreuzgänge  der  Kathedrale  zu  Noyon  und 
es  grossen  Hospitals  zu  Provins. 

*  Denkmäler  der  Kunst,   T.  öl  {'2,  3). 
K agier,  Haiidhncli  der  Knndtgeachichte   11.  ^^ 
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In  Burgund  gehört  hiehcr  Querbau  und  VorderschilT  der 
Kathedrale  von  Auxerre,  in  glänzend  durchgebildeten  Formei); 
der  eigenthümlich   dekorative  Mittelbau   der   Fa^ade   der  Kirche 


C»D.    (»Mb  CbapirO 


zu  V^zelay,  die  ähnlich  behandelte  Fai;ade  der  Kirche  >i>i> 
St.  Pfere,  und  ein  Flügel  des  erzbischüflichen -  Pallosles  w 
Senn.  - 

Die  südlichen  Provinzen,  schon  in  der  frühem  Epoche  dem 
gothiscben  System- nur  zögernd  und  widerstrebend  sich  anschlie»* 
send,  zeigen  auch  in  dieser  Periode  keine  irgend  erbebliche  Bw 
thätigkeit.  Meistens  finden  wir  nur  Vollendungsbauten  früher 
begonnener  Monumente,  wie  die  1313  beendete  Kirche  St.  Paul 
zu  Clermont-l' H^rault;  —  der  Kupellenkranz  der  Kloster 
kirche  von  Valmagne;  —  die  Haupttheile  der  KathedriU 
von  Lyon;  —  das  Langhaus  der  fünfschiffigen  Kathedrale  toq 
Clerniont-Fcrraud,  mit  eigenthümlich  behandeltem  Strebe- 
system  bei  flach   gedeckten  Seitenschilfen ;  —  der  grossartig  im 
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)^1  der  nordfranzösischeu  Gothik  angelegte  Chor  der  Kathe- 
Irale  tou  Karbonne,  1332  vollendet;  —  der  gänzlich  ab- 
reichende» mit  mehreren  polvgonen  Kapellen  neben  der  Uaupt- 
.psis  schliessende  Chor  der  Kathedrale  von  Carcassonne, 
a  den  ersten  Decennien  des  14.  Jahrhunderts  einem  romanischen 
janghausbau  Vorgelegt;  —  die  mit  Beibehaltung  spätromanischer 
Theile  neugebaute  Kathedrale  von  Böziers  mit  schlanken 
Pfeilern,-  im  Aeusseren  aber  massenhaft,  mit  festungsartigem 
iVestbau ;  u.  a.  m. 

In  den  westlichen  Landcstheilen ,  wo  schon  in  der  vorigen 
Spoche  das  nordfranzösische  System  sich  Eingang  verschafft  hatte, 
licht  ohne  jedoch  sich  mit  gewissen  Traditionen  der  älteren  Bau- 
reise des  Landes  au  verbinden ,  gehören  in  diesen  Zeitraum : 
ie  Fa^ade  der  hallenartig  angelegten  Kathedrale  von  Poi- 
iers,  ein  Bau,  in  welchem  die  nördlichen  Formen  mit  südlicher 
lefiihLiweise  sich  mischen;  —  der  Chor  der  Kathedrale  voa 
tordeaux»  mit  Umgang  und  Kapellenkranz  glänzend  ent* 
rickelt»  und  der  zierlich  durchgebildete  Kreuzgang  derselben 
Lithedrale;  —  die  Kirche  zu  Uzes te,  welche  Papst  Clemens  V. 
»I  seiner  Grabkirche  erbauen  liess,  in  nordischer  Anlage  ohne 
Verschiff,  und  mit  diner  gewissen  Verflachung  des  reich  ange- 
legten Cborbaues.  — 

Besonders  vorherrschend  bleiben  auch  jetzt  in  diesem  Gebiet 
einschiffige  Anlagen  mit  tiefen,  zwischen  den  Strebemassen  ein- 
gefügten Seitenkapellen.  Die  in  der  vorigen  Epoche  schon  be- 
gonnene Kathedrale  von  Albj,  deren  Ausführung  bis  in  die 
E^teste  Epoche  der  Gothik  reicht,  ist  hier  das  bedeutendste 
nkmal.  —  Ven  ähnlich  grossräumiger  Anlage  und  kühnen 
Wölbungen  die  Kathedrale  von  Perpignan,  1324  gegründet 
und  nach  langer  Bauführung  erst  1509  geweiht.  — 

An  dekorativen  Prachtstücken  aus  dieser  Periode  ist  ein  in 
brillanten  Formen  durchgebildetes  Sakramentarium  im  Chor  der 
Kathedrale  von  Grenoble,  zwischen  1337—50  errichtet, 
m  nennen. 


Niederlande. 

In  Belgien  bleibt  auch  für  die  Epoche  des  14.  Jahrhun- 
lerts  der  Einfluss  französischer  Werke  maassgebend,  obgleich 
''«in  den  nördlichen  Gegenden  nicht  an  Monumenten  fehlt,  welche 
ich  der  in  Holland  ausgebildeten  Weise  anschliesscn.  Zu  den 
nteren  gehört:  das  südliche  Querschiff  der  Kathedrale  zu 
Tpern,  mit  prachtvollem  Rosenfenster,  aus  dem  Anfange  des 
alirhunderts ;  —  gleichzeitig  die  Ruine  der  Abteikirche  St. 
»ertin  zu  St.  Omer  mit  schlanken,  ffegliederten  Pfeilern;  — 
esonders  glänzend  der  1338  geweihte  t)hor  der  Kathedrale  von 
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Tuurniiy  (Duoinik),  in  ungemein  »cMaiikeii  Verhältnissen  und 
mit  reichster  Aunbildung  des  GrundrisBCH;  —  die  Fraucnkirclie 
zu  Brügge,  mit  chnrakterloser  Verfinchung  dei  Srstemi;  — 
der  Mittelbau  des  Laughauses  der  Kntliedrale  zu  B r ii  i s el. 
deren  Vollendung  erst  später  erfolgte ;  —  die  Kirche  to»  Aei^ 
schtit,  deren  Chor  inschriftlich  1337  erbaut  wurde,  u.  a.  m. 

Andre  Werke  haben,  im  Gegensatz  zu  jenen,  einen  derben 
Pfeilerbau  in  den  Schiffiirkaden  und  einen  offnen  hitllennrtigen 
Charakter.  So  die  Kirche  Nolre- 
Dame  zu  Halle.  1341—1409 
erbaut,  durch  lichte,  klnre  Ver- 
hältnisse und  Eierliche  Detail» 
ausgezeichnet,  —  »o  vor  Allem 
die  Kathedrale  zu  Antweriien. 
1352  begonnen  und  zu  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  im  Schiff- 
bau vollendet,  in  denkbar  höch- 
ster Ausprägung  des  hnllenai^ 
tigen  Systems,  fiinfschiffig.  durch 
späteren  Zusatz  sogar  sieben' 
schif^g ,  mit  einfacliem  Quei^ 
haus  und  reich  entwickeltem 
Chor,  llas  Ganze  eine  Concep- 
tion  von  höchster  maleriscber 
Wirkung,  —  In  verwandter 
Richtung  die  nach  einem  Brande 
von  1358  ausgeliiluteii  TheiU 
von  S.  Sauveur  zu  Brügge. 
Unter  den  Prufanbauten  die- 
Bcr  Epoche  ist  besonders  einiger 
stMltiHcherGlockenthürme(ßeir- 
roi.  Belfricd)  zu  gedenken.  Au« 
Grniiiir  k  A  w  rp«         ''^"^  Anfange  des  14.  Jahrhan- 

N  den»   der   von    Gent,    einftch 

massenhaft  angelegt,  der  ur- 
sprünglich bcnbsichtigte  schmuckreiche  Oberbau  unausgefiihrt; — 
aus  der  Siiätzeit  der  Epoche  der  von  Lierre  (1369 — 1411).  mit 
dem  Stadthaus  verbunden.  Die  übrigen  später.  —  Sodann  Jie 
i>ft  mit  den  Thürmen  zusammenhangenden  groasartigen  Hallen 
für  gewerblichen  Verkehr,  wie  die  Halle  zu  Brügge.  1284  be- 
gonnen ,  aber  erst  in  den  folgenden  Jahrhunderten  vollendet,  in 
der  Mitte  der  Fa^adc  mit  miichtigein  Glockenthurm  ausgestattet: 
~  die  Halle  zu  Löwen.   1317  begründet,  doch  nur  im  Unte^ 

Seachoss  vollendet  und  mit  zierlichen  Arkaden  bekrönt;  —  die 
Inllc  zu  Mechcln  vom  J.  1340,  und  die  minder  bedeutende 
zn  Diest  vom  ,1.   1346. 

Am   gross  artigsten   entfaltete  sich   der   belgische   Profanbsu 


in  den  Stadthäusern,  die  zumeist  den  glänzendsten  Leistun- 
gen dieser  Architektur  beizuzählen  sind;  Eins  der  edelsten  Werke 
Ist  dns  Stadthaus  zu  Brügge,  1377  gegründet.  Bei  inäisigen 
Dimensionen  ist  es  durch  seine  schönen  Verhältnisse,    die  klare 


Gliederung  und  reizvolle  Durchbildung  hervorragend.  Im  Innern 
der  grone'  Hauptsaal  des  ersten  Geschosses ,  mit  herrlichen  Ge- 
wölben,  angeblich  1398  durch  Pieter  van  Oost  ausgeführt. 
Ke  weitere  Ausbildung  dieser  grossartigen  Werke  lallt  in  die 
folgende  Epoche. " — 

In  Holland  kommt  erst  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts 
Ml  gothische  System  zu  durchgreifender  Anwendung,  jedoch 
nicht  zu  selbständiger  consequenter  Auffassung.  Theils  schliesst 
nun  sich  den  Elementen  französischer  Guthik  an,  namentlich 
111  den  reichen  Chorschlüasen  und  dem  Hochbau,  theils  empfängt 
ma  Einwirkungen  des  niederdeutschen  Hallenbaues.  Dazu 
liummt  das  Ziegelmaterial,  welclie^f  einen  Massencharakter  be- 
"Üngt,  ohne  jedoch  zu  einer  künstlerischen  Ausbildung  verwendet 
w  werden,  und  endlich  werden  die  Wölbungen  vorwiegend  im 
Holzbau  ausgeführt,  aber  auch  hier  wieder  nur  selten  in  einer 
dem  Material  entsprechenden  Weise,  sondern  in  Nachahmung 
der  Steingewölbe.  Alles  dies  gibt  der  holländischen  Architektur 
eiaen  schwankenden,  unselbständigen  Chnr.iklcr  und  eine  meist 
nüchterne  Wirkung  selbst  bei  oft  grossnrtig  entfalteter -Raum- 
iDlage. 

Aus  der  Frühzeit  des  Jahrhunderts  rühren  mehrere  noch 
einfach  behandelte  Kirchen ,  wie  S.  Mnrtin  zu  Bommel,  mit 
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sechseckigen  Pfeilern  und  durchgängig  dreischiffiger  Anlage,  an- 
geblich 1300—4  gebaut,  was  wohl  nur  vom  Chore  gilt;  —  ähn- 
lich St.  Martin  zu  Thiel  Tom  J.  1326  und  S.  Katharina 
zu  Heus  den  vom  J.  1328.  —  Ein  schlichter  Hallenbau  in  Zie- 

felsteinen  und  mit  Holzgewölben  ist  die  Nikolaikirche  zu 
's  sei  stein,  1310  geweiht.  —  Äehnliche  Anlagen  aus  dersel- 
ben Epoche  sind  die  Walburgiskirche  zu  Arnheim 
vom  J.  1328  und  die  Bartholbmäuskirche  zu  Delft. 
Eine  der  grossarti^sten  Anlagen  ist  der  Dom  zu  Utrecht, 
schon  in  der  vorigen  Epoche  begonnen,  ein  Häusteinbau  im  Styl 
französischer  Gothik,  von  bedeutenden  Dimensionen ;  durch  einen 
Sturm  im  J.  1674  grösstentheils  zerstört,  sind  vom  Langhaus 
nur  geringe  Reste  erhalten.  Die  Parade  'hat  einen  von  1321—81 
erbauten  mächtigen  Thurm  mit  elegantem  achteckigem  Oberge- 
schoss.  —  In  venvandter  Anlage  und  ähnlich  machtvollen  Ver- 
hältnissen die  um  1369  gegründete  Nikolaikirche  z.u  Kam- 
pen, mit  grossartigem  Chorbau  und  fünfschiffigem  Langhaus. 

Die  Ä^hrzahl  der  Kirchen*  mit  hohen  Mittelschiffen  nat  eine 
vereinfachte  Anlage,  namentlich  am  Chor  nur  einen  Umgang, 
ohne  Kapellenkranz.  So  die  stattliche  Liebfrauenkirche 
zu  Breda,  deren  Chorumgang  jedoch  erst  späterer  Zusatz  ist 
ein  Bau  von  Hausteinen  in  consequenter  Durchführung,  der  Chor 
1410  geweiht;  —  so  die  schon  etwas  trockene  Peterskirche 
zu  Lejden,  mit  angeblich  1321  oder  1339  geweihtem  Chor, 
djis  Aiktelschiff  mit  Holzwölbung;  —  so  die  Pancratiuskirche 
ebendaselbst  (geweiht  1315  ?). 


Die    britischen    Lande. 

Die  englische  Gothik  bildet  in  dieser  Epoche  die  bereits 
am  Schlüsse  der  vorigen  hervorgetretenen  Grundzüge  weiter  aus 
und  gelangt  bald  zu  einem  reichen,  flüssigen  Styl  (dem  „deco- 
rated  style" )  der  besonders  durch  die  allerdings  nicht  streng  o^ 
ganischen,  aber  zierlich  bewegten  Rosettenmuster  der  Fenster* 
iüllungen  sich  charakterisirt.  In  der  späteren  Zeit  kommt  eine 
perpendiculäre  Stabwerkverbindung  in  Gebrauch,  di6  dann  in  der 
folgenden  Epoche  zu  einer  neuen  Modification  des  Styles  fuhrt 
Für  die  Construction  erscheint  es  von  Bedeutung,  dass  die  An- 
lage von  Holzdecken  mit  Vorliebe  angewendet  wird,  deren  Aus- 
bildung wiederum  ein  lebhaft  bewegtes  Formenspiel  hervorruft« 
Die  Gewölbe  gestalten  sich  in  reicheren  Stern-  und  Netzformen. 

Eins  der  wichtigsten  Monumente  dieser  Zeit  ist  die  Kathe- 
drale von  Exet  er,  mit  Ausnahme  des  romanischen  QuerschiSes 
in  einem  Zuge  consequent  durchgeführt.  Seit  1288  begonnen, 
fällt  der  Neubau    hauptsächlich    in    die  Epochen    von    1327—69. 
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achmalen  und  tnäoHij;  hohen  Verhältnissen  liegt  der  Chor 
mt  der  Ladychapel  in  bedeutender  Länge  denl  Querhause 
Die  A rk ade npf eiler  haben  die  Form  von  Hüulenbündeln. 
Dienste  setzen  in  den  Arkade  uz  wickeln  nuf  zierlichen  Con- 
n  auf.  die  Gewölbe  sind  sternförmig  ausgebildet.  Das  Trifo- 
i  steht  nicht  in  organischer  Verbindung  mit  den  Fenstern, 
n  Füllung  ein  reiches  dekoratives  Rosettenwerk  bildet.  Am 
tfleren    ist    dos  Strebeüvalem    in   einer  an  englischen  Werken 


%nea  Ausdehnung  durchgeführt;  die  Fa<;ade  hat  einen  glän- 
jd  zierlichea  Vorbau  aus  der  Spätzeit  des  14.  Jahrhunderts.  -^ 
:Gt  minder  bedeutend  sind  Langhaus  und  Chor  der  Kathe- 
lle von  York,'  das  Langhaus,   von  1291  bis  zur  Mitte  des 

Jahrhunderts  erbaut,  der  Chor  von  1361  bis  Aufang  des  fol- 
tden  Jahrhunderts  vollendet.  Die  Verhältnisse  sind  imponi- 
"1,  die  Weite  und  Hübe  des  Mittelschiffes  beträchtlich,  die 
tammtlänge  498  Fuss.  Die  Pfeiler  sind  reich  mit  Diensten 
eist,   die  tiewölbträger  unmittelbar  aus   ihnen  emporsteigend, 

Arkaden  lebendig  gegliedert,  die  Triforien  mit  den  Fenstern 
bunden  ,  das  Maasavrerk  der  letzteren  im  Schiff  in  reichen 
wttenformen ,  besundera  prachtvoll  und  willkürlich  zugleich 
dem  mächtigen 'Fenster  der  Westfatjade,  die  Chorfenstcr  mit 
pendiculärem  Stabwerk ,  besonders  glünzend  im  grossen  Ost- 
iter.  Die  Wölbungen  alimen  in  Holz  die'  reichen  Netzcon- 
ictionen    der   Steingewölbe    nach.     Am  Acus^icm   die   Fahnde 

xwei  Thürmen  und  hohem  Mittelfenster,  deutscher  Anordnung 
iprechead,  doch  nicht  ohne  Willkür  im  Einzelnen  und  Dis- 
munie  im  Ganzen.  Die  Vollendung  des  Werkes  fand  im  15. 
irhundert,  die  Einweihung  1472  statt.  — 


Dtakmätfr  drr    Kunt,    T. 
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Dem  Yorker  Baue  verwandt  das  Münster  von  Beverley  in 
seinem  glänzend  entwickelten  Langhaus  und  der  Fa^ade;  —  der 
Prachtbau  der  Abteikirche  St.  Peter  zu  Howdcn;  —  der  Chor 
der  Abteikirche  St.  Mary  and  St.  Gennan  zu  Selby;  —  die 
Kirche  St.  Mary  zu  Hüll  u.  A. 

Wesentlich  verschieden  davon  die  Kathedrale  zu  Bristol 
(angeblich  1306 — 32)  t  die  nur  in  Chor  und  Querhaus  vollendet 
wurde  ,  gleich  hohe  Schiffe  und  breite  Verhältnisse  bei  geringer 
Höhe,  die  Ausbilduncr  zierlich  dekorativ. 

Sodann  der  1322  begonnene  Bau  des  Oktogons  der  Kathe- 
drale von  Ely»  eines  mächtigen  Kuppelraums  von  65  F.Durch- 
messer auf  der  Vierung  mit  kunstreich  kühner  Holzconstruction 
und  oberer  Laterne   von   30   Fuss  Durchmesser,    ein  Werk   von 

§  lanzvoll  phantastischer  Wirkung.  Gleichzeitig  die  Lady-Chapel 
aselbst.  —  Ferner  eins  der  brillantesten  Werke  der  Epoche  die 
1834  durch  Brand  ^zerstörte  S.  Stephanskapelle  im  könig- 
lichen Pallaste  zu  Westminster,  gleich  der  Ste.  Chapelle  in  zwei 
Geschossen  aufgeführt.  —  An  der  Kathedrale  von  Nor  wich 
die  schon  1297  begonnenen  Kreuzgänge  und  zwei  Thore  in  ihrer 
Umgebung,  das  eine  „St..  Ethel  bort  s- Thor**  noch  strenge  und 
schlicht,  das  andre  „Erpingham's-Thor**  zierlich  leicht  in  den 
Formen  der  Spätzeit  der  Epoche.  —  An  der  Kathedrale  zu 
Winchester  wurde  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  der  Chor 
und  im  Ausgange  derselben  Epoche  das  Langhaus  erneuert,  in 
strengen  charaktervollen  Formen,  die  durcli  die  Beibehaltung  der 
alten  Theile  bedingt  waren.  So  sind  die  tiefen  Nischen  der  Fen- 
ster, die  Gallerieen  «tatt  der  Triforien ,  die  massigen  Pfeiler  für 
dies  Verhältniss  bezeichnend.  —  Dem  15.  Jahrhundert  gehören 
die  Sterngewölbe  des  Schiffs  und  die  stattliche  Ausbildung  der 
Fa^ade  an.  —  In  verwandter  Richtung  wuitle  zu  gleicher  Zeit 
der  Umbau  des  Lanorhauses  der  Kathedrale  von  Canterbury 
austreführt,  nur  wurde  in  entschiednerer  Weise  den  neuen  For- 
men  eine  consequente  Ausprägung  gegeben. 

Glänzende  Beispiele  für  die  dekorativen  Gestaltungen  dieser 
Epoche  sind  noch:  die  Kirchen  von  Chartham  und  von  Hawk- 
hurst,  beide  durch  brillante  Fenstermaasswerke  ausgezeichnet; 
der  Chor  der  Kapelle  des  Morton  College  zu  Oxford  und  die 
Kirche  St.  Mary  Magdalen  daselbst;  —  der  Chor  der  Kirche 
von  D Orchester  mit  reichem  selbst  figurengeschmücktem  Sub- 
werk  der  Fenster;  —  die  Südseite  der  Kirche  von  Leominstcr 
mit  seltsam  abweichenden  Fensterbildungen ;  u.  a«  m. 

An  kleineren  Kirchen  tritt  um  diese  Zeit  häufig  statt  der 
Wölbung  die  offne  Dachconstruction  in  künstlerisch  entwickelter 
Weise  in  Geltung.  So  das  Dachwerk  der  Kirche  zu  Adder- 
bury,  besonders  aber  als  reich  durchgebildetes  Meisterwerk  da» 
Deckwerk  der  Wes tminsterhalle  zu  London,  1398  vollen- 
det.   Die  Halle.  239  Fuss  lang  und  68  F.  breit,  wird  yon  einem 
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98  F.  Hühe  emporsteigenden  Biilkengcrüst  bedeckt,  deBaen 
■  ■  Riegel  und  Pfosten  nicht  allein  die  kunstreichste  Con- 
<n.  »ondcrn  auch  die  pnichtvollste  künstlerische  Entwick- 
eigen i  das  Ganze  zu  glänzend  tiialeri»<cher  Wirkung  er- 
.  —  Die  Lust  nn  »ulchen  Werken  liess  bisweilen  Nach- 
ten solcher  Constructionen  in  Stein  entstehen,  wie  in  der 
eikapelle  der  Kirche  von  Willingham  und  dem  nörd- 
KreuEarm  der  Kirche  von  Limington.  — 


m  dekorativen  Werken  sind  hier  die  Tabernakel  über 
ftlem  zu  nennen,  die  manche  fremde  Einflüsse  zu  verrathen 
II.  So  in  der  Kirche  von  West minster  zu  London 
mbdenkmal  des  Aymer  de  Valence  (gest.  1323)  in  der  Art 
•cherGothik;—  »o  in  der  Kathedrale  von  Gloucester 
«bmal  König  Edwards  H.  (gest.  1327),  in  spielenden  For- 
ind   missverstandener   Nachfflimung    französisch  -  deutscher 
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Auffassung.  —  In  späterer  Zeit  tritt  eine  selbständigere  Behand- 
lung ein,  wie  am  Grabmonumente  Edward's  III.  (gest.  1377)  in 
der  Westmius  terkirche,  ein  zierlicher  Baldachin  bau»  der  je- 
doch in  Holz  ausgeführt  ist. 

In  Schottland  führten  die  Kämpfe  mit  England  im  An- 
fang dieser  Epoche  zu  einer  fast  gänzlichen  Vernachläasisung 
künstlerischer  Thätigkeit;  nur  wenige  und  schmucklose  Werke 
datiren  aus  dieser  Epoche,  und  erst  der  spätere  Verlauf  dersel- 
ben nimmt  einen  lebendigeren  Anlauf  zu  architektonischen  Lei- 
stungen. Sehr  schlicht  und  einfach  ist  der  Chor  der  1330  ge- 
gründeten Carmeli terkirche  von  South-Queensferry ; —  ähn- 
lich die  Kirche  des  Dorfes  Temple. 

Seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  steigert  sich  die  schottische 
Architektur  zu  eigcnthümlich  bedeutsamer  Entfaltung,  zu  einer 
mit  älteren  Reminiscenzen,  namentlich  dem  Halbkreisbogen,  viel- 
fach verbundenen  dekorativen  Ausbildung,  die  oft  Werke  von 
hoher  Grazie  hervorbringt.  Hier  sind  zu  nennen:  die  zierliche 
Kreuzkirche  von  St.  Ronance,  angeblich  um  1369  vollendet; 
—  die  Kathedrale  von  Old- Aberdeen ,  am  Ende  des  Jahr- 
hunderts erbaut,  ein  Granitbau  von  schlichter  Behandlung;  — 
besondcrö  die  älteren  Theile  der  Kirche  St.  Giles  zu  Edin- 
burg,  nach  einem  Brande  vom  J.  1355  aufgeführt,  besonders 
durch  da^  cliarakteristische  schottische  Tonnengewölbe  bemerkens- 
werth,  andre  Theile  nach  einem  Brande  vom  J.  1385 ,  so  im  J. 
1387  mehrere  Kapellen  der  Südseite  mit  einem  graziösen  Rund- 
bogcnportal,  einem  Meisterwerke  national -schottischer  Gothik. 


Der  scandinavische  Norden  weist  vereinzelte  Werke  die- 
ser Epoche  auf,  keins  freilich  von  der  hervorragenden  Bedeutung 
des  Doms  zu  Drontheim. 

In  Schweden  gilt  als  das  bedeutendste  Denkmal  des  Lan- 
des der  Dom  zu  Upsala,  *  der^  von  einem  französischen  Bau- 
meister Etienne'de  Bonneuil  1287  erbaut  sein  soll.  Der 
Chor  zeigt  die  französische  Anlage,  da«  Schiff  scheint  dagegen 
den  norddeutschen  Back  stein  bauten  des  14.  Jahrhunderts  zu  ent- 
sprechen. Dies  ist  auch  das  Verhältniss  der  Bauwerke  auf  Scho- 
nen, von  denen  die  Peterskirche  zu  Malmö  mit  der  Chor* 
anläge  des  Doms   zu  Lübeck  Verwandtschaft   zu   haben    scheint. 

In  Dänemark  ist  der  schlank  entwickelte  Chor  des  Doms 
zu  Aarhuus  im  Styl  dieser  Epoche  behandelt. 

Auf  den  Faröer-Inseln  erinnert  die  Ruine  der  Kirche  zu 
Kirkeböe  auf  der  Insel  Strömöe  an  die  englische  Gothik  der 
Frühzeit  dieses  Jahrhunderts. 

*  Denkmäler  der  Kumt,    T.  56  («,  9). 
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DiepyrenäischeHalbinHcl. 

In  Spanien  steigert  sich  die  gothische  Architektur  in  die- 
r  Epoche  >  in  lebhaftem  Anschluss  an  die  Systeme  deutscher 
Auweite»  zu  kühner  Freiheit,  zu  flüssiger  Bewegung,  dabei  zu 
imuthigem  Beichthum  dekorativer  Wirkungen,  mit  denen  die 
lemente  maurischen  Styls ,  die  Zackensäumuugcu  und  Füllwerkc 
iT  Bogen  u.  A.,  sich  harmonisch  verschmelzen. 

Als  Hauptwerk  der  Epoche  ist  die  Kathedrale  von  Leon 
1  betrachten,  da  ihre  wesentlichen  Theile  ihr  angehören,  wäh- 
nd  die  gänzliche  Vollendung  erst  in  den  folgenden  Zeitraum 
11t.  Das  dreischiffige  Langhaus ,  der  funfschiffi^c  Chor  mit 
mgang  und  Eapellenkranz,  die  schlanken,  luftigen  Verhältnisse, 
e  iiohen  Wölbungen ,  die  Fenster  mit  dem  zierlichen  Maass- 
srk,  endlich  die  kühnen  Strebebögen,  das  Alles  erinnert  an 
»rdiache,  besonders  französische  Gothik.  Auch  die  Wcstfa9ade 
it  grossem  Radfenster  und  zwei  Thürmcn  entspricht  diesem 
fstem.  —  Andre  Monumente  des  nördlichen  Spaniens,  die  durch 
are  Anmuth  und  Leichtigkeit  der  Verhältnisse ,  durch  feine, 
egM,nte  Durchführung  beachtenswerth  sind ,  nennen  wir :  die 
athedrale  von  Palencia,  seit  1321  erbaut;  —  die  Domi- 
ikanerkirche  daselbst;  die  Kirche  zu  Torquemada,  1382 
^rundet ;  —  besonders  hervorragend  die  Kathedrale  von 
viedo  vom  Jahr  1388,  von  edelster  Klarlieit  der  Anlage  und 
auterkeit  der  Durchbildung. 

In  den  baskischen  Districtcn :  Santiago  zu  Bilbao  von 
ichtiger,  bestimmter  Gliederung  und  Dekoration ;  —  die  Kirche 
>n  Guelaria;  S.  Sebastian  zu  Azpcitia;  S.  Maria  zu  Vito- 
a  und  S.  Maria  zu  Olite,  beide  mit  prächtig  reichem  Portal. 
-  In  grossarti^  ernstem  Styl  die  Kathedrale  zuGampelona 
>m  J.  1390;  die  Kirche  Santiago  zu  Logrono,  ein  schlichter 
auy  S.  Bartolom^  ebendaselbst  mit  stattlichem  Portal;  u.  a. 

Sodann  als  eins  der  wichtigsten  Denkmäler  dieser  Epoche 
.6  Kathedrale  von  Barcellona,  1299  begonnen,  1388  im 
Teaentlichen  vollendet,  mit  kräftigen  Bündelpfeilern  und  rund- 
>ffigen  Scheidbögen  bei  spitzboeigen  Gewölben.  Ebendaselbst 
ehrere  gleichzeitige  Bauten:  S.  Maria  delMar,  vom  J.  1329, 
it  ansehnlicher  Fa^ade ,  nn  welcher  zwei  achteckige  Thürme  ; 
.  Franzisco  (1334);  S.  Maria  de  las  Junqueras  (1345); 
.  Maria  del  Pino  (1380).  —  Ferner  zu  Monresa  die  Klo- 
erkirche  S.  Domingo  (1318);  die  Stiftskirche  zu  Balaguer, 
351)  ;  die  Kathedrale  von  Tortosa,  seit  1347  erbaut,  fein  und 
eschniackvoll  bei  geringen  Dimensionen  durchgeführt.  —  Süd- 
cher  die  Kirche  von  Castellon  und  die  Kathedrale  von 
alencia,  1262  gegründet,  im  Wesentlichen  jedoch  dieser  Epoche 
igehörend,  im  Inneren  modernisirt,  im  Aeusscren  durch  Ele- 
tente  edelster  Durchbildung  bemerkenswerth.    Der  Thurm,  1381 
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begonnen,    wurde    von   Juan   Franch,    wahrscheinlich    einem 
nordischen  Mei«ter,  errichtet. 

Im  südlichen  Kastilien  finden  sich  wenig  Monumente  dieser 
Epoche.  Wir  nennen  das  Kloster  von  Lu plana  (1354);  das 
Kloster  S.  Catalina  zu  Talavera;  die  Kirche  des  Klosters  lu 
Guadalupe  (1S42);  die  Kathedrale  Yon  Murcia  (1853  bis 
1462) ,    grossentheils  schon  der  folgenden  Epoche  angehörend. 

Die  Insel  Majorca  hat  in  der  Kathedrale  von  Palma 
einen  ansehnlichen  Bau  dieses  Jahrhunderts,  massenhaft  imposant 
und  reich  entwickelt. 

Zu  den  dekorativen  Werken  sind  die  Kreuzgän^e  zuzäh- 
len ,  welche  oft  eine  ungemein  edle  Blüthe  des  Styles  zeigen. 
Dahin  gehören  die  Kreuzgänge  der  Kathedralen  von  Burgos, 
Toledo,  (seit  1389),  Panipelona,  stattlich  und  reich  behan- 
delt; von  Santiago  zu  Bilbao,  von  der  Kathedrale  von  Vieh 
(1380),  von  Ripoll,  vom  Kloster  Sion  zu  Barcelona,  vom 
Kloster  S.  Domingo  zu  Valencia,  von  S.  Francisco  zu  Palma» 
letzterer  mit  anmuthigen  Arkaden ,  aber  flacher  Balkendecke. 

Unter  den  Profanbauten  sind  zwei  Werke  von  festungs- 
artigem Charakter  zu  erwähnen :  die  Puerta  de  Serranos  zu  Va- 
lencia, ein  Thorbau  mit  mächtigen  achteckigen  Flankenthürmen, 
dazwischen  ein  breites  rundbogiges  Portal,  der  obere  Theil  mit 
zierlicher  loggienartiger  Gallerie  und  Zinnenkranz  geschlossen; 
—  und  das  Schloss  von  Belver  bei  Palma,  ein  Bundbau  mit 
rundem  Hof,  der  von  offnen  Arkaden  in  zwei  Geschossen  um- 
geben ist. 


Portugal  hat  ein  hervorragendes  Denkmal  der  gothischen 
Kunst  aus  dieser  Epoche,  die  Klosterkirche  von  Batalha,Hn 
der  Provinz  Estremadura,  1386  oder  87  gegründet.  Es  ist  m 
langgestreckter  drcischiffiger  Bau,  der  auf  jedem  Querflügel  zwei 
kleinere  Nebenchöre  neben  dem  Hauptchor  hat,  sämmtlich  poly- 
gon  geschlossen.  Die  hoch  emporgeführten  Seitenschifie  haben 
flache  Steindächer,  über  welchen  unmittelbar  die  Fenster  des 
Mittelschiffs  beginnen.  Die  Bündelpfeiler  des  Innern,  die  orgir 
nisch  aufsteigenden  Dienste,  die  Profile  der  Rippen,  erinnern  an 
nordische  Gothik.  Entsprechend  ist  auch  das  Äeussere,  zwar  mit 
durchgeführten  Horizontallinien,  aber  in  klarer  und  consequenter 
Ausbildung  des  Strebesystems  und  der  an  deutsche  Werke  er* 
innernden  Fa^adengliederung  behandelt.  —  Ein  östlicher  acht- 
eckiger Kuppelbau  gehört  der  späteren  Epoche  an. 

Andre  Denkmäler  desselben  Jahrhunderts  sind  die  Kathe- 
dralen von  Braga  und  Oporto,  die  Kirche  von  Espadacinta« 
und  wie  es  scheint   auch  die  Kathedrale  von  Lissaoon.     Doch 

*   DtnkmäUr  der  Kttmt,    T.  öS  (/),  fl). 


Dritte  Periode.  445 

sollen  diese  Bauten  sämmtlich  moderne  Umgestaltungen  erlitten 
haben. 

Endlich  werden  noch  genannt:  die  Kreuzgänge  bei  den 
Kathedralen  von  Oporto  und  Lissabon.  Es  fehlt  hier  noch 
sehr  an  Zureichenden  Lokalforschungen. 


Italien. 


Die  Torwiegend  dekorative  Auffassung,  welche  in  der  vorigen 
Epoche  schon  die  Gothik  in  Italien  erfahren  hatte,  befestigt  sich 
in  der  Zeit  des  14.  Jahrhunderts  zu  immer  entschiedenerer  natio- 
naler Besonderheit.  Nur  in  einzelnen  Monumenten  findet  man 
Einwirkungen  nordischer  Svsteme,  doch  ebenfalls  nicht  ohne  ent- 
schiedency  für  den  Süden  bezeichnende  Umgestaltung. 

In  Toskana  gehören  dieser  Epoche  zunächst  gewisse  Theilc 
der  Ausstattung  und  die  Anfange  eines  Vergrösserungsbaues  an 
dem  in  der  vorigen  Epoche  begonnenen  Dom  zu  Sie  na;  beson- 
ders die  Fafade  der  Chorfieite»  angeblich  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts ausgeführt  von  diu  Bildhauern  Agostino  und  Angeln 
TOD  Siena.    oie  hat  drei  Portale^  ein  rundbogiges  zwischen  spitz- 
bogigen^  welche  in  die  Unterkirche  S.  Giovanni  führen ;  darüber 
die  schlanken   Chorfenster;    der  Oberbau  unausgeführt.     Auch 
der  iA  gewaltigen  Dimensionen  beabsichtigte  Vergrösserungsbau, 
der  ein  neues  mächtiges  Landhaus  bezweckte,   dem  der  vorhan- 
dene Bau  nur  als  Querschiff  dienen  sollte»  wurde  durch  die  Pest 
de«  Jahres  1348  unterbrochen.  —  Der  Pisaner  Schule  gehört  so- 
dann das  Baptisterium  zu  Pistoja  an,  im  Anfange  des  Jahr- 
hunderts erbaut  von  Andrea  Pisano;    ein  Oktogon    von   edel 
cgiiederter  Anlage,    mit  fialenbekrönten  Strebepfeilern  auf  den 
cken  und  farbig  wechselnden  Marmorschichten. 
I  In  Florenz   sodann    die   ausgedehnte   bauliche  Thäti^kieit, 

i  welche  zur  Vollendung  des  Doms  unter  Leitung  des  Malers 
[  Giotto  die  Jalire  1332—36  ausfüllt.  Zunächst  betrifft  dies  die 
f  dekorative  Marmor-Incrustation  des  Aeussern,  den  Entwurf  einer 
leider  unausgeführt  gebliebenen  Prachtfa9ade  und  die  Hinzufiigung 
des  Glocken thurms.  Dieser,  seit  1334  errichtet  und  mit  Aus- 
nahme der  flachen  Spitze  nach  Giotto's  Plänen  angelegt,  zeigt 
eine  lebendig  reiche,  wirkungsvolle  Dekoration  bei  einer  dem 
horizontalen  System  des  Südens  entsprechenden  Gliederung.  Um 
1360  beginnt  die  Baufuhrung  des  Andrea  Orcagna,  dem  be- 
sonders die  Anordnung  der  Aussendekoration  des  Chores  anzu- 
jCehören  scheint.  Sie  zeigt  die  consequentc  Aufnahme  des  Rund- 
bogens. 

Der  toskanische  Profanbaü    weist   auch    in  dieser  Epoche 
einige  ansehnliche  Werke  auf,  dem  Charakter  der  früher  bereits 


s 
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nuBgebildeten  Anlagen  eiitsprecbend.  So  in  FloTenz  der  noch 
den  Plänen  des  Muera  Angelo  tiaddi  1345  erbaute  Palasio 
del  Podest^  (oder  del  Bargello),  ein  malerischer  Kwtell- 
bau-  —  Der  durch  Arnolfo  di  Lapo  aufgeführte  städtische  Korn- 
speicher daselbst,  Or  S.  Micchele  wurde  nach  einem  Brande 
vom  J.  1304  durch  den  Maler  Taddeo  Gaddi  erneuert;  so- 
dann wurde  aus  Veranlassung  der  Pest  rom  J.  1348  die  untere 
Halle  unter  Orcagna's  Leitung  in  eine  Kirche  umgeschaffeti, 
indem  die  grossen  Bogenöflhungen  mit  zierlich  reichem  Fenster- 


Palsiio  BuDDilguarl  lu  Slem.    Ein  Tlni[  da  ObergaDhoaM.    tH«h  Vddlcr.) 

inaai^swerk  nusgefüllt  wurden.  ^  Derselbe  Meister  schuf  seit  13TS 
die  grossartige  Loggia  de'  Lan;ci,  eine  auf  vier  schlanken 
Pfeilern  mit  hochgeschwungenen  Rundbögen  sich  öffnende  Halle, 
mit  Kreuzgewölben  bedeckt,    mit  kräftigem  Konsolengesims  ab' 

feschlossen,  in  den  Details  bereits  mit  Vorläufern  antik isirender 
onnbildung  gcmiaeht.  Der  Eindruck  ist  frei,  weit  und  macht- 
voll, das  Gebäude  darf  als  die  höchste  Leistung  der  florentini- 
schcn  Architektur  des  Mittelalters  gelten. 
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In  verwandter  Formgebung ,  doch  mehr  dekorativ  reizend, 
icheint  die  Fa^ade  des  Bigallo,  des  Hauses  einer  geistlichen 
fiderschaft  zu  Florenz.  —  Aehnlich  geschmückt  ist  die  Fa- 
de der  Fratemiti  della  Misericordia  zu  Arezzo. 

In  Siena  verharrt  der  Pallastbau  bei  der  strengeren  Weise 
r  firuhgothischen  Epoche.  So  ausser  dem  malerisch  wirksamen 
alazzo  pubblico  besonders  der  Pal.  Buonsi^ori»  das 
iehste  dieser  Bauwerke,  der  Pal.  Tolomei,  der  Pal.  Sara- 
ni  u.  a.  m. 

In  Pisa  zeigt  ein  Pallast  am  Lungarno  einen  zierlich  ent- 
ckelten  Ziegelbau,  die  Hauptbögen  wiederum  rund,  die  Fenster 
«r  mit  reich  geschmückten  Spitzbogenarkaden ,  die  Gesimse 
it  Spitzbogenfliesen  versehen. 

Unter  den  dekorativen  Werken  sind  im  Anfange  dieser 
poche  piehrere  Arbeiten  des  Giovanni  Pisano  zu  nennen, 
e  noch  auf  der  Gränze  der  früheren  Periode  stehen.  So  die 
anzel  in  S.  Andrea  zu  Pistoja  vom  j.  1301;  dagegen  zeigt 
18  Grabmal  des  im  J.  1304  gestorbenen  Papstes  Benedikt  XI. 
S.  Domenico  zu  Perugia  entschieden  spitzbogige  Formen, 
nen  breiten  gothischen  Tabemakelbau- auf  gewundenen  Säulen. 
-  Rundbogig  dagegen  in  einer  an  die  Antike  erinnernden  Weise 
t  das  Grabmal  des  Bischofs  Guido  Tarlati  im  Dom  von  Arezzo, 
n  1330  von  Agostino  und  Angel o  von  Siena  ausgeführt.  — 
en  höchsten  Rang  nimmt  das  von  Orcagna  1359  entworfene 
Itartabernakel  im  Cr  S.  Micchele  ein,  dessen  Composition 
3en80  edel  und  gemessen,  wie  die  musivische  und  figürliche 
usstattung  meisterhaft  durchgebildet  erscheint. 


In  Ober'I tauen  sind  zunächst  einige  kirchliche  Denkmäler 
[ailands  zu  nennen.  Vom  Anfange  des  Jahrhunderts  S.  Marco, 
I  der  Disposition  an  altlombardische  Weise  erinnernd ,  die  Fa- 
&de  zwar  mit  Rundbogen,  aber  zugleich  mit  glänzender  gothi- 
Aer  Dekoration;  —  S.  Gotardo  (1336)  mit  reich  entwickeltem 
liurm;  —  S.  Simpliciano  in  vorzüglich  edler  Durchbildung ; 
-  S.  Maria  della  Scala  vom  J.  13JB1  u.  a. 

In  Pavia  gehört  hieher  die  Fa^ade  von  S.  Francesco,  die 
nteren  Theile  noch  altlombardisch,  die  oberen  dagegen  in  bril- 
inter  gothischer  Dekoration  durchgeführt;  —  an  o.  Panta- 
eone  Kommen  reiche  Fenstermaasswerke,  Spitzbogenportale  und 
in  prächtiges  Radfenster  vor.  —  Eine  glänzend  geschmückte 
ii^elfa^ade  hat  sodann  die  kleine  Kirche  S.  Maria  in  Strata 
n  Afonza  vom  J.  1337,  namentlich  eine  grosse  Fensterrose  und 
eiche  Fenstermaasswerke;  —  ähnliche  Prachtdekoration,  aber  in 
(«rmor,  zeigt  die  Fa^ade  des  Domes  ebendaselbst,  eines  drei- 
chÜfigen  Baues  mit  Kapellenschifien ,  deren  Anlage  auch  die 
unftheilige  Disposition  der  Fa^ade  bedingt. 
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An  der  Gränze  dieser  Epoche  stehen  endlich:  der  im  Jahr 
1396  begonnene  Dom  zu  Como,  mit  weiträumigem,  wohl  dispo- 
uirtem  Langhaus  und  brillanter  Marmorfa^ade  in  demselben  rein 
dekorativen  Sinne,  dem  eine  strengere  architektonische  Rhythmik 
allerdings  abgeht ;  —  und  die  in  demselben  Jahre  begonnene 
Kirche  der  Certosa  bei  Payia.  Das  Innere,  dreischifng,  mit 
Kapellenreihen ,  entwickelt  sich  zu  bedeutsamer  Wirkung  durch 
die  weiten  Pfeilerabstände  und  die  beträchtliche  Höhe  der  Seiten- 
echifFe,  sowie  die  reiche  malerische  Dekoration  der  Kreuzgewölbe. 
Rundbogige  und  spitzbogige  Formen  wechseln,  ja  im  Chor  und 
Querhaus  gewinnt  die  rundbogige  romanische  Disposition  gäns- 
lich die  Uerr^ichaft,  und  ähnlich  erscheint  auch  das  Aeussere  des 
Langhauses  rein  romanisch.  Die  Fa9ade  ist  ein  brillantes  Werk 
der  Frührenaissance. 

Durchaus  abweichend  von  allen  übrigen  Werken  italienischer 
Gothik  erscheint  der  Dom  zu  Mailand,^  1386  begonnen  und 
nach  langsamer  Bauführung  erst  in  neuerer  Zeit  vollendet  Eb 
ist  ein  Werk  von  mächtigsten  Dimensionen,  und  von  pracht?oll- 
ster  Ausstattung ,  ganz  aus  weissem  Marmor  hergestellt  Die 
Anlage,  fünfschiffigf  mit  dreischiffigem  Querhaus  und  poljgon 
geschlossenem  Ohor,  hat  die  Grundzfige  nordischer,  namentlich 
deutscher  Gothik,  und  ein  deutscher  Meister,  Heinrich  von 
Gmünd,  wird  demnach  auch  als  Urheber  des  Planes  betrach- 
tet. Dennoch  sind  die  Umgestaltungen  erheblich  genug,  beson- 
ders die  nüchterne  Vereinfachung  des  Chorschlusses,  die  kleinen 
polygonen  Absiden  an  den  QuerschifiTa^aden,  und  die  allmähliche 
Höhenabstufung  der  fünf  iiachgedeckten  Schiffe.  Die  Pfeilerbil- 
dung hat  etwas  Kraftloses  und  durch  die  Statuen  und  Baldachine 
der  Kapitale  etwas  schwerfällig  Ueberladenes,  das  Aeussere  wird 
trotz  der  Horizontallinien  mit  einer-  Menge  dekorativer  Fialen 
bekleidet,  die  namentlich  auch  die  stumpfe  achtseitige  Pyramide 
der  Kuppel  über  der  Vierung  umgeben.  Die  Gesammtwirkung 
ist  immerhin  machtvoll  und  glänzend ,  voll  einer  phantastischen 
Erhabenheit.  — 

In  Venedig  gerhört  S.  Giovanni  e  Paolo,  1430  geweiht 
in  diese  Epoche,  ein  Bau,  der  ebenfalls , auf  Weiträumigkeit  an- 
gelegt ist.  Ausserdem  S.  Stefano  (1325)  mit  zierlicher  Back- 
ateinfa9ade  und  S.  Gregorio  (1342). 

In  Verona  ist  die  Kirche  S  Anastasia,  im  Wesentlichen 
der  Frühzeit  des  14.  Jahrhunderts  zugehörig,  eins  der  anziehend- 
sten Beispiele  italienischer  Gothik,  bei  leichten,  kühnen  Verhllt- 
nissen  und  klarer  Entwickelung;  S.  Fermo  daselbst,  ein  gleich- 
zeitiger, einschiffiger  Bau,  durch  eine  Fa^ade  mit  Backstein-  und 
Marmordekoration  bemerkenswerth ;  der  Dom,  mit  seinen  jünge- 
ren Theilen  aus  der  Spätzeit,  namentlich  die  weiträumige  Innen- 
architektur. 

*   DtnkmrUtr  der  Kunst,    T.  57  (7—///.) 
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Bologna  prägt  durchgehonda  den  Ziegelbau  nus ,  oft  in 
idig  zierlicher  Dekoration.  So  S.  Mnrtino  Maggiore 
t)^  Bo  besonders  der  Dom  S.  Pctronio,  1390  nach  dem 
des  Antonio  Vincenzi  begonneo.  aber  unvollendet  ge- 
«B  wegen    der  Colosiatität  des  Entwurfs.      Die  Kirche  war 


ine  Länge  von  608  (oder  gar  642)  Fuss  berechnet,  dreischif- 
lit  Kapellenreihen  und  beträchtlichem  Querhaus ,  die  Schiffe 
)geBtulter  Höhenentwicklung  wie  am  Mailänder  Dom  ;  der 
ist  jedoch  nur  in  seinem  Langhaus  bia  zum  Querachiff  voll- 
;  worden. 

Der  Profanbau  gestaltet  sich  in  diesen  Gebieten  zu  hÖchat 
Irücklicher  künstlerischer  Bedeutung  und  bringt  eine  Fülle 
icber  Denkmäler  hervor.  . 

E^n  reizroll  dekorirtes  Werk  dieser  Epoche  ist  die  Loggia 
Mercanti  (Mercanzia,  Börse)  zu  Bologna.  Auf  hohem 
1  spitzbogige  Hallen  auf  schlanken  Pfeilern  sich  öflricndem 
rgeschoBB    erhebt   sich    ein    durch   zierlich   bekrönten  Altan 
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zwiBchcn  zwei 'Spitzbogenfenstern  belebtes  Obcrgcachosa.  i 
lieh  in  der  Anlage  die  Loggin  degli  Oati  zu  Mailand 
gegründet)  unten  mit  rundbogiger,  dnrübcT  mit  spitzet 
Hiille.  Dahin  gehört  auch  der  Broletto  zu  Bergamt 
nchwcren  Pfeilern  im  Evdgcschoss ;  der  Hruletto  zu  Br« 
die  Pal.  dclla  Ragione   zu  Ferrarn  (1326)  und  zu  Pa 

Fürstliche  Pfllliistbauten  dieser  Epoche  sind:  das  Schlot 
Visconti  zu  Paviii,  im  Erilgeschoss  mit  offner  Säulen 
oben  mit  Bogenfenftern  ;  und  die  alten  Theile  des  Schlosi 
Mantua,  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  in  »hn 
Gliederung ,  nur  mit  einem  kleinen  Zwischengeschoss  übe 
Bogenhnllen  des  Erdgeschospe». 

Eins  der  prachtvollsten  Beispiele  solchen  Pallaatbaues  i 
Dugenpallast  von  Venedig,  dessen  altere  Theile,  name 
den  südlichen  Hauptflügel  nrnSTulo.  man  demFilippo  Ct 
dario  (hingerichtet  1355)  zuschreibt.  Das  Erdgeacnoss 
eine  offne  Spitzbogen  halle  auf  schweren,  stämmigen  Säulen 
über  das  Hauptgeschoss  als  eine  der  glänzendsten  Hallei 
Welt,  auf  leichteren  Säulen  und  mit  zierlichen  Rosetten  ii 
durchbrochenen  BogenöfTnungen ;  dann  folgen  die  hohen  te] 
artig  gemusterten,  mit  grossen  Spitzbogcnienstern  ausgesta 
Obergeschosse  in  etwas  unrhythmischer  Weise,  doch  auch 
nicht  in  der  ursprünglichen  Anordnung.  Dennoch  ist  das  ( 
ein  Bau  von  imponirend  vornehmer  Gross artigkeit. 


In  heitrem,  lebensfrohem  Glänze  bauen  sich  die  Ff 
der  FrivatpaUäste  auf  und  erhalten  in  dieser  Epoche  duK 
reizvoll  phantastischen  loggienartigen  BogcnÜffnungen  ein  d) 
tcristisches  Gepräge.     Das  glänzendste  Beispiel  dieser  Art  i 
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berühmte    Ca  Doro;  *    andre  sind:    Pal.   Foscari,    Pal.  Pi- 
sani«   Pal.  Sagrcdo»  Pal.  Barbarigo  u.  a.  m. 

Von  dekorativen  Werken  hat  diese  Epoche  eine  Anzahl 
merkwürdiger  Grabmälcr  hervorgebracht.  Es  sind  die  Mauso- 
leen der  Scaliger  zu  Verona,  auf  freiem  Platze  bei  der 
Kirche  S.  Maria  antica  errichtet.  Die  eigen thünilichc,  allen  ge- 
meinsame Form  ist  die  eines  auf  Säulen  erhöhten  Unterbaues, 
der  einen  Sarkophag  trägt,  überdacht  von  einem  Säulen tabernakel, 
devsen  Gipfel  das  Keiterstandbild  des  Gefeierten  krönt.  Die  be- 
deutendsten sind  die  des  Can  Grande  (gest.  1328) ,  des  Gau  Ma- 
stino (gest.  1350)  und  des  Can  Signorio  (gest.  1375) ,  letzteres 
überaus  reich  und  glänzend  ausgestattet  und  inschriftlich  als 
Werk  des  Bonino  da  Campione  bezeichnet. 

Die  venetianischen  Grabniäler  dieser  Zeit  bestehen  aus 
Sarkophagnischen  mit  Säulen-  und  Giebelschniuck  in  verwandter 
Behandlung.  Beispiele  in  S.  M.  de'  Frari  und  in  S.  Gio- 
vanni e  Paolo. 


In  Rom  ist  der  einzige  eigentlich  gothische  Bau  die  gegen 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  ausgeführte  Kirche  S.  Maria  sopra 
Minerva»  ein  dreischiffiger  Bau  mit  Kreuzgewölben  auf  schlich- 
ten Pfeilern ,  das  Mittelschiff  etwas  erhöht. 

Reicher  sind  die  dekorativen  Werke,  so  das  Tabernakel 
von  S.  Giovanni  in  Laterano  (um  1370),  eins  der  edelsten 
und  künstlerisch  durchgcbildetsten  Werke  seiner  Art,  doch  schon 
mit  antikisirenden  Motiven.  Noch  entschiedener  lenkt  in  diese 
Bichtung  das  Grabmal  des  Kardinals  Ph.  d'  Alen(;on  (gest.  1397) 
in  S.  Maria  in  Trastevere. 

In  Sicilien  finden  sich  auch  in  dieser  Epoche  Denkmäler 
jenes  mit  byzantiniaehcn  und  maurischen  Elementen  versetzten 
^othischen  Stjles,  der  sich  hier  ausgebildet  hat.  So  zu  Palermo 
<ue  seit  dem  Beginne  des  14.  Jahrhunderts  ausgeführte  Fa9ade 
der  Kathedrale,  ^  die  seit  1339  erbauten  älteren  Theile  von 
S-Giacomo  la  Marina,  von  S.  Maria  Annunciata  (dei 
Disputi)  seit  1343,  S.  Maria  della  Catena^  vom  Ende  des 
16.  Jahrhunderts,  eine  Säulenbasilika,  deren  Portal  und  Vorhalle 
dem  16.  Jahrhundert  angehören.  —  In  Messina  datiren  die 
Fa^ade  der  Kathedrale  und  der  Kirclie  S.  Maria  della 
Scala  aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts. 

Einige  Pallastbauten  zu  Palermo  schliessen  sich  in  der 
Anlage  den  maurischen  Schlössern  an.  So  der  Pal.  Chiara- 
nionte  (jetzt  Pal.  dei  Tribunali)  vom  J.  1307,  und  der  gleich- 
zeitige Pal.  Salafano  (jetzt  Ospedale  Grande). 

*  Denkmälfr  der  Kunst,     T.  57  (//).    —    *  Ebtnd.i,     T.  rtS  (7).   —    »  Ebenda, 
T  M    Ä.   9). 


452  1^*    I^ie  Kunst  des  gotbischen  Style«. 

Qotliik   im    Orient. 

Die  Insel  Rhodus  weist  einige  Denkmale  der  ehemaligen 
Herrschaft  des  Johanniter-Ordens  dieser  Epoche  auf. 

Die  Hauptkirche  S t.  Jean»  1310  gegründet»  mit  Basiliken- 
disposition, spitzbogigen  Arkaden  auf  meist  antiken  Säulen,  das 
Schiif  flachgedeckt,  auch  das  Aeussere  durch  schlichten  Ernst 
ausgezeichnet.  Die  Fenster  im  Halbkreis  geschlossen  ;  das  Ka- 
pitel von  St.  Jean  („Loge  d  e  S  t.  Jean**)  ein  verfallener  ge- 
wölbter Hallenbau;  die  Kirche  St.  Catherine,  die  Ruine  von 
St.  Marc  und  die  von  Notre-Dame  de  Philerme  schlicht 
im  Styl  der  Spätzeit.  —  Vom  Justizgebäude  (der  „Chatel- 
lerie")  c.  1375  erbaut,  sind  die  Spitzbogen arkaden  des  Hofes  er- 
halten ;  das  Kloster  des  Ordens,  erst  1445  beendet,  zeichnet 
sich  durch  massenhafte  Anlage  und  zierlich  geschmückte  Por- 
tale aus.  ^ 


Bildende   Kunst. 

Wir  nehmen  hier  ausser  den  Werken  des  14.  Jahrhunderts 
auch  diejenigen  des  beginnenden  15.  mit,  welche  noch  völlig 
oder  doch  wesentlich  dem  gothischen  Stjl  angehören,  indem  die- 
selben, in  Parallele  mit  der  vierten  Periode  der  Baukunst  abge- 
sondert behandelt,  allzu  vereinzelt  auftreten  würden. 

In  der  bildenden  Kunst  des  14.  und  beginnenden  15.  Jahr- 
hunderts waltet  dasselbe  Gesetz,  welches  bereits  in  der  Einlei- 
tung zu  dieser  Periode  bei  Anlass  der  Architektur  ausgesprochen 
ist:  innerhalb  des  vom  13.  Jahrhundert  aufgestellten  Formen- 
systems bewegt  man  sich  jetzt  reicher,  .vielseitiger,  aber  kaum 
freier.  Die  bildende  Kunst  wird  jetzt  nach  allen  Seiten  hin 
kräftig  geschult,  um  dem  grossen  Hauptzweck:  dem  Schmuck 
mächtiger  Kirchen ,  rasch  und  in  massenhafter  Verwendung  xu 
dienen.  Dies  bestimmt  ihre  Physiognomie  auch  wo  sie  andern, 
z.  B.  weltlichen  Zwecken  dient.  Hiebei  ergeben  sich  aber  par- 
tielle Rückschritte ;  die  Kunst  des  13.  Jahrhunderts  hatte  im 
Ganzen  vielleicht  mehr  subjectiven  Schönheitstrieb ,  mehr  Lust 
an  der  vollkommenen  Erscheinung  gehabt,  auch  wohl  (im  Allge- 
meinen gerechnet)   genauer  gearbeitet ,    während  jetzt  die  Auf- 

^  Hier  endet  Kugler's  Manuscript.  Das  Folgende  —  mit  Ausnahme  der  toü 
Prof.  Lübke  verfassten  dritten  Periode  der  gothischen  Architektar  —  ist  eioe 
Ueberarbeitung  der  betreffenden  Partien  der  zweiten  Auflage.  Der  Unteneichaete, 
entfernt  von  den  wesentlichsten  Hilfsmitteln  und  anderweitig  beschiiftig^  daifts 
nicht  daran  denken,  diese  dritte  Auflage  in  dem  Sinne  vollenden  sa  wollen, 
in  welchem  der  Verewigt«  sie  begonnen  hatte,  zumal  da  die  vorgefundenen 
handschriftlichen  Vorarbeiten   sich  auf  sehr  Weniges  beschränkten. 

Jac  Burckhardt. 
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fassuDg  tiDcl  Behandlung  gar  zu  einseitig  von  der  Verwendung 
des  betreffenden  Gegenstandes  vom  Bauwerk  bedingt  wird.  Auch 
musste  die  Massenhaftigkeit  des  Producirens ,  die  Gleichartigkeit 
der  Gegenstände  an  tausend  verschiedenen  Orten  und  die  popu- 
laie  Selbstverständlichkeit  des  Inhaltes  mit  der  Zeit  hie  und  da 
eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gegen  die  Einzelform  hervorbringen. 
Bei  Betrachtung  des  Einzelnen  werden  sich  allerdings  auch  glän- 
zende Leistungen,  ja  eine  wesentlich  abweichende,  fortschreitende 
Dichtung  in  gewissen  Gegenden  nicht  verkennen  lassen. 


S  C  U I  p  t  U  r. 

Die  kirchliche  Steinsculptur  ordnet  sich  jetzt  weit  mehr  als 
früher  den  Bedingungen  der  architektonischen  Einfassung  unter; 
die  Wirkung  auf  die  Ferne,  die  Berechnung  auf  Untensicht  und 
dergl.  werden  mehr  beachtet;  die  eigenthümlich  manierirte,  aus- 
geschwungene Stellung   wird   durchgängig  festgehalten  als  Con- 
trast  zu  den  reinen  Verticalen  der  Nischen  und  Baldachinsäulen; 
gtnz  besonders  bezeichnend  aber  ist  die  Umgestaltung  der  Dra- 
perie,  welche  statt  der  feinen,  zahlreichen,  oft  wie  nach  den  Mas- 
sen modellirten  Falten  des  13.  Jahrhunderts  jetzt  meist  grosse, 
einfache  Partien  zeigt,   wie   sie   zu  der  Gesammterscheinung  am 
Bauwerk  in  der  That  eher  passen  mögen.    In  den  Köpfen  herrscht 
fielleicht  mehr  Einförmigkeit,  und  (wie  in  allem  Uebrigeft)  mehr 
Stein metzenmanier,  während  im  13.  Jahrhundertsich  durchschnitt- 
lich öfter  die  Theil nähme  des  durchgebildeten  Künstlers  verrath; 
üe  wenigen  nackten  Gestalten  (Adam  und  Eya)  zeigen  bisweilen 
daen  ganz  naiven  Naturalismus  der  Auffassung    bei   einer   noch 
lehr  unentwickelten  Durchfuhru-ng. 

Ausser  den  am  Gebäude  (Portalen ,  Nischen ,  Pfeilern  etc.) 
tuiftenden  Sculpturen  ist  als  eine  grosse ,  wenn  nicht  neue,  doch 
»Tst  in  Beispielen  aus  dieser  Zeit  nachweisbare  Gattung  zu  er- 
irahnen :  der  Schmuck  der  Choreinfassungen  nach  aussen  gegen 
len  Chorumgang  hin;  hochwichtig  für  die  Ausbildung  des  Ke- 
liefii,  wenn  nur  der  Anlass  häufiger  gewesen  wäre. 

Die  Grabstatuen,  früher  meist  nur  Verstorbenen  des  höch- 
sten Banges  gewidmet,  werden  allmälig  Sache  der  höhern  Stände 
überhaupt.  Die  Costümtreue  giebt  ihnen  noch  einön  besondern 
Wcrth,  der  nicht  selten  den  Kunstwerth  übertrifft.  Die  Platte 
erscheint  bald  als  Deckel  eines  frei  stehenden ,  rings  mit  Reliefs 
ferzierten  oder  auch  eines  in  einer  (ausgemalten)  Nische  stehen- 
den Sarkophages,  bald  hohl  auf  Stützen  liegend,  bald  unmittel- 
bar in  den  Boden  oder  stehend  in  die  Wand  eingelassen,  ande- 
rer Combinationen  nicht  zu  gedenken.     Die  Haltung  ist   in  der 
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Regel  die  eines  Betenden  oder  die  eines  ausgestreckten  Todten 
mit  gekreuzten  Armen»  noch  nie  die  eines  Schlafenden. 

Wie  die  einzelnen  Schmucktheile  profaner  Gebäude»  wie 
auch  die  Denk-  und  Grenzsteine»  die  Stadtbrunnen  etc.  reine 
Anleihen  von  der  kirchlichen  Baukunst  siqd»  so  sind  auch  ihre 
Sculpturen  den  kirchlichen  völlig  homogen.  Beide  Künste  wer^ 
den  zu  solchen  Zwecken  im  14.  Jahrhundert  reichlich  und  mit 
grosser  monumentaler  Absicht  in  Anspruch  genommen. 

Von  den  Arbeiten  in  Metall  und  Elfenbein  wird  am  Schlüsse 
dieser  Periode  das  Nöthige  beigebracht  werden. 

Italien»  dessen  Kunst»  obwohl  noch  innerhalb  des  gothischen 
Styles,  einen  wesentlich  abweichenden  Weg  geht»  wird  eine  be- 
sondere einleitende  Betrachtung  erfordern. 


Frankreich,  Belgien  und  England. 

Die  Kathedralsculpturen  waren  grossentheils  schon  in  der 
mächtigen  Bauperiode  des  13.  Jahrhunderts  mit  oder  bald  nach 
den  Bauten  selbst  vollendet  worden  und  die  dem  14.  Jahrhundert 
mit  Bestimmtheit  angehörenden  treten  der  Masse  nach  sehr  zu- 
rück. Eine  geschmackvolle  Weiterbildung  des  Styles  der  vorigen 
Periode  zeigt  sich  z.  B.  am  Portal  ^  der  1349  erbauten  Kapelle 
St.  Piat  am  Dom  von  Chartres.  Anderes  aus  dieser  Zeit  be- 
sonders am  Seitenportal  des  Domes  von  Ronen  ^  etc.  Man  will 
in  der  französischen  Kirchensculptur  des  14.  Jahrhunderts  beieiU 
eine  Abnahme  der  Naivetät»  und  etwas  Gesuchtes  in  den  Gewand- 
motiven  erkennen.  * 

Im  Ganzen  vielleicht  das  wichtigste  Denkmal  dieser  Periode 
sind  die  (nur  zur  Hälfte  vorhandenen  und  stark  ergänzten)  Re- 
liefs der  Choreinfassung  von  Notre-Dame  zu  Paris,*  mit  der 
Geschichte  Christi  in  jetzt  noch  24  Feldern,  das  Werk  des 
Jehan  Ravy  und  seines  Neffen  Jehan  le  Bouteiller»  be- 
gonnen 1376,  vollendet  1401,  alles  ehemals  reich  bemalt  und 
vergoldet.  Der  vermuthlich  vom  Oheim  gearbeitete  Theil  bietet 
eines  der  wenigen  Beispiele  eines  grossen,  fast  ohne  Unterbrech- 
ung fortlaufenden  Hochreliefs  dar;  in  den  spätem  Theilen  sind 
die  Felder  durch  Stabwerk  eingefasst.  Der  Stjl,  in  verschiedenen 
Nuancen,  ist  von  einer  gleich  massigen  monumentalen  Würde, 
Ruhe  und  Schönheit.  —  Grabstatuen  dieser  Periode  sind  in 
grosser  Fülle  vorhanden;^  eine  vorzüglich  schöne  in  St  Deni»* 

'  Willemin,  monumeDA  fran^ais  inödits,  pl.  121.  —  '  Chapay,  inoy.  ig« 
inonuinental  Nr.  84.  —  '  De  CaumoDt,  Aböc^daire,  p.  469.  —  *  Gailhabaud, 
Denkmäler  der  lUukuiist,  Ud  III.  —  Ein  vonttfflich  schönes  Madonnenrelicf 
aus  derselben  Kirche  bei  Chapuy,  moy.  kge  monamental ,  Nr.  95.  —  *  Eiaif* 
einfach  tüchtige  Beispiele  bei  De  Caamont,  a.  a.  O.,  p.  488  u.  f. 
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Eine  besondere  Gattung  von  Sculpturwerken ,  bisher  meist 
ler  einfachen,  ländlichen  Behandlung  überlassen,  gewinnt  in 
iaer  Zeit  eine  höhere  Ausbildung  in  einer  bestimmten  Provinz, 
e  Steinkreuze  an  den  Landstrassen»  deren  z.  B.  König  Ludwig 
r  Dicke  (1108 — 37)  eine  Menge  hatte  aufrichten  lassen/  wer- 
ft fortan  in  der  Bretagne  mit  oft  sehr  zahlreichen  Figuren 
laden,  seibat  zu  ganzen  Calvarien bergen  von  lauter  Sculpturen 
nreitert.  Das  reichste  Werk  dieser  Art  möchte  das  Kreuz  von 
lougastel  sein.'  (Die  meisten  stammen  erst  aus  dem  15. 
td  16.  Jahrhundert.) 

Während  der  tiefen  Zerrüttung  Frankreichs  seit  der  Mitte 
B  14.  Jahrhunderts  beginnt  das  Grenzland  Flandern  durch 
mdel  und  Gewerbe  alle  Gegenden  nördlich  von  den  Alpen  an 
uchthum  zu  überflügeln.  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  in  den 
ichsenden  burgundischen  Ländercomplex  aufgenommen,  wird 
dessen  Hauptiand. 

Zwar  das  Baumaterial  der  Kirchen,  welches  insgemein  im 
>rden  auch  das  der  daran  angebrachten  Sculpturen  war,  erwies 
sh  den  letztern  hier  durchaus  nicht  günstig.  Allein  die  Mittel 
statteten  es,  bessere  Steine  fiir  dieselben  zu  bestimmten  Einzel- 
recken kommen  zu  Lassen.  Eine  Anzahl  belgischer  Sculpturen 
it  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  offenbaren  nun  einen  so  ganz 
genthümlich  ausgebildeten  Styl,  dass  sie  eine  wichtige  Vorstufe 
nr  realistischen  Darstellungsweise  des  15.  Jahrhunderts  heissen 
mnen»  ja  vielleicht  selbst  der  nächste  Ausgangspunkt  und  die 
orbilder  fiir  den  Styl  der  van  Eyck's  gewesen  sind,  so  wie  sie 
idererseits  mit  der  alten  Kunstübung  in  den  Metallwerkstätten 
>n  Dinant  u.  s.  w.  zusammenhängen  mögen.  —  Es  sind  dies  eine 
nzahl  von  Grabdenkmälern  von  mehr  oder  minder  erhabener 
rbeit^  meist  inTournay.  *  Der  Styl  derselben  ist  bereits  ent- 
ihieden  realistisch  auf  der  Grundlage  einer  wahrhaft  überra:<chen- 
in  Kenntniss  aller  einzelnen  Naturformen,  welche  z.  B.  die  Ge- 
nke  und  selbst  die  Hautfalten  genau  wiederzugeben  vermag; 
it  schlichter  Einfachheit  der  Motive  verbindet  sich  eine  sehr 
sdeutende  Darstellungsweise  des  Individuellen,  und  zwar  noch 
line  die  Conventionelle  Magerkeit  und  Härte  der  spätem  Zeit.  — 
'ie  bedeutendsten  dieser  Monumente  sind  durch  ihren  jetzigen 
esitzer»  Hrn.  Dumortier,  daselbst  aus  den  Trüninicrn  ues 
imnciscauerklosters  gerettet  worden.  Das  älteste,  vom  J.  1341, 
t  das  Grabrelief  des  Colard  du  Seclin,  welches  denselben  sammt 
iner  Familie  vor  der  Madonna  knieend  darstellt,  vielleicht  von 
tm  damals  in  grossem  Rufe  stehenden  Bildhauer  Guillaume 
u  Gardin.*  —  Vom  J.  1380  ist  ein  Relief,    welches  die  Fa- 

'  Sug^rii  vita  Lud.  grossi,   bei  Duchesne,   IV,  p.  313.  —  '  Voyages  piit. 

romaiit.   Vol.  L  —  De  Caaaaont,  Ab6c6daire,  p.  550  u.  f.  —  ^  Waagen,  über 

ne  alte  Bildhauerscbule  za  Tournay,   im  Knnstbl.  1847.  —  ^  In  einem  Coii- 

ict  desselben  fiber  eine  andere,  nicht  vorhandene  Arbeit  wird  eine  ^Bemalnng 
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milie  Cottwell  mit  ihren  Schutzheiligen  vor  dem  Weltrichter  ent- 
hält; von  einem 9  wie  es  scheint,  minder  bedeutenden  Künstler, 
schärfer  naturalistisch,  im  Ausdruck  Torzüglich.  Das  Denkmal 
des  Jaques  Isack  (1401)  und  das  des  Jehau  de  Coulogne  (1403). 
letzteres  den  betenden  heil.,Franci8CUs  darstellend,  sind  geringer. 
—  Um  die  fortlaufende  Reihe  dieser  Kunstwerke  nicht  zu  unter- 
brechen,  mögen  hier  auch  die  spätem  derselben,  welche  mit  der 
inzwischen  aufgekommenen  flandrischen  Malerschule  parallel  gehen^ 
mitgenannt  werden :  das  ausserordentlich  fein  ausgeführte  Grab- 
mal des  Jean  du  Bos  (1438),  welcher  mit  Frau  und  Tochter  Yor 
der  heil.  Jungfrau  kniet;  das  ähnliche  des  Jean  Gervais  (ohne 
Datum  und  sehr  verstümmelt,  aber  merkwürdig  durch  die  hier 
zuerst  vorkommenden  scharfgebrochenen  Falten,  welche  sich  als 
eine  Rückwirkung  von  der  Malerei  aus  erklären);  sodann  im 
Dom  von  Tournay:  zwei  Grabreliefs  von  1409  und  1426,  und 
eine  thronende  Madonnenstatue,  etwa  um  1440;  in  der  Maffda- 
lencnkirchc  ein  englischer  Gruss  (um  1450),  an  zwei  Pfeiler 
vertheilt,  mit  edeln  Köpfen,  sonst  schon  conventionell  in  der  Art 
des  15.  Jahrhunderts.  Von  ungleich  geringerem  Belang  ist  das 
von  Willaume  Le  Febre  aus  Tournay  gegen  Mitte  des  15. 
Jahrhunderts  gegossene  eherne  Taufbecken  in  der  Kirche  Notare- 
Dame  zu  Ual.  —  Einer  Verzweigung  dieser  Tournay'schen  Schule 
gehören  einige  Sculpturen  zu  Mons  in  Hennegau  an:  mehrere 
Grabreliefs,  von  1418,  1431  etc.,  in  der  Kirche  Ste.  Waudru; 
zwei  aus  der  Kähe  von  Mons  stammende  Altarreliefs  in  der 
Schlosskapelle  zu  Enghien;  das  eine  um  1460 — 80,  das  andre 
wohl  erst  im  16.  Jahrhundert  gefertigt.     U.  a.  m. 

Dann  erscheint  als  ein  namhaft  bedeutender  Künstler  xu 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  in  Frankreich  und  am  Hofe  Phi- 
lipps des  Kühnen  von  Burgund,  ein  Meister,  der  mit  dem  Kamen 
Claux  Sluter  (somit  etwa  kein  Franzose?)  bezeichnet  wird. 
Ein  Denkmal  von  ihm,  welches  einen  Brunnen  der  Karthause 
zu  Dijou  schmückt,  *  enthält  die  Gestalten  verschiedener  Per- 
sonen des  alten  Testaments,  die  sich  durch  sehr  würdige,  eben 
so  feierliche,  wie  zarte  Auffassung  des  germanischen  Styles  aus- 
zeichnen, in  deren  Köpfen  aber  schon  jenes  naturalistische  Be- 
streben sichtbar  wird,  welches  den  Uebergang  zur  modernen 
Kunstrichtung  bezeichnet.  Derselbe  Meister  war  auch  bei  der 
Ausfuhrung  des  Grabmonumentes  für  Philipp  den  Kühnen»  eben- 
falls in  der  Karthause  zu  Dijon,  beiheiligt. 

Unter  den  englischen  ^  Kirchensonlpturen  dieser  Zeitvird 

mit  guten  Oelfarben"  einbednngen,  was  die  schon  tot  den  van  Eyck^f  ge- 
bräuchliche  Mischung  der  Farben  mit  Oel  beweist  Farbenspuren  finden  sich 
auch  an  den  hier  genannten  Reliefs. 

*  Du  Sommerard,  les  arts  du  moy.  Äge,  chap.  V,  pl.  1.  —  VergL  Waag^tt« 
im  Deutschen  Kunsthl.  1856,  S.  286.  —  >  Flaxman:  lectures  on  icnlptorc 
(Lect.  I,  english  Sc.)  mit  flüchtigen  Abbildungen.  —  Mittheilntfgen  ans  einen 
Vortrage  Westmacott's,  Kunstbl.  1847,  Nr    3. 
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lie  sogenannte  Minstrel-Cralery  in  der  Kathedrale  von  Exet  er 

Erühmtj  üe  an  einer  Steile  des  nördlichen  Schiffes  den  Raum 
B  sogenannten  Triforiums  einnimn^t;  eine  Reihe  von  zierlichen 
Dusicirenden  Engeln  in  Nischen.  ^  Sodann  die  spätem  Sculptu- 
en  im  Dom  von  York,  an  welchen  eine  dem  14.  Jahrhundert 
iigene  zarte  Grazie  bemerkt  wird. 

Von  den  Grrabmälern  dieser  Periode  sind  die  ausgezeichnet- 
iten:  die  .Bronzestatue  des  schwarzen  Prinzen  (gest.  1376)  im 
3om  Yon  Canterburj^  das  Grabmal  Edwards  III.  (gest.  1377) 
n  Westminster  zu  London,  die  Bronzefigur  des  Richard 
leauchamps  (gest.  1439)  in  der  Kirche  zu  Warwick,  gegossen 
'on  William  Austin  aus  London.  U.  a.  m.  Eine  auilallende 
ind  im  Iforden  fast  völlig  vereinzelte  Gattung  von  Denkmälern 
ind  jene  Tabernakel  mit  den  Statuen  der  Königin  Eleanor,  die 
on  ihrem  Gemahl,  Edward  I.  (1272—1307)  an  mehrern  Stellen 
orrichtet  wurden»  und  von  denen  sich  die  zu  Northampton^ 
jeddington  und  Waltham  erhalten  haben. 


Deutschland. 

grosse  Fülle  von  Sculpturen  an  Kirchen ,  ^  öffentlichen 
und  Brunnen  des  14.  und  beginnenden  15.  Jahrhunderts 
st  noch  nicht  genug  nach  Stylnuancen  gesondert,  doch  lässt  sich 
n  der  Nähe  einzelner  besonders  grosser  Bauten  eine  auch  in 
raterm  Umkreis  herrschende  Darstellungsweise  darthun  oder 
loch  annehmen  y  welche  man  immerhin  als  getragen  von  einer 
ichnle  betrachten  darf. 

Dies  gilt  zunächst  von  den  Werken  des  Domes  zu  Köln: 
canächst  die  Statuen  des  Heilandes,  der  Maria  und  der  Apostel 
im  Chore  (geweiht  1322);  in  der  geschwungenen  Haltung  nicht 
ihne  Manier  und  Aliectation ,  in  den  Köpfen  noch  typisch ,  er- 
regen sie  doch  durch  die  höchst  meisterliche  Behandlung  der 
Nsbön  fliessenden  Gewänder  und  durch  die  prachtvolle,  in  sehr 
bestimmtem  und  mit  dem  Gebäude  harmonischem  Styl  durchge- 
führte Polychromie  Bewunderung;'  —  edler,  in  Körperlichkeit 
Bsd  Stellung  weniger  conventionell,  aber  auch  fhinder  fein  durch- 
geführt sind  sodann  die  etwas  jüngeren  Sculpturen  an  dem  süd- 
lichen Portal  der  Fafade.  Dann  die  Sculpturen  au  den  Wänden 
les  Hochaltares  (1349)»  die  Apotheose  der  h.  Jungfrau  und  die 
Ewolf  Apostel  unter  zierlichen  Tabernakeln  darstellend ,  aus 
ireissem  Marmor  auf  schwarzmarmornem  Grunde;  wohlgearbeitete 
and   weichgebildete,     doch    noch   nicht    mit    vorzüglich   feinem 

'  Britton,  CAth.  IV.  —  '  Aach  einige  nicht  streng  mit  den  Gebäuden  ver- 
bvndsne  Steinscnlpturen  werden  hier  am  besten  mit  erwähnt.  —  'In  Farben- 
Irnck  hermasgeg.  Ton  Leyy  Elkan,  mit  Text  von  Bcichensperger« 

K«f  Itr,  Baadlmcli  dtr  KaiittK«sohiehte.  II.  ^^ 
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Gefühl  behandelte  Gestalten.  (Von  denen,  die  früher  die  Rück- 
seite des  Altares  schmückten«  werden  einige  im  städtischen 
Museum  zu  tioln  aufbewahrt.)  —  Anderes  aus  jener  Zeit  und 
Gegend:  die  zum  Theil  verstümmelten  Statuen  am  Rathhaus- 
thurm  zu  Köln  (1407 — 1414),  die  9  allegorischen  Figuren  im 
Hansesaal  desselben  Gebäudes  (Repräsentanten  der  Hansa?);  — 
die  Verkündigung  an  der  Westseite  der  Barche  von  Altenberg 
unweit  Köln,  u.  a.  m.  *  Etwas  Gemeinsames  wird  man  vielleicht 
am  ehesten  in  dem  Fluss  der  Gewandung  nachweisen  können; 
auch  in  den  Köpfen  zeigt  sich  hie  und  da  eine  Verwandtschaft 
mit  Bildung  und  Ausdruck  des  Meisters  Wilhelm.  —  Den  Uebcr- 
gang  in  den  entschiedenen  Styl  des  15.  Jahrhunderts  bezeichnet 
z.  B.  ein  aus  2  grossen  Statuen  bestehender  engliscKer  Gniss 
in  St.  Cunibert  zu  Köln,  vom  J.  1439,  ein  ganz  anmuthiges 
Werk,  namentlich  in  Betreff  der  Köpfe. 

Am  Dom  von  Wetzlar  ist  eine  vorzüglich  schöne  Madonna 
am  Thürpfeiler  des  Hauptportales  das  Bedeutendste.  —  Eine 
besonders  anmuthigc  und  edle  Madonnenstatue  im  Seitenschiff 
von  St.  Martin  zu  Oberwesel.  —  Von  den  Sculpturen  des 
Domes  von  Mainz  gehören  ausser  vielen  Grabmälern  hieher 
die  Statuen ,  welche  sich  an  dem  in  den  Kreuzgang  führenden 
Portal  befinden,  ^  Werke  von  zartester,  liebenswürdigster  Be- 
handlung innerhalb  der  Grenzen  dieses  Styles  (um  1400).  — 
Am  Dom  von  Worms  das  auch  durch  seinen  Sachinhalt  merk- 
würdige Portal  der  Südseite.  —  Im  Strassburger  Münster 
die  Statuen  der  Katharinenkapelle  (am  Ende  des  südlichen  Sm- 
tenschiffes).  —  Im  und  am  Freiburger  Münster  die  Apostel- 
statuen der  Pfeiler  des  Langhauses  und  die  Portalsculpturen  des 
Chores,  letztere  bei  einfacher,  zum  Theil  selbst  roher  Behand- 
lung energisch  erfunden  und  nicht  ohne  Pathos  (in  den  Aposteln 
beim  Tod  der  Maria).  —  An  der  Fa^ade  des  Münsters  fu 
Basel  die  4  untern  Statuen  (der  Rest  fast  lauter  rohe  Stein- 
metzenarbeit). 

In  Schwaben  möchten  die  beiden  Portale  des  Domes  von 
Augsburg  vielleicht  das  Vorzüglichste  enthalten  (das  nördliche 
zum  Theil  noch  aus  dem  13.  Jahrhundert?  —  am  südlichen  be- 
sonders ausgezeichnet  die  kleinen  Figuren  in  den  Hohlkehlen).  — 
Am  Münster  zS  Ulm  die  energischen  Sculpturen  der  Portale 
(zum  Theil  erst  aus  der  folgenden  Periode);  die  Statuen  in  den 
Baldachinen  roh.  —  Mehrere  sorgfältige  und  ausgezeichnete  Ar- 
beiten an  der  Frauenkirche  zu  Esslingen.' 

^  Das  neue  Prachtwerk  von  Atism  Weerth  enthält  besonders  rheinische 
Sculpturen  aus  dieser  Zeit.  —  Eine  chronologische  Zusammenstellung,  wohei 
auch  die  Qrabmäler  (s.  unten)  eingeschaltet  sind,  in  Kngler*s  Kl.  Schriftea  U* 
8.  259  ff.  —  Statuen  vom  Dom  s.  Denkmäler  der  Kunst,  T,  59  (3,  4).—  *Zwei 
derselben  bei  F.  H.  Müller,  Beiträge  zur  deutschen  Kanst-  und  tiescbiehtt- 
kunde,  I,  T.  8.  —  Denkmäler  der  Kunst,  T.  59  (A).  —  *  Die  Kunst  des  Kittel- 
alters  in  Schwaben,  Lfg.  4  u.  5,  S.  46  u.  f. 
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In  Nürnberg  blühte  bald  nach  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hundert» ein  ausgezeichneter  Bildhauer,  Sebald  Schonhofer. 
Yon  ihm  rühren  die  Statuen  an  der  Vorhalle  der  dortigen 
Frauenkirche  (1355 — 1361)  und  die  an  dem  gleichzeitig  er- 
bauten »^schönen  Brunnen''  her.  ^  In  diesen  Arbeiten  er- 
scheint der  gothische  Styl  in  sehr  würdiger,  zum  Theil  eigen- 
thümlich  grossartiger  Ausbildung;  mit  dem  weichen  Fluss,  den 
seine  Linien  bedingen,  verbindet  sich  hier  eine  edle  Fülle  und 
ein  glückliches  Streben  nach  freier,  naturgemässer  Durchbildung. 

—  Von  den  übr^en  Kirchensculpturen  sind  vorzüglich  erwäh- 
nenswerth :  an  der  Lorenzkirche  das  grosse  Hauptportal 
(schwerlich  schon  von  1275 — 1280):  eine  Christusfigur  an  der 
einen  Südpforte,  ganz  ähnlich  wiederholt  an  der  Jacobskirche, 
sodann  an  der  oebaldskirche  die  sogenannte  Anschreibthür 
(1345),  die  Thür  des  südlichen  Schiffes  und  die  höchst  elegante 
Brautthür  (gegen  1400)  u.  a.  m.  In  manchen  Sculpturen  des 
bennnendeu  15.  Jahrhunderts  klingt  Schonhofer's  Einfluss  nach. 

—  Im  Dom  von  Prag  eine  in  jeder  Beziehung  vorzügliche  Statue 
des  heil.  Wenceslaus  ^  von  dem  oben .  als  Baumeister  ^naunten 
iPeter  Arier,  und  eine  Folge  merkwürdiger  Porträtbüsten  an 
der  Giderie  des  Triforiums. 

Zu  Erfurt  findet  sich  innerhalb  des  Lettners  der  Pre- 
digerkirche eine  vorzüglich  schön  behandelte  Madounenstatue.  ^ 

Zu  Halle  enthält  die  Moritzkirche  von  einem  Meister 
des  beginnenden  15.  Jahrhunderts,  Conrad  von  Eimbeck  ^ 
eine  Anzahl  Sculpturen,  welche  sich  durch  Entschiedenheit  in 
der  Behandlung  des  Nackten  und  durch  glücklich  derbe  natura- 
listische Züge  auszeichnen:  die  Hochreliefgcstalt  des  hl.  Mau- 
ritius (genannt  Schellenmoritz,  vom  J.  1411),  eine  colossale 
Christusstatue  (1416)  u.  a.  m.  —  Als  ein  eigen thümlich  merk- 
würdiges Beispiel  der  Herstellung  dauerhaft  farbiger  Sculptur 
inr  das  Aeussere  von  Gebäuden  erscheint  die  25  Fuss  hohe 
Hochrelieffigur  der  Maria  mit  dem  Kinde,  welche  sich  am  Chor 
der  Liebfrauenkirche  auf  Schloss  Marienburg  in  Preussßn  be- 
findet; sie  besteht  aus  Stucco  und  ist  durchaus  mit  einem  Mo- 
saiküberzuge (von  farbigen  oder  vergoldeten  Glasstücken)  ver- 
sehen. Der  plastische  Styl  ist  an  diesem  Werke  zwar  keineswegs 
ausgezeichnet,  der  farbige  Glanz  desselben  jedoch  von  sehr  eigen- 
thümlicher  Wirkung,  zumal  wenn  es,  von  der  Frühsonne  beschie- 
nen, weit  über  die  Landschaft  hinausleuchtet. 

Die  Fratzengebilde,  welche  hauptsächlich  als  Wasserspeier 
und  untere  Giebelausläufe  in  grosser  Masse  vorkommen,  erheben 
sich  selten  zu  humoristischer  oder  dämonischer  Lebendigkeit  und 

^  Die  letzten  trefflich  gestochen  von  A.  Keindel.  -^  Für  alles  Uebrige 
▼er^.  y.  Rettbefg,  Nürnbergs  Kunstleben  etc.  8.  20  ff.  —  '  Ambros,  der 
Ihm  von  Prag,  8.  207  n.  276.  —  'Ueber  die  Sculpturen  von  Erfurt  s.  Kugler, 
KL  Schriften,  II,  S.  27.  ^  *  S.  ebenda,  S.  29. 
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sind  fast  überall  blosses  Steinmetzenwerk.  Anders  verhalt  et 
sich  bisweilen  >  wo  dasselbe  Motiv  der  Pracht  wegen  auf  Zier- 
banten  an  geschützter  Stelle  übertragen  wird;  so  zeigen  die 
Fphinxartigen  Figuren ,  welche  am  Lettner  des  Domes  Ton 
Wetzlar^  die  Giebelausläufe  tragen >  wahres  Leben»  Anmuth 
und  schönste  Vollendung  der  Arbeit.    (Um  1300.) 

Von  den  unzähligen  Grabsteinen  dieser  Periode  sind  zu- 
nächst als  sachlich  und  künstlerisch  merkwürdigste  herTorzn- 
heben:  der  des  Erzbischofs  Peter  von  Maines  (gest.  1320)  im 
dortigen  Dom ;  '  der  Ludwigs  des  Baiem  (gest.  1347)  in  der 
Frauenkirche  zu  München  (fast  völlig  verdeckt  durch  den 
Ueberbau  des  17.  Jahrhunderts);  —  beträchtlich  gerin^r  der 
des  Königs  Günther  von  Schwarzburg  (ge<^t.  1349)  im  Uom  zu 
Frankfurt  a.  M. ;  ebenda,  in  der  Liebfrauenkirche»  der  des 
Wigelo  von  Wannebach  (gest.  1322).  —  In  der  Kirche  zu  Alten- 
berg a.  d.  Lahn  der  vorzügliche  Grabstein  der  h.  Gertrudis, 
gesetzt  1334.  Aus  der  spätem  Zeit  des  14.  Jahrhunderts  ist  zu 
nennen :  der  Grabstein  des  Joh.  von  Holzhusen  und  seiner  Frau 
(1371)  im  Dome  von  Frankfurt  a.  M. ,  und  der  des  Landgrafen 
Heinrich  II.  (1376)  und  seiner  Gemahlin  Elisabeth  in  der  £li8t-' 
bethkirche  zu  Marburg.  ^  Höchst  ausgezeichnet  auch  zwei  Grab- 
steine, vom  J.  1370  und  1371,  in  der  Barfüsserkirche  zu  Er- 
furt, u.  a.  m.  —  Auch  die  edle  Grabstatue  der  Kaiserin  Anna 
im  Münster  zu  Basel  mag  in  diese  Zeit  gehören,  und  somit 
erst  ein  Jahrhundert  nnch  dem  Tode  derselben  verfertigt  sein. 
In  S.  Emmeram  zu  Regensburg  der  vortreffliche  Grabstein  der 
Aurelia  und  der  der  Emma. 

Volle  Freisculptur  sind  natürlich  nur  diejenigen  Grabstatuen, 
welche  etwas  über  der  Erde  erhöht,  sei  es  in  einer  Wandnische, 
sei  es  auf  kurzen  Stützen,  sei  es  auf  einem  förmlichen  Sarko- 
phage lagen  (s.  unten),  oder  aufgerichtet  an  der  Wand  standen. 
Bei  denjenigen,  welche  man  in  den  Fussboden  einliess  und  dem 
Betreten  aussetzte,  trat  eine  schwankende  plastische  Behandlung 
ein,  meist  in  der  Art  eines  Flachreliefs,  oder  man  beschiünkte 
sich  geradezu  auf  eine  eingeritzte  Linearzeichnung,  welche  allen- 
falls farbig  incrustirt  wurde  und  Einsätze  von  weissen  Marmor- 
stücken für  Gesicht  und  Hände  erhielt;  eine  Gattung,  welche 
in  Deutschland  z.  B.  durch  zwei  Grabplatten  in  der  Capitols- 
kirche  zu  Köln  (von  1304  und  1504)  zu  belegen  ist,  in  Frank- 
reich durch  das  prächtige  Grab  *  in  St.  Ouen-en-Belin  (Dep.  de 
la  Sarthe),  in  Italien  aber  vollends  noch  mit  der  weitverbreiteten 

>  Franz  Kugler,  El.  Schriften,  II,  177.  —  *  Ebendn,  II,  über  die  Grabmikr 
von  Mainz  S.  846,  Altenberg  a  d.  Lahn  S.*  180,  Erfurt  S.  27  ff.  Köln  und 
Rheingegenden  S.  259  ff.  —  Ueber  diejenigen  im  Dom  von  Prag  vgl.  An- 
bros,  a.  a.  O.,  bes.  S.  168,  174  u.  ff.  —  «F.  H.  Müller,  Beiträge  etc.  (treff- 
liche Abbildungen).  —  Mol  1er,  die  Kirche  der  h.  Elisabeth,  zu  Marburg.  " 
V.  Hefner,  Trachten  etc.  des  Mittelalters.  —  v.  Eye  und  Falke,  Kunst  und 
Leben  der  Vorzeit,  —  ^  De  Caumonti  Ab6c6daire,  p.  493. 
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Sitte  der  Bodenmosailcen  zusammentraf.  (Grabplatte  deft  Domi- 
nikanergenerals  Munio,  gest.  1299,  in  S.  Sabina  zu  Rom.)  — 
Der  nächste  Ersatz  hiefür  findet  sich  dann  in  den  gravirten  Me* 
fcallgrabplatten »  von  welchen  unten. 

Sehr  ausgezeichnete  Werke  aus  dieser  Periode  sieht  man  an 
ienjenigen  Grabmonumenten,  welche  eine  sarkophagartige  Foirm 
haben  und,  wie  das  oben  erwähnte  des  Herzogs  Heinrich  IV.  zu 
Breslau  oberwärts  mit  der  in  Lebensgrösse  dargestellten  ruhen- 
Icn  Figur  des  Verstorbenen,  an  ihren  Seitenwänden  mit  kleineren 
Qestalten,  zumeist  Heiligen,  geschmückt  sind;  besonders  die  Ar- 
beit an  diesen  kleineren  Gestalten  kommt  hier  in  Betracht.  Am 
Niederrhein,  vornehmlich  in  Köln,  erkennt  man  in  diesen  Ar- 
beiten eine  Entwickelung  der  Sculptur,  welche  der  hohen  Blüthe 
der  gleichzeitigen  Malerschule  von  Köln  würdig  zur  Seite  steht. 
Als  einige  vorzügliche  charakteristische  Beispiele  mögen  die  fol- 
genden ^Iten.  —  Zunächst  die  Sculpturen  an  dem  Sarkophage 
des  Erzbischofs  Engelbert  111.  (gest.  1368),  im  Kölner  Dome 
(Chorumgan^,  unfern  des  Einganges  zur  grossen  Sakristei).  Hier 
erscheinen  die  kleinen  Heiligenfiguren  in  einer  sehr  trefflichen 
ond  geläuterten  Entwickelung  des  germanischen  Styles,  ihre 
Köpfe  zum  Theil  in  derjenigen  Formenbildung,  welche  der  Köl- 
ner Malerschule  eigen  ist.  —  Ihnen  ähnlich  die  kleinen  Heiligen- 
figuren an  dem  Grabmale  des. Erzbischofs  Cuno  von  Falkenstein 
(gest.  1388),  in  St.  Castor  zu  Coblenz;  auch  an  der  über  lebens- 
grossen  Gestalt  des  Erzbischofes  ist  hier  die  ausgezeichnet  indi- 
viduelle Durchbildung  des  Kopfes  zu  rühmen.  —  Alles  Aehn- 
liche  aber  übertreifen  die  Heiligenfiguren,  welche  den  Sarkophag 
des  Erzbischofes  Friedrich  von  Sarwerden  (gest.  1414)  im  Dome 
von  Köln  (Marienkapelle)  schmücken.  Mit  einem  sehr  feinen 
kdroerlichen  Gefühle  verbindet  sich  hier  die  höchste  Anmuth 
und  Zartheit  in  der  Linienführung,  namentlich  der  Gewänder; 
es  ist  das  schönste  Erbe  des  germanischen  Elementes,  zu  seiner 
kntersteh  Vollendung  entwiclcelt.  Die  deutsche  Sculptur  er- 
scheint hier  auf  einer  Höhe,  dass  sie  keinen  Vergleich  zu  scheuen 
hat.  Die  Gestalt  des  Erzbischofes  ist  in  Bronze  gegossen;  tüch- 
tig gearbeitet,  und  besonders  der  Kopf  wiederum  in  sehr  leben- 
diger Individualisirung ,  erreicht  sie  doch  nicht  das  Verdienst 
jener  kleineren  Sandstein-Sculpturen.  ^ 


Das  Material  der  Bronze  erscheint  in  der  deutschen  Kunst 
des  gothischen  Stjles  für  selbständig  bedeutsame  Werke  nur 
wenig  in  Anwendung  gekommen  zu  sein.  Ein  Hauptwerk  dieser 
Art  ist  die  Grabstatue   des  Erzbischofs  Conrad   von  Hochstaden 

*  2^blreic^e  andere  Grabmäler   im  Kölner  Dome   sind  nicbt  von   höherer 
Bedeutoog. 
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im  Dom  zu  Köln  (er  starb  1261,  allein  das  Denkmal  stammt 
B'ohl  erst  aus  dem  14.  Jahrhundert);  Gewandung  und  Hände 
erinnern  bereits  etwas  an  die  Apostel  im  Chore»  dagegen  ist  der 
Kopf  von  höchster  künstlerischer  Freiheit  und  edelster  Behand- 
lung des  Individuellen.  —  Sodann  ist  die  Reiterstatue  des  h.  Georg 
zu  nennen,  welche  sich  in  Prag  auf  dem  Schlosshofe  Yor  dem 
Dome  befindet  und  im  J.  1373  durch  Martin  und  Georg  von 
Clusscnbach  gegossen  wurde.  ^  Sie  vereint  mit  typischer  Strenge 
ein  glückliches  Streben  nach  Naturwahrheit.  (Nach  einer  Be- 
schädigung im  J.  1562  soll  sie  zwar  umgegossen  sein»'  doch 
kann  diese  Restauration  nicht  das  ganze  Werk  betroffen  haben.) 
-^.  Zumeist  sind  es  nur  grössere  kirchCche  Utensilien»  die  man 
aus  Bronze  fertigte,  und  allerdings  oft  mit  bildnerischem  Schmucke 
versah,  ohne  den  letztern  jedocb  sonderlich  häufig  über  den  Kreis 
des  rohen  Handwerks  zu  erheben.  Hieher  gehören  die  grossen 
Tauf  kessel,  deren  Aeusseres  mit  bildnerischen  Darstellungen  ?er^ 
sehen  ist,  und  die  besonders  seit  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts an  vielen  Orten  vorkommen.  Dann  auch  die  kolossiden 
siebenarmigen  Leuchter  (Nachahmungen  der  Leuchter  des  Tem- 
pels von  Jerusalem) ,  die  zuweilen  ebenfalls  mit  Bildwerk  ge- 
schmückt erscheinen.  Als  ein  interessantes  Beispiel  dieser  Art 
ist  der  grosse  Leuchter  der  Marienkirche  von  Colbcrg,'  vom 
J.  1327,  zu  nennen,  an  welchem  die  Relieffiguren  der  Apostel, 
in  trefi'lich  stylgemässer  Ausbildung  der  Gewänder,  angebracht 
sind;  auch  der  dekorativ  imposante  Leuchter  der  Oberkirche  xu 
Frankfurt  a.  d.  O.  Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  diese 
Arbeiten,  ähnlich  wie  die  der  oiegel  —  wohl  eben  desshalb,  weil 
sie  mehr  handwerksmässig  gefertigt  wurden  —  den  gothischen 
Styl  bis  ziemlich  tief  in's  15.  Jahrhundert  hinab  beibehalten. 

Ihnen  ist  jene  eigenthümliche  Gattung  von  Grabplatten  an- 
zureihen, welche  seit  derselben  Zeit  (etwa  seit  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts)  häufiger  gefertigt  wurden.  Es  sind  grosse 
bronzene  Platten ,  auf  denen  die  bildliche  Darstellung  jedoch 
nicht  plastisch  erhaben,  sondern  nur  mit  gravirten  Umrissen  aus- 
geführt ist.  Sie  enthalten  das,  insgemein  lebensgrosse  Bildniss 
des  Verstorbenen,  von  reicher  Architektur,  die  mit  einer  Menge 
kleiner  Heiligen-  und  Engelfiguren  belebt  zu  sein  pflegt,  um- 
geben, sowie  auf  dem  Rande  häufig  kleinere  legendarische  oder 
andere  Vorstellungen.  Eine  Platte  der  Art,  vom  J.  1357,  findet 
sich  in  der  Kikolaikirche  zu  Stralsund,  *  eine  zweite,  sehr 
reiche,  welche  die  Figuren  zweier  (in  den  Jahren  1317  und  1350 
verstorbener)  Bischöfe    enthält,    im    Dome   von  Lübeck;^  eine 

"  Franz  Kugler,  Kl.  Schrifteu,  11,  495.  —  Ambros,  der  Dom  von  Prifr 
S.  352.  —  «  FioriHo,  Geschichte  der  zeich.  Künste  in  Deutschland,  I,  8.  134. 
—  3  Franz  Kugler,  Kl.  Schriften,  I,  8.  784.  -^  *  Ebend«,  I,  S.  786.  —  Ebenda 
U,  S.  327,  432,  601,  631..  —  Kunstblatt  1852,  8.  299,  368  ff.  —  »  Vgl.  Milde 
Denkm.  bild.  Kunst  in  Lübeck  (mit  genauen  Abbild.,  cum  Theil  F*ciimil«). 
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Iritte,  Tom  J.  1398,  befand  sich  früher  in  der  Kirche  von  Alten- 
icrg  bei  Köln;  *  eine  vierte,  vom  J.  1475,  künstlerisch  minder 
)edeutend,  befindet  sich  noch  daselbst ;  eine  fünfte,  sehr  vorzüg- 
iche,  noch  aus  dem  14.  Jahrhundert,  einen  ritterlichen  Herrn 
mit  seiner  Gemahlin  darstellend,  in  der  Johanneskirche  zu  Thorn. 
andere  im  Dom  von  Schwerin,  in  westphälischen  Kirchen 
1.  a.  a.  O.  Bei  diesem  Anlass  erwähnen  wir  auch  noch  die  we-. 
iiigen  Beispiele  aus  späterer  Zeit:  die  Grabplatte  des  Cardinais 
Cnsanns  in  der  Kapelle  des  Hospitals  zu  Cues  an  der  Mosel 
[1488),  ohne  architektonischen  Grund,  mit  sehr  porträtwahrer 
Physiognomie,  —  das  einfache  Denkmal  eines  Abtes  aus  dem 
L5.  Jahrhundert,  in  der  Kirche  zu  Brauweiler,  —  und  die 
Srabplatte  des  Bürgermeisters  Berk  (1521)  in  der  Marienkirche 
ra  Lübeck.  —  Auch  in  Flandern  und  Frankreich  kommen 
lolche  Brönzeplatten ,  zum  Theil  von  hohem  Kunstwerthe  vor; 
ni  Bingsted  in  Dänemark  die  des  Königs  Erich  (gest.  1319), 
eine  in  der  Kirche  zu  Aker  in  Upland  (Schweden);  eine  ganz 
in  derselben  Art  behandelte  Marmorplatte  im  Dom  zu  Upsala; 
friederum'  eine  Metallplatte  zu  Nausis  unweit  Abo  (Finnland). 
[n  England  sind  es  nicht  ganze  Metallplatten,  sondern  die 
einzelnen  Figuren ,  Wappen ,  Schriftbänder  etc.  sind  jede  beson- 
iers  in  eine  Steinplatte  eingelassen.  Es  sind  namentlich  Norfolk 
and  Suffblk  reich  an  solchen  Arbeiten.  Der  Styl  ist  mittel- 
mässiff. 

ßie  Prachtmetalle  wurden  auch  in  dieser  Periode,  ausser 
sa  den  nöthigen  kirchlichen  Schmuckgeräthen ,  vornehmlich  zu 
Reliquienbehältern  verwandt.  Die  letzteren  erhielten  jetzt  nur 
noch  selten  eine  bedeutende  Dimension,  indem  die  Elevationen 
der  wichtigsten  heiligen  Leichname  schon  längst  geschehen  waren 
und  es  sich  jetzt  meist  nur  noch  um  Verschönerung  oder  Um- 
arbeitung eines  oder  des  andern  Prachtsarges  handeln  konnte. 
Als  eines  der  seltenen  Hauptbeispiele  von  grossen  Sarkophagen 
solcher  Art  möge  hier  der  Reliquienbehälter  des  h.  Patroclus 
tas  dem  Dome  von  Soest,  gegenwärtig  im  Museum  zu  Berlin, 
durch  den  Goldschmied  Rigefried  im  J.  1313  gefertigt,  ^  ange- 
fahrt werden.  Die  Arbeit  gehört,  was  die  künstlerische  Durch- 
bildung betrifft,  nicht  zu  den  vorzüglichem.  Ein  Antependium 
Ton  vergoldetem  Kupferblech  im  Museum  zu  Köln  (aus  S.  Ur- 
itda  stammend),  mit  reichen  Emailverzierungen  des  Uebergangs- 
itjrles,  hat  an  der  Stelle  der  Reliefs  Malereien  der  altkölnischen 
Schule.  —  Oft  erhebt  sich  über  kleineren  Reliquiarien  ein  ele- 
ganter goldener  Thurmbau  (Beispiele  u.  a.  im  Domschatz  von 
Aachen),  welcher  vollkommen  die  germanische  Architektur 
nachahmt;  auch  Rauchfässer  werden  mit  Giebeln  und  Spitzthür- 
men   versehen;   ganz   besonders    aber   erhalten  die  Monstranzen 

*  Abbildnnc^  bei  Schimmel,  die  Cist.-Abtei  Altenberg.  —  *  Becker,  im  Ma- 
ttaai,  BL  f&r  bild.  Kunst,  1836,  S.  396. 
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die  Gestalt  der  reichsten«  durchsichtigsten  Thurmarchitektur  (Bei- 
spiele auf  dem  Museum  zu  Basel  u.  a.  a^  O.)*  mit  zahllosen 
Spitzthürmchen ,  welche  En^el  u.  dgl.  tragen.  Selbst  an  jenem 
schönen  alten  Bischofsstabe  des  Domschatzes  zu  Köln  (14.  Jahr- 
liunderty  vorgeblich  schon  aus  dem  12.  J^rhundert)  ist  der  obere 
Einauf  als  gothisches  Kirchengebäude  gestaltet.  Zu  keiner 
Zeit  hat  die  Architektur  so  vollkommen  das  ganze  Ornament 
durchdrungen >  wie  damals;  bis  in  die  Geräthschaften  des  täg- 
lichen Lebens  hinein  sucht  sie  ihre  Idealformen  geltend  zu  ma- 
chen, und  nur  der  ungemein  edle  Geschmack  der  Behandlaog 
lässt  vergessen,  dass  man  statt  eines  Zierrathes  ein  Gebäude  vor 
sich  hat.  ^ 

Ziemlich  häufig  sind  endlich,  wie  früher  in  der  deutschen 
Kunst,  so  auch  in  der  Periode  des  gothischen  Stjles  die 
Schnitzwerke  *  in  Elfenbein.  Arbeiten  solcher  Art  werden  in 
dieser  Zeit  vornehmlich  zur  Dekoration  kleiner  tragbarer  Altar- 
zierden angewandt;  häufig  sind  es  Diptychen,  die,  zum  Zusam- 
menklappen bestimmt,  an  ihren  inneren  Seiten  das  Schnitzvrerk 
enthalten;  zuweilen  auch  Triptychen>  nach  Art  jenef  ffrossen 
Altarwerke  (d.  h.  aus  einem  Mittelblatte  und  zwei  Flügelbildern 
bestehend).  Dann  erscheinen  sie  auch  als  Dekoration  von  bchmuck- 
geräthen,  Kästchen  u.  dgl.,  und  bei  solchen  findet  man  nicht 
selten  eigenthümliche  anmuthige  Bilder  der  Minne,  zu  denen 
die  lyrischen  Gedichte  der  Zeit  den  Anlass  gegeben  haben  moch- 
ten. Mancherlei  zierliche  und  artige  Schnitzwerke  bewahrt  u.  a. 
die  Sammlung  der  Kunstkammer  zu  Berlin ;  einzelne  derselben 
sind  von  sehr  beachtenswerther  Schönheit.  ^ 

Die  Münzen  dieser  Periode  beginnen  sich  erst  der  Kunst- 
form  zu  nähern,  während  die  Siegel  zum  Theil  auf  der  Höhe 
des  damaligen  plastischen  Styles  erscheinen.  Derselbe  zeigt  sich 
hier  bereits  in  seiner  ganzen  ei^enthümlichen  Grazie  und  be- 
hauptet selbst  das  ganze  15.  Jahrhundert  hindui'ch  lieben  dem 
eindringenden  Realismus  ein  gewisses  unverkennbares  Recht  Als 
eines  der  schönen  Siegel  ist  beispielshalber  dasjenige-  Kaiser 
Karls  IV.  von  der  goldenen  Bulle  zu  nennen. 


Vorzüglich  *  bedeutend  endlich  sind  die   seit  dem   14.  Jalu*- 
hundert  allmählig   reichlicher   vorhandenen  Altarwerke,  die» 

^  Zahlreiche  Belege  bei  Heideloff,  Ornamentik  des  Mittelalters.  —  Rheini- 
Bche  Qoldschmiedarbeiten,  Franz  Kugler,  Kl.  Schriften,  II,  833.  —  Die  mMm 
Monstranz  von  Sedletz  in  Böhmen,  s.  Mittelalterl.  Kanstdenkm.  d«  Ssttfr* 
Kaiserstaates,  Lief.  II,  Taf.  7.  —  Als  Specimen  der  oft  sehr  prächtigen  Thb^ 
beschläge,  ThürhUmmer  und  Schlösser  s.  ebenda.  Lief.  VI— VII,  Tal  21  n.  ^ 
die  Thüre  zu  Brück  an  der  Murr.  —  '  Frans  Kugler,  Beschreibung  der  ib 
der  königl.  Kunstk.  zu  Berlin  vorhandenen  Knnstaammloiig,  S.  83  £  ^C^ 
Denkmäler  der  Kuntt,   T.  t9  (i2.) 
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a  besonderer  architektonischer  Um&ssung,  zumeist  einen  grossen 
ieichthum  sculptirter  Darstellungen  enthalten.  Für  diese  ^  wie 
licht  selten  auch  für  die  andern ,   im  Innern   der  Gebäude  auf- 

G teilten  Scülpturen,  wird  insgemein  —  neben  dem  Material 
Hausteines,  des  gebrannten  Thoncs,  des  Stucco  —  das  Ma- 
erial  des  Holzes  in  Anwendung  gebracht  und  dasselbe  rcich- 
ieh  mit  farbiger  Zierde  versehen.  —  Hier  ist  denn  auch  der 
yrt,  der  Zuthat  der  Farbe  an  den  Sculpturen  der  in  Rede 
itehenden  Zeit  näher  zu  gedenken.  Wie  zum  Theil  schon  in 
ler  Periode  des  romanischen  Styles,  und  wie  auch  an  modernen 
Sculpturen  der  deutschen  Kunst  bis  in's  16.  Jahrhundert,  ja  in 
uanchen  Fällen  selbst  noch  das  17.  Jahrhundert  hindurch,  so 
^xacheint  die  Färbung  als  ein  besonders  wesentliches  Element 
ler  Sculptur  des  germanischen  Styles.  Vorzugsweise  indess  an 
ienjenigen  Bildwerken,  die  für  das  Innere  der  Gebäude  gear- 
Dttitet  sind,  und  zwar  nur  in  Deutschland  (vielleicht  auch  in 
FraDkreich  und  England,  über  deren  Monumente  in  diesem  Be- 
tracht keine  nähere  Kunde  vorliegt),  während  dergleichen  in 
Italien  nur  vorkommt,^  wo  der  weisse  Marmor  nicht  herrschte. 
klan  könnte  diese  Verschiedenheit  des  künstlerischen  Geschmackes 
in  der  That  schon  allein  aus  der  Verschiedenheit  des  angewaxidten 
Materiales  herleiten,  indem  die  Deutschen  sich  der  genannten 
minder  edlen  Stoffe,  die  Italiener  dagegen  sich  des  schöneren 
Marmors  bedienten,  und  bei  Anwendung  des  letzteren  vorauszu- 
setzen ist,  dass  man  seine  edlere  stoffliche  Natur  nicht  eben 
pnzlich  durch  einen  Farbenüberzug  werde  verdeckt  haben. 
Wichtiger  jedoch  scheint  das  Verhältniss,  in  welchem  bei  den 
Deutschen  und  bei  den  Italienern  das  einzelne  Bildwerk  zu  dem 

EQzen  Monumente,    darin  dasselbe  sich  befand,    stehen  musste/ 
d  den  Italienern   nahm,    wie  wir   sahen,   die  Kirchenbaukunst 
eine  wesentlich   abweichende  Richtung,    und  namentlich   konnte 
bei  ihnen  die  Glasmalerei ,  die  für  die  Vollendung  des  architck- 
toniuchcn  Ganzen  (wo  es  sich  um  Gebäude  des  gotliischen  Styles 
handelt)  so  wesentlick  wirksam  ist,  auch  nur  eine  untergeordnete 
Bedeutung  haben.   Bei  den  reich  entwickelten  Formen  der  deutsch 
gothischen    Gebäude   aber  erscheinen   die    gemalten    Fenster   als 
entschieden    nothwendig    für    den    künstlerischen    Eindruck    des 
Ganzen;. ihre  Anwendung  musste  somit  für  das  gesammte  Innere 
eine  eigenthümliche  Farbenstimmung  hervorrufen,  der  sich  auch 
die  übrigen  Bildwerke,  in  grösserer  oder  geringerer  Hingebung, 
*u  unterwerfen  hatten.    Ucberhaupt  hat  in  der  italienischen  Kunst 
jener  Zeit  das  Bildwerk  nicht  eigentlich  einen  unmittelbaren  Be- 
lUff  zu  dem  Gesetze   der  architektonischen  Form,    es   entwickelt 
Hon  selbständiger,  mehr  in-  seiner  einzelnen  Bedeutung,  während 
dies  in  der  deutschen  Kunst   keineswcffs   der  Fall  ist.     Und    so 
Ut  schliesslich,  als  der  wichtigste    Umstand,   auch    anzuiühren, 

K«f  l«r,  Hasdbach  der  KiiDttgeschtchte.   U.  59 
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dass    schon    in    dem    innerlichen   Wesen    des   gothischen    Style», 
sofern  es  sich    um  dessen    consequentcste  Durchbildung  handelt, 
die  Farbe  als  eine  wesentliche  nothwendige  Zuthat  "der  Sculptur 
bedingt  ist.     Jenes  innerliche  Seelenleben,  welches  den  Formen 
dieses  Styles  ihr  eigenthüniliches  Gepräge  gab,  Iconnte  sich  gleich- 
wohl in  der  Form  allein  nicht  vollständig  aussprechen.    Für  die 
zarteren  Zustände  des  Gefühles  kann  die  Form  gewissermaassen 
nur  als  ein  Symbol  gelten;    dies  Symbol  zu  beleben,  seine  Be- 
deutung zum  tiefer  ergreifenden  Ausdrucke  zu  bringen,  bedurfte 
es  eines    flüchtigeren,    minder  körperhaften  Mittels-     Die  Natur 
selbst    aber    hatte    dasselbe    in   dem   gcheimnissvollen   Spiel  der 
Farbe,    welche    das    Gesicht   des   Menschen   zum  Spiegel  seiner 
Seele   macht,    in  der  Gewalt   und  Tiefe,   die  in  dem  Blick  des 
Auges   ruhen,    vorgezeichnet.     So   folgte   man,    zur  Vollendung 
der  beabsichtigten  künstlerischen  Wirkung,  einfach  dem  VorbUde 
derKatur;  aber  man  wusste  dasselbe,  den  besonderen  Stylgesetzen 
gemäss,  wiederum  mit  gemessen  künstlerischem  Bewusstsein  auf- 
zufassen und  sich  von  dem  Streben  nach  roher  Illusion  fem  zu 
halten.    Was  in  dieser  Art  für  die  Behandlung  des  Gesichts  und 
der    übrigen    nackten    Körpertheile    schon    durch    die    innersten 
Gründe  bedingt  war,  ward  sodann  auch  bei  der  Gewandung,  den 
JSchmuckgeräthen  u.  dgl.  weiter  durchgeführt,  indem  hier  ohne- 
hin   die    vorgenannten ,    für  die   Farbenanwendung   sprechenden 
Gründe  um   so  mehr  mitwirken  mussten. 

Ob  und  in  welcher  Ausdehnung  die  Bemalung  bei  den  Sculp- 
turen  am  Aeusseren  der  Gebäude  zur  Anwendung  gekommen» 
muss  ich  für  jetzt  unentschieden  lassen.  Für  die  Sculpturen  des 
Inneren  aber  liegen,  soweit  keine  moderne  Tünche  den  ursprüng- 
lichen Eindruck  verdorben,  zahlreiche  Beispiele  vor.  So  sind  die 
Gestalten  der  Grabsteine  häufig  naturgemäss  bemalt;  dasselbe 
zeigt  sich  an  den  Statuen  im  westlichen  Chore  des  Domes  von 
Naumburg  und  in  der  Vorhalle  von  Freiburg  i.  Br.,  an  den 
Aposteln  des  Kölner  Domchores  etc.,  und  ein  vorurthoibloser 
Sinn  wird  sich  mit  solcher  Behandlung,  (vorausgesetzt,  ÄAss  die 
Bemalung  nicht  etwa  —  wie  auch  zuweilen  geschehen  —  loh 
erneut  ist)  wohl  einverstanden  erklären.  Vorzürfich  bedeui«am 
aber  erscheint  diese  Weise  der  kftbstlerischen  Ausbildung  an  den- 
jenigen Werken,  die  uns  zunächst  zu  dieser  Abschweifung  ver- 
anlasst, an  den,  grösstentheils  aus  Holz  gearbeiteten  Votivstatuen 
und  namentlich  an  den  Sculpturen  der  Altarwerke.  Die  letx- 
teren  stellen  insgemein  in  architektonisch  dekorirten  Schreinen; 
der  Grund,  vor  dem  sie  sich  erheben,  ist  durchweg  vergoldet, 
mit  eingepressten  Teppich  mustern,  ebenso  in  der  Regel  die  Ge- 
wänder der  Figuren  und!  der  Schmuck,  den  sie  sonst  tragen. 
Der  prachtvolle  Schimmer,  der  ihneju.  hiedurch  zu  Theil  wird 
und  der  das  Farbenlicht  der  Fenster  noch  überstrahlt,  bezeichnet 
sie  schon  für  den  äusserlichen  Eindruck  als  die  Haup^unkte  in 
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lern  Räume  des  heiligen  Bauwerkes ;  es  scheint .  dass  zunächst 
ene  Werke  aus  Prachtmetallen,  die  seit  den  Zeiten  der  alt- 
^ristlichen  Kunst  vornehmlich  zum  Schmuck  der  Altäre  gefer- 
Jgt  wurden,  und  denen  Aehnliches  auch  noch  in  der  in  Rede 
ttehenden  Periode  vorkommt ,  den  Anlass  zu  solcher  Aus-« 
icfamückung, gaben.  Doch  erscheint  hier  sclion  an  sich  die  Ver- 
goldung auf  £igenthümliche  Weise  künstlerij^ch  durcligebildet, 
nehr  oder  weniger  glänzend  je  nach  den  stofflichen  Eigenthüm- 
ichkeiten  des  dargestellten  Gegenstandes,  zum  Theil  wechselnd 
nit  silbernem  Glänze,  sinnreich  mit  Färbung  und  farbigen  Zier- 
ten verbunden  und  in  ansprechender  Harmonie  mit  der,  zumeist 
ingemein  zart  durchgeführten  Bemalung  der  nackten  Kürpertheile. 
Die  Altarwerke  djesor  Art  bestehen  insgemein  aus  einem  Mittel- 
ichrein,  welcher  grössere  Gestalten,  häufig  Statuen,  zu  enthalten 
pflegt,  und  aus  schmaleren  Seitenschrcinen ,  welche  mit  Relief- 
Dguren  ausgeführt  .sind;  die  letzteren  werden  als  Flügel  über 
jenen  gedeckt  und  ihre  Aussenseiten  sind  in  der  Regel  mit  Ge- 
mälden geschmückt.  So  gehören  die  meisten  Werke  dieser  Art 
Tollig  der  gemeinschaftliclien  Thätigkeit  der  Sculptur  und  der 
Malerei  an. 

Soweit  übrigens  bis  jetzt  über  diese  Altarwerke,  sowie  über 
die  ihnen  entsprechenden  Votivstatuen,  einige  nähere  Kunde  vor- 
liegt, scheinen  sie  besonders  erst  in  der  späteren  Zeit  des  gothischen 
Styles,  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  und  im  folgenden, 
als  künstlerisch  bedeutsame  Werke  hervorzutreten.  Als  namhafte 
Werke  sind  anzuführen:  Ein  Altarschrein  in  der  Kirche  zu  Alten- 
berg a.  d.  Lahn,  etwa  um  1300  verfertigt,  mit  einer  sitzenden 
Statue  der  Madonna  von  sehr  streng  gothischem  Styl.  —  Ein  Al- 
tar in  der  Johanniskapelle  des  Domes  zu  Köln  (früher  in  der  dor- 
tigen Kirche  der  hl.  Clara),  mit  den  Figuren  der  zwölf  Apostel, 
ein  Werk,  das  indess  durch  die  daran  befindlichen  Gemälde  von 
ier  Hand  des  Meisters  Wilhelm  (vergl.  unten)  höheren  Werth 
EU  haben  scheint,  als  durch  diese  Figuren.  —  sichreres  in  west- 
phäHtolieu  Kirchen.  —  Ein  Schrein  in  der  Kirche  zu  Garden, 
mit  Terracottafiguren.  —  Ein  grosser  Altar  in  der  Barfüsserkirche 
KU  Erfurt,  ^  mit  der  Krönung  der  Maria,  vier  biblischen  Scenen 
and  den  Figuren  der  Apostel,  weich  und  reich  gebildete  Dar- 
itellungen,  doch  noch  etwas  starr  im  Gefühl  (auch  hier  in  den 
Qemälden  das  künstlerische  Gefühl  lebendiger).  —  Eine  Madonna 
nit  dem  Kinde  im  Franciscanerkloster  zu  Eger  und  ein  colos- 
talea  Crucifix  in  der  Theinkirche  zu  Prag,  das  letztere  beson- 
lera  von  grossartiger  und  tiefbedeutsamer  Durchbildung.  ^  — 
Verschiedene   Altarwerke  und   einzelne   Statuen,    von  grösserem 

^  Vgl.  Schorn,    über  altdentsclio  Sculptur,    mit  besonderer  Rüuksicht  auf 
U«  in  Erfurt  vorbandeneti  Bildwerke,   S.  17.  —  *  Wacb,   Bemerkungen   über 
S^ls-Scnlptur   mit   farbiger  Anmalung,    im   Scboru^scben    Kunstblatti    1833, 
fr.  i  L 
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und  geringerem  Kunstwerthe,  in  einzelnen  Kirchen  von  Pom- 
mern,* in  der  Marienkirche  zu  Treptow  an  der  Rega,  in  der 
Nicolaikirche  zu  Stralsund,  in  der  Marienkirche  zu  Anclam, 
in  der  Schlosskirche  zu  Franzburg»  u.  s.  w.;  höchst  ausge- 
zeichnet aber  unter  diesen  —  das  edelste  und  vollendetste  Werk 
deutsch  -  gothischer  Sculptur,  soweit  mir  davon  überhaupt  eine 
Kunde  vorliegt  —  das  Altarwerk  in  der  Kirche  von  Tribsees 
(nahe  an  der  mecklenburgischen  Gränze).  Der  Gegenstand,  den 
dasselbe ,  in  einer  Reihe  einzelner  Reliefs ,  enthält ,  bezieht  sich 
auf  die  kirchliche  Lehre  der  Transsubstantiation ;  es  ist  die 
(symbolische)  Darstellung,  wie  das  Wort  zum  Brod  und  Wein 
wird,  und  wie  letztere  von  den  Lehrern  der  Kirche  empfangen 
und  als  das  heilige  Mahl  ausgetheilt  werden.  Noch  bewegt  sich 
der  gothische  Styl  hier  in  seinen  völlig  gesetzmässigen  For- 
men :  aber  es  sind  dieselben  zur  lautersten  Anmuth  und  Zartheit 
ausgebildet ,  es  vereint  sich  in  diesen  Gestalten ,  je  nach  ihrer 
besonderen  Bedeutung,  die  feierlichste  Würde  mit  der  Milde  des 
seelenvollsten  Ausdruckes  und  zugleich  bereits  mit  einer  eigen- 
thünilicli  heitern  und  oiFnen  Naivetät.  —  Ein  grosses  steinernes 
und  bemaltes  Altarrelief  in  der  St.  Peterskirche  zu  München. 
—  Im  Besitz  des  herzoglich  nassauischen  Archivars  Habel  m 
S  c  li  i  e  r  s  t  e i n :  ein  Altarschrein,  *  ; der  eine  in  Thon  gebrannte 
Darstellung  der  Kreuztragung  Christi  enthält  und  sich  durch 
die  sehr  zarte  Ausbildung  des  gothischen  Styles,  sowie  den  tief 
gemüthvoUen  Ausdruck  der  heiligen  Gestalten  auszeichnet. 


Italien.' 


Schon  vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts  an  nimmt  die  Kunst 
in  Italien  wesentlich  eine  andere  Stellung  zum  Leben  ein  als 
im  Norden.  Das  Kunstwerk  wird  mehr  und  mehr  als  fipplirte 
Leistung  des  subjectiven  Genius  betrachtet,  als  wesentlich' unab- 
hängig von  dem  Kirchenbau,  welchem  es  angehört;  es  unterli^ 
auch  bei  Weitem  nicht  einer  so  strengen,  so  unerbittlich  gege- 
benen Einrahmung  und  Aufstellung  wie  das  Kunstwerk  der  no^ 
dischen  Kathedralen.  In  nothwendiger  Parallele  mit  dicaer 
grössern  individuellen  Freiheit  envächst  beim  Volk  eine  ve^ 
gleichende  Betrachtung  und  Beurtheilung,  welche  mit  Hülfe  der 
schon  sehr  häufig  an  den  Werken  selbst  angebrachten  Namens- 
unterschriften und  Jahrzahlen  allmählig  zu  einer  Art  von  Künst- 
lergeschichte   und    Kunstgeschichte     erwächst ,    dergleichen   iffl 

*  8.  m.  Pommersche  Kunstjreschicht«,  8.  194—206,  wieder  abgedruckt  in 
den  Kl.  Schriften,  I,  794  ff.  —  *  Abb.  bei  F.  J.  Müller,  Beitrage  etc.  11,  Taf. 
7,  14.  —  8.  Daikmäler  der  Kunst,  T,  59  (W  u,  Jl).  —  •  Denkmäler  der  Kunst, 
T.  61. 
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iorden  völlig  fehlt.  So  wenig  nun  ein  solcher  Unterschied  über 
en  absoluten  Werth  der  einen  oder  der  andern  Kunstwelt  ent- 
sheidet,'  so  sehr  kam  durch  denselben  die  italienische  Kunst  in 
ortheil ,  indem  sich  das  Interesse  der  Menschen  überhaupt 
»chter  dem  Individuellen  und  Festdatirten  zuwendet. 

Diese  Bewegung  nach  Entfesselung  des  Subjectiven  wird  je- 
och  auf  eine  merkwürdige  Weise  gekreuzt  durch  eine  Gegen- 
cweguog  im  Sinne  des  nordisch-gothischen  Sculpturstyles.  Dieser 
Bin  im  Gefolge  der  nordischen  Bauweise,  gelangte  jedoch  erst 
m  Jahrzehnte  später  zu  allgemeinerer  Geltung,  offenbar  durch 
en  (historisch  erwiesenen)  häufigen  Aufenthalt  deutscher  Bild- 
»ner  in  Italien.  Die  eigen thümlich  geschwungene  Stellung,  die. 
estimmte  Cadenz  des  Faltenwurfes,  selbst  der  nordische  Typus 
er  Kopf-  und  Gesichtsbildung  finden  sich  nun  auch  hier.  Es 
'ar  ein  fremder  Tropfen  Blutes,  indem  die  italienische  Sculptur 
ie  mrchitek tonischen  Prämissen  der  nordischen  (die  Aufstellung 
on  Statuen  in  engen  Reihen  an  Portalen ,  in  schmalen  Nischen, 
a  hochangebrachten  Baldachinen,  überhaupt  die  ganze  gothische 
Einfassung)  nur  in  geringem  Grade  theilte.  (S.  ihre  breiten, 
riumigen  Nischen;  runde  Portallunetten ;  vorherrschende  freie 
Aufstellung  als  Abschluss  von  Giebeln ,  Strebepfeilern  etc., 
ohne  alle  Nischen  und  Baldachine.)  Mit  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts schwindet  auch  diese  Einwirkung  früher  als  irgendwo 
TOT  dem  Kunstgeiste  der  neuern  Zeit;  höchstens  mit  Ausnahme 
einzelner  oberitalischer  Arbeiten,  in  welchen  sie  sich  etwas  länger 
Icenntlich  macht.  — 

Das   Vorherrschen   des   weissen   Marmors,    auch  in  den 
tQssertoscanischen   Arbeiten   höherer  Gattung,    mödificirt   diesen 

Kzcn  Styl  sehr  namhaft,  indem  dabei  eine  andere  Art  von 
celung  des  Einzelnen  verlangt  wird  als  in  der  Regel  bei  den 
Mtterialien  der  nordischen  Sculptur.  —  Sehr  wesentlich  ist  auch 
ije ungleich  grössere  Begünstigung  des  Reliefs,  indem  sowohl 
fe  Bautheile  selbst  (Kirchenfa^aden ,  Innenseiten  der  Kirchen- 
*Wem  etc.)  als  die  dem  Cultus  dienenden  einzelnen  Gegenstände 
(Altäre,  Kanzeln  u.  dgl.)  nicht  so  rücksichtslos  durch  verticale 
ftofilirungen,  Stabwerk  und  Maasswerk  zerschnitten  wurden  wie 
^  der  nordischen  Gothik. 

Endlich  kommt  di^  grö.ssere  Freiheit  des  Sachinhaltes 
Ui  Betracht.  Die  Allegorie,  als  Einzelgestalt  wie  als  ganze  Scene 
öder  Thätigkeit,  wird  kühner  und  reichlicher  gehandhabt;  der 
Pfillfigur  und  der  Stützfigur  wird  eine  häufige  und  oft  sehr 
innreiche  Anwendung  zu  Theil;  an  den  Grabniälern  begegnet 
lan  einer  Fülle  von  sachlichen  Beziehungen  in  plastischem  oder 
urbigem  Ausdruck.  Das  durchgängige  Vorherrschen  des  Sar- 
>phages  —  auf  Säulchen  oder  otützfi^uren ,  oder  auf  flacher 
rde,  oder  auf  Consolen ;  —  in  einer  Nische  oder  an  der  flachen 
^azid ;  mit  oder  ohne  Ueberbau  —  giebt  ihnen  einen  Charakterj 
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der  wesentlich  Ton  dem  des  nordischen  Grabes  abweicht.  (Bei 
letzterm  ist  die  Grabplatte  das  Cliarakteristische »  weil  der 
Todte  unter  der  Erde  und  nur  ausnahmsweise  in  einem  sicht- 
baren Sarcophage  ruht.) 

In  marniorarnien  Gegenden  wie  z.  B.  die  Romagna  und 
Lombardie,  macheu  sich  bereits  grössere  Gruppen  von  gebrann- 
tem oder  ungebranntem  Thon  über  den  Altären  oder  abgesondert 
in  ^^ischen  geltend;  nur  sind  aus  dieser  Zeit  die  wenigsten  er- 
halten. —  In  edeln  Metallen  wurden  einzelne  mächtige  Altar- 
ßchreine  und  ßeliquiarien  gearbeitet.  Der  Erzguss  dagegen  nimmt 
unter  den  erhaltenen  Denkmälern  keine  bedeutende  otelle. ein. 


Wir  müssen  hier  wieder  bei  Giovanni  Pisano  (gest.  1320)i 
dem  Sohne  des  Nicola,  anknüpfen,  insofern  derselbe  auf  die 
Grenzscheidc  der  Zeiten,  in  das  13.  Jahrhundert  zurück,  iu  das 
14.  vorwärts  weist  (S.  402).  Von  dem  classischen  Streben  seines 
Vaters  war  wenig  auf  ihn  übergegangen ;  dagegen  vereinigt  er 
auf  die  merkwürdigste  Weise  eine  höchst  energische  Phantasie, 
einen  z.  B.  im  Kackten  oft  ganz  befremdlich  hervorbrechenden 
Naturalismus  und  die  allgemeinen  Gesetze  des  gothischen  Styles, 
welcher  wesentlich  mit  ihm  in  die  italienische  Kunst  hinein- 
kam. —  Er  hatte  zunächst  Antheil  an  den  Sculpturen  derDom- 
fa(;ade  von  Orvieto,^  wo  ausser  ihm  noch  andere  Schüler 
seines  Vaters,  auch  der  oben  (S.  402)  genannte  Arnolfus  und 
mehrere  deutsche  Bildhauer  arbeiteten.  Diese  Sculpturen  stellen, 
ausser  einer  Madonna  und  den  Aposteln,  Scenen  des  alten  und 
des  neuen  Testamentes  und  das  jüngste  Gericht  dar;  in  ihnen 
klingt  zum  Theil  noch,  bei  vorwaltend  gothischer  Behandlung» 
die  Richtung  des  Nicola  Pisano  in  der  allerschönsten  Weise 
nach.  —  Endlich  tritt  Giovanni  in  völlig  selbständiger  StylToll- 
endung  auf  in  den  Sculpturen  der  Kanzel  vx)n  &  , Andrea  in 
Pistüja  (1301),  voll  geistiger  Bewegung  in  höchst  lebendig 
ausgebildeten  Formen. 

Eine  spätere  Kanzel,  im  Dom  von  Pisa  (1311),  ist  nur 
noch  in  zerstreuten  Fragmenten  (tlieils  an  der  jetzigen  Kanzelt 
theils  auf  einer  obern  Gallerie  des  Domes)  vorhanden  >  welche 
schon  mehr  einseitige  gothische  Manier  •  verrathen.  Von  seinen 
Madonnenstatuen  ist  diejenige  über  der  zweiten  Südthür  de» 
Domes  von  Florenz  die  schönste  und  würdigste,  andere,  z.  B. 
in  Pisa  und  in  Madonna  dell'  arona  zu  Padua  dagegen  mt- 
nierirt  bis  zum  Herben,  so  diiss  namentlich  die  ausgeschwungenc 
Stellung  so  empfindlich  wirkt  als  bei  irgend  einer  nordischen 
Statue. 

Das  Grabmal  Benedict's  XI.  (gest.  1304)  in  S.  Domenico  «u 
Perugia   ist  eine  ungleiche,    zuua  Theil  treffliche  Arbeit,  die 

^  Grüner,  die  Basreliefs  an  der  Vorderseite  des  Domes  von  Orvieto, 
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Srabfltatue  des  Errico  Scrovegno  in  der  genannten  Kirche  zu 
Padua  durch  Detail-Naturalisrnus  merkwürdig.  —  Eine  Anzahl 
irabrscheinlich  ächter,  doch  nicht  erwiesener  Arbeiten  Giovanni's 
indet  sich  im  Campo  Santo  zu  Pisa. 

An  Giovanni  schliesst  sich  eine  namhafte  Folge  von  andern 
losl^anischen  und  selbst  aussertoskanischen  Bildhauern  an ;  ja  fast 
lie  ganze  italienische  Sculptur  des  14.  Jahrhunderts  erscheint 
beinahe  ebenso  theils  unmittelbar  theils  mittelbar  von  ihm  wenig- 
stens berührt,  wie  die  Malerei  von  Giotto.  Pisa,  in  der  Nähe 
?on  Carrara,  war  die  wichtigste  Werkstatt  weit  und  breit;  dazu 
kam  das  damals  beginnende  Bildungsprincipat  Toskana's  über 
Italien. 

Zunächst  nennen  wir  zwei  Schüler  (iiovanni's,  die  Brüder 
AgOBtino  und  Agnolo  aus  Siena.  Auch  sie  arbeiteten  an  den 
Sculpturen,  welche  die  FaQade  des  Domes  von  Orvieto  schmücken. 
Ihr  Hauptwerk ,  mit  ihren  Namen  und  der  Jahrzahl  1330  ver- 
sehen, ist  das  Grabmal  des  Guido  Tarlati,  Bischofes  von  Arezzo, 
im  dortigen  Dome;  dasselbe  enthält  eine  grosse  Menge  kleiner 
figürlicher  Darstellungen ,  namentlich  Beliefs  mit  Scencn  aus 
dem  Leben  des  Bischofes,  deren  künstlerischer  Werth  indess 
wiederum  nicht  auf  einer  sonderlich  hohen  Stufe  steht;  durch 
«ne  unglückliche  Aufschichtung  geht  die  Wirkung  vollends  ver- 
loren. Ein  ebenfalls  figurenreiches  Altarwerk,  in  S.  Francesco 
zu  Bologna  (nach  früherer  Zersplitterung  jetzt  wieder  an  Ort 
und  Stelle),  das  denselben  Künstlerri  zugeschrieben  wir-d,  zeigt 
eine  eigenthümlich  zarte  und  anmuthvoUe  Durchbildung  des  go- 
thischen  Styles,  scheint  jedoch  in  die  spätere  Zeit  des  14.  Jahr- 
hunderts zu  gehören*;  auch  hat  man  dasselbe  neuerlich,  öbschon 
ohne  hinlängliche  Gewähr,  den  Venezianern  Jacobello  und  Pietro 
Paolo  (von  denen  unten)  zugeeignet. 

Bedeutender  war  die  Einwirkung  des  Giotto  (1276 — 1336), 
dessen  künstlerische  Richtung  ohne  Zweifel  zunächst  durch  die 
Werke  des  Giovanni  Pisano  angeregt  war,  der  aber,  wie  kein 
Anderer  seines  Volkes,  den  Geist  der  Zeit  zu  begreifen  und  in 
tiefsinnigen  Bildern   auszuprägen  wusste.     Seine   Hauptthätigkeit 

Ehört  dem  Fache  der  Malerei  an;  doch  ist  er  bereits  früher  als 
tumeister  genannt  worden,  und  so  sehen  wir  ihn  auch  hier,  bei 
dem  bildnerischen  Schmuck,  den  er  seinen  Bauanlagen  gab,  für 
das  Fach  der  Sculptur  thätig.  Vornehmlich  sind  hier  die  zahl- 
reichen Sculpturen  zu  nennen ,  welche  den  Glockenthurm  des 
Domes  von  Florenz  (gegründet  1334)  schmücken.  Die  Grund- 
Idee  derselben  gehört  jedenfalls  ihm  an;  zugleich  wird  aber  be- 
merkt, dass  er  zum  Thcil  auch  dazu  die  Zeichnungen  geliefert, 
einige  sogar  mit  eigener  Uand  gefertigt  habe.  Sie  bilden  einen 
grossartig  umfassenden  Cyclus,  dessen  gemeinsamer  Gedanke  als 
die  ^Entwickelungsgeschichte  menschlicher  Bildung^  bezeichnet 
ist.    In    einer   sejfir   bedeutenden  Reihenfolge    von  Beliefs   sieht 
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man  hier  dargestellt:  zu  unterst  die  Erschaffung  und  das  Leben 
der  ersten  Menschen ;  sodann  den  Kampf  mit  der  Natur  und  deren 
Bewältigung,  das  Gemach  des  häuslichen  Lebens  und  das  Streben 
in  die  I^erne;    hierauf  die  höheren  Künste   und  Wissenschaften, 
denen  sich  schliesslich,    als  4as  Ziel  menschlichen  Strebens,  die 
Tugenden    des    Christenthums    und  die    Läuterung ,    welche  die 
Gnadenmittel   der  Kirche  gewähren,    anreihen.     Zu   oberst  sind 
Statuen  von  Evangelisten,  Propheten,   Patriarchen  und  Sybillen 
angebracht,  von  denen  es  indess  zweifelhaft  ist,   ob  sie  sich  auf 
Giotto's   ursprüngliche  Ideen   beziehen.    —    Ein    zweites  grosses 
Werk,    das   unter  Giotto's  Leitung  begonnen  ward,  bildeten  die 
Sculpturen    der   (im  J.  1588)  abgerissenen)  Fa^ade    des  Domes, 
an   welcher  man,    in   besondern  Tabernakeln,   verschiedene  See- 
nen   in  Bezug   auf   das  Leben   der  hl.  Jungfrau  dargestellt  sah 
und  ausserdem  eine  grosse  Menge  von  Statuen  theils  religiöser* 
theils  historischer  Bedeutung  von  Meistern  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts. 

Den  vorzüglichsten  Antheil  an  der  Ausführung  dieser  von 
Giotto  geleiteten  Sculpturwerke  hatte  AndreaPisano  (geb.  um 
1280,  gest.  1345).  Was  an  den  Arbeiten  des  Glocken thurmes  der 
speziellen  Erfindung  Giotto's,  was  etwa  seiner  eigenen  Hand  an- 
gehört, dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein;  von  den  Arbeiten» 
welche  Andrea  für  die  Domfa9ade  geliefert,  soll  Einzelnes  er- 
halten sein.  Als  ein  entschieden  selbständiges  Werk  des  letzte- 
ren, und  als  das  bedeutendste,  welches  von  seiner  Hand  erhalten 
ist,  sind  die  Bronzethüren  zu  nennen,  die  er  fiir  das  Baptisterium 
S.  Giovanni  zu  Florenz  lieferte ;  sie  waren  ursprünglich  für 
den  Ilaupteingang  bestimmt,  befinden  sich  jetzt  aber  an  einer  der 
Seitenthüren.  In  achtundzwanzig  Feldern  enthalten  sie  Scenen 
aus  dem  Leben  des  Täufers  Johannes,  unterwärts  in  acht  Fel- 
dern die  allegorisclien  Figuren  der  Haupttugenden;  ausserdem 
den  Namen  des  Verfertigers  und  die  Jahrzahl  1330,  welche  ver- 
muthlicli  die  Vollendung  der  Modelirarbeit  bezeichnet.  ^  Andrea 
Pisano  erscheint  als  ein  Meister,  der  die  gesetzmässigen  Typen 
des  gothischen  Stylcs  mit  Geschick  und  künstlerischem  Sinne  au 
handnaben  und  seinen  Gestalten  zugleich  das  Gepräge  rüstiger 
Lebenskraft  zu  geben  wusste.  —  Sohn  und  Schüler  des  Andrea 
war  Nino  Pisano,  ein  Künstler,  der  sich  in  der  Gewandung 
durch  Adel  und  besonders  feine  Durchbildung  auszeichnet.  Von 
ihm  rühren  in  der  Kirche  S.  Maria  della  Spina  zu  Pisa  eine 
Halbfigur  der  Madonna  (das  Kind  säugend)  und  eine  Statue  der- 
selben über  dem  Hauptaltare  stehend,  her;  sodann,  in  S.  Cate- 
rina  zu  Pisa  ein  Grabmal  vom  Jahre  1342  und  die  Statuen  der 
Verkündigung  Maria  vom  Jahre  1370.  —  Ein  Bruder  des  Nino, 
Tommaso,  ebenfalls  Bildhauer,  ist  minder  bedeutend. 

^  Vollständige  Abbildungen  bei  Lasinio,    le    tre  porte  del    batUsterio  di 
Fireuze. 
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Andre  liaiiihafte  toskanische  Bildhauer  der  Zeit  sind :  C*i- 
»lioy  von  dem  das  Grabmal  des  Cino  d'Angibolgi  in  derKa- 
edrale  «uPistoja,  1337,  gefertigt  ward.  —  Alberto  di  Ar- 
>ldo9  um  1360  blühend;  van  ihm  eine  überlebensgrosse  Statue 
xMadonna  und  zwei  sie  verehrende  Engel  in  dem  sog.  Biga-llo 
i  Florenz.  —  N*ieola  di  Piero  Lamberti  aus  Arezzo,  als 
issen  Hauptwerk  die  Darstellung  einer  Mutter  der  Gnaden 
im  Jahre  1383»  über  dem  Portal  der  Mtscricordia  zu  Arezzo, 
1  nennen  ist;  ausserdem  die  sitzende  Statue  des  S.  Marcus  im 
tomzu  Florenz.  —  Bedeutender  als  diese  war  Andrea  di  Cione, 
enannt  Orcagna  (1^29 — 1389),  der  zugleich,  ähnlich  wie 
notto »  in  den  verschiedenen  Künsten  eine  höchst  erfolgreiche 
luUigkeit  zeigte.  Sein  Hauptwerk  im  Fache  der  Sculptur  ist 
in  Tabernakel  in  Or  San  Michelc  zu  Florenz,  mit  der  Jahrzahl 
.359  bezeichnet  und  reich  mit  plastischen  Darstellungen  ge- 
lehmückt,  welche  ausser  den  Gestalten  von  Engeln  und  I^rophe- 
£n  und  einigen  allegorischen  Figuren  vornehmlich  Scenen  aus 
lern  Leben  der  Maria  enthalten.  Hier  zeigt  sich  eine  sehr  edle 
Entfaltung  des  germanischen  Styles,  die  sich  besonders  an  der 
Simmelfahrt  der  Maria ,  auf  der  Rückseite  des  Tabernakels,  zu 
M>her  Anmuth  steigert;  zugleich  aber  lässt  sich  das  Streben  nach 
mier  naturalistischen  Behandlung,  welche  mit  dem  Beginn  des 
15.  Jahrhunderts  entschieden  vorherrschend  ward,  bereits  deut- 
ich  erkennen.  Ausser  diesen  Arbeiten  werden  noch  einige  der 
^pturen  an  der  von  Andrea  erbauten  Loggia  dei  Lanzi  zu 
Lorenz,  Madonna  und  allegorische  Figuren  der  Tugenden,  als 
bbeiten  seiner  Hand  genannt.  — 

Neben  dem  Fache  der  höheren  Sculptur,  welches  durch  die 
loigenannten  Meister  vertreten  wird,  finden  wir  gleichzeitig  in 
'ouana  auch  bedeutsame  Arbeiten,  welche  der  Kunst  der  Gold- 
ehmiede  angehören.  In  diesem  Betracht  sind  besonders  ein 
'tar  Altäre  hervorzuheben,  die  reich  mit  in  Silber  getriebenen 
od  vergoldeten  Darstellungen  versehen  und  mit  Schnielzfarben 
.  dgl.  geschmückt  sind.  Der  eine  von  diesen,  ein  vielfach  zu- 
unmengesctztes  und  für  die  Geschichte  des  italienisch -gothi- 
ihen  Styles  eigenthümlich  interessantes  Werk,  befindet  sich  in 
er  Kathedrale  S.  Jacopo  zu  Pistoja.  ^  Die  Arbeiten,  die  ihn 
ihmücken,  rühren  von  verschiedenen  Meistern  her.  Von  einem 
übekannten  Künstler  wurde  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhun- 
srts  eine  Silbertafcl  mit  den  Gestalten  der  Apostel,  sowie  eine 
igur  der  Madonna,  über  dem  Altare  stehend  und  dem  Style 
SS  Giovanni  Pisano  entsprechend,  geliefert.  Die  Tafel  an  der 
oxderseite  des  Altares,  mit  fünfzehn  Scenen  des  neuen  Testa- 
entSy    ward   1316  durch  Andrea  di  Jacopo  d-'Ognabene 

^  Fonter,  Beitrage  sur  neuen  Kunstgeschichte,  S.  83.  tL 
K«f  l«r,  Itaa4bmch  der  Kunstgeschichte.    11.  60 
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vollendet;  auch  hier  derselbe  Styl.  1353  vollendete  Meister 6 i| 
1  i  o  aus  Pisa  die  Statue  des  h.  Jacobus  über  dem  Altar«  iu  edl 
rem  Styl ,  dem  Andrea  Pisano  bereit8  verwandt.  Die  Tafel'  zi 
linkdn  Seite  des.  Altares,  zumeist  Scenen  des  alten  Testamen 
enthaltend,  ward  1357  durch  Piero  aus  Florenz  übernommei 
1366  die  zur  rechten  Seite,  mit  Scenen  des  neuen  Testament 
durch  Leonardo  di  Ser  Giovanni  aus  Florenz :  diese  leb 
toren  sind  vorzüglich  ausgezeichnet,  mit  den  Werken  des  Andre 
Orcagna  nahe  übereinstimmend  und  auch  sie  zum  Theil  bereu 
in  einem .  mehr  naturalistischen  Sinne  behandelt.  Vier  Heilige 
eine  Verkündigung  und  andre  Gegenstände  wurden  von  1386  bi 
1390  durch  Pietro,  des  deutschen  Heinrich  Sohn,  hinzugefügt 
u.  s.  w.  —  Der  zweite  Altar  ist  der  in  der  Sakristei  des  Bapti 
steriums  zu  Florenz,  mit  Geschichten  des  Täufers  Johannes  um 
andern  Darstellungen.  Der  ältere  Theil  desselben  rührt  toi 
Cione,  dem  Vater  des  Orcagna  und  Lehrer  des  Leonardo  d: 
Ser  Giovanni  her  ;  ausserdem  haben  dieser  letztere  und  audeK 
Meister  der  Zeit,  sowie  auch  uTehrere  Künstler  des  15.  Jahihua- 
derts  Theil  daran ;  vollendet  ward  der  Altar  erst  1477. 


Die  italienisch  gothischen  Sculpturen ,  die  ausserhalb  To»- 
kana  zur  Ausführung  kamen ,  haben  im  Allgemeinen  nicht  die 
Bedeutung  der  toskanischen.  Unter  diesen  sind  zunächst  die  be- 
züglichen künstlerischen  Bestrebungen  von  Oberitalien  anw- 
führcn,  die  sich  jedoch  wiederum  an  die  Thätigkeit  jener,  T0^ 
züglich  von  Pisa  ausgegangenen  Meister  anschliessen.  •  So  ist 
zunächst  Gio van  ni  di  Balduccio  aus  Pisa  zu  nennen,  der  um 
1339  das  Grabmonument  des  h.  Petrus  Martjr  in  S.  Eustorgio 
zu  Mailand  fertigte,  ein  grosses  und  umfassendes  Werk,  dessen 
Reliefs  in  der  Ausführung  theils*  hart  und  steif,  theils  übertrie- 
ben bewegt  erscheinen  ,  wie  denn  auch  seine  Sculpturen  von  dem 
ehemaligen  Portal  der  Brerakirche  zu  Mailand,  jetzt  in  der 
dortigen  Akademie  beträchtlich  roh  erscheinen ;  dagegen  sind  tn 
jenem  Denkmal  die  Stützfiguren  von  so  geistreiclier  und  schöner 
])isanischer  Arbeit,  dass  man  sie  allein  für  Balduccio's  WeA 
den  Rest  für  Schülerproductionen  halten  möchte.  —  Unter  dem 
Eiufluss  dieses  Meisters«  sind  verschiedene  Monumente  entstandeOf 
die  mau  in  mailändischcn  Kirchen  findet.  (Die  Gräber  der  Vis- 
conti besonders  in  S.  Eustorgio ;  ob  auch  noch  in  der  aufgegebe- 
nen Kirche  S.  Giovanni  in  Conca?  —  Einiges  auch  im  Innern  des 
Domes).  Sein  Schüler  war  Bonino  da  Campion e.  Von  lett- 
terem  rührt  das  reichgeschmückte  Grabmonument  des  Can  Sij:- 
norio  dclla  Scala  zu  Verona  (vor  1375)  her,  und  vermuthlich 
auch  das  Monument  des  heil.  Augustinus  im  Dome  von  Pavi»» 
wiederum  ein  Werk  von  überaus  reicher  Composition  (50  Rclic& 
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und  95  Statuen)  und  ungleich  vollendeter,  als  das  ebengenanntc 
Monument  des  Petrus  Martyr.  ^ 

In  Venedig  *  erscheint  zuerst  Filippo  Calendario  von 
Bedeutung,  der  gegen  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  den  Dogen- 
pallast  baute.  Die  Blätterkapitäle  der  Säulen  dieses  Pallastes 
sind  grosscntheils  zugleich  mit  figürlichen  Darstellungen  (allego- 
lischen  Inhalts)  versehen,   die   eine  einfiich  edle  Ausbildung  des 

S ethischen  Stjrles  erkennen  lassen ;  an  den  Ecken  sind  grössere 
ochreliefgruppen  angebracht.  —  Sodann  Lanfrani,  angeblich 
m  Schüler  des  Griovanni  Pisano.  Von  ihm  rühren  die  Reliefs 
an  dem  Hauptportal  von  S.  Francesco  zu  Imola  (1343)  her,  so- 
wie das  Grabmal  des  Taddeo  Pepoli  in  S.  Domenico  zu  Bologna 
(1347),  ein  schlicht  ansprechendes  Werk.  —  Jünger  sind  die 
Bruder  Jaco hello  und  Pietro  Paolo,  genannt  dalle  Mas- 
segne, Schüler  der  Sieneser  Agostino  und  Angelo.  Sie  fertig- 
ten die  Statuen  der  Madonna,  der  Apostel  und  des  h.  Marcus 
(vollendet  1394),  welche  in  S.  Marco  zu  Venedig,  auf  dem 
Architrav  vor  dem  Presbyterium  stehen  und  sich  durch  überaus 
weiche ,  idealistische  Behandlung  der  Köpfe ,  Zierlichkeit  der 
Haare,  und  runden,  edel  bewegten  Fluss  der  Gewänder  vortheil- 
liaft  auszeichnen.  Ihnen  möchte  auch  die  schöne  Lunette  über 
dem  Eingang  zum  Platz  von  S.  Zaccaria  beizulegen  sein.  —  Einen 
ähnlichen  Styl,  nur  roher  und  minder  entwickelt,  bemerkt  man 
an  den  Relieffiguren  des  kupfervergoldeten  Vorsatzes  der  Pala 
d  OTo  in  S.  Marco.  —  Sehr  schöne  namenlose  Werke :  der  Altar 
in  der  Cap.  de*  mascoli  ebenda;  das  Lunettenrelief  einer  Thür 
wn  linken  Querschiff  der  Frari;  Einzelnes  unter  den  Sculpturen 
der  Fa<;ade  von  S.  Marco.  Die  Einwirkung  Pisa's  ist  durch 
%lanklänge,  Nachrichten  und  vorhandene  pisanische  Werke  er- 
wieeen. 

In  Bologna  und  Padua  herrschte  ein  grosser,  vielseitiger 
Gniberluxus.      In    ersterer  Stadt  war  dafür  um  das  J.  1400  ein 
•  Togkaner  Andrea  da  Fiesole  thätig.    (Gräber  in  den  Kloster- 
höfen  von  S.  Martino  und  S.  Domenico.) 

In  Neapel,  werden  die  Sculpturwerkc  des  13.  Jahrhunderts 
«inem  älteren,  die  des  14.  insgemein  einem  jüngeren  Ma- 
•uccio  zugeschrieben,  welcher  letztere  namentlich  als  der  Ur- 
«eber  der  Grabmäler  des  Hauses  Anjou  und  anderer  Grossen  in 
S.  Chiara  (hier  das  des  Königs  Robert,  ge.st.  1343) ,  in  S.  Dome- 
nico, S.  Lorenzo  etc.  gilt.  Es  ist  darin,  neben  einem  bisweilen 
5 rossen  Luxus  der  Anordnung,  eine  oberflächliche  Aneignung 
e«  pisanischen  Styles  nicht  zu  verkennen,  aber  in  eigenthümlich 

• 

'  C.  Ferreri,  Tarca  di  S.  Agodtino,  monumcnto  in  marmo,  esist.  nclla  cliiesa 
eatt.  di  Pavia.  —  ^  Selvatico,  sulT  architettnrn  e  suUa  scultura  in  Vcnczia, 
gibt  mehrfach  abweichende  Benennungen  und  ZeitbeHtimiuungen,  welche  wir 
einitweilen  nicht  beurtheileu  können.  —  Denkmäler  der  Kumt^  T.  61  (11)  und 
r.  63  it.  2^. 
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stumpfen  Formen.     Direct   pisanisch  könnte   der  Leuchi 
Osterkerze  in  S.  Domenico  (mit  9  allegorischen  Figuren)  \ 


I  a  I  e  r  e  i. 


Kenntlicher  als  in  der  Sculptur  re^t  sich  mit  dem  14. 
hundert  in  der  Malerei,  «och  innerhalb  der  Grenzen  dies 
sehen  Stylen,  der  Genius  der  einzelnen  Nationalitäten  und 
Schäften ;   es   lassen   sich  Schulen  von  mehr  oder  weniger 
sprochenem  Charakter,  ja  Künstlerindividualitäten  untersc 
Weit  am  meisten  ist   in  dieser  Specialisirung   der  Kräfte 
voran ,   doch   zeigt  auch   der  Norden  eine  ähnliche  Entwi< 
Die   nordische  Malerei    bleibt    einstweilen    in    der   nachtl 
Lage,    djisits    ihre   natürlichste    und    freiste   Hauptäusserun 
Wandmalerei,    in   den   wichtigsten  Gebäuden,    den  Käthe 
gar  keine  nennenswerthe  Stelle  findet  und  daher  überhaupt 
höchsten  Rang  einnimmt ;    Pracht  und  Aufwand  der  so  ^ 
freiem  Glasmalerei  bietet  hicfür  nur  einen  geringen  Ersatz, 
sam  wächst  inzwischen  eine  Malerei    der  persönlichen  un 
leri   Meisterschaft   an   den  Tafelbildern    und  Miniaturen 
welche    in   geldreichen  Gegenden  und   Städten   sich  gerne 
die  Spitze  der  ganzen  Kunst   stellt,   und  für   die  Van  Ei 
der  Hand  die  Stätte  bereitet.   In  Italien  dagegen  hörte  das 
seit  es  das  Mosaik  im  Grossen   verdrängt  hatte,    keinen  . 
blick  mehr  auf,  die  Kunst  wesentlich  zu  beherrschen. 


Frankreich,   Belgien    nnd   England. 

Von  den  Wandmalereien  dieser  Periode  werden 
wärtig  bald  hier  bald  dort  Stücke  vom  Mörtel  befreit  un 
publicirt,  noch  nicht  hinlänglich,  um  darnach  einen  durcl 
den  französischen  Stvlcharakter  bestimmen  zu  können,  d 
Einzelnen  sehr  beachtenswerth.  So  die  grosse  Darstelk 
jüngsten  Tagus  an  einer  Wand  von  St.  Philibert  zu  To! 
eine  für  jene  Zeit  mächtig  ergreifende  Composition.  D 
trags weise  ist  hier  wie  noch  fast  überall  in  den  Wandge 
des  "14.  Jahrhunderts  einfache  Linearzeichnung  mit  (jeta 
fehlenden)  Farben  ausgefiillt,  die  Griinde  roth.  ^  — 
Rheims,  in  der  Notre-Dame-Kirche  zu  Presles  in  der  Cha 
u.  a.  O.  vorhanden,   ist  noch  nicht  durch  Abbildungen  l 

*  Archivüs  de  la  i'ommissiou   des  inon.  historiques,  Eglise  de  8.  '■ 
peinturi'fl,  I. 
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Die  Glasmalereien  der  französischen  Kathedralen  stam- 
men der  Masse  nach  mehr  aus  dem  13.  Jahrhundert,  docli  mag 
in  den  oben  (S.  405)  genannten  Kirchen  die  Vollendung  erst 
allmälig  und  theilweise  erst  in  dieser  Periode  erfolgt  sein.  Dies 
betriflft  z.  B. :  die  schönen  Ueberreste  in  der  Kathedrale  von 
Chalons  s.  M.  etc.  *  —  In  England  werden  besonders  die  zahl- 
reichen Fenstergemälde  des  Münsters  von  York  gerühmt,  welche 
JohnThornton  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
fertiffte.  * 

Die  Tafelmalerei  kommt  für  Frankreich  und  England, 
was  erhaltene  Denkmale  betrifft,  noch  ho  viel  wie  gar  nicht  in 
Betracht.  Für  die  flandrische  Kunst  dienen  als  Anhaltspunkte 
ein  paar  Gemälde  in  der  Akademie  zu  Antwerpen  und  in  der 
Kathedrale  zu  Brügge,  etwa  der  fi-ühern  kölnischen  Schule 
entsprechend.  Dem  ausgebihlcten  gothischen  Style  gehören  dann 
zwei  flandrische  Altarschreine  in  der  öffentlichen  Sammlung  zu 
Dijon  *  an,  welche  zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  von  Mel- 
chior Broederlam  gemalt  und  von  Jaques  de  Baerze  mit 
Schnitzwerken  versehen  sind. 

Für  die  Malerei  der  genannten  Länder  kommt,  jedoch  mehr 
tl»  alles  Uebrige  die  Miniaturmalerei,  wie  dieselbe  zur 
Bächerzierde  angew.indt  wurde,  in  Betracht.  Besonders  Patis 
war  durch  diese  Gattung  der  Kunst  berühmt ,  und  zahlreiche 
Denkmäler,  an  denen  u.  a.  die  Bibliothek  zu  Paris  einen  bedeu- 
tenden Schatz  bewahrt,  bezeugen  den  lebhaften  Aufschwung,  den 
dieselbe  in  Frankreich  nahm.  Seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhun- 
derts erscheint  in  ihnen  der  gothische  Styl,  wie  wir  sahen 
(S.  406),  obgleich  noch  nicht  in  einer  höheren  künstlerischen 
Ausbildung,  doch  bereit^in  eigenthümlicher  Zierlichkeit  entwickelt. 
Vorzüglich  bedeutend  sind  die  Bilder  eines  dreibändigen  Werkes 
in  der  genannten  Bibliothek^  welches  das  Leben  des  h.  Dionysius 
enthält,  und,  wie  es  scheint,  dem  J.  1316  angehört.  —  Die  eng- 
lischen Miniaturen  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  sind 
minder  werthvoU  als  die  französischen  und  erscheinen  nur  als 
rohere  Nachahmungen  derselben.  Die  niederländischen  da- 
gegen zeichnen  sich,  obschon  auch  sie  den  französischen  im  Ueb- 
rigen  völlig  zur  Seite  stehen ,  bereits  vortheilhaft  durch  eine 
fiiachere  Naturwahrheit  aus. 

Ein  höherer  Aufschwung  zeigt  sich  in  den  französischen  und 
niederländischen  Miniaturen  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  und 
im  Anfange   des   folgenden  Jahrhunderts.    Die  Arbeiten  werden 

'  F.  de  Lasteyrie,  hist.  de  la  peinture  snr  verre  —  ein  Praclitwerk,  welches 
avch  für  diese  Periode  das  Wichtigste  enthalten  wird.  —  Einiges  bei  Wille- 
■liii,  mon.  fr.  inöd.  —  and  in :  Moyen-äge  et  Renaissance  Vol.  III.  —  '  Vergl. 
die  erwähnten  Notizen  nach  Westmacott,  Kunstbl.  1847,  Nr.  8.  Erhalten  ist, 
wie  ea  scheint,  nur  äusserst  Weniges.  —  '  S.  Kunstblatt  IS43,  Nr.  54  (Notizen 
TOD  FassaTant),  1847,  Nr.  8  (von  Schnaase),  1856,  8.  286  (von  Waagen). 
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nunmehr  ungemein  fein  tind  mit  glücklichem  Sinn  für  malerische 
Wirkung  durchgebildet,  den  gesetzmässigen  Formen  des  Stylet 
gesellt  sich  eine  schärfere  und  freiere  Naturbeobachtung  zu,  und 
nicht  minder  gelangt  das  Streben  nach  zarter,  idealschöner  BiU 
düng  häufig  zu  den  erfreulichsten  Resultaten.  Besonders  ausge« 
zeichnet  sind  in  dieser  Beziehung  die  niederländischen  Künstler, 
indem  bei  den  Franzosen  sowohl  die  Erfindungsgabe  als  die  Nv 
türbeobachtung  wenigstens  nicht  in  demselben  Maasse  reich  und 
mannigfaltig  erscheinen.  Uebrigens  war  der  Verkehr  zwischen 
beiden  Ländern  zu  jener  Zeit  so  lebendig,  dass  niederländische 
Künstler  nicht  selten  mit  französischen  gemeinsam  -  dieselben 
Manu^criptc  ausschmückten,  dass  also  die  regste  Wechselwirkung 
zwischen  ihnen  stattfinden  musste.*  Als  namhafte  und  höchst 
bedeutende  Meister,  die  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  blüh- 
ten, sind  zu  nennen:  Andr6  Beaune veu,  Jaquevrart,  Ho- 
din  und  Paul  von  Limburg.  Als  eifrige  Schützer  und  Pfle- 
ger dieser  Kunst,  für  welche  die  ebengenannten  und.  die  sonst 
unbekannten  vorzüglichsten  Miniaturmaler  von  Frankreich  und 
Belgien  arbeiteten ,  sind  die  drei  Söhne  König  Johann's  von 
Frankreich  anzuführen:  König  Karl  V.  (reg.  1364 — 1380),  Her- 
zog Johann  von  Berry  (geb.  1340,  gest.  1416)  und  Philipp  der 
Kühne,  Herzog  von  Burgund  und  Herr  des  heutigen  Belgiens 
(reg.  1362 — 1405).  Von  den  für  sie  gefertigten  Prachtwerken  ist 
in  der  Pariser  Bibliothek  eine  namhafte  Anzahl  erhalten.  ^ 


Deutschland. 

Hier  stehen  zunächst  die  Miniaturen  gegen  die  sonstigen 
Gattungen  der  Malerei,  und  namentlich  gegen  Ende  der  Epoche 
hinter  den  schon  im  Sinn  des  höhern  Luxus  behandelten  niedc^ 
ländischen  und  französischen  zurück.  Im  Ganzen  herrscht  noch 
die  illuminirtc  Umrisszeichnunff  durchaus  vor.  Doch  im  Gedan- 
ken  und  in  der  Composition  kommt  auch  hier  Manches  höchst 
Bedeutende  ^  vor,  was  der  allgemeinen  Stylhöhe  der  Zeit  ent- 
spricht. So  vorzüglich  in  der  Handschrift  des  Wilhelm  Ton 
Oranse  vom  J.  1334  (Bibliothek  von  Cassel),  in  einer  Bibel  und 
einer  Wcltchronik  der  Oeffcntl.  Bibliothek  von  Stuttgart,  meh- 
reren Codices  der  Bibl.  zu  München  u.  s.  w.  lUustrirte  Chro- 
niken ,  dergleichen  sich  sehr  viele  vorfinden,  sind  insgemein  nur 
sachlich  interessant.  (So  die  Geschichten  des  Erzbischofs  Bal- 
duin  von  Luxemburjr,  im  Provinzialarchiv  zu  Coblenz  etc.) 

*  Verji^l.  vor  Allem :  Waa(^en,  Kunstwerke  n.  Künstler  in  England  nnd  Piri». 
bes.  111,  294,  ff.  —  «Für  das  Folgende  vgl.  Handbnch  der  Malerei,  I.  S  189, ff- 
—  Ferner  Franz  Kugler,  Kl.  Schriften,  1,  S.  8,  10,  58,  62,  67,  87,  89;  - 
II,  844,  ff. 
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Dagegen  gehören  viele  deutsche  Glasmalereien  ^  zu  den 
rtreiriichsten  des  14.  Jahrhunderts.  Die  Leichtigkeit  der  Tech- 
k  sowohl  als  die  Sicherlieit  des  Styles  und  der  Anordnung 
fcten  grosse  Fortschritte  gemacht,  und  man  hatte  mit  den  ein* 
d  gegebenen  Mitteln  grössere  Wirkungen  erzielen  gelernt.  Die 
Msbahmung  der  reichsten  Architekturformen  auf  dunklem  Tep- 
sbgrunde,  als  Einfassung  der  heiligen  Gestalten  und  Geschich- 
if  erreichte  bereits  eine  erstaunliche  Pracht.  —  Gegen  Ende 
r  Periode  beginnt,  ohne  Zweifel  zu  Erz  weckung  grösserer 
diigkeit,  das  weisse  Glas  eine  bedeutendere  Stelle  einzuneh- 
5n,  namentlich  in  den  dekorativen  Theilen.  —  Zu  den  merk- 
irdigsten  Fenstern  gehören  diejenigen  in  der  Kirche  zu  Königs- 
ide n  in  der  Schweiz,  sowohl  durch  Inhalt  (u.  a.  die  Legenden 
«  h.  Franciscus  und  der  h.  Clara)  und  Zeichnung  als  durch 
e  originelle  Anordnung.  Sodann  sind  die  im  Chore  des  Domes 
»n  Küln,^  aus  der  früheren  Zeit  des  14.  Jahrhunderts,  die 
!r  Katharinenkirche  von  Oppenheim,  und  des  Münsters  zu 
reiburff  i.  B.,  aus  der  Mitte  desselben  Jahrhunderts,  und  die 
wa  glei^zeitigen  zahlreichen  Arbeiten  im  Münster  von  Strass- 
urg,  welche  zumeist  durch  Uans  von  Kirchheim  gefertigt 
urden,  von  grosser  und  eigenthümlicher  Bedeutung,  oo  auch 
rei  Fenster  in  der  Sebaldskirche  zu  Nürnberg  (von  1365  bis 
394).  Das  grosse  Fenster  im  südlichen  Querschiff  des  Domes 
»n  Augsburg  ist  wenigstens  von  prachtvoller  dekorativer  Er- 
;heinung.  —  Charakteristische  Beispiele  für  die  frühere  Zeit  des 
5.  Jahrhunderts  enthalten  die  Glasgemälde,  welche  sich  früher 
i  der  Burgkirche  zu  Lübeck  befanden  und  gegenwärtig  in  den 
enstern  der  dortigen  Frauenkirche  aufgestellt  sind;  sie  zeigen 
en  deutsch-germanischen  Styl  in  eigen thümlich  weicher  Fassung 
ler  gleichzeitigen  Malerschule  von  Köln  verwandt)  und,  bei 
•eier  Behandlung,  den  Ausdruck  zarter  Milde,  sowie  im  Einzel- 
en  bereits  einen  reffen  Natursinn.  ^  Man  schreibt  diese  Arbeiten 
lit  grösster  Wahrscheinlichkeit  einem  aus  Italien  gebürtigen 
[Qnstler  zu,  dem  Francesco,  Sohne  des  Domenico  Li  vi 
US  Gambassi  (bei  Volterra).  Dieser  hatte  sich  seit  seiner  Jugend 
I  Lübeck  aufgehalten  und  dort  die  Kunst  der  Glasmalerei  er- 
snit  (er  gehört  somit  wesentlich,  was  auch  die  genannten  Ar- 
eiten  in  Lübeck  bezeugen ,  der  deutscheu  Kunst  an) ;  als  der 
usgezeiclinetste  Meister  seines  Faches,  von  dem  man  eine  Kunde 
atte,  wurde'  er  im  Jahr  1436  unter  sehr  ehrenvollen  Bedingun- 
en  nach  Florenz  berufen,   die  Fenster  des  dortigen  Domes  mit 

*  S.  Oessert,  Qesch.  d.  Qlasmalorci.  —  W.  Wackernap^l,  über  die  Glas- 
alerei.  —  *  8.  das  Prachtwerk  von  Boisser^e;  —  Ilcfiier,  Trachten  etc.,  I, 
{',  —  and:  Denkmäler  der  Kunst,  T.  64,  D.  —  lieber  rheinische  Glaflg.  iiber- 
inpt  Tgl.  Franz  Kuglcr,  Kl.  Schriften,  11,  323,  ff.  —  Uebor  diejenigen  im 
om  Ton  Angsbnrg,  ebd.  Ill,  758.  —  '  Abbildungen  dieser  Glasmalereien  wer- 
m  In  dem  Werke  des  Malers  Milde  (von  dem  die  kunstreiche  Kostanration 
melben  herrührt;  über  die  Altcrthümer  von  Lübeck  erscheinen. 
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seinen  Werken  zu  scliDiücken.  '  —  Als  Specimen  des  Reichthums» 
welchen  die  strengen  Cistercienser  in  fast  lauter  farblosem  Glase 
hervorzubringen  wussten,  mag^  das  grosse  Fafadenfenster  der 
Kirche  zu  Altenberg  bei  Köln  (nach  1400)  dienen.  Ander- 
weitig erlaubten  sie  sich  auch  farbige,  wie  z.  B.  die  im  Brunnen- 
hause und  im  Chor  des  Stiftes  Heiligenkreuz  (Oesterreich) 
befindlichen  Beweisen ;  ^  erstere  enthalten  die  sehr  merkwürdigen 
Bild n issgestalten  der  Babenberger.  —  Die  Bettelordenskirchen, 
welche  sich  wenigstens  mit  p]inem  farbig  historiirten  Chorfenster 
begnügen  sollten,  hatten  doch  oft  genug  den  ganzen  Chor  voller 
Glasgemälde. 

Die  Teppiche  nehmen  während  dieser  Periode  in  der  deut- 
scheu Kunst  keine  bemerkenswerthe  Stelle  ein. 

Bei  dem  Streben  des  germanischen  Baustyles,  die  Masse  der 
Wand    in    lebendig    bewegte    Architekturformen   aufzulösen,  — 
einem  Streben,  welches  gerade  in  Deutschland  zu  seiner  vollen- 
detsten Durchbildung  kam,  war  hier  für  die  Ausübung  der  Wand- 
malerei, wie  schon  bemerkt,  im  Allgemeinen  eine  minder  gün- 
stige Gelegenheit  gegeben.     Gleichwohl  fehlte   es    im  Einzelnen 
nicht  an  manchen  Räumlichkeiten,  die,  ob  zum  Theil  auch  in  be>- 
schränkterem  Maasse,  wohl  geeignet  waren,  einen  solchen  Schmuck 
in  sich  aufzunehmen.     In  manchen  Kirchen,  namentlich  in  den 
gewöhnlichen  Pfarren    und  Klosterkirchen,  nahmen  die  Wände, 
dem  allgemeinen  Princip  entgegen,  docL  einen   grössern   Raum 
ein,  und  selbst  in  den  consequent  gothischen  Kathedralen  boten 
die  Brüstungsmauern  über  den  Chorsitzen,  die  Flächen  der  Ge- 
wölbe, die  kleineren  Kapellen  u.  s.  w.  vielfach  schickliche  Plätze 
dar ;  so  auch  die  bereits  vorhandenen  Kirchen  des  romanischen  Stv- 
les,  für  deren  Ausschmückung  die  jüngeren  Geschlechter  ebenfalls 
thätig  zu  sein  wünschten;  endlich  gab  es  in  Klöstern  und  Stifts- 
gebäuden Säle  und  Kreuzgänge  mit  grossen  Wandflächeu.  Indes« 
können  wir  über  die   etwanige  Ausdehnung  und,    was   wichtiger 
ist,  über  den  Grad  der  Ausbildung,  den  die  deutsch-germanische 
Wandmalerei  erreichte,   für  jetzt  nur  aus  einzelnen,    und  nicht 
umfassenden  Andeutungen  urtheilen ;  die  beliebte  weisse  Tünche 
der  letzten  Jahrhunderte   hat  Vieles   auch  hier  mit  ihrem  uner- 
freulichen Schleier  bedeckt.     Auch   ist  die  Ausfuhn:ftig  und  die 
Durchbildung   des  Einzelnen   meist  nur  gering    und    andeutend 
im  Vergleich   mit  den  Fresken  der  Schule  Giotto's;   die  höchst 
vergängliche  Technik,  Wasserfarben  auf  gewöhnlichem  Bewurf, 
sogar  auf  Stein,  bildet  einen  sonderbaren  Gegensatz  zu  der  Soli- 
dität des  Stoffes  bei  allen  andern  Gattungen  der  damaligen  Kunst 
Was  aber  diesen  Werken  doch  bisweilen  einen  dauernden  Werth 
verleiht,   ist  die  hohe  Bedeutsamkeit  mancher  Motive  und  —  io 

^  S.  die  Urkunde  bei  Gaye,  Carteggio  ined.  d^artisti,  II,  S.  441.  VergL 
Denkmäler  der  Kunst,  T.  (iO  (5).  —  *  Mittelalter!.  Kunstdenkmale  d.  österr. 
Kaiserstaatesy  Lief.  I  u.  II,  Taf.  5  u.  6. 
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nehrem  Pällen  —  die  sinnvolle  Durchführung  eines  Gesammt- 
redankens  in  einem  Complex  vieler  Einzeldarstellungen.  —  Von 
len  im  Rheinland  erhaltenen  Werken  dieser  Art  waren  die  (in 
Kopien«  jetzt  im  Besitz  des  k.  Museums  in  Berlin  erhaltenen) 
[jemälde  der  ehemaligen  Deutschordenskapelle  zu  Ramcrsdorf 
sei  Bonn»  ^  um  1300»  schon  in  einem  conventionellen  gotjii- 
tchenJStjl»  aber  nicht  ohne  Schönheit  und  Anmuth  ausgetührt. 
flin  den  Gewölben  des  Mittelschiffes  sah  man»  von  vorn  be- 
I^iunend»  das  Weltgericht,  die  Krönung  Maria  mit  Heiligen»  dann 
ji  den  Kebenschiffen  zu  den  Seiten  eines  nicht  melir  vorhandenen 
[jewölttes  Christi  Auferstehung  und  Himmelfahrt»  in  den  beiden 
Nebentribunen  die  Passion»  in  der  H^upttribuna  endlich  Gott 
Vater  als  Schöpfer  der  Elemente;  an  den  Wänden  waren  sta- 
tuarische Heiligenfiguren  angebracht.  —  Von  den  wahrscheinlich 
For  1322  ausgeführten  Malereien  im  Dom  zu  Köln  erscheinen 
iie  der  Briistun^swände  des  Chores  ^  als  die  wichtigsten ;  es  sind 
intehulicbe  Cyklen  legendarischer  Darstellungen  und  Reihen 
einzelner  kleinerer  Figuren »  unter  Baldachinen  auf  Teppich- 
rründen»  lebendige  bewegt  und  zum  Theil  schon  von  glücklicher 
Dharakteristik.  —  Von  den  neuerlich  zum  Vorschein  gekommenen 
llalereien  in  der  St.  Thoniaskirche  zu  S  o  e  s  t  in  Westphalen 
itellen  die  spätem»  unserer  Periode  angehörenden  durch  Adel 
and  Lebendigkeit  geradezu  einen  Höhepunkt  des  ganzen  gothi- 
•chen  Styles  dar.  —  Reste  von  Legendenbildern  im  Dom  von 
Kanten.  —  Sodann  sind  in  neuerer  Zeit  verschiedene  Wand- 
malereien der  in  Rede  stehenden  Periode»  die  sich  in  schwäbi- 
ichen  Ortschaften  befinden»  nachgewiesen  worden.  ^  In  der 
Kirche  von  Kentheim  (an  der  Kagold»  unweit  Calw)»  diese 
nock  altertliümlich  streng  und  unausgebildet »  leider  übermalt; 
—  in  der  Kirche  des  h.  Vitus  zu  M  ü  li  1  h  a  u  s  e  n  (am  Neckar» 
unweit  Cannstatt),  nach  1380»  bedeutende  Reihenfolgen  biblischer 
und  iegendarischer  Darstellungen»  von  denen  besonders  die  im 
Chor  befindlichen  zum  Theil  wohl  erhalten  sind»  die  Mehrzahl 
derb  und  steif»  doch  kräftig  bewegt»  einzelne  Gestalten  nicht  ohne 
Sinn  fiir  Schönheit ;  —  mehrere  Darstellungen  in  der  Kirche 
von  Maulbronn»  die  im  Jahr  1424  von  einem  Meister  Ulrich 
gefertigt  wurden;  und  einige  Malereien  launigen  Inhalts»  von 
weicherer  und  vollerer  Bildung,  in*  einem  Gemach  des  Ehinger- 
Hofes  zu  Ulm.  *  —  Andre,  vom  Jahr  1427»  im  Chore  des  Domes 

^  Vergl.  Schnaase:  Die  Kirche  zu  Kamersdorf,  in  G.  Kinkers  Taschetibuch 
-Vom  Rhein"  1847,  8.  191.  ff.  und:  Denkmäler  der  Kvnst,  T.  60  (/).  —  *  Die 
Bbrigen  Beste  im  Dom  s.  Fr.  Kugler  Klarschriften  II,  285.  —  >  Sendschreiben 
ton  C.  Orüneisen,  im  Schorn^schen  Kunstblatt,  1840,  No.  96.  —  *  Grüneisen 
and  Manch,  Ulm's  Kunstleben  im  Mittelalter,  S.  10.  Kunstblatt  1855,  S.  868, 
4X6.  (Hittbeünng  ron  Manch,  wonach  diese  Gemälde  noch  dem  14.  Jahrhundert 
angehören.) 
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von  Frankfurt  a.  M. ;  auch  diese  zumeist  zwar  ziemlich  roh 
im  Gefühl,  dennoch  auch  hier  Einzelnes  von  bedeutsamer  Schön- 
heit. ^  —  Ein  treffliches  und  zart  empfundenes  Wandgemälde, 
den  Tod  der  Maria  vorstellend,  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Hal- 
berstadt, leider  sehr  beschädigt.'  —  Ein  andres,  aus  der  ersten 
Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  drei  Bischöfe  vorstellend, 
in  der  Katharinenkirche  zu  Lübeck,  von  wenigstens  handwerk- 
licher Tüchtigkeit.  —  Endlich  ein  grosser  Cyclus  von  Darstellun- 
gen, Scenen  des  alten  und  des  neuen  Testaments  (nach  Art  der 
Biblia  pauperum  einander  gegenüber  gestellt),  nebst  Figuren 
von  eigenthümlich  symbolischer  Bedeutung,  an  den  Gjewölben 
der  Marienkirche  zu  Colberg;  auch  diese  entschieden  hand- 
werksmässig,  doch  mit  mannigfach  geistreichen  Motiven  in  jenen 
symbolischen  Gestalten.  ^  Auch  die  seltene  Technik  des  Mosaiks, 
wovon  wir  an  der  Relieffigur  von  Marienburg  bereits  ein  Bei- 
spiel kennen  lernten,  hat  in  dieser. Zeit  noch  eine  grosse  Dar- 
stellung des  Weltgerichts  am  Dom  zu  Prag  und  eine  Marter 
des  Evangelisten  Johannes  am  Dom  zu  Marienwerder  aufzu- 
weisen. —  (Der  Wandgemälde  der  böhmischen  Schule  wird  im 
Folgenden  gedacht  werden.) 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  der  deutschen 
Tafelmalerei  dieser  Zeit.  Noch  die  Bilder  seit  Anfang  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  zeigen  keine  sonderliche  künstlerische 
Entwickelung,  obwohl  wir  an  ihnen  nicht  selten  den  Ausdruck 
einer  klaren  kindlichen  Offenheit  und  Unschuld  mit  Glück  er- 
strebt sehen.  Ein  paar  Beispiele  der  Art  sieht  man  im  Berliner 
Museum;  manche,  zum  Theil  doch  schon  sehr  beachtenswerthe 
Arbeiten  in  den  Kirchen  von  Nürnberg,  *  im  Museum  zu  Köln, 
in  der  Stiftskirche  zu  Oberwesel  (hier  die  Flügel  des  Hoch- 
altares vom  J.  1331),  in  der  Domkapelle  zu  Goslar,  im  Besitz 
des  Hm.  Ober-Regierungsrathes  Bartels  zu  Aachen,  an  den 
bemalten  Theilen  des  oben  genannten  Altarschreines  zu  Alten- 
berg a.  d.  Lahn,  u.  a.  a.  O.  —  Erst  von  der  Mitte  des  vier^ 
zehnten  Jahrhunderts  ab  treten  uns  diese  Werke  als  die  Erzeug- 
nisse namhaft  bedeutsamer  Schulen  entgegen,  als  sie  schon  nicht 
mehr  ausschliesslich  die  Deckel  von  Altarschreinen  bildeten» 
sondern  für  öffentliche  wie  Privatandacht 'als  Hauptbestandtheile 
des  Schmuckes  von  Altären  -etc.  mit  Liebe  und  Aufwand  gea^ 
beitet  wurden. 


1  Näheres  Fr.  Kugler  Kl.  Schriften  H,  349.  —  >  £■  ist  die  ICalerei  ijn  sü^- 
liehen  Krenzflügel.  Ueber  diese  und  die  Uebrigen  vergl.  Kl.  Schriften  I,  140 
und  Kunstblatt  1845,  Nr.  54.  (Mittheilung  yon  Quast.)  —  *  Pommerscbe  Kniut- 
geschichte,  S.  182;  Kl.  Schriften  I,  790..  —  *  Vergl.  Waagen,  Knnitwerke  nod 
Künstler  in  Deutschland,  Bd.  I.  (Erzgebirge  und  Franken.)  Ein  periegetiscbai 
Hauptwerk  über  deutsche  Kunst.  —  Derselbe  im  Kunstblatt  1850,  S.  149  ff., 
289  ff.,  besonders  über  böhmische  Miniaturen.  —  Kl.  Schriften  II,  180.  9S$< 
524  n.  a.  a.  O. 
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Die  erste  namhafte  Malerschule  der  deutschen  Kunst,  die 
wir  bis  jetzt  näher  kennen,  ist  die  von  Böhmen,  welche  beson- 
ders unter  der  Regierung  Kaiser  Karls  IV.  (1346 — 1378)  in  Blüthe 
stantl.  Als  die  Hauptmeister  dieser  Schule  werden  Nicolaus 
Wurmser  von  Strassburg,  Kundze  und  Theodorich  von 
Prag  genannt.  Ihre  Werke  haben  eine  ei^enthümliche  Weich- 
heit, besonders  in  der  Behandlung  der  Farbe;  dagegen  mangelt 
es  ihnen  gar  häufig  an  edlerem  Formensinn  und  die  Bildungen 
erscheinen  zumeist  plump,  schwerfällig  und  selbst  roh.  Die 
besseren  Arbeiten,  die  sich  auch  zum  Theil  einer  höheren  An- 
muth  annähern,  sind  die,  welche  man  dem  Theodorich  zuschreibt. 
Die  Mehrzahl  ihrer  Malereien  (Tafel-  und  Wandbilder)  findet 
sich  auf  dem  Schlosse  Karlstein,  unfern  von  Prag,  wo  die  Kirche, 
die  Elatharinenkapelle,  die  Kreuzkapelle  und  das  Stiegenhaus  noch 
fast  den  ganzen  malerischen  Schmuck  behalten  haben ;  ^  andre  in 
der  Wenzelkapelle  des  Domes  von  Prag,  in  der  Theinkirche,  in  der 
dortigcif  stänaischen  Gallerie,  in  der  Gemäldesammlung  des  Stiftes 
Strmhow  ebenda,  im  Kreuzgang  von  St.  Hieronymus  in  Emmaus 
ebenda  (Menge  von  Wandmalereien),  in  der  k.  k.  Gallerie  zu 
Wien;  auch  die  Kirche  zu  Mühlhausen  am  Neckar  (durch 
einen  Prager  Bürger  gestii'tet)  besitzt  einige  Bilder  der  Art. 

Sine  zweite ,  bedeutendere  Schule  lässt  sich  seit  der  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  in  Nürnberg  nachweisen,^  obwohl  wir 
keinen  Malernamen  kennen.  Unter  der  Einwirkung  der  treff- 
lichen, oben  erwähnten  Sculpturen  Sebald  Schonhofer's 
bildete  sich  hier  auch  in  der  Malerei  ein  Styl  aus,  in  welchem 
das  plastische  Element,  die  allseitige  Bezeichnung  der  For- 
men wesentlich  vorherrscht.  Eine  edle  und  strenge  Auffassung 
verbindet  sich  hier  mit  einer  nachdrücklichen  Modellirung  und 
tiefem  9  gesättigtem  Colorit;  die  Bildung  der  Gestalten  ist  an- 
muthiff  und  schlank,  die  der  Köpfe  hie  und  da  von  idealer 
Schönheit.  Die  vorzüglichsten  Werke  sind:  Der  Imhofi'sche 
Altar  (nach  1361,  oder  erst  1418—22?)  auf  der  Bürg,  eine  Ma- 
donna mit  Donatoren  in  der  Lorenzkirche,  der  Tucher'sche  Altar 
in  der  Frauenkirche,  der  Volkamer'sche  Altar  in  St.  Lorenz  (1406), 
der  Haller' sehe  Altar  in  St.  Sebald,  ausserdem  mehrere  Grab- 
tafeln in  verschiedenen  Kirchen  und  die  Flügelbilder  eines  Altars 
im  Berliner  Museum. 

Am  spätesten  entwickelt  sich  die  Schule  von  Köln.  ^    Hier 

>  Fr.  Kogler,  Kl.  Schriften,  II,  S.  497,  vergl.  495.  —  Uebcr  da»  grosse  Mo- 
saik, welches  Kaiser  Karl  IV.  1370  durch  einen  unbekannten  Meister  an  der 
Sftdseite  des  Domes  anbringen  Hess,  vgl.  Ambros,  der  Dom  von  Prag,  S.  272. 
Es  enthält  ein  Weltgericht,  in  der  Mitte  die  Schutzpatrone  von  Böhmen  vor 
Ckristos  knieend.  —  lieber  die  Malereien  der  Wcnzelkapello  vgl.  S.  189  u.  ff.; 
die  Passionsbilder  zeigen  einen  kenntlichen  giottesken  £influ88,  die  Legende 
St.  Wenzels  dagegen  eine  totale  Umarbeitung  vom  Anfang  des  1 6.  Jahrhunderts. 
—  'Waagen,  Knnstw.  u.  K.,  I,  S.  163,  ff.  —  v.  Rettberg,  Nürnberger  Briefe, 
8.  176,  ff.    Ders.  in  ^Nürnbergs  Kunstleben",  ft.  28,  84,  47,  ff.  —  »  Fr.  Kugler, 
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hatte  allerdings  die  Malerei  schon  seit  der  Frühzeit  des  gotUischen 
Styles  eine  gewisse  Bedeutung  gehabt;  einen  eigen thümlich  glän- 
zenden Aufschwung  aber  gewahren  wir  (unsem  bisherigen  Kennt- 
nissen zufolge)  erst  seit  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  des  14.  Jahr- 
hunderts. In  dieser  Zeit  tritt  sie  uns  plötzlich  in  einer  eigen- 
thümlichen  Vollendung  entgegen.  Auch  hier  sehen  wir  jene 
Weichheit,  besonders  was  die  Farbenbehandlung  anbetrifft,  vor- 
herrschend ;  aber  sie  entwickelt  sich  zum  wärmsten  Schmelz»  zur 
gesättigsten  Fülle  des  Auftrages,  doch  so,  dass  die  Farben  noch 
immer  wie  durch  einen  duftigen  Schleier  etwas  in  die  Feme  gc- 
inickt  erscheinen.  Zugleich  aber  ist  die  Zeichnung,  im  Gegensatz 
gegen  das  Plumpe  in  den  Werken  der  böhmischen  Schule,  be- 
reits aufs  Edelste  durchgebildet;  und  wenn  sie 'statt  der  Freiheit 
der  Naturformen  auch  zum  Theil  noch  mehr  Conventionellen 
Stylgesetzen  fol^t,  so  zeigt  sich  doch  stets  darin  das  lauterste 
Gefühl;  zu  bemerken  ist>  dass  die  Formen,  besonders  die  des 
Gesichtes,  insgemein  etwas  Rundliches  haben.  Diese  äusseren 
Elemente  der  Darstellung  dienen,  Avas  das  Wichtigste  ist,  dem 
holdesten  Liebreiz,  der  zartesten  Stimmung  des  Seelenlebens  zum 
Ausdrucke;  es  sind  Gestalten  himmlischer  Reinheit  und  unge- 
trübten Friedens.  Wo  jedoch  diese  Schule  über  die  Schilderung 
der  Zustände  hinaus  in  das  Gebiet  der  That  übergeht,  fehlt  die 
Energie,   und  bei  der  Darstellung  des  Bösen  wird  sie  burlesk. 

Man  unterscheidet  in  den  Werken  der  Schule  die  Thätigkeit 
zweier  vorzüglich  begabter  Meister,  denen  sich  die  Uebrigen  zu- 
meist nur  als  Nachfolger  anschliessen ; '  und  man  hat  in  ihnen, 
nicht  ohne  Grund,  zwei  vorzüglich  gerühmte  Künstler  jener  Zeit, 
von  denen  eine ,  obschon  auch  nur  geringe  Nachricht  auf  uns 
gekommen  ist,  erkannt.  Der  ältere. von  beiden  ist  Meister 
Wilhelm  (wahrscheinlich  des  Namens  Herle),  der  um  das  Jahr 
1380  blühte.  *  Die  Werke,  welche  man  ihm  mit  Wahrscheinlich- 
keit zuschreibt,  sind:  Ein  Wandbild  au  dem  Grabmale  Cuno^s 
von  Falkcnstein ,  Erzbischof  es  von  Trier,  in  der  Cästorkirche  fu 
Co b lenz  vom  J.  1388;  —  ein  Theil  der  zierlichen  Malereien  an 
dem  (schon  genannten)  Altar  in  der  Johanniskapelle  des  Domes 
von  Köln,  früher  in  der  Kirche  der  h.  Clara ;  —  ein  Altar  iin 
städtischen  Museum  von  Köln,  Madonna  niit  Heiligen,  auf  den 
Aussenseiten  der  Flügel  die  Verspottung  Christi ;  das  höchst  an- 
muth volle  Bild  der  h.  Veronika  in  der  Pinakothek  von  München; 
—  ein  Wandgemälde,  Christus  am  Kreuz  zwischen  Maria,  Jo- 
hannes und  vier  Heiligen,  in  der  Sakristei  von  St.  Severin  zu 
Köln;  —  zwei  Tafeln  mit  weiblichen  Heiligen  in  der  Moriz- 
kapelle  zu  Nürnberg;  —  und  eine  Tafel  mit  35  kleinen  Bildern 

Kl.  Schriften,  II,    288,  ff.  350,  ff.  524.  —  Kunstblatt  1854,  S.  164,  ff.    (Mit- 
theiliingen  von   Waagen);    ferner:  Mer1o*8   Forschungen f    und    über  dieselben 
Kunstbl.  1850,  S.  140  und  1853,  S.  49. 
>  Dtnkmätfr  der  Kumt,  7'.  60  (2,  3,  4), 
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der  Geschichte  Christi  im  Berliner  Museum.  -Von  Zeitgenossen 
und  Nachfolgern  des  Meisters  enthalten  das  Museum,  die  Kirchen 
und  die  Privatsammlungen  von  Köln,  das  Berliner  Museum, 
die  Pinakothek  zu  München  u.  s.  w.  zahlreiche  Bilder;  ein  inter- 
essantes Altärchen  befand  sich  im  Besitz  des  Herrn  Bauinspek- 
tors Ton  Lassaulx  zu  Coblenz.  —  Den  zweiten  grossen  Künstler 
der  Schule  benennt  man  als  Meister  Stephan;  er  ist  mittel- 
bar oder  unmittelbar  Schüler  des  Vorigen,  übertrifft  diesen  aber 
durch  grossere  Tiefe  und  Kraft  und  durch  einen  mehr  entwickelten 
Natursinn  y  der  sich  offenbar  an  die  inzwischen  emporgekommene 
flandrische  Schule  anlehnt  und  stellenweise  selbst  deren  täuschende 
Naturtreue  erstrebt  und  erreicht.  Die  ihm  zugeschriebenen  Ge- 
mälde sind  in  ihrer  historischen  Folge:  Die  Bruchstücke  eines 
Altarwerkes  aus  Heisterbach  (bei  Bonn),  wozu  eine  Gcisselung 
und  eine  Grablegung  im  Museum  zu  Köln,  yiclleicht  auch  eine 
höchst  anmuthige  heil.  Ursula  auf  blauem  Grunde,  ebenda,  ge- 
bort; —  das  sogenannte  Kölner  Dombild,  früher  in  der  Kapelle 
des  dortigen  Rathhauses,  vom  Jahre  1426;  ^  ein  grossartiges  und 
wundersam  schönes  Werk,  welches  die  Schutzpatrone  der  Stadt 
darstellt:  auf  dem  Mittelbilde  die  Anbetung  der  h.  drei  Könige, 
auf  den  Seitenbildern  die  h.  Ursula  mit  ihren  Jun^rauen  ^und 
den  h.  Gereon  mit  seinen  Kriegsgesellcn ,  auf  den  Aussenseiten 
der  Flügel  die  Verkündigung  Maria;  —  eine  kleine,  überaus 
anmuthige  Madonna  mit  Engeln  im  Besitz  des  Herrn  von  Her- 
wegh  zu  Köln;  —  vielleicht  auch  zwei  Tafeln  der  München  er 
Pinakothek,  je  drei  Heiligenfiguren  enthaltend.  —  Von  Schülern 
Stephans  mögen  z.  B.  die  schon  erwähnten  Wandmalereien  im 
Dom  zu  Frankfurt  a.  M.  herrühren,  ausserdem  Verschiedenes  in 
den  obengenannten  Sammlungen,  so  u.  a.  ein  Altarwerk  aus  der 
Laurentiuskirche  zu  Köln,  gegenwärtig  zerstreut:  das  Mittelbild 
mit  der  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes  im  Kölner  Museum; 
die  inneren  Seiten bilder  mit  dem  Martyrthum  der  zwölf  Apostel 
im  StädeFschen  Institut- zu  Frankfurt  a.  M.;  die  äusseren  Sei- 
tenbilder, auf  deren  jedem  drei  Heilige,  in  der  Pinakothek  zu 
München.  Anderes  in  St.  Ursula  zu  Köln,  im  Museum  zu 
Darmstadt  u.  a.  a.  O. 

Als  eine  dritte  namhafte  Schule  der  deutseh  -  gothischen 
Malerei  haben  wir  die  von  Westphalen  anzuführen.  Sie  er- 
icheint in  ihren  früheren  Leistungen,  welche  der  früheren  Zeit 
des  15.^Jahrhunderts  angehören,  als  eine  Abzweigung  der  Schule 
von  Köln.     Zeugnisse   dafür   sieht  man  an   einigen   Bildern   im 

«  Denkmäler  der  Kunst,  T.  60  (^,  7,  8.)  —  Vielleicht  hat  Stephan,  welcher 
wahrtcheinlich  Lothener  hiess,  überhaupt  erst  später,  nm  die  Mitte  des  Jahr- 
hooderts  geblüht ,  ond  dann  würde  auch  das  Dombild  in  diese  Zeit  fallen. 
(Waagen,  im  Kunstbl.  1854,  S.  164,  ff.«  wo  auch  vorzüf^lich  schüno  Miniaturen 
dieser  8chu!e  in  einem  Gebetbuch  der  Hibliothek  von  Darmstadt  erwähnt 
werden). 
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Provinzialmuseunr  von  Münster;  Anderes  in  der  Marienkirche  und 
Bainoldskirche  zu  Dortmund,  in  der  Paulskirche  zu  S o e s t  etc. 
Ausserdem  ist  hier  ein  colossales  Altarwerk  in  der  Bibliothek  xu 
Göttingen  zu  erwähnen,  welches  1424  fiir  die  dortige  P^uliner^ 
kirche  von  einem  Mönche  Heinrich  von  Duderstadt  gemalt 
zu  sein  scheint  und  ebenfalls  die  weite  Ausbreitung  des  kölni- 
schen Styles  zu  belegen  geeignet  ist.  —  Andre  Bilder  aus  ver- 
schiedenen  Epochen  der  aitwestphälischen  Schule  befanden  sich 
in  den  Sammlungen  des  Begierungsrathes  Krüger  zu  Minden 
und. des  Begierungsrathes  Bartheis  zu  Aachen,  wovon  die  erstere 
seit  einigen  Jahren  nach  London  'an  die  Nation algallerie  verkauft 
worden  ist. 


Italien.  * 


Die  Malerei  ist  diejenige  Kunst,  die  sich  in  Italien,  in  der 
in  Bede  stehenden  Eiit wickeln ngsperiode,  einer  vorzüglich  reichen 
Ausbreitung  erfreute.  ^  Neben  den  Aliargemälden  tritt  uns  hier 
eine  grosse  Menge  von  Wandmalereien  entgegen,  zu  deren  Aus- 
führung die  besondre  Beschaffenheit  der  italienisch  -  gothischen 
Architektur  eine  willkommene  Gelegenheit  bot;  mit  eigenthüm- 
liehen  und  tief  bedeutsamen  Zügen  entfaltet  sich  in  diesen  Wer- 
ken jene  Gefühls  -  und  Anschauungsweise ,  welche  den  Kuiret- 
Charakter  der  gesammten  gothischen  Periode  bedingt.  Zugleich 
gewinnen  hier  die  künstlerischen  Individualitäten  ein  noch  schär- 
1er  bezeichnetes  Gepräge,  und  die  verschiedenen  Schulen  sondern 
sich  demgemäss  auf  eine  deutlich  erkennbare  Weise  von  einander. 
Doch  ist  zu  bemerken,  dass  der  gothische  Styl  in  die  italienische 
Malerei  noch  später  eingeführt  ward  als  in  die  Sculptur.  Ohne 
Zweifel  geschah  dies  nach  dem  Vorbilde  und  unter  wesentlichem 
Einiiuss  der  letzteren ;  dabei  aber  finden  wir,  dass  auch,  als  ein 
besondres  fremdländisches  Element,  die  in  Frankreich  geübte 
Miniaturmalerei  des  gothischen  Styles  für  die  weitere  Entwicke- 
lung  der  italienischen  Malerei  wirksam  war. --Das  französische 
Herrschergeschlecht,  welches  seit  Karl  von  Aujou  (seit  1266)  den 
Thron  von  Neapel  inne  hatte,  bietet  für  dies  Verhältniss  die  n»- 
türliche  Vermittelung ;  eine  Handschrift  des  Tristan,  aus  der  spi- 
tcren  Zeit  des  13.  Jahrhunderts,  die  mit  zahlreichen  und  sehr 
beachtenswerthen  Bildern  gothischen  Styles  geschmückt  und  in 
Italien,  höchst  wahrscheinlich  am  Hofe  -von  Neapel  entstanden 
ist,  (gegenwärtig  in  der  Pariser  Bibliothek)  *  gibt  dafür  ein  inter- 
essantes Zeugniss.    —    Was   im  Verlauf  des  14.  Jahrhunderts  an 

^  Vgl.  mein  Handb.  der  Geschieht«  der  Malerei,  etc.  I,  S.  301,  ff.  (woselbst 
die  weiteren  Nachweise).  —  Uio.  Rosini,  storia  della  pittura  italiana  (lieber- 
siebt  durch  wohlgewählte  Umrissblätter).  —  S.  d*Agincoart,  Denkm.  d.  Mal. 
U.  a.  m.  —  '  Waagen,  Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris,  8.  8 15. 
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italienischen  Miniaturmalereien  sfefertici^t  ward^  schlieest  .sich  im 
VVesentlichcn  denjenigen  Richtungen  an ,  die  an  den  grösseren 
Werken  dieses  Faches  bemerklich  werden.  Vorläufig  mag  hier 
indess  eines  namhaften  florentinischen  Miniaturmalers «  des  Don 
SÜTCstro,  gedacht  werden ,  der  um  1350  blühte  und  dessen 
dirbeiten  höchlichst  gerühmt  wenlen.  ^ 

Wie  in  der  Sculptur,  so  gehört  auch  in  der  Malerei  des 
KOthischen  Stvles  die  ausgedehnteste  und  erfolgreichste  Thätig- 
keit  Toskana  an.  In  der  toskanischen  Malerei  dieser  Periode 
treten  zwei  Hauptrichtungen  oder  Scliulen  auseinander ;  der  Mit- 
telpunkt der  einen,  ist  Florenz,  der  der  andern  Sie  na.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  Richtungen  beruht  vornehmlich 
larin,  dass  bei  den  Florentinern  und  bei  den  Künstlern,  welche 
ihnen  folgten,  eine  eigenthümliche  Regsamkeit  und  Rüstigkeit 
ies  Geistes,  sichtbar  wird,  dass  sie  mit  lebendig  bewusstem  oinn 
Auf  das  Leben  in  seinen  mannigfach  wechselnden  Erscheinungen 
eingehen  und  jenes  Verhältniss  des  Irdischen  zum  Geistigen  in 
reichen  dichterischen  und  allegorischen  Darstellungen  aussprechen; 
irihrend  die  Sieneser  mehr  eine  tiefe  Innerlichkeit  tles  Gefühles 
offenbaren,  die  nicht  jenes  Reichthumes  der  Gestalten  bedarf,  die 
im  Gegentheil  (soweit  es  das  Gesetz  des  gothischen  Styles  erlaubt) 
nfehr  an  den  überlieferten  Gebilden  festhält,  aber  diese  mit  liebe- 
roUer  Wärme  durchdringt  und  verklärt.  Bei  jenen  ist  es  somit 
ila%  Gedankenreiche  der  Composition  und  das  Streben  nach  Cha- 
rakteristik, bei  diesen  die  seelenvolle  Anniuth  der  einzelnen  Ge- 
italten,  was  als  vorzüglich  bedeutend  in  iliren  Werken  erscheint. 
Natürlich  konnte  dabei  eine  mannigfaltige  Wechselwirkung  nicht 
iuibleiben  9  so  dass  die  beiden  Richtungen  nicht  überall  mit 
(gleicher  Schärfe  von  einander  zu  sondern  sind. 

Der  erste  grosse  Meister  der  florentinischen  Schule,  * 
der  den  gothischen  Styl  befolgte,  ist  Giotto>  Sohn  des  Bondone 
(1276 — 1336).  Wir  haben  dieses  Künstlers  bereits  unter  den 
Baumeistern  und  Bildhauern  der  Zeit  gedacht;  seine  Hauptthä- 
tigkeit  sehört  dem  Fache  der  Malerei  an.  Werke  dieser  Art  von 
seiner  Hand  findea  sich  in  den  verschiedensten  Gegenden  Italiens, 
indem  Städte  und  Herren  wetteifernd  um  ihren  Besitz  bemüht 
iraren.  In  den  Gemälden  Giotto's  (wie  an  den,  unter  seiner 
Leitung  gefertigten  Sculpturen  am  Glockcnthurme  des  Domes  von 
Florenz)  tritt  zuerst  jene  tiefbedeutsame  und  ernste  Gedanken- 
fill^  faerror,  welche  der  florentinischen  Kunst  ihre  eigenthümliche 
Sichtung   vorzeichnete;    mit  grossartiger  Energie  weiss    er   den 

*  8.  die  Beilage  snm  VI.  Bande  des  Lemonnier^schen  Vasari.  —  Die  grosae 
■ad  masaenluifle  Miniaturmalerei  beginnt  doch  erst  mit  dem  15.  Jahrhundert. 
—  '  Kapferwerke  nach  Gemälden  der  florentinischen  Schule  (ausser  den  oben- 
genjumteii ) :  Knhbeil,  Studien  nach  altflorentinischcn  Meistern.  —  Sammlung 
von  Lasinio  nach  ebendenselben.  —  Lasinio,  pitt.  a  frcsco  del  campo  santo  di 
Pisa.  —  Denkmäler  der  Kumt,  T.  62.  63. 
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Gegenstand  seiner  Darstellung .  zu   erfassen »    ihn    in    lebendiger 
Charakteristik  zu  gestalten.    Dies  zwar  nur  in  den  allgemeineren, 
für  das  Ganze  des  Gedankens  wirksamen  Zügen ;  eine  zarte  Durch-  « 
bildung    bis    in    das    einzelne  Detail  hinab  lag  ausserhalb  seiner 
künstlerischen  Bestrebungen,  und  selbst  auf  die  Entfaltung  einer 
edleren  Schönheit   kam   es   ihm  im   Wesentlichen   nicht   an;   im 
Gegentheil  kehren  bei  ihm  (namentlich  in  den  Gesichtsbildungen) 
gewisse,  fast  unschöne  Ty{  en   sehr   häufig  wieder;    man   dürfte. 
wenn  man  seine  Werke  in  ihren  Einzelheiten  anatomisirt,  sogar 
geneigt   sein,    sie    als   einen  Rückschritt   im  Verhältniss   zu  den 
Leistungen  des  Duccio,  selbst  des  Cimabue,  zu  betrachten.    An- 
ders aber  ist  es,    wenn   m^n   seine  Werke    in  ihrer  grossartigen 
Ganzheit  betrachtet;   und  vornehmlich   nur  seine   grossräumigen 
Malereien  geben   den  Maassstab    für    seinen  Geist   und  für  sein 
Talent.     Hier  zeigt   es  sich,    bis  zu  welchem  Grade  Giotto  neu 
und  schöpferisch  war ;  die  wiphtigsten  Bedingungen  aller  Compo- 
sition,  die  vollkommen  lebendige  Bezeichnung  des  Momentanen, 
die  edle  Anordnung  im  Raum,  die  sprechende  Entwickelung  des 
Vorganges  sind  hier  zuerst  entschieden  für  die  Kunst  gewonnen. 
—  Zu  diesen  Werken  gehört  zunächst   der  colossale  Cyclus  Ton 
Wandmalereien,  welche  er  im  noch  jugendlichen  Alter  (1303)  in 
der  Kirche  S.  Annunziata  dell'  Arena  zu  Padua  ausführte.  ^  Sie 
stellen  die  Geschiebte  der  heiligen  Jungfrau,  mit  Einschluss  des 
Lebens  ihrer  Eltern  und  ihres  göttlichen  Sohnes  dar;  im  Chore 
der  Kirche  den  Tod  und  die  Verklärung,  der  Jungfrau,  und,  die- 
sen Darstellungen  gegenüber,  an  der  Eingangswand  ,  das  jüngste 
Gericht   und   unter    demselben    die    allegorischen   Gestalten  der 
Tugenden  und  der  Laster;  die    letzteren  in  eigenthümlich  sinn- 
reicher Gegenüberstellung  und  Entwickelung  des  Gredankens.  — 
Sodann    die  Malereien   an   dem  Theil   des  Gewölbes  der  Unter- 
kirche von  S.  Francesco  zu  Assisi,    welcher   sich  über  dem 
Grabe  des   hl.  Franciscus   befindet.     Diese  enthalten ,    in  eigen- 
thümlich geistreichen  Allegorieeur  die  drei  Gelübde  des  Franci«- 
canerordens   und   eine  Darstellung  des   hl.  Franciscus   in  himm- 
lischer Verklärung;  in   poetischer  Weise  ist  namentlich  das  Ge- 
lübde der  Armuth  ausgeführt 9  indem  man  hier,  unter  sinnvoller 
Umgebung,  den  h.  Franciscus  vorgestellt  sieht,  der  durch  Christus 
mit  der  Armuth,   als  seiner  Braut,    vermählt  wird.     Zu  diesem 
Bilde    hatte   Dante's   göttliche  Komödie  ^  den   Anlass    gegeben; 
es  ist  zu  bemerken ,  dass  die  ganze,  diesem  Gedichte  zu  Grunde 
liegende  Anschauungsweise  auf  die  Richtung  der  florentinischen 
Malerei  jener  Zeit  überhaupt  von  mannigfachem  Eiufluss  gewesen 
zu  sein  scheint.     (In  der  Oberkirche   von   S.  Francesco   ist  eine 
Keihenfoi<]:e  von  Wand^ifemälden    aus  dem  Leben  desselben  Hei- 
ligen,  welche  zum  Theil  ebenfalls  dem  Giotto,  doch  mit  grösserm 

'  E.  Förster,  Paduanischo  Wandgetnülde.  —  '  Paradies,  XI.  v.  58,  ff. 
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Etecht  dem  Parri  Spinelli  zugeschrieben  werden.)  —  Einen  an- 
lerü  inhaltvollen  Gemäldecyclus  bilden^ diejenigen  Darstellungen, 
irelche  Giotto  nn  einem  Gewölbe  der  Kirche  S.  Maria'delT 
Incoronata  zu  Neapel  ausführte:  die  sieben  Sacramente  und 
sin  allegorisches  Bild  der  Kirche ;  in  ihnen  tritt  zugleich  jene 
AaraktervoUe  Auffassung  des  Lebens  bedeutsam  hervor.  —  Dann 
ist  noch  ein  grosses  Mosaik  zu  nennen,  in  der  Vorhalle  der  jetzi- 
igen  Peterskirche  zu  Rom,  welches  nach  Giotto's  Zeichnung 
ron  Pietro  Cavallini  ausgeführt  ward;  es  stellt  die  Kirche 
unter  dem  Bilde  eines  Schiffes  auf  sturmbewegtem  Meere  dar 
und  bildet  das,  schon  in  altchristlicher  Zeit  gebräuchliche  Sym- 
bol wiederum  zu  einer  umfassenden  Allegorie  aus.  ^  —  Sonst 
bt  Ton  Wandgemälden^  als  deren  Verfertiger  man  Giotto  nennt, 
noch  eine  Madonna,  umgeben  von  König  Kobert  und  seiner  Fa- 
onUie,  im  Befectorium  von  S.  Chiara  zu  Neapel  und  ein  gross- 
irtiges  Abendmahl  im  Befectorium  von  S.  Croce  zu  Florenz 
uixufuhren ;  doch  ist  ihm  dies  letztere  VTerk  neuerlich  abge- 
mrochen  worden.  Ferner  die  Fresken  zweier  Kapellen  derselben 
Ikirche,  und  die  Beste  in  der  Kapelle  des  Palazzo  dcl'  Podestä, 
mit  dem  Bildniss  Dante's.  Für  andre  Arbeiten ,  die  man  ihin 
bister  zuschrieb,  hat  man  gegenwärtig  mit  grösserer  Sicherheit 
lie  Kamen  andrer  Künstler  aufstellen  können. 

Die  wenigen  Altartafeln,  die  sich  von  Giotto's  Hand  erhalten 
haben»  gewähren,  wie  dies  aus  seiner  künstlerischen  Eigenthüm- 
liehkeit  hervorgeht,  ein  geringeres  Interesse.  Zwei  davon  sind 
■it  seinem  Namen  bezeichnet:  Die  eine,  eine  Krönung  der  Maria, 
befindet  sich  in  der  Kirche  S.  Croce  zu  Florenz;  von  der 
Hudeni  wird  das  Mittelbild,  eine  Madonna,  in  der  Gallerie  der 
Brera  zu  Mailand,  die  Seitentafeln  mit  Heiligen  und  Engeln 
in  der  Pinakothek  von  Bologna  aufbewahrt.  Die -Sakristei  der 
Peterskirche  zu  Bom  bewahrt  verschiedene  Tafeln,  welche 
Binen  Altarschmuck  in  derselben  Kirche  bildeten.  Dann  ist  eine 
Reihe  Ton  sechsundzwanzig  kleinen  Tafeln  zu  nennen,  welche, 
mm  Theil  wiederum  in  eigen  geistreicher  Weise ,  Scenen  aus 
dem  Leben  Christi  und  des  h.  I^ranciscus  enthalten.  Ursprüng- 
liek  für  die  Sakristei  von  S.  Croce  zu  Florenz  gemalt,  befin- 
den sich  gegenwärtig  zwanzig  von  ihnen  in  der  dortigen  Akade- 
me,  zwei  im  Berliner  Museum,  vier  im  Privatbesitz.  —  Endlich 
ift  noch  eine  Handschrift  mit  Miniaturen  anzuführen,  welche 
ebenfklls  als  Giotto's  Arbeit  gelten ;  die  Handschrift  enthält  das 
Leben  des  h.  Georg  und  wird  im  Archiv  der  Peterskirche  zu 
Bom  bewahrt. 

*  AusserdeiD  sind  ron  Cavallini  noch  als  selbständige  Arbeiten  die  Mosaiken 
■a  der  Wand  der  Chornische  von  S.  Maria  in  Trastevere  in  ^m,  das  Leben 
der  Maria,  erhalten,  die  der  Fa^ade  von  St.  Panl  dagegen  bei  dem  grossen 
Bimnde  (1823)  untergegangen. 

Kiflcr,  Ilandbneh  der  Knnstgetchfchte.    II.  ^^ 
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An  Giotto  schliesst  sich  -  eine  beträchtliche  Anzahl   andrer 
(obschon    zum   Theil   nicht  namentlich  bekannter)  Künstler  an. 
"Unter    seinen    eigentlichen    Schülern    ist    als    der   bedeutendste 
Taddeo  Gaddi  (geb.  um  1300)  hervorzuheben.    Dieser  Künst- 
ler zeigt  ein  eigenthümliches  Talent  in  der  Darstellung  anmuth- 
voller  9   mehr  idyllischer  Momente  des  Lebens ,    welches  durch 
eine  zart  ausbildende  und  beendende  Technik   unterstützt  wird. 
Als  das  Hauptwerk  seiner  Hand,  worin  diese  Vorzüge  hervortre- 
ten,  sind  die  Wandmalereien  mit  dem  Leben  der  Maria  zu  nen- 
nen, die  er  in  S.  Croce  zu  Florenz  (Kapelle  Baroncelli)  aus- 
führte >    (von  einem   guten   Nachahmer  seiner  Richtung   ist  ein 
zweites  Leben  der  Maria  und  das  der  M.  Magdalena  in  der  Sa- 
kristei von  S.  Croce  gemalt).    Zierliche  Altartafeln  von  Taddeo 
Gaddi  sieht   man   in   der  Akademie  von  Florenz  und  im  Mu- 
seum von  Berlin.  —  Der  Sohn  des  Taddeo,  Augiolo  Gaddi, 
erscheint  als  ein  handwerklich  tüchtiger,    doch    nicht  eben  sehr 
geistreicher  Nachahmer  des  Giotto;  von   ihm  rühren    die  Wand- 
malereien   im  Chor   von   S.  Croce  zu  Florenz   (die  Legende 
des  h.  Kreuzes)   und  die   in  der  Kapelle  des  h.  Gürtels  in  der 
Kathedrale  von  Prato  (Geschichte  der  Maria  und  ihres  Grürtels) 
her.  —  Ein   ähnlicher  Nachahmer  ist  Giottino.     (Legende  des 
h.  Silvester  in  .S.  Croce  zu  Florenz,  Kapelle  Bardi;  Krönung 
der  Maria  in  der  Unterkirche    von  S.  Francesco  zu  Assisi.) 

Zu  den  bedeutendsten  Werken  jedoch,  welche  die  Nachfolge 
Giotto's  hervorrief,  gehören  die,  von  unbekannten  Meistern  (seit 
1323  bis  nach  1355)  gefertigten  Wandgemälde  des  Kapitelsaales 
(der  sog.  Kapelle  der  Spanier)  bei  S.  Maria  Novella  zu  Flo- 
renz. An  der  Altarwand  ist  hier  die  Passionsgeschichte  Christi 
?emalt ;  an  der  Wand  zur  Linken  des  Eintretenden  ein  Bild  der 
V'^eisheit  der  Kirche,  als  Hauptfigur  der  h.  Thomas  von  A.quino, 
mit  mannigfaltiger  symbolischer  und  allegorischer  Umgebung,  — 
ein  überaus  grossartiges,  tiefsinniges  und  ergreifendes  Werk;  an 
der  Wand  zur  Rechten  die  Kirche  in  ihrer  weltlichen  Thätigkeit, 
wobei  besonders  der  Orden  der  Dominikaner  hervorgehoben  wird. 
Die  Gemälde  an  der  Eingangsseite  sind  grossen  Theils  erloschen; 
die  am  Gewölbe  haben  speziellen  Bezug  auf  die  einzelnen  Wand- 
bilder. Man  hat  diese  Werke  früher  irrthümlich  dem  Taddeo 
Gaddi  und  dem  Sieneser  Simone  di  Martino  (Simone  Memmi) 
zugeschrieben. 

Neue  und  wiederum  eigenthümlich  bedeutsame  Erscheinungen 
treten  in  der  florentinischen  Kunst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  hervor.  Unter  ihnen  sind  vorerst  die  Werke 
des  Giovanni  da  Melano  zu  nennen ,  eines  Schülers  des 
Taddeo  Gaddi  >  der  mit  der  Zartheit  seines  Meisters  zu&ieich, 
fast  abweichend  von  der  florentinisphen  Richtung,  eine  tiefe  In- 
nigkeit des  Ausdruckes  verbindet.  Von  ihm  das  Leben  der  Maria 
an  einem  Gewölbe  im  Querschiff  der  Unterkirche  von  S.  Francesco 
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ZU  Assisiy  ein  Altarbild  im  QuerschifF  von  Ognissanti  zu  Flo- 
renz und  eine  Pietit  in  der  Akademie  ebendaselbst. 

Noch  bedeutender  und  wiederum  als  zu  den  grossartigsten 
Leistungen  der  florentiniochen  Kunst  gehörig  erscheinen  die  Ma- 
lereien des  Andrea  di  Cione  (Orcagna,  1329 — 1380)^  dessen 
bereits  bei  der  Architektur  und'  bei  der  Sculptur  gedacht  ist. 
Unter  diesen  Werken  sind  zunächst  die  in  S.  Maria  Novella  (Kap. 
Strozzi)  zu  Florenz  befindlichen  hervorzuheben.  Das  Altarbild 
dieser  Kapelle,  der  Erlöser  und  Heilige,  trägt  seinen  Namen  und 
die  Jahrzahl  1357 ;  dn  der  Fensterwand  der  Kapelle  hat  er  das 
jüngste  Gericht,  an  der  Wand  zur  Linken  das  Paradies  — 
Christus  und  Maria,  von  Engeln  umgeben,  und  Schaaren  von 
Heiligen  und  Seligen  —  gemalt.  Ein  hoher  und  edler  Schön- 
heitssinn geht  durch  diese  Darstellungen,  die  zugleich  durch  die 
Hefe  und  Kraft  des  Ausdrucks  fesseln;  dabei  ist  die  Technik' 
auFs  Sorgfaltigste  durchgebildet.  Dem  Paradies  gegenüber,  auf 
der  rechten  Seitenwand,  ist  die  Hölle  gemalt,  ein  ganz  unkünst- 
lerisohes  Werk,  das  man  dem  Bruder  des  Andrea,  dem  Bernardo 
Orcagna,  zuschreibt.  —  Minder  vollendet  in  der  Technik  und 
minder  zart  im  Gefühle  des  Einzelnen,  aber  höchst  grossarti^  in 
der  £ntwickelung  des  Gedankens  sind  zwei  kolossale  Wandge- 
mälde des  Campo  Santo  zu  Pisa,  die  ebenfalls  dem  Andrea  zu- 
feschrieben  •  werden.  Das  eine  von  ihnen  führt  den  Namen  „der 
riuaiph  des  Todes,^  es  enthält,  in  mehreren  Sccnen,  eine  er- 
greifende Darstellung,  wie  alle  Lust  und  alle  Herrlichkeit  der 
Welt  dem  Graus  des. Todes  zu  erliegen  bestimmt  ist;  man  kann 
dies  Werk  als  ein  gemaltes  Gedicht  bezeichnen ,  und  in  der  Thnt 
übertrifft  es  in  seiner  dichterischen  Kraft  vielleicht  alle  übrigen 
Leistungen  der  gothischen  Periode.  Das  zweite  Bild  stellt  das 
jüngste  Gericht  vor;  auch  dies  zeigt  dieselbe  Tiefe  und  Energie 
des  Gedankens,  zugleich  ist  es  durch  die  hohe  Majestät  der  Com- 
position  ausgezeichnet  und  in  der  letzteren  auf  geraume  Zeit  das 
Vorbild  fiir  ähnliche  Darstellungen  gewesen.  Ein  drittes,  wiederum 
weniger  erfreuliches  Bild,  welches  die  Hölle  vorstellt,  wird  auch 
hier  dem  Bernardo  zugeschrieben. 

Den  ebengenannten  Bildern  reiht  sich  im  Campo  Santo  von 
Pisa  noch  eine  bedeutende  Anzahl  andrer  Werke  gothischen 
Strles  an.  Diese  enthalten  die  vorzüglichsten  Beispiele  für  die 
weitere  Entfaltung  der  Richtung  der  florentinischen  Schule.  Vor- 
erst sind  indess  ebendaselbst  noch  einige  Bilder  zu  nennen,  welche 
dem  Triumph  des  Todes  vorangehen  und  voni  einem  älteren  Mei- 
ster (angeblich  von  einem  gewissen  Buffalmaco)  herrühren; 
sie  stellen  Scenen  aus  der  Geschichte  Christi  dar.  —  Auf  die 
Holle  des  Bernardo  Orcagna  folgt  sodann  ein  grosses  und  eigen- 
thümlich  sinnreiches  Bild,  das  Leben  der  Einsiedler  in  der  the- 
banischen  Wüste ;  als  Verfertiger  desselben  wird,  vielleicht  nicht 
mit  genügendem  Grund,   ein  Sieneser  Pietro  Laurati  (Pietro 
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Laurentii,  di  Lorenzo?)  genannt.  —  Dann  folgen  Geschichten 
des  heil.  Ranierus ;  die  oberen  Bilder,  welche  diese  Geschichten 
enthalten  (fälschlich  dem  Sieneser  Simone  di  Martino  oder  S. 
Memnii  zugeschrieben),  sind  zwischen  1360  und  1370  von  einem 
nur  handwerklich  tüchtigen.  Maler  gefertigt;  die  unteren  edler 
durchgebildeten  um  1386  von  Antonio  Veneziano^  —  Ferner 
die  Geschichten  der  H.  H.  Ephesus  und  Potitus,  gegen  den  Schluss 
des  Jahrhunderts   von  Spinello   Aretino  gemalt    und    durch 

gösse  Energie  in  der  Auffassung,  weniger  durch  sorgfältige 
urchbildung,  ausgezeichnet.  Von  demselben  Künstler  rühren 
im  öffentl.  Pallaste  zu  Siena  die  Geschichten  des  Zwiespaltes 
zwischen  Kaiser  Friedrich  I.  und  Papst  Alezander  III.  her,  so- 
wie in  der  Sakristei  vonS.  Miniato'  bei  Florenz  die  Geschichten 
des  h.  Benedikt.  Ein  von  ihm  in  der  Kirche  S.  Maria  degli  An« 
'gioli  zu  Arezzo  gemalter  Sturz  der  bösen  Engel  ist  nicht  mehr 
vorhanden.  Tafelbilder  seiner  Hand  finden  sich  an  mehreren 
Ort^n,  z.  B.  im  Museum  von  Berlin.  —  Auf  die  Wandgemälde 
des  Spinello  folgen  im  Campo  Santo  von  Pisa  Darstellungen 
der  Geschichte  des  Hiob,  1370—1372  von  Francesco  da  Vol- 
te rra  gemalt  (falschlich  dem  Giotto  zugeschrieben);  sie  ent- 
wickeln ein  kräftigtes,  grossartig  bewegtes  Leben.  —  Endlich 
sind,  ebendaselbst,  noch  die  Geschichten  der  Genesis  zu  nennen» 
am  Schlüsse  des  14.  Jahrhunderts  von  Pietro  di  Puccio  ge- 
malt (fälschlich  dem  Buffalmaco  zugeschrieben);  auch  diese  sind 
ebenso  durch  frische  Auffassung  des  Lebens,  wie  durch  die  ernste 
Durchbildung  anziehend. 

Noch  ist  hier  ein  höchst  bedeutender  Meister,  der  Florentiner 
Nicola  di  Pietro,  zu  erwähnen,  der  um  1390  in  dem  Kapitel- 
saale des  Klosters  S.  Francesco  zu  Pisa  die  Passionsgeschichte 
Christi  malte.  So  wenig  von  diesen  Werken  gegenwärtig  noch 
erhalten  ist,  so  erkennt  man  darin  doch  einen  eben  so  hoben 
Schönheitssinn,  wie  eine  bedeutende  Tiefe  und  Innerlichkeit  des 
Ausdruckes.  Von  demselben  Künstler  ist  eine  Halle  des  Fran- 
ciskanerklosters  zu  Prato,  namentlich  mit  Darstellungen  aus 
der  Geschichte  des  Matthäus,  gemalt,  sowie  vermuthlich  auch 
einige  Darstellungen  aus  der  Passionsgeschichte  Christi  in  der 
Sakristei  von  S.  Croce  zu  Florenz;  diese  Werke  sind  jedoch 
minder  vollendet,  als  die  ebengenannten  von  Pia a.  —  Einer  der 
letzten  Florentiner  von  Giotto's  Richtung,  Lorenzo  di  Bicci» 
welcher  bis  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  lebte,  wiederholt 
die  Typen  der  Schule  in  einer  mittelmässigen,  aber  durch  milden 
Ausdruck  ansprechenden  Weise.  Von  ihm  die  Darstellung  einer 
Kircheinweihung  in  der  Loggia  von  S.  Maria  nuova  zuFlorenx» 
eine  Reihe  von  Aposteln  und  Heiligen  in  den  Kapellen  am  Quer- 
schiff und  Chor  des  Domes  und  ein  Altarbild  in  den  Uffizien. 
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.  Unter  den  Meistern  der  Schule  von  Sicna  ist  zunächst 
Ugolino  da  Sie  na  (gest.  1339)  zu  nennen.  Dieser  Künstler 
bezeichnet  den  Uebergang  von  der  älteren  Richtung  des  Duccio 
KU  der  in  Rede  stehenden  Periode.  Sein  Hau])twerk  war  ein 
aus  vielen  Tafeln  bestehendes  Werk  auf  dem  Hochaltar  von  S. 
Croce  zu  Florenz;  -dasselbe  ist  zerstreut  worden;  ein  Theil  der 
Taieln  befand  sich  neuerlich  in  der  Sammlung  von  Young  Qttley 
zu  London.  ^ 

Der  bedeutendste  Meister  dieser  Schule  ist  Simone  di 
Martino»  fälschlich  SimoiK  Memmi  genannt  (1276 — 1344). 
Seine  Gemälde  bilden  den  entschiedensten  Gegensatz  gegen  die 
seines  florentinischen  Zeitgenossen  Giotto.  Kicht  die  Fülle  der 
Ideen  y  nicht  der  rege  Sinn  für  die  wechselvollen  Gestalten  des 
Lebens  ist  es,  was  in  ihnen  zur  Erscheinung  kommt;  wohl  aber 
ein  zartes,  fast  verklärtes  Seelenleben,  das  seinen  Gestalten  den 
Ausdruck  einer  innig  rührenden  Sehnsucht  und  Hingebung  ver- 
leiht, das  die  anmuthvollste  Bildung  der  Form,  die  mildeste 
Färbung,  die  liebevollste  und  sinnigste  Ausführung  —  alles  dies 
zwar  innerhalb  jener  Gränzen  des  gothisohen  Styles  —  zur  Folge 
hat.  Uebrigens  findet  man  seine  Werke  nicht  häufig.  Nament- 
lich sind  anzuführen :  das  grosse  Wandbild  einer  von  Heiligen 
umgebenen  Madonna  im  Gerichtssaale  des  öffentlichen  Pallastes 
zu  Sie  na,  um  1330  gemalt;  —  ein  Altärchen,  Madonna  mit 
zwei  Heiligen,  in  der  Akademie  von  Sicna;  —  eine  Verkündi- 
gung in  der  Gallerie  der  Uffizien,  von  Simone  in  Gemeinschaft 
mit  seinem  Verwandten  Lippo  Memmi  im  J.  1333  gemalt;  — 
Maria  mit  Joseph  und  dem  zwölQ ährigen  Christus,  vom  J.  1342, 
in  der  Liverpool-Institution  in  England;  —  ein  grösseres  und 
ein  kleineres  Madonnenbild  im  Berliner  Museum;  —  vielleicht 
auch  die  vier  dem  Giotto  zugeschriebenen  Tafeln  im .  Museum 
fon  Antwerpen.  —  Sodann  ein  zierliches  Miniaturbild  (mit 
seinem  Namen)  in  einer  Handschrift  des  Virgil,  die  in  der  ani- 
brosianischen  Bibliothek  zu  M  a  i«l  a  n  d  bewahrt  wird.  Auch 
scheint  Simone  an  den  Miniaturen  einer  Bilderbibel  in  der  Pariser 
Bibliothek  Theil  zu  haben;  jedenfalls  stehen  dieselben  grossen- 
theils  seiner  Richtung  sehr  nahe.  ^  —  Von  dem  ebengenannten 
Lippo  Memmi  findet  sich  ein  (mit  seinem  NiUnen  bezeichnetes) 
höcnst  anniuthvolles  und  dem  Simone  gleichfalls  sehr  nahestehen- 
des Madonnenbild  bei  Hofrath  Förster  in  Berlin. 

So  schlössen  sich  auch  andre  Meister  der  Richtung  des  Si- 
mone au  9  verbanden  dieselbe  jedoch  zum  Theil  auch  mit  jener 
florentinischen  Cojnpositionsweise.  Dahin  gehört  zunäclist,  in 
einer  mehr  strengen  Weise,  Pietro  di  Lorenzo  (oderLoren- 
zefti);  von  ihm  ein  Altarbild  der  Madonna  mit  Lngeln  (1340) 
in  den  Uffizien  zu  Florenz,  und  ein  andres  in  einem  Seitengemache 

*  Wsagen,  Kunstwerke  und  Künstler  in  England,  I,  8.  398.  —   *  Derselbe, 
KaDitwerke  und  Künstler  in  Paris,   S.  317. 
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der  Sakristei  des  Domes  von  Siena.  —  Ebeneo  der  Bruder  des 
Pietro,  Ambrogio  di  Loren zo.  Dieser  fertigte  die  grossen 
Wandmalereien  in  der  Sala  delle  balestre  des  öffentlichen  Pal- 
lastes  zu  Siena,  welche  das  gute  und  das  schlechte  Regiment 
und  die  Folgen  von  beiden  vergegenwärtigen;  die  Composition 
dieser  Darstellungen  bewegt  sich  mehr  in  der  Richtung  iu 
Giotto,  die  einzelnen  Gestalten,  wenigstens  die  von  allegorischer 
Bedeutung ,  offenbaren  jedoch  den  eigenthümlich  sienesischen 
Schönheitssinn.  —  In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
ist  Berna  (oder  Barna)  hervorzuheben,  von-  dem  sich  einige 
Wandmalereien  in  der  Kirche  von  S.  Gimignano  erhalten  haben. 
Eigenthümlich  bedeutend,  zugleich  mit  der  Neigung  zu  etwas 
grösserer  Fornienfiille  verbunden,  erscheint  wiederum  jene  Inner- 
lichkeit und  Milde  des  Gefühles  in  den  Gemälden  des  Taddeo 
di  Bartolo,  am  Anfange  des  15.  Jahrhunderts.  Zu  seinen 
früheren  Werken  gehören  einige  Tafeln  in  Perugia,  namentlich 
in  der  dortigen  Akademie  (unter  diesen  ein  Altarbild  vom  Jahr 
1403).  Andre  Tafeln  seiner  Hand  sieht  man  in  der  Akademie 
von  Siena.  Sehr  würdig  und  ergreifend  sind  sodann  die  Wand- 
malereien ,  welche  er  um  1407  in  der  Kapelle  des  öffentlichen 
Pallastes  zu  Siena  ausführte;  sie  stellen  die  Geschichten  vom 
Tode  der  h.  Jungfrau  dar.  Um  1414  malte  er  in  der  Vorhalle 
vor  jener  Kapelle  eine  Gallerie  von  ausgezeichneten  Männern  des 
Altcrthums;  mit  diesen  Arbeiten  trät  er  jedoch  aus  seiner  eigen- 
thümlichen  Richtung  heraus,  und  sie  stehen  somit  seinen  früheren 
Werkieh  nach.  —  Die  sienesischen  Maler,  die  im  weiteren  Ver- 
lauf des  15.  Jahrhunderts  auftraten,  bleiben  mehr  oder  weniger 
den  Typen  des  gothischen  Styles  und  der  Richtung  der  vorge- 
nannten Meister  getreu,  zeigen  jedoch  sänamtlich  keinen  sonder- 
lichen Grad  künstlerischer  Kraft.  Unter  ihnen  sind  zu  nennen: 
Domenico  di  Bartolo,  ein  Verwandter  des  Taddeo,  Sano 
und  Lorenzo  di  Pietro,  und  Matteo  dl  Giovanni  (Mat. 
da  Siena). 


Mit  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  begann  in  der  floren- 
tinischen  Schule  jener  entschiedene  Umschwung  der  künstlerischen 
Entwickelung,  welcher,  die  gothischen  Typen  beseitigend,  ein 
unabhängiges,  naturalistisches  Streben  hervorrief.  Doch  blieben 
einige  Künstler  in  Florenz  der  älteren  Richtung  getreu,  und 
namentlich  sind  deren  zwei  (beides  Mönche)  hervorzuheben,  welche 
den  gothischen  Styl  auf's  Neue  zu  einer  wundersamen  Anmuth 
zu  gestalten  und  ihn  dabei,  in  gewissem  Betracht,  mit  den  neuen 
Anlorderungen  der  Zeit  auszugleichen  wussten.  Der  eine  von 
diesen  ist  der  Camaldulenser-Mönch  Don  Lorenzo.  Von  ihm 
ist  zunächst  ein  grosses  Altarwerk  (mit  der  Jahrz.  1414  bezeichnet) 
zu  nennen ,    dessen  Haupttafel   die  Krönung  der  Maria  vorstellt 
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ind  das  sich  gegenwärtig  in  der  Kirche  der  Badia  von  Cerreto, 
mfem  Ton  S.  Gimignano»  befindet.  (Verniuthlich  ist  es  das 
IVerk ,  welches  Don  Lorenzo  für  die  Kirche  seines  -sehr  kunst- 
iebenden  Klosters  in  Florenz»  S.  M.  degli  Angeli,  gefertigt 
latte).  *  Ein  zweites  Werk  von  ihm,  ein  Altarbild  mit  der  Ver- 
(fiiidigung  Maria,  findet  sich  in  der  Kirche  S.  Trinitä  zu  Flo- 
renz. Don  Lorenzo  erscheint  in  diesen  Arbeiten  als  ein  geist- 
roUer  und  gemüthreicher  Nachfolger  der  Richtung  des  Taddeo 
Saddi. 

Der  zweite,  ungleich  bedeutendere  Meister  ist  der  Domini- 
canermönch  Fra  Giovanni  Angelico  da  Fiesole  (1387  bis 
1455).  ^  Diesen  Künstler  kann  man  als  einen  Nachfolger  der 
Sichtung  lies  Simone  di  Martino  bezeichnen  (auch  scheint  er  in 
ler  That  sich  mehr  nach  der  sienesischen  als  nach  der  floren- 
inischen  Kunstweise  gebildet  zu  haben).  All  jene  Zartheit  der 
ILuffassung ,  jenes  tiefe  innerliche  Sehnen ,  jene  religiöse  Uin- 
j^buDg,  jene  liebevolle  Durchfuhrung  der  Arbeit,  welche  dort 
EU  bemerken  ist,  kehrt  auch  in  seinen'  Bildern  wieder;  zugleich 
iber  weiss  er  die  Wirkung  derselben  um  so  ergreifender  zu 
nachen,  als  er  die  Gemüthszustände  der  von  ihm  dargestellten 
Personen  nicht  nur  in  allgemeinen  Zügen  andeutet,  sondern^  sei- 
ler  Zeit  gemäss,  auch  in  entschiedener  Individualisirung  durch- 
cubilden  vermag.  Dies  wenigstens  bei  denjenigen  Darstellungen, 
irelche  innerhalb  des  Kreises  seiner  religiösen  Empfindungen 
lagen;  wo  er  sich  dagegen  an  Darstellungen  wagte,  in  denen  es 
luf  ein  rüstiges  menschliches  Handeln  ankam ,  da  reichte  seine 
Kraft  nicht  aus.  —  Werke .  seiner  Hand  sind  übrigens  nicht  sel- 
ten. Vorzüglich  bedeutend  sind  unter  diesen  die  Fresken ,  mit 
lenen  er  das  Kloster  seines  Ordens  in  Florenz,  S.  Marco, 
reichlich  geschmückt  hat;  alle  Zellen  enthalten  dergleichen, 
ebenso  die  Corridore  und  die  Kreuzgänge ;  höchst  grossartig  ist 
namentlich  ein  Frescobild  im  Kapitelsaale  des  Klosters,  in  wel- 
chem er  ein  von  vielen  Heiligen  verehrtes  Crucifix  dargestellt 
bat.  Andre  bedeutsame  Fresken,  Christus  und  Propheten,  sieht 
man  in  der  Madonnenkapelle  des  Domes  von  Orvieto;  noch 
uidre«  aus  seiner  späteren  Zeit,  mit  Geschichten  des-  h.  Stephanus 
und  Laurentius  in  einer  Kapelle  Nicolaus  V.  im  Vatikan  zu 
Kom.  '  Dann  sind  viele  Altartafeln  und  kleine  Andachtsbilder 
uixufuhren.  Einen  grossen  Schatz  an  solchen  besitzt  die  Samm- 
lung der  Akademie  von  Florenz;*  auch  die  der  Uffizien  ent- 
balt  deren  mehrere;  Anderes  in  der  Sakristei  von  S.  Domenico 
in  Perugia,  und  in  derjenigen  von  S.  Maria  novclla  in  Flo- 
renz.    Ein    bedeutendes   Bild   ist  die   Krönung    der   Maria  |m 

*  Gaye,  Lorenzo  Monaco,  im  Schorn'scben  Kunstbl.,  1840,  No.  82.  —  ■  Denk- 
mSler  der  Kvn$ty  T.  67  (7.  2.  3,)  —  '  F.  Giangiacomo,  le  pitt.  della  Cap.  di 
Niccolo  V.  etc.  —  *  Umri»»e  nach  einer  Reihenfolge  kleiner  Bilder  ana  dem 
Leb^n  Christi,  herausgegeben  von   Nocchi. 
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Museum  von  Paris,  ^  noch  bewunderungswürdiger  ein  jüngstes 
Gericht,  bisher  in  der  Sammlung  des  (verstorbenen)  Kardinal 
Fesch  zu  Rom.     U.  s.  Wi 


In  Ober-Italien  treten  später  als  in  Toskana  selbständig 
bedeutsame  Erscheinungen  im  Fache  der  Malerei  hervor;  die 
Anregung  dazu  ging,  wie  es  scheint,  ^besonders  von  Giotto,  von 
seine«  Werken  und  seinen  Schülern  aus.  Der  gothische  Styl 
dauert  hier  grossentheils  bis  in  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts. 

Zunächst  ist  Bologna  zu  nMMtSkj  wo  zwar  bereits  im  An- 
fange des  13.  Jahrhunderts  ein;  iftytihimer,  doch  der  älteren,  by- 
zantinischen Weise  noch  naMHbefaeiider  Künstler ,  F  r  a  n  c  o 
Bolognese,  erscheint;  ein  Bild  von  ihm,  mit  der  Jahrz.  ISlSi 
im  Pallast  Hercolani  zu  Bologna.  Durch  die  Zartheit  ihrer 
Madonnenbilder  zeichneten  sich,  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts, der  Bologneser  Vitale  dalle  madonne,  und  mehr 
noch  am  Schlüsse  desselben  Lippo  di  Dalmasio  aus.  Andre 
der  bülognesischen  Maler  dieser  Zeit,  wie  Symon,  Lorenzo 
und  Cristoforo  von  Bologna,  Jacobus  Pauli,  Petrus 
Johannis  u.  a.  sind  weniger  interessant.  Werke  dieser  Schule 
hauptsächlich  in  den  Kirchen  del  Campo  Santo  und  della  Mezzn- 
ratta,  so  wie  auch  in  der  Pinakothek. 

Wichtiger  als  Bologna  ist  Verona.  Hier  blühten  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  Turone  (ein  Altarwerk 
vom  J.  1360  in  .der  GuUerie  des  Rathspallastes)  und  Stefano 
da  Zevio  (Wandgemälde  in  S.  Fcrmo  und  an  S.  Eufemia),  zwei 
beachtenswerthe  Meister.  Ungleich  bedeutender  sind  zwei  wahr- 
scheinlich aus  Verona  gebürtige,  hauptsächlich  in  Pädua  thätige 
Künstler,  welche  die  Schranken  des  giottesken  Styles  durch  eine 
schärfere  Charakteristik  in  Ausdruck  und  Geberde  und  eine  viel- 
seitigere malerische  Durchbildung  beträchtlich  überschreiten.  Der 
eine  davon  ist  Aldighiero  daZevio;  von  ihm  rührt  eine 
Reihenfolge  von  W^andgemälden  her,  welche  sich  in  S.  Antonio 
zu  Padua  (Kapelle  S.  Feiice)  befinden  und  etwa  um  das  Jahr 
1370  gemalt  wurden ;  es  ist  der  grössere  Theil  derjenigen  Gre- 
inälde ,  welche  die  Geschichte  des  h.  Jacobus  major  enthalten. 
Die  späteren  Gemälde  dieses  Cyclus    und  die   in  derselben  Ka- 

5 eile  befindliche  Darstellung  der  Kreuzigung  sind  von  Jacopo 
'  Avanzo  ausgeführt,  der  auch  die  umfassenden  Wandgemälde 
der  Kapelle  S.  Giorgio  (nahe  bei  S.  Antonio)  zu  Padua,  in 
denen  verschiedene  biblische  und  legendarische  Darstellungen 
enthalten  sind,  seit  1377  fertigte.  Diese  Arbeiten  des  d'Avanzo 
haben  für  die  Entwickelungsgeschichte   der  italienischen  Malerei 

^  Tornite  und  Ä.  W.  v.  Schlegel,  Maria  Krönung  etc.  von  J.  ron  Fiesole. 
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einen  ganz  eigenthümlichen  Werth ;  ohne  zwar  der  Gedanken- 
tiefe eines  Giotto  oder  Orcagna  gleich  zu  kommen»  zeichnen  sie 
sich  durch  das  lebenvolle  Eingehen  auf  das  Vorbild  der  Natur» 
besonders  aber  durch  eine  klare  und  bewusste  Auffassung  der 
Gesetze  der  farbigen  Erscheinung  und  der  Perspective  aus»  welche 
sogar  hie  und  da  in  ein  Streben  nach  optischer  Illusion  über- 
geht; in  ihnen  tritt  zum  ersten  Mal  die  völlig  eigenthümliche 
Bedeutung  der  Malerei  hervor.  ^  —  Gleichzeitig  mit  diesen  Mei- 
stern arbeiteten  in  Padua  allerdings  andere  Nachfolger  der 
Schule  Giotto's»  in  deren  Händen  der  Stjl  dieser  letztern  nur  in 
liemlich  abgestorbener  Weise  zu  Tage  tritt:  Giovanni  und 
Antonio  Padovano  (Fresken  des  Baptisteriums  und  der  Ka- 
pelle S.  Luca  in  S.  Antonio)|  tpftter  Giovanni  Miretto  (um 
1480»  höchst  ausgedehnte  Fresken  astrologischen  Inhaltes  in  der 
Sala  della  ragione)  etc.  —  In  der  früheren  Zeit  des  15.  Jahr- 
hunderts blühte  der  Veroneser  Vittore  Pisano  (oder  Pisa- 
nello)»  der  sich  durch  seine  eigenthümliche  Anmuth  und  Zart- 
heit in  Bewegungen  und  Charakteren  auszeichnet.  Ihm  schreibt 
man  u.  a.  das  Wandgemälde  einer  Verkündigung  in  S.  Fermo» 
und  eine  Madonna  mit  Engeln  und  Heiligen  in  der  Gallerie  des 
Bathspallastes  von  Verona  zu.  In  seiner  späteren  Zeit  neigte 
sich  dieser  Künstler  mehr  der  modernen  Richtung  der  Kunst  zu» 
und  namentlich  gehören  hieher  seine»  der  Plastik  angehörigen 
Arbeiten  (Medaillen)»  die  in  das  zweite  Viertel  des  15.  Jahrhun- 
derts fallen.     Von  diesen  später  ein  Mehreres. 

Ferner  sind  als  lombardische  Künstler  hervorzuheben:  der 
Modeneser  Thomas  de  Mutina,  um  die  Mitte  des  Jahrhun- 
derts blühend  und  in  seinen  Werken  etwa  der  schlichten  Anmuth 
des  Vitale  von  Bologna  vergleichbar.  (Wandgemälde  vom  J.  1352 
im  £Lapitelsaale  von  S.  Nicola  z^  Treviso;  zwei  Tafeln  in  der 
Ezeuzkapelle  des  Schlosses  Karl  stein  in  Böhmen;  ein  Altarbild 
in  der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien);  —  ein  Barnaba  von  Modena»  * 
im  Einzelnen  mehr  noch  bjzantinisircnd  (Madonna  vom  J.  1869 
im  Museum  von  Berlin);  —  und  der  Mailänder  Leonardo 
de  Bissuccio»  von. dem  ein  Cjclus  von  Wandgemälden»  der 
Zeit  um  1433  angehörig»  sich  in  S.  Giovanni  a  Carbonara  zu 
Neapel  (in  einer  Grabkapelle  hinter  dem  Chor)  erhalten  hat; 
Gteschichten  der  Maria  und  Heilige  vorstellend»  zeichnen  sich 
diese  Arbeiten  sowohl  durch  die  grossartige  Haltung  des  Gan- 
zen, wie  durch  die  Lieblichkeit  in  Bildung  und  Ausdruck  der 
Kopfe  aus.  ' 

In  Venedig  erscheinen  fast  das  ganze  14.  Jahrhundert  hin- 
durch noch  byzantinische  Einflüsse  wirksam»    so    dass  z.  B.    die 

^  £.  Forster,  Paduauische  Wandgemälde.  —  lieber  Namen  and  Herkunft 
d*ATmnso*f  sind  die  Akten  noch  nicht  geschlossen.  —  '  lieber  Barnaba  yergl. 
Waagen,  im  Kunstblatt,  1854,  S.  48.  —  "  Passavant  im  Schorn^schen  Kunst- 
blatt, 1888,  No.  66. 

Kof  Icr,  Handbuch  der  Knnstgescliichtc.    II.  63 
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aus  dem  14.  Jahrhundert  stammenden  Mosaiken  minder  frei  da- 
von sind,  als  die  um  mindestens  hundert  Jahre  altern  in  der 
Vorhalle;  doch  lösen  sich  diese  Einflüsse  in  den,  der  spätereu 
Zeit  des  Jahrhunderts  an  gehörigen  Malereien  zu  einer  schlichten 
Anmuth.  Als  namhafte  Künstler  dieser  Periode  (von  denen  sich 
besonders  in  der  Sammlung  der  dortigen  Akademie  bezeichnende 
Bilder  befinden)  sind  anzuführen:  Nicolo  Semitecolo,  Lo- 
renzo  Veneziano  (Bild  v.  J.  1357),  Micchele  Mattei,  Ni- 
cola diPietro  (Bild  v.  J.  1394  bisher  in  der  Gallerie  Manfirin 
zu  Venedig).  —  Bedeutender  entwickelt  sich  der  gothische  Styl 
der  veuctianischen  Malerei  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhun- 
derts; eine  eigen thü mliche ,  hin#chmelzende  Weichheit,  der  es 
jedoch  nicht  an  Ernst  und  Würde'  fehlt,  tritt  in  den  Bildern 
dieser  Zeit  hervor,  und  namentlieh  sind  sie  ausgezeichnet  in  Be- 
treff des  warmen,  gesättigten  Colorits,  besonders  der  Camation. 
Zu  den  Künstlern  dieser  Richtung  gehören  zunächst:  Michiel 
Giambono  (vorzüglich  schöne  Mosaiken  vom  Jahr  1430  in  S. 
Marco,  Capella  de'  Mascoli)  und  Jaco hello  de  Flore  (fon 
diesem  eine  Madonna-  v.  J.  1434  bisher  in  der  Gallerie  Manfrin). 
Vorzüglich  bedeutend  jedoch  erscheinen  in  solcher  Weise  zwei 
gemeinschaftlich  arbeitende  Künstler,  Giovanni  Alamano  (oder 
de  Alemania,  somit,  wohl  ein  Deutscher)  und  Antonio  Vi- 
varini  von  Murano;  zwei  vortreffliche  Bilder  ihrer  Hand,  vom 
J.  1440  und  1446  sieht  man  in  der  Akademie  von  Venedi-g,^ 
andre  in  einer  Kapelle  bei  S.  Zaccaria,  ebendaselbst. 

Wiederum  eigen  t  hü  mische'  Erscheinungen  zeigen  sich  in  den 
Oegenden  der  anlconitanischen  Mark.  Hier  sind  zunächst 
zwei  Künstler  der  Stadt  Fabriano  namhaft  zu  machen:  AUe- 
gretto  (oder  Gritto  di  Nuzio,  ein  Künstler,  der,  \)hne  zwar 
zu  einer  ausgezeichnet  höheren  Entwickelung  zu  gelangen,  doch 
eine  sanfte  Milde  des  Ausdruckes  und  die  Ausbildung  einer 
weichen  Färbung  mit  Glück  erstrebt  (ein  Altarbrld  vom  J.  1368 
in  der  Sakristei  des  Domes  von  Macerata,  ein  kleines  Doppel- 
bild im  Berliner  Museum);  —  und  Gentile  da  Fabriano,  it» 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  blühend  (gest.  um  1450)» 
einer  der  bedeutendsten  Meister  dieser  Zeit.  *  In  Gentile's  Bil- 
dern entfaltet  sich  die  liebenswürdigste  Anmuth  und  Heiterkeit; 
es  ist  darin  eine  Zartheit  der  Form  und  des  Vortrages,  die  an 
Fiesole  erinnert,  die  aber,  obschon  um  ein  Geringes  alterthüm- 
licher,  doch  nicht  die  religiöse  Beschränkung  zeigt,  welche  in 
den  Werken  des  letzteren  ersichtlich  wird.  Von  den  zahlreichen 
Arbeiten  des  Gentile  ist  das  Meiste  untergegangen ;  als  die  be- 
deutendsten der  erhaltenen  sind  zu  nennen:  eine  Anbetung  der 
Könige  vom  J.  1423,  in  der  Akademie  von  Florenz;  —  ein. 
nicht  mehr  voUstäadig  erhaltenes  Altarbild    vom  Jahr   1425  zu 

»   Denkmäler  der  Kunst,    T,  69  (7.)    —    «  Ebenda,   T.  70  (4.) 
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S.  Niccolö  bei  Florenz;  eine  Krönung  der  Maria  in  der  Brera 
Ton  Mailand,  der  Haupttheil  des  berühmten  sogen.  ^Quadro 
della  Romi'ta^  (eines  Altarbildes  aus  dem  Kloster  von  Vaile  Ro- 
mita bei  Fabriano);  —  eine  zweite  Krönung  der  Maria  in 
Casa  Bufera  zu  Fabriano;  —  und  eine  zweite  Anbetung  der 
Könige,  ein  Werk,  in  welchem  sich  Gentiie's  vollendete  Meister- 
schaft entfaltet,  im  Berliner  Museum.  —  Andre  Meister,  von 
ähnlicher  Richtung  sind:  Ottaviano  di  Martino  Nelli  (treff- 
liches Frescobild  vom  J.  1403  in  S.Maria  nuova  zu  Gubbio); 
—  und  die  Brüder  Loren zo  und  Jacopo  di  San  Severino. 
Von  Lorenzo,  dem  älteren  und  besseren  dieser  beiden  Künst- 
ler, ein  Altarblatt  in  der  Sakristei  von  S.  Lucia  zu  Fabriano; 
von  beiden  gemeinschaftlich  die  Fresken  im  Oratorium  von  S. 
Giovanni  Batt.  zu  Urbino  (1416),  und  vermuthlich  auch  die 
(sehr  übermalten)  Fresken  in  einer  Seitenkapelle  von  S.  Nicola 
SU  Tolentino.  ^ 

Endlich  sind  einige  namhafte  und  nicht  unbedeutende  Maler 
zu  nennen,  welche  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  als  Vertreter 
des  gothischen  Styles  zu  Neapel  auftraten:  Maestro  Simone 
(zwei  Altartafeln  in  S.  Lorenzo  maggiore  zu  Neapel),  und  seine 
Schüler  Stefanone  (Altarbild  der  h.  Magdalena  in  S.  Domenico 
maggiore,  Kap.  S.  Martino)  und  Francesco  di  Maestro  Si- 
mone (Wandgemälde  einer  Madonna  und  der  h.  Dreifaltigkeit 
in  S.  Chiara,  zur  linken  Seite  des  Haupteiuganges).  —  Von 
einem  berühmten  Meister  jener  Zeit,  Colantonio  del  Fiore 
(gest.  1444),  ist  beinahe  nichts  Sicheres  (ein  Altarbild  in  S.  An- 
tonio del  Borgo  und  ein  Lunettengemälde  an  S.  Angelo  a  Nilo) 
auf  unsere  Zeit  gekommen.  Nach  diesen  Resten  zu  urtheilen, 
bildet  Colantonio  einen  Uebergang  zur  Kunstweise  des  15.  Jahr- 
hunderts; überdies  wird  berichtet,  er  sei  gegen  Ende  seines  Le- 
bens durch  Ren ^  von  Anjou,  dem  temporären  König  von 
Neapel,  in  die  Principien  der  flandrischen  Schule  eingeweiht 
worden. 


Vierte  Periode. 

Vorbemerkung. 

Die  gothij^che  Architektur  in  den  Ländern  ausserhalb  Italiens 
macht  im  15.  und  beginnenden  16.  Jahrhundert  noch  einmal 
eine  merkwürdige  Entwickeln ng  durch ,  während  Sculptur  und 
Malerei  bereits  einem  neuen,  vom  Mittelalter  völlig  abgewandten 
Antriebe  folgen ,   so  dass  ihre  Werke  in  überwiegendem  Maasse 

^  Passavant,  Rafnel  von  Urbino,  etc.  I.  S.  426,  ff. 
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(vergl.  S.  452)  dem  folgenden  Hauptabschnitt  angehören  werden. 
In  Italien  beginnt  gleichzeitig  auch  für  die  Architektur  selbst 
ein  neues  Weltalter,  welches  ebenfalls  erst  an  jener  Stelle  be- 
handelt werden  wird. 


Architektur.  ' 

Der  Ausgang  der  vorigen  Epoche  leitet  in  seinen  künstle- 
rischen Strebungen  die  Richtung  der  späteren  Zeit  allmählig  ein. 
Jene  flüssigere  Form,  jene  leichtere  Gewandtheit,  mit  der  man 
das  System  zu  behandeln  gelernt  hatte,  musste  bald  zur  Will- 
kür, zum  Uebermuth,  uqd  dieser  zur  Entartung  führen.  Doch 
darf  man  nicht  mit  diesen^ W^orten  die  Bedeutung  der  Schluss- 
epoche gothischer  Architektur  erschöpft  zu  haben  wähnen.  Das 
schon  früher  bemerkbar  gewordene  otreben  nach  neuen  Combi- 
nationen  und  Verhältnissen  dringt  jetzt  zu  höchster  Energie  durch 
und  bringt  bisweilen  räumliche  und  dekorative  Wirkungen  von 
überraschender  Wirkung^  hervor.  Das  Innere  der  Kirchen  ent- 
faltet sich  besonders  in  die  Breite ,  weniger  in  die  Höhe ,  der 
Räum  wird  kühn,  hallenartig  angelegt,  und  ebenso  steigert  sich 
die  Geltung  des  Aeusseren  durch  massenhafte  Gesammtform  und 
beträchtliche  Thurmentwickelung.  Was  aber  am  meisten  den 
Charakter  dieser  Epoche  bezeichnet,  ist  die  Einseitigkeit  des 
künstlerischen  Sinnes,  die  Willkür,  welche  über  dem  Ganzen  das 
Einzelne  vergisst,  oder  die  Einzelheiten  doch  nicht  mehr  zu  einer 
harmonischen  Totalität  zusammenzustimmen  weiss.  ~  Daher  die 
nüchternen,  nackten  Pfeilerformen,  die  todten  Flächen,  die  star- 
ren Massen ,  und  daneben  wieder  die  übertriebene  Krausheit  des 
Laubwerks,  die  üppigen  Verschlingungen  des  Stabwerks,  die  oft 
wirr  gehäufte  Flächen dekoration ,  die  spielende  Mannigfaltigkeit 
der  Gewölbanlage.  Daher  die  wunderliche ,  mehr  der  Bizarrerie 
als  dem  organischen  Gesetz  entsprungenen  Comi>inationen  der 
Fensterfüllungen ,  die  rundlich  geschweiften  Formen  der  Fisch- 
blase u.  s.  w. ;  daher  selbst  an  den  Oeffuungen  der  Fenster  und 
Thüren  die  geschweiften,  überschlanken  oder  gedrückten  Spitz- 
bögen, die  ^Eselsrücken",  Kiel-  und  Tudorbögen  und  Andres; 
daher  auf  der  einen  Seite  ornamentale  Ueberladung,  auf  der 
lindern  Nüchternheit  und  Monotonie.  Und  so  musste  endlich, 
nachdem  die  Construction  und  die  Dekoration  ihre  strenge  Ver- 
bindung gelöst  und  jede  ihre  eignen  Wege  eingeschlagen  hatten* 
ein  Avillkürliches  Combiniren,  ein  Haschen  nach  neuen»  pikanten 
Effekten,  ein  Uebertreiben  des  einfach  Malerischen,  andrerseits 
eine  handwerksmässige  Nüchternheit,  eine  frostige  mechanische 
Handhabung  der  Technik   einreissen ,    welche  die  Auflösung  der 

*  Dieso  vierte  Periode   der   gothischen  Architektur   ist  ebenfalls  eine  Arbeit 
des  Herrn  Professor  W.  Ltibke.     . 
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Gothik  herbeifiibrten.  Der  Schluss  der  gothischen  Epoche  wird 
durch  das  Auftreten  der  Antike  in  der  Renaissance  bedingt,  fällt 
demnach  in  den  verschiedenen  Ländern  in  verschiedene  Zeit:  für 
Italien  bez^chnet  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  die  Gränze; 
für  den  Nordeti  lässt  öich  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  im 
Allgemeinen  als  den  Zeitpunkt  des  Ablebens  der  Gothik  bezeich- 
nen. Vorher  nimmt  sie  indess  oft  mancherlei  antikisirende  Ele- 
mente in  ihren  dekorativen  Formenkanon  auf. 


Deutschland. 

Die  Gothik  der  Spätepoche  ist  in  Deutschland  durch  eine 
grosse  Anzahl  von  Werken  vertreten,  die  überwiegend  einen 
nüchternen  Charakter  haben ,  meistentlieils  das  Hallenschema 
aufnehmen  und  sich  in  der  Regel  nur  durch  weiträumige  Anlage, 
durch  Einzelheiten  einer  reichern  Ausstattung  und  manchmal  be- 
sonders durch  gewaltige  Thurmanlagen  auszeichnen. 

Am  Niederrhein  sind  es  meistens  spatere  Theile  älterer 
Bauwerke,  die  dieser  Zeit  ihre  Entstehung  verdanken.  Sie  wur- 
den der  Mehrzahl  nach  am  Ende  der  vorigen  Epoche  schon  auf- 
g fuhrt.  Ein  Bau  von  schlichter  Strenge  ist  die  Stiftskirche  zu 
berwesel,  aus  der  Frühzeit  des  15.  Jahrhunderts,  mit  hin- 
eingezogenen Strebepfeilern ;  die  Ftf^ade  durch  schlanken  Thurra 
ausgezeichnet.  In  ähnlich  nüchterner  Behandlungsweise  St.  Mar- 
tin ebendaselbst  und  die  Pfarrkirche  zu  Bingen.  —  In  dem 
Distrikt  von  Trier  wird  der  Hallenbau  vorzugsweise  geübt.  So 
das  Langhaus  der. Kirche  von  St.  Wendel  mit  etwas  erhöhtem 
Mittelschiff;  die  Kirche  von  Meisenheim,  seit  1479  erbaut, 
deren  Fa9ade  einen  Thurm  mit  schlariker  zierlich  durchbrochener 
Steinspitze  hat;  die  Kirchen  von  Meyen,  Simmern,  Sobern- 
heim,  die  Schwanenkirche  bei  Forst,  bei  geringen  Verhältnissen 
^on  ansprechender  Ausbildung;  die  Kirchen  von  Treis,  Beil- 
stein und  Obermendig  an  der  Mosel ;  der  Schiffbau  der 
Stiftskirche  von  St.  Goar,  1441 — 69  von  ansehnlichen  Verhält- 
nissen; die  Kirchen  zu  Rheinbach  und  Unkel  (1502). 

Daran  schliessen  sich    mehrere,    mit    nur   einem  Seitenschiff* 
Versehene ,   meist  klösterliclie   Kirchen :    die  Franziskanerkirchen 
tu  Andernach  und  zu  Oberwesel,    die  Karmeliterkirche  zu 
Boppard   und  die  Wqi^llfahrtskirche  zu  Clausen,    deren  Chor 
1474    geweiht  wurde.    -^ .  Zweischiffige    Anlagen    mit    mittlerer 
Stützenstellung  sind:  die  Kirchen  von  Namedy»  Cart^l,  Kel- 
berg,   Wandrath,  Ediger,   Clotten  u.  a.  —  Sodann  qua- 
dratische Schiffe   mit  einer  Mittelsäule   und  zierlichem  SterUge- 
wölbe:  die  Kirche  des  Hospitals  zu  Cues  (1458),  die  von  Zcl- 
tingen»  Traben,  Uelmen  (1538),  Driesch,  Hatzenport  u.  a. 
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Bisweilen  erhalten  altere  Bauten  die  reichea  Nctzgewulbe 
<IieseT  Spätzeit.  So  das  Mittelschiff  von  St.  Caator  zu  RobleDi 
(1498),  die  Liebfrauenkirche  daselbst,  die  Kirche  zu  Linz 
(1512) ,  die  stattliche  Kirche  von  St. 
■'  Matthiaa-bei  Trier  (1513).  St 
Gervaslus  daselbst,  die  Kirche  run 
Münster  an  der  Nahe  u.  a.  m. 

Einen  Uebergang  zur  Ziegelarchi- 
tektur  bildet  St.  Salvator  zu  Duis- 
burg, 1415  gegründet,  in  der  MaaK 
Hus    Ziegeln ,    in    den  Details   aus 
Haustein,  mit  erhöhtem  und  durch 
kleine  Oberlichter  erhelltem  Mittel- 
schiff;    St.    Algund   zu   Emme- 
IIL  rieh  (1483),  mit  mächtigem  Weet- 
''       thurm  ;  die  Kirche  von  E  1 1  e  n ,  die 
hallenartig  angelegten  Kloster-Kii^ 
I  eben  v<tn  Calcar  und  von  Cleve. 
Hierhergehört  auch.  mitHinneigunf 
zuwestpbäliiichen  Formen,  das  Lang- 
haus der  Münsterkirche  zu  Essen. 
,  niedrig  und  halleuartig.     Aehnlich 
I  die  Dominikaner-  und  die  Fran- 
ziskanerkirehe  zu  Aachen.  <hc 
j^,^^  (.,,, "Stiftskirche    zu  Heinsberg.    Von 
verwandter  massenhafter  Anlage  der 
stattliche    Tliurm    der    Kirche   m 
Düren.    Als  eins  der  spätesten- Beispiele  endlich  St.  Peter  lu 
Köln,  1524  erbaut,  mit  nindbogigen  Emporen. 

Unter  den  dekorativen  Werken  dieser  Epoche  sind  mehrere 
Kreuzgange  von  ansprechender  Wirkung.  Noch  aus  dem  U- 
Jahrhundert  rührt  der  von  Kyll-burg,  dem  15.  dagegen  ilie 
klar  und  ansprechend  behandelten  Kreuzgänge  der  Minoriieti- 
kirche  und  der  Severinskirche  zu  Köln.  Geringere  dertr- 
tige  Reste  bei  der  Karthause  daselbst  und  der  Kirche  zuBa- 
vengiersburg. 

Lettner  und  Orgelbühnen  von  zierlich  dekorativer  Behand- 
hing finden  sich  in  der  Stiftskirche  zuOberweael,  in  der  Ea^ 
nielitcrkirche  zu  Boppnrd,  in  St.  Florin  zu  Koblenz  und 
der  Jesuitenkirche  zu  Köln. —  Architektouisch  ausgestattete 
Grabmäler  sind  in  S.  Cnstor  zu  Koblenz  das  Grabmal  des 
Erzbischofes  Cuno  v.  Falkenstein  (gest.  1388).  -reich  und  harmo- 
nisch in  würdiger  Ausbildung)  und  des  Erzbischofes  Werner 
(gest.  1418)  in  bereits  nüchterner  Betiandlung.  —  Endlich  viele  i 
oft  schmuckrcich  behandelte  Tabernakel:  so  in  St  Severin 
zu  Köln,  noch  vom  J.  1378,  in  der  Kirche  zu  Altenberg,  in 
der  Sukristei  de}<  DomszuKüln.  im  Domkreuzgange  zu  Trief- 
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Pfarrliircbe  von  Münsterciffel  (1480),  der  Kirche  zu 
i«r  u.  a.  m.  —  Kanzeln  in  der  Kirche  von  St.  Wendel 
I),   cu  Kircbberg  u.  s.  w. 

Als  Profanbauten  dieser  Zeit  sind  zu  nennen;  der  Rnth- 
^h-urm   zu  Köln  (1407—14)   mit   reicber  Fläcbendekora- 

dcr  Giirzenich  daselbst  (1441—74),  in  imponirender  Mas- 
ilage  mit  Erkertbürmchcn  auf  den  Ecken.  Aebniich  die 
bSuser  EuAacben,  Wesel,  Rees.Calcar,  und  daa  zier- 

SohölTengerichtthaus  zu  Koblenz  vom  J.  1530. 


In  Lothringen  fallt  die  Vollendung  der  oben  (S.  414)  ei^ 
iten  Kirche  St.  Martin  zu  Pont-d-Mousson  in  diese 
he  (1474);  sodann  die  Kirche  St.  Nicola»<-du-Port  bei 
j,    in    ähnlich  schlanken  Verhältnissen   und   mit   stattlicher 


de;  eine  noch  entschiedenere  Neigung  zur  franzöxischcn 
iVbekundet  endlich  die  prächtig  reiche  Fa^ade  der  Kathe- 
.•  YOn  Toul,  1447— 9ß  durch  Jacquemin  von  Commessy 
it     Derselben  Spätzeit   gehören   auch  Querschüf  und    Chor 


504  ^*    ^^^  Kunst  des  ^oth Ischen  Styles. 

der  Kathedrale  von  Metz  (1486 — 98)  an,  eine  Anlage  mit 
Umgang  und  drei  radianten  Kapellen  ^  das  Langhaus  wurde  noch 
später  (1503 — 19)  nach  Westen  verlängert.  —  Endlich  ist  hier 
zu  nennen  eine  originelle  sechseckige  Kirchhofskapelle  zu  Avioth 
im  westlichen  Theile  des  Landes,  ein  zierliches  Werk  mit  schlan- 
ker durchbrochener  Spitze.    * 

Zu  Nancy  findet  sich  auch  an  den  alten  Theilen  des  her- 
zoglichen Pallastes  ein  Beispiel  des  Profaubaues  dieser  Gegend 
aus  der  vorgerückten  Zeit  des  16.  Jahrhunderts,  namentlich  ein 
in  ])hantas tisch  barocken  Formen  behandeltes  Portal  mit  einer 
Beimischuno^  antikisirender  Elemente. 


Schwaben  erlebt  gerade  in  der  Spätzeit  eine  Entfaltung 
der  Architektur,  deren  üppig  dekorative  Pracht  und  oft  massen- 
hafte Grossartiffkeit  auf  der  Grundlage  seines  mächtigen  Bürger- 
thumcs  ruht.  Zunächst  eine  Reihe  von  Hallenkirchen,  die  viel 
Verwandtes  mit  fränkischen  und  bayrischen  Bauten  zeigen.  So 
die  Ueiligkreuzkirchc  zu  Gmünd,  1351 — 1410,  von  Heinrich 
Arier  erbaut,  mit  Chorumgang  und  Kapellenkranz;  so  die 
Michaclskirche  zu  Hall  mit  ähnlicher  Choranlage,  (1427 — 1525); 
80  die  Georgskirche  zu  Nördlingeu,  1427  durch  Meister  Hans 
Felber  gegründet,  die  Gewölbe  in  reichen  Netzformen  durch 
Stephan  Weyrer  bis  1505,  deir  W^stthurm  1490  durch  Hein- 
rich Kugle  r  vollendet;  so  die  Georgskirche  zu  Dinkels  buhl. 
.1444 — 99  durch  einen  auch  bei  der  oben  erwähnten  Kirche  be- 
schäftigten Meister  Nikolaus  E geller  und  dessen  Sohn  er* 
richtet;  so  die  1499  gegründete  Kirche  zu  Wimjifen  am  Berge, 
und  die  Kirche  zu  Lauingen  (1518 — 76). 

Der  Hauptbau  dieser  Epoche,  überhaupt  eins  der  gewaltig- 
sten Werke  deutscher  Gothik  ist  das  Münster  von  U  1  m.  ^ 
Gleich  dem  oben  (S.  41&)  envähnten  Münster  zu  Ueberlingen 
fünfschiffig  angelegt,  mit  langgestrecktem, einschiffigem  Chor  und 
kolossalem,  unvollendet  gebliebenem  Westthurm',  aber  ohne  Quer- 
schiff. Im  J.  1377  gegründet,  wurde  der  Bau  in  langsamem  Fort- 
schreiten bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein  fortgeführt.  Als  Bau- 
meister werden  besonders  Matthäus  und  Moj'itz  Ensinger 
aus  Bern  genannt,  ersterer  1449.  als  Vollender  des  Chors  und 
Beginner  des  Langhauses,  letzterer  1471  als  Vollender  des  letz- 
teren. Die  Länge  des  Baues  beträgt  892  Fuss  4  Zoll,  die  Weite 
des  Mittelschiffs  47  F.  6  Z, ,  die  Höhe  desselben  133  F.  6  Z., 
und  die  gleich  hohen  Seitenschiffe  erheben  sich  bis  über  66  F. 
10  Z.  Bei  diesen  mächtigen  Verhältnissen  bleibt  die  Dekoration 
und  selbst  die  Gliederung  massig,  der  Charakter  des  Massenhaf- 
ten vorherrschend.     Der  auf  520  F.  Höhe  berechnete,    aber  nur 

■ 
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ZU  260  F.  (württ,)  ausgeführte  Thurm  ist  durch  ein  prächti- 
1  Doppelportal  und  dreifach  gethejlte  Vorhalle,  im  Ganzen 
lann  durch  die  kühne  utkd  consequente  Aufnahme  des  Strebe- 
items  und  der  lebendig  wirksamen  Auflösung  und  Durch- 
scbung  der  Masse  von  hervorragender  Bedeutung.  Den  Thurm- 
u  leitete  segen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  Matthäus  Böb- 
ager,  sodann  um  1500  Burkhard  Engelberger.  In  dieser 
it  (1502 — 7)  wurden  auch  die  ehemals  in  ganzer  Mittelschiff- 
nte  angelegten  Seitenschiffe  durch  schlanke  Säulen  in  je  zwei 
t  zierlichen  Sterngewölbeh  bedeckte  Hallen  getheilt,  wodurch 
9  Innere  an  perspektivischer  Wirkung  bedeutend  gewann. 

Im  Anschluss  an  den  Münsterbau  stehen  mehrere  bauliche 
iternehmungen  zu  A u e s b u r g ,  namentlich  am  Dom,  der  von 
21 — ^1431,  überwiegend  jedoch  im  Charakter  der  spätgothischen 
»oche,  einen  völligen  Umbau  mit  fünfschiffiger  Anlage,  doppel- 
a  Chor  mit  stattlichen  Portalen  und  westlichem  Querschiff 
lielt.  Aehnliche  Behandlung  zeigt  die  stattliche  Kirche  S  t. 
Lrich  und  Afra,  ein  schlanker  Hochbau  von  beträchtlichen 
mensionen,  das  Schiff  1467 — 99  erbaut  ^  der  Chor  1500  ge- 
undet»  das  Ganze  erst  1607  vollendet. 

Weiterhin  als  zierlich  entwickelter  Bau  der  Spätzeit  die 
rauenkirche  zu  Esslingen,  ebenfalls  in  naher  Beziehung 
m  Münster  von  Ulm.  Im  J.  1406  begonnen ,  wurde  der  Bau 
erst  durch  Ulrich,  danii  durch  Matthäus  Ensinger  ge- 
brt,  später  leiteten  ihn  Hans  (1440 — 82)  und  Matthäus 
Sblinger,  bis  gegen  1522  ein  Stuttgarter  Meister  Marx  ihn 
Uendete.  Sein  Langhaus  ist^  kurz,  hallenartig,  mit  weiten  Ab- 
inden  und  anmuthig  klaren  Verhältnissen,  der  Chor  einfach 
rgelegt,  die  Stützen  lebendig  gegliedert,  besonders  das  Aeussere 
er  durch  brillante  Portale,  reichen  Giebelschmuck,  zierliche 
krönung  und  einen  der  graziösesten  Thürme  mit  völlig  durch- 
ochener  Steinspitze  ausgezeichnet.  —  Ausserdem  in  Esslingen 
i  jüngsten  Theile  der  Dionysiuskirche  und  dieNikolaus- 
ipelle,  malerisch  auf  einem  Brückenpfeiler  errichtet.  Ein  be- 
itenderes  Denkmal,  die  von  Matthäus  Böblinger  1485 — 95  er- 
nte Hospitalkirche  ist  in  unserem  Jahrhundert  abgerissen  worden. 

Andre  Bauten  dieser  Gruppe  sind  die  Stiftskirche  zu  Her- 
nberg, 1336  erbaut,  aber  seit  1440  umgebaut  und  erweitert, 
t  etwas  erhöhtem  Schiff;  die  Stiftskirche  zu  Stuttgart  (1436 
1490),  von  ähnlicher  Anlage  mit  lebendig  geglicruerten  Pfei- 
u  und  einem  reioh  dekorirten  Portal ;  ebendaselbst  die  schlich- 
i  Hallenbauten  der  Leonhardskirche  (1470 — 74)  und  der 
»italkirche  (1471 — 93),  letztere  mit  zierlicher  Emporenan- 
fc  und  gleichzeitigem  Kreuzgang.  —  Ferner  der  Chor  der 
rche  zu  Schorndorf  (1477)  mit  willkürlich  und  barock  be- 
odelten  Details,  und  die  Georgenkirchc  zu  Tübingen,  der 
IGT  1420,  das  Langhaus  1469 — 83  erbaut;  u.  a.  m. 

Knfter,  Uaodbuch  der  KuDstgcschicbtc.   II.  ^^ 
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Dem  Ausgange  der  Gothik  gehören  an :  die  reizvoll  wirkende 
(rannenkapelle  zuMaulbronn,  und  der  zierlieh  durchbrochene 
)achreiter  zu  Bebenhauseri;  ^  die  jüngeren  Theile  von  S.  Ki- 
itnzu  Heilbronn«  und  zwar  der  1450  beendete  Chor,  der 
Jmbau  des  Schiffes  und  die  Obergeschosse /des  Thurmes  (1507 
\w  1529) ;  endlich  in  missverstandenen  Formen  die  Kirche  zu 
i'reudenstadty   erst  1601 — 8  ausgeführt. 

Reiche  dekorative  Werke  von  üppigster  Entfaltung ,  be- 
onders  Holzschnitzarbeiten  der  beiden  Ulmer  Meister  Georg 
iyrlin  d.  ä.  und  d.  j.,  bel^unden  die.  Fülle  der  Triebkraft  die- 
er  spätgothischen  Schule  Scliwabens.  Hier  sind  zu  nennen :  der 
!/ettuer  in  der  Dionysiuskirche  zu  Esslingen,  1481  von  Lorenz 
jechler  aus  Heidelberg  gefertigt:  mehrere  prachtvolle  Taber- 
lakel,  so  von  demselben  Meister  ein  40  F.  hohes  in  derselben 
Krche;  das  90  F.  hohe  1469  begonnene  im  Münster  zu  Ulm; 
deiDere  zu  Crailsheim  (1498),  zu  Schwäbisch-Hall  in  der 
Uichaclskirche  und  zu  Heilbronn  in  der  Kilianskirche ,  in  der 
Georgskirche  zu  Nördlingen  (1515 — 25)  u.  a.  —  Marktbrun- 
Ben,  aus  deren  Mitte  ein  zierlicher  statuengeschmücktcr  Pfeiler 
anfragt,  zu  Ulm,  der  ^Fischk^asten^^  1482  von  G.  Syrlin  er- 
richtet; zu  Urach  u.  s.  w,  —  Taufsteine  im  Münster  von  Ulm 
(1470),  in  der  Dionysiuskirche  zu  Esslingen,  in  der  Kirche 
von  Magstadt,  und  ein  vorzüglich  reicher  in  der  Marienkirche 
tu  Reutlingen.  —  Kanzeln  in  der  Georgskirche  zu  Nor  dl  in- 
een  (1499)  in  der  Stiftskirche  zu  Herrenberg  und  der  zu 
Stuttgart,  diese  besonders  zierlich  ausgebildet;  ferner  eine 
Kanzel  von  Burkhard  Engelberger  im  Münster  zu  Ulm, 
le88en  Tabernakelaufsatz  ein  Werk  des  jüngeren  S  y  r  1  i  n  vom 
J.  1510,  u.  8.  w. 


Die  Spätmonumente  der  Schweiz  haben  direkte  Bezieh un- 

;en  zu  den  schwäbischen.  So  besonders  das  Münster  in  Bern, 
urch  den  Strassburger  Meister  Matthias  Heinz  im  J.  1421 
regründet,  darauf  durch  die  Ensinger  und  mehrere  andere 
ieutsche  Meister  bis  in  die  achtziger  Jahre  ausgeführt,  völlig  be- 
endet erst  im  16.  Jahrhundert.  Es  ist  ein  Hochbau  mit  einfach 
vorgelegtem  Chor,  aber  ohne  Querschiff,  mit  stattlichem,  reich 
lekorirtem  Westthunü.  Femer  die  Kirche  zu  Freiburg  im 
Jechtlande,  ebenfalls  mit  tüchtigem  ^estthurm;  die  Kirche  St. 
)8wald  in  Zug  mit  phantastisch  diekorii;tem  Portal  vom  J.  1478, 
lic  Wasserkirche  in  Zürich,  schlichter  ausgeführt,  vom  J.  1479; 
«sonders  aber  die  jüngsten  Theile  des  Münsters  zu  Basel,  na- 
nentlich  die  Krönung  der  beiden  Westthürme  mit  zierlich  durch- 
brochenen Spitzen. 

Verwandte    dekorative   Richtung   bekunden    die  Bauten   des 

^  Schwab.  Denkmäler  6.  Lieferung  und  Bapplement. 
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Oberrhein  B.  Das  bedeutendflte  Werk  ist  der  Oberbau  deF 
Thurmes  am  Münster  zu  Strassbur^t  zu  AnfAng  des  15.  Jahr- 
liuiiderts  durch  Johann  Hültz  aus  Köln  ausgeführt,  1439  voll- 
endet;  eine  luftige  achteckige  Pyramide,  ganz  durchbrochen  iin<l 


mit  bunten  Maasswerkmustern  gelullt,  ohne  streng  oi^anische 
Entwickelung,  aber  in  pikanter  malerischer  Wirkung.  Der  Ober- 
bau ist  256  F. ,  der  ganze  Thurm  480  F.  hoch.  —  Ein  kleiner, 
aber   ungemein    zierlicher  Bau   derselben  Epoche    ist  die  Kirche 


Vierte  Periode. 
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EU  Thann,  im  Anfange  des  15.  jHhrhunderts  erneuert  und  1455 
im  Weientlichen  vollendet,  ein  Hochbau  mit  entwickeltem  Strebc- 
syatem,  dabei  ein  Thurm  mit  schlanker,  durchbrochen  gearbeiteter 
Spitze,  an  die  Thürme  von  Strassburg  und  Esslingen  erinnernd. 
Ein  ausgedehnter,  vielfnch  eigen  thii  in  lieh  er  Bau  ist  sodann  der 
Chor  des  MünsterB  zu  Freiburg,  seit  1471  durch  Meister  Hans 
Niesenberger  aus  Gratz  erbaut,  1513   geweiht,  langgestreckt 


mit  niedrigem  Umgang  und  Kapellenkranz,  nicht  ohne  Wunder- 
licbkeiten  der  Anlage  und  Ausbildung,  namentlich  in  der  Fen- 
«lerbehandluDg  und  der  Strebebogengliederung.  Die  Gewölbe 
zeigen  bunte  Netzverschlingungen.  ^  P^bcndaselbat  gehört  das 
Mauthgebäude  noch  in  diese  Epoche,  eine  tiefe  Halle  aiif 
Rundpfeilern ,  darüber  zierlich  dekorirte  Fenster  und  auf  den 
£cken  Erker. 

Am  Mittelrhein  finden  sich  die  wichtigsten  Denkmäler 
dieser  Epoche  zu  Frankfurt,  und  unter  dicBen  wieder  als  das 
bedeutendste  der  Thurm  des  Doms,  ein  klar  durchgebildeter, 
doch  unrollendet  gebliebener  Bau,  der  im  Jahr  1415  begründet 
und  ¥on  Meister  Madern  Gertener  begonnen  wurde.  Vier- 
eckig mit  zierlich  entwickelten  Strebemassen,  veijüngt  er  sich 
achteckig,  scbliesat  sodann  jedoch,  statt  einer  schlanken  Spitze, 
mit  einer  maasswerkge gliederten  Kuppel.  Drei  verschiedenartig 
modificirte  Entwürfe  zur  Spitze  haben  sich  erhalten,  deren  einer 
Ton  Meister  Hans  von  Ingelheim,  der  seit  1480  am  Dom 
thatig  war.  1512  wurde  der  Bau  geschlossen.  —  Ferner  ebenda- 
selbst die  kleine  St.  Leonhardskirche,  der  Chor  1434  er- 
baut, das  kurze  hallenartige  Schiff  fast  quadratisch  angelegt,  mit 
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Abseiten  und  Emporen;  die  Nikolauskirche,  ebenfalls  ein 
Hallenbau  mit  einem  Seitenschiffe  und  wirksam  abgeschlossenem 
und  gekröntem  Thurmbau ;  endlich  die  Halle  des  Heiligen- 
geisthospitals, um  1461  vollendet,  zweischiffig  mit  Gewölben 
auf  mittleren  Kundpfeilern. 

Andre  Bauten  dieses  Bezirks  sind:  die  Heiligengeisfkirche 
zu  Heidelberg  (1400 — 14);  die  Kirche  zu  Ladenburg,  von 
Neustadt  An  der  Hardt;  der  Chor  der  Kirche  zu  Höchst 
(1443);  die  Stiftskirche  von  Alzey  (1485);  die  Ruine  der  Non- 
nenklosterkirche Rosenthal  in  der  Hardt,  einschiffig  mit  aus- 
gedehnter Empore  und  zierlichem  Thürmchen  auf  dem  Westgie- 
bel; die  originelle  Kirchhofskapelle  zu  Kiederich;  die  Taufkapelle 
des  Doms  zu  Worms,  die  Kreuzgänge  l^eim  Dom  und  bei  St. 
Stephan  zu  Mainz  u.  a. 


In  Bayern  nehmen  zunächst  die  VoUendungsbauten  nm 
Dom  zu  Regensburg*  eine  bedeutsame  Stelle  ein.  Die  Pa- 
rade mit  ihren  beiden  kräftigen  viereckigen  Thürmen ,  dem  ori- 
ginellen Portal  und  der  energischen  Gliederung  hat  etwas  von 
dem  Charakter  französischer  Fa<jaden.  Der  südliche  Thurm  wurde 
1404  begonnen ,  die  übrigen  Theile  sind  später,  am  nördlichen 
Thurm  findet  sich  das  Datum  1482,  am  Giebel  1486.  Prächtige 
Flächendekoration  mit  Maasswerk  im  Styl  der  späteren  dekorativ 
spielenden  Zeit  bedeckt  diese  Theile.  lin  Innern  gehören  meh- 
rere Baldachine,  besonders  der  Brunnen  und  die  Kanzel  (1482) 
derselben  Epoche.  —  Ausserdeni  sind  in  Regensburg  als  spüt- 
gothische  Bauten  die  Kirchen'  St.  Gilgen  und  St.  Oswald 
sowie  das  etwa  um  1400  erbaute  Rathh aus  mit  stattlichem  Por- 
tal und  tabernakelartigem  Erker  zu  nennien. 

Als  kleineres  Nachbild  des  Regensburger  Doms  gilt  die 
Kirche   von  Nabburg    in  der  Oberpfalz   aus    der  Spätzeit  de« 

14.  Jahrhunderts  ;  ähnliche  Behandlung  zeigen  die  Kirchen  zu 
Hohen  bürg  und  zu  Haabach,  die  Pfarrkirche  zu  Sulzbach 
und  die  durch  ihre  dreithürmige  Fa^ade  ausgezeichnete  Georgs- 
kirche zu  Am b erg. 

Die  Anlage  hoher  Mittelschiffe  haben  sodann  auch  die  alt- 
bayerischen Kirchen  von  Kaisersheim  bei  Donauwörth,  die 
Karmeliterkirche  zu  Abensberg,  die  Jobanneskirche  zu  Mos- 
burg,  und  die  Frauenkirche  zu  Wasserburg,  meist  noch  vom 
Ausgang  des  14.  Jahrhunderts.     Dagegen   beginnt  hier  mit  dem 

15.  Jahrhundert  die  Herrschaft  der  Hallenkirchen  des  nördlichen 
Deutschlands,  grossen  theils  in  Backstein  ausfuhrung,  schlicht  und 
derb,  aber  oft  in  bedeutenden  Dimensionen. 

»   Iffnkmäler  der  Kurut,    T.  66  (3.) 
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Eins  der  mächtigsten  Werke  dieser  Art  ist  die  1407  ge|trün- 
det«  und  von  Meinter  Hans  Stein  nietz  (gest.  1432)  erbaute 
Martiiukirche  zu  Landshut.  ein  Bau  von  gewaltigen  Verhält- 
nissen,  315  F.  laug,  100  F.  hoch  und  ^3  F.  breit  bei  nur  3  F. 


St.  HulU  n  Undilmt.    iNach  WlabtUug 


Pfeilerdurchmesaer.  Die  Kühnheit  und  Schlankheit  dieses  Baues 
iit  unübertroffen.  Die  Pfeiler  sind  schlicht,  die  Gewölbe  netz- 
artig, zwischen  den  massigen  Streben  finden  sich  Kapellen  reihen 
■Dgebraclit.  Die  Westseite  hat  einen  Thurm  von  maaseuhafter 
Anlage  und  kühner  schlanker  Erhebung  bia  zu  454  F.  Erbaut 
vurde  er  zwischen  1432  und  1580.  —  Andre  Bauten  desselben 
Meisters  Hans  «ind:  die  Sjjitalkirche  zu  Lnndshut  (1407—61), 
die  Pfarrkirche  zu  Neu-Oetting  (1410—80),  die  Jiikobskirche 
zu  Straubing  (1420 — 1512),  fast  nicht  minder  grossartig  und 
kühn  als  jene  erstgenannte,  und  die  Jakobakirche  zu  Wasser- 
burg (seit  1410).  dieae  letztere  mit  niedrigen  Seiten  schiffen. 

Ausserdem  in  verwandter  Art  der  Behandlung  noch  eine 
Beifae  stattlicher  Hallenkirehen :  die  Frauenkirche  zu  Am- 
berg,  nach  1403  erbaut;  die  Martinskirche  daselbst,  deren 
Thurm  erst  1534  vollendet  wurde;  die  Pfarrkirche  zu  Eschen- 
bach. Sodann  in  Niederbayern  die  Pfarrkirchen  zu  Eggenfel- 
den.  zu  Dingolfing  (1467—76)  und  zu  Vila-Biburg;  die 
Kirche  m  Neustadt  an  der  Donau,  und  die  Pfarrkirche  zO 
Abensberg.  In  Oberbayem  endlich  noch  mehrere  anaehnliche 
Werke:  die  Frauenkirche  zu  Ingolstadt  (1425—39),  eine  der 
stattlichsten  Anlagen,  die  innere  per^ipektivische  Wirkung  durch 
spSter  (1510 — 25)  eingebaute  Seitenkapellen  mit  reichen  Gewölben 
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gesteigert;  die  FA9adQ  mit  zwei  übereck  gestellten  Thürroeii.  — 
Femer  die  Georgskirche  zu  Freising,  die  Pfarrkirche  zu  TdU 
(nach  1453).  und  als  besonderB  mäcbtigei  Werk  die  Frauen- 
kirche zu  München,  unter  allen  die  ge- 
waltigste Anlage.  Von  1468—88  durch  Meister 
Jörg  Gankotfen  von  Halapach  erbaut,  1494 
geweiht,  hat  sie  ein  langgestrecktes  polygon 
geschlossenes  Mittelschiff)  welches  die  Seiten- 
schiffe am  Chor  als  Umgang  umziehen ,  eine 
_  Gesammtiänge    von  316  r  uss  ohne   die  Halle 

r  ^  T  ,  ^  tI  zwischen  den  beiden  massenhaften  Westthür- 
■  >>  -f  H  men,  eine  Breite  von  102  F.  und  eine  Höhe 
L     ^      -^  IJ  von   115   F.    Der  Bindruck   der  weiten  hohen 

i  ',  ■.      *   \i  Hallen  ,   der    schlanken-  Pfeiler,    der  reichen 

Netzgewülbe  ist  höchst  bedeutend. 

Als  vereinzelte  zweischiiBge  Bauten  sind  zu 
erwähnen:    die  Pfarrkirche   zu    Kirchberg, 
und  zu  Gottfiieding,    und  die  Stiftskirche 
von    St.    Wolfgang.     Einschiffige   Anlagen 
'*'vo"'i''o^i«.d"°™'ith''*  1'*'**''  '^^  Kirchen    von  St.  Alban    und  von 
WLcbAing.)  Weng.    Chöre    der  Spätzeit   finden   sich  am 

Münster  zu  Mosburg  (1466)  und  der  Do- 
minikanerkirche zu  Landshut.  —  Eins  der  spätesten  gothischen 
Denkmäler  ist  die  nach  einem  Brande  vom  Jahr  1536  erneuerte 
grosse  Kirdhe  von  Fr  antenhausen ;  ebenso  die  1545  erbaute 
Gottesackerkirche  zu  Frei  sing. 

Bemerkenswerthe  dekorative  Werke  sind  neben  den  er- 
wähnten des  Kegensburger  Domes  die  Kanzel  und  der  Hochaltar 
in  der  Martinskirche  zu  Landsh.ut  (1422  u.  1424);  Tabemskel 
finden  sich  in  der  Jakuhskirche  zu  Straubing,  der  Kirche  lu 
Aunkofcn,  der  Jakobskirche  bei  Plattling,  der  evangelischen 
l^arrkirche  zu  Redwitz  u.  a.  m. 


Iin  Salzburgischen  ist  die  Stiftskirche  zu  Laufen,  aus 
der  ersten  HiUfte  des  15.  Jahrhunderts,  ein  schlichter  Hallenbau- 
Der  Chor  der  Pfarrkirche  zu  Salzburg,  1470  erbaut,  zeigt 
Umgang  und  Kapellenkranz  und  ist  mit  Sterngewölben  ve^ 
sehen.  Andre  Werke  dieser  Spätepoche  siiid  ebendaselbst  die 
Nonnbergkirche  (um  1480  erheuert)  mit  einer  Ki^pta,  die 
Zcnokirche  zu  üeichenhall,  die  Kirchen  zu  St.  Wolfgaog 
und  zu  Mondsee. 

Tyrol  weist  ebenfalls  eine  Anzahl  von  Hallenkirchen  dieser 
Epoche  auf.  So  die  Kirche  zu  Schwaz,  ein  vierschiffiger  Hal- 
lenbau vom  J.  1502  mit  einem  Doppelchor,  der  den  beiden  Mit- 
telschiffen entspricht.     So  besonders  die  Pfarrkirche  zu  Botzen. 
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ein  bedeutender  Bau  mit  romanischen  Resten,  das  SchifF  aus  dem 
14.  Jahrhundert,  und  der  Chor  mit  gleich  hohen  Umgängen  aus 
der  Spätzeit.  Die  Verhältnisse  desselben  sind  licht  und  frei,  der 
mit  dem  Chor  verbundene  Thurm  auf  der  Nordseite  erhielt  1501 
bis  1519  durch  Hans  Lutz  von  Schussenried  eine  durchbrochene 
Steinspitze.  —  Einfachere  Hallenanlagen  zeigen  daselbst  die 
Kirchen  der  Franziskaner  und  der  Dominikaner,  ein  klei- 
nerer Bau  derselben  Epoche  das  Deutschordenskirchlein  zum  h. 
Georg.  —  In  der  Umgegend  von  Botzen  die  unbedeutenderen 
Earchen  von  Kloster  Gries,  von  Lana  (1483),  von  Terlan, 
und  die  Pfarrkirche  von  S.  Pauls,  deren  Thurm  inschriftlich 
Yon  1510 — 56  erbaut  wurde. 

Die  Pfarrkirche  von  Meran  hat  verwandte  Anlage  und 
einen  Backsteingiebel  von  fast  italienischer  Anordnung.  Der 
XKurm  datirt  noch  von  früherer  Zeit  (1310 — 35);  die  Spital- 
kirche ebendaselbst^  um  1486  ausgeführt,  ist  ein  schlichter 
Hallenbau  ähnlicher  Art.,  die  Barbarakapelle,  um  1450  er- 
richtet, ein  achteckiger  Bau  mit  Sterngewölbe  und  Krypta,  end- 
lich ist  die  Peterakircbe  zu  Trient  als  südlichstes  Beispiel 
deutscher  Hallenanlage  zu  nennen. 

Ausserdem  gehören  noch  hieher :  die  Expositurkirche  zu 
Per  eh  a,  1525  erbaut;  die  Expositurkirche  zu  Mühlbach  am 
Eingange  des  Taufers-Thales ,  vom  Jahr  1517;  die  Kirchen  von 
Luttach  (1496),  Weissenbact  (WTO),  und  als  später  Nach- 
agler  vom  J.  1589  die  j^Ürche  von  St.  Valentin  im  Pretau- 
Thale;  u.  a.  m.  —  Ferner  im  oberen  Iselthal  die  Kirche  zu  O  ber- 
mauern  (1456),  die  Wallfahrtskirche  zum  heil.  Nikolaus  bei 
Windisch  -  Matrei  vom  J.  1516,  und  die  Pfarrkirche  zu  Lienz, 
1457  geweiht,  mit  einer  Krypta. 

Schliesslich  in  Innsbruck  das  sogenannte  „goldne  Dachl^, 
an  reiches  Prachtstück  spätgothischer  Profanarchitektur,  beste- 
llend aus  einem  Erker  des  ehemaligen  bischöflichen  Pallastes,  aus 
dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  stammend. 


In  Oesterreich  ist  vor  Allem  die  Vollendung  des  riesigen 
Sidthurmes  am  Stephansdom  zu  Wien  ^  im  J.  1433  als  gross-« 
iitigstes  Werk  dieser  Epoche  hervorzuheben.  Unter  allen  aus- 
geführten Thurm  bauten  der  glänzendste  und  gewaltigste,  erhebt 
er  sich,  gleich  von  der  Sohle  an  sich  stark  pyramidal  verjüngend, 
Sber  und  über  mit  Maasswerk  bedeckt  und  durchaus  in  eine 
Wuchernde  Fü^e  lebendigster  Gliederung  aufgelöst,  zu  einer  Höhe 
von  435  F.   6^4  Z.   —   Derselben  Zeit  gehören  die  prachtvollen 

>  Denkmäler  der  Kumt,  T,  56  (9). 

Kogler,  Handbneh  der  Knnstg«ach!chte.    II.  65 
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Giebel  an,  welche  mit  ihrer  glänzenden  Dekoration  an  der  Süd- 
seite das  hohe  Kirchendach  verdecken.  Die  reichen  Ketzgewülbe 
des  SchifTes  wurden  um  1446  ausgeführt,  .als  MeisteF  Hani 
Buchsbau  in  dem  Werke  vorstand. 


Im  Ucbrigcn  sind  auch  in  diesen  Gegenden  die  Eallenan- 
Ingen,  zumeist  in  einfach  anRpruchsloser  Behandlung,  vorhen^ 
sehend  :  so  das  Langhaus  der  stattlichen  Kirche  von  Bercht- 
holdsdorf,  die  Kirche  zu  KirchNchlag,  die  Othmarskircbe 
zu  Müdling  (seit  1454)  ein  ansehnlicher  Bau  mit  Unterkinshe; 
die  Neuklosterkircho  zu  Wiener-Neustadt  (1453)  und  die 
grosse  Pfarrkirche  zu  Baden,  die  Min oritenkirche  und  die 
Augustinerkirche  zu  Wien,  beide  nach  1395  vollendet 
Zweischiffig  ist  die  Kirche  von  Sehens te in,  qundratiaeh  mit 
einem  Mittelpfeiler  die  Kirche  von  Edlitz. 

Mit  niedrigen  Seiten  sc  hilTen  finden  sich  nur  vereinzelte  Bau- 
ten,  wie  die  Ruine  der  Kirche  von  Lichtenworth  und  die 
Kirchen  von  Brunn  und  von^Hetligenstadt. 
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Einige  Chorbauten  gehören  dieser  Spätzeit  an.  So  der  stiitt- 
che  Chor  der  Kirche  von  Deutsch- Alten  berg,  der  des 
k)m8  von  Wiener-Neustadt  (1449—87),  der  von  Bromberg, 
er  zu  St.  Veit  (1433)  mit  einer  Krypta.  —  Unter  den  Kapeileti 
it  die  eigen thümlich  merkwürdige  Schlosskapelle  von  Wiener- 
(eustadt  (1449 — 60)  zu  nennen. 

Als  reich  ausgestattete  dekorative  Werke  sind  zu  erwähnen : 
las  65  F.  hohe  Tabernakel  bei  W. -Neustadt,  die  sogenannte 
„Spinnerin  am  Kreuz",  und  ein  bei  Wien  auf  dem  Wienerberge 
errichtetes. 

Aehnliche  Behandlung  der  Hallenkirchen  zeigen  die  Denk- 
mäler im  Kreise  ob  dem  Wiener  Walde.  Eigenthümlich  erscheint 
die  Michaelspfarrkirche  zuSteinakirchen';  andre  sind  zu  W  ä  i  d- 
hofen,  Ips,  Ipsitz  u.  a.  Zweischiffige  Kirchen  zu  Petzen- 
kirchen, Wie  sei  bürg,  Lunz.  —  Anlagen  mit  erhöhtem 
Mittelschiff  zu  Markt  Melk  (Langhaus  1481),  zu  Rabenstein 
(1490),  Gresten  (1482),  Anzbach  (1491)  u.  a.  m.  In  Ober- 
österreich ist  die  1443  geweihte,  von  Hans  Buchsbaum  erbaute 
Pfarrkirche  zu  Steier  als  ein  bedeutender  Bau  im  Style  des 
Stephansdoms  hervorzuheben.  Dagegen  hat  die  Pfarrkirche  zu 
^Vels  ein  beträchtlich  erhöhtes  Mittelschiffüber  einfachen  Arkaden. 

In  Steiermark  zeigt  die  Stiftskirche  zu  St.  Lambrecht 
las  der  Frühzeit  des  15.  Jahrhunderts  eine  sehr  stattliche  und 
leich  durchjzebildete  Anlage.  Ferner  die  Kirche  zu  Bär  neck 
(1461),  die  Cisterzienserkirche  zu  Neu  berg  (1471  geweiht)  u.  a. 
Hit  hohem  Mittelschiff  finden  sich  auch  hier  nur  vereinzelte 
Bauten ,  so  die  Pfarrkirchen  von  Cilli,  Kadkersburg  und 
Pettau.  Der  Spätzeit  gehören  sodapn  noch  an  die  Pfarrkirchen 
zu  Hartberg  und  zu  Aussee.  —  Viele  einschiffige  Anlagen 
und  ELapelleubauten  ausserdem. 

Ein  anziehender  Profanbau  des  16.  Jahrhunderts  hat  sich 
in  einem  Gebäude  am  Markte  zu  Brück  erhalten,  unten  eine 
Halle,  und  darüber  eine  zierliche  Loggia. 

In  Kärnten  ist  die  Pfarrkirche  zu  Völkermarkt  ein 
Bau  mit  hohem  Mittelschiff,  die  Pfarrkirche  zu  V  11  lach  ein 
Ballenbau.  Sodann  sind  zu  nennen:  die  Chöre  der  Kirche  von 
[iieding,  der  Pfarrkirche»  zu  Oberndorf  (mit  einfacherem 
iehiflTbau)  und  der  CoUegiatkirche  zu  Friesach.  Als  späteste 
lauten  gelten  die  Liebfrauenkirche  zu  Hohenfeistritz  und  die 
nTaUfahrtskirche  Maria  Weitschals  ob  Hüttenberg  (1495 
»is  1519). 


Ungarn  steht  auch  in  dieser  Epoche  wie  es  scheint  unter 
ien  Einflüssen  der  benachbarten  österreichischen  Bauschulen. 
km  Dom  zu  K aschau  bezeugt  die  glänzende  Dekoration  der 
Ta^ade  mit  ihrem  Prachtportal »  sowie  das  sehr  originelle  Portal 
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der  Nordseite  die  Zeit  des  15.  Jahrhunderts,    während  das  Süd- 
portal  dem  16.  Jahrhundert  angehört.    —    Andre  spätgothische 
Kirchen  sind  dort  die  Dome  von  Leutschau,   und    von  Sze- 
pesvarallva    (Kirchdorf),     dessen    Chor    1462 — 78    erbaut 
wurde,  die  Kirche  zu  Donnersmark  und  zu  Kesmark  (1444 
bis  1486)  9   sämnitlich    in  der  Zips.   —  In  den  südwestlichen  Di- 
stricten  sodann  der  Dom  zu  Weszprim,    mit  einer  gothischen 
Krypta,    und  als  ein  Hauptwerk  die  Michaelskirche  zu  Oed Co- 
burg, inschriftlich  von  1482 — 89,  wie  es  scheint  nach  der  Ana- 
logie   des  Langhauses   von   St.  Stephan  in  Wien  erbaut.     Eben- 
daselbst die  Benediktinerkirche  und  die  Kapelle  Johannes 
des  Täufers.     Weiterhin  der  Dom  zu  Pressburg,  1452  ge- 
weiht, die  Franziskanerkirche  daselbst  und  die  Püarrkirche 
zu  Ofen.  Einschiffige  Anlagen  finden  sich  zahlreich  im  Waras- 
diner  Komitat,    so  die  Klosterkirche   zu  Lupaslaya  (1415  ge- 
weiht,   1491  hergestellt),    die  Kirchen    voi)  Nedelisce    ^460). 
von  Pomorje  (1468),   von  Macince  (1477)  u.  a.    In  Waras- 
d  i  n  ist  der  Kirchthurm  ein  Werk  vom  J.  1494. 

An  dekorativen  Werken  sind  die  Tabernakel  im  Dom  zu 
Kaschau,  1472  durch  Stephan  Crom  ausgeführt,  und  in  der 
Kirche  zu  Kesmark  zu  erwähnen. 

Der  Hallenbau  Siebenbürgens  bietet  eine  Anzahl  von 
Beispielen  der  Spätepoche.  So  die  Hauptkirchen  von  Kronstadt 
(1385—1425),  von  Reps  (1400),  von  Klausenburg  (bis  1414). 
von  Schorsch  (1422).  Die  evangelische  Kirche  zu  Hermann- 
stadt, zwischen  1431—71  und  bis  zum  16.  Jahrhundert  erbaut, 
hat  niedere  Seitenschiffe,  aber  über  dem  einen  eine  Empore  bis 
zur  Höhe  des  Hauptachiffes.  Ein  lichter  freier  Hallenbau  mit 
zierlichen  Stemgewölben  ist  sod&nn  die  Bergkifche  von  Schäss- 
burg,  bis  1488  im  Wesentlichen  vollendet  und  1511  geweiht. 
—  Die  meisten  Kirchen  des  Landes  verbindMi  sich  mit  einer 
ausgedehnten  Befestigungsanlage  und  sind  selbst  durch  kastell- 
artige Festigkeit  der  Mauern,  durch  Schiessscharten  u.  dgl.  auf 
die  Vertheidigung  eingerichtet.  Am  vollständigsten  zeigen  dies 
System  die  Kirchen  zu  Kaisd  (1493 — 96),  zu  Klosdorf 
(1524)  und  zu  Trapold  (1522.) 

An  dekorativen  Arbeiten  werden  die  Tabernakel  der  Berg- 
kirche zu  Schässburg  und  der  Kirchen  zu  Meschen  und 
ürossprobstdorf  erwähnt. 


In  Böhmen  ist  als  Hauptbau  der  Spätzeit  die  stattliche 
S.  Barbarakirche  zu  Kutten berg  zu  betrachten.  Im  Jahr 
1380  begonnen,  befolgt  sie  in  der  Choranlage  das  reiche  Vorbild 
des  Prager  Domes,  nur  gehört  die  Ausprägung  des  Einzelnen 
schon  der  Spätzeit  an,  da  nach  längerer  Unterbrechung  der  Bhu 
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rst  1483  unter  Meister  Johann,  dann  unter  Matthias  Rni- 
ek's  Leitung  wieder  aufgenommen  wurde,  der  1499  diö  Chor- 
rClbung  tollendete.  Die  reielien  Fenstennaasswerke ,  die  ver- 
schlungenen Netzrippen,  die 
zierlicheDekorationderStre- 
bebogen  bezeichnen  diese 
Epoche.  Seit  1510  wurde 
endlich  durch  Meister  Be- 
nesoh  von  Laun  den  Sei- 
tenschiffen eine  Empore  hin- 
zugefügt, wodurch  jene  die 
Uüiie  des  MittelschifTes  er- 
hielten ausserdem  wurde 
das  Innere  und  Aeussere 
reich  und  phantastisch  ge- 
schmückt. 1541  abef  aer 
Bau  um  ollendet  eingestellt. 
—  Andre  Gebäude  der  Spät- 
epoche in  derselben  Stadt 
Bind  das  ^steinerne  Haus" 
und  das  1497  ausgeführte 
Brunnenhaus,  ein  zwülf- 
eckiger  Bau  mit  zierlichem 
Tabernakel. 

Prag  hat  in  seiner  Ma- 
ri a- Himmel  fahrtkirche 
am  Teyu  (1407—60)  ein 
bedeutendes  Werk  dieser 
Epoche.  Drei  seh  iffig  mit 
dreifachem  polygouem  Clior- 
schluse ,  aber  oline  Quer- 
haus, zeigt  sich  ein  erhöhtes 
Mittelsdiiffund  überwiegend 
breite .  weite  Verhältnisse. 
Am  Acussern  sind  die  bei- 
den stattlichen  Thürme  der 
Fa9ade  bemerkenswerth.  — 
Minder  bedeutend  ebenda- 
selbstdieMnltcserkirche 
vom  J.  1503  und  die  unge- 
meinhohe einschiffige  Fr  an- 
I* ChSS''iAM  den''räiVi"X'Ei.  Kou«d(ii'"m2trd«  ziskaucrkirohe.  —  Statt- 
••""■  Ki^"'U«»")  liehe  l'rofanbauten  sind  die 

beiden  Thürme  der  Mul- 
aubrücke  (1451j  mit  schlanken  Spitzen  und  Erkern ,  und  der 
nrch  Meister  Bcnc seh  au^gctuhrte  Wladislaw'sche  Saal  auf 
em  Hmdschiiu  vom  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  —  Von 
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U.    Dio  Kunst  des  gotUiicben  Stylei. 


demselben  Meister  wurde  1520  die  stattliche  Dectianteikirclie  su 
Lau  11  crbftut. 

Die  südwestlichen  Thcile  des  Landes  entwickeln  ihre  Archi- 
tektur  mehr   im    Anscbluss   an    das  System    des    Dunnugebietcs. 


Die  Mariu-Himmelfahrtkirche  zu  Krumau  und  die  PiarietcH' 
kirche  zu  Budvveis  wurden  als  vorzügliche  Beispiele  ilieKr 
Richtung  von  den  Meistern  Stauko  und  KrescKitz  aus  En- 
mau  aufgettihrt. 

Die  böhmische  Gothik  währt  heim  Kirchenbftu  bis  zum  Ende 
des  16.  Jahrhunderts,  ja  bis  in  das  17.  hinein;  tio  wurde  u.  i- 
die  Dechnnteikirchfi  zu  Blattnn  im  Chor  um  1530.  im  Scliiff 
um  1620  vollendet.  Sie  rcpiäsentirt  zugleich  die  zahlreich  hiei 
vorkommenden  zwcischiffigßii  Anla^ren. 

In  Mähren  bezeichnet  die  Jakobskirche  tu  .Brüan.  eine 
Hallenkirche  von  besonders  schlanken  Verhültnissen,  gewisse  Vw 
witndtschnft  mit  bühmischen  Anlagen.  Die  Augustinerkirche 
daselbst  zeigt  niedrige  Seitcnschi^c  im  Vonlernau,  dagegen  hat 
die  Mauriziuskirche  zu  Ol  mutz  vom  J.  1412  ein  halleuartigo 
Langhaus. 


Franken    bietet   ziinüchst  in  den  Bauten  zu  Nürnberg 
einige  namhafte  Belege  für   die  Entwicklung  der  spätguthiscben 
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•Besonders  der  Chor  der  Lorenzkirche,  '  seit 
dem  älteren  Langhaus  vorgelegt ,  ist  ein  durch  das 
an  St.  Sebahl  veranlasstes  Beispiel  hoher  stattlicher 
ge  mit  weitem  Umgange.  Ein  merkwürdiger  Bau  war 
sodann  die  neuerdings  zerstörte' 
Augustinerkirohe  mit  schlan- 
ken FächergewOIben  ;  als  einfache 
Bauten  der  Spätzcit  sind  die 
Karthause  (noch  vom  Schlüsse 
des  14.  Jahrhüixlerts)  und  die 
um  1500  .errichtete  Jakobs- 
k  i_r  c  h  e  zu  nennen  ;  endlich  als 
kleinere  Anlagen  die  Kflpelle  des 
h.  Geist- Spitals,  aus  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  die 
zierlich  entwickelte  Kapelle  des 
Landauer  Brüderkloster« 
(1507  —  8),  und  die  Holzschuher- 
Rche  Kapelle  auf  dem  Johannis- 
kirchhofc.    ' 

Von  Profanbauten  gehören  hie- 
her:  das  reizvoll  ausgestattete 
„Chörlein"  am  Sebalds-Pfarr- 
hofe,  1513— -15  neu  erbaut ; 
die  alten,  1521—22  durch  Mei- 
ster Hans  Behaim  d.  ä.  ausge- 
führten Theile  des  Ra t  h  h  au- 
ses  u.  a.  m. 

Zu  d$o  Hochbauten  dieser 
Gruppe  gehört  noch  die  einfache 
Kirche  von  Schwabach  (1469 
bis  1495),  während  dagegen  der 
Hallenbau  .auch  hier  in  dieser 
Pjpoche  lAehrfach  in  Aufnahme 
kommt.  .  So  der  Chorder  Kirche 
von  Weissenburg,  1527  ge- 
rcb  reiche  Gewölbe  und  gute  Details  ausgezeichnet, 
ssepoclie  gehört  der  dreithürmige  Westbau  (1493)  und 
ire  1523  vollendete  Chor  der  Gumbertuskirche  zu 
,  ein  eigenthümlicher  und  stattlich  entwickelter  Bau. 
wtive  Werke  dieser  Epoche  rühren  besonders  von  der 
r  Sf^hule  und  sind  durch  Crossen  Beicbthum  und  Fülle 
m  ausgezeichnet,  meist  Erzeugnisse  Adam  Krafts 
Schule.  Das  Prachtwerk  unter  ihnen  ist  das  64  Fuss 
irnakel  in  St.  Lorenz   zu  Nürnberg  (1496—1500; 
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geringere  zu  Schwabach,  vom  Jahr  IbOb,  zu  Kaikreuth,  zu 
f'ürth,  zu  Ueilsbronn  u.  A. 


Die  Sächsischen  Lande  entwickeln  in  dieser  Spätepoche 
eine  ungemein  reiche  bauliche  Thätigkeit.  In  Braunschweig 
fährt  man  fort  besonders  die  Glockenhäuser  und  die  Chöre  statt- 
lich auszubilden.  Die  Martinikirche  erhielt  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  ihren  Chorschluss,  und  im  J.  1434 
die  reich  geschmückte  Anna-Kapelle.  Derselben  Zeit  gehören 
die  Chorschlüsse  der  Katharinen-  und  der  Magni-Kirche 
und  der  stattliche  zweischiffige  Ausbau  des  nördlichen  Seiten- 
schiffes am  Dom  vom  J.  1469.  —  Eben  daselbst  wurde  eins  der 
zierlichsten  und  elegantesten  Beispiele  deutscher  Profanarchitek- 
tur, das  Altstadt-Kathhaus  besonders  im  Laufe  des  15.  Jahr^ 
hunderts  errichtet,  ein  Bau  von  zwei  aneinander  stossenden  FIü- 

feln,  unten  mit  offnen  Hallen ,  oben  mit  glänzender  Loggia.  — 
linfachcre  Profanbau<!en  dieser  Zeit  bcsitzt.die  benachbarte  Stadt 
Goslar  in  ihrem  Rathhaus  und  der  Worth- 

Der  Dom  zu  Magdeburg  erhielt  gegea  1520  den  reichen 
Ausbau  seiner  Fa^ade,  besonders  des  bunt  dekorirten  Glocken- 
hauses und  der  durchbrochenen  Thumihelme^  an  denen  noch 
1574  gebaut  wurde.  Am  Dom  zu  Halberstadt  gehört  vor- 
nehmlich in  diese  Zeit  die  Ausbildung  des  Querachines  und  die 
Ausführung  eines  brillant  dekorirten  Lettners,  vom  J.  1510.  Ein 
andrer  Lettner  von  1458  im  Dom  zu  Maffdeburg«  Die  meisten 
übrigen  Kirchen  dieser  Gegend  nehmen  die  Hallenanlage  auf* 
So  besonders  in  Halberstadt  die  Ma^rtinikirche  mit  statt- 
lichem Glockenhaus  zwischen  zwei  Westthürmen  ;  so  in  Magde- 
burg die  ungemein  zierliche  und  elegante  Sebastianskirche. 

Der  Profanbau  dieser  Gegenden  bildet  einen  ofit  zierlich  be- 
handelten Fachwerkbau  aus;  Halberstadt»  Braunschweig* 
Quedlinburg,  Magdeburg,  bieten  eine  Reihe  interessanter 
Beispiele. 

Erfurt  hat  zwei  bedeutende  Hallenbauten  aus  der  Spätzeit 
des  15.  Jahrhunderts :  das  Langhaus  des  Domes  mit  ungemein 
freier  weiter  Anlage,  die  Seitenschiffe  breiter  als  das  Mittelschiffi 
und  die  fünfsehiffige  Severi-Kirche.  In  ver^'aihdter  Behand- 
lung das  Schiff  des  Doms   zu  Nordhau  sei). 

Koch  entschiedner  nehmen  die  obersächsischen  Bauten  das 
llallensystcm  auf,  meist  in  schlichter  Behandlung  mit  reichen 
Nctzgewölben ,  doch  nicht  ohne  schmuckvollere  Lntfaltung  ge- 
wisser  Einzeltheile.  Wichtige  Beispiele  bietet  Halle  mit  seiner 
Moritzkirche,  deren  zierlich  dekorirter  Chor  seit  1388  erbaut 
wurde,  während  das  Schiff  jüngerer  Zeit  angehört;  seiner  1310 
vollendeten  Ulrichskirche,  die  nur  ein  Seitenschiff  hat;  seiner 
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■ehr  einfachen  Domkirche.  1523  geweiht  und  1589  hergestellt; 
besonders  seiner  stnttlichen  und  edel  entwickelten  Liebfrauen- 
oder  Marktkirche,  1530—54  durch  NicoUus  Hoffmann 
ausgeführt  mit  vier  von  älteren  Bauten  herrührenden  Thürmen. 
Ausserdem  als  Profan  bauten  daselbst  die  mächtige  Kuine  der 
Moritzburg  (1484 — 1503)  und  das  Rathhaus  aus  derselben 
Spätzeit. 

Den  hallischen  Bauten  nahe  verwandt  sind  einige  benach- 
barte Werke:  die  Kikolaikirche  zu  Zerbst.  mit  stattlichem 
Chorumgang  vom  J.  1446,  das  Schiff  1488—94  erbaut,  die  Weet- 
teite  mit  drei  Thurmspitzen  vom  J.  1530;  die  Marienkirche  zu 
Bernburg  mit  einfaclierem  Chor;  zu  Wittenberg  die  Stadt- 
kirche  und  die  1493 — 99  erbaute  Schlosskirche,  beide  mo- 
dern entstellt.  —  Weiterhin-  die  einfachst  behandelten  Kirchen 
^.  Andreas  und  St.  Peter  und  Paul  zu  Eisleben;  das  Schiff 
du  Domes  zu  Merseburg,  1517  gevreiht,   dessen  Nordportal 
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^  vorzügliches  Beispiel  phantastischer  Dekoration  dieser  Sjät- 
Jöt  gewährt;  die  Stadtkirche  zu  Jena  (1472—86);  die  Wenzel- 
Kirche  zu  Naumburg  u.  a.  m. 


522  B-   ^'"'  Kunst  de«  gotbUnhen  StjlN. 

Einige  Profanbauten  fiind  für  die  dekorative  Tendenz  dieser 
Schule  charaktem tisch.  So  das  zu  Neustadt  an  der  Orta.  mit 
reich  geschmiicktcm  Erkerbau;  ^as  zu  Püaneck,  zu  Saalfelil 
(1534).,  Aehnlich  das  Schluss  zu  Ober-Kranichfeld. 

Die  Denkmäler  des  Meissener  Landes  endlich  nehmen  eine 
besondre  Bedeutung  in  Anspruch.  In  Meissen  gehören  hiehei 
die  jüngeren  Theile    des   Domes,  '    besonders    ^r    südöstliche 
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Tburm  mit  seiner  zierlich  schlanken  durchbrochenen  Spitze,  so- 
dann auch  der  westliche  Thurmbau  sammt  der  Begräbmaskapelle. 

'  Dmkmältr  dir  Kumt,   T.  flö  (/,  2).. 
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e  sich  chorartig  an  ihn  lehnt.  —  Als  grossartigstes  Beispiel  der 
t>{an Baukunst  sodann  ebenda  die  Albrechtsburg,  seit  1471 
baut»  das  mächtigste  Fürstenschloss  des  Mittelalters,  jetzt  als 
»Tzellanfabrik  seinem  Ruin  entgegengehend.  —  Die  Kirchen 
8  Landes  sind  meist  schlichte  Hallenbauten  mit  zierlich  ver- 
blungenen  Netzgewölben.  So  die  Domkirche  zu  Freiberg, 
ch  1484  erbaut;  die  Annakirche  zu  Annaberg  (1499 — 1525); 
e  Marienkirche  zu  Zwickau^  der  Chor  1453 — 70,  das  Scliiff 
•06 — 36  ausgeführt,  letzteres  durch  reiche  Aussendekoration  be- 
erkenswerth ;  die  Kunigundenkirche  zu  Rochlitz,  im  Innern 
odemisirt ;  endlich  die  Klosterkirche  zu  Chemnitz  mit  einem 
iTock  naturalistisch  ausgebildeten  Portal. 

Profanbauten  sind  das  Kaufhaus  von  Zwickau  (1522 — 24) 
nd  mehrere  Privathäuser  zu  Freiberg  u.  a.  O. 

In  der  Ober-Lausitz  macht  sich  sächsischer  und  böhmischer 
anfluss  geltend.  Hier  steht  Görlitz  mit  mehreren  ansehnlichen 
irchlichen  Gebäuden  oben  an.  Das  Hauptwerk  ist  die  Petri- 
:irche  mit  Resten  eines  romanischen  Baues,  der  im  15.  Jahr- 
lundert  eine  Umgestaltung  erhielt,  so  dass  die  Krypta  141.7 — 32, 
ler  Oberbau  1423—57,  die  .Vollendung  vom  J.  1497  datirt.  Der 
Jau  ist  mächtig,  fünfschiffig,  mit  gleich  hohen,  breit  und  licht 
tntwickelten  Scniffen  angelegt;-  den  polygonen  Chorschluss  hat 
edes  Schiff  für  sich  besonders.  —  Die  Frauenkirche,  1449 
•der  1458  gegründet,  1473  geweiht,  ist  eine  schlichte  Hallenan- 
*ge,  die  sich  durch  eine  reich  geschmückte  Orgelempore  aus- 
zeichnet. Unbedeutendere  Bauten  daselbst  die  hl.  Kreuzka- 
)€lle  (1481—89)  und  die  St.  Annenkir.che,  1508—12  durch 
(leister  Albrecht  Stieglitzer  aufgeführt.  —  Ein  altes  mäch- 
iges Stadtthor  der  sogen.  „Kaisertrutz"  datirt  vom  J.  1490.  — 
an  andrer  schlichter  Hallenbau  ist  die  1441—97  erbaute  Petri- 
Qrche  zu  Bautzen,  gleich  den  übrigen  dieser  Gruppe  mit  acht- 
eckigen Pfeilern  und  Netzgewölben  versehen. 


In  Hessen  und  Westphalen  herrscht  der  Hallenbau  fast 
ausschliesslich  vor,  in  Hessen  zumeist  noch  mit  Einwirkungen 
ler  Elisabethkirche  zu.  Marburg.  Eine  bestimmte  Nachbildung 
lerselben ,  nur  in  weiträumigerer  Anlage ,  zeigt  die  Marien- 
irche  zu  Marburg;  ähnlich  die  rohere  Franziskaner- 
irche  zu  Fritzlar,  und  die  Martinskirche  zu  Cassel, 
364  begonnen  und  1434  vollendet,  ein  ansehnliches  Gebäude 
'it  verschiedenartig  behandelten  Einzelformen.  —  In  Büdingen 
t  das  « Jerusalemer  Thor''  ein  stattlicher  Profanbau  vom  Jahr 
Ms,  das  Thor  selbst  von  zwei  kräftigen  Rundthürmen  einge- 
'blossen. 

Dem  Waldeck'schen  Lande  gehört  die  Kilianskirche  zu 
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Korbach.  ein  Gast  quadratischer  Hallenbau  mit  einfach  vor- 
gelegtem Chor  vom  Jahr  1335  ,  daa  Schiff  von  1420 — 50  aus- 
geführt, 

Weatplialen  erhält  erst  in  dieser  Epoche  eine  reichere  und 
stattlichere  Entfaltung  seiner  Architektur,  aber  ausschliesslich 
auf  der  Basis  des  scMichtesten  UallensTstems.  Das  glänzendste 
Büflpiel  ist  die  Lambertikirche  zu  Münster,  gegen  End'e 
des'  14.  und  Anfang  des  15.  Jahrhunderte  errichtet,  ein  lichter, 
freier  Hallenbau  mit  lang  hinaus- 
tretendem Chor  und  zierlichem  söd- 
liehe m ' Nebe Dchur ,  besonders  durcli 
prächtige,  etwas  willlcürlich  ent- 
wickelte Fenster  ausgezeichnet,  <lie 
Gewölbe  mit  reichen  MetETerBchlii- 
gungen,  auch  das  Aeussere  leben- 
diger dekorirt  als  dies  sonst  in  dtr 
westphälischen  Gothik  vorkommt  — 
In  rerwandter  Behandlung  der  Chor 
der  Ludgerikirche ,  und  der 
prachtvolle  Fa^aden  schmuck  des 
Doms  sowie  der  Fenster  seines  süd- 
lichen Quergiebels  vom  J.  1568. 

Ein  Hallenbau  von  kühner,  lich- 
ter Schlankheit  und  Weite  ist  die 
Kirche  S.  Marien  zur  Wiesein 
Soest,    schon  1331  durch  Meiatet 

Femlennuiii'erk  der  LamberUklntia  id       Joh  aUH  C  S  S  chcndcler  bcgODIieBt 

MiiD*ter.   (Huh  Labiu.)  aber  in  langsamer  Bautuhrung  ent 

spät  vollemlet.  Die  Gewölbe  sind 
noch  einfiiche  Kreuzgewülbe,  steigen  aber  unmittelbar  ohne  Kapital 
von  den  schlanken  Pfeilern  auf;  der . Cborabschluss  ist  ein  drei- 
fftcb  polygoner,  die  Fi«;ade  ungewöhnlicher  Weise  durch  iwei 
Thiirme  au t^gc zeichnet.  —  Entscnieden  dem  15.  Jahrhundert  ge- 
hören  sodann  der  Chor  der  Seiuoldikirche  zu  Dortmund, 
von  stattlicher  AnInge  mit  reichen  Fenstermaasswerkeu  (1421—50); 
der  ansehnliche  Westthurm  der  Petrikirche  daselbst,  seit  13il6 
errichtet;  der  Chor  der  Kirche  zu  Unna,  1389^-96.  mit  hallen' 
artigem  Umgang ;  ebenso,  nur  mit  niedrigem  Umgang  der  Chor 
der  Marienkirche  zu  Osnabrück,  im  erstcu  Viertel  des  li- 
Jahrhunderts  dem  altern  Langhause  zugefügt;  und'  der  Chorder 
Marienkirche  zu  Lippstadt,'  wieder  mit  hallenartigem  Umgange 
(1478—1506),  die  einzigen  derartigen  reicheren  Planbildungea 
in   Westplmlen. 

Unter  der  grossen  Anzahl  schlichter  Uallenkircben  sind  so- 
dann als  die  bedeutendsten  zu  nennen :  die  von  Beckum,  Bor- 
ken, Haltern,  die  nach  1460  erbaute'  zu  Blomberg.  die 
Kirchen    zu  Rheine,    zu  Stadtlohn,    zu   Ahaus,    besonden 
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nd  zwar  in  stattlicher  Anlage  die  Kirche  zu  Bocholt,  der 
!lior  1415»  der  Westthurm  1472  begonnen.  Weiterhin  die  Kirche* 
n  Möllenbeck  yom  Jahr' 1493»  das  Langhaus  der  Kirche  zu 
Viedenbriick»,en dlich  mehrere  mit . zierlichen  Netzge wöl ben 
ersehene:  die  Pfarrkirche  zu  Vre  den  vom  J.  1478,  die  Lam- 
ertikirche  zu  Koesfeld  vom  Jahr  1483,  die  1489  begonnene 
Qrche  zu  Notteln  und  die  1507 — 15  erbaute  Kirche  zu  Lü- 
linghausen,  der  massenhafte  Westthurm  1558  vollendet  u.  a.  m. 

Die  dekorative  Kunst  hat  einen  Reichthum  von  Werken 
lervorgebracht»  der  mit  der  fast  nüchternen  Einfachheit  der  Ar- 
diitekturen  einen  scharfen  Gegensatz  bildet.  Namentlich  findet 
man  eine  grosse  Anzahl  oft  glänzend  ausgebildeter  Tabernakel. 
So  zu  Soest  in  der  Paulskirche»  der  Wiesenkirche  und  der 
Hohenkirche;  zu  Dartmund  ein  sehr  prachtvolles  und  grosses 
in  der  Dominikanerkirche »  zwei  in  der  Reinoldi-  und  eins  in  der 
Uarienkirche ;  Osnabrück  ein  sehr  schönes  in  der  Johannes- 
Urche»  ein  andres  im  Dom ;  eins  aus  der  Schlussepoche  im  Dom 
itt  Münster  u.  a.  m.  Altäre  mit  Tabernakelkrönung  in  der 
Kirche  zu  «Unna»  im  Dom  zu  Paderborn,  der  Wiesenkirche 
so  Soest  und  der  Bergkirche  zu  Herford.  Ein  prachtvoller 
Lettner  ist  der  sogen.  ^Apostelgang^  im  Dom  zu  Münster. 

Für  den  Profanbau  sind  einige  Rathhaus  -  Fa^aden  bemer- 
Innswerth:  zu  Osnabrück'  und  zu  Unna»  Wohnhäuser  zu 
Lemgo»  Hef  ford,  Bielefeld»  besonders  zahlreich  zu  Mün- 
ster. Endlich  ein  Stadtthor  vom  J.  1535  zu  Soest»  das  soge- 
naonte  „Osthofer-Thor.<^ 


3    - 


Der  norddeutsche  Backstein  bau  gewinnt  in  dieser 
$pätzeit  eine  ,noch  ent^chiednere  Richtung  auf  Grossräumigkeit 
ind  Massenhaftigkeit  der  Anlage»  verliert  jedoch  an  Feinheit  in 
ler  Durchbildung  der  architektonischen  Glieder,  welche  Einbusse 
T  mehr  durch  willkürliche .  oft  überaus  glänzende  Flächendeko- 
ation  zu  ersetzen  sucht. 

Schlesien  weist  in  dieser  Epoche  nur  einige  minder  be- 
eutende  Werke  auf:  so  in  Breslau  die  Kirchen  Corpus 
Christi»  S.  Vincepz  und  S.  Bernhardin  (1464  —  66).  In 
Irieg  die  Nikolaikirche  von  1370—1418,  mit  erhöhtem»  selb- 
tändig  beleuchtetem  Mittelschiff»  die  Peterskirche  und  die  Ma- 
ienkirche  zu  Liegnitz»  die  kathol.  Kirche  zu  Schweidnitz, 
ie  Jakobikirche  zu  Neisse,  eine  stattliche  Hallenanlage  •  die 
athoL  Pfarrkirche  zu  Gleiwitz  (1504)  u.  a.  m. 

Als  bedeutender  Profanbau  der  Spätepoche  ist  das  Rath- 
aus zu  Breslau  zu  nennen,  dessen  glänzende  Aussendekora- 
ioD  der  Spätzeit  des  15.  Jahrhunderts  angehört. 

Den  schlesischen  Bauten  verwandt  erscheinen  die  Denkmäler 
on  Krakau.      Ein    bedeutender  Hochbau    ist    der  Dom»    mit 
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reich  gegliederten  Pfeilern^  und  einem  geraden  Chorschluss  sammt 
Umgang.  Schlichter  behandelt  die  Frauenkirche,  mit  Kapel- 
lenreihen zwischen  den  Strebepfeilern  ;  das  Langhaus  der  D  o- 
minikanerkirche  und  die  h.  Kreuzkirche  (um  1500)»  ein 
quadratisches  Schiff,  dessen  zierliches  Gewölbe  auf  einer  Mittel- 
säule ruht.  —  Eine  grossartige  Befestigungsanlage  ist  das  Flo- 
riansthor vom  Jahr  1498,  ein  ausgedehnter  mit  Thürmen  und 
weitem  Zwinger  ausgestatteter  Bau. 

In  Mecklenburg  eriahrt  in  dieser  Zeit  (gegen  1430)  der 
Dom  zu  S  c  h  w  e  r  i  n  seine  Vollendung ;  Wismar  fügt  den  frühe- 
ren bedeutenden  Monumenten  seine  iTikolaikirche  hinzu,  1460 
geweiht,  ganz  nach  dem  Vorbilde  von  S.  Marien ,  aber  mit  reiche- 
rer Ausstattung  und  128  Fuss  hohen  Gewölben.  In  Rostock 
erhebt  sich  die  kolossale  Marienkirche  (1398  bis  nach  1478)  zu 
nicht  minder  bedeutenden  Höhen  Verhältnissen   bei  reicher  durch 

f^lasirte  Steine  bewirkten  Flächendekoration.  In  verwandter  An- 
age  die  Nikolaikirche  zu  Lüneburg.  —  Dem  Hallensjstem 
folgt  dagegen  das  Langhaus  des  Domes  zu  Verden,  1473 — 90 
ausgeführt. 

Als  tüchtige  Zeugnisse  dekorativer  Kunst  sind  zwei  Werke 
in  Lübeck  zu  nennen:  der  Lettner  im  Dom,  mit  Granitssulen 
und  holzgeschnitzter  Brüstung,  und  ein  in  Erz  gegossenes  Taber- 
nakel der  Marienkirche,  ein  glänzendes  Werk  der  Meister 
Nicolaus  Rughesee  und  Nicolaus  Gruden    vom  J.  1479. 

Auch  der  Profanbau  trägt  die  dekorative  Richtung  dieser 
Epoche  zur  Schau.  Die  Rathhäuser  zu  Hannover,  Lübeck, 
Rostock,  viele  Privathäuser  in  denselben  Städten  und  in  Lüne- 
burg, Wismar  u.  A.  geben  interessante  Beispiele.  Dazu  kommt 
in  •Hannover  ein  reicher  Fachwerksbau,  besonders  an  dem  Apo- 
theken -  Flügel  des  Rathhauses. 

In  den  brandenburgischen  Marken  wird  um  den  Be- 
ginn dieser  Epoche  der  ansehnliche  und  durch  überreiche  Aus-, 
sendekoration  ausgezeichnete  Bau  der  Katharinenkirche  zu 
Brandenburg,  die  1401  durch  Meister  Heinrich  Bruns- 
berg  aus  Stettin  begonnen  wurde,  angeführt;  ein  Hallcnbau  mit 
hohem  Chorumgang  und  eingezogenen  Strebepfeilern.  Die  frei 
durchbrochen  gearbeiteten  Ziergiebel  des  Acussern  sind  ein  Mei- 
sterstück brillantester  Ziegeldekoration.  —  In  ähnlicher  Pracht 
ist  die  Marienkirche  zu  Königsberg  in  der  Neumark,  1407 
geweiht,  ausgestattet.  Aus  späterer  Zeit  datiren  die  ebenso  reich 
geschmückten  Bauten  der  Schlosskirche  von  Ziesar  bei 
Brandenburg  (1472)  und  der  Schlüsskapelle  von  Wolmirstädt 
(1480).  —  Aus  spätester  Zeit  sodann  die  durch  ihre  zierlichen 
Zellengewölbe  bemerkenswerthe  Petrikirche  zu  Branden- 
burg; endlich,  ebenfalls  dem  15.  Jahrhundert  angehörig,  der 
Umbau  des  dortigen  Domes  und  des  1411  geweihten  Domes 
zu  Havelberg. 
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Schlanke,  lichte  Uallenbauten  sind  ferner :  die  Wallfahrts- 
die  zu  Wilsnaok,  aus  der  Mitte  dea  15.  Jahrhunderta,  d.er 
m  zu  Stendal,  '  von  ähnlicli  kühnen  bedeutenden  Verhält- 


«n  und  zierlich  reicher  Ausbildung,  die  Marienkirche 
ndaselbBt,  1447  beendet  u.  a.  m. 

Dekurative  Werke  finden  sich  hier  selten.  Ein  Sandstein- 
oer  im  Dom  zu  Havelberg  und  ein  Backsteinlettner  im 
m  zu  Stendal,  sodann  ein  zierliches  Sandstein -Tabernakel 
i  J.  1510  in  der  Marienkirche  zu  Fürsted^ralde. 

In   prächtig  dekorativer  Ausstattung    werden   die  Profange- 

OenkmäUr  dtr   Kunst,   T.  M  (3,  4). 
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bäude  ausgeführt.  So  namentlich  die  Rathhäuser  tu  Tangei^ 
münde  '  und  zu  Königsberg  in  der  Neumafli ;  feraer  lu 
Zerbet  (1479—81)  »nd  zu  Jüterbock,  wo  die  Rathutube 
t  buntem  Zelle  gewolbc  e  sehen  »t  Auch  die  Thore  mit 
ihren  Ihurnen  werden  stattl  ch  angelegt  unl  reich  verziert  Die 
prachtvoUs  en  Be  sp  ele  finden  s  ch  zu  Werben    Tangermiinde 


II  uUngi    Ttao 


und   Stendal,    mit   mannigfachen  Mustern   in   farbig  glaiirten 
Ziegeln  dekorirt. 

In  Pommern  steht  als  eins  der  kolossalsten  Werke  dieser 
Gruppe  die  Marienkirche  zu  Stralsund  da,  1416—78  »ut 
geführt,  ein  Hochbau  von  machtvollen  Verhältnissen  und  kühn« 
Höhenentwickliing,  mit  Chorumgang,  dreischiffigem  Querhwi 
und  westlicher  Halle  sammt  massenhaft  angelegtem  Hauptthurnii 
in  den  Details  dagegen  roh  und  selbst  barbaristisch.  —  Kleinert 

'   Dtnkmättr  d<r  Kumt.    T.  SS  (6). 
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iuten  derselben  Zeit  sind  die  Johannis-Klosterkirche  eben- 
kselbst,  mit  einer  vollständigen  Arkaden  -  Vorhalle  ;  die  acht- 
kige  Apollo nienkapelle  bei  der  Marienkirche»  und  die 
ertrudskirche  bei  Wolgast^  ein  zwölfseitiger  Bau  mit 
ittelsäule  und  zierlichem  Sterngewölbe  >  dieser  wohl  noch  aus 
im  14.  Jahrhundert  datirend. 

In  Hinterpommem  ist  zunächst  zu  nennen  die  Marien- 
irche  zu  otargard^  ursprünglich  ein  Hallenbau  des  14. 
ahrhunderts^  der  aber  im  15.  Jahrhundert  durch  bedeutende 
irhöhung  des  Mittelschiffes  zu  einem  üochbau  von  ansehnlichem 
Kmensionen  umgeschaffen  wurde  und  einen  Umgang  um  den 
oljgonen  Chor  erhielt.  Die  Verhältnisse  sind  edel,  in  den  De- 
ftils  jedoch  fehlt  es  nicht  an  Willkürlichkeiten,  so  z.  B.  die  Ta- 
»erni^el  an  den  Pfeilerkapitälen ,  im  Uebrigen  ist  eine  reiche 
ilftchendekoration  zur  Anwendung  gekommen.  —  Ebendaselbst 
Bt  als  -Hallenkirche  aufzuführen  die  Johanniskirche,  angeb- 
ich  1408  gegründet/  mit  ähnlich  reichen  Schmucktheilen ;  ahn- 
ich  die  Marienkirche  zu  Freien walde,  u.  a. 

Der  Profanbau  weist  einige  stattliche  Thoranlageu  auf,  wie 
SU  Cammin,  Demmin,  Fjritz,  Stargard,  sodann  reich 
lekorirte  Häus^-Fa^aden^  zu  Greif swald  und  besonders  zu 
Stralsund  am  Rathhause^  Eine  eigenthümliche  Flächen  Verzie- 
rung durch  Maasswerk  blüht  noch  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
Aunderts,  wie  ein  Flügel  des  Schlosses  zu  Uckermünde  vom 
h  1546  und  der  Giebel  des  Rathhauses  zu  Stargard  u.  a.  be- 
ireisen. 

Preussen,  das  in  der  vorigen  Epoche  die  glanzvolle  Blü- 
lienepoche  seiner  Architektur  yomehmlich  in  den  zahlreichen 
^hlossbauten  der  deutschen  Ritter  gesehen  hatte,  ist  in  der 
^pätzeit  fast  ausschliesslich  durch  die  zahlreichen  und  zum  Theil 
^ssarti^en  Kirchenanlagen  in  Dan  zig  vertreten.  Das  System 
<t  das  der  Hallenkirche  mit  geringer  Detailbehandlung ,  acht- 
eckigen Pfeilern,  geradem  Chorschluss,  bunten  Netzgewölben, 
nit  Kapellenreihen  zwischen  den  eingezogenen  Streben,  endlich 
meistens  mit  drei  parallelen  Satteldächern  und  demgcmäss  oft 
eich  dekorirten  Aussengiebeln.  Hauptbau  ist  die  kolossale  Ma- 
ienkirche, ^  zuerst  1343  gegründet,  aber  seit  1400  bedeutend 
nreitert  und  bis  in  das  16.  Jahrhundert  hinein  fortgeführt,  ein 
au  von  grossarti^en  räumlichen  Verhältnissen,  mit  dreischiffigem 
aer-  und  Langhaus,  beide  mit  Kapellenreihen  versehen,  im 
etail  dagegen  schmucklos  und  von  herber  Strenge;  am  Aeusse- 
n  durch  kolossalen  Westthurm  und  eine  Anzahl  schlanker 
iebelthürmchen  ausgezeichnet.  —  Aehnlich  die  Katharinen- 
rche,  nur  einfacher  und  gleich  den  übrigen  ohne  Querschiff, 

^  Denkmäler  der  Kurut,  T,  56  (2). 

K«f  l«r,  Haadbach  dtr  Knattgeschlchte.  II.  67 
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urapriinglich  seit  1326  erbaut,  aber  im  15.  Jahrhundert  vergröa- 
aert-,  St.  Peter  und  Paul,  1425  begonnen,  mit  originellem 
Westthurin  (seit  1486);  St.  Johannis,  edel  und  in  tüchtigeo 
Verhältnissen,  mit  Querschiff,  1463—65  gewölbt;  S.  Trinita- 
tis,  deren  schüner  lang  vortretender  Chor  1482 — 95  erbaut,  deren 


Langhaus  1503 — 14  hergestellt  wurde,  mit  ungemein  reich  deko- 
rirtem  Weatgiebel;  die  einschi^ge  Kirche  St.  Bartholomäii 
nach  1500.  und  St.  Birgitten,  erat  1587—1602  erbaut. 


Die  Spätzeit  der  französischen  Qothik  ist  vorzugsweise  diueh 
eine  ungemein  leichte,  graziöae  Ausbildung  der  Details,  durch 
grossen  dekorativen  Bcichthum  ausgezeichnet,  wobei  jedoch  du 
Einzelne  auch  hier  mehr  willkürlich  als  organisch  entwickelt  e^ 
scheint,  und  besonders  in  den  Maasswerken  jene  flamme nfÖrmiges 
Figuren  beliebt  sind,  welche  diesem  späteren  St^le  den  Namen 
des  Flamboyant  verschafft  haben. 

Zu  den  elegantesten  und  edelsten  Werken  dieser  Epoche  ge- 
hören im  Norden  Frankreichs  die  jüngeren  Theile  von  S.  Ouen' 
in  Ronen,   namentlich   der  Schißhau  und  die  Fa^ade  mit  ihre» 

'  tlrnkmüler  der  Aunit,    T.  51  (2.  3.) 
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übereckgesteUtea  Thürmen,  sowie  die  Kreuzarme.  —  Noch  pracht- 
voller ausgestattet  ist  die  Kirche  S.  Maclou  ebendaselbst,  be- 
merkenswerth  durch  einen  ungemein  schmuckvoUeu  füni'aeitigen. 


der  Parade  vorgelegten  Porticua.  —  Verwandter  Richtung  sind 
ebendaselbst  die  Kirchen  S.  Elai  und  S.  Vincent,  schmuck- 
loser S.  Vitien  und  S.  Patrice.  —  Höchst  glanzvoll  ist  so- 
dann die  Fa^ade. der  Kathedrale  zu  Roucn  durchgeführt,  der 
südliche  Thurm  Von  1485 — 1507,  reich  ausgestattet  und  schlank 
»ufäteigend,  mit  achteckigem  Obergeschoss  bekrönt.  Der  mittlere 
Tbeil  der  Fa^ade  von  1509—30  hat  ein  prächtiges  Portal,  dar- 
über eine  brillante  Rose,  mit  einer  üppigen  Maasswerkarchitek- 
tur darüber  und  zu  beiden  Seiten  verbunden.  —  Auch  die  Ka- 
thedrale von  Evreux,  im  14.  Jahrhundert  begonnen,  erhielt 
ilve  Vollendung  und  besonders  die  reiche  dekorative  Ausstattung 
dei  Äeusseren  in  der  gothischen  Schiusaepoche  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert hinein.  Derselben  Zeit  gehört  die  ebenfalls  schmuckvoll 
bebandelte  Kirche  zu  Caudebee,  mit  einem  .Thurme  an  der 
Seite  der  Fa^ade,  welcher  einen  reich  durchbrochenen  Helm  hat. 
—  Weiter  gehören  hiehef  die  Kirchen  S.  Jacques  zu  Dieppe 
und  \otre-Dame  zu  Vernon  mit  einfach  klarer  Fa^adeubildung, 
äie  Kirchen  von  Harfleur  und  von  Louviers,  femer  S.  Michel 
lu  Vaucelles,  einer  Vorstadt  von  Caen,  und  an  der  Kathe- 
drale zu  Bayeux  der  achteckige  Bau  auf  dem  Kreuzesmittel. 
An  St.  Gervais  et  S.  Protais  zu  Giaors  ist  der  Uebergang  zu 
den  Renaissanceformen  bemerkenswerth ;  an  der  Kirche  von  Ca- 
tentan  die  geringe  Höhe  des  fensterlosen  MittelschiÜes ;  an  der 
Kirche    von  Mont   St.   Michel    der  kühn    aufragende,   groas- 


*rtig  angelegte,   aus  Granit  erbaute  Chor  von  1452 — 1521. 

Auch  dte  Picardie  ist  reich  an  glänzend  dekorirten  Bau 
der  Spätzeit.    An  der  Kathedrale  zuAmiens  datircn  besonders 


die  drei  grossen  Rosenfenster  der  Westfn^ade  und  der  Kreuz- 
giebel aus  dieser  Epoche.  Bedeutender  die  Collcgiatkirche  von 
^-Riquier  bei  Abberillc,  1487  begonnen,  ein  Bau  mit  reichem 
Chorschluss,  dessen  Absiden  jedoch,  mit  Ausnahme  der  mittleren, 
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der  Marieokapelle >    fiacti  angelegt    sind,    im  Schiff  eine  derbe, 
kräftige  Gliederung    nach    den  Mustern    der   früheren  Zeit,    im 


AeussereD  eine  ungemein  glänzende  >  aber  scHematische  Dekon- 
tion.  —  Koch  jünger,  doch  nicht  minder  reich  ausgestattet,  i>t 
die  Kirche  S.  Wulfram  zu  AbbevÜle,  mit  überreicn  gegliedei* 
ten  und   überschlanken  Pfeilern,    das  Aeussere>    namentlich  ^ 
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ai;ade  mit  spielenden  Maasswerkmustern  überkleidet.  Ungemein 
ich  sodann  die  kleine  Kirche  St.  Esperit  zu  Kuc»  die  nach 
\10  neu  erbaute  Kirche  von  Po  ix,  die  hallenartig  disponirte 
irchc  St.  Jean  zu  P^ronne,  die  Hauptkirche  von  C  o  r  b  i  e 
a.  m. 
Ein  Prachtwerk  dieser  Spätzeit  in  Isle-de-France  ist  so- 
inn  der  Querbau  der  Kathedrale  vonBeauvais,  vom  Anfang 
es  16.  Jahrhunderts ,  mit  besonders  glänzend  dekorirten  Fa^a- 
en.  Aehnlich  der  Chor  von  S.  Etienne  zu  Beauvais,  seit 
506  erbaut.  Ferner  die  nicht  minder  bunt  geschmückten  Quer- 
iebel  der  Kathedrale  von  Senlis,  die  phantastisch  barock 
ehandelte  Fa^ade  von  S.  Pierre  daselbst,  eines  Hallenbaues, 
ie  bedeutende  Kirche  St.  Antoine  zu  Compifegne  und  St. 
acques  in  derselben  Stadt,  sowie  die  Kirche  von  Clermont. 
-  Einfacher  sind  mehrere  spätgothische  Bauten  zu  Paris:  so 
lie  Kirche  St.  Germain- TAuxerrois,  mit  Resten  aus  dem 
13.  Jahrhundert,  im  Wesentlichen  dem  15.  und  16.  Jahrhundert 
uigehörend;  die  jüngeren  Theile  von  St.  S^verin  aus  der 
Eweiten  Hälfte  des  15.  Jährhunderts ;  S.  Gervais,  vom  Schlüsse 
lesselben  Jahrhunderts,  das  gleichzeitige  Schiff  von  S.  M^dard, 
ferner  S.  Merry,  seit  1520  erbaut,  in  schlichter  Weise  behan- 
delt, endlich  ein  Thurm  von  S.  Ja'cques-de-la-Boucherie, 
1508—22  au^efuhrt.  Auch  die  glänzende  Ausstattung  des  Gie- 
bels der  Ste.  Chapelle  zu  Paris,  sowie  der  in  dieser  Zeit 
TollcDdeten  Ste.  Chapelle  zu  Vincennes  (um  1525)  gehört  hie- 
her.  —  Endlich  ist  eine  der  tüchtigsten  Thurmanlagen  Frank- 
reichs, der  Obertheil  des  Nordwestthurmes  der  Kathedrale  zu 
Ckartres,  1507 — 14  von  Meister  Jean  Texier  erbaut,  ein 
>Verk  eleganter  Dekorationskunst.  Ebenso  die  von  demselben 
Heister  ausgeführten  Chorschranken  derselben  Kathedrale. 

In  der  Champagne  ist  die  Wallfahrtskirche  NotreDame 
le  l'Epine  bei  ChftTons  sur  Marne  eins  der  eigenthümlich  be- 
leutsamsten  Denkmäler;  1419  noch  unter  englischer  Herrschaft 
•*on  einem  Meister  Patrick  begonnen,  dann  nach  einer  Unter- 
brechung fortgesetzt  und  im  Wesentlichen  1459  beendet,  hat  sie 
'in  dreischiffiges  Langhaus  von  Schlichter,  dem  früheren  System 
•mitsprechender  Anlage,  einen  etwas  schwerfalligen  fünfschiffigen 
^hür  mit  Kapellenkranz,  am  Aeusseren  sodann  ein  Vorwiegen 
horizontaler  Abschlüsse,  die  Fa^ade  dagegen  nach  französischer 
Ulage  gegliedert,  mit  zwei  Thürmen ,  von  denen  nur  der  süd- 
iche  (1529)  vollendet  ist.  —  Höchste  Pracht  entfaltet  sich  so- 
ann  an  der  1506 — 90  erbauten  Fa^ade  der  Kathedrale  von 
'royes,  deren  Fläche  ganz  mit  üppigem  Maasswerk,  Statuen- 
ischen und  dergl.  filigranartig  bedeckt  ist;  drei  Portale,  mit 
vpfenarti^  niederhängendem  Maasswerk  umsäumt,  öffnen  sich 
machen  den  stark  vorspringenden  Strebemassen.  —  Ebendaselbst 
IS  dem  Anfang  des  16.  Jahrh.  der  Chor  von  St.  Madeleine 
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und  (Ins  Innere  des  Schiffs  von  St.  Jean-Baptiste,  sowie 
aus  der  letzten  Zeit,  schon  mit  Hinneigung  zur  Renaissance 
und  mit  trocknem  Formenschematismus  St.  iNizier,  St.  Nico- 
las und  St.  Pantaleon.  Eins  der  prachtvollsten  Werke  phan- 
tastischer Dekoration  ist  endlich  der  Lettner  in  St.  Madeleine. 
1506  von  Meister  Jean  Gualdo  oder  Gay  1  de  ausG:efiihrt. 

Minder  reich  ist  Burgund  an  Werken  dieser  Epoche.  Die 
Kathedrale  von  Au  tun  erhielt  nach  einem  Brande  vom  Jahr 
1465  den  schlanken  Thurm  auf  dem  Kreuze,  die  Kapellen  des 
Langhauses  und  eine  phantastisch  geschmückte  Orgeltribüne. 
Ebenso  die  jüngeren  Theile  des  Schiffes  der  Kathedrale  von 
Nevers,  in  zierlich  schlanker  Entwicklung.  —  Besondre  Bedeu- 
tung hat  sodann  die  Kirche  Notre-Dame  zu  Brou»  das  Mauso- 
leum der  burgundischen  Fürsten,  1506 — 36  durch  einen  deutschen 
Baumeister  ausgeführt.  Dreischiffig  mit  breiten  VerhältnisMn 
und  schlichter  Choranlage  hat  sie  eine  lebendige  Behandlung 
der  Glieder,  in  der  Dekoration  des  Aeusseren  dagegen  manche 
willkürliche  phantastische  Elemente.  Ebenfalls  aus  dem  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts  die  Fa^ade  der  Kathedrale  von  Tours. 

Die  Bretagne  zeigt  eine  lebhaftere  BauthÄtigkeit »  und  in 
ihren  aus  Granit  errichteten  Werken  eine  ernste  Massenhaftigkeit, 
bisweilen  umspielt  mit  barocker  Dekoration,  und  verbunden  mit 
gewissen  englischen  Einflüssen.  Die  Kirche  von  Folgoat  (1419 
vollendet)  mit  Fensterrose  in  der  östlichen  Schlusswand;  die  Ka- 
thedrale zu  Quimper,  1424  gegründet^  mit  Bündelpfeiler  und 
Gewölben  auf  Consolen,  die  Fafade  mit  zwei  masseiihaxten»  eiflen- 
thümlich  behandelten  Thürmen ;  die  Ruine  der  Kirche  dea  Cor- 
deliers  ebendaselbst  mit  entschieden  englischen  Detaila;  diese- 
rade  geschlossenen  Chöre  der  Kathedrale  von  D  o  1  und  der 
Kirche  von  Pontcroix  u.  a.  —  Achteckige  Granitpfeiler. kom- 
men ebenfalls  bisweilen  vor;  so  an  der  Wallfahrtakapelle  St 
Jean  du.Doigt  bei  Morlaix  (1440 — 1513)»  an  der  Kirche  von 
Lambadec  u.  a.  m. 

Ferner  meist  durch  die  dekorative  Ausstattung  dea  Aeuasern 
bemerkeuswerth:  die  Fa^ade  d^r  Kirche  St.  Nona  zu  Peumarcl. 
die  Kirche  St.  Fiacre  zu  Faouet  mit  malerischem  Thurmbau, 
die  Kirche  St.  Tromeur  zu  Carhaix  mit  einem  Thurme  in  der 
Mitte  der  Facjade  von  1529 — 35  u.  a.  m.  Weiterhin  die  Kathe- 
drale von  Tr^guier  aus  sehr  verschiedenen  Bauzeiten,  beson- 
ders mit  einem  schlanken  Thurm  am  südlichen  Querflügel;  die 
jüngeren  Theile  der  Kathedrale  von  St.  Brieuc,  die  Kirche 
St.  Ldonard  zu  Fougferes  von  1406 — 40,  die  Fa^ade  von  St. 
Aubin  zu  Guörande,  die  1434  begonnene  Fa^ade  der  Kathe- 
drale von  Nantes  sanimt  dem  Schiff,  u.  a.  w. 

Auch  der  Profanbau  erlangt  in  dieser  Spätzeit  den  Reiz 
mannigfach  malerischer  Anlage  und  reicher  Ausbildung.  Da^ 
edelste  Werk  dieser  Epoche  ist  das  Haus   des  Jacques  Coeur  «u 
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>uTge8,  1443 — 53  erbaut,  eine  völlige  Sclilossaniage,  die  sich 
edler  Gestaltung  um  einen  Innen  hui  reiht.  —  Sodann  zu  Ph- 
s  das  Hötel  de  Cluny,  die  ehemalige  Residenz  der  Aebte  von 
anj,  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts.  —  Dem  italienischen 
eister  Fra  Giocoodo,  und  zwar  wnhl  mit  Unrecht,  wird  dos 
Mobs  Meillant  bei  St.'Atnand  zugeschrieben,  ein  Bau  von 
<fig  phantastischer  Ausstattung.  —  In  geschmackvoll  prächti- 
T  Weise  ausgebildet  das  Hotel  des  Ambassadeurs  (auch  Hotel 


Aogleterre)  zu  Dijon;  in  einfacherer  Art,  mit  vielen  maass- 
BukgeschmüclteD  Dacherkern  das  Schloss  von  Josselin  und 
u  herzogliche  Schloss  zu  Nantes.  —  Die  glänzendste  Entfal- 
nu  in  deu  Schlössern  der  Normandie,  namentlich  zu  Rouen. 
liPrachtstück  reichster  Dekoratioo  die  jüngeren  Theile  (1499) 
üPalais   de   Justice,    die   älteren  von  1493  einfacher; 
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besonders  die  ubere  Bckrönung  ein  Musterbeispiel  kühnster,  glän- 
zendster, aber  auch  willkürlichster  Dekoration. 

Unter  den  Stadthäusern  verdient  du 
Hotel  de  ville  Ton  Sl  Qu  entin  beson- 
dere Pi^rwähnung,  eine  stattliche  Nuh- 
ahmung  Öandrischer  Vorbilder.  Scliliclf 
ter  das  zu  Noyon  und  das  zu  Saumur. 
Sodann  ein  stattlicher  Befiroi  zu  Evreui, 
schlank  mit  achteckigem  Oberbau,  ein 
Werk  des  15.  Jahrhunderts. 


Die  Südlande  beharren  bei  der  bunten 
Mannigfaltigkeit  der  Richtungen,  welche 
schon  die  vorhei^ehende  Epoche  keiin- 
zeichnet.  Der  Chor  der  Kathedrale 
von  Toulouse  schliesst  sich,  in  den 
Detailformen  der  Spätzeit,  dem  Scfaemi 
der  nördlichen  Schule  an ;  die  Kathednie 
von  Auch,  seit  1439  erbaut,  und  die 
Kirche  S.  Michel  zu  Bordeaux,  dieee 
jedoch  mit  geradem  ChorBchluss,  haben 
Tfirwandte  Elemente  des  inneren  Auf- 
baues. —  Reich  entwickelte  Thurmao- 
lagen  nach  nördlichem  System  finden  aidi 
bei  der  Kirche  vonMirepoix,  der  136! 
.  begonnenen  Kathedrale  von  Meade.  und 
*"°*  "h^r''iN«"rB«rn'') """'  '"  '0"üglich  stattlicher  Anlage  und  rie^ 
lieber  Durchbildung  an  der  Kathednie 
von  Rhodez.  —  Femer  gehört  hieher  das  prachtvolle  Quencblf 
der  Kathedrale  von  Limoges.  Höchst  bedeutend  sodann  die 
im  Wesentlichen  aus  dem  15.  Jahrhundert  datirende  Kirche  St. 
NizierzuLyon,  in  breiten,  schweren  Verhältnissen  mit  ge- 
drückten Scheidbogen,  brillanten  Gewölben  und  bunten  Fen■te^ 
maasswerken  aufgeführt.  —  In  der  Froyence  eehöreq  die  Haupt- 
theile  der  Kirche  von  St.  Maximin  mit  der  Datumbezeichntüg 
1480  in  diese  Spätzeit;  ausserdem  die  Fa^aden  von  St.  Rem 
zu  Avignon  und  der  Kathedrale  zu  Aix. 

Als  ein  merkwürdiger  Beweis  spätester  Ausübung  der  Gotbik 
ist  die  von  IßOl — 17?0  erbaute  Kathedrale  von  Orleans  achliea»* 
lieh  aufzuführen.  Wenn  auch  in  den  Details  nüchtern  und  ohne 
lebendiges  Gefühl,  bildet  sie  doch  in  allen  weaentUchen  Momen- 
ten das  gothische  System  in  seiner  vollen  Consequenz,  brilliDt 
und  selbst  in  grossartiger  Harmonie,  bis  in's  Einzelne  nach,  BU> 
den  älteren  Kathedralen  wetteifernd. 

Unter  den  Werken  dekorativer  Tendenz  steht  wohl  die  sfiJ' 
liehe  Vorhalle  der  Kathedrale  von  Alby  als  eins  der  phantaiie- 
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listen,  reichsten  und  graziösesten  Schöpfungen  dieser  Art  oben- 
.  Es  ist  als  ob  arabische  Schmuckwerke  den  Meister  zu  dieser 
inderbaren  Arbeit  begeistert  hätten.  Achnlich  die  Chorschnecken 
d  tler  Lettner  in  derselben  Kathedrale. 

Entschieden  an  spanisch  -  maurische  Art  erinnert  endlich 
ch  ein  Profangebäude,  der  Justizpalast  zu  Perpignan,  ein 
Lu  von  stattlich  massenhafter  Wirkung:. 


Niederlande. 

Die  bereits,  in  der  vorigen  Epoche  hervortretende  nationale 
mwandlung  der  gothischen  Formen  vollzieht  sich  auch  in  der 
mtzeit  .nach  ähnlichem  Princip,  und  nur  die  grössere  Nüchtern- 
lit  bei  den  kirchlichen  i  die  grössere  Pracht  bei  den  proüanen 
ebäuden    scheint   eine   unwesentliche  Modification  zu  erzeugen. 

Unter  den  belgischen  Denkmälern  ist  zunächst  die  Kirche 
otre-Dame  du  Sablon  (oder  Notre- Dame  du  Victoire)  zu  Brüs- 
sl  zu  erwähnen,  ein  Werk  der  Spätzeit  des  15.  Jahrhunderts, 
it  leichten,  lebendig  gegliederten  Pfeilern.  Aus  gleicher  Epoche 
)endaselbst  die  Kirchen  N.-D.de  laChapelle  (das  Lang- 
aus), St.  Jean  Baptiste  und  Ste.  Cathcirine.  —  Die  Ka- 
ledrale  zuMecheln,  nach  einem  Brande  vom  J.  1341  erneuert, 
ehört  zum  Theil  noch  dem  14.  Jahrhundert,  wurde  indess  erst 
487  gewölbt ;  der  Chor,  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhun- 
erts ,  hat  die  vollständige  französische  AnInge ,  der  mächtige 
(Testthurni,  1452  gegründet,  ist  von  stattlichster  Wirkung.  An 
iese  sich  anschliessend  die  Kirche  ^' otre-Dame  daselbst, 
US  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts.  —  Vorzü»rlich 
lurchgebildet  sodann  die  seit  1416  erbaute  Kirche  St.  SuTpice 
u  Diest,  die  Kirche  S.  Gommaire  zu  Lierre,  1425  gegründet, 
.515  vollendet ,  St.  Jacques  zu  Antwerpen,  (142^) — 1560) 
nit  bedeutendem  Westthurm ,  u.  a.  ni.  Einen  Uebergang  zu  den 
holländischen  Bauten  bezeichnet  die  Kirche  zu  Hoogstraeten, 
iU8  dem  16.  Jahrhundert  datirend. 

Weiter  östlich  in  Lütt  ich  die  oberen  Thcile  von  St.  Paul, 
lie  Hallonkirhe  Ste.  Croix,  und  zu  Uuy  die  Collegiatkirche 
Sotre-Dauie,  nach  einem  Brande  von  1499  durchgreifend  er- 
leuert. 

In  den  flandrischen  Landen  ist  die  Kirche  Ste.  Walburge  zu 
)udenarde  ein  nüchterner,  in  mächtigen  Dimensionen  durch- 
[efiihrter  Bau  ;  in  Gent  gehören  die  Kirchen  St.  Jacques  und 
Jt.  Miolici,  letztere  von  1440 — 80  erbaut,  in  Brügge  die 
lallenanlaiTC  der  Kirche  St.  Gilles,  und  die  mit  schlanken 
tund?>äulen  ausgestattete  St.  Jacques,  in  Courtray  die  1390 
is  1439  aus<;efülirte  Kirche  St.  Älartin  hieher. 

Kuirlvr.   n:iiiül»uch  «Irr  KiiiiHtp-Hrhirlitf.   II.  "" 
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Sodann  der  Oberbau  der  Fa^ade  des  Domes  zu  Antwer- 
pen, besonders  die  Spitze  des  nÖrdltchaD  Thurmes,  der~  14!3 
nach  dem  Plane   des  Juli.  ArneliuB    b^onnen    und    1518  be- 


endet wurde,  ein  geaiicht  gekünsteltes,  in  spielenden  Delcoratiow- 
turmen  bchnndeltes  Werk.    Dfim  System  des  Antwerpener  Domes 
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hliessen  eich  an:  die  Kirche  St.  Pierre  zu  Löwen,  deren 
lor  um  1433  erbaut  wurde ,  mit  einer  mächtigen ,  auf  drei 
lürme  angelegten  Fa^ade;- Ste.  Waudru  zu  Bergen  (Mons), 
■cä  1450 — 1582  ausgeführt»  ein  durch  erhabene  Verhältnisse 
id  reiche  Maasswerkausstattuhg  hervorragender  Bau ;  und  die 
ätere  Abteikirche  von  St.  Hubert  (Luxemburg),  1526  begon- 
!n  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  vollendet.  — 
erwandte  Richtung  bekunden  die  jüngeren  Thcile  des  Lang- 
luses  TOD  SL  Bavo  zu  Gent,  1533 — 50  erbaut;  die  Kirche 
t.  Jacques  zu  Lütt  ich  von  1513 — 38>  mit  polygonem  Chor 
\i  Kapellenkranz  ohne  Umgang,  zugleich  in  einer'  an  spanische 
ekoratiönsweise  erinnernden  Ausstattung,  namentlich  mit  filigran- 
tigen  Bogensäumungen  und  brillant  versierten  Stern-  und 
etigewolben ;  ebendaselbst  die  einfach  strenge  Kirche  S.  Mar- 
Bf  1542  vollendet,  mit  klar  gegliedertem  Bündelpfeiler.  —  Als 
aa  der  .edelsten  Werke  der  Schlussepoche  wird  endlich  die  im 
.1783  zerstörte»  von  1668--76  erbaute  Abteikirche  von  Lobet 
ft  Hennegau  geüriesen. 

Dekorative  Arbeiten  der  Spätzeit  sind  die  Kapelle  des  heil, 
lates  Ai  Brügge  .in  ihren  jüngeren  Theilen ,  namentlich  dem 
eitenportikus  .Yom  J.  1533,  und  die.  Kapelle  du  St.  Sacrement 
es  Minudes  an  St^  Gudula  zu  Brüssjel,  1533 — 39  erbaut, 
eide  schon  -  mit  Hinneigung  zu  Renaissanceformen  ;  ferner  ein 
"iieliltaberniikel  vom  J.  1433  in  St.  Pierre  zu  Löwen,  be- 
mdera  aber  einiffe  Lettner,  vorzüglich  in  der  letztgenannten 
ondie»  in  den  Kirchen  von  Aeirschot,  von  Tessenderloo, 
DD  Dixmulden»  in  S.  Gommaire  zu  Lierre  vom  Jahr  1534, 
V^eike  einer  phantastisch  üppigen  Laune. 

Unter  den  Profiinbauten  gehören  dieser  Zeit  an:  die  Hallen 
1  Oent  vom.J:-  14S4,  die  zu  Antwerpen  (für  die  Fleischer) 
m  1500-:-ä  ausgefulurt ;  das  Haus  der  Schiffer*  zu  Gent  vom 
.  1581;  vorziifflich  aber  das  Stadthaus  zu  Brüssel,  ^  1401 
sgrüml^  und  durch  den  Meister  J.  van  Thiemen  erbaut,  das 
inxendate  und  grossartigste  Werk  dieser  Art,  verbunden  mit 
rm  840  Fuss  hohen* Glocken thurme  der  Stadt,  dessen  schlanke 
i^lMB  1465  durch  J.  de  Ruysbrock  beendet  wurde;  das  Stadt- 
kus  Ton'LöwenV  I44i$  begonnen,  im  Aeussern  1459,  im  Innern 
163.  vollendet,  kleiner  aber  mit  noch  grösserem  Rcichthum  der 
usschmüokung ;  das  einfachere,  aber  edel  gegliederte  Stadthaus 
:  Bergen,  seit  1458  erbaut*  und  ähnlich  das  zu  Oudennrdc. 
527 — 30),  an  welchem  die  Motive  der  Stadthäuser  zu  Löwen 
id  Brüssel  zu  neuen  und  bedeutsamen  Umgestaltungen  ver- 
endet erscheinen.  Ferner  das  Stadthaus  zu  Gent,  1481  be- 
»nncn  und  erst  spät  vollendet,  das  von  Courtray  (1526  bis 
»28)   in  einfacherer  Behandlung;    das  prächtigere,    doch    nicht 

*   Dtnkmäifr  der  Kumt,   T.  öl  ((?). 
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und  das  zu  La  au    ebenfalls  tu« 


Hehr  hitrniuniache  .vod  Arrae 
dem  16.  Jahrhundert. 

Ein    eigen  thüm  lieh  es    phantastisches    Werk  .der  Spätzeit  iil 
sudann  die  seit  1531    erbaute  Bürse   von  Antwerpen.  '  ulTne. 


n  OndenDTd«.    (MMh  Chipnf.i 


in  zwei  Geschossen  einen  freien  llof  umziehende  Hallen  auf  Säu- 
len und  Flnchbügen ,  deren  Dekoration  bereits  die  Einflüsse  der 
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enaissance  vcrräth ;  ungefähr  gleichzeitig  und  in  verwandter 
InstleriBcher  Auf^prägung  der  Hof  des  biso  hü  Fliehen  Pala- 
tes  zu  Lüttich,  1508 — 40  eibaut,  mit  ähnlichen  barocken 
tylmischungen  und  prächtig  spielender  Dekoration. 


In  Holland  bildete  sich  das  bereits  bezeichnete  System  des 
Lirchenbaues  zu  voller  Eigen thümlichkeit  ,.erat  in  dieser  Spät- 
poche aus.  Neben  den  beiden  grossen  aus  den  früheren  Epo- 
hen  heriiihrenden  Prachtbauten,  des  Doms  zu  Utrecht  und  der 
likolaikirche  ,zu  Kampen ,  erhebt  sich  in  dieser  Zeit  als  dritter 
ie  Johanniskirche  zu  Herzogenbusch.  Nach  einem  Brande 
om  J.  1419  erneuert,  wurde  der  Chor  1492  vollendet,  das  Lang- 
laus  1497  begonnen.  In  bedeutenden  Verhältnissen,  dem  We- 
«ntlichen  nach  in  Sandstein  ausgeführt,  ist  die  Kirche  fünf- 
ichiffig  mit  hohem  Mittelschiff  und  reicher  Choranlage  sammt 
iuipellen kränz  angelegt;  da&  Aeussere  hat  ein  entwickeltes  Strebe- 
Tstcm.  —  Mehr  dem-  strengeron  belgischen  System  verwandt 
leigi  sich  die  Liebfrauenkirche  zu  Dortrecht,  doch  in  ähnlich 
reich  ausgebildeter. -Anlage.  Aehnlich  die  Lorenzkirche  zu  liot- 
terdam,  i412  oder  1449 — 72  erbaut,  nur  durch  hölzerne  Ge- 
völbe  unterschieden. 

Ein  Hausteinbau  grossartiger  und  eigenthümlicher  Anlage 
ist. die  Liebfrauenkirche  zu  Amsterdam,  von  1408  bis  nach 
1470  ausgeführt,  der  Chor  fünfschiffig  mit  Umgang  und  Kapel- 
enkranz^  däa  Langhaus  fünfschiffig  beginnend,  dann  dreischiffig 
ind  unvollendet  scUiessend.  Die  ^Gliederung  der  Pfeiler  und 
ler  Arkaden,  sowie,  die  auf  Consolen  ansetzenden  Dienste  cnt- 
pieohen  auffallend  dem  System  englischer  Gothik  ;  die  Gewölbe 
ind  nur  in  den  Seitenräumen  steiliern,  im  Mittelschiffe  von  Holz. 
-  Sodann  die  Stephanskirche  zu  Nim  wegen,  deren  Chor,  aus 
[aülein  und  Ziegeln  errichtet,  eine  etwas  ernüchterte  Anlage 
ngtt  doch  mit  Umgang  und  Kapellenkranz  a\isgestattet  ist,  in 
•B  formen  des  15.  Jahrhunderts,  das  Querhaus  dreischiffig  und 
Irich  dem  Mittelschiff  mit  tonncngcwölbartiger  Holzdecke  im 
tfl  der«  Benaissance  versehen. 

Unter  den  Hochbauten  mit  vereinfachter  Planform  ist  die 
em  15.  Jahrhundert  zuzuschreibende  Kirche  St.  Bavo  zu  Ha'r-- 
em  ein  bedeutendes  Werk  ,  doch  nicht  ohne  Trockenheit  der 
Behandlung;  Ansätze  von  unausgeführt  gebliebenen  Strebebögen 
euten  auf  die  beabsichtigte  Steinwölbung,  an  deren  Statt  jedoch 
n  16.  Jahrhundert  die  Hochräumc,  mit  Ausnahme  der  Vierung, 
ölzerne  Sterngewölbe  erhielten.  Aehnlich  die  Ursulakirche  zu 
>elf  t,  dan  Schiff  seit  1412,  der  Chor  seit  1453  gebaut  und  147« 
eweiht,  welche  bis  auf  den  Chorumgang  ausschliesslich  mit  llolz- 
ewölbe  bedeckt  ist,  u.  a.  m. 
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In  der  Schlusszeit  tritt  .an  einigen  Monumenten  die  Steiii- 
wölbung,  und  zwnr  meist  in  kühner  Behandlung»  wieder  auf.  So 
am  Chor  der  Martinskirche  zu  Groningen,  dessen  hohes  Mit- 
telgewölbe ohne  Strebebögen  ausgeführt  ist;  —  so  die  Katha- 
rinenkirche  zu  Utrecht  vom  J.  1524,  und  der  Chor  der 
J  olianni»kirchc  daselbst,  v.J.  1539.  —  Endlich  ist  noch  aL» 
sehr  merkwürdiges  Werk  des  letzten  Ausganges  mittelalterlicher 
Kunst  die  Johanniskirche  zu  Gouda  zu  nennen,  die  1485  gegründet 
war,  aber  nach  einem  Brande  von  1552  erneuert  wurde,  mit  rund- 
bogigen  Arkaden  und  durchgehender  hölzerner  Tonnen  Wölbung. 

Unter  den  Hallenkirchen  haben  mehrere  die  Steinwölbung  und 
eine  dem  llochbausjstem  entsprechende  Stützengliederung.  Dahin 
gehört  die  Michaelskirche  zu  Z wolle  (1406 — 46),  das  bchifF  der 
Martinskirche  zu  Groningen,  St.  Jakobs,  St.  Nicolas  und 
St.  Gertrud  zu  Utrecht >  letztere  jedoch  mit  Holzdeckc  u.a.m. 

RunJsäulen  dagegen  finden  sich  in  einer  grösseren  Anzahl 
von  Kirchen,  doch  meist  nur  mit  Holzwölbungen.  Steinerne  Ge- 
wölbe finden  sich  bei  den  östlichen  Theilen  dejr  Kirche  zu 
Amersfort  seit  1430,  bei  der  Martinskirche  zu  Bolsward  seit 
1446  ;  hölzerne  Gewölbdecken  bei  schlanken  Arkaden  haben  die 
Mikolaikirche  zu  Amsterdam;  die  Johanniskirche  zu  Hoorn, 
der  Chor  seit  1405,  das  Schiff  seit  1429;  die  Jakobskirche  im 
Haag  vom  J.  1434,  die  Lorenzkirche  zu  Weesp,  1462  geweiht 
u.  a.  Aehnlich  die  Walbur^iskirche  zu  Zütphen,  nach  einem 
Brande  vom  J.  1446  mit  Beibehaltung  älterer  romanischer -Theile 
umgestaltet.  —  Als  zweischiffige  Hallenkirchen  sind  die  Mino- 
ritenkirche  und  die  Bethlehemskirche  zu  Zwollei  die 
kathol.  Kirche  zu  Deventer  und  die  Klosterkirche  im  Haag« 
als  einschiffige  Kreuzanl'age  die  Frauenkirche  zu  Z  wolle  lu 
nennen. 


Di-ebritischon    Lande. 

Die  englische  Architektur  erreicht  gerade  in  dieser  Spitieit 
ihre  ausgeprägteste  Gestalt.  Hallenartig  uncl  frei  erheben  sich 
die  Gebäude,  mit  weiten,  lichten  Fenstern  >  deren  reiches  Maaw- 
werk  mehr  und  mehr  aus  pcrpendiculär  nied erlaufenden  Stäben 
besteht  (^perpendicular  style '^ ) ;  die  Strebebö{^on  fallen  fort»  die 
Strebcsystemc  werden  aurs  Aeusserste  vereiniacht ,  und  in  der 
Anordnung  der  Decken  gewinnen  prächtig  ausgestattete  Holz- 
decken die  Oberhsrnd.  Die  Bögen  werden  meistens,  in  der  ge- 
drückten Form  des  sogenannten  „Tudorbogens**  gebildet  (seit  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts).  Alle  Flächen  erhalten  ein 
leistenartiges  Maasswerk,  weldies  die  kräftige,  einfache  Eintheilung 
der  Gliederung  mit  >pielendeni  Sclunuck  verdeckt.  Das  Aeusscrt 
erhiilt    durch    Hache    Dächer    hinter    hohen  Zinnenkränzen  einen 
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ten  Horizontalismus;  vor  der  Fa^ade  erhebt  nich  meist  ein 
ST  atattlicher  Thurni. 

u  der  Frühzeit  des  15.  Jahrhunderts  dntirt  die  nnsehn- 
iedolUTe-Rirche  zu  Bristol,  mit  angebauter  Lady-Chapel 
niachifBgem  Querhaus,  das  MittclscniiT  mit  gegliederten 
pfeilem  und  reichen  Netzgewolben,  die  Fenster  mit  per- 
uärem  M  aase  werk.  —  Kicht  minder  .bezeichnet  die  Kirclig 
th  (1500 — 39)  die  spätere  Epoche ;  auch  hier  sind  gcglie- 
^failer  und  Arkaden,  letztere  in  der  gedrückten  Form  des 
»ogeDB,  die  Gewölbe  in  zierlicher  Fächcrform ;  die  weiten 
jben  Fenster ' haben  dem  Gebäude  die  l^zcichnung  der 
ne  von  England"  verschiifft.  —  Aeltere  Monumente  e'- 
gieichzeitig  ihre  Wölbungen  oder  besondre  Zusätze  zur 
in  Anlage.  So  der  Chor  der  Knthedrnle  von  Nurwicb. 
ffLänzender  Oberbau  »oinmt  nnderen  Umgestaltungen  der 
Theile  der  gothischen  Schlussepochc  nugehört;  »u  der 
ler  Prioratskirche  von  Christchurch  in  Hampshire  u.  n. 
ie  meisten  Denkmäler,  namentlich  der  südöstlichen  Distrikte, 
reiche  Holzdecken  und  eine  diesen  entsprechende  Anlage 
liederung.  -  Als  vorzügliches  Beispiel  gilt  hier  die  Kirche 
vonMelford  mit  schlanken,  edel  geglieder- 
ten Pfeilern/ mit  Diensten  für  die  reich  ent- 
wickelte Decke,  mit  klar  disponirtem,  durch 
einen  Zinnenkranz  abgeschlossenem  Aeussern. 
— .  Nicht  ndnder  stattlich  die  Kirche  von 
Laven  ha  ni,  im  Innern  und  Aeussern  noch 
glänzender  geschmückt ;  —  iihnlicli  die  Kirche 
von  Thaxted  mit  vorzüglich  reich  ent- 
wickelten Seitenschiff- Fenstern  ;  sodann  be- 
sonddrs  die  grosse  ^larienkirche  zu  Cam- 
bridge (1478—1519),  ein  charakteristisches 
Werk  der  Spützeit,  mit  stark  gegliederten 
Pfeilem  und  Tudorbögen,  u.  a.  m. 

Weiterhin  ist  in  Oxford  die  Marienkii-che 
als  ein  bedeutender  Bau  dieser  Epoche  zu 
nennen,  der  Chor  von  1443—45.  das  Schiff" 
von  1488,  mit  schlanken,  reich  gegliederten 
Pfeilern  und  geschmackvoll  behiuidelten  Bo- 
genstreben.  Ebendaselbstdie  Kirche  S.  Peter 
in  verwandtem  Stjl,  —  Die  unbedeutendere 
Kirche  von  Kettering,  durch  einen  der 
edelsten  gothischen  Thnrme  mit  schliinker 
rMwa  •■«  Kirch«  Spitzc  bcmerkenswcrth ;  die  ausgezeichnete 
rt.«j^«hBr^  Kirche  zu^Vhiston  vom  J.  1534.  mit  hal- 
lenartiger Anlage  lUnd  prächtiger  Holzdecke; 
Tentry  und  Stratford  am  Avon  Kirchen  mit  ungemein 
I,  lichten   FcHNtcrn.     Ferner    die  Kirche   zu  Tauntou  init 
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huhcm ,  im  Ober^eschoss  reich  dckorirtem  Tbumi ;  die  halleu- 
artige,  schlanke  Kirche  von  .M  arlboroueh  u.  a.  m. 

In  Boston  ist  die  Kirche  St.  Butolph  durch  stattliche  Ver- 
hältnisse >  weite  und  freie  Kaumgliederung  und  ansehnlichen 
Westthurni  mit  leichter  achteckiger  Latemeuspitzc' ausgczeibhnet; 
ühnlich  die  Kirclie  von  I^outh  mit  überschlanker  Helmspitzed« 
mnH!<cnhaft  Angelegten  aus  ileoi  16.  Jahrhundert  stnmmendeD 
Thurnies  ;  in  Yurk  die  h.  Kreuzkirfshe,  1424  geweiht,  mit  »chliD- 
ken  gegliederten  Pfeilern  ohne  Kapital ;  St.  Cuthbert  da:>elbtl 
mit  reicher  Holzdecke  ;  St.  Helen  und  St.  Michuel-le-ltel- 
fry  von  1535 — 45.  Ferner  iliä  Marienkirche,  zu  Thirsk  mit 
zierlicher  Decke,  und  einer  Krypta  unter  dem  Chor;  die  glän- 
zend geschmückte  Marienkirche  zu  Beverley,  deren  Chor  im 
Unterbau  noch  aus  dem  14.  Jabrhnndert  stammt,  während  ilit 
reichen  Deckwerke  und  alles  Uebrige  der  Spatzcit  angthüren. 
—  Sodann  der  pbantaBtisch  dekorirtc  J'burm  der.  Nicolauskirck 
zu  Ncwoastle  am  Tyne,  die  Collegintkirche  zu  Manchester, 
und  die  Kirche  von  Tong,  benrierkehawerth  durch  ein^n  stali- 
liclien  Thurm  auf  der  Vierung,  der  ein  achteckiges  Obergcschiw 
und   sclilanke  Spitze  hat. 

Zu  besondrer  Anmuth  und  Zierlichkeit  entfalteten  «ich  solck 
Decken  bei  kleineren  baulichen  Anlagen,  namentlich  hei  Kapi- 
tclhüusern.     Eins   der  glänzendsten   ist  das   zu  Kzeter,  ein 
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oblonger  Raum  mit  flachgcfne  heiter  auf  reichen  Trfcern  ruhender 
und  brillant  geschmückter  Decke.  Ebenso  das  zu  Canterbuiy. 
dessen  ähnlich  dekorirte  Decke  die  Form  einea  Tonnengewölbes hM- 
Tn  reizvollster  Weise  ahmt  der  Steinbau  an  den  'Wülbung^n 
diese  graziösen  Formspiele  nach,  und  gelangt  durch  zapfenaitig 


iriiängende.  frei  schwebentle  SchluBsateine  uod  durch  elegante 
MwerkiDUBteruDR  der  Flächen  zu  einem  oft  überaus  phant»- 
llen.  wenngleich  Bpielend  dekorativen  Auadruck.     So  beeon- 

in  glanzvoller  Weiee  der  Chor  der  Kathedrale  zu  Ozfordi 
ganz  vorzüglich  in  der  Kathedrale  von  Glouceater,  die 
a  im  14.  Jahrhundert  einen  prachtvollen  Umbau  der  älteren 
{^erfahren  hatte,  der  seit  dem  15.  Jahrhundert  seinen  Ab- 
iM  erhielt.  Der  Chor  wurde  nua  in  glänzendster  Weise  mit 
'  faat  an  Schreiner  arbeit  erinnernden  Maaeawerkdekoraüon 
ekt,  die  ausa^r  den  Fenstern  alle  Flächen  überzieht,  sodann 

Lady-Chapel  in  ähnlichem,  nur  etwas  roherem  Styl  ange- 
,  und  endlich  durch  die  mit  brillanten  Fächer-  oder  Fal- 
gewölben  bedeckten  Kreuzgänge  dem  Ganzen    ein  Bau    von 
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tnachend  phantastischem  Eindruck  hinzugefügt.  —  Dieselbe 
rSlbform,   jedoch  in  noch  leichterer ,    freierer  Anlage,  findet 

an  der  Lady-Chapel  der  Kathedrale  von  Peterborough, 
.  Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts. 

Mehrere  Frachtkapellen  der  letzten  Zeit  vereinigen  alle  Ele- 
jte  glanzvollster  Dekoration ,  namentlich  in  üppigster  Aus- 
ong  dieser  reichen  Gewölbformen ,  zu  der  denkbar  höchsten 
kung.     Verhältniss massig  am  einfachsten  behandelt  erscheint 

Beaucfaamp-Kapelle    zu   Warwick,    die   Grabkapelle 

1439  gestorbenen  Richard  Beauchamp,  Grafen  von  Warwick, 
5  eingeweiht.  Sie  hat  Netzgewölbe  und  reiche  Moasswerk- 
ter  an  den  Wänden  und  den  breiten  Fenstern.  —  Bedeuten- 

aodann  ist  die  Kapelle  desKing's  College  in  Cambridge, 
erst  1580  beendet  wurde.  Bei  einer  Höhe  von  78  Fuss  und 
ü  Breite    ron   45  F.    hat    sie  die    ungewöhnliche  Länge  von 

F.     Zwischen    die    uach  innen  gezogenen  Strebepfeiler  sind 

■l*r,  Bumbach  dir  Kmutfuchlchia   II.  69 
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niedrige  Kapellen  eii^baut,  welche  die  Geeammtbreite  des  Bauei 
auf  78  F.  steigern.  Die  Dienste  verbinden  sich  mit  Quergurten, 
welche  die  ungemein  brillanten  Fächergewölbe  rhythmisch  durch- 
schneiden. Die  GesammtwirkuDg  ist  bei  aller  Fracht  feieilicli 
gemeBHen,  und  auch  das  Aeussere  zeigt  edle  Formen.  —  Aehn- 
licher  Anlage  und  Ausbildung  ist  die  St.  Georgs-Kapelle  m 
Windaor.  im  14.  Jahrhundert  gegründet,  gegen  Ende  des  15. 
vergröasert  und  im  16.  Jahrhundert  vollendet,  ein  dreischifGger 
Bau  von  218  Fuss  Länge  und  65  F.  Gesaramtbreite ,  von  einem 
kurzen  QuerschiJf  durchschnitten.  Sämmtliche  Bogenformen  haben 
die  gedrückte  Gestalt  des  Tudorbogens,  an  allen  Theilen,  dv 
mentlicb  den  Fenstern  und  vorzüglich  dem  kolossalen  Westien- 
ster  herrscht  das  perpendikuläre  Maasswerk,  an  den  Wölbungen 
entfalten  sich  alle  die  reichen  Dekorationsmoster  dieser  Schluu- 
epoche.  —  Endlich  ist  als  höchste  Leistung  dieses  üppig  ve^ 
Bchwenderischen  Styles  die  Kapelle  Heinrich*  s  VIT.  '  im 
Ostende  der  Kirche  von  Westmioster  zu  London,  1502— äO 
erbauW  zu  nennen.  Drebchiffig  erstreckt  sie  sich  in  104  F.  6  Z- 
Länge  bis  zum  polygon  geschlossenen  Chor  mit  einem  System 
von  kräftigen  polygonen  Strebemassen  eingefasst,  zwischen  wel- 
eben  die  Fenster  wieder  in  pplygoner  Erkeiform  und  scUossu- 
tiger  Dekoration  vortreten.  Den  höchsten  Glanz  zeigen  die  Wöl* 
bungen,  an  denen  die  auf-  und  niederechwebeAden  {Mherföhni^n 
Felder,  die  herabhängenden  Zapfen  der  SchluBBSteine.  dieüppip 
FlächendekoratioQ    mit   Maasswerk    den   Eindruck    wunderbuer 


■  Dtnkmäler  der  Kumt,    T.  M  (I?,  IJ>. 
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■ntutik  und  märchenhaften  Reizes  erzeugen  und  jede  Erinne- 
ig  >n  die  Bedingungen  fester  Construction  verwischen. 

GroHe  Bedeutung  haben  sodann  die  Colleges,  ausgedehnte 
idiengebäude,  ähnlich  den  Klöstern  des  Mitteluters,  und  in  ihrer 


1*  Im  Chriildianb  CoU<(i  n  Ottiii.    (Kkch  Rondt) 


■deutung  und  Form  halb  geistlich  halb  weltlich  erscheinend,  mit 
mu^ngen  ,   Treppenräumen ,    Versammlungeeälen  .    Kapellen 
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u.  dgl.,  meiat  in  gUnzroller  Weise  angelegt  und  ausgestattet.  Die 
wichtigsten  und  meisten  zu  Oxford:  das  Magdalene- College, 
das  All- Souls -College,  das  New- College  u.  a. .  ror  Alien 
das  im  dritten  Decennium  des  16.  Jahrhunderts  erbaute  Chriit- 
church-College  mit  grosser  „Halle"  und  ebenso  prächtigem 
als  zierlichem  Treppenhause;  auch  der  Hörsaal  der  Divinit; 
School  gehört  hieher.  —  Aehnliches  zu  Cambridge,  wo  be- 
sonders das  King's-College  und  das  Trinitj-College  iq 
nennen.  —  Nicht  minder  bedeutend  das  College  zu  Eton,  mit 
RenaiBsance-Elemeoten  gemischt. 

Sehr  stattlich  entfaltet  eich  auch  der  Buigenbau.  in  groM- 
artiger  Kastellanlage  mit  prachtigen  Hallen  und  thurmreichei 
Ausbildung  des  Aeusaeren.  So  aus  der  zweiten  U&lfte  des  16. 
Jahrhunderts   Crosbj-Hall  zu  London   mit    s^nem   anseliD- 


Hllle  dM  P^lMt»  TDD  ElthUL 


liehen  69  F.  langen  Saal ;  so  der  Palast  zu  ElthliB  mit  101  F. 
langem  Saal,  den  eine  Prachtdecke  von  edelster  Durchfühning 
auszeichnet  u.  a.  m. 
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Endlich  eine  Fülle  vondekoratiren  Werken,  Lettnern,  Tribünen, 
abmonumenten  u.  dgl.  meist  in  glanzvoller  Ausprägung  des  hier 
mchenden  Schmuckstjles.  Eins  der  edelsten  die  Grabkapelle 
r  Ghräfin  Isabella  von  Warwick  vom  J.  1438  in  der  Abteikirche 
ti  TewkesbuTj;  ähnlich  das  Gxabmonument  des  Herzogs 
imphrej  von  Gloucester  (gest.  1447)  in  der  Abjteikirche  von 
•  Alb  an  8  9  und  zahlreiche  erzbischöfliche  und  bischöfliche 
mkmäler  ähnlicher  Art  in  den  Kathedralen  des  Landes. 

In  Schottland  ist  hauptsächlich  die  Ruine  der  Abj;eikirche 
D  Melrose  als  Glanzbeispiel  spätgothischer  Architektur  auf- 
fuhren, das  Langhaus  um  1453  erbaut,  mit  schlanken  Pfeilern, 
ichen  Netz^ewölben  und  prächtig  breiten  Fenstern  mit  perpen- 
kulärem  Maasswerk.  ' —  Zierliche  Maasswerkmuster  sodann  in 
U Michael  zu  Linlithgow  und  in  der  Kathedrale  von  Fort- 
08  e,  nach  1485  vollendet.  Ein  phantastisch  barocker  Bau  ist 
ie  im  J.  1466  gegründete  Roslin-Kapelle  mit  den  altheimi- 
shen  schottischen  Tonnengewölben  und  seltsamer  Dekoration 
OBgestattet  —  Im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  bekundet  sich 
1  einer  Reihe  von  Monumenten  die  Annäherung  an  den  spät- 
nglischen  Styl.  So  die  Kirche  von  Ladykirk  am  Tweed,  die 
&he  von  otirling,  die  Marienkirche  zu  Leith  u.  a.  m. 

Schlossbauten  dieser  Epoche  zu  Linlithgow,  Bosth- 
rirk,  Crichton  und  Craigmillar. 


Die  scandinavischen  Länder  bieten  einige  geringe  Bei- 
piele  spätgothischer  Bauthätiekeit. 

Norwegen  hat  in  den  Resten  des  Lyze-Klosters  (Sönd- 
iordeland)  ein  Beispiel  zierlicher  Spätgothik. 

In  Schweden  zeigt  die  malerische  Ruine  der  Katharinen- 
ürche  zu  Wisbj  auf  der  Insel  Gotland  die  Anlage  der  spät- 
(othischen  Hallenkirchen  der  deutschen  Ostseelande.  —  Andres 
^on  geringer  Bedeutung  auf  Schonen :  die  Marienkirche  zu  Y  s  tad, 
lie  Kirche  zu  Bästad,  die  von  Ahlstad,  von  Engelholm 
uyl  die  Klosterkirche  zu  Lund. 


Die    pyrenäische   Halbinsel. 

Die  spanische  Gothik  der  Spätepoche  zeigt  im  Wesent- 
liclien  manche  bedeutsame  Züge  innerer  Verwandtschaft  mit  der 
^derer  Länder,  namentlich  Deutschlands.  Auch  hier  macht 
^  in  der  Oesammtanlage  der  Gebäude  ein  kühlerer  Sinn  gel- 
^^9  der  bloss  nach  imposanten  räumlichen  Wirkungen  strebt, 
^  edle  Durchbildung   dagegen   vernachlässigt.     Dafür  entfaltet 
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aber  die  Dekoration  eine  Fülle,  einen  Beichthum,  eine  Macht, 
wie  vielleicbt  in  keinem  anderen  Lande.  Einestheils  sind  es  die 
Formen  des  arabischen  Styles,  andemtheilt  die  der  Benaisisnce, 
welche  besonders  gegen  das  Ende  dieser  Epoche  eindringen  und 
sich  mit  den  eigentlich  gothischen  Formen  zu  einem  Gemisch  tdd 
seltsamer  Phantastik,  von  übermächtiger  dekorativer  Pracht  tct- 
binden,  dem  ein  wundersamer  malerischer  Beiz  nicht  abzuspi^ 
chen  ist. 

Das   imposanteste  Gebäude   dieser  Epoche .    die    Kathedrale 
von  Sevilla,  *   wurde  1403   an  Stelle  der  maurischen  Mosch« 


fl«UU  Hilf 

triiit  iiiil 

OrdDdrlu  du  Katbadnia  tdb  SarlUa.     <Mub  Fti^uoB.) 

begonnen  und  im  16.  Jahrundert  vollendet;  die  Kuppel  über  dei 
Vierung  wurde  1507  geschlossen  und  dann  nach  baldigem  Ein- 
stur«  (1511)  bereiU  1517  wiederherge- 
stellt. Der  Bau  ist  funfschiffig,  von  mücb- 
tiger  Breite ,  291  Fuss  weit  bei  398  F. 
Länge;  die  Seitenschiffe  haben  neben  sieb 
Kapellenreihen;  das Qaerschiff tritt  nicht 
über  das  Langhaus  vor,  der  Chor,  eh^ 
mala  gerade  schliessend.  hat  in  der  Re- 
naiaeancezeit  eine  unbedeutende  Abii) 
erhalten.  Die  Wirkung  ist  imposant  and 
bei  gerfnger  Erhebung  des  MittelschifT« 
und  kleinen  Oberfenstern  ballenartiff  >r^' 
und  licht ;  das  Äeussere  hat  fialeDge- 
krönte  Streben  und  Strebebögen,  die  F>- 
^ade  Bchliesst  ohne  Thurm  in  der  Mitte 
horizontal  ab. 

Andre  Gebäude  dieser  Epoche  sind:  die 
Kathedrale  von  Gerona  (seit  1416).  die 
Kathedrale  zu  Zaragoza  mit  gleicb 
hohen    Schiffen ;     die    Kathedrale    tod 


■  Dtnkmäter  der  Kurul,   T.  SS  (9). 


TUrte  Periode. 


551 


Hue8Ca(aeit  1400);  die  Pfarrlcirche  von  Daroca  (1441);  die 
'Kirche  S.  Maria  la  Antiqua  zu  Fuenterrabia,  an  der  aich 
Cranzösücher  Einfluss  geltend  zu  machen  acheint ;  sodann  als 
roTzüglich  bedeutende  Denkmale  des  16.  Jahrhunderts  die  Kathe- 
drale TOD  Salamanca,  seit  1513  als  atattliche  Hallenkirche  er- 
buit.  und  die  Kathedrale  von  S  e  g  o  v  ia,  seit  1522  in  Nach- 
ahmung des  reich  entwickelten  franzÖBischen  Hochbausystemes 
errichtet.  —  Ferner  die  Kirche  S.  Juan  de  los  Reyes  zu  Toledo, 
1494—98  von  Ferdinand  und  Isabella  erbaut,  eins  der  glänzend- 
sten Prachtstücke  Bpanischer  Dekoration  ^  mit  entschiedenem 
Uebergange  zu  den  Formen  der  Renaissancet  u.  a.  m. 


Anilebt  d*r  Xuhidnl« 


Am  freiesten  entfaltet  sich  die  üppig  reiche  Dekoration  dle- 
*^  Spatzeit  an  den  Einzeltheilen ,  Fa^acTen,  Kapellen  u.  dergl.» 
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welche  in  dieser  Epoche  den  älteren  Monumenten  hinzugefügt 
wurden.  Die  reichste  und  gewaltigste  der  spanischen  Kirchen- 
Fa^aden  zeigt  die  Kathedrale  von  Burgos.  '  Der  Mittelbau 
hat  zwei  grosse  Spitzbogenfenster  und  darüber  eine  zierliche 
Gallerie  als  Äbschlusa ;  die  beiden  Thürme  sind  auf  den  Ecken 
nach  Art  der  deutschen  Fa<;aden anlagen  angeordnet  und,  obgleidi 
ohne  achteckiges  Obergeschoss,  mit  schlanEen  achteckigen  btein- 
spitzen  bekrönt,  welche  eine  reiche  Maasswerkdurchbrechung  zei- 


gen.^ 


Als  Meister  dieser  Theile   wird   ein   Deutscher,    Jobaan 


.  Köln,  seit  1442  aufgeführt,  doch  entsprechen  die  etwas  der- 
ben und  schweren  Einzelheiten  nicht  dem  edlen ,  feinen  Gefüge 
der  rheinischen  Gothik.  —  Sodann  wurde  seit  1487  dem  Chor 
die  Capelle  del  Condestable  hinzugefügt,  eins  der  üppigsten 
Prachtstücke  der  spanischen  Gothik,  mit  zacken  besetzten  Bögen, 
mit  geschweiften  Bogennischen  und  allen  erdenklichen  Zierformen 
dieses  Styles  versehen.  Auch  die  im  J.  1539  eingestürzte  Kuppel 
der  Vierung  erhielt  eine  Wiederherstel- 
lung bis  1567,  wobei  bereits  entschiedene 
Mischung  mit  den  Elementen  der  Be- 
nüssance  eintrat. 

An  der  Kathedrale  von  Toledo 
wurde  die  ungleich  angelegte  Fai^ade  in 
dieser  Zeit  an  der  Südseite  durch  eineo 
Thunn  geschmückt  (1380—1440),  der 
unterwärts  viereckig ,  mit  Maasswerk  de- 
korirt,  aber  achteckig  mit  spaterer  !»■ 
röcker  Spitze  erscheint.  Ausserdem  i>t 
das  »Löwenportal"  am  südlichen  Quer- 
schiff ein  prächtiges  spätgothisches  Werk, 
jedoeh  mehr  im  Style  ^anzösischer  Go- 
thik,  seit  1459  durch  Annequin  de 
Egat  aus  Brüssel  ausgeführt.  Werke 
höchster  Pracht  in  acht  spanischem  Geiite 
sind  dagegen  die  Capelle  Santiago,  tod 
Ende  des  15.  Jahrhunderts,  der  Lettner 
des  Chores,  und  die  im  MittelschifTe  be- 
I'VIHI^B'^^'^K'IH'  legene   Capilla  major.     Aehnlich  reich. 

liill^Br     '^i^  mit   maurischen  Fonnen  vermischt,  die 

Ijgjpt^BEi    '•>  ,ft^  Thüre  des  Eapitelsaales  der  Kathednle- 

to^'J^yj^l^t"^-^  Auch    die   Kathedrale    von  Leo« 

empfing  in  dieser  Spätzeit  Einzelnes  "i 
äusserer  Ausstattung,  so  namentlich  d^» 
südlichen  Thurm  der  Westseite ,  schUnk 
und  leicht,  in  doo  ausgebildeten  Formen  der  Gothik  und  mit  luf- 
tiger, maasB werkgeschmückter  Spitze.  —  Ausserdem  noch  mebreie 

'  Dmkmältr  der  Kant,   T.  68  (3,  4). 


Thor  dM  Kipllaliub  In  d*r  Ks- 

thtil«l«  TOB  Tolttto.  (N»oh  Vr- 
AmU.)  ■ 
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ebeufRlls  di^rch  die  schUnk  durchbrocheDen  Helme  an  die 
deutsche  Gothik  erinnernden  Thiirme.  So  nn  der  Karthause  von 
MiraflqreB,  wo  derselbe  Meister  Johann  von  Köln  genannt 
wird;  eo  ao  der  Klos terkir che  Santa  Cruz  zu  Segovia,  der  von 
S.  Felix  zu  Gerona,  an  der  Kathedrale  vün  Barcellona  und 
als  glänzendstes  Beupiel   an  der  Kathedrale  von  Oviedo. 

Nicht  minder  zeigen  manche  Kreuzgänge  den  ganzen 
Beichthum  dieses  dekorativen  SMes,  zum  Theil  mit  Kenausance- 
fbrmen  verBchmolzen.  So  der  Kreuzgang  des  Klosters  S.  Sal- 
vador zu  Oria  (1495 — 1503),  der  von  S.  Franziaco  el  (Jrande  zu 
Valencia,  der  der  Kathedralen  von  äegovia,  von  Siguenza 
(1507)  und  von  Leon.     U^  a.  m. 

Mancherlei  andere  Anlagen ,  dem  Öffentlichen  wie  dem  Pri- 
vatleben angehüriK.  haben  eme  ähnliche  Prachtausstattung,  bei 
welcher  die  den  Kreuzgängen  entsprechenden  Arkaden  der  freien 
Hofräume  eine  wichtige  Stelle  einnehmen.    Ein  Glanzwerk  dieser 


Portal  dt*  Colltftnni«  S. 


niUidgllil.    (Nacli  Vllla-Ainll.; 


Art  ist  das  Collegium  von   S.  Gregorio  zu  Valladolid,   1488 
'»« 1496  erbaut,  mit  prächtig  dekorirter  Fa^ade  und  einer  in  den 

■■flti,  Hmndhnch  ilar  KnuKiMhIchtf.    II.  70 
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verschiedenen  Mischformeu  phantaBtUch  reich  durchgeführten  Ar- 
kadenhalle. Aehniich  die  UnivetBität  von  Salamanoa,  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  von  Ferdinand  und  Isabella  gegrün- 
det; die  Börsen  von  Valencia  (1452)  und  von  l'alma  auf 
Majorca,  ein  vorzüglicli  hedeuUamer,  ritterlich  sUttlieher  Bau; 
die  Audienoia  Real  zuBarcellona.  -  Äiisserdem  Falläste  w 
Valencia,  Segovia,  Zamora  u.  a.  O.,  oft  mit  entschieden 
maurischen  Reoiiniscenzen.    U,  a.  m. 


u  irof  dM  CDUaflnni  B.  Onfftrla 


In  Portugal  ^It  als  gefeiertes  Hauptwerk  dieser  Spst- 
epoohe  das  Mauaoleuni  D.  Emannel's  an  in  Ostseite  der  Kirclic 
von  ßatalhn,  vom  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  ein  achtecki- 
ger Bau  mit  Kapellen  und  —  unvoUendet  gebliehaner  —  Kuppel 
von  €5  F.  Durchmesser ,  massenhaft  und  bedeutsam  in  der  An- 
lage, dazu  bedeckt  mit  bunter  gathisch-maurischer  Flächenüeko- 
ration.  —  Derselben  Spätzeit  gehört  die  1498  gegründete  Kloster- 
kirche S.  Geronymo  zu. Belem  .  in  gothisoher  Constructionswei«. 
jedoch  mit  vorherrechendem  Halbkreis-  und  Hufeisenbogen  unil 
mit  maurisch  -  gothischen  Details ;  femer  der  kleine  Hof  d« 
Pinha- Klosters  zu  Cintra,  unten  mit  rundbogigen,  oben  mit 
ilachbogigen  reich  geschmückten  Arkaden  umzogen. 
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Italien. 

Die  italienische  Gothik  wird  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  durch  die  Renaissance  in  ihrem  Bestehen  ge- 
fährdet, und  wie  es  schon  in  der  vorigen  Epoche  nicht  an  Bei- 
spielen von  der  Wiederaufnahme  antikisirender  und  im  Allgemei- 
nen rundbogigei"  Elemente  fehlte ,  so  wird  nun  durch  die  neu 
auftretende  Wiederbelebung  der  Antike  die  Architektur  mehr 
und  mehr  des  mittelalterlichen  Gepräges  entkleidet.  Am  längsten 
dauerte  in  Oberitalien  die  Herrschait.  der  gothischen  Tradition, 
und  selbst  die  erste  Epoche  der  Renaissance  verband  sich  hier- 
noch  mit  mancherlei  Reminiscenzen  mittelalterlicher  Kunstrich- 
tung. Die  ^Denkmäler  Oberitaliens  werden  daher  in  dar  Betrach- 
tung den  Anfang  zu  machen  haben. 

In  Mailand  giebt  S.  Maria  delle  Grazie  (1463  gegrün- 
det) ein  bemerkenswerthes  Beispiel  für  die  weiträumige  italienische 
Innendisposition,  die  n^ehr  auf  die  Breite  als  auf  die  Höhe  geht; 
das  Mittelschiff  hat  in  seinen  wenig  erhöhten  Oberwänden  keine 
Fenster;  an  die  Seitenschiffe  schliesst  sich  jederseits  eine  Kapel- 
lenreihe. —  A\isserdem  wurde  am  Dom  zu  Mailand,  wie  schon 
oben  bemerkt»  in  der  ganzen  Schlussepoche  der  Gothik  noch 
fortgearbeitet.  — ,In  Venedig  gehört  die  in  glänzend  schweren 
Spätformeo  behandelte  Fa^ade  von  S.  Maria  dell  Orto  (nach 
1473)  hieher. 

An  Profanbauten  ist  aus  dieser  Epoche  ebenfalls  nicht  so 
viel  Erhebliches  zu  erwähnen.  In  Venedig  datirt  die  „Porta 
della  Carta",  die  Verbindungshalle  zwischen  dem  an  der  Pia- 
zetta  gelegenen  Flügel  des  Dogenpallastes  und  der  Marcuskirche, 
vom  J.  1439.  Von  einem  Maestro  Bartolommeo.  ausgeführt, 
zeigt  sie  die  charakteristisch  bunten  schmuck  vollen  Formen  der 
Spätzeit.  —  Ein  bedeutender  Bau  ist  der  im  J.  1457  nach  den 
Plänen  des  Antonio  Filarete  begonnene  ältere  Theil  des  Os- 
pedale  Maggiore  zu  Mailand,  an  welchem  die  gothischen 
Formen^  namentlich  spitzbogige  Arkadenfenster»  mit  Xlenaissance- 
Motiven»  Wandsäulen  mit  Halbkreisbögen  und  antikisirende  Ge- 
simse» in  glücklicher  Weise  verschmolzen  erscheinen.;  die  Aus- 
führung in  gediegenem  Backsteinmaterial.  — 

In  Toscana,  wo  die  Renaissance  zuerst  auftrat,  haben  wir 
von  spätgothischen  Werken  nur  die  Loggia  degli  Ufficiali 
zu  Siena  vom  J.  1417  als  eine  verkleinerte  Nachahmung  der 
Loggia  dei  Lanzi  aufzuführen. 

Eine  etwas  reichere  Nachblüthe  erlebt  die  Gothik  in  Sici- 
lien,  jedoch  in  den  dieser  Gegend  eigen thümlichen,  das  Wesen 
des  Styles  stark  umgestaltenden  Besonderheiten.  An  der  Kathe- 
drale zu  Palermo  datirt  das  Portal  der  Westseite,  mit  bunten 
Marmorsäulen  ,    reicher  Bogengliederung  und   kräftiger  Umrah- 


556  ^'    ^^®  Kuust  des  gothischen  Styles. 

mung,  aus  d.  J.  1421,  das  ähnliche  Portal  der  Südseite  ^  vom 
Jahr  1426,  die  damit  verbundene  Vorhalle  mit  stark  überhöhten 
Spitzbogen  auf  Säulen  vom  J.  1450.  —  Die  Kirche  Sta.  Maria 
degli  Angeli  (la  Gangia)  daselbst,  seit  1430  aufgeführt,  hat 
abweichend  von  den  übrigen  Monumenten  des  Landes  ein  fein 
entwickeltes  Rundbogensystem«  Andere  spätgothische  Kirchen 
Palermo's  bleiben  dem  Spitzbogen  treu;  so  die  Kirche  des  Spe- 
dale  g  ran  de  seit  1433;  die  zerstörte  Kirche  S.  Maria  dello 
Spasimo  vom  Jahr  1506,  und  die  um  1512  erbaute  S.  Maria 
delle  Grazie. 

Die  späteren  Palläste  zu  Palermo  haben  einen  entschieden 
•nordischen  Charakter.  Dahin  gehören:  der  Pal.  Aiutami- 
Cristo  vom  Jahr  1485,  unten  mit  flachbogiger,  oben  mit  spitz- 
bogiger  Säulenhalle;  der  Pal.  Patilld,  jetzt  Kloster  della 
Piet&,  vom  Jahr  1495  >  der  an  die  spätgothischen  Schlossbauten 
Englands  erinpert.  —   Andres  der  Art  in  Taormina. 

'  Denkmäler  der  Kumt,   T.  5S  (7). 
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AlUIIEME  NIERKDN6EN. 


Die  moderne  Kunst  bildet  die  unmittelbare  Fortsetzung  der 
Kunst  des  romantischen  Zeitalters ;  sie  beginnt  mit  dem  Anfange 
des  15.  Jahrhunderts^  so  jedoch,  dass  in  einzelnen  Gegenden,  m 
einzelnen  Gattungen  der  Kunst«  von  Seiten  einzelner  Individuen 
die  Typen»    welche    sich    in   der   letzten  Entwickelungszeit   der 
lomantischen  Periode  ausgebildet  hatten,  noch  geraume  Zeit  hin* 
durch,  zum  Theil  bis  in  das  16.  Jahrhundert,  festgehalten  wer* 
den.    Aber  die  moderne  Kunst  erscheint  von  vornherein  weselnt- 
lich  verschieden  von  der  romantischen,  und  die  Eigenthümlichkeit 
ihrer  Leistungen  nöthigt  uns,   sie  in  bestimmter  Sonderung  von 
den  Leistungen  jener  zu  betrachten.     Sie    tritt   gleichzeitig    mit 
dem  Erwachen  eines  wissenschaftlichen  Sinnes  und  wissenschaft- 
lichen Strebens,   mit  dem  gesteigerten  Bewusstsein  der  persön- 
lichen Geltung  hervor,    wodurch   von  der  genannten  Epoche  ab 
das  gesammte  Leben  der  christlich-occidcntalischen  Völker  einen 
10  beachtenswerthen  Umschwung  erhielt;  sie  entwickelt  sich  aus 
denselben  Bedingnissen    und   prägt  diese   in   ihren  Werken  sus. 
Um  persönliche  Bewusstsein  führt   darauf  hin ,    das  Einzelne  in 
•einer  Besonderheit,    als  ein  abgeschlossen  Selbständiges,    anzu- 
erkennen ;    die  Wissenschaft  lehrt   —   in   den  Erzeugnissen    der 
Katur  und  der  Geschichte  —  die  Formen  finden,  welche  zu  des- 
sen Darstellung  nöthig  sind.    Man  bemüht  sich,  den  Organismus 
des  Naturlebens  zu  ergründen,  seine  Erscheinungen  wie  im  Spie- 
gelbilde wiederzugeben;   man  erkennt  das  Vorbild ,    welches  für 
solch  ein  Streben  in  den  Werken  der  Antike  gegeben,   und  wie 
in  diesen  das  Gesetz  der  natürlichen  Erscheinung  bereits  in  ^ros- 
sen,  höchst  gültigen  Zügen  niedergelegt  war. 

Eine  Sinnesrichtung  solcher  Art  musste ,  im  Aligemeinen 
wenigstens 9  als  der  völlige  Gegensatz  dessen  erscheinen,  was  in 
der  Kunst  des  romantischen  Zeitalters  erstrebt  und  in  der  letzten 
Entwickelungsperiode  desselben,  in  der  des  gothischen  Stjles,  auf 
so  grossartig  bedeutsame  Weise  erreicht  war.  An  die  Stelle  jener 
schwärmerischen  Sehnsucht,  welche  die  körperliche  Form  so  viel 
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als  möglich  zu  vergeistigen  strebte,    trat  Jetzt  wiederum  ein  ge- 
wisser Realismus,  welcher  das  körperliche  Leben  in  seiner  Selb- 
ständigkeit durchzubilden  bemüht  war ;  statt  der  Gemeinsamkeit 
des    Gefühles ,    welches    die    künstlerischen    Leistungen    erfiiilt, 
welches  mehr  das  Ganze,  und  das  Einzelne  vorzugsweise  nur  in 
seinem  Bezüge    zum  Ganzen   berücksichtigt,    welches    somit  die 
Formen  der  Architektur  und  die  der  bildenden  Kunst  als  gegen- 
seitig bedingte    behandelt  hatte,    ward  jetzt   ein    überwiegender 
Sinn    für    das   Einzelne    in    seiner    Abgeschlossenheit    lebendig. 
Diese  Vereinzelung   der    künstlerischen  Interessen  bereitete  ab^ 
der  modernen  Kunst  einen  Uebelstand,  der  sich  gleich  bei  ihrem 
Beginne  zeigt  und  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  keineswegs 
gelöst  ist,   den  nämlich,  dass  die  Wechselwirkung  der  verschie- 
denen Kunstgattungen  zerrissen ,   dass  fortan  nicht  mehr  auf  die 
eigentlich  organische  Gliederung  des  monumentalen  Ganzen  hin- 

Searbeitet ,  dass  die  Architektur  ohne  den  innerlichen  Bezug  auf 
ie  bildende  Kunst  und  diese  ohne  denselben  Bezug  auf  jene  be- 
handelt ward.     So    hat   man   eigentlich  nicht  sowohl  von  einer 
modernen  Kunst,    als   eher  nur  von  den  Künsten  des  moderuen 
Zeitalters  zu  sprechen.     Pie  Gothik,    welche    bisher    mit  ihren 
Bau-  und  Zierformen   die  Malerei  und  Sculptur  beherbergt  und 
beherrscht  hatte,  war  sehen  an  sich  der  Ausgelebtheit  nahe  und 
passte  nicht  mehr  zu  der  veränderten  allgemeinen  Sinnesrichtung; 
der   Realismus  aber ,    welcher   jetzt   die   Oberhand   bekam ,  ist 
schlechthin  geneigt,  sich  gegen  jede  Umgebung  und  Einrahmung 
zu  isoliren  und  unabhängig  zu  erklären.    Zugleich  jedoch  brachte 
eine  grosse  allgemeine,   wesentlich  von  Italien  ausgehende  Cul- 
turströmung:  die  Verehrung  des  Alterthums,  auch  die  an- 
tike Architektur  wieder  empor  und  diese  erschien    nun   als  das 
ewig  Neutrale  und  Welträltige    sowohl   gegenüber    den   beiden 
andern  Künsten,   als  in  ihren  besondern  Aufgaben.     Die  Grosse 
und  Originalität,  mit  welcher  nun  die  Renaissance  die  antikm 
Formen  handhabt,   kann    es    doch   nie   vergessen  machen ,   dass 
diese  zu  den  architektonischen  Massen  und  Räumlichkeiten,  welche 
der  Geist  und  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  erforderten,  zumeist 
nur  in  einem  dekorativen  Verhältniss  standen,  und  dass  die  De- 
koration ,    als    ein  Aeusserliches ,    nimmer   zu    einer  lebenvollen 
Kunst   führen   kann.     Die   Architektur   nimmt   demnach    in  der 
künstlerischen  Entwickelung   des    modernen  Zeitalters   nur  eine 
zweite  Stellung  ein ;   das  vorzüglichste  Interesse  beruht  hier  auf 
den  Werken  der  bildenden  Künste. 

Was  die  letzteren  anbetrifft,  so  könnte  es  zwar  ebenfalls 
scheinen,  als  ob  auch  sie  durch  jenes  realistische  Streben  und 
durch  das  Studium  der  Antike  auf  einer  verhältnissmässig  nied- 
rigen und  von  der  letzteren  abhängigen  Stufe  hätten  müssen 
festgehalten  werden.  Dies  war  jedoch  —  ob  im  Einzelnen  auch 
manche     befangene    und    unselbständige-  Richtung    hervortreten 
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mag  —  im  Allgemeinen  und  Weßentlichen  keineswegs  der  Fall. 
Jene  beiden  Elemente,  welche  die  gesammte  neuere  Zeit  so  wc- 
Bentlich  von  der  alten  unterscheiden,  das  Christenthum  und  der 
Germanismus»  der  das  occidentalische  Volksleben  durchdrungen 
bitte,  bewiesen  auch  hier  ihre  Kraft.  War  der  Sinn  auf  das 
Einzelne  der  Erscheinung  gerichtet,  so  lehrte  das  Christenthum, 
dass  auch  in  der  Brust  des  Einzelnen  die  Gottheit  wohne ,  dass 
auch  in  der  Beschränktheit  der  irdischen  Existenz  der  Geist  sich 
ZQ  offenbaren  vermöge;  demgemäss  konnte  sich  mit  einer,  soge- 
nannt naturalistischen  Durchbildung  gar  wohl  aufs  Neue  ein 
geistig  bedeutsamer  Inhalt  verbinden ,  und  die  Reinigung  der 
Form,  auf  welche  das  Studium  der  Antike  hinführte,  konnte  zu 
dem,  um  so  angemessneren  Ausdrucke  desselben  dienen.  Die 
Sinnigkeit  des  germanischen  Volksgeistes  aber  lehrte  auch  die 
anssermenschliche  Natur  als  ein  Verwandtes  empfinden,  auch  hier 
dai  Schaffen  und  Wehen  des  Geistes  erkennen,  der  die  Gefühle 
nnd  die  Gedanken  des  Menschen  bewegt.  So  war  dem  künstle- 
fischen  Streben  wiederum  ein  vorzüglichst  reicher  Inhalt  geboten, 
«nd  mannigfaltige  und  ergreifende  Werke  entstanden ,  wie  sie 
keine  frühere  Periode  der  Kunst  gesehen  hatte. 

Jene  wissenschaftliche  Richtung  der  Zeit  brachte  der  bilden- 
den-Kunst  zugleich  einige  äussere  Fürdernisse,  welche  auch  auf 
deren  innere  Entwickelung  wesentlich  zurückwirken  mussten. 
Hatte  sich  jene  solide  Technik  der  Wandmalerei,  welche  wir  mit 
dem  Namen  der  Freskomalerei  bezeichnen ,  bereits  am  Ende  der 
germanischen  Kunstperiode  ziemlich  vollständig  entwickelt ,  so 
wird  jetzt  eine  solche  Bereitung  der  Oelfarben  erfunden ,  dass 
diese  für  den  künstlerischen  Gebrauch  nicht  nur  überhaupt  an- 
wendbar ,  sondern  dass  sie  zugleich  geeignet  waren  ,  die  Form 
tofs  Vollkommenste  durchzubilden,  die  Effekte  der  Erscheinun- 
t^  der  Natur  wirkungsreich  wiederzugeben,  und  dies  wenigstens 
14t  einer  Leichtigkeit  und  Sicherheit ,  wie  keine  früher  übliche 
Technik  dazu  die  Gelegenheit  geboten  hatte.  Dann  erfand  man 
▼enchiedene  Arten  einer  künstlerischen  Technik,  welclie  die  bild- 
Kche  Darstellung  durch  rein  mechanische  Mittel  zu  vervielfälti- 
gen gestatteten.  —  Holzschnitt  und  Kupferstich.  Zwar  gabe^ 
diese  Künste  nur  eine  mehr  oder  weniger  ausgeführte  Zeichnung 
wieder,  aber  sie  erlaubten  deren  Verbreitung  im  weitesten  Kreise, 
so  dass  fortan  der  Einfluss  der  künstlerischen  Individualität  nicht 
Oiehr  auf  diie  näheren  Umgebungen  derselben  oder  auf  die  Wir- 
^ttög»  die  ein  Einzelnes  ihrer  Werke  ausübte,  beschränkt  blieb. 
Dies  veranlasste,  in  einer  Periode,  in  welcher  die  Bedeutung  des 
Individuums  viel  wichtiger  war,  als  früher,  eine  Wechselwirkung 
zwischen  den  Individualitäten,  welche  die  Einseitigkeit  des  künst- 
lerischen Schaffens  wiederum  wesentlich  beschränken  musste. 
Dazu  kam  aber  auch^  dass  überhaupt  der  Verkehr  der  Menschen 
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stets  reger  und  lebendiger  ward,  und  dass  die  Künstler  demge- 
mäss,  ungleich  mehr  als  früher,  darauf  Bedacht  nahmen,  sieb 
durch  Studienreisen,  oft  in  ferne  Lande,  zu  bilden. 

Was  den  Entwickelungsgang  der  modernen  Kunst  anbetrifft, 
80  gestaltet  sich  derselbe,   seinen   allgemeinen  Zügen   nach,  in 
folgender  Weise.    Die  Zeit  des  15.  Jahrhunderts  bezeichnet  den 
Beginn  der  neuen  Richtung,  die  Periode,  in  welcher  alle  Kräfie 
aufgeboten  werden,    um   der  neuen  Elemente  der  künstlerischen 
DarsteUung  Herr  zu  werden;   dabei  aber  sieht  man  häufig,  bei 
aller    als    modern    zu   bezeichnenden  Absicht  im  Einzelnen,  in 
der   Fassung   des  Ganzen   noch  den  Geist  der   mittelalterlicben 
(romantischen)  Zeit  wirksam.  Italiener,  Niederländer  und  Deutsche 
ersclieinen  hier  in  reger  und  erfolgreicher  Thätigkeit.    Die  frübere 
Zeit  des  16.  Jahrhunderts  zei^t  sodann  die  grossartigen  und  Toll- 
ende ten  Resultate  dieses  Strebens,  die  sich  zugleich  mit  dem  er- 
habensten geistigen  Schwünge  vereinigen ;  dies  indess  nur  bei  den 
Italienern,  während  die  nordische  Kunst  (aus  Gründen,  die  unten 
dargelegt  werden  sollen),  nicht  zur  vollkommenen  und  selbstän- 
digen Entfaltung, gelangt.     Die   zweite  Hälfte  des   16.  Jahrhun- 
derts bringt  eine   allgemeine  Verbreitung  jener  gediegenen  Dar- 
stcUungs weise",    doch    zumeist  nur  ihrer  äusserlichen  Elemente, 
indem  die  hohe  innere  Kraft,  die  sich  im  Anfange  des  Jahrhun- 
derts entwickelt  hatte,  plötzlich  nachliess  (was  wiederum  in  den 
allgemeinen    historischen    Verhältnissen    begründet    war).     Ein 
neuer  Aufschwung  beginnt  mit  dem  17.  Jahrhundert,  zwar  auch 
nicht  in  der  grossartigen  Idealität  der  eben  genannten  Zeit,  i^oU 
aber   mit   der   umfassendsten  Energie,    welche    alle   Krebe  dei 
menschlichen  Lebens,  alle  Interessen  der  Existenz,    Alles,  wai 
zur  Umgebung  des  Menschen  gehört,   zu  durchdringen  vermiff. 
Den  Niederländern  und  Italienern,  die  in  dieser  Zeit  vorzüglich 
thätig  sind,    treten   jetzt   die   Spanier   als  ebenbürtig  zur  &itit| 
während  die  Deutschen   und  die  Franzosen  nur  eine  geringer^ 
(loch   wenigstens   im  Einzelnen  nicht   unbedeutende  Theiinfilime 
bezeugen.  Von  der  späteren  Zeit  des  17.  Jahrhunderts  ab  machen 
sich   die  Franzosen  zu  Herren  des  künstlerischen  Geschmackes» 
verbreiten  indess  ein  manierirtes,  unerfreuliches  Wesen,   das  bis 
gegen  das  Ende   des   18.  Jahrhunderts  anhält.     Von  dieser  Zeit 
beginnt  wiederum  ein  neues,  ganz  eigenthümliches  Streben,  das 
im  Einzelnen   Werke  von   erhabenster  Bedeutung   hervorgerufen 
hat  und  vielleicht  auf  eine  noch  schönere  Zukunft  deutet. 


ERSTES  KAPITEL. 

DIE  MODERNE  ARCHITEKTUR  BIS  GEGEN  DAS  ENDE  DES 

ACHTZEHNTEN  JAHRHUNDERTS. 


§.  1.    Vorbemerknn^. 

Die  moderne  Architektur  ^  beruht«   wie  im  Vorigen  bereits 

angedeutet  worden,    auf  der  Wiederaufnahme  der  antiken  Bau- 

&nnen>    und  zwar  vorzugsweise  der  römischen  Formen,  welche 

*    lieh  der  erwachenden   historisch  wissenschaftlichen  Richtung  zu- 

..    Biehst  darboten    und  welche  mit  den  Bedürfnissen  der  neueren 

h    Zeit  vorzugsweise   übereinstimmen  mussten,    während   man    mit 

r    den  Formen  der  griechischen  Architektur  erst  seit  wenigen  Jahr- 

:    lehnten  näher  begannt  geworden  ist,   diese  auch,    in   ihrer  ein- 

^    fiiehen   Bestimmtheit,    im  Ganzen  ungleich  weniger  anwendbar 

Min  konnten.     Die   moderne  Architektur  steht  demnach  (bis  auf 

die  Ausnahmen   der  jüngsten  Zeit)   ziemlich  auf  gleicher  Stufe 

Bit  der  römischen,  das  heisst :  sie  entäusserte  sich  aller  derjeni- 

K  Vorzüge  >  welche  in  der  romanischen  und  in  der  gothischen 
-iode  durch  das  Streben  nach  einer  gesetzmässi^  organischen 
Durchbildung  des  inneren  Raumes^  überhaupt  des  Gewölbes,  er- 
langen waren,  und  sie  trat  in  den  unentwickelten  Zwitterzustand 
sorfick,  welchen  der  rohe  (ob  auch  reich  dekorirte)  Gewölbebau 

'  ^^^  Qnatrem&re  de  Quincj,  Geschichte  der  berühmtesten  Architekten  und 
^nt  Werke,  etc.  (ein  bequemes  Handbuch  für  die  Geschichte  der  modernen 
Aithitektar,  obgleich  in  der  einseitigen  klassischen  Richtung  befangen,  auch 
toietwegs  erschöpfend  genug,  namentlich  nicht  in  Bezug  auf  die  italienische 
Architektur  des  15.  Jahrhunderts.)  —  Dann  eine  grosse  Reihe  von  Kupfer- 
^rken,  welche  die  Monumente  der  italienischen  Architektur,  behufs  des  prak- 
titchen  Studiums  von  Seiten  der  Baumeister  behandeln :  Grandjean  de  Mon- 
%>j  et  Famin,  architectnre  toscane;  —  Le  fabbriche  piü  cospicue  di  Venezia; 
*-  L^taronilly,  ödifices  de  Rome  moderne ;  —  Percier  et  Fontaine,  palais,  mai- 
*oiu  et  autres  ödifices  modernes »  dess.  k  Rome;  —  Dieselben,  choiz  des  plus 
<^l^bres  maisons  de  plnisance  de  Rome  et  de  ses  environs  ;  —  Gauthier,  lea 
plm  beaox  ödifices  de  la  ville  de  G^nes  et  de  ses  environs;  —  u.  a.  m. 
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der  Bömei*  in  Verbindung  mit  dem  griechischen  Säulenbau  und 
die  (für  das  Ganze  zwar  nothwendige)  Barbarisirung  der  Detail- 
formen  des    letzteren    hervorgebracht    hatten.     In   ihren  edlern 
Schöpfungen   aber   erreicht   die    moderne  Architektur   auch  alle 
diejenigen  Vorzüge,    welche   mit  einer  solchen  Richtung  irgend 
vereinbar  sind,    und  der  Entartung   des    spätgermanischen  Bau- 
styles  gegenüber  im  Ganzen   einen  bedeutenden  Fortschritt  aus- 
machen.   Und  selbst  neben  dem  reingothischen  Styl  mit  all  sei- 
ner Hoheit  und  Fülle    spricht    doch    auch  Manches   zu  Gunsten 
der  modernen  Architektur.    Verkennen  wir  nicht,  dass  jener  bei 
einer  vollkommen  consequenten  Durchführung   ein    System  stre- 
bender Kräfte  aufstellt,  welches  schon  nicht  mehr  bloss  ein  ge- 
niessendes  Auge,  sondern ,    gleich    einer   kunstreich  gearbeiteten 
Fuge ;    einen   nachrechnenden  Verstand   erfordert ;  —  dass  z.  B. 
das  Streben-  und  Thürmchenwej'k  am  Aeussern  eines  Langschiffes 
und  vollends  eines  Chores  mit  Kapellenkranz  nur  als  dekorative 
Masse  unmittelbar,    als   organisches  Ganzes  aber   erst   mittelbar 
wirkt.     Dieser  Gliederungsweise    stellt    die    neuere    Architektur» 
wenigstens    die    italienische   um    1500,    eine   andere    gegenüber, 
welche    beim   ersten   Anblick    den   Beschauer    mit   harmonischer 
Ruhe  erfüllt.     War  der  gothische  Styl  ganz   in  seinem  Zwecke 
aufgegangen,  .den  Sieg  über  die  Horizontale,  über  die  getragene 
Last  bis  in  die  äussersten  Consequenzen  zu  verfolgen,  so  ist  hier 
von  constructivem  Organismus  nur  soviel  gegeben   als  das  Auge 
verlangt ;   hatte    der    germanische   Styl    im    höchsten  Sinne  den    | 
Rhythmus  der  Bewegung  ausgebildet,  welcher  den  Blick  rastlo« 
emporzieht  bis  zum  ochlussstein  der  Gewölbe  •    zur  Kreuzblume 
der  Giebel,    so  ist  hier  ein  Rhythmus  der  Massen  durchge- 
führt, eine  neue  Schönheit  der  Verhältnisse,  welche  der  gothische 
Styl    schon    um   seines    Princips    willen    nicht   in    dieser  Weise 
gekannt   hatte.     Und    dieser  Vorzug   konnte    nur   aehr  geringen 
Theiles  aus  dem  Studium  der  antiken  Bautrümmer  hervorgehen; 
vielmehr   ist    er    eine  der  Aeus^erungen  jenes   hohen  Sinnes  für 
Maass    und   Schönheit,    welcher  jene  Epoche    der    italienischen 
Kunst  durchdrang.     Man  mag  diese  Richtung  der  Baukunst  eine 
malerische  nennen,  insofern  sie  von  der  Construction  nur  das 
Gerüst  entlehnt,    dasselbe   aber   mit  Formen   und   Verhältnissen 
belebt,  welche,  um  uns  so  auszudrücken,  dem  Gebiete  der  Schau- 
barkeit  angehören    und  eine  Gßltung  für  "sich   haben,    während 
die   Einzeltheile    eines   gothischen .  Gebäudes    streng    genommen 
ohne  das  Ganze  nicht  verständlich   sind.     In  der  Folgezeit,   th 
Barockfornien  aller  Art  die  moderne  Kunst  getrübt  hatten,  wirken 
noch  sehr  oft  die   harmonischen  Verhältnisse  mit  geheimnissvol- 
leni  Reiz  auf  das  Auge ,  ja  jene  Formen  selbst  beleidigen  beim 
unnuttelbaren  Anblick  ungleich   weniger   als  z.  B.  im  geometri- 
schen Aufriss,  weil  sie  den  Verhältnissen  unterthan  und  je  nach 
Unijrtänden    sogar    der  Ausdruck    eines    mächtigen   individuellen 
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Gedankens  sind.    Endlich   hat  dieser  Styl   vor   dem   gothischen 
eine  unbestreitbare  Vielseitigkeit  voraus^  wie  dies  die  Lebensfor- 
men einer  neuen  Zeit  verlangten ;  heilige  und  weltliche  Gebäude, 
Fafaden  und  Biunenräume   erhalten  die  jedesmal  passende  Aus- 
bildung» nur  dass  diese  allerdings  nicht  mehr  der  Ausdruck  einer 
organisch  entfalteten  Bewegung »    sondern    nur  eine   mehr   oder 
weniger  geistreich  erdachte,    mehr   oder  weniger  harmonisch  ge- 
staltete Dekoration  ist,  welche  die  architektonische  Masse  bedeckt. 
Der  allgemeine  Entwickelungsgang  der  modernen  Kunst,  wie 
derselbe  im  Obigen  bezeichnet  ist,  lässt  sich  auch  in  der  Archi- 
tektur verfolgen ;   doch   bringt  es  die  eben  bezeichnete  Richtung 
der  letzteren  mit  sich,    dass   hier  die  Unterschiede  ungleich  ge- 
ringer ins  Auge  fallen,  als  bei  den  Werken  der  bildenden  Kunst. 
Die  besonderen  Eigenthümlichkeiten    der   modernen  Architektur 
bewirken  sogar  einige,  nicht  unwesentliche  Modificationen  in  den 
Verhältnissen  jenes  Ehtwickelungsgauges.     Es  ist  demnach  vor- 
theilhaft,  die  Architektur  zunächst  gesondert  zu  betrachten;  nur 
was  der  neuesten  Zeit  angehört,   wird   später  neben  den  ander- 
weitigen Richtungen  der  jüngsten  Vergangenheit  und  der  Gegen- 
wart zu  berühren  sein. 

§.  2.    Die  italienische  Architektur  des  15.  Jahrhunderts. 

Italien  erscheint  als  die  Wiege  der  modernen  Architektur; 
die  Werke,  welche  dort  ausgeführt  wurden,  blieben. fas t  aus- 
achliesslich  das  Vorbild  für  die  architektonischen  Unternehmungen 
dar  übrigen  Länder.  Wir  haben  somit  für  jetzt  unsre  Vorzüge 
liebste  Aufmerksamkeit  den  Monumenten  dieses  Landes  zuzu- 
wenden. Hier  fand  sich  die  grösste  Anzahl  mehr  oder  weniger 
erhaltener  Denkmäler  aus  der  Zeit  des  classischen  Alterthums 
TOr;  doch  nicht  blos  dies  äusserliche  Verhältniss,  sondern  zugleich 
das  innerliche,  dass  auch  der  Geist  der  Italiener,  während  der 
geaammten  Zeit  des  Mittelalters,  eine  gewisse  Venvandtschaft 
mit  den  früheren  Bewohnern  des  Landes  bewahrt  hatte,  war  der 
Grund»  dass  sie  zuerst  und  mit  Entschiedenheit  auf  die  Formen 
der  antiken  Architektur  eingingen.  Diese  ihre  eigen thümliche 
Sinnesrichtung  hatte  es  namentlich  verhindert,  dass  das  gothische 
Bauaystem  bei  ihnen  zu  einer  klaren  Entfaltung  gekommen  war. 
Wenn  uns  einerseits  an  ihren  gothischen  Bauten  der  rein  deko- 
rative Gebrauch  oder  Missbrauch  der  aus  dem  Norden  überkom- 
menen Einzelformen  und  der  Mangel  an  organischer  Durchbil- 
dung empfindlich  auffiel,  so  war  auch  unter  dieser  entlehnten 
Hülle  das  Regen  eines  neuen  Geistes  nicht  zu  verkennen,  welcher 
statt  der  rhytiimischen  Bewegung  des  nordisch  Gothischen  die 
Schönheit  des  Baumes  und  der  Alassen  zum  Lebensprincip  hatte. 
Dieser  neue  Sinn  musste  schon  an  sich  die  Architektur  —  seit 
überhaupt  die  B^nde  des  Germanismus  sich  aufzulösen  begannen  — 
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dazu  nöthigen»  sich  den  Formen  der  classischen  Kunst  wiederum 
völlig  hinzugeben.  So  entwickelt  sich  in  Italien  die  moderne 
Architektur  bereits  in  der  früheren  Zeit  des  15.  Jahrhunderts; 
und  nur  in  einzelnen  Ausnahmen  (die  besonders  der  Lombardei 
angehören)  sehen  wir  im  Verlauf  dieses  Jahrhunderts  noch  Bau- 
werke gothischen  Styles  ausfuhren,  während  der  letztere  diesseit 
der  Alpen  geraume  2eit  noch  entschieden  vorherrschend  blieb. 

Die  ersten  Unternehmungen,  die  in  Italien,  im  Verlauf  des 
15.  Jahrhunderts,  zur  Gestaltung  und  Ausbildung  des  modernen 
Architekturstjles  geschahen,  bilden  die  eigentliche  Blüthezeit  des- 
selben. An  der  Gränzscheide  des  romantischen  Zeitalters  stehend» 
weht  auf  sie  noch  ein  frischerer  Lebenshauch  herüber,  der  ihnen 
ein  eigenthümlich  anziehendes  Gepräge  verleiht.  Noch  bemüht 
man  sich,  mit  Selbständigkeit  die  klassischen  Formen  aufsufis- 
sen  und  diese  mit  besondrer  Bücksicht  auf  das,  von  den  antiken 
Gebäuden  abweichende  Ganze  auszubilden,  während  sich  spater 
das  Ganze  vielmehr  dem,  als  unabweisliches  Princip  —  und  trotx- 
dem  doch  nur  unvollständig  —  aufgenommenen  antiken  Systeme 
fügen  muss.  Hätte  die  moderne  Architektur  diese  Schritte  des 
15.  Jahrhunderts  länger  verfolgt,  hätte  sie  sich  nicht  späterhin 
einem  vorgeblich  antiken ,  in  der  That  aber  einseitig  von  einer 
geringen  Anzahl  antiker  Gebäude  abstrahirten  Canon  gefugt,  so 
würde  sie  neben  den  schönen  rhythmischen  Verhältnissen  auch 
einen  lebensvollem  und  schönern  Organismus  des  Einzelnen  bei- 
behalten und  weiter  ausgebildet  haben. 

Bedeutsam  erscheint  zunächst  und  vorzugsweise  die  Pallast- 
Architektur  dieser  Periode.  Die  architektonischen  Massen  we^ 
den  hier  noch,  kräftig  und  grossartig  zusammengehalten,  ohne 
durch  eine  vorgesetzte  Schein  -  Architektur  auf  eine  dem  Auge 
gefällige,  immerhin  jedoch  conventionelle  Weise  belebt  zu  sein; 
aber  da,  wo  die  Massen  sich  naturgemäss  in  einzelne  Theile  son- 
dern, namentlich  an  den  Oeffiiungen  der  Fenster  und  Thüren, 
entwickelt  sich  gleichwohl  eine  bewegtere  Gliederung,  wozu  die 
Formen  der  antiken  Kunst  mit  Geist  und  mit  Geschmack  Te^ 
wandt  werden.  Freilich  ist  dies  nur  eine  Architektur  des  Aeus- 
seren,  doch  ist  dieselbe  viel  mehr  als  eine  müssige  Dekoration. 
Auch  die  kirchlichen  Gebäude  erhielten  eine  analoge,  bisweilen 
anmuthige  und  grossartige  Gliederung.  Das  Innere  zeigt  zunächst 
eine  geschmackvolle  Umgestaltung  Uer  mittelalterlichen  Dispo- 
sitionsweifien ;  so*  findet  sich  in  einigen  Kirchen,  welche  uer 
früheren  Zeit  des  15.  Jahrhunderts  angehören,  ein  geistreiches 
Zurückgehen  auf  die  einfache  Basilikenform ;  später  erscheinen 
Gewölbanlagen  nach  römischer  Art,  mit  massigen,  durch  Pilastct 
bekleideten  Pfeilern,  zumeist  auch  mit  Kuppeln,  nach  jener,  ehe- 
mals im  byzantinischen  Reiche  ausgebildeten  Weise.  Ausserdem 
hat  das  ganze  15.  Jahrhundert  ein  Ideal  des  Centralbaues  ver- 
folgt,  wozu    das  Pantheon  in  Bom  den  nächsten  Anlass  gab; 
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Über  den  absoluten  Voraug  der  centralen  Anlagen  herrschte,  wie 
es  scheint,  kein  Zweifel.  Ein  specifischer  Widerwille  gegen  das 
Kieozeewölbey  welches  für  die  longitudinale  Bewegung  des  gothi- 
ichen  Kirchenbaues  so  wesentlich  gewesen  war,  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. 

Mit  der  Erneuerung  antiker  Baufbrmen  ging  eine  hohe  Aus- 
bildung der  ganzen'  dekorativen  Kunst  in  demselben  Sinne  Hand 
m  Hand.  Gemäss  dem  echten  Prachtsinn  und  Reichthum  des 
damaligen  Italiens  erhielten  nicht  nur  alle  beweglichen  und  un- 
bew^Iichen  Geräthe,  Einbauten,  Grabmäler,  Altäre,  Kanzeln, 
Bekleidungen  u.  s.  w.  die  reichste  Ausstattung ,  sondern  auch 
die  Architektur  selbst  füllte  sich  mit  schmückenden  Einzeltheilen 
•n  und  bediente  sich  zu  diesem  Ende  oft  der  kostbarsten  Incru- 
ititionen. 

Wir  unterscheiden  in  der  Periode  des  15.  Jahrhunderts 
einige  namhafte  Bauschulen.  ^  Als  die  bedeutendste  derselben 
tntt  uns  zuerst  die  toskanische  Schule,  die  in  Florenz  ihren 
Sti  hat,  entgegen. 

Hier  steht,   als  der  vorzüglichste  Begründer   der  modernen 

Architektur,  Filippo  Brunei! eschi  (1375—1444)  voran.    Von 

ihm  rührt   zunächst  der  Bau    der    kolossalen  Kuppel    her,    mit 

welcher    die  Chorpartie   des  Domes  von  Florenz  bedeckt  ist; 

Brunelleschi  verliess  in  ihr  den  gothischen  Styl,  in  welchem  die 

übrigen  Theile   des  Gebäudes   ausgeführt  waren.      Sein   Beispiel 

musste  um  so  entschiedener  wirken,   als  das  Unternehmen  selbst 

Kr  den  Staat  von  höchster  Bedeutung  war ;  lange  Zeit  hatte  man 

mit  der  Ausfuhrung  desselben  angestanden,  indem  man  an  deren 

USfflichkeit  zweifelte ;  Brunelleschi  aber  vermochte  es,  die  letztere 

nachzuweisen,  und  er  trug  hiemit,  in  einer  grossen  Versammlung 

von  Baumeistern  aller  Länder,  die  zu  diesem  Behuf  im  J.  1420 

mugeschrieben  war,  den  Sieg  davon.   (Die  Laterne  der  Domkuppel 

Wim  erst  nach  seinem  Tode,  1461,  beendet.)  —  Dann  rühren  von 

ihm  die  beiden  florentinischen  Kirchen  S.  Lorenzo  und  S.  Spirito, 

beides  Basiliken ,    her ;    die   letztere  erst  nach  seinem  Tode  und 

nicht  ohne  Willkür  ausgeführt ;   das  Motiv    bei   beiden  ähnlich, 

doch  nicht  identisch  ;  Säulen,  jede  mit  einem  besondern  Gebälk- 

ttick  bedeckt,  durch  Halbkreisbögen  verbunden;  ihnen  entsprechend 

Halbaäulen  an  den  Wänden  der  oeitenschiffe,  und  zwischen  diesen 

geg;iiederte  Wandnischen ;  die  Altarseite  nicht  mit  einer  Tribüne, 

iondem  gerade  abgeschlossen;  in  S.  Spirito  ist  ein  Umgang  um 

Clior  und  Querarme  herumgeführt.   Leider  fehlen  beiden  Kirchen 

die  Fa^aden,  welche,  nach  des  Meisters  Absicht  ausgeführt,  den 

ßoesten   Einfluss    auf   die   Nachfolger    hätten    ausüben   müssen. 

Kleinere  Kirchenbauten  Brunelleschi's :  diejenige  in  der  Badia  von 

Fiesole,  mit  Tonnengewölbe  und  Seitenkapellen;  die  reizvolle 

>  DenkmäUr  der  Kumt,    T.  64. 
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Capelle  der  Pazzi  im  Klosterhof  von  S.  Croce  in  Florenz  und 
der  nur  aus  geringen  Alauer-Anfängen  und  Zeichnungen  bekannte 
Kuppelbau  A<^li  Angeli  daselbst ,  mit  einem  Kapellenkranz'e 
ringsum.  —  Sehen  mehreren  städtischen  Hallen  und  Pallästen 
ist  noch  als  Klosteranlngc  Brunelleschi's  die  genannte  Badia  un- 
t\'cit  Fiesole  merkwürdig.  Ausserdem  erbaute  er  den  Pallast 
Pitti  zu  Florenz,  ein  kolodsales,  in  seiner  Einfachheit  höchst 
grossartig  wirkendes  Gebäude»  aus  ungeheuren  Bossagen  aufoe- 
fiihrt,  die  Fenster  einfach  im  Halbkreisbogen  überwölbt.  (Der 
Oberbau  des  Pallastes  und  der  Hof  desselben  sind  jedoch  erst 
später  zur  Ausführung  gekommen.) 

Der  Burg -Charakter,  wie  am  Pallast  Pitti,  bleibt  nun  fBr 
geraume  Zeit  der  Typus  der  ilorentinischen  Palläste:  sie  erschei- 
nen, iu  Mitten  des  städtischen  Verkehres,  als  feste  Schlösser,  in 
denen  die  angesehensten  Geschlechter  residiren,  charakteristisch 
liir  die  Nachwirkung  mittelalterlicher  Lebensirerhältnisse,  die  sich 
auch  in  der  in  Rede  stehenden  Periode  noch  häufig  genug  tob 
Einfluss  zeigten*  Aber  es  gelang  den  folgenden  Baumeistern,  der 
rohen  Anlage  zugleich  das  Gepräge  künstlerischer  Würde  und 
Schönheit  zu  geben:  durch  gemessene  Gestaltung  jener  grossen 
Werkstücke  (der  Bossagen),  aus  denen  die  Palläste  aufgeführt 
wurden^  durch  ein  kräftig  abschliessendes  und  krönendes  Haupt* 
gesims,  durch  zierliche  Füllung  der  Fenster  u.  s.  w.  —  Hieher 
gehört,  als  eins  der  wichtigsten  Beispiele,  der  Pallast,  den  Bru- 
nelleschi's  vorzüglichster  Schüler  Michel ozzo  Michelozziiur 
Cosimo  Medici  baute  (jetzt  Pallafift  Biccardi) ;  kräftige  Gesimse 
theilcn  dessen  Fa^ade  ab;  auf  diesen  ruhen  die  Fenster,  halb- 
krcisbogig,  nach  mittelalterlichem  Princip  durch  eine  Säule  mit 
zwei  kleineren  Halbkreisbögen  ausgefüllt;  das  Granze  krönt  ein 
weit  ausladendes,  von  Consolen  gestütztes  Hauptgesims.  —  Reste  von 
Anlagen  Michelozzo's  enthalten:  der  Pal.  Tornabuoni  (jetzt Corsi) 
zu  Florenz,  gegenwärtig  verändert,  der  Pal.  Cafaggiuolo  im 
Mugello,  der  Pal.  der  Villa  Careggi  bei  Florenz,  der  Pal.  für 
Gio.  Medici  zu  Fiesole,  u.  s.  w. ;  ausserdem  gehört  ihm  die 
wichtigsten  Theile  der  Klosterbauten  von  S.  Marco  und  S.  Croce. 
Er  scheint  (überhaupt  für  den  Hallenbau  der  Häuser,  Palläste 
und  Klöster  des  neuen  Styles,  womit  sich  nunmehr  Florenz  an- 
füllte ,  im  Wesentlichen  die  Richtung  angegeben  zu  haben.  - 
Ver^vandten  Styl  mit  dem  Pallast  Riccardi  zeigt  der  Pal.  Stroxn 
zu  Florenz,  der  von  Benedetto  da  Majano  im  Jahre  149^ 
begonnen  und  von  Simone  Cronacit  (erst  1533)  beendet  wurde: 
von  letzterem  rührt  die  grandiose  Bekrönung  her,  die  diesem 
Pallast  ein  vorzüglich  bedeutsames  Ansehen  gewährt.  Von  Cro- 
naca  wurde  u.  a.  auch  die.  zierliche  Sakristei  von  S.  Spirito  zu 
Florenz  und  die  einfache,  treffliche  Kirche  S.  Francesco  al 
monte  vor  der  Stadt  erbaut. 

In  Siena  finden  sich,  einige  bedeutende  Palläste,  welche  iu 
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knlage  und   Einzelbildung  der  genannten  florentinischen    nahe 
rerwandt  sind:  Pal.  Nerucci,    Pal.  Spanriocchi,    und  vorzüglich 
ier  Pallast  Piccolomini  (begonnen   14^9,   jetzt  der  Regierungs- 
pallast).   Man  schreibt  denselben,    wie  die   andern  bedeutenden 
nenesischen  Bauten  der  Zeit  (worunter    die   luftige  Loggia  del 
Papa) ,    gewöhnlich ,    obschon   ohne  hinreichende  Gewähr ,    dem 
Francesco  di  Giorgio  zu,  einem  namhaften  Architekten  jener 
Zeit,  der  besonders  als  Kriegsbaumeister  thätig  war.    Vermuthlich 
Tttbren  diese  "Werke  aber  nicht  yon  ihm,   sondern  von  dem  FIo- 
lentiner  Bernardo  Rosselini  her,  einem  höchst  ausgezeichne- 
ten Meister,    der  in)  Auftrage   des  Papstes  Pius  IL    (aus    dem 
Hause  Piccolomini)    im  Gebiete   von  Siena  thätig  war,    und  der 
Dunentlich  die  Ausführung  der  Prachtbauten  leitete,    mit  denen 
Kos  IL  das  nach  ihm  genannte  Pienza  schmückte.  ^    Von  Fran- 
cesco di  Giorgio  selbst  ist  die  einfachschöue  Kirche  Madonna  del 
Cileinajo  unweit  Cortona  (1485  begonnen)  auf  unsere  Zeit  ge- 
bmmen :  ein  griechisches  Kreuz,  wovon  drei  Arme  im  Halbkreise 

rhlossen  sind,  die  .Fa^ade  in  drei  Geschossen  mit  Giebelfeld, 
Kuppel  ein  späterer  Zusatz. 

Unter  den  übrigen  florentinischen  Architekten  der  Zeit*  sind 
ferner  hervorzuheben:    Agostino    di   Guccio,    eigentlich  ein 
Bildhauer,    von   dem  das  zierliche,    mit  zahlreichen  Sculpturen 
Tenehene  Kirchlein  der  Brüderschaft  von  S.  Bernardino  zu  Pe- 
rugia (1462)  herrührt,  und  dem  man  auch  die  dortige  sehr  ge- 
■ehmackvoUe    Porta    di   S.   Pietro   (1457—1481)   zuschreibt.    — 
Oiuliano  da  Majano,   ein  älterer  Bruder  des  obengenannten 
Benedetto,  der  besonders  in  Rom  und  in  Neapel  thätig  war.    In 
Bom  baute  er  den  sogenannten  venetianischen  Pallast,    dem  er 
«B  fast  noch  mehr  kastellartiges  Gepräge  gab,  als  an  den  floreu- 
tinischen  Bauten  ersichtlich   wird ,    ausserdem   aber  auch   einen 
(nur  geringstentheils    vollendeten)   Hof   mit   einem  System    von 
Pfeilern  mit  Halbsäulen  in  zwei  Stockwerken,  welcher  das  frühste 
Denkmal  dieser  Gattung  ist;  in  Neapel  schreibt  man  ihm,  ausser 
•adem  Gebäuden,    den   reich   geschmückten  Triumphbogen   im 
Cistello  nuovo  (1442)  zu;  doch  wird  von  Andern,  als  der  Erbauer 
des  letzteren,    auch  ein  Mailänder,    Pietro  di  Martino,  ge- 
nannt. —  Baccio  Pintelli,  der  in  der  späteren  Zeit  des  Jahr- 
hnnderts,  besonders  zu  Rom,  zahlreiche  Bauten  ausführte.    Hier' 
•ind  verschiedene  Kirchen,    S.  Agostino,    S.  Maria   del  Popolo, 
8.  Pietro   in   Möntorio,   vielleicht  auch  die  älteren   Theile   von 
8.  Maria   della  Pace,  u.  a.  zu  nennen,  in  deren  innerer  Dispo- 
■tion  er  noch  die  mittelalterlich  italienischen  Principien  beizu- 
behalten strebte;    auch   die,    übrigens    sehr    einfache    sixtinische 
Kapelle  des  Vatikans  (1473)  ist  von  ihm  erbaut;  an  S.  Apostoli 

'  ▼.  Ramohr,   Italienische  Forschungen,  II.  S.  177,  ff.  —  Vgl.  v.  Reumont, 
im  Kanstbl    1848,  No.  8—13. 
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und  S.  Pietro  in  Vincoli  gehören  ihm  die  Fafaden ;  an  S.  Spi- 
ritd  vielleicht  der  einfach  trefTliche  Glockenthurni.  Am  Schlüsse 
ded  Jahrhunderts  war  er  in  Urbino  thätig>  wo  der  herzogUche 
Pallast  (fälschlich  dem  Francesco  di  Giorgio  zugeschrieben)  zum 

frössten  Theil  sein  Werk  ist;  ausser  ihm  arbeitete  dafür  der 
Dalmatiner  Luciano  Laurana.  ^  Das  Gebäude  galt  von  An- 
fang an  als  classisch  in  seiner  Art,  weniger  wegen  des  Aeussern, 
als  wegen  des  einfach  eleganten  Haupthofes  ,  der  schönen  und 
bequemen  Anlage  und  der  prachtvollen  Dekoration.  —  Giuliano 
di  San  Gallo  (1443 — 1517)  ist  berühmt  durch  eine  der  voll- 
kommensten kleinen  Centralanlagen  mit  Kuppel  über  griechischem 
Kreuz:  die  Madonna  delle  Carceri  zu  Prato  und  durch  den 
zwischen  Haus  und  Pallast  eine  zierliche  Mitte  haltenden  Pallast 
Gondi  in  Florenz;  in  Hom  gehört  ihm  der  Klosterhof  bei  S. 
Pietro  in  Vincoli  und  vielleicht  die  Fa^ade  von  S.  Maria  dell* 
anima.  Sein  berühmterer  Bruder  Antonio  di  San  Gallo  (gest 
1534,  zubenannt  der  Aeltere,  zum  Unterschied  von  ihrem  Neffen 
Antonio  d.  J.)  gab  in  der  Kirche  von  Montepulciano  jenes 
centrale  Baumotiv  in  sehr  bedeutsam  gesteigerter  Weise  und 
schon  in  der  Detailformation  des  16.  Jahrhunderts  wieder;  io 
Arezzo  ist  von  ihm  die  sehr  schöne  dreischififige  Pfeilerkurche 
der  Annunziata.  Wie  in  allen  damaligen  italienischen  Festungs- 
bauten so  erkennt  man  ganz  besonders  in  denjenigen  dieses  Mei- 
sters den  Zug  zum  Schön-Monumentalen.  Von  ihm  ist  die  Veste 
von  CivitäCastellana.  —  Ein  pistojesischer  Baumeister  die- 
ser Zeit,  Venturj^  Vitoni,  gestaltete  die  Kirche  der  IJmilti 
in  Pistoja  als  grosses  Octogon  mit  einer  sehr  edeln  und  reickei 
gewölbten  Vorhalle.  Kleinere  Kirchen  von  demselben  ebenda. 
Einer  der  vorzüglichsten  florentinischen  Architekten  ist  end- 
lich Leo  Batista  Alberti  (1398—^1472).  Im  Gegensatz  g^ 
die  naive  Weise,  in  welcher  seine  Zeitgenossen  die  Formen  der 
antiken  Architektur  auffaasten,  erscheint  Alberti  als  der  erste» 
der  mit  einem  entschiedner  gelehrten  Studium  des  klassisches 
Alterthums  hervortrat.  Dies  oezeugt  zunächst  das  von  ihm  ve^ 
fasstc  Werk  De  re  aedificatoria.  So  sind  auch  seine  Architekturen 
diejenigen,  in  denen  nicht  blos  die  Formen  der  Antike  überhaupt! 
sondern  auch  deren  eigenthümliche  Combinationen  den^  neueren 
Bedürfnissen  angepasst  werden;  er  entwickelt  in  solcher  Weise 
allerdings  einen  (nach  Maassgabe  des  römischen)  reineren  Styl 
zugleich  aber  auch  eine  grössere  Nüchternheit  des  Gefühles,  die 
bei  solchem  Streben  fast  unvermeidlich  war.  Von  ihm  rühren 
zu  Florenz,  als  charakteristische  Zeugnisse  seiner  Bichtung» 
zwei  Palläste  Rucellai  her;  ebendort  der  als  Rotunde  mit  K*- 
pollcnnischcn  ringsum  gestaltete  Chor  von  S.  S.  Annunziata.  So- 
dann zu  Mantua   die  Kirche  S.  Andrea,    und  zu  Bimiui  die 

'  Neueres  Pracbtwerk  von  Arnold. 
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iTche  S.  Francesco.  Die  letztere  (doch  nur  das  Aeussere,  wäh- 
nd  im  Inneren  noch  die  Reste  einer  Anlage  gothischen  Styles 
slitbar  werden),  gilt  als  ein  Hauptwerk ;  die  äusseren  Lang- 
iten  sind  mit  einfachen,  aber  treflFlichen  Pfcilcrarkaden  geschmückt ; 
e  (unvollendete)  Fa^ade  dagegen  ist,  ziemlich  willkürlich,  in 
sn  Formen  eines  römischen  Triumphbogens  dekorirt.  Alberti 
itet  zu  der  Richtung  derjenigen  Meister  hinüber,  die  sich  im 
Ji&nge  des  16.  Jahrhunderts  ausgezeichnet  haben. 


Nächst  den  florentinischen  Bauschulen  des-  15.  Jahrhunderts. 
veheint  besonders  die  von  Venedig  von  Bedeutung,  die  sich 
deas  als  eine  selbständig  moderne  erst  in  der  späteren  Zeit  des 
ihrhunderts  entwickelt  und  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  auch 
leli  in  die  frühere  Zeit  des  folgenden  hinüberreicht.  Auch  hier 
t  es  die  Pallast -Architektur,  die  ein  höheres  Interesse  in  An- 
oroch  nimmt.  Das  System  derselben  ist  zunächst  im  Wesent- 
^n  dasselbe,  welches  uns  bereits  in  den  venetianischen  Pallä- 
m  des  romanischen  und  des  gothischen  Styles  entgegengetreten 
ur;  der  offne  heitre  Charakter  der  letzteren,  namentlich  jene 
Mnrdnung  grosser  Fensterlogen  an  den  mittleren  Theilen,  wird 
{behalten,  und  nur  das  architektonischie  Detail,  namentlich  das 
T  Säulen  und  Bögen ,  welche  die  Fensterfullungen  bilden,  mit 
ensoviel  Glück  wie  Geschmack  in  antiken  Formen  gebildet.  Die 
Betianischen  Palläste  dieser  Zeit  zeichnen  sich ,  im  Gegensatz 
gen  den  machtvollen  Ernst  jener  Palläste  von  Toskana,' durch 
eigenthiimliche  Leichtigkeit  und  Eleganz  aus ;  eine  besondre 
der  Dekoration,  die  sich  auf  die  ältesten  venetianischen 
arbilder,  auf  die  Anlagen  des  byzantinischen  Styles  (wie  S. 
«reo),  zu  gründep  scheint,  dient  vortheilhaft  zur  Verstärkung 
eaes  Eindruckes.  Es  ist  eine  Art  musivisch  farbigen  Schmuckes, 
dem  Täfelungen,  Kreise,  Leistenwerk  und  dergleichen,  aus 
nrtcbiedenfarbigem  werthvollem  Steine  gebildet,  als  Füllstücke 
das  Mauerwerk  der  Fa^adea  eingelassen  sind.  Die  kirchlichen 
eb&ude ,  im  Inneren  zwar  wiederum  weniger  bedeutend,  nehmen 
i  der  Gestaltung  ihres  Aeusseren  an  diesen  Einrichtungen  Theil ; 
leh  zeigt  sich  hier  noch  eine  bemerkenswerthe,  der  byzantini- 
dien  Architektur  entnommene  Eigenthümlichkeit ,  welche  sich 
dt  der  phantastischen  und  doch  reizvollen  Pracht  jener  gesamm- 
A  Dekorationsweise  auf  ansprechende  Weise  vereinigt;  diese 
esteht  in  der  Form  der  halbrunden  Giebel  des  byzantinischen 
i^lcs,  die  sich  nunmehr  auf  mannigfach  brillante  Weise  ge- 
talten.  —  Als  die  Meister  der  Bauanlagen  dieser  Art  werden 
«Tschiedene  Architekten  namhaft  gemacht,  doch  ist  es  schwer, 
'€&  Einzelnen    das   ihnen  Zugehörige    anzuweisen.      Besonder^ 
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zahlreich  dind  die  Werke»  die  man  der  Familie  der  Lombaidi 
zuschreibt;  als  die  ausgezeichnetsten  unter  den  Gliedern  dieser 
Familie  >yerden  Martino  und  Pietro  Lombardo  genannt 

Unter  den  venetianischen  Pallästen  der  in  Rede  stehenden 
Periode  sind  als  Uauptbeispiele  zu  nennen :  der  Palast  Pisani  a 
S.  Polo,  ebenso  geschmackvoll  in  der  Gesammt- Anlage  wie  durch 
die  Feinheit  und  Tüchtigkeit  des  Details  ausgezeichnet;  jedes 
Geschoss  durch  vier  Pilaster  in  drei  Haupttheile  gesondert,  wo- 
bei die  Loj^en  der  mittleren  Theile  durch  zierliche  Säulen-Ar- 
kaden gebildet  werden ,  während  in  den  Seitentheilen  einzelne 
Bogenfenster  angebracht  sind.  —  Die  Palläste  Angarani  (oder 
Manzoni)  und  Dario»  beide  in  ähnlichem  Stjl  und  mit  sehr  rei- 
cher Dekoration  v.ersehen.  —  Der  Pallast  Vendramin  Calergi, 
1481,  als  Werk  des  Pietrp  Lombardo  geltend;  in  ähnlich 
reichem  Schmuck,  doeh  schon  strenger  antikisirend»  indem  z.B. 
die  Hauptlogen  in  je  drei  grosse  Bogenfenster  zerfallen»  die  von 
Ualbsäulen  mit  geraden  Gebälken  getrennt  werden ;  (übrigens 
noch  jedes  Fenster  durch  eine  Säule  mit  kleineren  Bögen  aus- 
gefüllt). —  Der  Pallast  Corner  Spineili«  in  verwandtem  System. 
—  Der  Pallast  Contarini»  1504;  wiederum  etwas  strenger,  doch 
ebenfalls  mit  feinem  Geschmack  ausgeführt.  —  Der  Pal.  Trevisan 
hinter  dem  Dogenpallast.  —  Der  Pallast  dei  Camerlinghi  neben 
Ponte  Rialto,  gebaut  von  Guglielmo  Bergamasco,  15S5; 
höchst  anmuthvoll»  aber  schon  Arkadenfenster  mit  Pfeilern.  — 
Hauptbauten  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  sind  endlich  die 
Procurazie  vecchie  am  Markusplatze,  von  Mastro  Bartolom- 
meo  Buono  Bergamasco  erbaut,  die  Fa^ade  bestehend  «tf 
drei  sehr  tüchtigen«  übereinandergesetzten  Arkadenreihen,  —  und 
die  Hoffa^aden  des  Dogenpallastes,  seit  1500  von  An  t.  Bregno 
und  Ant.  Scarpagnino  offenbar  unter  schwankenden  äussern 
Einflüssen ,  aber  mit  höchst  ausserordentlicher  Detailpracht  e^ 
baut;  daran  die  Riesentreppe  und  links  eine  sehr  artige  kleine 
FaQade  eines  Anbaues,  von  Gugl.  Bergamasco  um  1520. 

Unter  den  kirchlichen  Gebäuden  sind  hervorzuheben :  S.  Zac- 
caria,  1457,  dem  Martino  L^ombardo  zugeschrieben;  im  In- 
neren mit  Säulen,  die  aber  noch  die  in  den  italienisch-gothiscben 
Kirchen  vorherrschende  gesperrte  Stellung  haben ;  die  Fa^c 
mit  brillanter  Dekoration.  Sodann  die  kleine,  prachtvoll  deko- 
rirte  Kirche  S.  Maria  de'  Miracoli,  1480  von  Pietro  Lombardo 
erbaut,  einschiffig,  die  Kuppel  über  dem  quadratischen  Chor.  — 
Andere  Kirchen  folgen  jenem  byzantinischen  Typus  der  Anlage» 
als  deren  frühes  Beispiel  S.  Giacometto  di  Rialto  gilt,  indem  sie 
ein  griechisches  Kreuz  mit  Tonnengewölben  und  einer  Mittel- 
kuppel auf  vier  Säulen  oder  Pfeilern  bilden,  hinten  eine  oder 
drei  Tribunen.  So  S.  Giovanni  Crisostomo,  1483  von  Tullio 
Lombardo  (?)  erbaut,  und  deren  mehr  oder  weniger  treue 
Nachahmungen  S.  Feiice  (Schule  der  Lombardi),  S.Giovanni 
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lemoBinario,  1527  von  Scarpagnino  erbaut«  u.  a.  m.  r-  Nicht 
rekt  byzantinisch,  wohl  aber  von  der  Markuskirche  entlehnt« 
:  die  mehrmals  in  grössern  Kirchen  mit  grosser  malerischer 
^irkung  behandelte  Anordnung  der  das  Hauptschiff  bedeckenden 
uppeln  auf  je  vier  Pfeilermassen  mit  Durchgängen«  die  eben- 
lls  wieder  kleine  Kuppelräume  bilden ;  zwischen  diesen  Pfeiler- 
awen  spannen  sich  die  Tonnengewölbe,  welche  die  Kuppeln 
agen.  £in  schönes  Beispiel  dieser  Art  ist  die  von  Giorgio 
pavento  begonnene,  von  Tullio  Lombarde  fortgesetzte 
ad  1534  vollendete  Kirche  S.  Salvatore  in  Venedig;  grossar- 
ger noch  S.  Giustina  in  Padua,  begonnen  1521  von  Andrea 
liccio«  ein  Gebäude  von  edelster  Harmonie«  wenn  nicht  die 
tivalität  mit  der  Kirche  S.  Antonio  zu  einer  unschönen  Verviel- 
ichung  der  thurmartigen  Kuppeln  geführt  hätte.  —  Von  den 
bSderschafts^ebäuden  (Scuole)  in  Venedig  sind  vorzüglich  zu 
lennen:  die  bcuola  di  &  Marco,  neben  der  Kirche  S.  Giovanni 
Paolo«  erbaut  von  Martine  Lombardo,  1485;  ausgezeichnet 
hireh  ihre  sehr  reiche  und  brillante  Fa^ade,  die  sich  als  eine 
bt  freier  Nachahmung  der  Fa^ade  von  S.  Marco  herausstellt. 
•^  Die  Scuola  di  S.  Rocco,  1517,  von  Bartolommeo  Buono 
nd  Andern  erbaut,  im  Inneren  mit  schönen  Säulensälen,  im 
ieosseren  ebenfalls  mit  einer  brillant  phantastischen  Fa<;ade, 
ieie  von  dem  Architekten  Scarpagnino«  vielleicht  nach  einem 
Intwurf  des  Pietro  Lombardo. 

Als  einer  der  vorzüglichsten  Baumeister  dieser  Schule  ist 
srner  noch'  der  gelehrte  Architekt  Fra  Giocondo,  aus  Ve- 
nia, zu  nennen.  In  Venedig  rührt  von  ihm  der  Fondaco  dei 
'edeschi,  ein  weniger  merkwürdiges  Gebäude  her;  sehr  bedeu- 
tnd  und  interessant  durch  Feinheit  des  Details  ist  dagegen  der 
athspallast  (Palazzo  del  Consiglio)«  den  er  zu  Verona  baute. 
aoh  Frankreich  berufen,  baute  er  in  Paris  die  Brücke  Notre 
*Mfte«  sowie  später  in  Verona  die  dortige  massive  Brücke.  — 
In  den  Städten  des  venezianischen  Festlandes  kommt  noch 
Hirns  sehr  Bedeutende  aus  dieser  Schule  vor:  in  Tre  viso  der  Dom, 
in  x'ietro  und  Tullio  Lombardo,  nebst  andern  Kirchen  etc.; 

Brescia  die  prachtvolle  Kirche  S.  Maria  de'  miracoli  mit  4 
nnderlich  auf  die  Kreuzarme  vertheilten  Kuppeln  etc.  In  vielen 
idem  Bauten  derselben  Gegenden  aber  überwiegen  andere,  ober- 
ilische  Schattirungen  dieses  Styles ;  so  in  der  zierlichen  Loggia 
d  consiglio  zu  Padua«  von  dem  Ferraresen  Biagio  Rossetti; 

einer  Anzahl  kleiner  Fa^aden  zu  Vicenza';  in  den  damaligen 
irchen  von  Verona,  unter  welchen  S.  Maria  in  organo,  eine 
asilika  mit  Tonnengewölbe,  am  meisten  interessantes  Detail  ent- 
ilt;  —  endlich  in  dem  mächtigen  Palazzo  communale  zu  Bres- 
ia  (ierbaut  1508  von  Formentone«  vollendet  in  der  zweiten 
Slfte  des  16.  Jahrhunderts)  u.  A.  m. 
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In  ganz  Oberitalien  war  der  monumentale  G^ist  äusserst 
rege,  und  als  der  neue  Styl,  ohne  Zweifel  wesentlich  von  Flo- 
renz aus,  dorthin  gelangte,  wurde  er  nirgends  knechtisch  ange- 
nommen, sondern  ging  fast  in  jeder  Stadt  eine  besondere, Ver- 
bindung mit  jenem  Geiste  ein.  Hier  lebt  der  Typus  dieser  Früh- 
renaissance  bis  weit  ins  16.  Jahrhundert  hinein. 

Mailand  unter  dem  letzten  Visconti  und  noch  mehr  unter  dem 
ersten  und  dem  dritten  Sforza  füllte  «ich  mit  Werken  an,  welche 
den  Charakter  einer  heitern  Pracht,  soyohl  in  weissem  Marmor 
als  in  Backstein  auf  das  Glücklichste  darstellten  (während  der 
Fortbau  des  Domes  und  vielleicht  eine  noch  nicht  erloschene 
eigene  Geschmacksrichtung  auch  noch  den  gothischen  S^l  einige 
Zeit  am  Leben  erhielt).  Schon  die  hier  thätigen  Florentiner 
repräsentiren  diesen  ganz  eigenthümlichen  mailändischen  Pradt- 
styl:  Antonio  Filarete  (eigentlich  Averulino)  d^r  Erbauer 
der  ältesten  Theile  des  Ospedal  maggiore,  und  Michelozzo 
(S.  568),  welcher  hier  die  grosse  Backsteinkapelle  hinter  S.Eu- 
storgio  und  den  (noch  im  Umbau  beachtenswerthen  jetzigen) 
Pal.  Vismara  erbaute.  —  Dann  wurde  mit  directer  Absicht  das 
Höchste  des  baulichen  und  plastischen  Luxus  erstrebt  in  dem 
Weiterbau  der  schon  in  gothischer  Zeit  begonnenen  Certosa  von 
Pavia;  die  Marmorfaf^de  des  Ambrogio  Borgognone  (U73 
u.  f.)  mit  dem  edelsten  und  reichsten,  aber  für  die  Gesammt- 
Wirkung  gross tentheils  werthlosen  Detail,  und  die  beiden  Back- 
steinhöfe. —  Eine  weitere  Reihe  von  Denkmälern  gilt  als  Ju- 
gendarbeiten des  Bramante  von  Urbino,  wobei  selbst  die 
Mitwirkung  des  Lionardo  da  Vinci  als  möglich  betrachtet  wird: 
vor  Allem  der  Chorbau  von  S.  Maria  delle  Grazie  zu  Mailandi 
grossartig  malerisch  sich  aufbauend ,  mit  glänzend  origineller* 
gemässigter  Dekoration  in  Stein  ynd  Backstein;  —  sodann  S. 
Satire,  eine  Pfeilerkirche  mit  Tonnengewölbe,  aussen  schon  dassi- 
cistisch  in  Backstein  ;  —  daran  stossend  eine  sehr  schöne  acht- 
eckige Sakristei,  unten  mit  Nischen,  oben  mit  einem  Umgang;  — 
mehrere  Klosterhöfe ;  —  das  prächtig  Fragment  einer  Halle 
links  von  S.  Ambrogio;  —  endlich  S.  Maria  presso  S.  Celso, 
eine  Pfeilerkirche  mit  Tonnengewölbe^  Kuppel  und  Chorumgang; 
vor  der  (neuern)  Fa^adc  6ine  vierseitige  Pfeilerhalle,  deren  Styl 
bereits  zu  hoher,  classischer  Schönheit  geläutert  ist.  ^  Von  Pal- 
lästen  jener  Zeit  ist  selten  mehr  als  der  Säulenhof  erhalten; 
z.  B. :  die  beiden  im  sogen.  Broletto;  bisweilen  sind  die  Bogen- 
füllungen  mit  Medaillons  geschmückt^  welche  sammt  allen  Profi- 
lirungen    von    Backstein    sind.    —    Eine    sehr    eigenthümliche 

'  Andere  Bauten,  wo  der  Name  Bramante^s  beinahe  znm  blossen  Gattangs- 
namen  geworden,  übergehend,  müasen  wir  nur  die  Vorhalle  des  Dome«  ^oo 
Spoleto  erwähnen,  weniger  weil  sie  zwischen  die  mailändische  und  römiscka 
Zeit  des  Meisters  versetzt  wird,  als  wegen  ihrer  hohen  Eleganz,  wer  aach  der 
Urheber  sei. 
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ürchenanlage  ist  die  des  Monastero  maggiore,  von  Giovanni 
»olcebuono;  ein  Langhaus  mit  Kreuzgewölben«  begleitet  unten 
>n  viereckigen  Nischen«  oben  von  einer  luftigen  Gallerie,  durch- 
eff  bemalt  und  auch  in  den  Gliederungen  auf  Bemalung  be- 
^net.  —  Eine  grosse  achteckige  Grabkapelle  des  Hauses  Tri- 
ulsEio  (1518)  dient  als  Eingangshalle  der  Kirche  S.  Nazaro. 

In  Como  vollendete  Tommaso  Rodari  seit  1513  den 
othbch  begonnenen  Dom,  indem  er  das  Motiv  im  Sinne  der 
lenaissance«  und  zwar  schon  in  fast  classicistischer  Würde  um- 
leutete.  Ihm  schreibt  man  auch  die  elegante  Marmorfa^ade  der 
^thedrale  von  Lugano  zu. 

In  den  Städten  an  der  ViaEmilia  südlich  voni  Po  herrscht 
1er  nacksteinbau  sehr  wesentlich  vor  und  entwickelt  an  kirch- 
lichen sowohl  als  an  profanen  Gebäuden  eine  reizvolle«  bisweilen 
Rossartige  Dispositions  -  und  Compositionsweise  und  ein  eigen- 
Uifiinlich  reiches  Detail  ^  des  Aeussern ,  während  der  Schmuck 
dei  Innern  eher  dem  Stucco  und  der  Malerei  überlassen  bleibt. 
Die  Kirchen  sind  meist  Langbauten  mit  nur  wenig  erhöhter« 
antsen  polygoner  Kuppel ,  welche  ein  ziemlich  flaches  Zelt- 
dach trägt. 

In  riacenza  ist  Madonna  della  campagna  ein  Centralbau« 
S.  Sitfto  dagegen  eine  Säulenkirche  mit  Tonnengewölbe  von 
glänzend  reicher,  Gesammtanlage.  In  Parma  zeigt  S.  Giovanni« 
erbtut  1510  von  Bernardino  Zaccagni«  eine  ähnliche  Dispo- 
lition«  aber  mit  Pfeilern  und  mit  edlerm  malerischem  Schmuck ; 
daneben  zwei  treffliche  Klosterhöfe.  La  Steccata  daselbst  ist  eine 
Centralanlage  desselben  Meisters  vom  J.  1521 ;  ein  griechisches 
Kreuz  mit  runden  Abschlüssen«  einer  Kuppel  und  abgesonderten 
Eckräumen.  —  In  Mode  na  die  sehr  tüchtige  Backsteinfa^ade 
Ton  S.  Pietro.  —  In  Bologna  ist  S.  Bartolommeo  di  porta  ra- 
vegnana  eine  Säulenkirche  mit  Tonnengewölbe  und  reicher  äus- 
ierer  Pfeilerhalle  von  Formigine;  sodann  gehört  hieher  der 
Innenbau  von  S.  Giacoino;  einschiffig  mit  einer  Folge  von  Kup- 
peln und  je  drei  Wandnischen  zwischen  den  nach  innen  gerücK- 
ten  Strebepfeilern;  San  Michele  in  Bosco  ist  einschiifig  mit 
Kreuzgewölben;  Fa^aden  dieses  Styles  finden  sich  an  Madonna 
di  Galiiera  und  an  Corpus  Domini.  —  Im  Profanbau  nimmt 
Bologna  damals  eine  der  ersten  Stellen  ein;  die  Sitte«  das 
Erdgeschoss  der  Häuser  durchgängig  als  Strassenhalle  zu  gestal- 
ten, verbunden  mit  den  heitern  und  reichen  Formen  der  Kapi- 
tale« Bcgenjirofile «  Fenster  und  Gesimse  —  fast  Alles  in  Baok- 
tteiii  —  verleiht  hier  ganzen  Strassen  einen  ausserordentlichen 
Charakter ;  auch  die  Hallen  der  Höfe  sind  zum  Theil  von  grosser 
Anmuth.  Aus  dem  15.  Jahrhundert  ist  besonders  zu  nennen : 
Pnlazzo  Fava«  Pal.  Bevilacqua  (mit  einer  ausnahmsweise  barock 

*  Diese«  Detail  mehr  Als  die  Wirkung  der  Ensembles  findet  sich  dargestellt 
ii  dem  Werk  von  Range:  italieniaclie  Backsteinbauten  etc. 
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diamantirten  Fa^ade»    aber  dem   pohöiisten  Hofe»  wahrscheinlich 
von  G asper o  Nadi)   u.  s.  w.     Aus   den   ersten  Zeiten   des  16. 
Jahrhunderts  Pnl.  Bolognini  und  Pal.  Malvezzi-Gampeggi,  beide 
von  Formig  ine,  welcher  jedoch -an  spätem  Arbeiten  sich  dem 
strengern  Clfissicismus  auf  nicht  sehr  glückliche  Weise  nähert  — 
In  Ferrara  ist  S.  Maria  in  Vado  (seit  1475  von  Biagio  Bos- 
setti  und  Bartol.  Tristani  erbaut),  eine  einfach  tüchtige  Bt- 
silika  mit  Flachdecke,  während  S.  Francesco  (1494  von  Pictro 
Benvenuti)  und  S.   Benedetto   (um   1500   von   Gianbattista 
und  Alberto  Tristani)  glänzend  reiche  Anlagen  mit  TonneD- 
gewölben    von  Kuppeln   unterbrochen   oder   mit   reinen  Kuppel- 
folgen darbieten.   An  der  Certosa  (seit  1498)  ist  die  A'ussendeko- 
ration  der  Seitenfronten  besonders  edel.     Der  mächtige  Marmor- 
thurm   des  Domes   zeigt  in  seinen    vortretenden  Halbsäulen  und 
Eckpilastern  beinahe  ein  Zurückgehen   auf  romanische  Formen. 
Von  Profangebäuden  ist,    nach  dem  Untergang  der  estensischen 
Lustbauten,   nichts  mehr  von  erstem  Range  übrig;   der  Paltxfo 
de'  Diamanti  (seit  1493)   hat  in  seiner  facettirten  Fafade  schone 
Verhältnisse;   Pal.  Schifa-noja  (seit  1470)   ist   nur  durch  seine 
Wandmalereien  nichtig.     Von  Privatpallästen  hat  Pal.  Rovcrelli 
eine  zierliche  Backsteinfaf  ade ,  Pal.  Scrofa  einen  schlanken  Ssu- 
lenhof.  (Die  Säulen  sind  in  Ferrara  insgemein  wieder  marmorn, 
nicht  aus  Backsteinen  zusammengesetzt).  —  Ausserdem  gewahres 
die  damals   neu  erbauten  Quartiere  von  Ferrara   ein   besonder« 
Interesse  als  frühstes  grosses  Beispiel  einer  planmässig  von  oben 
geleiteten  Stadtanlage. 

Genua  bietet  im  15.  Jahrhundert  nichts  von  Bedeutung 
dar  als  die  leichte  und  mit  noch  halbgothischer  Pracht  verzierte 
Johanneskapelle  im  Dom.  —  In  Rom  kommt  neben  den  oben 
genannten  Florentinern  kaum  eine  künstlerische  Kraft  von  höherer 
Bedeutung  vor.  —  In  Neapel  sind  die  angeblichen  Bauten  des 
Andrea  Ciccione  kritisch  weniff  sicher ;  von  Gianfranceico 
Mormandi  sind  die  alten  Theile  von, San  Severino  und  der 
einfach  grossartige  Pal.  della  rocca.  Weit  das  schönste  Grebäude 
Neapels,  der  Pal.  Gravina  von  Gabriele  d'  Agnolo,  ist  durch 
neuern  Umbau  seines  Werthes  beraubt  worden.  —  In  Aquil» 
(Abruzzen)  ist  die  sehr  prächtige  Faf ade  von  S.  Bernardino  dis 
Werk  eines  in  jener  Ge^nd  heimischen  Künstlers,  Cola  delU 
Matrice«  v.  J.  1525»  aoer  noch  im  Geist  des  15.  Jahrhunderts. 


Neben  und  mit  dieser  Architektur  entwickelt  sich  eine  Fülle 
der  Dekoration«  welche  oft  nur  einem  unbedingten  Reichthum 
nachstrebt«    oft   aber   auch  das  reinste  Verhältniss  zu  Stoff  und 


|.  2.    Die  italienische  Architektar  des  15.  Jahrhanderts.  577 

Bestimmung  innehält  und  Werke  von  voUendeteC'  Schönheit  und 
Stoffangemessenheit  hervorbringt.    Die  Formen  sind  geistvoll  um- 
gedeutete Bautheile,   freie  Nachbildungen   von   antiken  Dekora- 
tionsffegenstanden  (Altären  >    Dreifiissen»    Candelabern,    Bronze- 
geräthen>  ^egen  das  J.  1500  hin  auch  die  Malereien  und  Stucchi 
der  Thermen  etc.)>  auch  manche  aus  dem  frühern  Mittelalter  er- 
erbte Motive,  endlich  oft  sehr  hoch  und  rein  stjlisirte,  bisweilen 
beinahe   zu  unmittelbar   aus   der  Natur  entlehnte   Gec^enstände 
(Pflanzen»  Thiere  etc.).    In  den  figürlichep  Zuthaten,  sowohl  Ein- 
lelgestalten  als  Historien^    war  man  von  aller  ängstlichen  sach- 
lichen Beziehung  und  Symbolik   fast   völlig   frei.    Mehrere   der 
betreffenden  Arbeiten   werden    bei  Anlass   des    plastischen    oder 
mileriAchen  Inhaltes  >    dem    sie    zur   Einfassung  und   Begleitung 
dieaen»  zu  nennen  sein;    von  den   übrigen  mag  hier  xlas  Wich- 
tigste angeführt  werden. 

In  Marmor  schufen  hauptsächlich  einige  Florentiner  von 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  abwärts  das  Ausgezeichnetste ; 
Ton  Desiderio  da  Settignano  das  schönstangeordnete  und 
lomal  in  den  Arabesken  des  Sarkophages  vollkommenste  Grab- 
mal» das  des  Carlo  Marzuppini  in  S.  Croce  in  Florenz;  von 
leioem  Schüler  Mino  da  Fiesole  besonders  die  Grabmäler  in 
der  Badia  ebenda  und  viele  Arbeiten  in  Rom,  dessen  Dekora- 
torenschule  wesentlich  von  Mino  inspirirt  erscheint.  (Grabmäler 
in  S.Maria  del  popolo  u.  a.  a.  O.;  Sängertribune  der  sixtinischen 
Kapelle  etc.).  Später  (seit  1505)  erreichte  Andrea  Sansovino 
aach  hierin  das  Höchste.  (Die  beiden  Grabmäler  im  Chor  von  . 
S.  Maria  del  popolö).  -r-  In  Siena  das  prachtvolle  eine  Weih- 
becken des  Domes,  von  Jacopo  della  Quercia  und  mehrere 
Arbeiten  d6r  Familie  Marzini  um  1500:  die  Fronte  der  Libreria 
im  Dom  und  der  Altar  in  der  Kirche  Fontegiusta.  —  In  Neapel 
eine  Menge  Altäre  und  Grabmäler  des  Giovanni  da  Nola» 
Oirolamo  Santacroce  und  ihren  Schulen,  auf  florentinischer 
Tradition  beruhend ;  die  Krypta  des  Domes  (1492)  mit  überladener 
Harmorbekleidung.  —  In  Venedig  zwei  prächtige  Kamine  im 
Dogenpallast;  in  S.  Giovanni  e  Paolo  das  Grabmal  des  Dogen 
Vendramin  (gest.  1478);  von  Alessandro  Leopardo>  ^  dem 
eiaxigen  grossen  Dekorator  dieser  Schule.  —  In  Padua  die 
prachtvolle  Vorderfronte  der  Kapelle  des  Heiligen  in  S.  Antonio» 
von  den  Mailändern  Matteo  und  Tommaso  Garvi.  —  In 
Bergamo  die  ganze  Kapelle  Coleoni  an  S.  Maria  maggiore. 
^  Im  Majländischen  war  die  grösste  Werkstatt  von  Marmor- 
dekorationen, die  es  damals  überhaupt  gab>  für  die  Fa^ade  der 
Certosa  von  Pavia  beschäftigt  (S.  574).  Das  Vegetabilische  so- 
wohl  als   das  mehr  Architektonische   ist    hier  etwas  derber  und 

^  Denkmäler  der  Kumt,    7.  73  (/). 
Kagl^r,  Hftndbveh  dtr  Knnstg««chlchte.  U.  78 
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voller  gejgebeu  als  bei  den  Florentinern»  aber  doch  immer  tob 
j'rösster  ochönheit.  Als  höchst  glänzende  Einzelarbeit  im  Innen 
der  genannten  Kirche  ist  das  Grabmal  des  Giangaleazzo  Visconti 
besonders  zu  erwähnen.  Wfis  von  Grabmälem  und  Altiuren  in 
mailändischen  Kirchen  vorkömmt,  ist  wesentlich  von  diesem  G«- 
bäudc  abhängig.  (Gräber  in  S.  Mariji  delle  Grazie»  in  S.  Maria 
della  Passione  etc.)  Von  einem  der  Sculptoren  der  Certosa, 
Andrea  Fusina  von  Mailand,  ist  im  Dom  von  Sieua  der  Al- 
tar Piccolomini»  ein  Werk  der  edelsten  Pracht,  gearbeitet. 

Für  die  Dekorationen  in  glasirter  Terracotta  ist  die  in 
jedem  Betracht  einzige  Werkstatt  des  Luc a  della  Robbia  und 
seiner  Familie  in  Florenz  kaum  minder  bewunderungswürdig  als 
für  die  figürlichen  Bestandtheile.  Die  wohlthuendste  Eintheilung 
und  Einfassung  verbindet  sich  mit  dem  klarsten  Verhältniss  zwi- 
schen dem  plastischen  Ornament  und  den  wenigen  Farben. 

Im  Erzguss  stellte  Ghiberti  mit  seinen  Thfiren  des 
Baptisteriums  zu  Florenz  und  deren  Pfosten  gleich  zu  Anfang 
des  Styl  es  ein  unerreichbares  Vorbild  hin.  Das  Gitter  der  Ma- 
donnenkapellc  im  Dom  zu  Pra^o,  von  Simone»  Bruder  Dona- 
tello's,  und  Antonio  Pollajuolo's  Grabmal  Sixtus  IV.  in 
S.  Peter  zu  Rom  zeigen  bei  grossem  Reichfhuni  ein  weit  gerin- 
geres Bewusstsein  der  wahren  Aufgabe.  Im  Dom  von  Siena  ist 
ein  grosses  ehernes  Ciborium  des  Lorenzo  Vecchietta  (1465 
bis  1472),  in  der  Kirche  Fontegiusta;  ein  kleineres  >.  beide  im 
Detail  besonders  .-.elegant;  voii  den  ehernen  und  eisernen  Fahnen- 
un'd  Fackclhaltcm,  welche  an  den  Pallästcn  der  damaligen  italie- 
nischen Grossen  vorkommen,  sind  die  am  Palaazo  del  Magnifico 
zu  Siena,  von  Antonio  Marzini  (1504)  ganz  vorzüglich 
schön.  —  In  Oheritalicn  ist  der  grosse  eherne  Leuchter  des  An- 
drea Riccio  in  S.  Antonio  zu  Padua  (1507)  als  Inbegriff  und 
Abschluss  der  ganzen  paduanischcn  Kunstrichtung  und  als  Vor- 
bild mancher  Späteren  zu  nennen ;  von  einem  Grabmal  desselben 
Meisters  finden  sich  in  S.  Fermo  zu  Verona  noch  die  Basis 
mit  trefflichen  ehernen  Sphinxen.  —  In  Venedig  sind  aus  die- 
ser Zeit,  die  ehernen  Fussgestello  der  Fahnenmaste  auf  dem  Mar- 
kusplatz ein  höchst  eleganter  Erzguss  des  Alessandro  Leo- 
tardo.  —  Unter  den  Arbeiten  von  Schmiedeeisen  nehmen  die 
aternen  und  Fahnenhalter  am  Pal.  Strozzi  zu  Florenz,  erstere 
von  Niccolo  Grosso,  genannt  Caparra,  die  erste  Stelle  ein. 

Das  Stuhl  werk  in  den  Chören  der  Kirchen  und  auch  in 
feierlichen  profanen  Räumen  sowie  einzelne  Thürflügel,  Pulte  etc. 
von  Holz  zeigen  den  dekorativen  Geist  dieser  Zeit  wiederum  von 
einer  ganz  besonders  glänzenden  Seite.  Das  architektonische 
Gerüst  besteht  aus  einem  oft  sehr  schönen  und  phantasievollen 
Schnitzwerk,  die  Flächen  aus  eingelegter  Arbeit  (Intarsia)  ,  welche 
bald  Arabesken,  bald  perspectivisehe  Gebäude- Ansichten  ,  bald 
einzelne  Figuren    und   ganze  Historien    (oft   sehr    reich    und    in 
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elicatester  Behandlung)  darstellt.  Diese  langedauernden  Arbeiten 
Ihren  zum  Theil  von  München  her,  zum  Theil  aber  auch  von 
Lunstlem»  virelche  sich  zugleich  als  Architekten  und  Sculptoren 
aszeichneten.  Als  Hauptwerke  sind  zu  nennen:  die  Thur  in 
er  Sala  de'  gigli  des  Palazzo  vecchio,  von  Benedetto  da  Ma- 
ano;  —  das  Vyandgetäfel  in  der  Sakristei  von  S.  Croce  eben- 
la; —  die  Chorstühle  in  S.  Maria  novclla,  von  Baccio  d'Ag- 
lolo;  —  im  Dom  von  Pisa  der  ßischofsstuhl,  von  Gio.  Batt. 
uervellesi,  und  die  Chorstühle,  angeblich  von  Giuliano 
laMajano;  —  ferner  die  Arbeiten  des  Fra  Giovanni  da 
ITerona,  eines  der  CTÖssten  Meister  in  dieser  Gattung:  die  In- 
snien  des  Stuhlwerkes  zu  beiden  Seiten  des  Chores  im  Dom 
ron  Siena  (150ä),  und  der  hölzerne  Candelaber,  das  Chorge- 
itfihl  und  das  linke  Wandgetäfel  in  der  Sakristei  von  S.  Maria 
n  organo  zu  Verona;  —  die  Werke  des  Fra  Damiano  da 
iergamo:  das  Ghorstuhlwerk  von  S.  Domenico  zu  Bologna 
ins  um  1530),  mit  der  weit  grössten  Menge  trefflicher  Ilistorien, 
Pid  dasjenige  im  Chor  von  d^  Maria,  niaggiore  zu  Bergamo; 
-  von  Antonio  und  Giovanni  Barile:  Reste  einer  Wand- 
»ekleidung  in  der  Akademie  zu  Siena,  und  die  Thüren  der  von 
iafacl  ausgemalten  Zimmer  im  Vatican  (mit  Intarsien  des  oben 
[enannten  Fra  Giovanni  da  Verona);  — von  Stefano  da  Bergamo 
ani  1535)  das  glänzende  Stuhlwerk  in  S.,  Pietro  zu  Perugia; 
■  sog.  Cambio  ebenda  (nach  1500)  das  Pult  der  Richter,  eine 
msüfflich  schöne  anonyme  Arbeit;  —  von  Zucchi  und  Testa: 
lie  Chors  tu  hie  von  S.  Giovanni  in  Parma,  höchst  ausgezeichnet 
iowohl  in  den  geschnitzten  als  in  den  eingelegten  Thcilen,  welche 
nerkwürdige  bauliöhe  Ansichten  darstellen.  —  Zu  diesen  Wer- 
Mi  kommen  noch  zahlreiche  prachtvoll  geschnitzte  Bilderrahmen 
jAer  in -Marmor  oder  in  Terracotta  gefertigten  nicht  zu  gedenken), 
iowie.auch  die  allmälig  in  nordische  Sammlungen  übergehenden 
Frahen  und  andere  Möbel. 

Die  dekorirende  Malerei  hatte  im  15.  und  noch  im  16J 
Jahrhundert  vor  Allem  die  Aufgabe ,  eine  Menge  von  Häuser- 
E^aden'zu  schmücken,  theils  einfarbig,  theils  in  vollen  Farben, 
theiU  nur  allo  sgraffito  (s.  unten  bei  Anlass  des  Polidoro  und 
kfttitriho).  Es  geschah  theils  in  Gestalt  von  anmutbig  und  frei 
behandelten  Scheinarchitekturen  mit  Laubwerk  etc.,  theils  durch 
^rliche  Zuthaten  und  Historien,  welche  als  Bilder  eingefasst 
vüren  oder  al«  Friese  fortliefen.  Es  sind  vorwiegend  kriegerische, 
poetische  oder  pastorale  Scenen  aus  dem  Alterthum ,  seltener 
diristlichc  Darstellungen.  An  solchen  bemalten  Fa^aden  des 
15.  Jahrhunderts  war  vorzüglich  Verona  I6ich,  doch  ist  das 
'(eiste  verwittert. 

Im  Innern  der  Gebäude  sind  vorzüglich  die  Gewölbe  einer  deko^ 
irenden  oder  die  Historien  etci  möglichst  reich  einfassenden  Ma- 
erei  gewidmet ;  Einiges  hievon  wird  unten  erwähnt  werden.    Die 
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Verbindung  mit  reliefirtem  Stucco,  wozu  das  Studium  antiker 
Thermenräume  Anlass  gab,  findet  sich  vielleicht  am' frfiliBten  in 
Pinturicchio's  Malereien  im  Aj^artamento  Borgia  des  Vaticans. 
(Ende  des  15.  Jahrhunderts.)  In  der  Folge  gab  Rafael  dieser 
ganzen  Gattung  die  höchste  Bedeutung  und  Gestalt ,  die  sie  in 
seiner  Zeit  überhaupt  erhalten  konnte. 

§.  3.    Die  italienische  Architektur  des  16.  Jahrhunderts.' 

Mit  dem  Anfange,  des  16.  Jahrhunderts  beginnt  in  der  ita- 
lienischen Architektur  eine  grössere  kritiische  Strenge,    was  die 
Behandlung   dec  antiken  Bauformen  betrifft »    vorherrschend  m 
werden,   in  verwandter  Richtung   mit  denjenigen  Bestrebungen, 
welche  zuerst  bei  dem  Florentiner  Alberti  hervoi^etreten  waren. 
Wie  bei  diesem  einzelnen  Meister,  so  ward  jetzt  im  AUgemeinoi 
durch  solches  Streben  <ii^e   gewisse   äussere  Reinheit  des  ^tylei 
erreicht,   zugleich  aber  auch  jener  mehr  poetische  Hauch,  jene 
leben  vollere  Fhantasie  etwas  verringert,  welche  die  Mehrzahl  der 
Werke  des  15.  Jahrhunderts  durchzogen  hatten.    Man  blieb  fortan 
bei  denjenigen  Regeln  stehen,   die  man  aus  den  antiken  Monu- 
menten und  aus  den  Büchern   des  Vitruv  glaubte  entnehmen  in 
müssen.     In  der  That  aber  sind  diese  überlieferten  Formen  im 
Dienste  eines  neuen  Geistes  auf  neue  Weise  angewandt.    Grosse 
malerische  Massenwirkungen  wurden  jetzt  damit  erzielt,  und  so 
wenig   man   sich  in  der  Composition  des  Ganzen  —  bei  der  so 
verschiedenen  Bestimmung  der  Bauten   —   an   römisch^  Muster 
halten  konnte ,   so   tritt  doch  hierin  wieder  eine  höhere  geistige 
Verwandtschaft  mit  der  altrömischen  Baukunst  hervor,  nur  dais 
diese  in  der  Zusammenstellung  des  Ungehörigen  noch  immer  eb 
Maass  beobachtet  hatte,    welches   seit   dem   zweiten  Viertel  dei 
16.  Jahrhunderts  der  neuern  Baukunst  allmälig  fremd  wurde.  ^ 
Rom,  wo  seit  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  der  papstUche 
Hof  und    mit  diesem  wetteifernd  auch  die  vornehmen  Familien 
des  Staates  einen  eigenthümlichen  Glanz  des  Lebens  entwickel- 
ten,  ward  für  jetzt  der  erste  bedeutsame  Mittelpunkt  der  italie- 
nischen Architektur. 

Als  der  erste  Meister,  der  fiir  den  genannten  Umschwung 
der  architektonischen  Richtung  vorzüglich  wirksam  war,  ist  Do- 
nato  Lazzari,  gewöhnlich  Bramante  genannt,  aus  dem  Her- 
zogthum  Urbino  (1444—1514),  zu  nennen.  Seine  Mailänder 
Bauten  trugen,  wie  wir  sahen  (S.  574),  noch  ffapz  das  anmuthige 
Gepräge,  welches  die  oberitalienische  Architektur  aus  der  späte- 
ren Zeit  des  15.  Jahrhunderts  auszeichnet,' und  sie  gehören  ent- 
schieden zu  den  interessantesten  Leistungen  dieser  Art.  —  Später 
ging  Bramante  nach  Rom,    wo   ihn    die   unmittelbare  Nähe  der 

• 
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Itromischen  Monumente  zu  einem  strengeren  Studium  derselben 
nd  zu  einer  strengeren  Nachahmung  ihrer  Formen  getrieben  zu 
laben  scheint.  -Die  Werke»  welche  er  hier  ausführte,  haben» 
bweichend  von  den  früheren»  entschieden  jenen  Charakter»  der 
ben  als  der  des  16.  Jahrhunderts  bezeichnet  ist;  auch  sie  zeigen 
war  noch  viel  Grazie»  viel  feinen  Sinn  und  Geschmack»  zugleich 
ber  auch  jene  beginnende  grössere  Kälte  des  Gefühles ;  nament- 
ich  ist  zu  bemerken»  dass  jetzt  ein  gewisser»  ihm  eigenthümlicher 
ffangel  an  Energie  in  der  Formation  des  Details  (der  früher 
iiun£  die  freiere  Lebendigkeit  der  Composition  verdeckt  war) 
iemlich  bemerkbar  hervortritt.  ^  Als  seine  Hauptbauten  in  Rom 
ind  zu  nennen:  der  Pallast  der  Cancelleria»  die  Fa^ade  mit 
eiehten  Pilasterstellungen »  auf  denen  gerade  Gebälke  ruhen» 
leiehmückt»  der  Hof  auf  sehr  anmuthige  Weise  von  zwei  Säulen- 
ikaden>  übereinander,  umgeben  ;  —  der  ähnlich  dekorirte  Pallast 
inmud;  sehr  bedeutende  und  umfassende  Anlagen  im  päpstlichen 
'allast  des  Vatikans»  die  später  indess  bedeutend  verändert  wor^ 
Im  sind.  (Dazu  gehörig  die  Logen  um  den  Hof  des  h.  Damasus» 
lie  aber  von  Bramante  nur  begonnen  und  von  Raphael  beendet 
rorden) ;  —  ein  Rundkirchlein  im  Hofe  von  S.  Pietro  in  Mon- 
orio,  mit  einer  dorischen  Säulenstellung  umgeben^  sehr  ge- 
ttimt»  gleichwohl  von  einer»  nur  sehr  nüchternen  Schulrichtig* 
»t;  —  endlich  die  Leitung  des  Neubaues  der  Peterskirche.  ' 
Xeser  Neubau  hatte  bereits»  doch  ohne  sonderlichen  Erfolg»  im 
'•  1450  begonnen;  jetzt  wurde»  im  J.  1506»  ein  neuer  Grund- 
fenn  gelegt»  indess  das  Werk  auch  nicht  bedeuteüd  gefördert; 
tat  Yon  Bramante  entworfene  Plan  für  die  Peterskirche  bildete 
inen  mächtigen  Kuppelbau  über  einem  griechischen  Kreuz.  Von 
iunem  Bauten  ist  der  einfach  schöne  Klosterhof  von  S.  Maria 
äÜM  Pace  anzuführen»  vielleicht  auch  die  Faf ade  von  S.  Maria 
äV  anima»  welche  gewöhnlich  dem  Giuliano  di  San  Gallo 
Dgeschxieben.wird«  Ausserhalb  Rom's  baute  Bramante  in  dieser 
pitem  Zeit  die  Kirche  der  Consolazione  in  Todi »  ein  ^echi- 
dies  Kreuz  mit  abgerundeten  Armen  und  einer  hohen  Kuppel. 

Die  Architekten»  die  sich  zunächst  an  Bramante  anschliessen» 
eigen»  bei  mancherlei  persönlicher  Eigenthümlichkeit»  ebenfalls 
oä  eine  geschmackvolle  und  würdige  Behandlungsweise  bei 
mer  streneeren  Befolgung  der  Regeln  des  antiken  bjstems. 

Dem  Bramante  vorzüglich  verwandt  erscheint  Baidassar e 
^eruzzi  (1481 — 1536)»  uer  in  Rom  verschiedene  Palläste  er- 
•ute«  Einer  der  zierlichsten  unter  diesen  ist  die  sogenannte 
''amesina»  eine  für  Agostino  Chigi  ausgeführte  Villa»  im  Aeusse- 
m  mit  (etwas  sparsamen)  Pilasterstellungen  geschmückt.    Sodann 

'  Dieses  and  andere  strenge  Urtheile  des  Verfassers  über  Werke  der  Be- 
lissance  kann  der  Ueberarbeiter  nicht  theilen,  glaubt  sie  aber  auch  nicht 
Igen  sn  sollen.  B.  —  '  Ueber  die  Geschichte  des  Neubaues  der  Peterskirche 
|L  besonders  Platner  in  der  Beschreibung  der  Stadt  Born  II,  ,8.  184,  ff. 
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ist  Palazzo  Massimi  ein  Meisterwerk  monumentalcD  Baues  auf 
enger  und  unrcgelmässiger  Grundfläche;  das  Detail«  wesentlich 
doch  nicht  ängstlich  classiscb,  ist  vom  Gediegensten  jener  Zeit, 
der  Hof  von  grosser  malerischer  Wirkung.  Am  Pallast  Altemps 
gilt  die  Anlage  des  Hofes  mit  Pfeilerhallen  vorn  und  hinten  als 
Werk  Peruzzi's.  In  Sie  na  gehören  ihm  eine  .Anzahl  von  Bau- 
ten geringen  Umfanges ,  mit  den  massigsten  Mitteln ,  besonders 
in  Backstein  ausgeführt;  so  die  Palläste  PoUini  und  Mocenni, 
der  kleine  Hof  bei  S.  Caterina  etc.  Ucberall  zeigt  sich  eine  treff- 
liche» auf  die  Mittel  berechnete  Anlage.  —  Ein  Schüler  des  B. 
Peruzzi  war  Sebastiano  Serlio,  der  indess  weniger  durch 
ausgeführte  Werke,  als  durch  das,  von  ihn?  geschriebene  Lehr- 
buch der  Architektur  bekannt  ist.  Er  brachte  einen  grossen 
Theil  seines  Lebens  in  Frankreich  zu ;  dort  war  er  bei  dem  Pal- 
laste des  Louvre  zu  Paris  und  bei  dem  Schlosse  von  Fontaine- 
bleau  beschäftigt ;  diese  Bauwerke  haben  jedochr  nachmals  be- 
deutende Veränderungen  erlitten,  so  dass  die  Zeugnisse  seiner 
Thätigkeit  schwer  nachzuweisen  sind. 

Sodann  Raphael  Santi,  der  Maler,  (1483—1520)  ein  Neffe 
des  Bramante;   von  dem  letzteren  bereits  durch  die  Neigung  zu 
einer  mehr  malerischen  Wirkung  unterschieden,  dabei  aber  durch 
^ine  eigenthümliche  Fülle  der  Detailformen  und  durch  Sinn  für 
grosse  Gesammt-Verhältnisse  ausgezeichnet.    Von  ihm  die  Plioe 
zu  mehreren  römischen  Pallästen  und  Häusern,  deren  einige,  in  der 
Nähe  der  Peterskirche,  bei  den  Erweiterungen,  welche  die  Um- 
gebung derselben  nachmals  verlangte,  abgerissen  sind;  zu  diesen 
gehörte  sein  eignes  Haus.    Erhalten  sind:  die  jetzige  Casa  Berti» 
am  Ende  des  Borgo  nuovo ;  und  ein  Pallast  in  der  Nähe  von  S. 
Andrea  dclla  Valle,  nach  seinen  Besitzern  — <  Coltrolini^  Caffa- 
relli,  Stoppani,  Acquaviva,  jetzt  Vidoni  —  verschieden  beteicbnet 
In  Florenz  sind  der  Pallast  Pandolfini  (jetzt  Nencini)  und  das 
Haus  Uguccioni  nach  seinen  Rissen  gebaut.    Von  mehreren  Ki^ 
chenplänen,  die  er  entworfen,  ist  keiner  zur  Ausführung  gekom- 
men;  ausgeführt  ist  nach  seiner  Angabe   in  Rom  die  Vorhalle 
von  S.  Maria  della  navicella  und   die    an  S.  Maria  del   popolo 
angebaute  Kapelle  Chigi.    Als  Baumeister  der  Peterskirche  (1518 
bis  1520)  entwarf  er  einen  neuen  Plan  zu  diesem  Gebäude,  wel- 
cher mit  Bramante's  Kuppelbau  ein  Langschiff  auf  Pfeiletn  ve^ 
bindet  und  eine  sehr  geistreiche  Anlage  erkennen  lässt.  —  De© 
architektonischen   Style   Raphael's    sehr    ähnlich    ist    der   seines 
Schülers  Giulio  Romano  (149^^—1546),   vornehmlich  in  den- 
jenigen Bauten,  welche  dieser  in  Rom  ausführte :  Villa  Madama. 
Villa  Lante  u.  a.  Später  nach  Mantua  berufen,  entwickelte  Giulio 
hier  eine  sehr  grosse  und  vielseitig«  Thätifkeit;  in  diesen  seinen 
späteren    Bauten    tritt    ein    grösseres    Streben   nach   malerischer 
Wirkung,    mehr  Willkür,    zugleich  aber  auch  eine  bedeutende 
und  eigenthümliche  Energie  in  der  Fassaog  des  Ganzen  hervor. 
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Irleichwohl  sehen  wir  auch  hier  an  einer  seiner  Hauplbauten« 
em  Pallast  del  Te,  ein  nüchtern  schulmässigcs  Wesen  vorherr- 
^hend.  Ausser  diesem  führte  er  in  Mantua  viele  andre  Palläste 
[18,  sowie  auch  die  dortige  Kathedrale,  eine  iünfschiffige  Basilika 
lit  Säulen»  zum  grössten  Theil  sein  Werk  ist. 

Einer  der  wichtigeren  Nachfolger  Bramante's  in  Rom  war 
LDtonio  di  San  Gallo  aus  Florenz,  Neffe  der  beiden  gleich- 
amigen  oben  (S.  570)  genannten  Meister  (gest.  1546).  Sein 
lanptbau  in  Rom  ist  der  Pallast  Farnese,  der  in  deinen  schönen 
ind  grossartigen  Verhältnissen  eine  Nachwirkung  des  älteren  flo- 
entinischen  Pallaststjles  zu  verrathen  scheint;  die  Fenster  sind  von 
Miulentabemakeln  eingefasst;  die  Vollendung  des  Gebäudes  (Ober- 
leschoss,  Kranzgesirose  und. Hofhallen)  gehört  jedoch  Michel- 
angelo an.  In  andern  Bauten  erscheint  Antonio  weniger  bedeu- 
end;  so  in  der  Kuppelkirche  S.  Maria  di  Loretto  zu  Rom;  so 
uch  in  dem,  wiederum  neuen  und  jsehr  coiiiplicirten  Plane,  den 
tt  für  den  Bau  der  Peterskirche,  als  deren  Baumeister  entworfen 
batte.  Als  Festungsbaumeister  schuf  er  das  Castell  von  Perugia, 
lis  Hafencastell  von  Civit&vecchia  und  Vieles  andere,  auch 
ßr  das  Auge  bedeutende  Formen  und  Massen.  —  In  Florenz 
selbst  war  damals  Baccio  d'Agnolo  (1460 — 1543)  thätig, 
dessen  Hauptverdienst  in  der  eleganten  Behandlung  des  einfachen 
florentinischen  Häuserbaues  besteht.  (Pal.'Bartolini  etc.)  Ber- 
ftardo  Tasso  erbaute  1547  die  schöne  Halle  des  Mercato  nuovo. 
—  Endlich  ist  noch  Pirro  Ligorio  (gest.  1580)  als  ein  Nach- 
folger der  Richtung  dea  Bramante  zu  nennen.  Sein  Streben  ging 
dahin,  sich  völlig  in  den  Geist  d^s  classischen  Altcrthums  zu 
versenken;  hievon  geben  seine  zahlreichen,  nur  zum  Theil  ver- 
öientlichten  literarischen  Arbeiten  Zeugniss,  sowie,  unter  seinen 
tnigeführten  Bauwerken,  die  in  den  .vatikanischen  Gärten  ber 
lesene  Villa  Pia  (früher  Casino  del  Papa),  die  als  das  zier- 
liehste  und  anmuthvoUste  Beispiel  antiker  Villen  -  Architektur 
erscheint.  — 

Ein  andrer  Geist  entwickelt  sich  in  der  italienischen  Archi- 
tekturilurch  die  Bestrebungen  des  Michelangelo  Buonarotti 
(1474 — 1564).  Im  Gegensatz  gegen  die  früheren  Meister ,  die 
nit  naiver  Anmuth  ihre  Bedürfnisse  in  den  Formen  der  Antike 
zu  gestalten  wussten ;  im  Gegensatz  gegen  seine  Zeitgenossen, 
welche 'diese  Formen  wenigstens  mit  einer  gewissenhaften  Treue 
beobachteten,  beginnt  er,  dieselben  nach  Laune  und  Willkür  — ^ 
illerdings  durch  jenes  Begehren  nach  malerischer  Wirkung  ge- 
trieben, das  aber  bei  ihm  nur  wenig  innere  Nothwendigkeit  ver- 
radi,  —  umzugestalten  und  somit  den  Ausartungen  der  Folgezeit 
las  Thor  zu  öffnen.  Sein  Beispiel  musste  um  so  verderblicher 
wirken,  als  seine  vielseitige  Meisterschaft  und  seine  grossartige 
Persönlichkeit  ihm  einen  der  höchsten  Ehrenplätze  der  damaligen 
ICunst  erworben  hatten.    In  Florenz  hat   er  die  Sakristei  und 
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das  Vestibül  der  Bibliothek  von  §.  Lorenzo  gebaut ,  Beides  An- 
lagen von  geringer  Bedeutung.  In  R  o  m  rühren  die  Anlage  des 
Kapitels  und  die  Architektur  der  beiden  Seitengebäude  an.  dem 
Platze  des  Kapitols  von  ihm  her;  sodann  der  Klosterhof  yon  S. 
Maria  degli  Aiigeli,  der«  aus  dorischen  Säulen  und  Bögen  be- 
stehend» einen  einfach  ernsten  Eindruck  gewährt,  während  die 
von  ihm  im  J.  1564  erbaute  Porta  Pia  bereits  als  ein  Beispiel 
der  widerwärtigsten  Ausartung  erscheint.  Das  Hauptwerk  jedcksh, 
welches  er  zu  Rom  im 'Fache  der  Architektur  ausgeführt  hat, 
ist  der  Bau  der  Peterskirche.  Bis  zum  Tode  des  A.  San  Ghillo 
(1546)  war  an  diesem  Riesenwerke  immer  hur  Weniges  gefoidert 
worden;  der  stete  Wechsel  in  den  Plänen  der  verschie^eiien 
Baumeister  hatte  dafür  ebenfalls  nicht  sonderlich  gunstig  gewirkt 
Nach  A.  di  San  Gallo  ward  Michelangelo  der  Leiter  des  Baues; 
auch  er  entwarf  einen  neuen  Plan»  —  dem  des  Bramante  analogi 
mit  einer  Kuppel  über  einem  griechischen  Kreuz»  —  demgemäss 
die  bereits  ausgeführten  Bautheile  umgewandelt  werden  mussten; 
aber  er  führte  denselben»  trotz  aller  Hemmnisse»  mit  einer  Ener- 
gie» die  nur  ihm  zu  eigen  sein  konnte»  seiner  Vollendung  ent- 
gegen» d.  h.  bis  zur  Wölbung  der  grandiosen  Kuppel  (die»  völlig 
nach  seiner  Idee»  zehn  Jahre  nach  seinem  Tode  zur  Ausführung 
kam).  Wäre  der  Bau  nicht  durch  spätere  Erweiterung  wiederum 
entstellt  worden»  so  müsste  er  unbedenklich  zu  den  würdigsten 
Kirchenanlagen   der  modernen  Zeit  gerechnet  werden ;  denn  ob- 

Sleich  es  auch  hier  nicht  an  mancherlei,  launenhafter  Bildung 
es  Details  fehlt»  so  ordnet  sich  dasselbe  doch»  namentlich  im 
Inneren»  den  grossartigen  Gesammtverhältnissen  auf  angemessene 
Weise  unter.  —  Von  den  Schülern  Michelangelo's  ward  sein 
architektonischer  Geschmack  mit  mej|ir  oder  weniger  eigenthüm- 
lichem  Sinne  nachgeahmt;  mit  besbnderm  Wohlgefallen  hielt 
unter  diesen  Giovanni  del  Duca  an  des  Meisters  manieristi- 
schen  Ausartungen  fest. 

Gleichwohl  fand  diese  willkürliche  BehandlungsWeise  *der 
Architektur  in  den  nächsten  Jahrzehnten  nach  Michelaneelo's 
Tode  noch  nicht  eine  sonderlich  verbreitete  Nachfolge.  In  Flo- 
renz selbst  schuf  Giov.  Antonio  Dosio  (geb.  1533)  in  fiut 
ganz  reinen  Formen  den  Hof  des  Arcivescovato  und  die  einfach 
schöne  Fa^ade  von  Palazzo  Larderel»  und  Gio*rgio  Vasairi 
(1512 — 1574)»  sonst  der  treuste  Verehrer  Michelangelo's»  vermied 
in  den  Uffizien  zu  Florenz  und  in  der  Badia  zu  Arezzo  nicht 
nur  dessen  Willkürlichkeiten»  sondern  zeigte  sich  auch  als  be- 
deutenden und  selbständigen  Componisten. '  Von  ihm  ist  auch 
das  Meiste  im  Innern  des  Palazzo  vecchio  in  Florenz»  nament- 
lich der  grosse  Saal»  angeordnet.  Weiter  ist»  unter  den  jüngeren 
Zeitgenosseu  dieses  Meisters»  zunächst  Giacomo  Barotzio» 
genannt  Viffnola  (1507 — 73)  zu  nennen;  der  vornehmlich»  ohne 
sich  durch  Michelangelo's  Beispiel  verleiten  zu  lassen»   strenger 
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an  dem  Studium  des  classischen  Alterthums  festzuhalten  strebte, 
und  dafür  durch  Beispiel  und  Lehre  zu  wirken  suchte;  in  letz- 
terem Bezüge  namentlich  durch  das  Werk,  welches  er  über  die 
sogenannten  fiinf  Säulenordnungen  des  classischen  Alterthums 
(die  erste  von  diesen  ist  eine,  welche  man  als  die  toskanische 
benannte,  die  letzte  die  römische  oder  componirte),  yerfasste. 
Vignola  schliesst  sich  demnach  der  durgh  Bramante  eingeleiteten 
Richtung- an;  aber  das  feinere  Gefühl^  das  im  Anfange  des  16. 
Jahrhunderts  noch  vorherrschend  war,  wird  in  seinen  Werken 
bereits  weniger  ersichtlich,  und  sie  haben  mehr  nur  das  Verdienst 
einer  allgemein  hin  tüchtigen  Regelmässigkeit.  Sein  Hauptwerk 
ist  das  Schloss  Caprarola,  auf  dem  Wege  von  Rom  nach  Vi- 
terbo,  ein  Gebäude  von  eigenthümlich  sinnreicher  und  gross- 
artiger  Anlage.  Ausserdem  sind  viele  Palläste  zu  Rom,  Bologna 
u.  s.  w.  nach  seinen  Rissen  gebaut  worden;  an  der  Vigna  di  Papa 
Giulio,  einem  ursprünglich  grossartig  malerisch  gedachten  Gan- 
zen, hatte  er  den  wichtigsten  Antheil.  Mit  der  Kirche  del  Gesü 
in  Rom  gab  er  wesentlich  die  von  den  Späteren  vorzugsweise 
festgehaltene  Form  an,  nämlich  möglichste  Höhe  und  Weite  des 
Hauptschiffes  und  Beschränkung  der  Nebenschiffe  auf  Nebenka- 
pellen.    (Die  Fa^ade  ist  von  Giac.  della  Porta). 

Gleichzeitig  mit  Vignola,  und  in  ziemlich  verwandter  Rich- 
tung mit  diesem,  bildete  sich  in  Rom  Galeazzo  Alessi  (1500 
bis  1572)  aus.  Der  vorzüglichste  Schauplatz  der  künstlerischen 
Thätigkeit  dieses  Meisters  ward  nachmals  die  Stadt  Genua,  wo 
seit  der  Herrschaft  des  Andrea  Doria  mit  der  politischen  Ruhe 
der  Bayaufwand  sich  plötzlich  eingestellt  hatte.  (Pal.  Doria,  von 
Gio.  Ang.  Montors^oli;  Pal.  Carega,  mit  dem  frühsten  Bei- 
spiel dfer  speciell  genuesischen  Anlage  von  Vestibül  und  Treppen, 
von  Gio.  Batt.  Castello;  Dogenpallast,  von  Rocco  Pen- 
none)  und  wo  nun  auch  Alessi  eine  bedeutende  Menge  von 
Pallästen  und  Villen,  auch  Kirchen  baute.  Seine  dort  aufge- 
führten Palläste  sind  im  Allgemeinen  wehiger  durch  ihre  Para- 
den als  durch  die  Anordnung  der  inneren  Räume,  namentlich 
der  Vestibüle,  der  Höfe ,  der  Treppenhallen,  ausgezeichnet ;  in 
diesen  wusste  er  mit  Glück  und  fern  von  launenhafter  Willkür 
eine  eigenthümlich  grossartige  malerische  Wirkung  zu  erreichen  j 
das  sehr  ungleiche  und  wechselnde  Terrain  gab  ihm  dazu  häufig, 
statt  sein  Talent  zu  beeinträchtigen,  die  erfreulichste  Gelegenheit. 
In  solcher  Art  sind  die  Palläste  Cambiaso,  Lercari,  Spinola, 
Sauli,  Pallavicini  etc.  und  in  den  Vorstädten  die  Villen  Spinola, 
Grimaldi,  Imperiall,  Giustiuiaui,  und  viele  andre  von  ihm  erbaut 
worden.  Im  Verhältniss  zu  diesen  Anlagen  erscheint  jedoch  seine 
sehr  gerühmte  Kirche  S.  Maria  da  Carignano  ungleich  nüchter- 
ner, obschon  auch  sie  durch  ihre  malerische  Lage  ausgezeichnet 
ist.    —    Nächst  Genua  besitzt  Mailand   verschiedene   namhafte 

Kngler,  Handbnch  der  Knnstgetchichte.   II.  74 
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Gebäude ,  die  nach  seinen  Rissen  erbaut  worden  sind ;  darunter 
Palazzo  Marino  mit  reicher  Hofanlage,  uild  die  barocke  Fa^ade 
von  S.  Maria  presso  S.  Celso. 

In  Mailand  wirkte  damals  besonders  Pellegrino  Ti- 
baldi,  genannt  Pellegrini  (1522 — 1592)  von  welchem  die 
prachtvoll  barocken  Pforten  und  Fenster  der  Domfafade,  die  in 
ihrer  Art  streng  durchgeführte  Kirche  S.  Fedele,  der  Rustica- 
hallenhof  des  erz bischöflichen  Pallastes  etc.  herrühren.  (Andere 
Bauten  besonders  in  Bologna.)  Sodann  einige  mächtige  und 
strenge  Säulenhöfe  von.  zwei  Geschossen  mit  geradem  Gebälk: 
das  CoUegio  elvetico  (jetzige  Contabilitä)  von  Fabio  Ma'ngone, 
und  das  erzbischöfliche  Seminar^  von  Giuseppe  Med a.  —  An- 
deres^ wie  z.  B.:  das  CoUegio  de'  nobili^  von  Vinc.  Seregno, 
zeigt  mehr  den  Einfluss  des  Galeazzo  Alessi.  —  In  Genua  er- 
scheinen dann  als  Nachfolger  und  Erweiterer  des  Treppen-  und 
Hallenbaues  des  letzteren:  Rocco  Lurago  (Pal.  Doria-Tursi) 
und  Bartolommeo  Bianco  (der  majestätische  Innenbau  der 
Universität,  1623).  Die  einmal  gewonnene  Art  der  auf  engem 
Raum  stattlichen  und  würdigen  Dispositionen  wirkt  hier  noch 
lange  nach. 


Von  den  Architekten  des  venetianischen  Gebietes  im  16.  Jähr- 
hundert ist  mit  dem  oben  (S.  573)  genannten  Riccio  noch  gleich- 
zeitig: Giov.  Maria  Falconetto  (1458 — 1534)>  welche  in 
Padua  (ausser  mehreren  Stadtthoren  in  Form  einfacher  Triumph- 
bogen u.  s.  w.)  zwei  Lustgebäude  an  dem  Hofe  des  Palazzo 
Cornaro  (jetzt  Giustiniani)  errichtete  >  die  zu  den  elegantesten 
und  originellsten  gehören.  — '  Sodann  ist  noch  als  einer  der 
früheren  Meister,  Michele  Sanmicheli  von  Verona  (1484  bis 
1549)  zu  nennen ,  der  zwar  vorzugsweise  nicht  in  der  schönen 
Architektur,  sondern  als  Festungsbaumeister  berühmt  ist.  (Man 
nennt  ihn  als  den  Begründer  der  neueren  Theorie  des  Festungs- 
baues.) In  dieser  Rücksicht  sind  hier  die  festen  Thore,  welche 
er  zu  Verona  gebaut  hat,  anzuführen,  Gebäude  von  einfach, 
rustikem  Werk ,  mit  dorischen  Halbsäulen  und  Arkaden  zwischen 
diesen.  Was  er  an  Pallästen  und  andern  Prachtbauten  zu  Verona 
ausgeführt  hat,  (Pal.  Bevilacqua,  Pal.  Cänossa,  Pal.  Pompei,  die 
grosse  Rundkirche  Madonna  di  Campagna,  endlich  eine  als  clas- 
sisch  geltende  runde  Kapelle  an  S.  Äernardino  u.  A.  m.)  zeigt 
einen  Meister  von  Geist  und  Originalität  in  jeder  einzelnen  Aui- 
gabe.  Einige  Palläste  aber,  die  er  in  Venedig  baute,  sind  noch 
anziehender;  sie  zeigen  es,  wie  auch  jetzt  noch  das  der  venetia- 
nischen Pallaat-Architektur  zu  Grunde  liegende  Princip  zu  wir- 
kungsreichen Erfolgen  fuhren  musste.  Die  verschiedenen  Ge- 
schosse der  Facjaden  erscheinen  hier  durch  Ordnungen  von  Pi- 
lastern  und  Halbsäulen  dekorirt,   dazwischen  Arkaden,    die  sich 
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in  der  Mitte  logenartig  gruppiren  und  in  solcher  Art  die  Jlaupt- 
räume  des  Gebäudes  noch  immer  wirksam  von  den  Nebenräumen 
unterscheiden.  Als  Hauptbeispiele  sind  die  Palläste  Grimani  (die 
jetzige  Post)  und  Cornaro  zu  nennen.  Das  eben  bezeichnete  ^y- 
stem  erhält  sich  auch  bei  Sanmicheli's  Nachfolgern  in  Venedig. 

Ihm  schliesst  sich  hier  zunächst  Jacopo  Tatti^  genannt 
Sansovino  (1479—1570)  an.  Seine  Gebäude  sind  von  sehr 
verschiedenem  Werthe.  Die  Zecca  (Mün:^)  in  Venedig  zeigt 
einen  widerwärtigen  gesucht  schweren  Styl;  die  Palläste  Manini, 
Corner  d^Ua  Ci  grande  und  andere  sind  von  einem  etwas  nüch- 
ternen Charakter^  ebenso  das  Innere  der  Kirche  S.  Francesco 
della  vigna ;  dagegen  sind  S,  Giorgio  de'  Greci  und  S.  Martino 
von  guter,  origineller  Anordnung  und  die  alte  Bibliothek  von  S. 
Marco  an  der  Piazetta,  eins  der  schönsten  Gebäude  des  16.  Jahr- 
hunderts. Strenge  der  Composition  und  der  Formen bildung, 
Pracht  der  Ausführung  und  malerische  Wirkung  treffen  selten 
in  diesem  Grade  zusammen.  In  Padua  ist  von  ihm  aus  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  der  Hof  der  Universität;  von  An- 
drea della  Valle  und  Agost.  Righetti  der  Dom,  in  wel- 
chem sich  der  frühere  paduanische  Kuppelbau  mit  der  Weise 
Michelangelo's  eigenthümlich  verbindet^ 

ISansovino's  Nachfolger  war  Andrea  Palladio  von  Vicenza 
(1518 — 1580),  neben  Michelangelo  vielleicht  der  einflussreichste 
Meister  der  modernen  Architektur,  auf  dessen  frühere  Ueber- 
schätzung  eine  noch  unbilligere  Unterschätzung  gefolgt  ist,  seit- 
dem das  von  ihm  abgefasste  Lehrbuch  der  Architektur  die  Kunst 
nicht  mehr  beherrscht.  In  all  seinen  Gebäuden  prägt  sich  der 
entschiedenste  künstlerische  Wille  aus;  nur  war*  es  allerdings 
ihm  so  wenig  als  irgend  einem  seiner  Zeitgenossen  gegeben,  sich 
über  eine  wenn  auch  edle  und  kraftvolle  Dekoration  hinaus  zu 
einem  vollkommenen  architektonischen  Organismus  zu  erheben. 
Für  Aufgaben  aller  Dimensionen  und  Gattungen  aber  fand  Pal- 
ladio neue  und  geistvolle  Lösungen ;  ^  seine  Werke  haben  ein 
Gepräge  von  Würde,  welches  nicht  blos  ^n  den  antiken  Formen 
liegt,  sondern  die  Schönheit  der  Verhältnisse  und  der  Disposition 
zum  Grunde  hat.  —  Von  seinen  Kirchen  ist  il  Bedentore  in 
Venedig  besonders  ausgezeichnet ,  weniger  durch  die.  Fa^äde, 
als  durch  die  strenge  und  dabei  höchst  wirksame  Durchfuhrung 
des  Innern;  an  S.  Francesco  della  vigna  ist  blos  die  wiederum 
etwas  trockene  Fafade  von  ihm ;  an  S.  Giorgio  maggiore  die 
mächtige  Kirche  und  ein  Theil  des  Klosters;  von  kleinern  Kir- 
chen :  le  Zitelle  und  S.  Lucia.  Seine  Palläste ,  an  welchen  meist 
das  untere  Geschoss  mit  Bustica,  die  obern  mit  Pilastern  oder 
einer  Colonnade  bekleidet  sind>  zeigen  dabei  doch  eine  immer 
neue  Erfindung  und  Anordnung;  ihrer  ist  besonders  in  Vicenza 
eine  beträchtliche  Anzahl  vorhanden,  worunter  Palazzo  Chiere- 
gati,  Marcantonio  Tiene,   Valmarana  etc*  die  bedeutendsten  sein 
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möchten;  ausserdem  findet  sich  daselbst  das  ältere,  von  ihm  mit 
einem  Doppelgeschoss  yon  Hallen  umgebene  Stadthaus^  laBasi- 
lica  genannt,  und  eine  Miglie  von  der  Stadt,  die  berühmte  Bo- 
tonda  Palladiana,  eigentlich  eine  Villa  der  Familie  Caprä»  ein 
viereckiger  Bau  mit  vier  Portiken,  in  der  Mitte  einen  runden 
Kuppelsaal  enthaltend.  Auch  in  andern  Städten  Italiens  wurde 
Vieles  nach  Palladio's  Zeichnungen  aufgeführt ,  der  zahllosen 
Bauten  zu  geschweigen,  welche,  zum  Theil  noch  im  Yorigen 
Jahrhundert,  seinen  Gebäuden  und  Kissen  nachgebildet  wurden. 
Ausserdem  ist  das  Teatro  Olimpico  in  Vicenza  zu  erwähnen ,  aL« 
ein  entschlossener  Versuch  zur  Wiedererweckung  des  römischen 
Theaterbaues.  Wahrhaft  gross  erscheint  Palladio  endlich  in  dem 
nur  unvollendeten  Fragment  einer  dreistockigen  offenen  Halle  bei 
der  Cariti  (hinter  der  Akademie)  zu  Venedig,  welche  an  Adel 
und  Schönheit  der  Verhältnisse  nur  mit  wenigen  Gebäuden  dieser 
Art  zu  vergleichen  ist.  —  Als  die  bedeutendsten  seiner  Nachfol- 
ger in  Venedig  sind  Vihcenzo  Scamozzi  und  Baldassare 
Long  he  na  zu  nennen.  Der  erstere  baute,  mit  Anschluss  an 
Sansovino's  „Bibliothek  von  S.  Marco**  die  neuen  Procuratien, 
gab  denselben  indess  ein  nicht  ganz  passendes  oberes  Stockwerk. 
Verwandte ,  doch  nicht  zu  derselben  Consequenz  gesteigerte 
Bestrebungen  zeigen  in  jener  Zeit:  Bartolommeo  Ammanati 
zu  Florenz  (1510 — 1592,  Vollender  des  Pallastes  Pitti,  was 
dessen  Haupttheile  anbetrifft,  und  £i;bauer  der  Brücke  S.  Triniti, 
die  sich  durch  die  leichte  und  schöne  Schwingung  ihrer  Bögen 
auszeichnet),  Domenico  Fontana  zu  Rom  (1543—1607;  Er-. 
bauer  des  neuen  lateranengfischen  Pallastes),  u.  a.  m. 

§.  4.    Die  italienische  Architektur  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  * 

Wie  Leo  Batista  Alberti  diejenigen  Bestrebungen  einge- 
leitet hatte,  die  im  16.  Jahrhundert  eiüe  grössere  Verbreitung 
fanden,  so  erscheint  Michelangelo  als  Begründer  der  Richtung 
des  architektonischen  GeschmacEes,  welche  das  17.  Jahrhundert 
charakterisirt.  Ihm  war  es  vor  allen  Dingen  durauf  angekommen, 
durch  die  Gegenwart  seiner  Werke  zu  imponiren  ,  durch  kühne 
und  überraschende  Combination  den  Sinn  des  Beschauer»  mit 
Staunen  und  Verwunderung  zu  erfüllen,  ohne  dass  er  auf  die 
Reinheit,  auf  die  innerliche  Nothwendigkeit  der  Mittel,  die  er  zu 
solchem  Zweck  anwandte,  sonderlich  Rücksicht  genommen  hätte. 
Dies  Streben  ward  mit  Vorliebe  und  in  ungleich  ausgedehnterem 
Kreise  seit  der  Zeit  um  den  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  aufge- 
nommen ;  die  architektonischen  Werke  dieser  Periode  haben, 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  einen  gewissen  pathetischen 
Schwung,    der   zuweilen   allerdings   eine   eigenthümliche    Gross- 

« 

'  DfiikmäUr  der  Kunst  ^    T.  91, 
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artigkeit  des  Sinnes  verräth,  viel  häufiger  jedoch,  statt  in  gross- 
arflgen,  in  fremdartigen  und  abenteuerlichen  Formen  sich  ergeht, 
und  der  durchgehend  mit  einer  unverkennbaren  Hohlheit  des 
Gefühles  verbunden  ist.  Es  entspricht  eine  solche  Richtung  dem 
Geiste  der  Zeit,  aber  es  ist  nur  die  Kehrseite  desselben,  welche 
hierin  offenbar  wird;  von  den  wahrhaft  lebenvollen  Elementen 
der  Zeit,  die  in  der  bildenden  Kunst  und  namentlich  in  der 
Malerei  zu  so  viel  neuen  und  anerkennungswerthen  Erfolgen 
führten,  ist  in  der  Architektur  keine  Spur  zu  finden.  ^ 

In  diesem  Betracht  sind  zunschst  die  Unternehmunoren.  cha- 
rakteristisch ,  die  zur  Fortsetzung  und  zur  glänzenderen  Gestal- 
tung des  Baues  der  Peterskirche  von  Rom  ins  Werk  gerichtet 
wurden.  Die  einfach  grossartige  Anlage,  die  Michelangelo  dem 
Gebäude  (was  die  Hauptformen  betrifft)  gegeben  hatte,  genügte 
nicht  mehr ;  es  ward  beschlossen ,  der  Vorderseite  noch  ein  ge- 
räumiges Langschiff  vorzubauen.  Carlo. Maderno  (1556  bis 
1629)  erhielt  den  Befehl  zu  dessen  Ausführung;  in  der  inneren 
Disposition  schloss  er  sich,  in  einer  leidlich  harmonischen  Weise, 
dem  System,  welches  er  vorfand,  an;*  der  Gesammt-Eindruck 
des  Aeusseren  aber  konnte  durch  seine  Hinzufügung  nur  beein- 
trächtigt werden,  und  dies  musste  um  so  mehr  der  Fall  sein,  als 
seine  l^a^ade  (vollendet  1614)  mit  einer  Dekoration  von  äusserst 
kraftlosen  und  nüchternen  Formen  versehen  ward.  —  Andres 
wiirde  durch  Lorenzo  Bernini  (1589 — 1680)  hinzugefügt. 
Zunächst  begann  dieser  Meister  den  Bau  von  Glockenthürmen 
zu  den  Seiten  der  Fa^ade,  die  indess,  noch  während  sie  im  Bau 
begriffen  waren,  wiederum  abgetragen  wurden.  Sodann  legte  er, 
seit  1667 ,  die  mächtigen  Colonnaden  an ,-  welche  den  Platz  vor 
der  Kirche  einschliessen  und  die  nicht  ohne  Grossartigkeit,  aber 
auch  nicht  ohne  bedeutende  Nüchternheit  ausgeführt  sind.  Ebenso 
fertigte  er,  im  Innern  der  Kirche,  das  kolossale,  gegen  90  Fuss 
hohe  bronzene  Tabernakel  über  der  Gruft  des  h.  l^etrus ;  es  ist 
ein  affektirt  imposantes  Dekorationswerk,  und  es  ist  diese  Arbeit 

^  Gegenüber  diesen  von  der  einen  Seite  nur  allznwahren  Anklagen  glaubt 
der  Ueberarbeiter  hier  wenigstens  im  Allgemeinen  auf  gewisse  Vorsage  der 
bessern  Bauten  des  Barockstyles  hindeuten  zu  sollen:  das  Gefühl  füf  Verhält- 
nisse und  Linien  im  Grossen,  die  bedeutende  Behandlung,  des  Raumes,  di« 
perspectivisch- malerische  Wirkung  mit  Hülfe  einer  oft  sehr  glücklicheji  Be- 
leuchtung, endlich  die  mächtige,  technisch -solide  Ausführung.  In  der  Deko- 
ration zeigen  sich  neben  entsprechender  Ausartung  ebenfalls  entsprechende 
Lichtseiten;  das  Willkürliche  wird  wenigstens  energisch  und  sicher  gehand- 
habt. B.  —  '  £s  ist  bekannt,  dass  die  Peterskirche  in  dieser  ihrer  jetzigen 
Gestalt  die  frühem  Kirchentypen  des  Renaissance^tyles  in  den  Hintergrund 
drängte  und  dan  mehr  oder  minder  treu  nachgeahmte  Vorbild  eine  Menge  von 
Kirchen  in  allen  Ländern  wurde.  Eine  der  einfachsten  ntid  edelsten  Nach- 
bildungen dieser  Art  ist  die  in  demselben  Jahr,  da  St.  Peter  vollendet  ward, 
1614,  von  Santino  Bolari  begonnene  Domkirche  von  Salzburg.  — Ein 
anderer  vielleicht  ebenfalls  direct  italienischer  und  sehr  vorzüglicher  Bau  ist 
die  St.  Matthiaskirche  zu  Breslau. 
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um  so  mehr  zu  beklagen  >  als  das  dazu  nöthige  Material  dnroh 
die  Plünderung  eines  der  erhabensten  Monumente  des  römi^cben 
Alterthums  (durch  das  Bronzewerk^  welches  die  Decke  der  Vor- 
halle des  Pantheons  bildete),  gewonnen  werden  musste.  -^  Andre 
Architekturen^  welche  Bernini  ausführte,  zeigen  einen  ähnlichen 
Dekorationsstyl ;  so  die  sogenannte  Scala  Regia  im  Vatikan  (zur 
Seite  der  "Peterskirche) ;  so  mehrere  Kirchen  und  Paläste  zu  Born, 
unter  denen  der  Palast  Barberini  die  meiste  Bedeutung  hat.  Als 
absonderliche  Anlage  ist  die  ovale  Kirche  S.  Andrea  zu  nenneD. 

In  ähnlicher  W^ei^e  erscheinen  die  architektonischen  Anlagen, 
welche  durch  andre  Künstler  jener  Zeit  zu  Bom  ausgeführt  wur- 
den: durch  die  Maler  Dominiohino  (1581— 1641)  und  Cor- 
tona  (P.  Berettini,  1596  — 1669),  und  durch  den  Bildhauer 
Alessandro  Algardi  (1602—1654). 

Wenn  aber  Bernini  und  seine  Mitstrebenden  im  Allgemeinen 
auf  eine  gewisse  Grossartigkeit  des  Eindruckes  hinarbeiteten«  so 
trat,  ihnen  eine  andere  Richtung  gegenüber,  die,  von  allem  inne- 
ren und  äusseren  Formengesetz  abweichend,  nur,  wie  bereits 
angedeutet ,  durch  die  abenteuerlichsten  und  launenhaftesten 
Combinationen  zu  wirken  strebte«  Das  Haupt  dieser  Partei  war 
Francesco  Borromini  (1599 — 1667),  der  eifrigste  Nebenbuhler 
Bernini's.  Alles  geradlinige  in  den  Gnmd-  und  Aufrissen  seiner 
Architekturen  ward ,  so  viel  als  möglich ,  verbannt  und  durch 
Curven  der  verschiedensten  Art,  durch  Schnörkel,  Schnecken 
u.  dergl.  ersetzt;  den  Hauptformen  entnahm  er  ihre  gesetzmässige 
Bedeutung,  während  er  die  untergeordneten,  nur  mehr  för  die 
Dekoration  bestimmten  Nebenformen  mit  völliger  Willkür  als 
die  vorzüglichst  wichtigen  Theile  des  Ganzen  behandelte.  ^  Sp 
arg  indess  eine  solche  Ausartung  war,  so  entschieden  dieselbe  als 
die  gänzliche  Auflösung  des  architektonischen  Sinnes  eracheinen 
musste,  so  fand  sie  doch  den  lebhaftesten  Beifall  und  zahlreiche 
Nachfolge.  Bom  z.  B.  ist  voll  von  diesen  Fratzengebi].den  der 
Architektur,  wie  die  Fa^ade  von  8.  Agnese,  die  der  Propaganda, 
die  Kirche  der  Sapienza  u.  s.  w.  —  Unter  den  Nachfolgern  des 
Borromini ,  welche  im  Einzelnen  den  Geschmack  des  Meisters 
noch  zu  überbieten  wussten,  sind  Giuseppe  Sardi  und  Ca- 
millo  Guarini  hervorzuheben;  der  letztere  war  besonders  in 
Turin  thätig. 

Im  18.  Jahrhundert  machen  sich  in  der  italienischen  Archi- 
tektur Bestrebungen  bemerklich,  die  zu  einer  grösseren  Ruhe 
des  Gefühles  und  zu  einer  strengeren  Schulrichtigkeit  zurück- 
führen; doch  bereiten  dieselben  keine  neue  geistige  Entwikelung 
vor,  sie  deuten  vielmehr  auf  einen  Zustand  von  Ermattung^  der 
nach   so  krankhafter  Anspannung   nothwendig   eintreten  musste. 

*  Vielleicht  die  äusserste  Grenze  bezeichnet  der  Thurm  des  Klosters  der 
Vallicella  in  Rom,  welcher  im  Grandplan  zwei  schmulere  convexe  und  twei 
breitere  concave  Seiten  darbietet. 


I«  5.    Die  moderne  Architektnr  aiisserhMb  Italiens.  591 

Als  die  bedeutendsten  Meister  dieser  Zeit  mag  es  genügen  >  hier 
Filippo  Juvara  oder  lyara  (1685 — 1735),  der  u.a.  das  Klo- 
ster der  Superga  bei  Turin  baute,  Ferdinando  Fuga  (1699 
bis  1780),  von  welchem  der  trotz  alles  Barocken  tüchtige  Pallaat 
der  Consulta  und  die  Fafade  von  S.  Maria  maggiore  in  Born 
herrühren,  und  Lodovico  Vanvitelli  (1700—1773),  den  Er- 
bauer de»  Schlosses  Caserta  bei  Neapel,  angeführt  zu  haben.  — 
Als  eines  der  besten  Gebäude  ist  sonst  zu  nennen  der  neue  Dom 
von  Brescia. 

§.  5.    Die  moderiüe  Architektar  ausserhalb  Italiens. 

Ausserhalb  Italiens  blieb,  bei  den  christlich  occiden talischen 
Völkern,  der  gothisch^  Baustyl  bis  in  das  16.  Jahrhundert 
hinein  fast  allgemein  in  Anwendung;  die  moderne  Architektur 
ward  hier  somit  erst  beträchtlich  später  herrschend.  Doch  haben 
wir,  bereits  früher,  an  denjenigen  Monumenten  des  gothischen 
Styles,  welche  dem  15.  und  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts 
angehören,  sehr  häufig  eine  Behandlungsweise  wahrgenommen, 
die  in  der  That  —  ohne  zwar  irgend  eine  Gemeinschaft  mit  dem 
Formen-Princip  der  Antike  zu  verrathen  —  dennoch  als  ein  Aus- 
druck des  neueren  Zeitgeistes  zu  betrachten  ist:  in  jener  Rück- 
kehr zu  einer  grösseren  Massen  Wirkung ,  sowie  zu  dem  Gesetz 
der  Horizontallinie  und  den  hievon  abhängigen  Bogenformen 
(Flach-  und  Halbkreisbogen,  die  besonders  bei  nicht  kirchlichen 
Gebäuden  erscheinen).  Durch  eine  solche  Richtung  des  künstle- 
rischen Gefühles  war  auch  hier  die  Aufnahme  der  antiken  Formeü 
wenigstens  vorbereitet. 

Ein  erster  Anstoss  kam  aus  Italien  auf  beinahe  unsichtbarem 
Wege  nach  dem  Norden  ^  und  brachte  hier  einen  anmuthig  spie- 
lenden Dekorationsstyl  hervor,  welcher  sich  noch  den  gothi- 
schen Grundformen  auf  harmlMe  Weise  anschloss  und  welchen 
man  den  Renaissancestjl  im  engeren  Sinne  nennen  mag. 
Eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  lombardischen  und 
venetianischen  Bauten  von  1470 — 1520  lässt  einen  nahen  Zusam- 
menhang mit  diesen  errathen ;  hin  und  wieder  wird  man  auch 
speciell  an  die  Dekorationsweise  der  paduanischen  Schule  erinnert. 
Manches  der  Art  ist  barocke  Mischung  gothischer  und  modemer 
Bestandtheile,  Manches,  aber  auch  von  höchster  Eleganz. 

Eine  zweite,  nachhaltigere  Einwirkung  erfolgt  von  Italien 
aus  seit  jener  Epoche,  da  die  italienisch  moderne  Architektur 
selbst  jene  grössere  Freiheit  der  künstlerischen  Conception,  welche 
die    dortigen  Werke    des    15.    Jahrhunderts    noch    auszeichnet, 

^  Nach  Hertens  (Prag  etc.  in  FGrster^s  Bauzeitung  1845)  stammen  die  bei- 
den  ältesten  Beispiele  einer  Dekoration  im  sog.  Renaissancestyl  in  Frankreich 
und  in  Deutschland,  der  Krünungssaal  auf  dem  Hradschin  zu  Prag  and  ein 
Gebäude  zu  Solemos  in  derTouraine,  aus  einem  und  demselben  Jahre  1498. 
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eingebüsst  hatte.  Willig,  und  aller  selbständigen  Produktion  ent- 
sagend, nahm  man  die  Grundsätze  an,  welche  die  italienischen 
Meister  aufgestellt  und  durch  ihre  Werke  bethätigt  hatten ;  mit 
ernstlicher  Mühe  war  man  besorgt,  all'  jenen  Schwankungen  zu 
folgen,  aus  denen  die  Geschichte  der  italienischen  Architektur 
dieser  Jahrhunderte  besteht.  Es  bedarf  hier  somit  nicht  eines 
ausführlichen  Eingehens  auf  das,  was  in  den  übrigen  europäischen 
Ländern  geleistet  ward.  Und  nicht  blos  in  Europa^  —  soweit 
überhaupt  die  modern-europäische  Cultur  umhergetragen  ist,  siod 
der  letzteren  auch  die  architektonischen  Kegeln  des  herlio,  des 
Palladio  und  der  übrigen  namhaften  Meister  Italiens  gefolgt; 
zur  Seite  der  aztekischen  Denkmäler  Mexico's  und  der  Incas- 
Bauten  von  Peru ,  zur  Seite  der  indischen  Grottentempel  und  der 
stolzen  Monumente  der  grossen  Moguls  baut  man  ebenso,  wie  an 
den  Ufern  der  Tiber  und  der  Brenta,  und  nicht  anders  an  der 
Südspitze  von  Afrika,  auf  den  Inseln  der  Südsee,  auf  den  sibiri- 
schen Steppen  und  den  Handelsmärkten  der  nordamerikanischen 
Freistaaten.  Liessen  nicht  einzelne  Bestrebungen  der  jüngsten 
Gegenwart  wiederum  einen  Schimmer  von  Hoffnung  auftauchen, 
so  sollte  man  meinen,  dass  alle  volksthümliche  Xraft,  soweit  es 
sich  um  die  charaktervolle  Gestaltung  architektonischer  Monu- 
mente (d.  h.  um  die  Grundlage  zu  aller  monumentalen'  Kunst) 
handelt,  von  der  Erde  entschwunden  sei.  ^ 


Tür  Frankreich*  ist  das  Auftreten  der  Renaissance  durch 
die  Eroberungskriege  Karls  VIII.  und  seiner  Nachfolger  in  ItiUien 
wohl  äusserliich  zu  begründen,  doch  muss  schon  früher  eine  fort- 
laufende Kette  italienischer  Kunsteinflüsse,  wie  wir  sie  z.  B.  in 
den  Miniaturen  des  15.  Jahrhunderts  werden  kennen  lernen,  yor- 
handen  gewesen  sein.  AusserdiA.  werden  zu  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts  einige  italienische *Äi:chitekten  genannt,  von  wel- 
chen der  schon  erwähnte  Fra  Giacondo  der  bedeutendste  ist 
Es  folgte  nun  die  sonderbarste  Stjlgährung.  Während  die  Einen 
den  spätgothischen ,  sogenannten  „blühenden''  Styl  noch  lange 
festhielten  (Stadthäuser  von  Ar  ras  und  S.  Quentin,  in  Paris 
das  jetzt  demolirte  Hotel  de  lä  Tr^mouille,  in  Orleans  die 
Kathedrale),  gaben  die  An,dern  nur  das  Detail  Preis  und  be- 
hielten gothische  Disposition  und  Aufriss  unter  neuem  dekora- 
tivem Gewände  bei.  Und  auch  das  jetzige  Detail  ist  bei  weitem 
nicht  lauter  italienische  Tradition,  sondern  gemischt  mit  zahl- 
reichen gothischen  und  selbst  torgothischen  Einzelheiten,  sowie 
auch   mit    einem    eigenthümlich    barocken   Wesen,    welches    sich 

^  Wir  lassen  dieses  Urtheil  stehen  wie  es  der  Verfasser  im  J.  1841  niede^ 
schrieb;  von  seinen  später  bessern  Hoffnungen  hat  er  selber  uoch  Zeugnis« 
gegeben.  —  *  Denkmäler  der  Kunst ^    T.  57,  A.  91,  A, 
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dadurch  bildet,  dass  gothisches  Detail  unter  moderner  Maske 
(z.  B.  Fialen  als  Candelaber  oder  Obelisken)  reproducirt  wird. 
Fra  Giocondo  selbst  wandte  z.  B.  an  der  (nicht  mehr  vorhan- 
denen) Cour  des  comptes  Spitzbogen»  Spitzgiebel  und  Thürmchen 
an.  In  den  altern  Theilen  des  Schlosses  von  Blois»  welche  ihm 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  beigelegt  werden »  ist  der  flache 
sogenannte  Burgundärbogen  auf  achteckigen  u.  a.  fa^ettirten  Pfei- 
lern gebraucht  9  an  den  Thürnien  Ecksäulen  und  sogar,  Bund- 
bogenfriese,  welche  nebst  atidern  romanischen  Elementen,  in  dieser 
Zeit  hie  und  da  wieder  auftauchen.  Schon  ungleich  italienischer 
war  das  Schloss  Gaillon  (nach  1510)  componirt,  welches  bald 
dem  Giocondo,  bald  einem  Franzosen,  Pierre  de  Valence, 
zugeschrieben  wird;  der  einzige  Rest  davon,  der  sogenannte  Are 
de  Gaillon,.  ist  gegenwärtig  im  Hof  der  ^cole  des  beaux  arts  zu 
Paris  aufgestellt.  Am  untern  Stockwerk  dies  Hofes  hatten  indess 
die  Pfeiler  noch  eine  völlig  gothische  Dekoration  und  die 
Bogen  herabhängende  Schlusssteine;  nur  das  obere  Stockwerk 
war  mit  dem  heitersten  Benaissanceschmuck  belebt.  An  dem 
erhaltenen  Stücke  ist  noch  der  flache  Bo^n  mit  durchbrochenem 
Spitzenwfirk  angewandt.  —  Von  andern  Bauten  dieser  Zeit  sind 
ausser  einigen  höchst  prachtvollen  Grabmonumenten,  welche  wir 
bei  Anlass  der  Sculptur  zu  erwähne^  haben,  die  folgenden  zu 
nennen:  das  etwas  barbarische  Palaj^  de  Justice  in  Dijon  (be- 
gonnen 1510);  die  sehr  elegante  Fontaine  Delille  in  Clermont 
(1511),  in  welcher  sich  das  Princip  des  gothischen,  auf  einen 
Mittelpfeiler  concentrirten  Brunnenbaues  mit  dem  mehr  in's  Breite 

fehenden  italienischen  anmuthig  vereinigt;  das  sogenannte  Iftipoir 
'Ango  zu  Varengeville  unweit  Dieppe,  zwar  erst  v.  J.  '1'525, 
doch  noch  in  dem  gemischten  Style,  u.  a.  m.  —  Auch  unter 
Franz  I.  (1515 — 1547),  als  die  italienische  Kunst  und  Denkweise 
Frankreich^  noch  viel  stärker  berührte,  widerstrebte  doch  die 
bauliche  Composition  noch  mit  aller  Kraft  dem  italienischen 
System  der  Gesammtanordnt||ftr  nach  Massen.  An  Schlössern 
und  Palästen  behielt  man  nach  wie  vor  die  beliebige  Unter- 
brechung der  Mauern  durch  pavillonartig  vortretende  Pracht- 
stücke oder  Treppen thürme ,  die  schon  m  gothischer  Zeit  mit 
Pracht  behandelten  Dachfenster  und  Schlote  bei.  Im  Detail 
verschwindet  zwar  das  unmittelbar  Gothische  mehr  und  mehr, 
hält  sich  aber  um  so  hartnäckiger  in  moderner  Umdeutung. 
Auch  bei  den  Kirchen  hielt  man  noch  mit  grosser  Beharrlichkeit 
an  den  gothischen  Verhältnissen  und  Grundformen  fest ;  so 
hat  die  prachtvolle  Kirche  S.  Eustache  in  Paris,  begonnen  1532, 
die  schlanke  Höhe,  die  Thürmchen  und  Strebebogen,  die  ein- 
wärtstretenden Portale  und  die  Bundfenster  gothischer  Kirchen, 
nur  Alles  in  schöne  Renaissanceverzierung  übersetzt;  ebenso  zeigt 
der  Vorbau  von  S.  Michel  in  Dijon  noch  die  drei  Prachtportale 

Kngrer,  Handbnch  der  Kunstgeschichte.    II.  75 
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und  die  Thürme  mit  Streben ,  nur  dass  erstere  im  Rundbogen 
geführt,  letztere  in  vier  Ordnungen  gekuppelter  Säulen  aufgelöst 
sind.  Aehnliche  Dekorationen  an  S.  Clotilde  in  Andelys,  an 
der  Fa^ade  der  Kirche  von  V^theuil  unweit  Mantes,  an  dem 
Vorderbau  der  Kirche  von  Gisors,  u*  a.  a.  Bauten.  Die  Palläste 
der  Epoche  Franz  I.  lassen  bereits  eine  einheimische  Schule  in 
vielseitiger  Thätigkeit  erkennen.  Den  Uebergang  aus  der  Früh- 
Renaissance  bilden  das  zierliche  Schlösschen  Azay-le-rideau  am 
Fluss  ludre,  der  Eingang  des  Schlosses  Nantouillet  (nach  1527) 
und  das  prachtvolle  ochloss  Chambord  (seit  1523,  von  Pierre 
Nepveu).  die  geflissentlichste  Verwirklichung  des  grossen  Wider- 
spruches zwischen  mittelalterlicher  (und  noch  dazu  sinnloser) 
Anlage  und  moderner  Einzelform,  das  mittlere  Dach  ganz  be- 
laden mit  hohen  Fenstern,  Kaminen  und  einem  ganz  wunder- 
lichen Zierbau  in  der  Mitte,  der  den  Kern  des  ganzen  Gebäudes, 
nämlich  eine  durchgehende  ViTendeltreppe  bekrönt.  Von  unbe- 
kannten französischen  Meistern  wurden  dann  die  altern  Theiie 
des  Schlosses  Fontaine ble au  erbaut;  von  Jean  Bullant(8eit 
1540)  das  Schloss  Ecouen.  Die  volle  Höhe  und  Harmonie  des 
Stjles  erreichte  jedoch  erst  Pierre  Lescot.(1510 — 1578)  in  der 
1-541  begonnenen  westlichen  Fa^ade  des  Hofes  im  Louvre>  welche 
als  höchstes,  seither  nicht  mekr  erreichtes  Prachtdenkmal  der 
französischen  Architektur  gelten  darf.  Von  demselben  Künstler 
ist  auch  das  noch  etwas  befangenere  ^Haus  Franz  I.',  welches 
neuerlich  in  die  champs  ^lys^es  zu  Paris  versetzt  Mrorden  ist, 
und  die  Fontaine  des  innocents  ebenda  ;  an  diesen  sämmilicheD 
Bauten  wurde  der  plastische  Schmuck  zum  Theil  von  dem  be- 
rühmten Bildhauer  Jean  Goujon  ausgeführt.  Gleichstltig 
(1548)  baute  Philibert  Delorme  für  Diana  von  Poitiers  das 
elegante  Schloss  Anet,  wovon  ein  Ueberrest  im  Hof  der  Atole 
des  beaux  arts  zu  Paris  aufgestellt  ist;  später  (seit  1564)  die 
schon  trocknern  und  kleinlich  manierirten  äliem  Theiie  der 
Tuilerien.  ^  Ucberhaupt  schwindet  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts die  Naivetät  und  die  phantastische  Fülle  aus  der  fran- 
zösischen Baukunst ;  der  Missbrauch  der  Bossagen  an  Wftuden 
und  Säulen,  verbunden  mit  den  noch  immer  steilen  DScheiH  und 
den  unvermeidlichen  Dachfenstern,  gibt  den  Gebäuden  ein  schwe- 
res, gedrücktes  Ansehen.  Dies  gilt  von  den  meisten  Bauten  aus 
der  Zeit  Heinrichs  IV.  und  Ludwigs  XIII.,  z.  B.  der  Fteade 
von  S.  Etienne  du  mont  in  Paris  (1610),  dem  Schloss  S.  Ger- 
main  en  Laye,  den  Gebäuden  um  die  Place  rojale  in  Paris 
u.  s.  w.  Eine  günstige  Ausnahme  macht  das  Stadthaus  von 
R  hei  ms  (1627).  Sonst  ist  von  den  bessern  Architekten  auf  der 
frühern  Zeit  des  17.  Jahrhunderts  besonders  Jaques  de  BrOsse 

^  Die  älteren  Theiie  des  H6tel  de  ville  in  Paris  sind  Ton  einem  Italiener, 
Domenico  Boccardo,  genannt  Co rto na,  im  J.  1549  begonnen,  übrigen!  wie- 
derum mit  bedeutenden  Concessionen  an  den  eigentbümlich  franiSsisäea  8tjL 
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anzuliihren;  von  dieBeiu  rührt  der  Palast  Luxeinbourg  in  Paris 
her.  der  in  Etwita  an  den  florentinischeo  Pftimtbau  erinnert, 
Hodann  die  noch  verhaltniaBmässig  edle  Fa^ade  von  S.  Oervaia 
in  Paris  (1616—1621).  —  Die  bedeutenden  Bauten,  die  in  der 
spntein  Zeit  des  17.  Jahrhunderts  unter  Ludwig  XIV.  entstanden, 
sind  ohne  sonderliche  Bedeutung.  Am  meisten  ausgezeichnet  bt 
unter  diesen  die  von  Claude  Perrault  ausgeluhrte  Haupt- 
faqade  des  Louvre ,  mit  einer  mächtigen  Säulenhalle  vor  den 
oberen  Geschossen.  Dagegen  ist  das.  von  J,  U.  Alansart  ge- 
baute Schlos«  von  Versailles  ziemlich  charakterlos,  während  sein 
Inviilidendom  nicht  nur  eine  der  prachtvollsten  Anlagen,  sondern 
auch  eine  der  scliönsten  Kuppeln  des  modernen  Styles  darbietet. 
—  Die  französischen  Architekten  des  lÜ.  Jahrhunderts  erscheinen 
durchweg  noch  ungleich  nüchterner  als  die  gleichzeitigen  Italie- 
ner. Nur  Jaques  Germain  Soufilot  {1713—1781).  der  in 
seinem  Kuppelbau  der  Kirche  St.  G«nevi^ve  (des  heutigen  Pan- 
theons) ein,  oei  vielen  Mängeln  doch  grossartiges  Werk  zu  Stande 
brachte,  mag  unter  ihnen  ausgezeichnet  werden. 


In  Spanien  tritt  uns  der  moderne  Baustil  ebenfalls  in  zwei 
streng  geschiedenen  Gruppen  entgegen:  einer  unglaublich  reichen 


und  prachtvollen  Frührenn 
imposanten  sogenannten  klassi 


ssancc  und  einem  schwereren 
chcn  Styl;  erstcru  beginnt  mit 
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dem  Ende  des  15.  Jnhrhiinderts,  letzterer  mit  den  Studien  spa- 
niacher  Architekten  in  Italien ;  aein  rollständiger  Sieg  über  die 
Renaissance  rtillt  jedoch   erst  gegen  Ende  dea  16.  Jahrhunderts. 


<«  llDdcIliBnMi  IHm^iil  B» 


Der  Ursprung  jener  Renaiaaance  ist  ebenao  dunkel  alt 
der  der  franzüsiaiHicn.  Bei  den  frühesten  Beispielen  fühlt  man 
sich  versucht,  blos  etwa  einen  EinHuss  der  Dekorationsweise  der 
Schule  MantegnnV  anzunehmen ;  Anderes  dagegen  stimmt  in 
überraachendem  Grade  mit  der  architektonischen  Plastik  jener 
lumbardischen  Bnuten,  der  Parade  der  Certoaa  etc.  Sberein,  sn 
welche  sich  auch  die  frühesten  Werke  Bramante's  anschliessen ; 
wieder  Anderes  erinnert  ganz  deutlich  an  die  belgische  Renais- 
sance mit  ihrem  Muachclwcrk  u.  dergl..  wie  sie  uns  z.  B.  in  den 
Fenstern  der  St.  Gudulakirchc  zu  Brüssel  entgegentritt,  auch 
werden,  wie  iti  der  vorigen  Periode,  einzelne  Künstler  nieder- 
ländischer Herkunft  genannt,  wie  z.  B.  Enrique  de  Egn:". 
Sohn  des  Anncquin  de  Egas  aus  Brüssel,  und  Philipp  Viquer- 
nis,  zubennnnt  de  Borgogna.  allein  Beide  waren  in  Spanien 
geboren  oder  doch  erzogen  und  gewähren  daher  keinen  festen 
Anhaltspunkt.  Auch  hat  diese  ganze  Fn^e  nur  eine  unter- 
geordnete Wichtigkeit,  wenn  man  die  ganz  originelle  Begeisternnfr 


S.  i.    Die  modetae  Architaktur  ■nsaerbalb  Italiens.  597 

iii's  Auge  faast,  womit  die  spanische  Kunst  diese  Elemente 
zu  einem  neuen  Ganzen  verarbeitet,  und  die  ausserordentliche 
Frische  und  Kraft  der  Produktion,  welche  sie  dabei  an  den  Tag 


legt.  Eines  freilich,  was  die  Renaissance  überhaupt  nur  in  be- 
ecnränktem  Matisse  leistet,  nämlich  den  durchgeführten  Organia- 
mus  der  Form ,  darf  man  hier  weniger  suchen  als  irgendwo  ; 
dafür  ist  aber  die  spanische  Kenaisaance  die  kühnste  und  freiste, 
man  möchte  sagen,  die  leidenschaftlichste;  keinen  architektuni- 
echen  Gegenstand  gibt  es,  den  sie  nicht  in  lebendig  überquellen- 
den Schmuck  zu  verwandeln  wüsste.  Maurische  und  gothische 
Formen  nimmt  sie  massenweise  in  sich  auf  und  bildet  daraus 
mit  spielender  Leichtigkeit  etwa»  Neues,  was  durch  innere  Vita- 
lität  und  Lebenslust   selbst   da   hinreisst,    wo    es    nahe    an   das 
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Biii'ucke  und  Siimlose  streift.  Die  grosse  Zier-  und  Praclitlutt 
dieses  Styles  hat  ihm  tin  Ort  uud  Stelle  den  bezeicbiicnden  Nt- 
men  Plateresco.  d.  h.  Guldschmiedestyl,  verschafft.  Der  Zustand 
Spiinieus  unter  Ximenes  und  Karl  V.  kann  ohne  diese  Bauten 
nicht  vollkommen  genürdigt  werdeu. 

Zwar  kennen  wir  t>is  jetzt  nur  wenige  der  betreffenden  Bauten 
mit  einiger  Vollständigkeit;  namentlich  fehlt  es  an  Ahbildungen 
"    '         "  ci.  ,      ,     pjjjjg,,  Krdatx  gewähren  eioatwedeD 


1  Kirchen  dieses  Stjles. ' 


die  Höfe  von  Klöstern  und 
Palästen  mit  ihren  uufflaublich 
prachtvollen  offenen  Hallen.  Die 
Bogen  sind  in  den  verscbieden- 
sten  und  reieliaten  Formen  ge- 
bildet, oft  im  untern  Stockwerk 
rund  I  im  obcrn  Dach ,  mit  wun- 
dersamem Zacken-  und  Blumeii- 
werk ;  ihre  Füllungen  sind  mit 
Ornamenten  bedeckt.  An  den 
obersten  Stockwerken  ■  bisweilen 
auch  schon  unten,  findet  sich  ein 
gerades  hölzernes  Gcbnlk  ;  dniin 
erweitert  sich  das  Kapital  der 
Säule  zur  phantastischen  Doppel- 
console.  welche  oft  weit  hiuuua- 
{jreiff.  Durchbrochene  Balustra- 
den von  reichstem ,  oft  nocli 
gothischem  Moüv ,  dienen  aU 
Brustwehr.  —  Eines  der  früheste». 
Denkmäler  ist  das  CoUegiuui 
"  "  '  I  15-  Jahrhunderts. 
Das  untere  Stockwerk  des  Hofes  (gedruckte  Rundbogen  auf  gi- 
wundenen  Säulen)  und  die  Fii^nde  sind  noch  spät  gothi^cli 
(letztere  besonders  wüst),  dagegen  sind  die  Rundbogen  der  obern 
Halle  schon  mit  reichen,  durchbrochen  gearbeiteten  Omamcntiii. 
Tiameutlich  L'^rucbtschnüren .  im  neuen  Stvlc  gf»chniückt.  1» 
abnliehcni  Stvi .  wie  es  scheint,  das  CoUcgium  äanta  Cruz 
ebenda,  begonnen  1480  von  Enrique  de  Lgiis.  —  Etwaa  später 
niöchtedcr  Pallast  Infiintudo  zu  Guadalajara  aufgefiibrt  »ein. 


den    Uebergang    bezeichnendei 

S.  Gregorio  zu  Valladolid,  vom  Ende  des 


'  \V..b<'i  iiideiis  £U  bcmerki 
«iigerniigenen  Gebüudcn  mitb 
{Vgl.  das  Qiierxchitr>1<-sl>oi.)< 
tiiancH  und  SeK^'viA.  Wurkn  d< 
h«iid«rtH.)  —  UnKcre  (j>ilelUi  i 
voll  ViUa-.Vmil  und  Khi 


ist,  dana  wenigateiis  in  den  siliou  gutliiat'ii 
loch  in  gotliisclieni  Styla  weilerirebiDt  wurdt. 
von  Hurgos,  so  wie  die  Kathedmleu  von  Siili- 
Oil  de  Kotunon.  vom  Auhng  des  l<i  Jahr 
lelUi  ist  aucb  hier  die  Espnna  artlntira  y  tnoDumeuUl. 
»ma  -  DaüNäliere  bei  Udvoda.  Gvwh.  d.  llaukun«! 
,  F.  Kugler.  —  S.  ^47:  „Eä  ist  «usucr  allem  ZweifvL 
«enigaleiis  »icbsig  Jabre  lang  Uaiiten  im  ^utbiseiien  itnd  im  Kenaia- 
tyl  neben  einander  entstanden."  —  für  diennn  Abai-hnitt  s.  lir^kuiS" 
fi.  r.  m  ^V|.  »?,  a  («,  ■■.). 
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iler  Hof  mit  überreiohen  Flaclibögen ,  unten  auf  dorisch  -  römi- 
schen, oben  auf  phantastisch  gewundenen  Säulen;  die  Fa^ade  mit 
sogenannten  Diamanten  fa9ettiTt>  oben  nach  maurischer  Art  eine 
reiche  Fenaterpallerie  mit  Thürmchcn.  —  Das  Hospital  S.  Cruz 
zu  Toledo  (1504—14  von  Enrique  de  Ega?)»  in  verhältniss- 
mässig  reinem  Styl  und  am  ineisten  den  oben  erwähnten  lombar- 
dischen Bauten  entsprechend.  —  Ebenda  S.  Juan  de  la  Peni- 
teucia  vom  Jahr  1511,  einschiffige  Klosterkirche  mit  reichver- 
ziertem Dachatuhl,  der  am  Churtibschluss  auf  einem  moresken 
Bienenzellengewölbe  ruht;  der  ganze  Bau  nur  durch  die  Dekora- 
tion von  den  älteren  Kirchen  dieser  Art  unterschieden.  —  Das 
Co llegio  major  zu  Saiamanca,  säit  1521  von  Ibarra  erbaut. 
—  Der  Kreuzgang  der  Kathedrale  von  Cordova,  1523  von 
Fernan  Ruiz.  —  Die  Kirche  S.  Ildefonao  und  das  Para- 
ninfo  (Universitätsaula)  zu  Alcala  de  Henares,  beides  aus 
der  Zeit  des  Ximeues,  erstere  der  eben  erwähnten  Kirche  zu 
Toledo  vergleichbar,  nur  die  Wände  mit  ungleich  reicherem 
Schmuck;  letzteres  ein  riereckiger,  edel  dekorirter  Saal,  die  (klei- 
nen) f  enster   nach   maurischer  Art  in  der  Höhe  angebracht.  — 


Der  Klosterhof  von  Lupiana»  vorgeblich  schon  vQm  J.  1472. 
doch  höchst  wahrscheinlich  erst  aus  dem  zweiten  Viertel  des 
16.  Jahrhunderts;  vier  Geschosse  von  Hallen,  die  beiden  obersten 
mit  Holzgebälken  auf  Consolen.  —  Die  Casa  de  Miranda  zu 
Burgos,  der  Hof  in  letzterer  Art,  mit  sehr  kräftigen  Consolen- 
kapitälen.  Vielleicht  aus  derselben  Zeit  eine  Treppe  im  Dom, 
die  Geländer  unten  in  Drachen  auslaufend,  eines  der  pracht- 
vollsten Dekorationsstücke  dieser  Art.  —  Der  Kreuzganff  von 
S.  Engracia  zu  Saragossa,   von   dem  Architekten  Tudelilla, 
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vollendet  1536 ,  eine  höchst  bunte ,  aber  doch  IcütiBderisch  fest 
zusammengehaltene  Mischung  maurischer,  gothischer  und  mo- 
derner  Grundformen.  (Jetzt  wahrscheinlich  zerstört.)  —  Schon 
mehr  direkt  italienisch  inspirirt  erscheint  Älonso  de  Covai- 
rubias,  welcher  von  1531 — 1546  die  Kapelle  der  neuen  Könige 
im  Dom  von  Toledo,  den  erzbischöflicnen  Falaet  zu  Alcala 
de  Henares,  den  Keubau  des  Alcazars  von  Toledo >  den  Kreui- 
gan^  von  S.  Miguel  de  los  Reyes  in  Valencia  etc.  ausführte.* 
Kocn  mehr  claaaicistiach :  das  Hospital  S.  Johann  des  Täufers  in 
Toledo,  von  Bustamante,  und  (wie  es  scheint)  d^s  pracht- 
volle Kloster  S.  Marco  zu  Leon,  von  Juan  de  Badajoz.  — 
Aus  der  späteren  Zeit  des  16.  Jahrhunderts  scheint  der  maleii- 
Bche  Palast  Monterrey  zu  Salamanca  herzurühren;  die  beiden 
unteren  Stockwerke  einfache  Mauermassen,  oben  eine  glanavolle 
Gallerie  und  zwei  reiche  viereckige  T&ürme.   —   Eine  ThSr  des 


GrandHii  dM  EacoriiU. 


Kreuzganges  am  Dom  zu  Toledo,  datirt  1565  —  68>  beweist, 
dass  noch  damals  der  Renaissancestil  in  beinahe  unveTändertei 
Gestalt  gehandhabt  wurde. 

AUmälig  jedoch  musste  sie  vor  dem  klassischen  Style  wei- 
chen, welcher  sich  von  den  italienischen  Architekten  der  zweiten 
modernen  Periode  aus,  nach  Spanien  verbreitete.  Man  bemerkt 
den  weiteren  Uebergang  zum  Classiciamus  bei  Diego  de  Siloe 
(Kathedrale  von  Granada,  seit  1539,  vielleicht  auch  die  Ka- 
thedrale von  Malaga),  bei  Pedro  de  Valdelvira  (Kathedrale 
von  Jaen),  vorziigricb  aber  bei  Machuca;  nach  seinen  Zeich- 
nungen wurde  für  Karl  V.  seit  1526  als  ein  Geb&ude  von  itabe- 
nischer  Form,  der  (unvollendete)  Palast  neben  der  Alhnmbra  von 


n  Baal«a  dieses  Stjles  ■.  bei  Caved*. 
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Oranoda  erbaf^t,  dessen  trockener  Ernst  zu  der  spielenden  Pracht 
dea  maurischen  ^Cünigsschlosses  einen  charakteristischen  Gegen- 
satz bildet.  Bedeuteuderes  geschah  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts,  unter  Philipp  IT.  Das  grossartigste  Monument, 
welches  dieser  Fürst  errichte»  liess,  ist  das  Kloster  S.  Lorenzo 
im  Escorial,  begonnen  1563  durch  Juan  Bautista  de  To- 
ledo, beendet   1584  durch  dessen  Schüler  Juan  de  H^rrera. 


Das  ganze  Gebäude  trägt  den  Charakter  eines  imponirenden 
Ernstes,  aber  es  liegt'  etwas  Düstergewaltiges  darin,  was  die, 
zumeist  in  coloasalcn  Massen  gehaltenen  Detailformen  der  italie- 
nischen Architektur  nicht  zu  mildero  fVmögen  ;  ea,  fehlt  hier 
jener  leichtere  Schmuck  und  jenes,  so  oft  zwar  gefährliche  Stre- 
ben nach  malerischer  Wirkung,  was  den  italieniscnen  Bauten  jener 
Zeit  eine  grössere  Heiterkeit  »erleilrt.  Aber  freilich  konnte  der- 
gleichen nicht  im  Begehren  eines  Philipp  II.  liegen.  Auch  andre 
spanische  Bauten  der  Zeit,  wie  z.  B.  das  gleichfalls  von  Herrera 
erbaute  Schloss  von  Aranjuez,  zeigen  keine  anmuthigere  Durch- 
bildung. Andere  Bauten  von  ihm:  die  Börse  von  Sevilla,  die 
Kathedrale  von  Valladolid  etc.  —  Sein  bedeutendster  Schüler 
war  Francisco  de  Mora,  der  wichtigste  Baumeister  unter  Phi- 
lipp III.  Mit  dem  Neffen  desselben ,  J u a n  Gomez  de  Mora 
und  dessen  Zeitgenossen,  Martinez  und  Crescenzio,  beginnt 
dann  auch  in  Spanien  die  Ausartung  des  Barockstyles ,  welcher 
in  der  Folge  hier  eine  Laune  und  Wildheit  offenbarte,  die  der- 
jenigen  der  spanischen  Renaissance   analog   ist.   allerdings  nach 
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der  schlechten  Seite  hin.   Die  Zierformen  der-IntelfertM  nament- 
lieh  gehören  bisweilen  zu  den  wüstesten  Träumen  des  17.  Jahr- 


GruDdriss  der  Kathedrale  tod  Valladolid. 


hunderts.  —  Die  von  den  Bourbons  herberufenen  Italiener  und 
Franzosen  (Juvara,  die  beiden  Marchand,.  Sacc'hetti  u.  A.) 
erschienen  als  classische  Reactionäre  dagegen. 


In  England  ^  kam  der  moderne  Baustyl  erst  später»  und 
kaum  vor  dem  Anfange  des  17.  Jahrhunderts,  zu  einer  durch- 
greifenden Anwendung.  Als  Begründer  desselben  ist  hier  vor- 
nehmlich Inigo  Jones  (1572 — 1652)  zu  nennen,  ein  getreuer 
Nachfolger  des  Palladio.  Der  königliche  Pallast  zu  White  hall» 
ein  Theil  des  Hospitals  von  Green  wich  bei  London,  und  vieles 
Andre  rühren  von  ihm  her.  —  Der  bedeutendste  der  modernen 
englischen  Baumeister  ist  Christopher  Wren,  der  von  1675 
bis  1710  den  Neubau  der  Paulskirche  zu  London  ausführte, 
eines  Gebäudes,  dem  es  zwar  an  der  höheren  Würde  des  kirch- 
lichen Charakters  fehlte  das  indess  durch  die  edel  gehaltene 
äussere  Dekoration  seiner  Kuppel  anzieht.  Auch  sonst  hat  Chr. 
Wren  die  Ausfuhrung  einer  sehr  bedeutenden  Menge  von  Gre- 
bäuden  geleitet. 

In  den  Niederlanden  zeigt  sich  Anfangs  ein  sehr  zier- 
licher Uebergangsstyl ,   der   sich   in  einzelnen  Motiven  schon  an 


*  Denkmäler  der  Kumt.   T.  91,  A,  —  In  der  zweiten  llälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts hatte  ein  B&stardstyl,  der  sogen.  ..Elisabethan  Style**  s^hemcht. 
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der  spät  gdtUtfichen  Prachtkirche  S.  Jaques  zu  Lüttich  (voll- 
endet 1538),  an  dem  Treppenhause  der  Chapelle  du  Saint-Sang 
in  Brügge>  ja  schon  an  S.  Jaques  und  dann  an  der  Börse  von 
Antwerpen  fl531;  Flach  bögen  auf  fa^ettirten  Säulen,  rings 
um  einen  vierseitiges  Hof)  geltend  macht;  dagegen  ist  der  Hof 
des  Palais  de  justice  in  Lüttich»  obwohl  bereits  entschieden  im 
Renaissancestyl,  doch  mit  einer  wahrhaft  ägyptischen,  'anderwärts 
unerhörten  Schwere  componirt.  —  Von  den  späteren  Bauten  ist 
die  nach  den  Zeichnungen  von  Rubens  aufgeführte  Kirche 
S.  Charles  zu  Antwerpen  (1614),  eine  ziemlich  rein  behandelte 
Basilika  mit  Emporen.  Von  den  holländischen  Baumeistern  wird 
vornehmlich  Jacob  van  Campen  (gest.  1658),  der  Erbauer  des 
grossen  Rathhauses  von  Amsterdam,  gerühmt.  Bei  dem^  ver- 
hältnissmässig  nüchternen  Pilastersystem ,  welches  zur  äusseren 
Dekoration  dieses  Gebäudes  angewandt  ist,  trägt  dasselbe  gleich- 
wohl das  Gepräge  einer  ernsten,  männlichen  Kraft. 


In  Deutschland^  entstanden  bereits  seit  der  Zeit  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  mancherlei,  zum  Theil  nicht  unbe- 
deutende Bauanlagen  italienischen  Styles.  Zu  dem  Alleranmuthig- 
sten  in  dieser  Gattung  gehört  das  Belvedere  Ferdinands  I. 
auf  dem  Hradschin  zu  Prag;  eine  luftige  Bogenhalle,  hinter 
welcher  ein  edler,  einfacher  Bau  hervorragt;  das  Ganze  auf  hoher 
Terrasse.  Eine  besonders  prachtvolle  Ausbildung  dieses  Styles 
bietet  sodann  der  sogenannte  Otto-Heinrichs-Bau  an  der  Ostseite 
des  Hofes  im.  Heidelberger  Schlosse  (1556  — 1559)  dar, 
wiederum  am  nüchsten  jenen  mehrmals  genannten  lombairdischen 
Bauten  vergleichbar.  Schwerer,  ernster  und  barocker  ist  der 
nördlich  anstossende  Friedrichsbau  (1601 — 1607)  igestaltet;  der 
westlich  auf  diesen  folgende  sogenannte  englische  Bau  dagegen 
ist  in  dem  einfachem  italienischen  Palaststyl  vom  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  aufgeführt.  Die  prachtvoll  bizarre  Martinßburg 
in  Mainz  hält  etwa  die  Mitte  zwischen  den  beiden  erstgenannten 

*  Denkmäler  der  Kumt,  T,  87,  A  (6 — 8).  91,  91,  A,  —  "Es  verdient  eine 
calturgeschichtliche  Beachtung,  dass  gleichzeitig  mit  den  im  modernen  Styl 
aufgeführten  Kirchen  von  München  a.  s.  w.  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  und  in  der  ersten  Hälfte  des  siebenzchnten  andere  Kir- 
chen, sowohl  in  katholischen  als  in  protestantischen  Gegenden,  den  gothischein 
Styl,  wenn  auch  mit  starken  Modificationen ,  festhielten.  Ausser  der  Kirche 
zu  Wolfenbüttel  erwähnen  wir  hier  nur  die  Jesuitenkirche  zu  Coblenz 
(1609—1615),  zu  Köln  (1621  —  1629,  höchst  brillant  und  von  grosser  Wirkung 
des  Innern)  und  zu  Bonn,  letztere  sogar  erst  gegen  1700  erbaut.  Noch  merk- 
würdiger ist  das  Zurückgehen  auf  romanische  Formen,  wie  es  sich,  mit  Reich- 
thum  und  Geschick  verbunden,  an  ^em  Thnrme  von  St.  Mathias  zu  Trier,  und 
an  einem  kleinen  Portalbau  zu  St.  Georg  in  Köln  zeigt.  Es  wäre  von  Werth, 
zu  wissen,  ob  und  wie  sich  diese  Erscheinungen  aus  persönlichen  Motiven, 
aas  der  Künstlergeschichte  ableiten  lassen. 
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Bauten  des  Heidelberger  Schlosses.  Der  1569 — 1$71  aufgeführte 
Vorbau  (Portieus  mit  Loge)  am  Rathhaus  zu  K  ö  1  n  i^t  von 
eifiem  zwar  eleganten,  aber  bereits  ebenfalls  unreinen  Styl.  Un- 
gefähr aus  dieser  Zeit  das  Gewandhaus  zu  Braunschweig,  eine 
der  bedeutendsten  Uebertragungen  der-  mittelalterlichen  Giebel- 
fronte in  diese  neuen  Formen.  —  Von  grösseren  Kirchenbauten  * 
kommen  ei*st  die  der  beginnenden  Gegenreformation  in  Betracht, 
vorzüglich  S.  Michael  in  München,  wahrscheinlich  von  Fried- 
rich oustris  (1583),  deren  einfach  grossartige  innere  Disposition 
die  frühste  nordische  Anwendung  und  Weiterbildung  jenes  von 
Vignola  (S.  585)  im  Gesü  zu  Rom  aufgestellten  Principa 
zeigt.  —  Zu  Anfang  des  l7.  Jahrhunderts  erfreute  sich'  Elias 
Ho  11  von  Augsburg  eines  besondern  Ruhmes;  er  führte  von 
1615 — 1618  das  dortige  Rathliaus  auf,  das  indess  keine  sonder- 
lich grossartige  künstlerische  Entwickelüng  erkennen  lässt 
Gleichzeitig  (1616 — lßJ9),  in  einer  nicht  unwürdigen  Anwendung 
des  italienischen  Styles,  ward  das  Rathhaus  zu  Nürnberg  durch 
Eucharius  Karl  Holzschuher  erbaut.  —  Wichtigere  Unter- 
nehmungen finden  sich  in  Deutschland  am  Ende  des  17.  und  am 
Anfange  des  18.  Jahrhunderts.  Zu  den  kraftvollsten  Werken 
dieser  Zeit  gehört  das,  im  Jahr  1685  von  Ne bring  angefangene 
und  von  Joh.  de  Bodt  vollendete  Zeughaus  zu  Berlin,  sowie 
das  dortige  königliche  Schloss,  wenigstens  die  Theile  des  letzte- 
ren ,  welche  Andreas  Schlüter,  1699 — 1706 ,  erbaut  hat 
Schlüter  —  unbedenklich  der  .grösste  Künstler  seines  Zeitalters, 
namentlich  im  Fache  der  Sculptur  —  strebt  in  seinen  Architek- 
turen ebenfalls  nach  einer  lebendig  malerischen  Wirkung,  aber 
er  verliert  dabei  so  wenig  die  kraftvolle  Gestaltung  des  Einzel- 
nen, wie  den  festen  und  massenhaften  Charakter  des  Ganzen  sfus 
dem  Auge.  —  Ein  bedeufender  Zeitgenosse  Schlüter's  ist  Job. 
Bernh.  Fischer  von  Erlach;  als  Hauptbau  dieses  Meisters  ist 
die  1716  begonnene  und  1737  (durch  seinen  Sohn  Esaias  E ma- 
nu el)  beendete  Kirche  St.  Karl  Boromä  zu  Wien  zu  nennen, 
ein  hoher  Kuppelbau,  zu  den  Seiten  des  vorderen  Portieus  mit 
ein  paar  minaretartigen  Säulen  gesclimückt,  die  wiederum  eine 
eigen  malerische  Wirkung  hervorbringen.  Ausserdem  enthäh 
Wien  bedeutende  Paläste  von  demselben  Meister,  wie  z.  B. :  den 
des  Prinzen  Eugen;  in  Prag  der  Pallast  Clam-Gallas,  vielleicht 
das  Hauptwerk  des  Künstlers,  beendigt  1712.  —  Dann  ist  etwa 
noch  Joh.  Balth.  Neumann  zu  nennen,  der  von  1720 — 1744 
die  stattliche  fürstbischöfl.  Residenz  zu  Würzburg  (mit  einem 
besonders  prachtvoll  wirkenden  Treppenhause)  erbaute ;  sowie 
H.  G.  W.  von  Knobeisdorf,  von  dem  die  bedeutendsten  Bau- 
ten, welche  Friedrich  II.,  König  von  Preussen,  in  den  früheren 
Jahren  seiner  Regierung  ausführen  liess,  herrühren;  Knobclsdorf 
unterscheidet  sich  vortheilhaft  unter  der  Mehrzahl  seiner  Zeit- 
genossen durch  eine  gewisse  feinere  Geschmacksbildung.  —  U.  a.  m. 
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Die  Grenzen  dieses  Buches  erlauben  uns  nicht,  auf  all'  die 
Nuancen  des  Styles  einzugehen»  welche  sich  in  den  genannten 
und  andern  Architekturen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  oflFen- 
baren,  und  welche  man  als  spanischen  Barockstyl,  als  Jesuiten- 
stjl,  als  Kapuzinerstyl  u.  s.  w.  zu  bezeichnen  angefangen  hat. 
Nur  der  letzten  Blüthe  der  modernen  Architektur  vor  der  Wie- 
dererweckung des  klassischen  Styles»  dem  sog.  Rococo,  muss 
hier  seine  besondere  Stelle  angewiesen  werden.  Derselbe  besteht 
in  einer  mehr  oder  weniger  vollständigen  Befreiung  des  Orna- 
mentes von  dem  architektonischen  Organismus;  er  ist  das  unab- 
hängig gewordene  Leben  der  Dekoration.  Dies  Leben  aber  ver- 
trägt sich  nicht  nur  mit  einer  möglicherweise  sehr  bedeutenden 
Schönheit  der  Verhältnisse,  sondern  es  etwickelte  auch  in  sich 
eine,  ob  oft  auch  kokett  gaukelnde,  so  do^h  nicht  selten  durchaus 
folgerechte  Eleganz,  welche  die  neuerlich  so  vielfach  versuchte 
Nachahmung  weder  inamer  £u  verstehen,  noch  zu  erreichen  ver- 
mocht hat. '  Ganz  besonders  die  Ausschmückung  von  Binnen- 
räumen gelang  diesem  Styl  oft  in  einer  Weise,  welche  Staunen 
erregt.  Mit  den  klassischen  Grundformen,  welche  bei  all'  ihrer 
barocken  Umgestaltung  doch  diesen  Styl  vor  deni  Versinken  in 
das  Sinnlose  und  Wüste  schützten,  combinirt  sich  hier  eine  Ver- 
zierung von  willkürlichem  Laubwerk,  Muscheln,  Cartouchen, 
Frucht-  und  Blumenschnüren,  kleinen  figürlichen  Sinnbildern 
u.  8.  w.,  welche  mit  vollkommener  Ueberzeugung  und  Sicherheit 
vorgc^Jragen,  ein  fest  geschlossenes  malerisches  Ganzes  bildet,  — 
eine  Eigenschaft,  welche  manchen  spätem  Bauten  von  reinstem 
Detailstyl  vollkommen  abgeht.  —  Man  kann  hinzusetzen ,  dass 
bei  manchen  Gebäuden  des  Rococostyles  sogar  die  architektoni- 
sche Composition  selbst  nach  den  Gesetzen  der  Dekoration,  der 
malerischen  Wirkung  entworfen,  ja,  dass  hier  das  Princip  des 
Malerischen  und  der  Architektur  zu  seiner  entschiedensten,  ob 
allerdings  auch  einseitigsten  Aeusserung  gelangt.  Ein  Häupt- 
beispiel liefert  der  Zwinger  zu  Dresden. 


ZWEITES  KAPITEL. 

DIE  ITALIENISCHE  BILDENDE  KUNST  DES  MODERNEN  STYLES  II 

FÜNFZEHNTEN  JAHRHUNDERT. 


Allgemeine  Bemerkungen. 

Wie  in  der  Architektur,  so  fassen  wir  auch  in  der  bildenden 
Kunst  des  modernen  Zeitalters  ^  zunächst  Italien  ins  Auge.  Zwar 
ist  nicht  zu  sagen ,  dass  auch  in  diesem  Bezüge  die  Richtungen 
der  neueren  Zeit  durch  die  Italiener  ausschliesslich  seien  vorge- 
zeichnet worden;  im  Geg6ntheil  sehen > wir  verwandte  Bestrebun- 
gen gleichzeitig  und  unabhängig  von  jenen  auch  im  Norden  her- 
vortreten, und  es  bleiben  die  letzteren  sogar,  wie  Aehnliches  von 
den  künstlerischen  Verhältnissen  der  früheren  Zeit  bemerkt  wurdet 
zunächst  wiederum  nicht  ohne  Einwirkung  auf  Italien  (es  sind 
gewisse  Einflüsse  der  flandrischen  Malerschule  auf  die  von  Ve- 
nedig, Neapel  und  selbst  auf  die  florentinische  Schule).  Doch 
wird  die  Entwickelung  der  italienischen  bildenden  Kunst  durch 
das  Studium  der  Antike,  welches  dem  Norden  fehlt,  von  vorn- 
herein wesentlich  gefördert;  noch  melir  aber  durch  die  allgemei- 
nen historischen  Verhältnisse,  welche  es  gestatteten,  dass  in  Italien 
diese  Entwickelung  ungestört  zur  Reife  gedieh,  während  sie  im 
Norden  durch  das  rasche  Hervorbrechen  neuer  und  andern  Rich- 
tungen des  Geistes  angehöriger  Culturmomente  gehemmt  werden 

^  Für  die  bildende  Kunst  der  modernen  Zeit  mag  hier  im  Allgemeinen  anf 
Cicog^ara,  storia  della  scaltnra  (zumeist  n«r  die  italienische  und  fransosisehe 
Sculptur  behandelnd),  auf  mein  Handbuch  der  Geschichte  der  Malerei,  auf 
Lanzi*s  Geschichte  der  Malerei  in  Italien,  u.  a.  m.  verwiesen  werden  —  Eine 
umfassende  Uebersicht  in  Umrissblättem  für  die  Geschichte  der  italienisdien 
Malerei  gibt  das  Werk  von  Gio.  Rosini,  storia  della  pitt.  italiana.  —  Au8•e^ 
dem  erhalten  für  diese  Periode  die  Itupferwerke «  die  über  viele  der  gegenwär- 
tigen (auch  älteren)  Gemäldesammlungen  oxistiren,  eine  stets  wichtigere  Be- 
deutung. —  Kinc  Menge  der  wichtigsten  Notizen  für  das  Einzelne  bringen 
(wie  auch  schon  für  die  früheren  Epochen)  die  von  Schorn  veranstaltete  deutsche 
Ausgabe  des  Vasari,  Leben  der  Maler,  Bildhauer  und  Baumeister  etc.;  Waa- 
gen, Kunstwerke  und  Künstler  in  England  und  Paris,  u.  s.  w. 
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musste.  So  sahen  sich  die  Meister  der  nordischen  Kunst  nach- 
mals allerdings  genöthigt^  bei  den  Italienern  förmlich  in  die 
Lehre  zu  gehen  und  von  ihnen  die  ausgebildeten  Kunstformen 
zu  entlehnen. 

Es  ist  bereits  früher  bemerkt  worden^  dass  das  15.  Jahrhun- 
dert diejenige  Peiiode  bezeichne4;,  in  welcher  man»  mit  zum  Theil 
grosser  und  bedeutender  Kraftanstrengung,  dahin  strebte»  für  die 
neuerwachte  Sinnesrichtung  die  entsprechende  Form  2U  finden, 
d.  h.  überhaupt  die  körperliche  Form  —  und  mit  ihr  zunächst 
alle  diejenigen  Interessen,  die  sich  durch  die  körperliche  Existenz 
und  durch  körperliches  Handeln^  bethätigen  —  diirqhzubilden. 
Es  hat  somit  diese  Periode  einen  vorherrschend  realistischen 
Charakter.  Gleichwohl  erscheint  derselbe ,  einzelne  Ausnahmen 
abgerechnet,  nicht-  einseitig  vorherrschend.  Schop  die  Emsigkeit 
und  Sorgfalt  des  künstlerischen  Strebens,  das  in  solcher  Richtung 
auf  die  möglichste  Vollendung  hinausging,  das  also  eine  liebe- 
volle Theilnahme  von  Seiten  des  schaffenden  Künstlers  voraus- 
setzte, musste  auch  auf  das  Werk  selbst  übergehen  und  demsel- 
ben ein  mehr  oder  weniger  sinniges  Gepräge  geben.  Dann  war« 
ob  auch  der  architektonische  Sinn  bereits  beträchtlich  abgeschwächt 
erscheint,  doch  von  demselben  noch  immer  soviel  erhalten,  dass 
man  dabei  zugleich  eine  stjlgemässe  Behandlung  erstrebte,  welche 
ebenfalls  das  Kunstwerk  mehr  oder  weniger  über  die  Sphäre 
trivialer  Natumaphahmung-  erhob ;  im  Verlauf  des  15.  Jahrhun- 
derts zei^  sich  diese  Stylistik  oft  sogar  hoch  in  ziemlich  herber 
Weise.  Endlich  war  es  natürlich,  dass  der  Realismus  der- Zeit 
in  einzelnen  Erscheinungen  auch  eine  gewisse  Opposition  her- 
vorrufen musste;  und  wie  wir  z.  B.  in  Florenz,  während  diese 
Richtung  mit  Entschiedenheit  eintrat ,  den  Fra  Giovanni  da  Fie- 
sole ebenso  entschieden  an  der  älteren ,  mehr  spiritualis tischen 
Richtung  festhalten  sehen ,  so  entwickelt  sich  auch  im  weiteren 
Verlaufe  des  Jahrhunderts  aus  der  allgemein  vorherrschenden 
Sinnesweise  mehrfach  wiederum  das  Streben  nach  dem  Ausdruck 
eines  zarteren,  innerlichen  Gemüthslebens. 

Der  italienischen  Kunst  dieser  Zeit  ist  im  Allgemeinen  eine 
gewisse  Ghrossheit  des  Sinnes  eigen,  welche  dem  Studium  der 
Antike  ihre  vorzüglichste  Nahrung  verdankt.  ^  Dies  Studium 
trägt,  wie  bereits  angedeutet,  wesentlich  dazu  bei,  jene  Neigung 
zu  einer  stylgemässen  Durchbildung  der  Form  wiederum  tiefer 
zu  begründen.  Die  Unterschiede,  welche  sich  hierin  vorfinden, 
sind  zunächst  durch   die    verschiedenen  Schulen    und   durch   die 

^  Der  Ueberarbeiter  glaubt  dies  einigermaassen  beschränken  zu  müssen. 
Bei  näherer  Untersuchung  erstaunt  man  eher  darüber,  dass  die  ital.  Kunst  des 
15.  Jahrhunderts  von  dem  Alterthum,  das  sie  kannte  und  verehrte,  verhältniss- 
mäasig  so  wenig  bestimmt  und  bedingt  worden  ist  Insbesondere  jene  ^ Gross- 
heit des  Sinnes **  ist  wohl  dem  damaligen  italienischen  Lebensgeist  von  Hause 
ans  eigen  und  schon  in  der  Schule  Giotto^s  vorhanden  gewesen.    B. 
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einzelnen  Meister  bedingt,  in  denen  sich  die  Thätigkeit  der  in 
Rede  stehenden  Periode  vorzugsweise  concentrirt.  Diese  Schulen 
dürften  vornehmlich,  nach  den  Landes  -  Upterschieden »  als  die 
mittelitalienischen,  die  oberitalienischen  und  die  der  südlicheren 
Gegend,  zu  unterscheiden  sein.  Die  mittelitalienischen  zerfallen 
in  die  toskanische  (oder  eigentlich  florentinische)  und  in  die  um- 
brische  Schule ;  jene  vertritt  ziemlich  entschieden  die  realistische 
Richtung  der  Zeit,  in  dieser  (die  übrigens  nur  dem  Fache  der 
Malerei  angehört)  entwickelt  sich  die  mehr  innerliche  Auffas- 
sungsweise. In  Oberitalien  bilden  sich,  durch  eigenthümliches 
Gegeneinanderwirken  beider  Richtungen,  wiederum  charakteristisch 
'  bedeutsame  Schulen  aus.  In  Süd -Italien  ist  vornehmlich  die 
Schule  von  Neapel  wichtig,  die  manches  Verwandte  mit  den 
zarteren  Richtungen  von  Oberitalien  hat.  —  lü  andrer  Beziehung 
unterscheidet  sich  die  Entwickelung  der  italienischen  JKünst  nach 
den  beiden  Hauptfachern  der  Sculptur  und  der  Malerei.  In  der 
Sculptur  fallen  die  eben  angedeuteten  Richtungen  minder  scharf 
ins  Äuge;  hier  herrscht  mehr  das  allgemeine  Gesetz  der  Form 
vor,  und  ebenso  zeigt  sich  hier  der  mehr  umfassende  und  ent- 
schiednere  Einfluss  der  Antike,  während  in  der  Malerei  eine 
ungleich  grössere  Mannigfaltigkeit  ded  Strebens  bemerklich  wird. 
Wir  sondern  die  folgenden  Bemerkungen  nach  diesen  beiden 
Hauptfachern  und  beginnen  mit  der  Sculptur,  indem  diese  uns 
zunächst  den  Blick  über  das  Allgemeine  der  Zeitrichtung  und 
über  das,  was  dieselbe  vorzugsweise  charakterisirt,   eröffnet. 

A.  Sculptur. 

§.  1.    Die  toscanische  Schale.  ' 

Die  bedeutendste  Thätigkeit  im  Fache  der  Sculptur  gehört« 
wie  in  der  früheren  Periode,  so  auch  jetzt  Toscana  an;  hier 
erscheint  zuerst  das  Streben  nach  formaler,  auf  den  Gesetzen 
der  Antike  gegründeter  Durchbildung,  und  von  hier  aus,  wie  es 
scheint,  verbreitet  sich  dasselbe  nach  den  übrigen  Gegenden. 

Als  einer  derjenigen  Bildhauer,  die  in  Toscana  die  neue 
Kunstrichtung  begründet,  ist  zunächst  Jacopo  della  Que reift 
(auch  Jac.  della  fönte  genannt,  aus  der  Gegend  von  Siena 
gebürtig,  gest.  um  1424)  hervorzuheben.  Jacopo  steht  an  der 
Gränzscheide  zwiscjien  dem  älteren  und  dem  modernen  Style  der 
Kunst,  aber  mit  grosser  Kraft  weiss  er  dem  letzteren  Bahn  lu 
brechen.  Vorzugsweise  ist  es  nur  die  äussere  Behandlung,  was 
bei  ihm  noch  an  die  älteren  Meister  erinnert;  in  der  Anordnung 
des  Gewandes  entwickelt  sich  bei  ihm,  auf  der  älteren  Grundlage» 
ein  eigenthümlich  grossartiger  Schwung;  für  das  frische  körperliche 

*  Denkmäler  der  Kunst,   T.  65,  66. 
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Leben  zeigt  er  einen  rege  erwachten  Sinn.  Es  ist  etwas  von 
dem  hohen  Geiste  seines  früheren  Vorgängers,  des  Nicola  Pisano, 
in  seinen  Werken,  ohne  dass  darin  jedoch  die  Einseitigkeit  des 
letzteren  bemerklich  würde.  —  Die  bedeutendsten  Arbeiten  des 
Jacopo  della  Quercia  sieht  man  in  Lucca.  Hier  rührt,  in  der 
Sakristei  der  Kathedrale,  das  Grabmonument  der  Illaria  del  Ca- 
retto  von  ihm  her,  das  sich  durch  sinnige  Auffassung  und  bereits 
entschieden  antike  Dekoration  auszeichnet.  Dann,  in  S.  Frediano, 
zwei  Grabsteine  (vom  J.  1416)  und  ein  Altarwerk  mit  der  Ma- 
donna und  Heiligen  (vom  J.  1422) ,  das  vornehmlich  jene  eigen- 
thümliche  Grossartigkeit  der  Anlage,  zugleich  aber  auch  eine 
mehr  noch  dem  vorhergehenden  Stjl  angehörende  Durchbildung 
erkennen  lässt,  —  Höchst  bedeutend  durch  die  volle  Freiheit  des 
neuen  Styles  erscKeinen  seine  Skulpturen  an  dem  Hauptportal 
von  S.  Petrouio  in  Bologna,  Begebenheiten  des  alten  Testa- 
ments, eine  Madonna,  Heilige  und  Propheten  darstellend.  —  In 
Siena  schmückte  er  (1416 — 1419)  die  Umfassung  des  auf  dem 
Hauptplatze  stehenden  Brunnens  mit  den  Figuren  der  Madonna, 
der  Cardinal -Tugenden  und  mit  der  Darstellung  von  Begeben- 
heiten des  alten  Testaments;  die  Trefflichkeit  dieser  Arbeiten 
erwarb  ihm  den  angeführten  Beinamen  „della  fönte."  Ausser- 
dem befinden  sich  zu  Siena,  an  dem  Taufbecken  von  S.  Gio- 
vanni, zwei  Bronzereliefs  von  seiner  Arbeit,  die  Geburt  und  die 
Predigt  des  Täufers  darstellend,  sowie,  ebendaselbst,  auch  einige 
kleine  Statuen.  —  Am  Dome  von  Florenz  wird  das  Relief  über 
der  einen  Seitenthür,  welches  die  Himmelfahrt  der  Maria  vor- 
stellt, als  sein  Werk  bezeichnet.  Neuerlich  hat  man  ihm  das- 
selbe zwar  abgesprochen ,  doch  zeigt  es  eine  so  deutliche  Ver- 
wandtschaft mit  seinen  Werken,  dass  es  jedenfalls  unter  seiner 
Einwirkung  entstanden  sein  muss.  —  Auch  ein  kleines  Terra- 
cottarelief  des  Berliiver  Museums,  Madonna  mit  dem  Kinde, 
gilt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  sein  Werk.  ^ 

Als  Schüler  des  Jacopo  della  Quercia  gilt  ein  Künstler,  der, 
von  seiner  Hauptarbeit  den  Namen  Niccolo  dell'  Area  fuhrt. 
Diese  Arbeit  betrifft  den  grösseren  Theil  derjenigen  Sculpturen, 
welche  er  (bis  1460)  an  der  Area,  dem  Grabmal  des  hl.  Domi- 
nicus  in  S.  Domenico  zu  Bologna,  dessen  ursprüngliche  An- 
lage dem  Nicola  Pisano  zugeschrieben  wird ,  gefertigt  hatte. 
Ausserdem  kennt  man  von  ihm  noch  eine  kolossale ,  aus  Thon 
gebrannte  und  vergoldete  Madonna  v.  J.  1478,  die  sich  an  dem 
heutigen  Palazzo  pubblico  zu  Bologna  befindet.  —  Ein  andrer 
Nachahmer  des  Jacopo  della  Quercia  war  Lorenzp  di  Pietro, 
genannt  Vecchietta,  aus  Siena  (geb.  um  1424,  gest.  1482). 
Seine  Hauptwerke  finden  sich  in  seiner  Vaterstadt:  ausser  dem 
oben    (S.  578)    erwähnten    bronzenen  Tabernakel    eine     trefflich 

1  Waagen,  im  Kunstblatt  1846,  No.  61. 
K agier,  Ilaoübach  der  Kunstgeschichte.   11.  77 
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ausgeführte  Bronzestatue  des  Erlösers  mit  dem  Kreuze»  in  der 
Kirche  des  Hospitals  della  Scala  (1466),  und  der  Abschluss  und 
die  Vollendung  des  Taufbeckens  in  S.  Giovanni»  für  welches, 
ausser  J.  della  Quercia,  noch  verschiedene  andre  Künstler  Ar* 
beiten  geliefert  hatten;  in  den  Uffizien  zu  Florenz  eine  äusserst 
naturalistische  eherne  Grabfigur. 

Ein  zweiter  Hauptmeister  der  toscanischen  Sculptur  ist  Lo- 
renzo  Ghiberti  von  Floren^  (1378 — 1455).  Die  Arbeiten  des 
Ghiberti,'  dessen  ursprüngliche  Bildung  der  Goldschmiedekunst 
angehört,  bestehen  sjinimtlich  aus  Bronzewerken.  Noch  mehr  als 
Jac.  della  Quercia  bezeichnet  er  den  entschiedenen  Uebergang 
aus  der  älteren  Bichtung  (der  von  Giovanni  Pisano  abgeleiteten) 
in  die  moderne  Kunst.  Seine  früheren  Arbeiten  haben,  was  die 
Hauptmotive  der  künstlerischen  Anlage  anbetrifft,  noch  wesentlich 
das  Gepräge  des  gotlüschen  Styles,  nur  dass  sich  dabei  von  vorn- 
herein eine  grössere  Formenfulle  und  das  Streben  nach  freier 
Entwickelung  und  Bewegung  bemerken  lässt.  Auch  in  seinen 
späteren  Werken  wird  dies  Gepräge  nicht  völlig  verwischt;  aber 
jetzt  tritt,  als  sehr  bcdeutsiim,  der  Einfluss  der  Antike  hinzu  und 
bringt  die  anmuthvollste  und  lauterste  Umbildung  der  ursprüng- 
lichen Richtung  zu  Wege.  Doch  nicht  blos  in  der  Form  an  sich, 
auch  in  der  Composition ,  und  in  dieser  noch  mehr  als  in  jener, 
äussert  sich  in  seinen  späteren  Werken  das  moderne  Element: 
sofern  er  nämlLeh  im  Relief  die  in  dessen  innerem  Wesen  be- 
gründeten stylistischeu  Gesetze  verlässt  und  auf  eine  vollständig 
malerische  Anordnung  und  Wirkung  hinstrebt.  Dies  war  allei^ 
dings  ein  bedeutender  Alissgriff,  da  hiedurch  ein  Zwitterwesen 
entstehen  musste,  das  weder  nach  der  einen,  noch  nach  der  an- 
dern Seite  einen  beruhigenden  Eindruck  hervorbringen  konnte. 
Auch  hat  diese  Neuerung  für  die  spätere  Zeit  mannigfach  üble 
Folgen  hinterlassen.  Ghiberti  aber  wusste  dem  unausbleiblichen 
Widerspruch  der  Darstellung  mit  so  viel  Geschmack  und  feinem 
Sinn  zu  begegnen ,  dass  derselbe  dennoch  nicht  auf  empfindliche 
Weise  wirkt,  wusste  überhaupt  in  seinen  W^erken ,  zumal  in  den 
späteren,  einen  so  hohen  Adel ,  eine  so  zarte  Anmuth  zu  entfal- 
ten, dass  er  jedenfalls  den  liebenswürdigsten  und  anziehendsten 
Meistern  der  gesamniten  modernen  Kunst  zuzuzählen  ist-  —  Sein 
frühstes  W^erk,  das  mau  kennt,  ist  ein  Bronzerclief  mit  der  Opfe- 
rung Isaac's  (1401),  aufbewahrt  im  Museum  von  Florenz  (in 
den  Uffizien);  er  fertigte  dasselbe  bei  Gelegenheit  eines  künst- 
lerischen Wettstreites  (an  dem  u.  a.  auch  J.  della  Quercia  Theil 
nahm)  und  errang  den  Preis ;  die  Composition  hat  einfache  Klar- 
heit, das  Nackte  erscheint  bereits  trefflich  durchgebildet.  Der 
Preis  des  W^ettstreites  war  der,  dass  ihm  eine  Arbeit  von  ungleich 
grösserer  Bedeutung,  die  Fertigung  der  Bronzethüren  für  eins 
der  Seitenportale  des  Baptisteriums  von  Florenz,  übertragen 
ward.    Ghiberti  führte  diese  Arbeit  von  1402 — 24  aus;  er  befolgte 
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darin^  wü9  die  äussere  Anordnung  betrifft,  das  Vorbild  der  älte- 
ren, von  Andrea  Pisano  gefertigten  Bronzethüren  des  Hauptpor- 
tales, und  auch  im  Style  erscheint  er  hier  diesem  Vorbilde,  wie 
bereits  angedeutet,  noch  auf  gewisse  Weise  verwandt,  nur  dass 
die  Anordnung  schon  ungleich  mehr  in  malerischem  Sinne  con- 
cipirt,  die  Gruppen  mehr  aufgeschichtet >,  die  einzelnen  Gestalten 
in  realistischer  Weise  gefasst  sind ;  die  Reliefe  der  Thüre  enthal- 
ten zwanzig  Darstellungen  aus  der  Geschichte  des  neuen  Testa- 
ments und  die  Figuren  der  Evangelisten  und  von  Propheten.  — 
Während  dieser  Arbeit  führte  er  mehrere  grosse  Bronzestatuen 
fiir  die  äussere  Dekoration  der  Kirche  Orsanmicchele  zu  Florenz 
aus:  die  des  Täufers  Johannes  (1414);  die  vorzüglich  bedeutende 
de«  Matthäus  (1419 — 1422),  und  die  des  hl.  Stephanus.  Auch 
gehören  in  diese  Zeit  (seit  1417)  zwei  Reliefs  für  das  Taufbecken 
in  S.  Giovanni  zu  Sie  na,  die  Taufe  Christi  und  die  Wegfuhrung 
des  Johannes  zu  Herodes  vorstellend.  —  Unmittelbar  nach  Voll- 
endung der  ebengenannten  Thüreii  erhielt  Ghiberti  den  Auftrag, 
noch  ein  andres  ähnliches  Werk  zu  fertigen,  welches  für  das 
Hauptportal  des  Baptisteriums  bestimmt  ward,  während  man  die 
Arbeit  des  Andrea  Pisano  an-  das  zweite  Seitenportal  versetzte. 
Hier  verliess  er  die  alterthümliche  Anordnung  und  den  alterthüm- 
lichen  Styl  und  zeigte  sich  in  jener  Eigenthümlichkeit,  die  be- 
reits oben  näher  charakterisirt  ist.  Diese  Thiiren  enthalten  in 
zehn  grossen  Feldern  Scenen  des  alten  Testaments,  und  ausser- 
dem in  der  Umfassung  derselben  zahlreiche  Figuren  und  Köpfe, 
sowie  höchst  anmuthvolle  Ornamente.  Der  Auftrag  der  Arbeit 
ward  dem  Ghiberti  bereits  im  J.  1424;  die  Hauptreliefs  waren 
im  J.  1447  vollendet;  die  gänzliche  Vollendung  fällt  indess  erst 
ein  Jahr  nach  seinem  Tdde,  in  das  Jahr  1456.  Es  ist  bekannt, 
dass  Michelangelo  von  diesen  Thüren  sagte,  sie  seien  würdig,  die 
Pforten  des  Paradieses  zu  bilden.  *  —  Gleichzeitig  mit  diesem 
späteren  grossen  Werk,  seit  1439,  fertigte  Ghiberti  den  Bronze- 
Sarkophag  des  h.  Zenobius,  im  Dome  von  Florenz;  die  an  ihm 
enthaltenen  fteliefs,  Wunder  des  h.  Zenobius  darstellend,  zeigen 
denselben  Styl  und  dieselbe  Anmuth  der  Durchbildung;  nament- 
lich sind  die  einen  Kranz  haltenden  Engel  an  der  Rückseite  von 
•össter  Schönheit.  —  Noch  ist,  als  ein  Werk  seiner  Hand,  der 
larkophag  der  hh.  Protus ,  Hyacinthus  und  Nemesius,  im  Flo- 
rentiner Museum,  zu  nennen,  mit  schönen  schwebenden  Engeln 
an  der  Vorderseite. 

Dem  Ghiberti  schliesst  sich  zunächst  ein  jüngerer  Meister 
an,  der,  in  verwandter  Richtung  des  künstlerischen  Sinnes,  eben- 
falls sehr  ausgezeichnete  Werke  geliefert  hat:  Luca  4^11^ 
Robbia  (geb.  gegen  oder  um  1400,  im  J.  1480  noch  als  lebend 

*  Die  Darstellung^en  beider  Thüren  in  dem  Werk  von  Lasinio^  le  tre  porte 
dell  batisterio  di  Firenze.  —  Die  der  zweiten  gest.  von  Feodor  Iwanowitsch, 
herausgegeben  von  Keller. 
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genannt).  Die  hohe  und  gleichmäsaige  stylistische  Durchbildung 
Ghiberti's  scheint  er  zwar  nirgends  erreicht  zu  haben  >  namcyat- 
lich  ist  Gruppirung  und  Gewandung  weniger  durchdacht;  dafiir 
entschädigt  das  edle  plastische  Gefiihl  und  die  Lieblichkeit  des 
Ausdruckes  in  den  Köpfen,  auch  wo  diese  von  idealer  Schönheit 
weit  entfernt  sind.  —  Luca  war  ein  Künstler  von  vielseitiger 
Thätigkeit;  er  lieferte  Marmor-  und  Bronzearbeiten;  vorzüglich 
zahlreich  aber  sind  seine  Arbeiten  in  gebranntem  Thon,  die  er 
mit  einem  glasirten  Ucberzuge  versah.  Man  nennt  ihn  als  den 
Erfinder  der  letztgenannten  Technik,  welche  die  Terracotten  für 
ilire  Anwendung  im  Freien  vorzüglich  geeignet  machte;  bei  den 
Reliefs  (bei  denen  das  also  zubereitete  Material  vorzugsweise  in 
Anwendung  kam)  pflegte  er  die  Figuren  einfach  weiss  zu  färben, 
doch  mit  Bezeichnung  der  Augensterne,  den  Grund  dagegen 
blau  zu  halten ,  wodurch  er  Beides  auf  angemessene  W.eise  von 
einander  trennte;  sonst  wurde  zumeist  nur  bei  Nebendingen  eine 
anderweitige  Färbung  angebracht.  —  Als  das  frühste  der  bekann- 
ten Werke  des  Luca  della  Robbia  sind  sechs  Marmorreliefs,  lur 
die  Domorgel  (vor  dem' J»  1438)  gearbeitet,  jetzt  im  Museum 
von  Florenz  befindlich,  zu  nennen  ;  sie  enthalten  die  DÄrstellung 
von  Musikern  und  Sängern,  und  zeichnen  sich,  charakteristisch 
für  die  Richtung  der  Zeit,  durch  die  anziehend  naive' Naturauf- 
fassung, zugleich  aber  auch  durch  den  Adel  des  Styles  aus. 
Ihnen  schlicssen  sich  zwei  ähnliche  Tafeln  einer  halb  vollendeten 
Altarbekleidung,  ebenfalls  im' Museum  ,  mit  Vorstellungen  aus 
der  Legende  des  h.  Petrus  an.  —  Auf  dieses  folgt  ein  grosses 
Bronze  werk,  die  Thüren  der  Sakristei  des  Domes,  von  1446  bis 
nach  1464  gearbeitet.  In  zehn  Feldern  enthalten  sie  die  Gestal- 
ten der  Madonna,  des  Täufers,  der  Evangelisten  und  der  vier 
Kirchenlehrer,  zu  den  Seiten  eines  jeden  zwei  Engel.  Die  Figu- 
ren haben  hier  eine  Würde  und  Hoheit,  die  lebhaft  an  Ghiberti 
erinnert  und  diesen  im  Einzelnen,  in  der  feierlichen  Anordnung 
der  Gewandung >,  sogar  noch  übertrifft.  —  Die  von  Luca  della 
Robbia  gefertigten  Terracotten  sind  fast  unzählbar;  durchweg 
ist  ihnen  eine  schlichte  Anmuth  eigen ,  die,  ob  die  Arbeit  zuwei- 
len auch  flüchtiger  (und  durch  den  Ueberzug  der  Glasur  zumeist 
ein  wenig  stumpf)  erscheint,  doch  überall  sehr  anziehend  i^^rkt 
Zu  den  früheren  Werken  dieser  Art  scheinen  zwei  grosse  Relief- 
darstellungen zu  gehören,  von  denen  sich  die  eine,  mit  der  Auf- 
erstehung Christi,  über  der  genannten  Sakristeithür  des  Domes, 
die  andre ,  mit  der  Himmelfahrt  Christi,  über  der,  der  letzteren 
gegenüberstehenden  Thür  befindet.  Viele  andre  sieht  man  in 
andern  florentinischen  Kirchen ;  vorzüglich  bedeutend  ist  unter 
diesen  eine  Madonna  mit  Heiligen  über  dem  Altar- der  Noviziata- 
kapelle  von  S.  Croce ;  andre,  und  zum  Theil  ähnlich  ausgezeich- 
nete, in  der  Sammlung  der  Akademie  von  Florenz,  im  Ber- 
liner Museum,  und  a.  a.  0. 
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Die  Arbeit  der  glasirten  Terracotten  ward  übrigens  sehr 
bald  ein  beliebter  Handelsartikel,  und  es  gingen  die  Werke  sol- 
cher Art  aus  der  Werkstatt  des  Luca  della  Robbia  in  alle  Welt. 
Um  allen  Ansprüchen  genügen  zu  können,  hatte  er  eine  zahl- 
reiche Schule ,  welche  besonders  aus  Gliedern  seiner  Familie 
bestand ,  in  dieser  Technik  herangebildet.  In  ihnen  erhielt  sich 
dieser  Kunstzweig  und  die  eigen thü ml iche  Weise  seiner  Darstel- 
lung bis  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  lebendig,  und  es 
ist  nicht  selten  schwierig,  die,  zwar  durch  das  höhere  Kunst- 
vermögen ausgezeichneten  Arbeiten  des  Meisters  von  denen  der 
Nachfolger  zu  unterscheiden.  Der  bedeutendste  unter  den  letz- 
teren war  der  Neffe  des  Luca,  Andrea  della  Robbia  (geb. 
um  1435 ,  gest.  1528).  Auch  von  seiner  Hand  ist  eine  b^eu- 
tende  Anzahl  von  Terracotten  erhalten,  so  in  Florenz  dife  arti- 
gen Kinderfiguren  etc.,-  welche  die  Halle  vor  dem  Hospital  agli 
Innocenti  und  diejenige  auf  dem  Platz  von  S.  Maria  novella 
schmücken,  so  Vieles  in  Arezzo  (namentlich  in  der -Kapelle  der 
Madonna  des  dortigen  Domes),  eine  Madonna  mit  zwei  Engeln 
im  Berliner  Museum,  u.  s.  w.  Andrea's  Werke  sind  schärfer 
ausgeführt  als  die  des  Luca,  aber  minder  einfach  in  der  Anlage 
und  minder  bedeutend  im  Ausdruck.  Bei  andern  Künstlern  die- 
ser Werkstätte  findet  man  eine  vermehrte  Farbenanwendung, .  die 
besonders  bei  ornamentistischen  Werken  zu  mannigfach  anmuthi- 
ger  Darstellung  Anlass  gegeben  hat.  Eines  dieser  spätem  farben- 
reichem Werke  Bind  die  trefflichen  Friesreliefs  am  Hospital  del 
ceppo  zu  Pistoja{seit  1525).  —  Von  andern  Hauptwerken  der 
Schule,  deren  Einzelurheber  nicht  genau*  zu  ermitteln  sind,  nen- 
nen wir  noch  folgende:  die*  Lünetten- Reliefs  an  der  Seitenthür 
der  Kirche  der  Innocenti,  Aind  an  der  Kirche  Montalvo  a  Ripoli, 
der  Altar  in  SS.  Apostoli  und  der  Bruiinen  in  der  Sakristei  von 
S.  Maria  novella.  —  Ausserhalb  der  Familie  der  Robbia  yvurde 
diese  Technik  sehr  wenig  geübt.  Hier  mag  in  solchem  Betracht 
nur  Giorgio  Andreoli  genannt  werden,  der. zu  Gubbio  um 
den  Schlusö  des  15.  Jahrhunderts  thätig  war.  Von  ihtn  ist  u.  a. 
ein  Altarrelief  (1511),  im  Städel'schen  Kunstinstitut  zu  Frank- 
furt a.  M.  befindlich,  zu  nennen. 

Als  Dritter,  der  neben  Jacopo  della  Quercia  und  Lorenso 
Ghiberti  die  Richtung  der'  modernen  Kunst  begründet  hat  und 
der  zu  solchem  Beruf  durch  eine  nicht  geringere  künstlerische 
Kraft  ausgerüstet  war,  ist  Donato  di  Betto  Bardi  (gewöhn- 
lich Donatello  genannt,  1383—1466)  anzuführen.  Bei  diesem 
Meister  erscheint  aber  das  Verhältniss  zwischen  alter  und  neuer 
Zeit  bereits  völlig  gelöst;  von  den  Elementen  jener  ist  bei  ihm 
nichts  mehr  zu  bemerken ,  während  er  das ,  was  die  moderne 
Kunst  zunächst  als  ausschliessliches  Ei^enthum  in  Anspruch 
nimmt,  mit  voller  Energie  ins  Leben  einführt.  Seiöe  Dichtung 
geht  wesentlich  dahin,  eine  kraft-  und  lebenvolle  Körperlichkeitj 
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und  hierin  das  ganze  Gefü})!  der  irdischen  Existenz  zur  Erschei- 
nung zu  bringen;  er  schreitet  bei  solchem  Streben  bis  zum  Aus- 
drucke der  herbsten  Leidenschaft  vor,  unbekümmert»  ob  hiemit 
ein  edler  gestimmtes  Gemüth  sich  einverstanden  erklären  könne, 
aber  er  eröffnet  dadurch  der  Kunst  gi^z  neue  Bahnen,  welche 
den  Gesichtskreis  wesentlich  erweitern  inussten.  Zugleich  ist  er 
derjenige  Meister ,  der  sich  zuerst  -  fast  rückhaltlos  der  Antike 
hingab,  und  der  durch  die  Befolgung  von  den  Gesetzen  der  letz- 
teren hie  und  da  eine  wohlthätige  Milderung  jenes  einseitig 
realistischen  Strebens,  d.  h.  eine  ^tylgemässe  Fassung  fiir  seine 
Darstellungen,  gewann.  —  Seine  Werke  sind  sehr  zahlreich;  das 
Bedeutendste  findet  sich  an  den  Hauptorten  seiner  Thätigkeit, 
zu  Florenz  und  zu  Padua.  Es  möge  genügen ,  hier  eine  Reihe 
vorzüglich  charakteristischer  Beispiele  anzuführen  ;  zunächst 
einige  Reliefarbeiten,  in  denen  die  mit  der  Antike  mehr  überein- 
stimmende, stylgemässe  Anordnung  (im  Gegensatz  etwa  gegen 
die  mehr  malerischen  Reliefcompositionen  Ghiberti's  nicht  un- 
günstig wirkt.  Unter  diesen  gilt  als  eine  von  Donatello's  früh- 
sten Arbeiten  das  Relief  einer  Verkündigung  Maria  in  S.  Crocc 
zu  Florenz,  welches  ebenso  entschieden  die  Auffassung  des  Mo- 
mentanen in  der  Darstellung,  wie  das  Streben,  der  Antike  nahe 
^u  kommen,  erkennen  lässt  Dann  sind  mehrere  Marmor^Reliefi, 
für  die  Orgel  des  Domes  gearbeitet  und  gegenwärtig  im  MuBeum 
von  Florenz  aufbewahrt-,  zu  nennen;  sie  stellen  eine  Reihe  tan- 
zender Kinder  vor  und  zeichnen  sich  durch  launige  Auffassung 
des  Lebens  aus ,  ohne  jedoch  die  anmuthige  Naivetät  jener  zu 
demselben  Zwecke  gearbeiteten  Sculpturen  des  Luca  della  Robbia 
zu  erreichen.  Aehnlich  ein  Kindertanz,  welcher  die  Marmor- 
kanzel des  Domes  von  Prato  schmückt.  In  S.  Antonio  zu  Padua 
sind  zwei  Altäre ,  der  des  Chores  und  der  in  der  Kapelle  des 
Sacramcnts,  mit  Bronzereliefs  von  Donatello's  Haind  geschmückt; 
auch  diese  enthalten  zum  Theil  Kinderfiguren,  singend  und  musi- 
cirend,  deren  launige,  im  Einzelnen  auch  keinesweges  ungraciöse 
Naivetät  hier  sehr  anziehend  wirkt;  in  den  erzählenden  Reliefe 
zeigt  sich  schon  dieselbe  Ueberfiillung  und  malerische  Dar- 
stellung nach  verschiedenen  Gründen,  wie  hei  Ghiberti»  nur  ist 
dessen  Schönheitssinn  hier  durch  derbe  Energie  ersetzt.  Ausser- 
dem finden  sich  noch  verschiedene  andre  Arbeiten  Donatello's  in 
S.  Antonio.  So  namentlich  ein  aus  Thon  gebranntes  und  ver- 
goldetes Relief  über  einer  Kapellenthür,  welches  die  Grablegung 
vorstellt  und,  in  den  Aeusseruugen  des  Schmerzes,  einen  Beleg 
für  das  heftig  Leidenschaftliche  seiner  Richtung  gibt.  In  ähn- 
lichem Bezüge  sind  die  Bronzereliefs  an  den  Kanzeln  von  S.  Lo- 
renzo  in  Florenz,  zu  den  spätesten  Werken  des  Meisters  gehörig, 
anzuführen;  sie  enthalten  Scenen  aus  der  Geschichte  Christi. 
Ein  Flachrelief,  Madonna  mit  dem  (etwas  derben)  Kinde,  im 
Berliner  Museum.   —   Einige  der  Statuen,  welche  Donatello 
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gefertigt,  bezeichnen  wiederum  sein  realistisches  Streben  auf  sehr 
entschiedene  Weise.  So  die,  aus  Holz  geschnitzte  Statue  der  h. 
Magdalena,  im  Baptisterium  S.  Giovanni  zu  Florenz,  die  als 
die  Bewohnerin  der  Wüste  gefasst  ist  und  in  den  anatomisch 
genauen  Körperformen  das  (Gepräge  strenger  Ascetik  trägt.  So 
mehrere  Statuen  des  Täufers  Johannes  (eine  der  Art  in  der  Kirche 
S.  Maria  de'  frari  zu  Venedig).  Bei  andern  dagegen  erscheint 
sein  Streben  in  einer  grossartigeren  Entfaltung.  In  solchem  Be- 
züge sind  zunächst  drei  grosse,  für  Orsanmicchele  in  Florenz 
gefertigte  Statuen  zu  nennen :  die  des  Petrus,  Marcus  und  Georg, 
von  denen  die  letztere,  in  feurig  kühner  Stellung ,  das  Bild  der 
edelsten  männlichen  Jugend  gewährt.  Ebenso  drei  Statuen  am 
Giockenthurme  des  Florentiner  Domes ;  höchst  ausgezeichnet 
ist  unter  diesen  der  sogenannte  Zuccone  (Kahlkopf),  ein  Portrait 
des  Giovanni  di  Barduccio  Cherichini,  in  dem  sich  djts  kräftige 
Leben  mit  ungemeiner  Grossheit  des  Styles  glücklich  vermählt. 
Auch  die  Bronzestatue  der  Judith,  in  der  Loggia  dei  Lanzi  zu 
Florenz,  und  die  des  David  im  dortigen  Museum  zeichnen 
sich  durch  eine  ansprechend  frische  Auffassung  des  Lebens  aus. 
Derber,  aber  nicht  minder  leben  voll,  ist  endlich  die  bronzene» 
Reiterstatue  des  Gattamelata,  vor  S.  Antonio  in  Padua. 

An  Donatello  reiht  sich  eine  bedeutende  Anzalil  von  Mit- 
strebenden und  Nachfolgern  an ;  doch  wussten  diese  die  von  ihm 
begründete  Richtung  zum  Theil  wiederum  auf  mannigfach  eigen- 
thümliche  Weise  umzubilden. 

Vorerst  mag  hier  der  Baumeister  Filippo  Brunelleschi 
(1375 — 1444)  genannt  werden,  der  sich  auch  in  Bilduerarbeiten 
▼ersuchte.  Er  nahm  an  jenem  Wettstreite  des  Jahres  1401  für 
die  Bronzethüren  des  Baptisteriums  von  Florenz  Theil.  Das 
von  ihm  zu  diesem  Zwecke  gelieferte  Relief  ist  neben  dem  des 
L.  Ghiberti  im  Museum  von  Florenz  erhalten;  es  zeigt,  der 
Richtung  des  Donatello  ähnlich,  viel  Studium  der  Form  und  auch 
Nachahmung  der  Antike,  steht  indess  gegen  den  Adel  und  die 
Vollendung  des  Ghiberti  beträchtlich  zurück.  Ausserdem  kennt 
man  von  ihm  ein  grosses,  in  Holz  geschnitztes  Crucifix,  in  S.  Ma- 
ria Novella  zu  Florenz.  Er  arbeitete  dasselbe,  um  ein  ähnliches 
Crucifix  von  Donatello'  (das  sich  in  S.  Croce  befindet)  zu  über- 
bieten ;  der  letztere  erkannte  ihm  selbst  den  Vorrang  zu ,  doch 
will  es  scheinen ,  dass  dies  Urtheil  sich  vornehililich  nur  auf  die 
Ueberwindung  technischer  Schwierigkeiten,  die  auch  hier  sichtbar 
wird,  gründe. 

Von  einem  Bruder  Donatello's,  Simone,  sind  mancherlei 
Arbeiten  vorhanden,  die  indess  keinen  ausgezeichneten  Kunstwerth: 
haben.  Er  arbeitete  zum  Theil  gemeinschaftlich  mit  dem  (schon 
als  Baumeister  genannten)  Antonio  Filarete.  Von  beiden  ge- 
meinschaftlich, öbschoü  zumeist  dem  letzteren  zugeschrieben,  rühren 
u.  a.  die  Bronzethüren    an  dem  Haupteingange  der  Peterskirche 
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von  Rom  (etwa  zwischen  1439 — 1447  gefertigt)  her;  an  den 
Belief 8  derselben  sind  die  grossem  Figuren  fast  roh  naturalbtbeh 
und  von  untergeordnetem  W  erthe ,  die  kleinen  Reliefs  der  Ein- 
fassungen hingegen  (saehlieli  merkwürdigen  historischen  und 
mythologischen  Inhaltes)  gut  angeordnet  und  lebendig.  Von 
FUarete  allein  ist  die  eherne  Grabplatte  Martins  V.  (gest.  1431) 
im  Lateran ,  mit  der  sehr  würdigen  Reliefges«(talt  des  Papstes ; 
die  antikisirende  Einfassung  noch  etwas  streng  und  mager.  — 
Als  ein  Hauptschüler  des  Donatello  in  Padua  gilt  Jacopo  Vel- 
lano.  Aber  auch  dies  ist  ein  Künstler  von  sehr  untergeordnetem 
Range,  wie  seine  Bronzereliefs  im  Qhore  der  dortigen  Kirche  S. 
Antonio,  Scenen  des  alten  Testaments  enthaltend  (1488),  zur 
Genüge  bezeugen.  Ungleich  bedeutender  ist  ein  andrer  Schuler, 
Giovanni  von  Pisa,. der  ebenfalls  in  Padua  neben  Donatello 
beschäftigt  war.  Von  diesem  kennt  man  nur  ein,  jedoch  sehr 
beachtenswerthes  Werk,  ein  Relief  in  gebranntem  Thon,  die  Ma- 
donna und  verschiedene  Heilige  vorstellend,  in  der  Kirche  der 
Eremitani  zu  Padua.  —  , 

Andrea  Verocchio  von  Florenz  (1432 — 1488)  wird  eben- 
falls als  Schüler  des  Donatello  bezeichnet.  Er  fasste  das  durch 
den  letzteren  und  seine  Zeitgenossen  eingeleitete  Naturstudium 
mit  ungemeiner  Gründlichkeit  und  Tiefe  auf,  und  war  durch  die 
weitere  Ausbildung  desselben  von  bedeutender  Einwirkung  auf 
den  EntwickeluDgsgang  der  gesammten  toscanischen  Kunst;  doch 
mangelt  seinen  Werken  insgemein  die  höhere  Poesie  der  Auf- 
fassung. Von  seiner  Hand  rühren  verschiedene  der  für  den  Al- 
tar des  Baptisteriums  von  Florenz  gefertigten  Silberarbeiten 
her;  sodann  mehrere  Bronzen r  die  grosse  Gruppe  des  Thomas 
und  Christus  an  Orsanmicchcle ;  eine  anziehende,  obschon  etwas 
trockne  Statue  des  David  im  Museum  von  Florenz;  ein  unge- 
mein reizender  geflügelter  Knabe  mit  einem  Delphin ;  auf  der 
Brunnen schaale  im  ersten  Hofe  des  dortigen  Palaz^so  vecchio; 
und  die  Reiterstatue  des  Bartolommeo  Colleoni  zu  Venedig,  vor 
der  dortigen  Kirche  S.  Giovanni  e  Paolo.  Unter  seinen  seltnen 
Marmorwerken  ist  ein  Relief  im  Museum  von  Florenz,  den 
Tod  der  Gemalilin  des  Fr.  Tornabuoni  vorstellend  (von  ihrem 
Grabmale  entnommen)  hervorzuheben ;  diese  Arbeit  ist  durch  das 
hastig  Leidenschaftliche  des  Ausdruckes  beachteni^vierth.  —  Von 
Andrea  Verocchio  wird  bemerkt,  er  habe  zueirit  l$An  Gebrauch 
eingeführt,  Körpertheile  Behufs  des  Studiums  in  Gjrps  abzufor- 
men; dieser  Gebrauch  habe  sodann  Anlass  gegeben,  dass  man 
in  solcher  Weise  sich  Bildnisse  der  Verstorbenen  erhalten»  habe. 
Auch  sei  man  hievon  zu  der  Fertigung  von  Wachsbildnissen 
übergegangen,  indem  man  die  aus  Wachs  gebildeten  nackten 
Körpertheile  naturgemäss  bemalt,  das  Uebrige  aber  aus  wirk- 
lichen Haaren  und  Gewandstoflcn  hergestellt  habe.  Man  arbeitete 
in   dieser   Weise   ganze  Portraitstatuen    und    stellte    dergleichen 
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öffentlich  in  den  Kirchen  auf,  was  als  eins  der  vorzüglichst  cha- 
rakteristischen Zeugnisse  für  die  realistische  Richtung  der  da- 
maligen Kunstinteressen  gelten  dürfte.  Der  vorzüglichste  Meister 
in  solchen  Dingen ,  der  sich  zugleich  besondrer  Unterstützung 
von  Seiten  des  A.  Verocchio  zu  erfreuen  hatte,  war  Orsino. 
Das  Berliner  Museum  bewahrt  einige,  in  ihrer  Art  treffliche 
Portraitbüsten  jener  Zeit  (u.  a,  die  des  Lorenzo  Magnifico),  die 
naturgemäss  gefärbt,  jedoch  nicht  bloss  im  Nackten,,  sondern 
auch  in  Haaren  und  Gewaud  aus  der  Wachsniasse  gearbeitet 
sind.  —  Eine  verwandte  Richtung  mit  Andrea  Verocchio,  doch 
eine  mehr  kleinliche,  selbst  affectirte  Manier  zeigt  Antonio 
Pollajuolo  (gest.  1498).  Ausser  einigen  Silberarbeiten,  welche 
derselbe  ebenfalls  für  den  Altar  des  Baptisteriums  von  Florenz 
fertigte,  sind  als  Hauptwerke  dieses  Meisters  zwei  bronzene  Grab- 
monumente in  der  Peterskirche  von  Hom  zu  nennen,  die  der 
Päpste  Sixtus  IV.  (bezeichnet  1493)  und  Innocenz  VIII.,  ersteres 
prachtvoller,  mit  den  magern  kleinen  Gestalten  der  Tugenden, 
welche  an  den  schrägen  Seitenflächen  des  Sarkophages  herum- 
sitzen; letzteres  (nach  1492)  ein  Wandmonument,  im  Einzelnen 
besser  und  lebendiger. 

Unter  den  übrigen  florentinischen  Bildhauern,  die  als  Schüler 
des  Donatello  genannt  werden,  ist  zunächst  Nanni  d'  Antonio 
di  Baneo  (gest.  1430)  anzuführen.  Seine  Werke  haben  übrigens 
keine  sonderliche  Verwandtschaft  mit. seinem  angeblichen  Meister ; 
sie  erscheinen  als  die  Hervorbringungen  eines  mehr  richtigen  als 
fruchtbaren  Geistes.  Die  bedeutendsten  sind  einige  Statuen  an 
Orsanmicchele :  der  h.  Philippus  und  eine  Gruppe  von  vier,  in 
Einer  Nische  stehenden  Heiligen.  —  Sodann  Michelozzo 
Michelozzi,  der  Baumeister,  dessen  seltne  Bildhauerarbeiten 
weniger  Energie  a^s  das  Streben  nach  zarterer  Anmuth  erkennen 
lassen.  So  die  kleine  Statue  des  Johannes  im  Museum  von 
Florenz.  —  Dasselbe  Streben,  aber  aufs  Liebenswürdigste 
durchgebildet  und  mit  einer  ansprechend  weichen  Ausführung 
vereint,  sieht  man  in  den  Werken  des  Antonio  Rosselini. 
Von  ihm  rühren  her:  das  treffliche  Grabmonument  des  jung  ver- 
storbenen Kardinals  Jacob  von  Portugal  in  S.  Miniato  bei  Flo- 
renz (1456,  eine  der  edelsten  Gesapamtcompositionen  dieser  Art); 
»  ein  Relief  (Mftdonna  das  Kind  anbetend)  im  Museum  von  Flo- 
renz, und  ebendaselbst  eine  lebenvolle  Büste  des  Matteo  Pal- 
mieri  (1468)  f  dann  mehrere  Arbeiten  in  der  Kirche  Monte  Oliveto 
zu  Neapel:  ein  Relief  der  Geburt  Christi,  das  Grabmonument 
der  Maria  von  Arragonien ,  u.  A.  —  Aehnliche  Richtung  zeigt 
der  Bruder  des  Antonio,  der  als  Baumeister  bereits  genannte 
Bernardo  Rosselini  (gest.  1490)  in  mehreren  bemerkenswer- 
then  Grabmonumenten,  die  sich  in  S.  Croce  und  S.  Maria  Novella 
zu  Florenz,  sowie  in  S.  Domenico  zu  Pistoja  vorfinden.  -^ 
Auch   Desiderio   daSettignano    gehört  derselben  Richtung 
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an ;  in  Bezug  auf  den  Liebreiz^  den  er  den  Köpfen  seiner  Figu- 
ren^ besonders  der  Frauen  und  Kinder  zu  geben  weiss,  ist  er 
einer  der  interessantesten  unter  den  Naehfolgem  Donatello's. 
Seine  Werke  sind  übrigens  selten,  da  er  jung  gestorben  ist 
Seine  Hauptarbeit  ist  das  Grabmal  des  Carlo  Marzuppini  (gest. 
1453)  in  S.  Croce  zu  Florenz. 

Andre  Bildhauer  d^r  toseanischen  Schule  zeigen  ebenfalls 
das  Streben,  jene  durch  Donatello  begründete  leichtere  und  mehr 
bewegliche  Formenbildung  mit  der  weicheren  Anmuth,  für  welche 
das  Vorbild  besonders  in  Ghiberti's  Werken  hingestellt  war,  zu 
verschmelzen.  Dahin  gehört  zunächst  Mino  da  Fiesole  (gest 
1486)^  ein  Schüler  des  Desiderio  da  Settignano,  der  zuweilen 
der  Grazie  seines  Meisfters  nahe  steht,  zuweilen  aber  auch  als 
ein  mehr  manierirter,  obwohl  stets  zierlicher  Nachahmer  dessel- 
ben erscheint.  Die  Werke  dieses  Künstlers  sind  sehr  zahlreich. 
Hier  mag  es  genügen^  nur  auf  einige  der  bedeutendsten  aufmerk- 
sam zu  machen.  Zu  diesen  gehört  besonders  jene  schon  S.  577 
erwähnte  Reihe  von  Arbeiten  in  der  Kirche  der  Badia  von  Flo- 
renz: das  Grabmonument  des  Hugo  von  Andeburg  (1481)»  ein 
Altar  mit  einer  Madonna  zwischen  zwei  Heiligen,  eine  Madonna 
über  der  Hauptthüre  der  Kirche,  u.  A.  Dann  einige  Tabernakel 
in  S.  Croce  und  S.  Ambrogio  zu  Florenz;  mehrere  Arbeiten 
im  Dome  von  Fiesole,  namentlich  das  Grabmonumeut  des  Lio- 
nardo  Salutati  (1466);  eine  Marmorkanzäl  in  der  Dekanei  von 
Prato,  u.  s.  w.  In  Rom  ist  von  ihm  das  Grabmal  Papst 
Paul's  II.  (gest.  1471),  jetzt  in  einzelnen  Stücken  in  der  Eliypta 
von  S.  Peter  angebracht,  in  d«n  einzelnen  Hochrelieffigaren  so- 
wohl als  in  der  grossen  Lunette  mit  dem  Weltgericht  eanz 
wesentlich  malerisch  aufgefasst,  sogar  an  flandrische  VorbUder 
erinnernd.  —  Sodann  werden  zwei  vorzügliche  kleine  Heiligen- 
statuen, Johannes  der  .Täufer  und  S.  Sebastian  in  S.  Maria  söpra 
Minerva  zu  Rom  dem  Mino  zugeschrieben;  ebendaselbst  die 
scheinbar  schlummernde  Grabstatue  des  jungen  Francesco  Toma- 
buoni.  Ein  Wandtabernakel  mit  Engeln  etc.  im  Relief,  in  S. 
Maria  in  Xrastevere  zu  Rom,  vollkommen  dem  Realismus  der 
gleichzeitigen  florentinischen  Malerschule  entsprechend,  mit  Mino's 
Namen  bezeichnet.  Ein  Altarrelief  in  S.  Pietro  zu  Perugia, 
Mehreres  im  Berliner  Museum  u.  a.  m.  Dem  Mino  schliessen 
sich  noch  andere  fiesolanische  Bildhauer  von  Bedeutung  an,  wie 
besonders  der,  etwas  jüngere  Andrea-  Ferucci,  von  dem  das 
schöne  Relief  über  dem  Taufbrunnen  des  Domes  von  Pistoja 
herrührt.  Bedeutender  als  beide  ist  aber  Benedetto  da  Ma- 
jano  (1444  bis  1498),  als  dessen  Hauptwerke  das  Grrabmal  des 
Filippo  Strozzi  in  S.  Maria  Novella  zu  Florenz  mit  einer 
höchst  reizvollen  Madonna,  die  reichgeschmückte  Marmorkanxel 
(mit  höchst  vorzüglichen  Reliefs  aus  der  Geschichte  des  h.  Fran- 
ciscus)  in  S.  Croce,  und  das  in  Thon  gebrannte  Madonnenbild  an 
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dem  Tabernakel  der  Madonna  doli'  Ulivo  unfern  von  Prato 
(1480)  anzuführen  sein  dürften.  —  Ein  Thonrelief  legejid arischen 
Inhaltes  wird  ihm  im  Berliner  Museum  beigelegt.  Die  ihm 
zugeschriebene  Büste  des  Pietro  Mellini  (1474)  in  den  Uffizien 
zu  Florenz  zeigt  dagegen,  dass  Benedetto  auch  desselben  rück- 
sichtslosen Naturalismus  fähig  war.  wie  andere  seiner  Schulge- 
possen.  —  In  sehr  eigen thümlicher  Zartheit  und  Anmuth  erschei- 
nen ferner  die  zahlreichen  Sculpturen  des  Florentiners  Agostino 
di  Guccio,  mit  welchem  derselbe  das  von  ihm  erbaute  Orato- 
rium von  S.  Bernardino  zu  Perugia  (1462)  geschmückt  hat.  ^  — 
Endlich  gehört  hieher  nochMatteo  Civitali  von  Lucca  (1435 
bis  1501)»  dessen  Hauptwerke  sich  in  Lucca,  namentlich  in  dem 
dortigen  Dome,  vorfinden.  Ein  grosser,  ernster  SchönheitssisH 
verbindet  sich  in  denselben  mit  höchst  energischer  Fassung  und 
mit  tiefem  Ausdruck ;  es  sind  die  zwei  betenden  Engel  aui  dem 
Sacramentsaltar,  zwei  Grabmäler,  der  prachtvolle  St.  Regulus- 
altar  (1484)  und  eine  Statue  S.  Sebastians.  Von  den  sechs  Sta- 
tuen, welche  in  der  Johanneskapelle  des  Domes  von  Genua 
diesem  Meister  angehören,  sind  Adam  und  Eva  noch  sehr  ener- 
gisch, die  übrigen  schwächer.  In  den  Uffizien  zu  Florenz  die 
anmuthige  Reliefgestalt  einer  Fides. 

Für  Rom  sind  in  der  Sculptur  wie  in  der  Baukunst  die 
Florentiner  die  treibende  Kraft,  an  welche  sich  nur  langsam  daa 
Einheimische  anschliesst.  Hiezu  kommt  ganz  besonders  die  Wirk- 
samkeit des  Mino  da  Fiesole  in  Betracht,  der  in  der  Behandlung 
von  Grabmälern  und, Altären  eine  bedeutende,  obwohl  anonyme 
Kachfolge  fand.     Die  Kirche  S.  Maria  del  popolo   enthält  einen 

fressen  vorrath  dieser  Werke ;  Anderes  in  vielen  andern  Kirchen. 
Vie  vorzüglichste  Werkstatt  erkennt  man  an  einer  Anzahl  von 
Arbeiten,  welche  Adel  und  Lebendigkeit  des  Styles  mit  dem 
schönsten  Ausdruck  vereinigen:  das  Grabmal  des  Pietro  Riario 
(gest.  1474)  in  SS.  Apostoli,  —  das  Grab  eines  Savelli  (gest.  1498) 
im  Chor  von  Araceli),  —  der  Altar  Borgia  (1492)  in  der  Sakri- 
stei von  S.  Maria  del  popolo,  —  der  Altar  Pereira  (1490)  in  S. 
Lorenzo  fuori,  —  mehrere  eiiizelne  Figuren ,  z.  B. :  in  der  Vor- 
sakristei des  Laterans ;  —  wie  es  scheint,  stammt  auch  das  Grab- 
mal der  Eltern  Sixtus  IV.  im  Dom  von  Sa  vo na  aus  dieser  römi- 
schen Werkstatt.  Andere  vorzügliche  Meister  offenbaren  sicH  in 
den  Fragmenten  eines  Altares,  in  dem  Treppenbau  bei  S.  Maria 
maggiore  in  Rom,  in  den  Grabmälern  Ponzetti  (S.  Maria  della 
Face),  Bonsi  (Vorhalle  von  S.  Gregorio)  u.  a.  m. 

*  Die  8c«lptareii  besteben  aus  Marmor,  die  Reliefs  baben  jedocb  einen  blauen 
Grund.  Wobl  nur  dieser  letztere  Umstand  bat  früber  die  Veranlassung  ge- 
geben, dass  man  den  Agostino  für  ein  Glied  der  Familie  der  Robbia  bielt, 
obflcbon  der  btyl  seiner  Arbeiten  von  dem  der  letzteren  durcbaus  verscbieden 
ist.  Der  vollständige  Name  des  Künstlers  ist  ueuerlicb  durch  Gajre  (Car« 
teggio,  II.  p.  46%  etc.)  bekannt  gemacht. 
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In  Oberitalien  scheint  sich  die  moderne  Richtung  der  Sculp- 
tur  später  und,  wie  bereits  bemerkt,  nicht  ohne  Einfluss  von  Seiten 
der  toscanischen  Sculptur  entwickelt  zu  haben.  Die  Schritte  der 
Entwickelung  darzustellen,  ist  hier  jedoch  ungleich  schwerer  al% 
in  Toscana,  denn,  wenn  es  auch  nicht  an  Künstlernamen  fehlt, 
so  ist  doch  deren  Bezug  auf  die  vorhandenen  Werke  nur  selten 
nachzuweisen;  obschon  zu  vermuthen  steht,  dass  eine  sorglichere 
kunsthistorische  Forschung,  als  bis  jetzt  in  diesem  Punkte  ange- 
wandt ist,   noch  manches  erfreuliche  Licht  verbreiten  dürfte. 

In  Venedig  ist  zunächst  ein  eigenthümlicher  Meister  des 
Ueberganges,  Mastro  Bartolommeo,  hier  noch  einmal  zu 
envähnen,  der  wie  es  scheint,  selbständig  und  allmälig  auf  den 
neuen  Styl  kam ,  obschon  er  dabei  an  Jacopo  della  Quercia  er^ 
innert.  Von  ihm  ist  das  grosse  (von  einer  Thür  stammende) 
Relief  einer  Gnadenmutter  in  der  Abbazia,  die  Portallunettc  an 
der  Scuola  di  S.  Marco  und  die  sog.  Porta  della  carta  am  Dogcn- 
nallast  (1439),  deren  Sculpturen  schon  die  freiste  Energie  athmen. 
Vorzüglich  aber  nahm  die  Sculptur  seit  der  zweiten  Hälfte  de« 
15.  Jahrhunderts  einen  sehr  bedeutenden  Aufschwung.  Zwar  ist 
es  hier  mehr  als  irgendwo  die  malerische  Auffassung,  welche  Ge- 
berden und  Gewandung  bestimmt  und  die  Reliefs  zu  perspecti- 
visch  vertieft  gedachten,  in  die  Ferne  reichenden  Bildern  macht, 
allein  die  feine,  w^enn  auch  oft  sehr  conventionelle  Behandlung, 
der  Geschmack  und  die  Lebendigkeit  alles  Einzelnen  verleihen 
diesen  Schöpfungen  neben  den  toscanischen  wiederum  einen  eigen- 
thümlichen  Werth.  —  Wenn  wir  von  einem  gewissen  (wahrschein- 
lich der  Familie  Lascaris  angehörenden)  Pyrgoteles  absehen, 
von  welchem  nur  die  übrigens  ganz  artige  Madonna  über  der 
Thüre  von  S.  Maria  de'  miracoli  nachzuweisen  ist,  sowie  auch 
von  einem  sonst  unbekannten  EmilioAriü,  so  sind  zunächst 
als  Arbeiten  des  Vcronesers  Antonio  Rizzo  die  Statuen  von 
Adam  und  Eva  zu  nennen,  welche  im  Hofe  des  Dogenpallaste^, 
in  der  Nähe  der  Giganten  treppe,  aufgestellt  sind  und  an  den 
Styl  eines  Antonio  Pollajuolo  erinnern.  So  auch,  als  dem  An- 
tonio Den  tone  angehörig,  die  Gruppe  des  Vittore  Capello, 
knieend  vor  der  h.  Helena,  ein  Werk  von  eigenthümlicher  und 
beinahe  schöner  Naivetät,  welches  sich  in  der  Kirche  S.  Gioranni 
e  Paolo  befindet.  Sodann  werden  dem  Antonio,  Paolo  und 
Lorenzü  Bregno  und  ihrer  gegen  1500  blühenden  Schule 
verschiedene  Denkmäler  in  S.  Maria  de'  frari  zugeschrieben,  das- 
jenige des  Dogen  Foscari  (gest.  1457)  und  das  des  Doeen  Nicolo 
Tron  (gest.  1472),   so  wie    auch  die  Statue  eines  Felonerrn  auf 

>  Denkmäler  der  Kunst,   T.  66, 
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der  Familie  Pesaro  undMehreres  Einzelne  in  S.  Giovanni  e  Paolo. 
Das  erstgenannte  Denkmal  ist  schwerlich  aus  so  früher  Zeit, 
übrigens  von  kräftig  malerischer  Behandlung;  das  Denkmal  Tron 
entspricht  in  der  etwas  herben ,  aber  lebendigen  Schönheit  der 
Gestalten  am  meisten  der  Auf fassungs weise  der  paduanischen 
Malerschule.  Ferner  muss  schon  hier  eine  besonders  im  16.  Jahr- 
hundert thätige  Bildhauerschule,  die  der  schon  als  Architekten 
envähnten  Lombardi  genannt  werden,  in  so  fern  auch  ihre 
frühern  Werke  noch  das  Scharfnaturalistische  der  Gestalten  Man- 
tegna's  haben.  Von  Pietro  Lombardo  sollen  zwei  vortreff- 
liche kleine  Statuen  in  der  Sakristei  von  S.  Stefano  zu  Venedig, 
S.  Johannes  d.  T.  und  S.  Antonius  herrühren,  in  welchen  sieh 
noch  ein  Nachklang  der  gothischen  Weichheit  jener  Sculpturen 
der  Massegne  zeigte  zwei  andere  Statuen,  St.  Hieronymus  und 
St.  Paul,  in  der  Kirche  selbst  sind  schon  in  der  spätem  Art 
der  Schule.  Dem  Pietro  und  seinen  Söhnen  Antonio  und 
Tullio  wird  das  Denkmal  des  Dogen  Pietro  Mocenigo  (gest.  1476) 
in  S.  Giovanni  e  Paolo  zugeschrieben/  dessen  zahlreiche,  schön 
angeordnete  Figuren  leicht  und  lebendig,  in  der  Gewandung 
aber  bereits  überzierlich  behandelt  sind,  ein  Mangel,  der  allen 
Werken  dieser  Schule  eigen  ist;  von  Tullio  allein  soll,  ebenda, 
das  minder  ausgezeichnete  Denkmal  des  Dogen  Giovanni  Moce- 
nigo (1485)  und  die  geschichtlichen  Reliefs  an  der  Scuola  di  S. 
Marco  gearbeitet  sein,  in  welchen  sich  die  feinste  Ausfuhrung 
mit  einer  zwar  unplastisch -perspecti vischen  aber  edeln  Compo- 
sition  verbindet.  Schwächlicher,  aber  ebenfalls  von  zartester 
Ausführung  ist  sein  grosses  Altarrelief  in  S.  Giovanni  Crisostomo: 
Christus  umgeben  von  den  Aposteln,  eine  Heilige  krönend.  — 
Völlig  sichere  Werke  dieser  Künstler  werden  wir  bei  der  Sculp- 
tur  des  16.  Jahrhunderts  zu  betrachten  haben,  wohin  der  wieder 
um  eine  Stufe  weiter  entwickelte  Styl  dieselben  verweist.  Eben 
dies  gilt  von  dem  ihnen  nahe  verwandten,  schon  als  Dekorator 
(S.  577)  erwähnten  Alcssandro  Leopardo,  dessen  eines 
Hauptwerk,  das  Grabmal  des  Dogen  Vendramin  (gest.  1478)  in 
S.  Giovanni  e  Paolo  wohl  noch  ins  15.  Jahrhundert  fällt;  das- 
selbe zeichnet  sich  durch  starke  stellenweise  Einwirkung  der 
Antike  und  besonders  durch  die  Süssigkeit  der  Köpfe  merkwür- 
dig aus.  —  Für  andere ,  und  zum  Theil  sehr  ausgezeichnete  Ar- 
beiten des  15.  Jahrhunderts  fehlen  die  Namen  der  Verfertiger. 
Zu  diesen  gehören  u.  a.  drei  kleine  vorzügliche  Bronzereliefs, 
welche  früher  einen  Altar  in  der  Kirche  della  Cariti  schmück- 
ten und  gegenwärtig  in  der  Akademie  von  Venedig  aufbewahrt 
werden;  sie  stellen  die  Apostel  am  Grabe  der  h.  Jungfrau,  die 
Himmelfahrt  und  die  Krönung  der  letzteren  dar  und  erinnern, 
in  der  einfachen  und  hohen  Würde  der  Gestalten  auf  ge^4sse 
Weise  an  Lorenzo  Ghiberti ,  zeigen  aber  auch  zugleich  eine 
freiere  Ausbildung,  in  noch  mehr  antikem  Sinne,  ^  Nicht  minder 
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bedeutend,  ebenso  zart  empfunden,  wie  würdig  und  lebenToU 
durchgebildet,  ist  ein  Relief  über  einer  Seitenthür  von  S.  Maria 
de*  Frari;  es  stellt  eine  Madonna  mit  zwei  Engeln  dar.  Von 
derselben  Hand,  die  dieses  Werk  gefertigt,  vielleicht  von  einem 
der  Lombardi,  scheinen  auch  die  treiHichen  Brustbilder  der  Evan- 
gelisten in  S.  Francesco  d.'lla  Vigna  (Kapelle  Giustiniani)  her- 
zurühren ;  hier  finden  sich  zugleich  zahlreiche  und  ebenfalls  nicht 
werthlose  Sculpturen  von  etwas  mehr  alterthümlichen  Meistern. 
U.  s.  w.  —  Hier  ist  auch  noch  die  treffliche  Reliefgestalt  eines 
thronenden  h.  Marcus  (1491)  im  Dom  von  Ravenna  zu  erwäh- 
nen, zu  dessen  Seiten  —  so  sehr  war  diese  Schule  von  maleri- 
schem Realismus  durchdrungen  —  Bücherbretter  mit  Folianten 
in  Relief  dargestellt  sind.  —  Von  den  ausgezeichneten  venetia- 
nischen  und  lombardischen  Medaillenarbeiten  des  15.  Jahrhun- 
derts wird  im  Folgenden  die  Rede  sein. 

In  der  Lombardei  sehen  wir  gegen  das  Ende  des  15. 
Jahrhunderts  eine  zahlreiche  Bildhauerschule  beschäftigt ,  die 
Karthause  bei  Pavia,  und  vornehmlich  die  Fa^ade  derselben, 
mit  mannigfachem  plastischem  Schmucke  versehen.  ^  Alle  Einzel- 
theile  dieser  Fa^ade ,  alle  Flächen ,  Streifen  und  Nischen  sind 
überreich  mit  Bildwerken,  zum  Theil  von  miniaturartiger  Delica- 
tesse,  geschmückt;  auf  ähnliche  Weise  auch  verschiedene  Monu- 
mente, die  sich  im  Innern  der  Kirche  befinden.  Vieles  von  die- 
sen Arbeiten  reicht  freilich  in  das  16.  Jahrhundert,  zum  Theil 
bis  in  dessen  spätere  Zeit  hinüber.  Diejenigen  Sculpturen,  die 
noch  das  Gepräge  des  15.  Jahrhunderts  tragen,  zeichnen  sich 
durch  eine  eigenthümliche  Zartheit  und  Grazie,  durch  eine  sinn- 
volle Anmuth  aus ,  ganz  in  ähnlicher  Weise ,  wie  dies .  in  den 
gleichzeitigen  Werken  der  lombardischen  Malerei  der  Fall  ist 
Es  wird  eine  bedeutende  Anzahl  von  Bildhauern ,  die  zur  Ferti- 
gung dieser  Werke  beigetragen,  namhaft  gemacht;  doch  hat  man 
auch  hier  noch  nicht  genau  gesondert,  was*  den  verschiedenen 
Händen  zukommt.  Von  einigen  der  dabei  genannten  Meister 
sind  auch  anderweitig  Werke  bekannt.  Zu  diesen  gehören >  für 
die  in  Rede  stehende  Epoche,  Antonio  Amadeo,  von  dem  das 
Monument  des  Bartolomeo  Colleoni  in  einer  Kapelle  bei  S.  Maria 
maggiore  zu  Bergamo,  mit  fünf  originell  lebendigen  Helden- 
statuen, herrührt;  und  Andrea  Fusina,  von  dem  das  einfach 
edle  Grabmal  des  Daniel  ßirago  in  der  Kirche  della  Passione 
zu  Mailand  (1495)  gefertigt  ist.  —  Von  den  übrigen  Kirchen 
der  Gegend  enthalten  besonders  die  mailändischen  (der  Dom, 
S.  Maria  delle  Grazie  u.  a.)  und  der  Dom  von  Como  Werke 
dieser  Meister ;  der  letztere  überdies  noch  Sculpturen  des  Archi- 
tekten Tommaso  Rodari.  —  Ausserdem  blieben  in  Oberitalien 
die  grossen  bemalten  Thongruppen  in  Uebung»  welche  in 

^  Yeripl.  Fr,  Darellit   U  Certosa  di  Pavim 
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der  Regel  die  Trauer  um  den  Leichnam  Christi  und  andere  See- 
nen  der  Passion  darstellen  und  durch  grellen  Ausdruck  und  un- 
bedingten Naturalismus  auf  die  Rührung  des  Volkes  berechnet 
waren,  gleichwohl  aber  durch  ihre  kräftige  Charakterfiille  zu 
den  höhern  Kunstgattungen  gehören.  Speciell  war  dafür  berühmt 
Guido  Mazzoni,  von  seiner  Ueimath  Modena  zubenannt  M.o- 
danino,  dessen  Gruppen  in  S.  Giovanni  decollato  und  im  Dom 
von  Modena^  sowie  in  der  Kirche  Monteoliveto  zu  Neapel 
das  Aeusserste  der  Wirklichkeit  erreichen.  (Die  letztgenannte 
ihrer  echten  Zusammenstellung  und  ihrer  Farbe  beraubt).  Mit 
mehr  Schönheitssinn  und  gemilderter  Grimasse  verfahren  Cara- 
dasso  (Gruppen  in  der  Krypta  von  S.  Sepolcro  und  in  S.  Satiro 
zu  Mailand)  und  Vinc.  Onöfri  (Gruppe  in  S.  Petronio  zu 
Bologna). 

In  Neapel  ist  (ausser  dem  ebengenannten)  zu  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts,  der  Bildhauer  Andrea  Ciccione  zu  bemer- 
ken. Von  diesem  sind  mehrere  Grabmäler  in  der  ELirche  S. 
Giovanni  a  Carbonara  gefertigt,  als  deren  bedeutendstes  das  des 
Königs  Ladislaus  (gest.  1414)  erscheint;  mit  noch  alterthümlichem 
(gothisirendem)  Geschmack  verbindet  sich  hier  bereits  eine  freiere 
und  grössartige  Fülle  der  Formen.  —  Weniger  bedeutend  sind 
dessen  Zeitgenossen  Antonio  Bamboccio  und  der  jüngere 
Guglielmo  Monaco;  von  letzterem  rühren  die  mit  Reliefs 
geschmückten  Bronzethüren  der  Triumphpforte  im  Castel  Nuovo 
her.  —  Als  vortrefflicher  Künstler,  durch  Reinheit  und  jungfräu- 
lichen Adel  der  Formen  ausgezeichnet  und  hierin  den  gleichzei- 
tigen neapolitanischen  Malern  verwandt,  erscheint  dagegen  An- 
felo  Aniello  Fiore  (gest.  gegen  1500).  Von  seiner  Hand 
nden  sich  mehrere  Werke  in  S.  Domenico  maggiore,  namentlich 
verschiedene  Grabmonumente  aus  der  späteren  Zeit  des  15.  Jahr- 
hunderts. 

§.  3.    Die  Medailleure. 

Als  eine  eigenthümliche  Gattung  der  Sculptur,  die  in  der 
italienischen  Kunst  des  15.  Jahrhunderts  erscheint,,  sind  die  in 
Erz  gegossenen  Medaillen  ^  zu  nennen.  Auch  sie  verdanken 
ihren  Ursprung  dem  erneuten  Eingehen  auf  die  Werke  der  An- 
tike, indem  die  anziehenden  Bilder,  welche  man  auf  den  Münzen 
des  classischen  Alterthums  vorfand,  zur  Beschaffung  ähnlicher 
Arbeiten  anreizen  mussten.  Doch  wandte  man  die  künstlerische 
Ausbildung  zunächst  nicht  den  eigentlichen,  für  die  Bedürfnisse 
des  Verkehres  bestimmten  Münzen  zu,  (die  im  Mittelalter  ohne 
alle  künstlerische  Bedeutung  gewesen  waren,  und  die  auch  in  der 

^  Bolzenthal,   Skizzen  zur  Kunstgeschichte  der  modernen  Medaillen  -  Arbeit, 
Abschn.  1. 
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modernen  Zeit  zumeist  nur  ausnahmsweise  auf  eine  solche  Be- 
deutung Anspruch  haben) ;  vielmehr  ging  man  jetzt  darauf  aus, 
die  Medaillen  als  selbständige  Kunstwerke,  ausschliesslich  ab 
Schau-  oder  Gedächtnissmünzen,  zu  behandeln,  wobei  schon  ihre 
insgemein  grössere  Dimension  und  ihre  gesammte  äussere  Beschaf- 
fenheit den  Gedanken  an  Geld  verkehr  ausschliessen  mussten. 
Auf  der  Vorderseite  dieser  Medaillen  sieht  man  in  der  Regel 
den  Kopf  oder  das  Brustbild  einer  ausgezeichneten  Person,  lu 
deren  Gedächtniss  sie  gearbeitet  war;  auf  der  Rückseite  mannig- 
fach verschiedene  Darstellungen  oder  Embleme ,  die  sich  auf 
jene  beziehen.  Ohne  die  Feinheit .  der  späteren  geprl^ten  Me- 
daillen zu  besitzen ,  zeichnen  sich  die  Werke  dieser  Zeit  doch 
sehr  häufig  durch  die  geistreich  lebendige  Auffassung  und  durch 
die  ansprechend  naive  Befolgung  antiker  Vorbilder,  die  oft  auf 
den  Darstellungen  der  Rückseite  vorkommen,  aus. 

Verschiedene  der  im  Vorigen  genannten  Bildhauer  werden, 
mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit,  auch  als  die  Verfertiger  von 
Medaillen  genannt.  So  Donatello  und  mehrere  unter  seinen 
Schülern,  wie  Michelozzo,  Vellano,  Bertoldo;  dem  Ant 
Pollajuolo  schreibt  man  mit  grosser  Bestimmtheit  eine  Reihe 
solcher  Arbeiten  zu.  Doch  gehören  diese  Werke  nicht  zu  den 
bedeutendsten  und  namentlich  nicht  zu  den  frühsten,  die  man 
kennt.  —  Bei  weitem  die  wichtigsten  und  ausgezeichnetsten  Me- 
dailleure des  15.  Jahrhunderts  gehören  dem  venetianischen 
Staate  und  der  Lombardei  an.  Unter  ihnen  ist  zunächst, 
als  der  eigentliche  Begründer  dieser  Kunstgattung,  der  Veroneser 
Vittore  Pisano  oder  Pisanello  zu  nennen.  Des  Vittore  ist 
bereits  früher  als  eines  Malers  gedacht  worden,  dessen  Gemälde 
noch  entschieden  das  Gepräge  des  gothischen  Styles  tragen ; 
ia  der  späteren  Zeit  seines  Lebens  scheint  er  sich  ausschliesslidi 
der  Medaillenarbeit  hingegeben  zu  haben,  die  Werke  dieser  Art 
folgen  aber  ebenso  entschieden  der  modernen  Kunstrichtung. 
Sie  fallen  in  die  Jahre  von  1429 — 1449;  die  Bildnissköpfe,  die 
sie  enthalten,  sind  mit  grösster  Feinheit  und  Bestimmtheit  indi- 
vidualisirt ;  die  Thierdarstellungen,  die  häufig  auf  den  Rückseiten 
vorkommen ,  erscheinen  ungemein  leben  voll  und  manni^altig^»  oft 
in  kühner  Verkürzung.  Schüler  oder  Nachfolger  des  vittore  im 
Fache  der  Medaillen  war  der  Veroneser  Matteo  Pasti»  auch 
dieser  in  den  Bildnissen  sehr  ausgezeichnet.  —  Dann  mögen,  als 
treffliche  Meister  dieses  J'aches,  die  um  die  Mitte  und  nach  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  blühten,  genannt  werden:  Antonio 
Marescotto  zu  Ferrara,  sonst  auch  als  Verfertiger  von  grösstr 
ren  Bronzewerken  genannt;  Giovanni  Boldu  und  Genti^t 
Bellini,  beides  Maler  zu  Venedig;  Giovanni  Franceseo 
Enzola  von  Parma,  durch  die  entschiedene  Aufnahme  antiker 
Motive  ausgezeichnet;  Sperandio  von  Mautua,  gegen  den  Schluas 
des  Jahrhunderts  blühend  und  in  ähnlicher  Richtung,  sowie  durch 
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eigne  poetische  Kraft  vorzüglich  bedeutend.  —  Endlich  einige 
Künstler,  deren  Werke  in  das  16.  Jahrhundert  hinüberreichen 
und.  die  sich  der  geläuterten  Entfaltung  dieser  Zeit  bereits  an- 
nähern: VittoreCamelio  zu  Venedig  (von  dem  bemerkt  wird, 
dass  er  zuerst,  behufs  des  Prägens,  Medaillen  in  Stahl  geschnit- 
ten habe ;  zwei  treffliche  Bronzereliefs,  Kämpfe  nackter  Männer, 
in  der  Akademie  zu  Venedig);  die  Veroneser  Giulio  della 
Torre  und  Gio.  Maria  Pomedello;  und  so  auch  der  berühmte 
Maler  Francesco  Francia  von  Bologna  (ursprünglich  ein 
Goldarbeiter). 

Den  ebengenannten  reihen  sich  noch  eine  beträchtliche  Folge 
von  Künstlernamen,  sowie  mannigfache,  zum  Theil  ausgezeichnete 
Werke  unbekannter  Meister  an.  Es  mag  hier  indess  an  dieser 
flüchtigen  Uebersicht  eines,  in  seiner  abgeschlossenen  Eigenthüm- 
lichkeit  sehr  interessanten  Kunstzweiges  genügen. 


B.  laierei.     ' 

§.  1.    Die  toscanische  Schule.  ^ 

In  der  italienischen  Malerei  des  15.  Jahrhunderts  scheiden 
sich,  wie  bereit^  oben  bemerkt  wurde,  die  verschiedenen  Rich- 
tungen des  Zeitgeistes  schärfer  als  in  der  Sculptur.  Wir  wenden 
uns  auch  hier  zunächst  der  Schule  von  Toscana,  deren  Mittel- 
punkt Florenz  ist,  zu. 

Die  toscanische  Malerei  der  in  Rede  stehenden  Periode  wird 
nicht  in  gleichem  Maasse,  wie  die  dortige  Sculptur,  durch  den 
Einfluss  der  Antike  bedingt.  Als  das  vorzüglichst  charakteri- 
süsche  Element  ihrer  eigenthümlichen  Richtung  ist  die  unmittel- 
bare und  naive  Auffassung  der  Erscheinungen  des  Lebens  (nach 
den  Gesetzen,  welche  der  Erscheinung,  als  solcher,  zu  Grunde*^ 
liegen),  hervorzuheben.  Diese  Richtung  äussert  sich  aber  ins- 
gemein mit  einer  eigenthümlichen  Grösse  des  Sinnes,  auf  welche 
die  Antike  somit  gleichwohl  nicht  ganz  ohne  Einwirkung  geblie- 
ben sein  mag ;  ^  und  hiemit  stimmt  es  überein ,  dass  wesentlich 
die  Darstellung  der  menschlichen  Gestalt  ausgebildet  wird,  wäh- 
rend die  Umgebungen  des  Lebens,  in  wie  reichem  Maasse  man 
sie  nunmehr  auch  in  die  Bilder  einführt,  fast  überall  nur  mehr 
andeutungsweise ,  denn  als  wirkungsreich  im  malerischen  Sinne 
behandelt  werden.  Die  toscanische  Malerei  dieser  Zeit  (mit  Aus- 
nahme derjenigen  Leistungen,  welche  noch  einer  alterthümlichen 
Bttbtung  folgen) ,  hat  vorherrschend  einen  portraitartigen  Cha- 
rakter; die  Gestalten,  welche  sie  vorführt,  sind  häufig  unmit- 
telbar aus  dem  Leben   genommen ,    nicht  selten  als   wirkliche 

^  Denkmäler  der  Kunst,   T,  67,   67  A,  68,  —  '  S.  d.  Anmerkang,  S.  608. 
KQ(l«r,  Uandbach  d%t  Kunstgeschichte.   U.  79 
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Portraitfiguren ,  mit  dem  ganzen  Apparat  ihrer  alltäglichen  Er- 
scheinung; wo  es  nicht  auf  die  bestimmten  Heiligen  eines  Alta- 
res, sondern  auf  die  Darstellung  einer  dramatisch  bewegten,  ob 
auch  den  religiösen  Interessen  angehörigen  Handlung  ankommt, 
geht  man  sogar  so  weit,  dass  man  dieselbe  naiv  mit  einem,  oft 
bedeutenden  ^uschauerpersonal  umgibt.  Man  zieht  dadurch  aller- 
dings das  Heilige,  das,  was  für  die  geistige  Anschauung  und  für 
die  vVirkung  auf  den  Geist  bestimmt  war,  auf  den  Boden  einer 
alltäglichen  Wirklichkeit  herab;  aber  während  jenes  an  seiner 
Bedeutung  verliert,  so  erhebt  sich  diese  gleichzeitig  zu  einer 
unbefangenen  Würde ,  zu  einem  freien  Bewusstsein  des  eignen 
"Werthes,  dem  wir  unsre  innigste  Anerkennung,  unsre  Bewunde- 
rung nicht  versagen  können.  —  Unmittelbare  Nachahmung  an- 
tiker Formenweise  zeigt  sich  bei  der  toscanischen  Malerei  dieser 
Zeit  nur  vereinzelt,  nur  hie  und  da  bei  gewissen  Gestalten,  welche 
dazu  vorzugsweise  einzuladen  schienen  (z.  B.  bei  den  häufig  nach 
dem  Vorbilde  der  Viktorien  gebildeten  Engeln). 

Den  Uebergang  aus  der  Richtung  des  giottesken  Styles  in 
die  moderne  Zeit  bezeichnen  zunächst:  Paolo  Uccello,  nach 
gewöhnlicher  Annahme  der  Begründer  der  Linear  -  Perspektive, 
welche  als  eins  der  wichtigsten  Elemente  für  naturalistische  Auf- 
fassung zu  betrachten  ist;  von  ihm  haben  sich  u.  a.  einige  Male- 
reien in  dem  grossen  Klosterhofe  von  S.  Maria  Novella  und  das 
Bild  eines  schon  sehr  lebendig  bewegten  Reiterkampfes  in  den 
Uffizicn  zu  Florenz  erhalten;  und  Masolino  da  Panicale, 
von  dem  man  zwei  Wandgemälde  in  S.  Maria  del  Carmine  la 
Florenz  sieht  (Kap.  Brancacci,  —  Predigt  Petri  und  Heilung 
von  Kranken  durch  Petrus).  Die  Blüthe  beider  gehört  dem  An- 
fange des  15.  Jahrhunderts  an. 

Als  Masolino's  Schüler  gilt  Masaccio  (1402—1443),  der 
eigentliche  Gründer  der  modernen  Richtung  für  die  italienische 
Malerei,  Ein  ihm  zugeschriebener  Cyclus  von  (sehr  übermalten) 
Wandgemälden  in  der  Kirche  S.  Clemente  zu  Rom  lässt  noch 
einen  Künstler  erkennen ,  der  ebenso  wie  die  vorgenannten  im 
Uebergange  zwischen  beiden  Richtungen  der  Kunst  begriffen  ist 
Ungleich  wichtiger  als  diese  zweifelhaften  Werke  sind  seine 
Wandgemälde  in  der  eben  angeführten  Kapelle  Brancacci  in  der 
Kirche  del  Carmine  zu  Florenz.  ^  Diese  beziehen  sich,  wie  die 
seines  Vorgängers,  vorzugsweise  auf  die  Geschichte  des  Apostel» 
Petrus ;  von  ihm  rühren  die  Malereien  an  der  linken  Seitenwand 
(nur  an  dem  unteren  Hauptbilde,  der  Erweckung  eines  Köni^ 
sohnes,  ist  der  mittlere  Theil  später  durch  Filippino  Lippi  hm- 
zugefügt),  und  die  an  der^Altarwand  (mit  Ausnahme  des  einen 
Bildes  von  Masolino)  her.  Gründliche  und  anmuthvolle  Durch- 
bildung des  Nackten,  —  wie  in  den  Gemälden  der  Vertreibung 

^  Gest.  in  Lasinio^s  Sammlang  altflorentinischer  Meifter. 
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aus  dem  Paradiese  und  der  Taufe  Petri,  —  das  Streben  nach 
voller  malerischer  Rundung,  eine  gediegene  Charakteristik  bei 
dem  Ausdruck  ernster  männlicher  Würde,  sind  als  die  Uaupt- 
vorzüge  dieser  Bilder,  in  denen  man  zugleich  die  fortschreitende 
Entwickelung  des  Künstlers  wahrnimmt,  zu  nennen.  Sie  be- 
zeichnen aurs  Entschiedenste  und  in  edelster  Weise  die  neue 
Richtung  der  Zeit. 

Ob  Masaccio  Schüler  gebildet,  weiss  man  nicht;  die  Werke 
aber,  die  er  in  der  Kapelle  Brancacci  ausgeführt,  waren  von 
mannigfach  bedeutendem  Einfluss  auf  seine  jüngeren  Zeitgenossen 
und  auf  die  späteren  Künstler.  Zu  jenen  gehört  zunächst  Fra 
Filippo  Lippi  (1412—1469).  Filippo  ^ibt  sich  vollständig 
und  unbedingt  den  Erscheinungen  des  Lebens  hin;  mit  einer 
eigenthümlichen  Freudigkeit,  mit  kühner,  oft  sogar  verwegener 
Laune  greift  er  in  den  bunten  Wechsel  desselben  hinein  und 
hält  die  Gestalten,  die  dem  Blick  seines  Auges  vorüberzogen,  in 
seinen  Bildern  fest.  Hier  tritt  uns  die  realistische  Richtung  der 
Zeit  fast  unverhüllt  entgegen,  und  zwischen  der  Heiligkeit  der 
Gegenstände  und  der  Unheiligkeit  der  Darstellung  waltet  in  die- 
sen Bildern  oft  ein  ziemlich  bemerklicher  Widerspruch;  aber  die 
Frische  des  Talentes,  die  Rührigkeit  der  Phantasie,  ein  anmuthi^ 
weicher  Sinn,  besonders  aber  eine  gewisse  Kindlichkeit  der  Au£ 
fassung  bei  aller  Lust,  sind  wohl  geeignet,  mit  solcher  Behand- 
lungsweise  zu  versöhnen,  —  häufig  wenigstens.  Denn  nicht  sel- 
ten mangelt  doch  eben  diese  Kindlichkeit,  und  statt  ihrer  tritt 
ein  Zug  von  Gemeinheit  empfindlich  störend  hinein;  so  ist  auch 
die  technische  Ausführung  mehrfach  ziemlich  flüchtig.  Als  Haupt- 
werke von  Filippo's  Hand  sind  anzuführen:  die  Fresken  im 
Chore  des  Domes  von  Prato,  Geschichten  des  Täufers  und  des 
h.  Stephan;  die  im  Chore  des  Domes  von  Spoleto,  mit  Dar- 
stellungen aus  der  Geschichte  der  Maria;  und  eine  Reihe  grös- 
serer und  kleinerer  Altartafeln,  an  denen  besonders  die  Akademie 
von  Florenz,  auch  die  Gallerie  des  Berliner  Museums,  reich 
sind.  —  Schüler  des  Fra  Filippo  Lippi  waren  Fra  Diamante 
und  Pesellino  (eigentlich  Francesco  di  Pesello),  diese  beiden 
von  geringerer  Bedeutung.  Sodann  Sandro  Botticelli  (eigentlich 
Alessandro  Filipepi,  1437 — 1515);  auch  er,  wie  sein  Meister, 
durch  Sinn  für  weiche  Anmuth,  sowie  durch  eine  lebhaft  bewegte 
Phantasie  ausgezeichnet,  doch  nur  in  den  Werken  seiner  frühe- 
ren, besseren  Zeit,  während  seine  späteren  Arbeiten  ein  nüchtern 
handwerksmässiges  Gepräge  haben.  Fresken  von  ihm  sieht  man 
in  der  sixtinischen  Kapelle  des  Vaticans  zu  Rom  (28  Gestalten 
heiliger  Päpste  und  drei  grosse  Wandgemälde,  Moses,'  der  die 
Aegypter  tödtet,  die  Rotte  Korah  irad  die  Versuchung  Christi); 
Altartafeln  in  verschiedenen  Gallerieen,  namentlich  in  den  Uffizien 
zu  Florenz.  Einzelne  Tafeln  seiner  Hand,  auf  denen  er  Ge- 
stalten der  antiken  Mythe,   namentlich  die  Gestalt  der  Yenus^ 
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dargestellt  hat,  sind  von  eigen  phantastischem  Beiz.  —  De«  San- 
dro  Schüler  war  Filippino  Lippi,  der  Sohn  des  Fra  Filippo 
(1460 — 1505).  Die  Richtung  seiner  Vorgänger  vererbte  sich  auch 
auf  ihn ;  doch  übertraf  er  seinen  Vater  und  seinen  Lehrer  in  den 
höhern  Bezügen  der  historischen  Composition  dürcli  grössere 
Unbefangenheit,  Würde  und  dramatische  Belebung,  sowie  durch 
eine  ernste,  fast  rührende  Anmuth  seiner  weiblichen  Köpfe.  Sem 
frühstes  und  schon  höchst  vorzügliches  Werk  sind  die  -Fresken, 
die  er,  zur  Beendung  des  früher  Begonnenen,  in  der  Kapelle 
Brancacci  (Kirche  del  Carmine)  zu  Florenz,  neben  den  Arbei- 
ten des  Masolino  und  Masaccio,  ausführte;  minder  bedeutend, 
doch  im  Einzelnen  sehr  beachtenswerth ,  andre  Feesken  in  S. 
Maria  sopra  Minerva  in  Rom;  das  Hauptwerk  die  zwei  grossen 
Fresken  aus  der  Apostelsage  in  S.  Maria  novella  zu  Florenz 
(Capella  Filippo  Strozzi).  —  Tafelbilder  seiner  Hand,  von  ver- 
schiedenem nerth,  sieht  man  an  mehreren  Orten;  das  schönste 
in  der  Badia  zu  Florenz. 

Zwei  bemerkenswerthe  Meister  dieser  Periode  gelten,  was 
ihre  frühere  Bildung  betrifft,  als  Schüler  des  Fra  Giovanni  da 
Fiesole,  und  sie  haben  beide,  obgleich  sie  sich  nachmals  von 
dessen  Richtung  ab-  und  der  des  Masaccio  zuwandten,  doch  eine 
eigenthümliche  Zartheit  beibehalten,  die  ziemlich  bestimmt  auf 
ihre  ursprüngliche  Schule  zurückdeutet.  Die  Blüthe  beider  fallt 
in  die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts.  Der  eine  von  ihnen  ist. 
Cosimo  Roselli.  Das  Hauptwerk  dieses  Künstlers  ist  ein 
Wandgemälde  in  S.  Ambrogio  zu  Florenz  (1456),  die  Ueber- 
tragung  eines  wunderthätigen  Kelches  aus  der  Kirche  nach  dem 
bischöflichen  Pallaste  von  Florenz,  mit  einer  Menge  zuschauen- 
den Volkes,  darstellend.  Einige  seiner  Tafeln  reihen  sich  dem 
Werthe  dieses  Gemäldes  an ,  namentlich  eine  Krönung  Maria  in 
S.  M.  Maddalena  de'  Pazzi  zu  Florenz.  Seine  späteren  Werke, 
wie  die  von  ihm  gemalten  Fresken  in  der  sixtinischen  Kapelle 
zu  Rom,  sind  weniger  interessant.  —  Der  zweite  Meister  ist 
Benozzo  Gozzoli,  einer  der  liebenswürdigsten  und  interessan- 
testen des  gesammten  15.  Jahrhunderts.  Die  früheren  Werke 
dieses  Künstlers,  unter  denen  namentlich  die  Fresken  in  der 
Madonnenkapelle  des  Domes  von  Orvieto  (seit  1447)  und  in 
den  Kirchen  von  Montefalco,  unfern  von  Fuligno,  (um  1450) 
anzuführen  sind,  lassen  noch  ziemlich  entschieden  den  Schüler 
des  Fiesole  erkennen.  Eigen thümlich er  zeigt  er  sich  in  den  zu  S. 
Gimignano,  unfern  von  Volterra,  ausgeführten  Fresken ;  hier 
sind  namentlich  die  im  Chore  von  S.  Agostino  (1465),  mit  Gre- 
schichten'  des  heil.  Augustimis  und  mit  einer  Menge  von  Bild- 
nissfiguren ,  welche  die  jed^dalige  Handlung  umgeben ,  ausge- 
zeichnet. Noch  bedeutender  sind  seine  Arbeiten  in  der  Kapelle 
des  Pallastes  Medici  (jetzt  Riccardi)  zu  Florenz;  die  (nicht 
mehr  vorhandene)  Altartafel  dieser  Kapelle  stellte  die  Anbetung 
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der  Könige  dar,  auf  den  Seitenwänden  sieht  man  den  Zug  der 
zur  Verehrung  herannahenden  Könige,  ein  höchst  figurenreiches, 
von  heiterem  Leben  durchdrungenes  Werk.  Vor  Allem  wichtig 
aber  ist  der  colossale  Cyclus  seiner  Wandgemälde,  welche  fast 
die  ganze  Nordwand  des  Campo  Santo  von  Pisa  erfüllen  und  die 
Geschichte  des  ahen  Testaments  von  Noah  bis  David  enthalten,' 
(gemalt  1469 — 1485).  ^  In  diesen  Arbeiten  tritt  uns  das  Leben 
in  reichster  Fülle  entgegen ;  den  handelnden  Personen  schliessen 
sich  andre,  theils^mit  näherem  Antheil  an  der  Handlung,  theils 
als  Chöre  von  Zuschauenden  an ;  je  nach  dem  Gegenstande  des 
Bildes  bauen  sich  in  demselben  reiche  und  mannigfaltige  Archi- 
tekturen auf,  oder  es  wird  der  Blick  in  den  bunten  Wechsel  der 
Landschaft  hinausgeführt,  und  Beides,  Baulichkeiten  wie  Land- 
schaft, erscheinen  wiederum  durch  menschliche  Gruppen  oder 
durch  spielende  Thiere  belebt.  Alles  trägt  das  Gepräge  der 
reinsten,  unbefangensten  Heiterkeit,  sowie  das  einer  eigenthüm- 
lich  anziehenden  zarten  und  keuschen  Grazie.  —  Von  Tafelbil- 
dern Benozzo's  ist  nur  ein  bedeutendes  vorhanden,  eine  Glorie 
des  h.  Thomas  von  Aquino,   im  Louvre  zu  Paris, 

Auf  die  bildliche  Darstellung  der  Umgebungen  des  Lebens, 
wie  solche  bei  Bennozzo  Gozzoli  hervortrat,  scheint  die  flandrische 
Malerei  (von  der  später)  nicht  ohne  Einwirkung  gewesen  zu  sein; 
wir  wissen  wenigstens,  dass  zu  jener  Zeit  flandrische  Bilder  in 
Italien  mehrfach  vorhanden  und  geschätzt  waren ;  doch  ist  die 
Auffassung  und  Behandlung  bei  Benozzo  selbst  gleichwohl  eine 
wesentlich  verschiedene.  In  andern  Fällen  aber  sieht  man  auch 
ein  bestimmteres  Eingehen  auf  die  flandrische  Richtung,  so  z,  B. 
bei  Alessio  Baldo  vin  etti  (um  1450  blühend).  Von  ihm  rührt 
ein  Wandgemälde,  welches  im  Einzelnen  eine  solche  Neigung 
erkennen  lässt,  im  Vorhofe  von  S.  Annunziata  zu  Florenz  her. 
—  Auch  bei  Alessio's  grossem  Schüler  Domenico  Ghirlan- 
dajo  (1451 — 1495,  Sohn  des  Tommasso  di  Currado  di  Dafo  Bi- 
gordi)  zeigen  sich  ähnliche  Bestrebungen ,  wie  namentlich  bei 
seinem  Freskobilde  des  h.  Hierönymus  in  der  Kirche  Ognissanti 
zu  Florenz  (1480),  in  welchem  die  Nebendinge  mit  völlig  nie- 
derländischer Sorgfalt  gemalt  sind.  Dergleichen  kehrt  auch 
anderweitig  bei  Ghirlandajo  wieder  und  scheint  überhaupt  auf 
seine  künstlerische  Entwickelung  von  Einfluss  gewesen  zu  sein. 
Dennoch  aber  verleitet  ihn  ein  solches  Streben  nicht,  aus  der 
eigenthümlichen  Richtung  der  florentinischen  Schule  hinauszu- 
treten; im  Gegentheil  ergreift  er  dieselbe  mit  noch  stärkerer, 
noch  mehr  zusammengehaltener  Kraft;  er  fuhrt  das,  was  durch 
Masaccio  eingeleitet  war,  zur  gediegenen  Vollendung  hinaus  und 
erscheint  somit  wiederum  als  einer  der  bedeutendsten  Meister 
der   Schule.     Zu    seinen   frühem  Werken  gehören ,    ausser   der 


*  liMinio,  Pitt,  a  fresco  del  campo  santo  di  Pisa, 
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ebengenannten:  ein  grosses  Abendmahl  im  Refectorium  von  Og- 
nissanti,  und  die  Berufung  der  h.  h.  Petrus  und  Andreas  zum 
Apostelamt  in  der  sixtinischen  Kapelle  zu  Kom,  beide  schon 
durch  die  charaktervoll  lebendige  Auffassung  ausgezeichnet.  Un- 
gleich bedeutender  aber  sind  zwei  Cyklen  von  Wandgemälden 
in  Florenz:  die  in  der  Kirche  S.  Trinitä,  Kapelle  Sassetti, 
aus  dem  Leben  des  h.  Franciscus  (1485 ,  zum  Theil  jedoch  von 
Schülern  gemalt),  und  im  Chore  von  S.  Maria  Novella  aus  dem 
Leben  der  Maria  und  des  Täufers  Johannes  (1490).  ^  In  diesen 
Werken,  namentlich  in  den  letzteren,  gewinnt  jenes  Princip»  die 
Handlung  durch,  dem  Leben  entnommene  Bildnissfiguren  zu 
umgeben,  eine  eigenthümlich  wirkungsreiche  rhythmische  Gestal- 
tung; durchweg  tragen  diese  Gestalten  das  Gepräge  einer  edlen, 
besonnenen  Männlichkeit.  In  seinen  Tafelbildern,  dergleichen 
sich  unter  anderen  in  den  florentinischen  Gallerieen,  auch  in  den 
dortigen  Kirchen  vorfinden,  konnte  sich  seine  Eigenthümlichkeit 
nicht  immer  auf  gleich  bedeutsame  Weise  entwickeln;  doch  sind 
auch  unter  ihnen  einzelne  höchst  werthvolle  Beispiele  erhalten. 
—  Schüler  und  Gehülfen  des  Domenico  Ghirlandajo  waren  seine 
Brüder  Davide  und  Benedetto,  Francesco  Granacci,  so- 
wie sein  Schwager  Bastiane  Mainardi;  die  Bilder  des  letzte- 
ren haben  den  Zug  eines  zarteren  Gefühles,  welches  an  die  um- 
brische  Schule  erinnert.  Von  Domenico's  Hauptschüler  Mich e  1- 
^lipugelo  kann  erst  später  die  Bede  sein. 

'  An  Domenico  Ghirlandajo  schliessen  sich  ausserdem  einige 
sehr  gerühmte  Miniaturmaler  der  florentinischen  Schule  an;  na- 
mentlich Atta V ante,  von  dem  die  Malereien  eines  Breviers  der 
königlichen  Bibliothek  zu  Paris,  und  eines  prachtvollen»  für 
Matthias  Corvinus  gefertigten  Missales  (1485)  in  der  Bibliothek 
zu  Brüssel  herrühren,  und  Gherardo,  dem  man  u.  a.  die 
Bibel  des  Matthias  Corvinus  (1490)  in  der  vaticanischen  Biblio- 
thek, und  ein  Missale  in  der  Lauren tianischen  Bibliothek  zu 
Florenz  (1494)  zuschreibt.  Von  dem,  etwas  älteren  Miniatur^ 
maier  Don  Bartolommeo  della  Gatta  ist  Nichts  bekannt 
Bei  einigen  Malern  der  toscanischen  Schule  zeigt  sich  eine 
nähere  Einwirkung  der  gleichzeitigen  Sculptur,  vornehmlich  in 
einer  schärferen,  der  Plastik  verwandten  Durchbildung  des  Nack- 
ten. Zu  diesen  gehört  zunächst  Andrea  del  Castagno  (um 
1450) ,  dieser  jedoch  ein  manieristisch  herber  und  düsterer,  wenig 
erfreulicher  Künstler.  Dann  vornehmlich  die  beiden  Bildhauer 
Andrea  Verocchio  und  Antonio  Pollajuolo,  die  ihre 
Erfolge  im  Fache  der  Sculptur  auch  auf  die  Malerei  anzuwenden 
strebten.  Das  bedeutendste  Gemälde  des  letzteren  ist  ein  Mar- 
tyrium des  h.  Sebastian,  bisher  in  der  Kapelle  des  Vorhofes  von 
S.  Annunziata  zu  Florenz,  jetzt  bei  Seite  gebracht;  (andere  in 

^  Qest.  in  Lasinio^s  SammluDg  altflorontiniacher  Meister. 
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den  Uffizien  etc.);  das  Hauptbild  des  Verrocchio  eine  Taufe 
Christi  in  der  dortigen  Akademie.  —  Ein  vorzüglicher  Schüler 
des  Verocchio  im  Fache  der  Malerei  ist  Lorenzo  di  Credi 
(1443^—1531).  In  seinen  früheren  Bildern  erscheint  er  der  Weise 
des  Meisters  ziemlich  nahe  stehend ,  in  späteren  aber  entwickelt 
sich  ein  ansprechend  zartes ,  gemüthvoUes  £lement,  nicht  ganz 
ohne  Einfluss  seines  grösseren  und  freieren  Mitschülers  Leonardo 
da  Vinci  (von  dem  später).  'Hauptbilder  von  Lorenzo  in  den 
florentinischen  Gallerieen. 

An  dieser  Stelle  ist  femer  einzureihen  Piero  della  Fran- 
ce s  c  a  aus  Borgo  S.  Sepolcro.  Er  blühte  um  die  Mitte  des  15. 
Jahrhunderts  und  scheint  sich  zum  Theil  in  Florenz,  nach 
Masaccio,  vorzüglich  aber  nach  den  Paduanern  (s.  unten)  gebil- 
det zu  haben  ;  als  Meister  der  Perspektive  ist  er  besonders  in 
der  Darstellung  schwieriger  Verkürzungen,  zugleich  aber  über- 
haupt durch  eine  kräftig  leben  volle  Auffassung  und  durch  grosse 
Frische  des  Colorites  ausgezeichnet.  Seine  Hauptwerke  sieht 
man  in  Borgo  S.  Sepolcro;  vorzüglich  bemerkenswerth  ist 
hier  das  Freskobild  einer  Auferstehung  Christi  im  jetzigen  Ma- 
razin  des  Monte  di  Pietä,  und  eine  Altartafel  (Madonna  als 
Mutter  der  Gnaden  u.  a.)  im  Oratorium  des  Hospitals.  Andre 
ausgezeichnete  Fresken  im  Chore  von  S.  Francesco  zu  Arezzo, 
u.  s.  w.  —  Bedeutender  war  der  Schüler  des  Piero,  Luca  Sig- 
norelli  von  Cortona  (1440-— 1521).  Luca  nahm  die  Richtu^ 
seines  Meisters  •mit  Energie  auf  und  wandte  sie  mit  grossem 
Glück  auf  die  eben  berührte  durchgebildete  Darstellung,  des 
Nackten  an;  dabei  waltet  in  seinen  Werken  der  Schwung  einer 
eigen thümlich  edeln  und  hohen  Begeisterung,  der  ihnen  eine 
höchst  ergreifende  Wirkung  auf  den  oinn  des  Beschauers  sichert. 
In  solcher  Weise  sind  schon  die  Hauptarbeiten  seiner  früheren 
Zeit^  die  von  ihm  gemalten  Fresken  der  sixtinischen  Kapelle  zu 
Rom  (Reise  des  Moses  mit  der  Ziporah  und  die  letzten  Bege- 
benheiten aus  dem  Leben  des  Moses),  behandelt.  Seine  volle 
Kraft  und  Meisterschaft  aber  entfaltet  er  in  den  grossen  Wand- 

femälden  im  Dome  von  Orvieto,  in  denen  er  das  Ende  der 
Veit  (die  Geschichte  des  Antichrist,  die  Auferweckunff  der  Tod- 
ten,  die  Hölle  und  das  Paradies)  darstellte.  ^  Verschiedene  andre 
Bilder  seiner  Hand  sieht  man  in  Cortona,  namentlich  ein  feier- 
lich schönes  Abendmahl  im  Chore  des  Domes.  Zu  seinen  spä- 
testen Arbeiten  gehören  neun  Fresken  aus  dem  Leben  des  heil. 
Benedict,  im  Klosterhofe  von  Monte  Uliveto  ma^giore,  bei 
Buonconvento.  Von  seinen  Altarbildern  möchte  dasjenige  in 
der  Onufriuskapelle  des  Domes  von  Perugia  (1484)  das  wich- 
tigste sein. 

Noch  sind  schliesslich  ein  paar  eigenthümliche  Künstler  der 

^  Umrisse  bei  della  Yalle,  storia  del  duomo  d*Ometo. 
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toscanischen  Schule»  dem  Schlüsse  der  in  Rede  stehenden  Periode 
angehörig»  zu  erwähnen:  Pier  di  Cosimo  (1441 — 1521),  Schü- 
ler des  Cosimo  Roselli,  auch  er  auf  die  Durchbildung  des  Nack- 
ten gerichtet  und  zugleich  durch  eine  eigenthümliche  Weichheit 
der  Modellirung  ausgezeichnet »  doch  ohne  edleren  Schönheits- 
sinn. —  Sodann  Ra^faellin  del  Garbo  (1476 — 1524)»  Schü- 
ler des  Filippino  Lippi»  gleich  Bastiano  Mainardi  und  Lorenzo 
di  Credi  durch  eine  gemülhvoll  weiche  Auffassungsgabe  ausge- 
zeichnet» die  in  seiner  früheren  Zeit  Werke  von  hoher  Anmuth 
entstehen  liess  (Werke  der  Art  im  Berliner  Museum);  während 
er  später  der  freieren  Richtung  des  16.  Jahrhunderts»  doch  ohne 
Glück»  sich  anzuschliessen  bemüht  war.  — 

Die  Schule  von  Umbrien,  welche  der  toscanischen  im  mitt- 
leren Italien  zur  Seite  steht»  entwickelt  sich  unter  verschiedeii- 
artigen  Einflüssen»  bei  denen  auch  die  der  oberitalienischen 
Schulen  in  Betracht  kommen.  Wir  wenden  uns  somit  vorerst 
den  letzteren  zu.  ^ 

§.  2.   Die  oberitalienischen  Schulen.^ 

Die  oberitalienische  Malerei  des  15.  Jahrhunderts  zeigt  eine 
sehr  eigenthümliche  Entwickelung.  Es  scheint»  dass  hier  ur- 
sprünglich —  wie  dies  auch  die  Andeutungen  verrathen»  die  uns 
über  die  dortigen  Arbeiten  des  14.  Jahrhunderts  vorliegen»  — 
eine  Richtung  auf  weichere  Auffassung  und  Behandlung  vorherr- 
schend war.  Nunmehr  tritt  jedoch  eine  völlig  entgegengesetzte 
Richtung  ein»  und  zwar  eine  solche »  die  von  dem  Studium  der 
ajitiken  oculptur  und  der  Perspective  ausgeht  und  damit  einen 
oft  herben  Realismus  verbindet.  In  der  späteren  Zeit  des  Jahr- 
hunderts aber  taucht  jene  ursprüngliche  Richtung»  obschon  ge- 
läutert und  umgebildet  durch  die  ebengenannten  Bestrebungen» 
wieder  empor  und  gestaltet  sich»  je  nach  den  verschiedenen  Lan- 
destheilen  oder  nach  den  Eigenthümlichkeiten  der  Künstler»  in 
verschiedener  Weise»  theils  zart  gemüthvoll>  theils  in  weicher 
Sinnlichkeit»   theils  in  einem  heiter  anmuthigen  Spiele« 

Der  wichtigste  Herd  der  malerischen  Thätigkeit  ist  wiederum 
für  die  entscheidenden  Jahrzehnde  gegen  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts Padua.  Hier  wurde  bereits»  im  Zusammenhange  mit 
der  berühmten  Universität»  das  Studium  der  Perspectivlk  nebst 
seiner  malerischen  Anwendung  eifriger  betrieben  als  selbst  b 
Florenz ;  auf  eigenthümliche  Weise  verband  sich  damit  eine  Art 
von  Studium  der  antiken  Sculptur»  wobei  man  von  der  Idealität 
der  Auffassung  völlig  absah»  das  Lebensprincip  verkannte»  aber 
dafür  der  Präcision  der  Darstellung  und  dem  Reichthum  des 
Dekorativen»  sowie  auch  dem  Costüm  und  den  Gegenständen  sich 

*  Denkmäler  der  Kumt,  T.  67,  A;  69. 
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nach  Kräften  anschloss.  In  der  Folge  mag  auch  Donatello  durch 
seinen  Aufenthalt  und  seine  Arbeiten  diesem  pWtischen  Hang 
der  paduanischen  Maler  neue  Nahrung  gegeben  haben. 

Als  Gründer  der  Schule  wird  Francesco  Squarcione 
(1394 — 1474)  genannt,  und  von  ihm  erzählt,  dass  er  eine  bedeu- 
tende Sammlung  von  Denkmälern  antiker  Sculptur,  behufs  des 
künstlerischen  Ünterrichtefir,  angelegt  habe.  Sein  Hauptverdienst 
scheint  in  diesem  Unterricht  bestanden  zu  haben;  die  wenigen 
Bilder,  die  man  von  ihm  kennt  (so  eine  Madonna  vom  J.  1447 
ehemals  in  der  Gallerie  Manfrin  zu  Venedig),  sind  nicht  son- 
derlich bedeutend. 

Der  vorzüglichste  Meister,  der  aus  der  Schule  des  Francesco 
Squarcione  hervorgegangen,  einer  der  edelsten  und  grossartigsten 
Künstler  des  15.  Jahrhunderts,  ist  Andrea  Mantegna  (1431 
bis  1506),  aus  Padua,  später  zu  Mantua  thätig.  Seine  früheren 
Bilder  haben  freilich  noch  etwas  Mühsames,  Strenges  und  Her- 
bes ;  sie  erscheinen ,  dem  einseitig  plastischen  Studium  gemäss, 
noch  mehr  wie  mit  dem  Meissel  als  mit  dem  Pinsel  gefertigt; 
die  Farbe  ist  trocken  und  unerfreulich;  das  Streben  nach  scharfer 
Ausprägung  des  Charakters  führte  ihn,  wie  Donatello,  noch  über 
die  Grenze  des  Schönen  und  Edeln  hinaus.  Als  eins  der  bedeu- 
tendsten Werke  solcher  Art  ist  u.  a.  ein  Gemälde  der  Kreuzigung 
im  Pariser  Mußcum  anzuführen.  Später  jedoch  mildern  sich 
diese  Schroffheiten  in  sehr  erfreulicher  Weise ;  eine  geläuterte 
Zeichnung  und  ein  hoher  würdiger  Styl  in  der  Composition,  eine 
zartere  Färbung  und  Modellirung,  die  schönste  Vereinigung  von 
Würde  und  Milde  in  den  Charak^teren ,  geben  diesen  Werken 
einen  hohen  Reiz.  Im  Allgemeinen  lassen  sich  seine  Gemälde 
in  solche,  deren  Gegenstände  unmittelbar  der  Antike  entnommen 
sind,  und  in  solche,  welche  dem  Bereich  der  christlichen  An- 
schauung angehören,  unterscheiden.  Als  das  umfassendste  Werk 
von  jenen  ist  eine  Reihenfolge  von  9  grossen,  mit  Wasserfarbe 
auf  Leinwand  gemalten  Bildern  zu  nennen,  welche  den  Triumph- 
zug Cäsars  darstellen  und  sich  gegenwärtig  im  Schlosse  Hamp- 
toncourt in  England  befinden;  in  ihnen  verbindet  sich  eine  tiefe 
Versenkung  in  den  Sinn  des  Alterthums  ungemein  glücklich  mit 
naiver  Aulfassung  des  Lebens.  Noch  manche  kleinere  Bilder 
gehören  dieser  Richtung  an ;  vorzüglich  bedeutend,  aufs  Zarteste 
und  AnmuthvoUste  durchgebildet,  ist  eine  Darstellung  des  Par- 
nasses im  Pariser  Museum.  Unter  den  kirchlichen  Gemälden 
ist  zunächst  ein  grosser  Cyclus  von  Wandgemälden  hervorzu- 
heben, die  von  A.  Mantegna  und  andern  Schülern  Squarcione's 
in  der  Kirche  der  Eremitani  zu  Padua,  Kapelle  der  hh.  Jacob 
und  Christoph,  ausgeführt  sind  und  Geschichten  der  ebengenann- 
ten Heiligen  enthalten.  Dann  das  grossartige  Altarwerk  über  dem 
Hauptaltare  von  S.  Zeno  zu  V  e  r  o  n  a ;  eine  Pieti  (Christusleichnam 

Kagltr,  Handbuch  der  Kaostgetchichte.  II.  ^^ 
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zwischen  zwei  Engeln)  im  Berliner  Museum,  voll  der  tiefsten 
Empfindung  und  hohen  Adels;  die  sog.  Madonna  della  Vittoria 
(1495)  im  jrariser  Museum,  ein  Altarbild  mit  der  Madonna, 
verschiedenen  Heiligen  und  den  knieenden  Stiftern  (Gio.  Fr.  Gon- 
zaga  und  seiner  Gemahlin) ,  ein  Werk  von  eigenthümlicher  Poesie 
und  meisterlicher  Vollendung;  u.  a.  m. 

Andre  Schüler  des  Fr.  Squarcione  erscheinen  ungleich  ge- 
ringer; so  Gregorio  Schiavone  und  der,  sehr  bäurische 
Marco  Zoppo  von  Bologna.  Andre  dagegen,  welche  theils 
Schüler  Squarcione's ,  theils'Mantegna's  heissen  können,  schlies- 
sen  sich  seiner  eigenthümlichen  Richtung  nicht  ohne  Glück  an, 
wie  Bernardo  Parentino,  Niccolo  Pizzolo,  Buono  Fer- 
rarese.  Stefano  da  Ferrara  vereint  mit  solcher  Richtung 
einen  mehr  phantastischen  Zug,  der  sodann  bei  andern  Künstlern 
von  Ferrara,  namentlich  bei  Cosimo  Tura,  bis  ins  Barocke 
übertrieben  wird.  (Von  ihm  und  Piero  della  Francesca  um- 
fangreiche Fresken  im  Pal.  Schifan oja  zu  Ferrara.)  Als  schlich- 
tere Nachfolger  der  paduanischen  Schule  erscheinen  die  Ferra- 
resen  Francesco  Cossa  und  Lorenzo  Costa,  beide  in  Bo- 
logna thäti^;  der  letztere  ward  später  jedoch  durch  Einflüsse  des 
Francesco  Francia  und  andrer  Meister  zu  abweichenden  RichtuV 
gen  hingezogen.  —  Dann  gehört  zu  den  Nachfolgern  der  padua- 
nischen Schule  Melozzo  da  Forli,  welcher  zugleich  als  ochüler 
des  Piero  della  Francesca  bezeichnet  wird.  Sein  Hauptwerk  war 
eine  Darstellung  der  Himmelfahrt'  Christi  (1472) ,  in  b.  Apostoli 
zu  Rom,  an  der  Decke  einer  Kapelle  gemalt;  bei  dem  Umbau 
der  Kapelle  wurden  einige  Stücke  desselben,  die  sich  durch  die 
kühne  Zeichnung  verkürzter  Gestalten  und  durch  grossartige 
Schönheit  und  Grazie  auszeichnen,  in  den  Pallast  des  Quirinids 
und  in  die  Sakristei  der  Peterskirche  gebracht.  Ein  andres  Fresco- 
bild,  die  Ernennung  Platina's  zum  Bibliothekar  durch  Sixtus  IV. 
vorstellend,  befindet  sich  in  der  Gallerie  des  Vaticans. 


Auch  in  der  Lombardei,^  vornehmlich  in  Mailand,  fand 
die  paduanische  Schule  mannigfache  Nachfolge.  In  diesem  Be- 
tracht sind  zu  nennen:  Vincenzio  Foppa  der  ältere,  aus  Bres- 
cia  (Martyrium  des  h.  Sebastian  in  der  Gallerie  der  Brera  zu 
Mailand,  nicht  sehr  bedeutend);  Vincenzio  Civerchio,  zwei 
Künstler  dieses  Namens,  von  denen  besonders  der  jüngere  zu 
beachten  ist  (sein  Hauptwerk  auf  dem  Hauptaltar  der  Kirche  zu 
Palazzolo,  zwischen  Bergamo  und  Brescia);  Bernardino 
Buttinone;   Bernardino  de'  Conti.  —   Von  dem  vorzüglich 

^  Passavant,  Beiträge  zur  Geschichte  der  alten  Bialerschalea  in  der  Lombar- 
dei;  Kunstblatt,  1838,  No.  66,  ff. 
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gerühmten  Ag OS t in o  di  Bramantino  kennt  man  nichts  Siche- 
res ;  ebensowenig  von  den  im  Mailändischen  ausgeführten  Gemäl- 
den seines  Schülers  im  Fache  der  Malerei,  des  berühmten  Bau- 
meisters Bramante.  Dagegen  ist  Manches  von  dem  Schüler 
des  letzteren,  Bartolommeo  Suardi,  der  ebenfalls  den  Bei- 
namen Bramantino  führt,  erhalten.  Die  Blüthe  des  letzteren 
reicht  zwar  bereits  beträchtlich  in  das  16.  Jahrhundert  hinüber 
(er  lebte  noch  1529) ,  doch  haben  seine  Werke  noch  vorherrschend 
das.  Gepräge  des  früheren;  er  ist  ein  Künstler  von  ausgezeich- 
netem Talent,  besonders  was  die  zarte  Durchbildung  der  Model- 
lirung  betrifft,  strebt  aber  mehr  nach  dem  Auffallenden,  als  nach 
Einfachheit  .und  Schönheit.  Hauptwerke  seiner  Hand  sieht  man 
in  der  Brera  zu  Mailand.  —  Neben  ihm  ist  Ambrogio  Fos- 
sano,  genannt  Borgognone,  anzuführen.  Aus  dqn  Werken 
dieses  eigenthümlich  interessanten  Künstlers  verschwindet  der 
paduanische  Stjl  bereits  zum  grossen  Theil  und  es  tritt  dafür 
jene  ursprüngliche  Weichheit,  verbunden  mit  dem  Ausdruck  einer 
höchst  liebenswürdigen  Milde  und  Sanftmuth,  hervor.  In  der 
Karthause  bei  Pavia  ist  von  ihm  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Fresken  und  Altartafeln  gemalt,  namentlich  ein  schönes  Altar- 
blatt mit  der  Darstellung  des  gekreuzigten  Heilandes  (1490) ; 
andre  seiner  Werke  sieht  man  in  mailändischen  Kirchen,  in  S. 
Ambrogio,  in  S.  Simpliciano,  in  S.  Eustorgio,  u.  s.  w. 

Bei  andern  lombardischen  Meistern ,  deren  Blüthe  um  den 
Schluss  des  15.  Jahrhunderts  fällt,  tritt  die  Richtung  auf  tiefere 
Gemüthlichkeit  und  Innigkeit  des  Ausdruckes  noch  mehr,  im 
Einzelnen  hie  und  da  in  greller  Uebertreibung ,  oft  aber  auch 
auf  sehr  bedeutsame  Weise  hervor.  So  bei  Giovanni  Mas- 
sone  von  Alessandria  und  Francesco  Bianchi  Ferrari  (ge- 
nannt il  Frari,  gest.  1508)  von  Modena.  Von  jedem  dieser 
Meister  sieht  man  ein  treffliches  Altarwerk  im  Pariser  Museum.* 
—  So  auch  bei  den  Werken  des  Piemontesen  Macrino  d'Alba 
(um  1500);  mehreres  in  der  Gallerie  von  Turin;  ein  Bild  im 
otädel'schen  Institut  zu. Frankfurt  a.  M.),  der  Mazzuoli, 
besonders  des  FilippoMazzuoli,  zu  Parma;  von  letzterem 
sind  u.  a.  ein  paar  Gemälde  im  ]\^useum  von  Neapel  vorhanden, 
wiederum  von  herbem  Realismus  aber  tiefem  Ausdruck  und  tüch- 
tig in  der  Zeichnung.  —  Als  die  vorzüfflichsten  Meister  dieser 
Hichtung  erscheinen  jedoch  die  Brüder  Albertino  und  Max* 
tino  Piazza  von  Lodi.  Sie  arbeiteten  meist  gemeinschaftlich, 
Albertino  ist  der  ältere  und  mehr  alterthümliche ,  Martino  der 
jüngere,  mehr  ausgebildete  und  genialere;  die  Theile  ihrer  Werke, 
die  dem  letzteren  zugeschrieben  werden  müssen,  entwickeln  mehr- 
fach eine  Schönheit  und  Anmuth,  welche  der  vollendeten  Meister 
des  16.  Jahrhunderts  würdig  sind.     Ihre  vorzüglichsten  Arbeiten 

^  Waagen,  Kunstw.  und  Künstler  in  Paris,  S.  420. 
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sind:  das  Altarwerk  in  der  Kirche  dell'  Incoronata  zu  Lodi  (Ka- 
pelle des  hl.  Antonius;  das  in  der  Kirche  8.  Araese  zu  Lodi; 
und  vornehmlich  das  des  Hauptaltars  der  Kirche  deU*  Incoronata  lu 
Castione  oder  Castiglione,  drei  Stunden  von  Crema  belegen. 


In  Venedig  wurde,  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts, die  Eigenthümlichkeit  der  paduanischen  Schule  mit 
grosser  Entschiedenheit  zunächst  von  Bartolommeo  Vivarini 
aufgenommen.  Ein  Bruder  des  früher  genannten  Antonio  Viva- 
rini, steht  er  gegen  das  alterthümliche ,  aber  zu  einer  weichen 
und  schmelzenden  Anmuth  durchgebildete  Strebea  desselben  in 
völligem  Widerspruch ;  seine  Zeichnung  ist  scharf  und  streng,  in 
der  ganzen  Einseitigkeit  der  Paduaner,  seine  Färbung  wenig  er- 
freulich ;  dagegen  führt  er  eine  lebenvolle  Charakteristik  in  die 
venetianische  Kunst  ein ,  auch  fehlt  es  ihm  im  Einzelnen  nicht 
an  einer  höheren  Würde.  Werke  seiner  Hand  sind  in  den  Kir- 
chen und  Sammlungen  von  Venedig  (S.  Giovanni  e  Paolo, 
Akademie  etc.)  nicht  selten.  —  Aehnlich,  doch  noch  härter,  er- 
scheint Carlo  Crivelli,  dessen  farbenglühende  Hauptbilder  in 
der  Brera  zu  Mailand  vereinigt  sind.  —  Luigi  Vivarini,  ein 
jüngerer  Meister  der  Familie  dieses  Namens,  entwickelt  sich  da- 
gegen aus  derselben  Richtung  heraus  bereits  zu  einer  freieren 
Anmuth.  (Bilder  in  S.  M.  de'  Frari  und  in  der  Akademie).  Bei 
Fra  Antonio  daNegruponte  erscheint  der  paduanische  Styl 
ebenfalls  durch  Milde  gemässigt.  (Hauptbild  in  S.  Francesco 
della  Vigna.) 

Indess  ward  jene  einseitige  Aufnahme  der  paduanischen  Be- 
strebungen in  Venedig  bald  auf  erfreuliche  Weise  gemildert 
und  zu  einer  neuen  und  eigenthümlichen  Entwickelung  durchge- 
bildet Einen  wesentlichen  Einfluss,  wie  es  scheint,  übte  auf 
diese  Verhältnisse  der  Zustand  der  damaligen  flandrischen  Ma- 
lerei aus ;  wir  sind  einem  solchen  Einflüsse  bereits  bei  den  Flo- 
rentinern begegnet,  in  Venediig  tritt  derselbe  viel  unmittelbarer 
und  auffälliger  hervor.  Als  Träger  desselben  erscheint  hier  ein 
besondrer  Meister,  Antonello  von  Messina»  der  sich  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  nach  Flandern  zu  Johann  van 
Eyck,  dem  Hauptmeister  der  dortigen  Schule,  begeben  und  bei 
ihm  ausgebildet  hatte,  und  der  sich  nachmals  in  Venedig  nie- 
derliess.  Er  brachte  mit  sich  jene  liebevolle,  auf  eine  Art  von 
Illusion  berechnete  Behandlung  aller  derjenigen  Umgebungen 
des  Lebens,  welche  die  flandrischen  Künstler  in  dem  Bereich  der 
bildlichen  Darstellung  zu  ziehen  für  gut  fanden;  zugleich  aber 
auch  das  technische  Mittel ,  das  zu  solcher  Behandlung  nöthig 
war    und   dessen    die  italienische  Kunst  bis  dahin  noch  entbehrt 
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hatte  >  —  die  vervollkommnete  Malerei  mit  Oelfarben.  Doch 
nahm  man  diese  Dinge  mit  freiem  Sinn  und  ohne  sich  der  be- 
sonderen Gefühlsrichtung  der  flandrischen  Meister  näher  anzu- 
schliessen^  auf,  so  dass  vielleicht,  schon  die  Einwirkung  der  pa- 
duanischen  Schule  die  wenigen  scheinbaren  Analogien  mit  dem 
flandrischen  Realismus  genügend  erklären  konnte.  Antonello 
selbst ,  der  in  früheren  Werken  völlig'  als  Schüler  des  Johann 
▼an  Eyck  erscheint,  trägt  in  seinen  späteren  Bildern  ein  durchaus 
unabhängiges  Gepräge,  übereinstimmend  mit  den  folgenden  Mei- 
stern der  venetianischen  Kunst.  Hiefür  geben  besonders  die, 
inschriftlich  beglaubigten  Gemälde,  welche  das  Berliner  Mu- 
seum von  seiner  Hand  besitzt,  Zeugniss:  ein  Portrait  vom  Jahre 
1445 ,  und  diesem  gegenüber  ein  hl.  Sebastian  vom  Jahre  1478 
und  eine  Madonna.  Anderweitig  sind  ächte  Bilder  von  Antonello 
sehr  selten;  als  ein  wichtiges  Beispiel  mag  hier  noch  ein  Bild 
des  Christusleichnams  mit  drei  Engeln,  in  der  k.  k.  Gallerie  zu 
Wien,  genannt  werden.  * 

Unter  solchen  Umständen  bildete  sich  die  venetianische  Ma- 
lerei in  der  späteren  Zeit  des  15.  Jahrhunderts  zu  einer  eigen- 
thümlichen  Anmuth  aus.  Vieles  blieb,  für  das  Aeussere  der 
Darstellung,  von  den  Paduanern  beibehalten^  namentlich  ein  ge- 
wisses antikisirendes  Element  in  der  räumlichen  Anordnung  der 
Altarbilder,  in  der  Darstellung  der  Engel  als  nackter  Flügel- 
knaben u.  dergl.  Von  den  Niederländern  nahm  man  jene  leben- 
vollere Behandlung  der  Nebendinge,  namentlich  des  landschaft- 
lichen Theiles  der  Gemälde,  auf,  und  man  führte  diese  Gegenstände 
zumeist  in  einer  Weise  aus,  dass  die  Darstellung  dramatisch- 
historischer Vorgänge  bereits  in  das  Gebiet  des  sogenannten  Genre 
hinüberstreifen  musste.     Die -Schule  offenbart  ihren  Genius  schon 

f;anz  vollständig,  indem  sie  den  Hauptnachdruck  auf  die  Darstel- 
ung  eines  schönen ,  glücklichen  und  würdevollen  Daseins  legt 
und  hiedurch  nicht  sowohl  einen  himmlischen,  als  einen  festlich- 
idealen oder  froh  -  gemüthlichen  Eindruck  hervorbringt.  Auch 
ihre  blühende,  wenn  auch  oft  noch  spielende  Färbung  trägt  hiesu 
wesentlich  bei.  —  Die  Kirchen  und  Sammlungen  Venedigs 
enthalten  die  wichtigsten  Beispiele  der  damaligen  Schule;  ausser- 
halb bietet  besonders  das  Berliner  Museum  eine  bedeutende 
Folge  werthvoUer  und  zumeist  durch  Inschrift  beglaubigter  Bil- 
der dar. 

Der  vorzüglichste  Meister  dieser  Schule ,  in  dessen  Bilde]:n 
sich  die  ebengenannten  Eigenschaften  auf  die  anziehendste  Weise 
spiegeln,  ist  Giovanni  Bellini  (1426 — 1516);  der  Ausdruck, 
bald  eines  milden  Ernstes,  bald  einer  kindlich  stillen  Heiterkeit, 
macht  ihn  ungemein  liebenswürdig.  Hauptwerke  von  ihm  in  den 
Sakristeien  der  Kirchen  S.  M.  de'  Frari  (1488),  und  del  Redentore» 

1  Veber  Antonello  8.  deutsches  Ktinstbl.  1851 «  S.  4^1. 
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in  S.  Giovanni  e  Paolo,  in  S.  Zaccaria  (1505),  in  S«  Salyatoie 
(Christus  in  Emmaus),  in  S.  Giovanni  Crisostomo  (1513)9  in  den 
genannten  Sammlungen  u.  s.  w.  —  Der  ältere  Bruder  dea  Gio- 
vanni, Gentile  Bellini  (1421 — 1501),  hat  eine  etwas  mehr 
alterthümliche  Richtung  und  geringere  Tiefe  des  Charakters. 
(Akademie  von  Venedig  und  Brera  von  Mailand.)  —  Ein 
treiflicher  Meister,  der  dem  Gio.  Bellini  zur  Seite  steht,  doch 
um  ein  Weniges  mehr  zur  Richtung  des  Bartolommeo  Vivarini 
hinneigt,  ist  Marco  Basaiti.  (Akademie  und  S.  M«  de*  Frari 
zu  Ven'edig.) 

Eine  grosse  Menge  von  Schülern  und  Nachfolgern  schloss 
sich  an  Giovanni  Bellini  an;  einige  von  diesen,  wie  Giorgione 
und  Tizian ,  entfalteten  sich  freier  und  grossartiger  und  bilden 
die  bedeutendsten  Meister  der  folgenden  Periode;  bei  weitem  die 
Mehrzahl  blieb  jedoch  der  Richtung  des  Bellini  getreu.  Diese 
erscheinen  theils  in  einer  zarteren,  theils  in  einer  ernsteren  und 
strengeren  Eigen thümlichkeit.  Es  möge  genügen,  hier  die  Ni- 
men  dieser,  fast  durchweg  liebenswürdigen  Künstler  anzuführen: 
Pietro  degli  Ingannati;  Pierfrancesco  Bissolo;  Pier- 
maria Pennacchi;  Andrea  Cordelle  Agi;  Martino  ds 
Udine;  Girolanio  di  Santa  Croce  (sein  Hauptwerk  sind 
die  Fresken,  Geschichten  der  h.  Jungfrau  darstellend,  in  einer 
Kapelle  von  S.  Francesco  zu  Padua);  Rocco  Marcone.  -^ 
Sodann:  Vincenzo  Catena;  Andrea  Previtali  (Hauptbilder 
zu  Bergamo);  Giambatista  Cima  da  Conegliano  (ein 
hocheruster,  bedeutender  Meister;  sein  Hauptbild  al  Carmine  in 
Venedig),  und  Marco  Marcone. 

Abweichend  erscheint  Vittore  Carpaccio,  im  Anfange 
des  lt>.  Jahrhunderts  blühend.  Seine  Darstellungen  haben  fast 
durchgehend  jenes  Genre-artige  Gepräge;  sie  erscheinen  als  der 
Ausdruck  eines  lebhaften  und  heiter  bewegten  Volkslebens,  das 
jedoch ,  nöthigen  Falls ,  auch  zu  Ernst  und  Andacht  gestimmt 
ist.  -Von  ihm  sind  namentlich  einige  grössere  Gemälde  -  Cyclen 
anzuführen ;  so  eine  Reihenfolge  mit  Bildern  aus  der  Geschichte 
der  h.  Ursula,  in  der  Akademie  von  Venedig;  so,  in  ähnlicher 
Reihenfolge,  die  Geschichte  des  h.  Stephanus,  die  gegenwärtig 
zerstreut  ist,  (im  Berliner  und  Pariser  Museum,  in  der  Mai- 
länder Brera,  u.  s.  w.;  ein  Altarblatt  (1514)  in  S,  Vitale  zu 
Venedig.  —  Als  Schüler  des  Carpaccio  sind  Giovanni  Man- 
sueti  und  Lazzaro  Sebastiani  anzuführen.  — 

Die  Künstler  von  Verona,  die  um  den  Schluss  des  15. 
Jahrhunderts  blühten,  wurden  auf  gleiche  Weise  durch  die  Rich- 
tung des  Andrea  Mantegna  und  die  des  Giovanni  Bellini  bedingt 
Minder  bedeutend,  wiederum  noch  scharf  und  streng  erscheint 
in  solcher  Weise  Liberale  von  Verona  (auch  als  Miniaturmaler 
bekannt).  Durch  einen  sinnvollen  Ernst  und  edlere  Ausbildung 
ziehen  dagegen  auf  eigenthümliche  Weise  an ;  Francesco  Morone 
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(Altarbild  in'Santa  Anastasia  zu  Verona,  Andres  im  Berliner 
Museum)  und  Girolamo  dai  Libri  (treffliche  Bilder  in  ver- 
schiedenen veronesischen  Kirchen  ,  namentlich  in  S. '  Anastasia 
und  S.  Zeno,  sowie  in  der  Gallerie  des  dortigen  Rathspallastes). 
Der  letztere  wird  zugleich  als  einer  der  ausgezeichnetsten. Minia- 
turmaler seiner  Zeit  gerühmt.  —  Ihnen  reiht  sich,  obschon  durch 
einen  trockneren  Ernst  minder  erfreulich  wirkend,  Bartolom- 
meo  Montag  na  von  Vicenza  an. 

§.  3.    Die  umbrische  Schule. 

Die  umbrische  Schule,^  die  ihren  Hauptsitz  in  Perugia 
hat,  erscheint  für  die  italienische  Malerei  des  15.  Jahrhunderts 
in  einer  ungefähr  ähnlichen  Richtung,  wie  für  die  Zeit  des  14. 
Jahrhunderts  die  Schule  von  Siena.  Auch  sie  hat  es  vorzugs- 
weise mit  dem  Ausdruck  religiös  schwärmerischer  Gefühle,  die 
sie  gern  in  eine  zarte  und  anmuthvolle  Form  kleidet,  zu  thun. 
Gleichwohl  ist  auch  bei  dieser  Schule  zu  bemerken,  wie  sie  aus 
der  allgemeinen  Sinnesrichtung,  welche  dem  15.  Jahrhundert 
eigen  ist,  und  unter  verschiedenartigen  Einflüssen  sich  erst  all- 
mählig  2ü  ihrer  Eigenthümlichkeit  herausgebildet  hat. 

Auf  die  Erweckung  jener  schwärmerischen  Gefühlsweise  scheint 
zunächst  die  Schule  von  Siena  selbst  einen  nicht. unerheblichen 
Einfluss  ausgeübt  zu  haben.  Namentlich  waren  es  der  Aufent- 
halt des  Sienesers  Taddeo  di  Bartolo  in  Perugia  und  die  von 
ihm  daselbst  hinterlassenen  Werke,  was  hiezu  den  Anlass  gab. 
An  verschiedenen  umbrischen  Orten,  besonders  zu  Assisi,  sieht 
man  Malereien,  welche  eine  mehr  oder  weniger  bestimmte  Nach- 
folge des  Taddeo  erkennen  lassen.  In  Assisi  sind  in  diesem 
Betracht  besonders  die  Wandmalereien  an  dem  Kirchlein  S.  Ca- 
terina  (oder  S.  Antonio  di  Via  Superba)  hervorzuheben  ;  an  der 
Aussenseite  des  Kirchleins  rühren  dieselben  von  Martinello 
(1422),  im  Inneren  von  Matteo  de  Gualdo  und  Pietro  An- 
tonio di  Fuligno,  von  denen  der  letztere  die  meiste  Bedeu- 
tung hat,  her.  —  In  einer,  auf  gewisse  Weise  verwandten  Rich- 
tung waren  auch  die  Bestrebungen  der  benachbarten  ankonitani- 
schen  Mark,  namentlich  die  des  Gentile  da  Fabriano,  nicht  ohne 
Einfluss.  So  erkennt  man  ziemlich  bestimmt  in  demBenedetto 
Buonfigli  von  Perugia  (zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts) 
einen  nur  härter  realistischen  Nachfolger  des  Gentile.  Sein  Haupt- 
werk Ist  eine  Anbetung  der  Könige  in  S.  Domenico  zu  Perugia; 
Anderes  von  ihm  an  apdern  Orten  derselben  Stadt  (besonders 
Freskomalereien  im  Palazzo  Pubblico,  Kapelle  der  Prioren,  jetzt 
Yorsaal  des  Delegaten,  begonnen  seit  1454). 

^  Vergl.  Passavant,   Rafael  von  Urbino  etc.  I.  Anhang  b.  —   Denkmäler  der 
£imie,  r,  70. 
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Für  eine  atrengere  Durchbildung  der  Form  waren,  wie  es 
scheint,  Einflüsse  von  Seiten  der  toscanischen  Schule  (zunächst 
besonders  durch  Piero  della  Francesca  vermittelt)»  vornehmlich 
aber  von  Seiten  der  obcritalienischen  Kunst  wirksam.  In  diesem 
Betracht  sind  namentlich  die  Werke  des  Fiorehzo  di  Lorenzo 
anzuführen,  welche  in  mehrfacher  Beziehung  an  die  Gemälde  des 
Mantegna,  auch  des  Bart.  Vivarini  erinnern.  Von  ihm  finden 
sich  mehrere  Tafeln  in  der  Sakristei  von  S.  Francesco  de'  Coo- 
ventuali  zu  Perugia  (1487);  ein  treffliches  Madonnenbild  im 
Palazzo  Pubblico  (über  der  Eingangsthür  im  Saal  des  Cadastro 
nuovo);  ein  andres  in  einer  Seitenkapelle  von  S.  Agostino. 

Gleichzeitig  indess  mit  den  ebengenannten,  und  auf  eine  be- 
deutsame Weise,  kündigt  sich  das  selbständige  Streben  der  um- 
brischen  Schule  in  den  Werken  des  Niccolo  Alunno  von  Fu- 
ligno  an.  Aus  der  alterthümlichen  Behandluugsweise  der  Siencser 

geht  dieser  Meister  alhnälig  zu  einer  volleren  Durchbildung  über. 
Ihne  eine  schöpferische  Erfindungsgabe  zu  besitzen,  wusste  er 
seinen  Gestalten  doch  etwas  GemüfliRchesy  allgemein  Ansprechen- 
des, —  seinen  Frauen-  und  Engelskopfen  eine  ungemeine  Zart- 
heit, seinen  männlichen  Gestalten  zuweilen,  einen  ergreifenden 
Ernst  zu  geben.  Zu  seinen  früheren  Werken  gehören  der  Haupt- 
altar in  der  Franciskanerkirche  zu  Diruta  (zwischen  Perugia 
und  Todi;  —  vom  Jahr  1458);  ein  Altar  in  der  Brera  von  Mai- 
land (1465);  eine  Darstellung  der  Verkündigung,  voll  der  höch- 
sten, wunderbarsten  Anmuth,  in  S.  Maria  Nuova  zu  Perugia 
(1466).  Andere  im  Castell  von  S.  Severino  (1486),  in  S.  Fran- 
cesco zu  Gualdo  (1471),  im  Hospital  zu  Arcevia  bei  Fuligno 
(1482),  in  der  Hauptkirche  vonNocera  (1483,  wiederum  höchst 
bedeuteriü),  in  S.  Niccolo  zu  Fulgino  1492,  die  Bilder  der 
Predella  des  Hauptaltares  im  Pariser  Museum,  in  la  Bastia 
bei  Assisi  (1499,  bereits  von  untergeordnetem  Werth);  u.  a.  m. 
Vorzüglich  unter  dem  Einfiuss  dieses  Niccolo  Alunno  scheint 
der  Hauptmeister  der  umbrischen  Schule  seine  erste  Ausbildung 
empfangen  zu  haben  :  PietroVanucci  aus  Castello  della  Pieve, 
gewöhnlich  Pietro  Perugino  genannt,  (geboren,  nach  der  ge- 
wöhnlichen Annahme,  im  J.  1446,  gest.  1524).  In  seinen  friine- 
ren  Bildern  (die,  als  ihm  angehörig,  indess  nur  mit  geringer 
Sicherheit  zu  bestimmen  sind)  erscheint  P.  Perugino  der  Richtung 
jenes  Meisters  nahe  verwandt,  die  sich  zugleich  mit  einem  stren- 
geren Formenstudium,  im  Sinne  der  Paduaner,  verbindet.  Später 
begab  er  sich  nach  Florenz,  zu  Andrea  Verocchio,  und  eignete 
sich  hier  jene  freie,  auf  naturalistischer  Auffassung  begründete 
Durchbildung  der  Form  an,  in  welcher  die  Florentiner  ausge- 
zeichnet waren.  Einige  Arbeiten  seiner  mittleren  Periode  geben 
dafür  ein  charakteristisches  Zeugniss ;  so  eine  Anbetung  der  Kö- 
nige in  S.  Maria  Nuova  zu  Perugia  und  mehr  noch  ein  Wand- 
bild, die  Uebergabe  der  Schlüssefan  Petrus  vorstellend  >  in  der 
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sixtinischen  Kapelle  zu  Rom>  ein  Werk,  das  den  dortigen  Male- 
reien des  Ghirlandajo  sehr  nahe  steht.  Andere  seiner  Fresken  in 
der   sixtinischen   Kapelle   wurden   nachmals    heruntergeschlagen, 
um  für  Michelangelo's  jüngstes  Gericht  Raum  zu  gewinnen,)  — 
Doch    blieb  Perugino    bei   dieser   fiorentinischen  Richtung   nicht 
stehen ;  er  kehrte  wiederum  zu  seiner  heimathlichen  Sinnesweise 
zurück  und  schuf  nunmehr,    auf   dem  Grunde   einer  freier  ent- 
wickelten Meisterschaft,  eine  grosse  Reihe  von  Werken,  die  ebenso 
anmuthvoU    und  zart  in  der  Form   und   in   einer    eigenthümlich 
blühenden  Färbung  sind^    wie   sie   das  Gepräge   eines   ungemein 
liebenswürdigen,  innigen  und  schwärmerisch  angeregten  Gefühles 
tragen.     Dem   letzten  Jahrzehent  des   15.  Jahrhunderts  gehören 
die  schönsten  Werke  dieser  Art  an.    Da  die  Mehrzahl  von  ihnen 
mit  der  Jahreszahl  bezeichnet  ist,    so  können   wir   sie  auch  hier 
in  übersichtlicher  Folge   namhaft  machen.     Zunächst  eine  Reihe 
von  Altarbildern  :  Eine  Verehrung  des  Christkindes  im  Pal.  Al- 
batii  zu  Rom  (1491);    ungefähr   gleichzeitig    eine  Madonna   mit 
Engeln  und  Heiligen  (früher)  in  der  Sammlung  des  Königs  der 
Niederlande  im  Haag;  eine  thronende  Madonna  mit  Heiligen  im 
Florentiner   Museum   (1493);    gleichzeitig   ein    ähnliches  Bild 
in  der  k.  k.  Gallerie   zu  Wien;  ein   ähnliches  Bild  in  S.  Ago- 
stino  zu   Crema    (1494);    eine  Kreuzabnahme   in   der  Gallerie 
Pitti    zu    Florenz  (1495);     gleichzeitig    eine    Madonna    mit 
Heiligen  in  der  Gall.  des  Vaticans  zu  Rom;  ein  grosses  Altar- 
werk aus  S.  Pietro  maggiore  in  Perugia  (1495  und  1496,  gegen- 
wärtig zerstreut:  fünf  Halbfiguren  von  Heiligen   in  der  Sakristei 
derselben  Kirche,  drei  andere  in  der  Gallerie  des  Vaticans,  das 
Hauptbild  mit  der  Himmelfahrt. Christi   im  Museum  von  Lyon, 
die   Bilder   der   Predella    in   der  Gemäldegallerie    zu   Ronen); 
eine  Madonna  mit  Heiligen  in  S.Maria  nuova  zu  Fano  (1497); 
eine  Madonna  in  S.  Pietro   Martire    bei  S.  Domenico  zu  Peru- 
gia  (1498).      Diesen    Bildern    schliesst   sich    noch    ein    ähnlich 
werthvolles,  die  Erscheinung  der  Madonna  bei  dem  h.  Bernhard, 
in  der  Pinakothek  von  München,  an.  —  Dann  folgt  (1500)  ein 
Cyclus  von  Freskobildern  im  CoUegio  del  Cambio  zu  Perugia, 
einige  biblische  Scenen,  Propheten,  Sibyllen,  Helden  der  Vorzeit, 
allegorische  Figuren  u.  dergl.  vorstellend;  und  neben  diesen  ein 
scliönes  Freskobild  der  Geburt  Christi  in  S.  Francesco  del  Monte 
bei  Perugia.  —  Vom  Jahr  1500  ab  zeigt  sich  jedoch  in  Peru- 
gino's  Bildern  der  Beginn  einer  flüchtigeren  Behandung,  obgleich 
die  Werke   der   nächsten  Jahre    noch    immer   grosse  Bedeutung 
haben.     Zu  diesen  gehören:  eine  Madonna   mit  Heiligen   in  der 
Akademie  von   Florenz   (1500);    die  Heiligen   am   Hauptaltare 
von   S.  Francesco  del  Monte   bei  Perugia  (1502);  der  Haupt- 
altar in  S.  Agostino  zu  Perugia  (1502),  und  eine  Anbetung  der 
Könige,  Wandbild  zu  Castello  della  Pieve,  Kapelle  der  Brüder- 
schaft S.  Maria   de'   Bianchi.    —    Später   geht   diese   flüchtigere 

Kuglcr,  Haudbnch  der  Knottgcschiciite.  IL  81 


g42         tl-  ^ap.    Die  ital.  bild.  Ranst  im  15.  Jahrti.  —  6.  llkleFei. 

Behandlung  in  ein  völlig  handwerksmässiges  Wesen  über;  Peru- 
gino  bildet  die  Typen  eines  innerlich  bewegten  Gefühles  äusser- 
lich  conventionell  nach  und  bringt  so'niit»  in  den  hiehergehörigen 
Werken,  eine  sehr  unerfreuliche  Wirkung  hervor. 

An  Perugino  schliesst  sich  eine  bedeutende  Anzahl  von  (h* 
hülfen  und  Schülern  an ,  welche  seine  Darstellungsweise  mit 
grösserem  oder  geringerem  Talent  aufnahmen«  Manche  von  die- 
sen gingen  in  späterer  Zeit  jedoch  zu  jener  frei  ausgebildeten 
Richtung  der  Kunst  über;  unter  ihnen  der  vorzüglichste  Zögling 
Pcrugino's,  Raphael  Santi,  dessen  höhere  Entwickeluog  zu- 
gleich auf  die  seiner  Schulgenossen  mannigfach  nachwirkte.  (Von 
den  Werken ,  die  er  in  der  Richtung  des  Perugino  geliefert  hat 
und  die  zu  den  anmuthigsten  Blüthen  der  umbrischen  Schule 
gehören,  wird  weiter  unten,  bei  der  Betrachtung  seiner  selbstän- 
digen Thätigkeit,  die  Rede  sein.)  Nächst  Raphael  sind  hier  vor- 
nehmlich hervorzuheben:  Andrea  di  Luigi  aus  Assisi,  ge- 
nannt ringegno,  mehr  Gehülfe  und  Mit«itrebender  als  SchiUer 
des  Perugino,  dem  letzteren  sehr  verwandt ,  doch  mehr  monoton 
im  Gefühle;  eigenthümlich  ist  ihm  eine  grössere  Derbheit  in  der 
Kopfbildung  seiner  Gestalten.  Als  Hauptwerke,  die  man  ihm  mit 
Wahrscheinlichkeit  zuschreibt,  sind  zu  nennen:  eine  sehr  ausge- 
zeichnete Madonna  in  der  Kapelle  des  Conservatoren  -  Pallastes 
auf  dem  Kapitel  zu  Rom;  eine  sehr  ähnliche  über  dem  Tbor  S. 
Giacomo  zu  Assisi;  ein  kleines  Madonnenbild  im  Kloster  S. 
Andrea  zu  Assisi.  —  Bernardino  di  Betto  aus  Perugia»  ge- 
nannt il  Pin turicchio,  ebenfalls  mehr  Gehülfe  als  bchüler; 
dem  Perugino  an  Zartheit  und  Innigkeit  sehr  nahe  stehend»  ver- 
fällt er  doch  häufig,  zumal  in  späterer  Zeit,  in  oberflächliche 
Manier.  Zu  seinen  besseren  Arbeiten  gehören  zunächst  mehrere 
Fresken  in  Rom:  in  einer  Kapelle  von  S.  M.  Araceli  (Geschichte 
des  h.  Bernardin  von  Siena)  und  in  der  Tribuna  von  S.  Croce 
in  Gerusalemme  sowie  diejenigen  im  Dom  von  Spello«  (Ge- 
ringer sind  diejenigen  in  S.  Maria  del  Popolo  und  in  den  Zim- 
mern des  Appartaments  Borgia,  im  Vatican).  Dann  ein  höchst 
vollendetes  Madonnenbild  in  der  Sakristei  von  S.  Agostino  zu 
San  Severino  und  die  Tafeln  eines  ähnlich  gediegenen  Altarwer- 
kes in  der  Akademie  von  Perugia.  Ein  umfangreiches  und 
sorgfältiges  Werk  sind  sodann  die  Fresken  aus  dem  Leben  des 
Papstes  Irius  II.  in  der  Libreria  des  Domes  von  Siena,  darunter 
zwei  nach  Zeichnungen  Raphaels  ausgeführt  (um  1503).  *  — 
Gleichfalls  sehr  bedeutend  ist  Giovanni,  genannt  lo  Spagna 
(der  Spanier);  mehrere  Arbeiten  seiner  Hand,  die  sich  zuTrevi 
vorfinden  (namentlich  in  und  an  S.  Martine,  1512),  .sowie  ein 
Altarblatt  in  S.  Francesco  zu  Assisi  (1516),  u.  A.,  gehören 
zu  den  edelsten  Erzeugnissen   der  Schule.     In  späteren  Werken 

^  RaccoTta  delle  piü  celebri  pittnre  esistenti  nelU  citti  di  SIena. 
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erscheint  er  ungleich  weniger  bedeutend  und  als  ein  ziemlich 
kraftloser  Nachfolger  der  Kunstrichtung  des  16.  Jahrhunderts. 
—  Unter  den  übrigen,  nicht  in  gleichem  Maasse  ausgezeichneten 
Nachfolgern  Perugino's  ist  Gi^nnicola  Manni  einer  der  tüch- 
tigsten rHauptwerk  in  S.  Tommaso  zu  Perugia).  So  auch 
Euseblo  di  Sangiorgio  (zwei  Fresken  im  Kreuzgange  von 
S.  Damiano  zu  Assisi^  1507).  Tiberio  d'Assisi,  Francesco 
Melanzio»  Sinibnldo  Ibi,  u.  a.  m.  nehmen  nur  eine  unter- 
geordnete Stellung  ein. 

Eine  venvandte  Richtung  mit  Perugino  zeigen  ferner  zwei 
ausgezeichnete  Meister,  die  nicht  in  Umbrien  zu  Hause  gehören. 
Der  eine  von  diesen  ist  Giovanni  Santi  von  Urbino,  der  Vater 
Kaphaels  (geb.  vor  1450,  gest.  1494),  ein  Künstler,  der,  zwar 
ohne  bedeutenden  Schwung  der  Phantasie,  doch  durch  gewissen- 
hafte Ausbildung,  oft  auch  durch  hohe  Würde  und  Anmuth, 
wohl  geeignet  ist,  ein  hohes  Interesse  zu  erwecken.  Seine  Werke 
finden  sich  vornehmlich  in  der  ankonitanischen  Mark,  an  ver- 
schiedenen Orten  verstreut.  Vorzüglich  bedeutend  sind :  eine 
Madonna  mit  Heiligen  in  S.  Croce  zu  Fano;  eine  Madonna  im 
Hospitalbethause  zu  Monte fiore;  ein  Altarbild  in  derPieve  zu 
G  r  a  d  a  r  a  (sieben  Miglien  von  Pesaro ,  1484) ;  ein  andres  im 
Berliner  Museum  (um  1486);  eine  Altartafel  für  die  Kapelle 
Buffi  in  der  Franciscanerkirche  zu  Urbino  (1489,  —  die  knieen- 
den Donatoren  stellen  nicht,  wie  man  gewöhnlich  angiebt,  die 
Familie  des  Malers  vor).  Das  ausgezeichnetste  Werk  des  Gio- 
vanni bilden  jedoch  die  Freskomalereien  in  der  Dominikaner- 
kirche zu  Cagli,  Kapelle  der  Familie  Tiranni  (um  1492),  die 
als  Hauptbild  eine  thronende  Madonna  mit  Engeln,  dann  die 
Auferstehung  Christi  und  andre  Darstellungen  enthalten. 

Ungleich  bedeutender,  ein  würdiger  Nebenbuhler  des  Peru- 
gino, ist  der  zweite  Meister  Francesco  Raibolini  Von  Bologna, 
genannt  Francesco  Francia  (geb.  um  1450,  gest.  1517).  Die- 
ser Künstler,  früher  als  Goldschmied  und  Medailleur  ausgezeich- 
net, wandte  sich  erst  im  vorgerückten  Alter  der  Malerei  zu ;  auf 
ihn  scheint  besonders  ein  Einfluss  von  Seiten  Perugino's  gewirkt 
zu  haben;  zugleich  aber  scheint  er  sich,  auf  der  einen  Seite  jenen 
Lombarden,  welche  sich  in  einer  gemüthlicheren  Richtung  be- 
wegten, auf  der  andern  den  Venetianern  anzunähern  ;  den  letzte- 
ren namentlich  steht  ein  Bild  seiner  Hand,  eine  hl.  Familie  im 
Berliner  Museum  (I,  Nro.  221)  ziemlich  nahe.  Demgemäss 
unterscheidet  er  sich  von  der  schwärmerischen  und  oft  an  das 
Sentimentale  streifenden  Neigung  des  Perugino,  nicht  unvortheil- 
haft,  durch  eine  grössere  Freiheit  und  Offenheit  des  Sinnes.  Als 
seine  frühsten  Aroeiten  bezeichnet  man  zwei  bereit«  sehr  voll- 
endete Altarbilder  in  Bologna,  das  eine  (vom  Jahr  1490  oder 
1494)  in  der  dortigen  Pinakothek,  das  andre  in  der  Kirche  S. 
Giacomo  maggiore,  Kap.  Bentivoglj.    Mannigfach  andre  Werke, 
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zum  Theil  von  »ehr  hohem  Werth»  sieht  man  ausserdem  in  der 
Pinakothek  von'Bologna,  sowie  in  andern  Gallerieen;  eins  der 
liebenswürdigsten,  eine  das  Kind  verehrende  Madonna,  in  der 
Pinakothek  von  München.  Die  Fresken  aus  dem  Leben  der 
heil.  Cäcilia,  die  von  ihm  und  seinen  Schülern  in  der  Kirche  S. 
Cecilia  in  Bologna  (jetzt  ein  öffentlicher  Durchgang)  ausgeführt 
wurden,  gehören  ebenfalls  zu  seinen  bedeutendsten  Leiatungen, 
namentlich  die  beiden,  ganz  von  seiner  eignen  Hand  gefertigten 
Scenen  der  Vermählung  und  des  Begräbnisses  der  Heiligen. 

An  Francia  schliesst  sich  eine  ziemlich  zahlreiche  Schule  an. 
Manche  von  seinen  Schülern  sind  indess  erst  im  folgenden  Ab- 
schnitte zu  erwähnen.  Unter  denen^  die,  zum  Theil  wenigstens, 
seine  eigenthümliche  Richtung  bewahrten,  mögen  hier  sein  Vetter 
Giulio  und  sein  Sohn  Giacomo  Francia,  Guido  Asper- 
tini  und  Lorenzo  Costa  genannt  werden;  der  letztere  war 
früher  bereits  als  Nachfolger  der  Paduaner  genannt;  ausser  der 
Richtung  des  Francia  grin  er  aber  auch  noch  andre  Darstellungs- 
weisen der  Zeit,  nicht  ohne  Geist,  auf. 

Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  auch  in  Sie  na«  um  den 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  eine  mit  der  umbrischen  verwandte 
Richtung  hervortritt.  Man  hat  dieselbe  hier,  wie  es  scheint, 
nicht  sowohl  jenem  älteren,  längst  schon  erloschenen  Streben 
der  Sieneser  Schule,  als  vielmehr  einem  unmittelbaren  Einfluß 
von  Seiten  der  umbrischen  Schule  zuzuschreiben.  Namentlich 
dürfte  in  diesem  Betracht  der  Aufenthalt  des  Pinturicchio  in 
Siena  (für  die  Arbeiten  in  der  Libreria  des  Domes)  von  Gewicht 
sein.  Als  namhafte  Künstler  dieser  Richtung^  sind  anzuführen: 
Andrea  del  Brescianino,  Bernardino  Fungai,  und  vor- 
nehmlich Jacopo  Pacchiarotto.  Der  letztere  zeichnet  sich 
durch  eine  eigenthümliche,  grossartige  Anmuth  aus;  Werke  von 
ihm  in  der  Akademie  von  Siena,  in  S.  Caterina  und  im  Ora- 
torium von  S.  Bernardino  (hier  die  Geburt  und  die  Verkündi- 
gung Maria). 

§.  4.    Die  neapolitanische  Schale. 

Bedeutende,  doch  noch  nicht  zur  Genüge'  durchforschte  Er- 
scheinungen bietet  endlich  die  Malerei  des  15.  Jahrhunderts  in 
Neapel  dar.  Hier  ist  es  ein  sehr  kenntlicher  Einfluss  flandrischer 
Kunstweise,  welcher  den  Realismus  in  dieser  Schule  mannigfachi 
hie  und  da  fast  vollständig  bestimmt.  Schon  König  Ren^  von 
Anjou,  ein  Schüler  der  van  Eyck,  soll  diesen  merkwürdigen  Zu- 
sammenhang vermittelt  haben;  auch  der  Aufenthalt  des  Anto- 
nello  da  Messina  in  Neapel    blieb  wohl  nicht  ohne  Einfluss. 

Weniger  in  den  höhern  Bezügen  der  Composition  und  der 
Formenaulfassung,  als  in  den  Nebendingen  der  Landschaft  u.  dgl- 
zeigt  sich  diese  nandi'ische  Einwirkung  bei  Antonio  Solario» 
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genannt  lo  Zingaro.  Man  setzt  die  Lebenszeit  dieses  Künst- 
lers in  die  Jahre  von  1382 — 1445;  die  ihm  zugeschriebenen  Werke 
tragen  aber  mehr  das  Gepräge  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts. Sie  halten  zum  Theil  eine  eigenthümliche  Mitte  zwi- 
schen der  Schule  von  Umbrien  und  der*  des  oberen  Deutschlands ; 
in  dem  Ausdruck  einer  süssen ,  holdseligen ,  öbschon  keineswegs 
erhabeneit  Milde  sind  sie  ungemein  anziehend.  Vielleicht  deutet 
diese  ihre  Eigenthümlichkeit  auf  ein  verwandtschaftliches  Ver- 
hältniss  zur  altspanischen  Kunst;  was  wir  über  die  letztere  wissen, 
stimmt  mit  solcher  Richtung  wohl  überein,  und  die  politischen 
Verhältnisse  der  Zeit  machen  die  Vermuthung  wenigstens  nicht 
unwahrscheinlich.  Vornehmlich  gilt  dies  von  den,, als  Zingaro 
benannten  Gemälden  des  Museums  von  Neapel,  sowie. von  meh- 
reren Altarbildern  dortiger  Kirchen.  Etwas  anders,  doch  wiede- 
rum sehr  bedeutend,  erscheinen  die  ihm  zugeschriebenen  (leider 
beschädigten)  Fresken  im  Klosterhofe  von  S.  Severino,  aus  der 
Geschichte  des  h.  Benedict;  diese  zeichnen  sich  u.  a.  auch  durch 
die  meisterhafte  Ausbildung  der  landschaftlichen  Gründe  aus.  — 
Die  Bilder  der  Brüder  Pietro  und  Ippolito  Donzelli,  Schü- 
ler des  Zingaro,  haben  in  ähnlicher  Richtung  ebenfalls  einen 
bedeutenden  Werth.  Vollkommen  in  ilaridrischem  Styl  concipirt 
und  selbst  gemalt  sind  erst  die  Bilder  eines  andern  Schülers, 
Simone  Papa  des  altern,  im  Museum  von  Neapel.  —  Aus 
derselben  Schule  war,  um  den  Schluss  des  Jahrhunderts  blühend, 
Silvestro  de'  Buoni  hervorgegangen.  Seine  Werke,  und 
namentlich  sein  höchst  reizvolles  Altarbild  in  S.  Restituta  (neben 
dem  Dome) ,  gehören  wiederum  zu  den  schönsten  Leistungen  der 
•neapolitanischen  Kunst.  —  Antonio  d'Amato,  Schüler  des 
Silvestro,  soll  sich  nach  Werken  des  Perugino  gebildet  haben, 
was  auch  die  ihm  zugeschriebenen  Gemälde  bestätigen. 


DRITTES  KAPITFX. 

DIE  ITAIIENISCHE  BILDENDE  KUNST  IN  DER  ERSTEN  HÄLFTE 

DES  SEGHSZEHNTEN  JAHRHUNDERTS. 


Allgemeine  Bemerkungen. 

Der  Anfang  und  die  ersten  Jahrzehnte  des  16.  Jahrhunderts 
brachten    die    bildenden   Künste   Italiens    zu    dem   Gipfelpunkte 
ihrer   Entfaltung.     Diese   Erscheinung   war  ein   Erzeugniss  der 
allgemeinen  Culturverhältnisse >  die  sich«    was    den  angegebenen 
Zeitpunkt  anbetrifft«  für  Italien  äusserst  günstig  gestalteten.    Die 
neue  Geistesrichtung,    die  mit  der  Zeit  des  15.  Jahrhunderts  in 
die  Welt  eintrat«    n^tte  allerdings   auch  das   italienische  Leben 
mächtig  durchdrungen;   die   im  Vorigen   besprochenen  künstleri- 
schen Bestrebungen  geben  dessen  ein  vollgültiges  Zeugniss;  den- 
noch war  sie  nicht  so  gar  tief  gegangen«  dass  sie  hier  den  inne- 
ren Kern  des  Lebens  angegriffen«  dass  sie  die  alte  Zeit  vernichtet 
und  ein  völlig  neues  Dasein  begründet  hätte.     Sie  bedurfte  dies 
zunächst  um   so   weniger«    als   die  Interessen   des   romantischen 
Zeitalters  in  Italien  überhaupt  (wie  dies  früher  vielfach  angedeu- 
tet  ist)    nicht  so   ausschliesslich    vorgeherrscht    hatten«    wie   im 
Norden  ;  sie  brachte  hier   somit  im  Wesentlichen  nur  eine  Um- 
wandlung  der  alten   Existenz   hervor.      Die   künstlerische   Ent- 
wicklung Italiens  erscheint«  trotz  all  jener«  seit  dem  Beginn  des 
15.  Jahrhunderts  eingetretenen  Veränderungen «  dennoch  als  eine 
stetig  fortschreitende.     Man  war  der   realen  Elemente  der  Dar- 
stellung Herr  geworden,  man  hatte  den  Sinn  durch  das  Studium 
der  Antike  gebildet  und  geläutert;    mit  einer  hohen   und  freien 
Anschauung  der  Welt  und  des  Lebens  wandte  man  sich  nunmehr 
auch  den  grossen  Ueberlieferungen  der  Vergangenheit  aufs  Neue 
zu,  und  schuf  in  solcher  Art  Werke,   die«  sicher,  gemessen  und 
würdig  in  ihrer  körperlichen  Erscheinung,  zugleich  das  erhabenste 
Geistcöleben  bekunden  mussten.     Das  Begehren  der  Zeitgenossen 
kam   solcher  Sinnesrichtung  förderlichst  entgegen.     Machtvolle 
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und  hochgebildete  Päpste,  wie  Julius  II.  und  Leo  X.,* Herren, 
Städte  und  Privatleute  eflrännten  es,  dass  sie  durch  die  Veran- 
lassung solcher  Werke,  mehr  als  durch  alles  übrige  Thun,  ihren 
Tagen  das  schönste  Denkmal  stiften  würden.  Um  die  Meister 
der  Kunst,  welche  die  lichtvollen  Höhen  dieser  Zeit  bilden,  reih- 
ten sich  zahlreiche  Kreise  von  Schülern,  welche  das  Gut,  das  sie 
von  jenen  empfingen,  willig  weiter  verarbeiteten. 

Wir  lassen  in  dieser  Periode  der  italienischen  Kunst  wiede- 
rum die  Betrachtung  der  Sculptür  vorangehen.  Zwar  erscheint 
jetzt,  in  hoch  grösserem  Maasse  als  im  15.  Jahrhundert,  die 
Mehrzahl  der  künstlerischen  Kräfte  der  Malerei  zugewandt,  und 
noch  deutlicher  treten  uns  in  letzterer  die  verschiedenen  Grund- 
Elemente  und  Richtungen  der  Zeit  entgegen.  Wiederum  jedoch 
ist  die  Sculptür,  eben  weil  sie  auch  in  dieser  Zeit  mehr  das  all- 
gemeine Streben  repräsentirt,  vorzüglich  geeignet,  den  Ueberblick 
über  dasselbe  zu  eröffnen;  und  in  nicht  geringerem  Maasse  wie 
die  Malerei,  wenn  schon  keineswegs  in  derselben  Breiten -Aus- 
dehnung, lässt  auch  sie  die  Höhe  der  Entwicklung  Erkennen. 

A.   Sculptür. 

§.  1.    Die  Meister  von  Florenz.  ' 

Die  vorzüglichsten  Mittelpunkte  der  Sculptür  sind  für  jetzt, 
wie  im  15.  Jahrhundert,  Florenz  und  Venedig,  denen  sich 
sodann,  wie  dort,  Neapel  anschliesst.  Wir  betrachten  zunächst 
die  bedeutendsten  Künstler,  die  in  Florenz  thätig  waren  oder 
von  dort  ausgingen. 

Um  den  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  treten  uns  in  Florenz 
vorerst  zwei  Meister  entgegen ,  deren  Arbeiten ,  in  einer  einfach 
schlichten  Würde  gehalten,  den  Anfang  des  neuen  und  freieren 
Strebens  bezeichnen:  Baccio  da  Montelupo,  von  dem  die 
treffliche  Statue  des  Evangelisten  Johannes  an  Orsanmichele  zu 
Florenz  herrührt,  undBenedetto  daRovezzano;  von  dem 
letzteren  sechs  schöne  Reliefs  aus  der  Geschichte  des  h.  Gual- 
bertus  im  Museum  von  Florenz,  die  in  dem  Ausdruck  edler 
Milde  auf  die  Arbeiten  der  früheren  Florentiner  zurückdeuten, 
und  eine  würdige,  doch  etwas  schwer  gewandete  Statue  des  Täu- 
fers in  dem  dortigen  Dome. 

Zu  einer  höheren  und  grossartigeren  Stellung  entwickelten 
sich  einige  Zeitgenossen  der  ebengenannten.  So  Giovanni 
Francesco  Rustici,  ein  Schüler  des  Andrea  Verocchio.  Das 
einzige  Werk,  welches  man  von  diesem  Künstler  kennt,  besteht 
aus  einer  Gruppe  von  drei  Bronzestatuen  über  der  nördlichen 
.  Thüre  des  Baptisteriums  von  Florenz;   sie  stellen  den  Täufer 

'  Denkmäler  der  Kun»t,    T,  72.  73. 
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Jolmnne<<,  predigend,  zwUcheu  einem  Pharisäer  und  einem  Le- 
viten dar.  Hoher  Adel  des  Stjles,  Freiheit  des 'Lebens»  durch- 
gebildete Charakteristik  und  ruhige  Majestät  sind  in  diesen  Ge- 
stalten aufs  Glücklichste  verbunden ;  sie  zeigen  die  Bestrebungen 
eines  Dpnatello  und  Ghiberti  in  durchaus  vollendeter,  meister- 
licher Entfaltung.  Rustici  brachte  die  späteren  Jahre  seines  Lebens 
in  Frankreich  zu.  —  Auf  seine  Ausbildung  scheint  sein  grosser 
Mitschüler  Leonardo  da  Vinci  einen  nicht  ganz  unwesent- 
lichen Einfluss  ausgeübt  zu  haben.  Leonardo,  besonders  zwar 
im  Fache  der  Malerei  ausgezeichnet,  war  auch  in  andern  Kunst- 
zweigen thätig;  im  Fache  der  Sculptur  wird  von  ihm  vornehm- 
lich das  Modell  zu  einer  kolossalen  Reiterstatue  des  Francesco 
Sforza,  in  Mailand  gefertigt,  gerühmt;  doch  hat  sich  dies  so 
wenig,  wie  sonst  ein  sicheres  Sculpturwerk  seiner  Hand  erhalten.  * 
—  Ein  verwandtschaftliches  Verhältniss  zu  Leonardo,  das  eben- 
falls auf  einen  solchen  Einfluss  hindeuten  dürfte,  erscheint  femer 
bei  Andrea  Contucci,  genannt  Sansovino  (gest.  1529,  nicht 
zu  verwechseln  mit  seinem  Schüler  Jacopo  Tatti,  genannt  San- 
sovino, von  dem  später).  Vornehmlich  gilt  dies  von  einem  der 
vorzüglichsten  Werke  des  Andrea,  das  wiederum  den  edelsten 
Erzeugnissen  der  gesammten  italienischen  Kunst  zuzuzählen  ist, 
der  Marmorgruppe  der  h.  Anna  und  der  Maria  mit  dem  Kinde, 
in  S.  Agostino  zu  Rom;  einem  Werke,  das  sich  durch  ebenso 
liebevolle  Anmuth  und  Milde,  wie  durch  hohe  Würde  auszeichnet. 
In  Rom  sind  von  A.  Sansovino  ausserdem  noch  anzufUhren  jene 
schon  S.  577  genannten  zwei  Grabmonumente  in  S.  Maria  del 
Popolo  (1505 — 1507);  hier  sind  die  Nebenfiguren  von  idealer 
Energie,  die  Statuen  der  Verstorbenen  von  edelster  Durchführung, 
nicht  mehr  strenge  in  liegender  Stellung,  sondern  bereits  mit 
untergestütztem  Arme>  im  würdigsten  Ausdruck  des  Schlafes»  wie 
er  seitdem  von  Vielen  nachgeahmt,  von  Wenigen  wieder  erreicht 
wurde.  In  Florenz  fertigte  Sansovino  ^nen  Theil  der  Sculp- 
turen  des  Sacramentsaltares  in  S.  Spirito,  und  die  Gruppe  des 
Christus,  der  von  Johannes  getauft  wird,  über  dem  Hauptportal 
des  Baptisteriums ,  auch  diese  Arbeit  voll  hoher  grossartiger 
Reinheit  und  Einfalt.  Das  umfassendste  Werk,  welches  A.  San- 
sovino in  Italien,  zwar  mehr  leitete  als  selbst  ausführte,  betrifft 
die  Anordnung  der  reichen  Sculpturen,  welche  das  heilige  Haus 
in  Loretto  schmücken,  Reliefs  aus  der  Geschichte  der  Maria, 
Propheten    und   Sibyllen   darstellend ;    von    seiner   eignen   Hand 

'  Die  Sammlung  des  Stadthauses  zu  Lille  besitzt  eine  weibliche  Wachs- 
büste, welche  dahin  aus  dem  Nachlass  des  Malers  Wicar  übergegangen  ist 
Nur  der  Kopf  ist  alt  und  zeigt  deutliche  Spuren  von  Bemalung;  die  Angen 
bestehen  aus  einer  glänzenden  Masse;  dagegen  ist  das  Haar  plastisch  ausge- 
drückt. Nach  der  wunderbaren  Schönheit  der  Formen,  welche  das  Portrait  in 
yöllig  idealer  Weise  darstellen,  darf  man  hier  auf  einen  der  grossten  italieni- 
schen Meister ,  nach  gewissen  Einzelheiten  vielleicht  sogar  auf  Leonardo 
schliessen.  —  8.  Fr.  Kugler.  Kl.  Schriften,  II.  8.  510. 
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rühren  hier  die  Scenen  der  Verkündigung  und  der  Geburt  Christi 
her.  Inx  Dom  von  Genua  enthält  die  Johanneskapelle  ausser 
jenen  Statuen  Civitali-s  zwei  von  Sansovino:  den  Täufer  und 
die  Madonna,  letztere  wiederum  ein  Werk  der  leben  vollsten 
Schönheit.  —  Sonst  war  Andrea  viel  ausserhalb  Italiens,  u.  a. 
neun  Jahre  in  Portugal,  beschäftigt.  Im  Berliner  Museum  be- 
findet sich  von  seiner  Hand  ein  schönes  Relief,  anbetende  Engel. 

Als  dritter  neben  Rustici  und  A.  Sansovino  ist  Michelangelo 
Buonarotti  (1474 — 1563)   zu   nennen.     Die  Sculptur   war    das 
Fach,   welches  dieser  Künstler  zu  seinem  eigentlichen  Beruf  er- 
sehen hatte,    obschon   er   auch   in   der  Architektur,    wie  bereits 
früher  angeführt  ist,    Bedeutendes   (zwar  zumeist  wenig  Erfreu- 
liches) leistete,  und  obschon  er  bestimmt  war,  die  reichsten  und 
edelsten  Erzeugnisse  seines  Geistes  durch  den  Pinsel  herzustellen. 
Michelangelo  fasste  das  realistische  Streben  des  15.  Jahrhunderts 
—  wenn  man  es  bei  ihm  noch  so  nennen  darf  —  im  grossartig- 
sten Sinne  auf;  wie  die  Werke  der  Antike,  so  haben  auch  seine 
Gestalten  in  sich  ihr  Genügen   und   ihre  Befriedigung;   aber  sie 
tragen   zugleich    ein    cigenthümliches ,    hochgewaltiges    Gepräge, 
das  sie  zum  Ausdruck,  zur  unmittelbaren  Personification  der  ele- 
mentarischen Kräfte,   welche   die  Welt  halten  und  bewegen,  zu 
machen  scheint.     Wo   solche  Darstellungsweise  mit  dem  Gegen- 
stande in  Einklang  steht,    da   wirken   sie   höchst  ergreifend  auf 
den    Sinn   des  Beschauers;    aber    auch    in   andern    Fällen    strebt 
Michelangelo   gern  nach  demselben  Eindrucke  hin,    und   er  er- 
reicht denselben   alsdann   zumeist   nur    auf  Kosten  der  Naivetät 
(d.  h.  der  Wahrheit).    So  beginnt  mit  ihm,  der  einen  der  höch- 
sten Glanzpunkte  der  neueren  Bildnerei  bezeichnet,  zugleich  auch, 
und  besonders  in  der  späteren  Zeit  seines  thatenreichen  Lebens, 
der  Verfall  der  Kunst ,  der  in  dem  Streben  nach  äusserem  Scheine 
beruht. 

Am  Wenigsten  gilt  das  Letztere  von  seinen  Jugendwerken, 
in  denen  seine  ungestüme  Kraft  noch  schlummernd  erscheint, 
noch  wie  träumend  unter  dem  milderen  Hauche  der  Kunst,  die 
in  den  Zeiten  seiner  Jugend  in  Florenz  blühte.  Zu  diesen  Wer- 
ken gehört  ein  anmuth voller  Engel  in  S.  Domenico  zu  Bologna, 
an  dem  Denkmale  des  Heiligen  knieend,  sodann  zwei  Relief bil- 
der  der  heil.  Familie,  in  der  Akademie  von  London  und  im 
Museum  von  Florenz  (beide  unvollendet).  Ihnen  reiht  sich, 
obschon  zu  höherer  Würde  erwacht,  die  Gruppe  der  Maria  mit 
dem  Christusleichname  im  Schoosse  an,  die  sich  in  der  Peters- 
kirche zu  Rom  befindet  und  die  Michelangelo  in  seinem  füuf- 
undzwanzigsten  Jahre  fertigte.  Etwa  gleichzeitig  mit  dieser  ist 
seine  Statue  des  Bacchus  im  Museum  von  Florenz,  wenig  später 
sein  'kraftvoll  belebter  Koloss  des  David  vor  dem  Pal.  vecchio, 
ebendaselbst  (den  letzteren  fertigte  er,  als  Zeugniss  seines  Kunst- 
geschickes,   aus   einem   Marmorblock,    der  früher,    durch  jenen 

Kagl«r,  Hiiadbuch  der  Knoftgeichlchte.  H.  B3 
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A^ostino  di  Guccio,  übel  verhauen  war  und  seitdem  unbenutzt 
gelegen  hatte).  —  Auch  eine  milde  und  würdevolle  Madonnen- 
statue in  Notre-Dame  zu  Brügge,  wenn  sie  überhaupt  Michel- 
angelo's  Werk  ist,  reiht  sich  diesen  frühern  Schöpfun^n  an. 

Zur  Ausführung  eines  grossartigeren  und  umfassencten  Sculp- 
turwerkes  ward  Michelangelo  hierauf  nach  Rom  berufen»  nach- 
dem Julius  II.  (1503)  den  päpstlichen  Stuhl  bestiegen  hatte.  Der 
Papst  wollte  sich  ein  mächtiges  Ghrabmonument,  wie  k^in  zweites 
vorhanden  war,  gründen.  Michelangelo  entwarf  den-  Plan  und 
ing  an  die  Arbeit.  Das  Ganze  ward  auf  achtzehn  Ellen  in  der 
änge  und  zwölf  in  der  Breite  bestimmt»  und  zahlreiche  Statuen 
und  Reliefs  zur  Verzierung  desselben  angeordnet.  Die  Statuen 
sollten  die  vom  Papst  mit  dem  Kirchenstaate  wieder  vereinigten 
Provinzen  unter  dem  Bilde  von  gefesselten  Gefangenen  darstel- 
len; ferner  die  Künste»  ebenfalls  gefesselt,  weil  ihre  Thätigkeit 
durch  seinen  Tod  gehemmt  sei;  sodann  Moses  und  Paulus»  als 
Repräsentanten  des  thätigen  und  beschaulichen  Lebens ;  auf  dem. 
Gipfel  des  Monumentes  endlich  die  Statuen  des  Himmels  una 
der  Erde»  als  Träger  des  Sarkophags;  u.  s.  w.  Doch  ward  die 
Arbeit  bald  unterbrochen»  theils  wegen  mancherlei  äusserer  Miss- 
verhältnisse» theils  weil  Michelangelo  auf  Befehl  des  Papstes  die 
Deckengemälde  in  der  sixtinischen  Kapelle  ausfuhren  musste, 
theils  auch  wohl  wegen  der  Kosten»  die  das  riesige  Unternehmen 
selbst  verursachte.  Vor  seinem  Tode  (1513)  liess  Julius  II.  das- 
selbe nach  einem  kleineren  Maassstabe  neu  entwerfen»  und  hie- 
vön»  wie  es  scheint»  ist  der  Entwurf»  der  manches  Aehnliche  mit 
jenem  ersten  hat,  auf  unsre  Zeit  gekommen.  ^  Aber  auch  diese 
Arbeit  kam  ins  Stocken »  da  Michelangelo .  aufs  Neue  zu  andern 
Werken  schreiten  musste.  Wiederum  wurde  der  Plan  verändert 
und  eingeschränkt»  und  erst  1545  ward  das  Werk»  in  S.  Pietro 
ad  Vincula  zu  Rom»  aufgestellt.  So  darf  es  nicht  befremden, 
wenn  dasselbe  einen  wenig  erfreulichen  Eindruck  macht.  Die 
bedeutendste  Statue  desselben,  die  des  Moses»  auf  jene  grossar^ 
tigere  Anlage  berechnet»  steht  ausser  allem  Verhidtniss  zu  der 
kleinlichen  Architektur;  ihre  höchst  ungünstige  Stellung  setzt 
die  Mängel»  die  ihr  bei  aller  Mächtigkeit  eigen  sind»  namentlich 
ein  gewisses  Haschen  nach  Effekt»  in  ein  sehr  grelles  Licht. 
Ausser  dieser  Statue  sind  noch  zwei  andre,  die  der  Rahel  und 
Lea  (hier  wiederum  als  thätiges  und  beschauliches  Leben  gefasst) 
von  Michelangelo's  Hand»  doch  weniger  bedeutend.  Die  übrigen 
Statuen  des  Monumentes  rühren  von  verschiedenen  seiner  Schüler 
her.  —  Zwei  (unvollendete)  Statuen  gefesselter  Männer  von 
Michelangelo's  Hand»  gegenwärtig  im  Museum  von  Paris»  waren 
ohne  Zweifel  für  dasselbe  Denkmal,  in  seiner  ersten  oder  zweiten 
Anlage»  gearbeitet.    Die  Statue  des  Jüngern  ist  von  grossartiger 

^  Abgebildet  u.  a.  bei  d*Agincoart,  Sculptur,  T.  46. 
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Schönheit»  die  des  Aeltern  dagegen  in  der  Stellung  widerwärtig 
und  wahrscheinlich  bedeutend  verhauen. 

Eine  zweite  grosse  Arbeit  im  Fache  der  Sculptur  wurde  dem 
Michelangelo  durch  Leo  X.  (gest.  1521)  übertragen;  diese  betrifit 
die  Grabmonumente  zweier  Verwandten  des  Papstes,  seines  Bru- 
ders Giuliano  de'  Medici  und  seines  Neffen,  Lorenzo,  Herzogs 
von  Urbino.  Auch  diese  Arbeit  wurde  mehrfach  unterbrochen 
und  kam  erst  in  den  letzten  Jahren  des  Papstes  Clemens  VII. 
(1523 — 1534,  wie  Leo  aus  dem  Hause  Medici)  zur  Vollendung. 
Die  Monumente  befinden  sich  in  der  Sakristei  von  'S.  Lorenzo 
zu  Florenz;  sie  enthalten,  in  Wand  -  Nischen ,  die  Statuen  der 
genannten  Herren,  darunter  die  Sarkophage,  auf  denen  je  zwei 
nackte  Gestalten  von  allegorischer  Bedeutung,  Aurora  und  Abend, 
Nacht  und  Tag,  ruhen.  (Sie  passen  aber  nicht  völlig  zu  der 
Form  der  Sarkophage,  was  ohne  Zweifel  wieder  aus  einer  Ver- 
änderung des  ursprünglichen  Planes  herrührt.)  Die  Statue  des 
Lorenzo,  in  tiefem  Sinnen  dasitzend,  —  daher  von  den  Italienern 
treffend^der  Gedanke**,  il  ptnsiero,  benannt,  —  ist  als  Michel- 
angelo's  Meisterwerk  im  Fache  der  Sculptur  zu  bezeichnen;  sie 
erscheint  durchaus  edel,  in  ihrer  Stellung  bedungen,  klar  und 
gemässigt.  Unter  den  nackten  Figuren  ist  besonders  die  der 
Aurora  hervorzuheben;  sie  hat  in  der  Bewegung  ihrer  Glieder 
einen  mächtigen  Rhythmus,  einen  grossartig  architektonischen 
Schwung,  der  das,  was  oben  als  Michelangelo's  Eigenthümlichkeit 
bezeichnet  ist,  in  edelster  Weise  offenbart.  Die  übrigen  Statuen 
sind  weniger  anziehend,  zunr  Theil  unvollendet,  zum  Tfaeil  >vie- 
derum  nicht  frei  von  jenem  Streben  nach  Effekt,  so  dass  z.  B. 
der  linke  Ellbogen  über  das  rechte  Bein  gestemmt  ist.    Dasselbe 

filt,  in  noch  höherem  Maasse,  von  einer  in  derselben  Kapelle 
efindlichen  Statue  der  Madonna,  welche  überdies  verhauen 
scheint  und  wahrscheinlich  desshalb  unvollendet  geblieben  Ut^  — 
Zu  den  trefflichsten  Sculpturen  Michelangelo's  gehört  feri&er  die 
Statue  eines  auferstandenen  Christus,  in  b.  Maria  sopra  Minerva 
zu  Rom;  während  seine  Gruppe  der  Kreuzabnahme,  im  Dome 
von  Florenz,  nur  geringe  Bedeutung  hat.  Ausserdem  finden 
sich  zu  Florenz  in  den  Uffizien  die  Büste  des  Brutus,  die  Sta- 
tuen eines  sterbenden  Adonis  und  eines  Jünglings  (letztere  nur 
im  Rohen),  und  in  der  Akademie  ein  Block,  aus  welchem  eine 
mächtige  Apostelgestalt  hervorzutreten  beginnt.  Unter  den  weni- 
gen Büsten,  die  man  ihm  noch  zuschreibt,  ist  besonders  eine 
geistvolle  Bronzearbeit,  die  sein  eignes  Portrait  enthält,  im  Pal. 
der  Conservatoren  auf  dem  Kapitol  zu  Rom,  anzuführen.^ 

'  Neuerlich  wird  auch  Raphael  als  Bildhauer  anerkannt  Die  Statue  des 
Jonas,  in  der  Kapelle  Chigi,  in  S.  Maria  del  popolo  zu  Rom,  welche  gemäss 
der  gewöhnlichen  Ansicht  nach  seiner  Angabe  von  Lorensetto  ausgeführt  sein 
sollte,  gilt  jetzt  (Passavant,  Rafael,  I,  249 j  als  eigenhändiges  Werk  des  gros- 
sen Meisters,    dessen  sie  auch  au  wunderbarer  Schönheit  der  Couceptiou  wie 
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Von  der  Mehrzahl  der  Nachfolger  des  Michelangelo  kann 
erst  im  folgenden  Abschnitt  die  Rede  sein.  Hier  ist  zunächst 
des  Baccio  Bandin elli  (1487—1559)  zu  gedenk/ßn,  der,  ob- 
schon  Michelangelo's  eifriger  Nebenbuhler,  doch  wesentlich  unter 
dem  Einfluvsse  von  dessen  Kichtung  stand.  Er  zeigt  ein  ähnliches 
Streben  nach  Grossartigkeit«  doch  bereits  in  ungleich  mehr  ma- 
nieristischer  Weise.  Zu  den  bedeutendsten  Arbeiten  dieses  Meisters 
gehören  die  Figuren,  Propheten,  Apostel,  Tugenden  und  dergl., 
welche  er  für  die  Chor- Einfassung  des  Domes  von  Florenz 
arbeitete  und  welche  wenigstens  als  Flachreliefs  in  linearer  Be-' 
Ziehung  trefflich  sind.  Andres,  wie  sein  Hercules  und  Cacus  vor 
dem  Palazzo  vecchio  und  das  Belief  des  grossen  Piedcstals  auf 
der  Piazza  di  S.  Lorenzo  in  Florenz,   ist  weniger  erfreulich. 

Unter  den  eigentlichen  Schülern  des  Michelangelo  dürften 
hier  zwei  hervorzuheben  sein«  die  u.  a.  an  der  Ausführung  seiner 
Sculpturwerke  Theil  hatten  und  sich,  gemässigter  als  viele  Andre, 
der  Grossartigkeit  des  Meisters  anzusculiessen  wussten.  Der  eine 
von  ihnen  ist:  Gio.  Ang.  Poggibonzo,  gen.  Montorsoli, 
der  Gehülfe  bei  jenen  Grabmonumenten  der  Mediceer ;  in  der 
Sakristei  von  S.  Lorenzo  zu  Florenz,  wo  die  letzteren  sich  be* 
finden,  rührt  von  ihm  die  Statue  des  hl.  Cosmas  (zur  Seite  von 
Michelangelo's  Madonna)  her.  Später  sowohl  als  auch  schon 
früher  hat  er  Vieles  in  Genua  (zahlreiche  Sculpturen  in  S.  Mat- 
teo),  auch  in  Neapel  und  Sicilien  gearbeitet.  —  Der  zweite  ist 
Raphael  da  Montelupo,  der,  neben  Anderen,  an  dem  G^ab- 
monumente  Julius  II.,  wie  dasselbe  ausgeführt  worden,  Theil 
hatte.  Von  ihm  in  der  Sakristei  von  S.  Lorenzo  zu  Florenz 
die  Statue  des  h.  Damianus.  Als  sein  Hauptwerk  wird  das  Grab- 
mal des  Bald.  Turiui  in  der  Kathedrale  von  Pescia  genannt. 

Gleichfalls  als  Nachfolger  des  Michelangelo  und  zum  grossen 
Theil  wenigstens  der  in  Rede  stehenden  Periode  angehörig,  ist 
Benvenuto  Cellini  (1500—1572)  zu  nennen.  Benvenuto  war 
eigentlich  Goldarbeiter  und  hat  in  diesem  Kunstfache  Vieles  ge- 
arbeitet ;  doch  hat .  er  auch  mancherlei  Werke  andrer  Gattung, 
Äum  Theil  von  kolossalster  Dimension  geliefert.  Seine  Arbeiten 
haben  insgemein,  in  der  Anordnung  wie  im  Style,  einen  mehr 
dekorativen  Charakter.  Längere  Zeit  hielt  er  sich  in  Frankreich 
auf,  wohin  er  von  Franz  I.  oerufen  war.  Aus  dieser  Zeit  seiner 
künstlerischen  Thätigkeit  ist  Manches  erhalten;  so  das  elegante» 
mit  'grosser  Zartheit  ausgeführte  Bronzerelief  der  Nymphe  von 
Fontainebleau,  jetzt  im  Museum  von  Paris;  ein  zierlicnes,.  aus 
Gold  gearbeitetes  und  mit  figürlichen  Darstellungen  geschmück- 
tes Salzfass,    in  der  k.  k.  Sammlung   zu  Wien;    und   ein  noch 

der  Annführuiig  nicht  unwürdig  ist.  Von  eiDem  als  Arbeit  BspbaeU  angeführ- 
ten Knaben  auf  einem  Delphin  ist  in  der  Mengaschen  Sammlung  zu  Dresden 
ein  Gypsabguss  erhalten. 
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reicheres  Scbmuokwerk,  ein  Bitterschild ,  der  mit  Figuren«  Mas- 
ken ,  Arabesken  u.  dergl. ,  von  kunstvoller  getriebener  Arbeit, 
versehen  ist,  gegen wärtiff  in  Windsorcastle,  George-Hall^  in 
England.  ^  Von  den  lebensgrossen ,  aus  Silber  gearbeiteten  Sta- 
tuen,  die  Benvenuto  für  Franz  I.  gefertigt  hatte,  und  von  dem 
ungeheuren  Modell  einer  Marsfigur  (deren  Kopf  u.  a.  als  Schlaf- 
gemach benutzt  ward)  ist  Nichts  mehr  vorhanden.  Unter  den 
Werken,  die  er  später  in  Italien  arbeitete,  mag  hier  die  Bronze- 
statue des  Persans,  in  der  Loggia  de'  Lanzi  zu  Florenz,  ein 
ziemlich  nüchternes  Werk,  und  eine  treffliche  Bronzebüste  des 
Cosimo  I.,  im  dortigen  Museum,  angeführt  werden;  so  auch  die 
in  einem  ausgezeichneten  ornamentistischen  Style  gearbeitete  Fas- 
sung eines  Gebetbuches ,  dessen  Miniaturen  von  Giulio  Clovio 
herrühren,  in  der  Bibliothek  von  Neapel.  Als  Medailleur  wird 
Benvenuto  weiter  unten  noch  einmal  genannt  werden. 

In  etwas  abweichender  Richtung  erscheint  Niccolo  Peri- 
coli,  genannt  il  Tribolo,  (1500 — 1565).  Die  Hauptarbeiten 
dieses  Künstlers  sieht  man  an  der  Fa^ade  von  S.  Petronio  zu 
Bologna;  in  der  Kirche  ein  grosses  Relief  mit  der  Himmelfahrt 
Maria.  Die  hier  befindlichen  Arbeiten  des  Jacopo  della  Quercia, 
vorzüglich  aber  die  Werke  des  Andrea  Sansovino  scheinen  auf 
seine  Kichtung  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  zu  sein ;  er  entfaltet 
sich  von  solcher  Grundlage  aus ,  ohne  daäs  man  ihn  zwar  den 
ersten'  Meistern  zuzuzählen  hätte,  zu  einer  eigen thümlichen  Hei<^ 
terkeit  und  Grazie,  die  indess  einer  gewissen  grossartigen  Hal- 
tung keinesweges  entbehrt. 

§.  2.    Die  Meister  yon  Oberitalien  und  Neapel.  ' 

Lebhafte  und  anziehende  Entwickelungsmomente  fin^ttt  vieh 
zu  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  in  der  oberitalienischii#*Sdi|||l- 
tur,  vornehmlich  im  Gebiete  von  Venedig.  Wie  bei  dei^Mii* 
tianischen  Sculpturen  der  letzten  Zeit  des  15.  Jahrhundeirtö  >  so 
zeifft  sich  auch  hier  die  von  der  paäuanischen  Schule  ererbte 
vollkommen  antikisirende  Darstellungs-  und  Behandlungsweite 
des  Einzelnen,  nur  in  der  freiem,  minder  scharfen  und  strengen 
Art  des  16.  Jahrhunderts;  zugleich  jedoch  wird  in  den  BeUeft 
fortwährend  die  perspectivisch  gedachte,  oft  sehr  überfüllte  An- 
ordnung beibehalten. 

In  diesem  Bezüge  ist  hier  zuerst  Andrea  Riccio  von 
Padua,  genannt  Briosco,   (1480 — 1582)  anzuführen.     Von  ihm 

>  Waagen,  Kunstw.  und  Künstler  in  England,  I,  8.  165.  —  Ein  ähnlicher 
nnd  ähnlich  werthyoller  Schild  befindet  sich  in  der  Waifensammlung.des  Prin- 
sen  Karl  von  Preuss'en  zu  Berlin.  Hier  mag  bemerkt  werden,  dass  überhaupt 
die  italienische  Kunst  jener  Zeit  an  Waffenarbeiten  dieser  Art  mannigfach 
treffliche  Werke  hervorgebracht  hat,  wie  an  solchen  die  ebengenannte  Samm- 
lang eine  ganze  Reibenfolge  der  schStkbarsten  Stücke  enthält.  —  *  Denkmättr 
der  Kumt,    T.  73. 
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eind  zwei  der  Bronzereliefs  im  Chore  von  S.  Antonio  zu  Padua 
(zwischen  den  roheren  Arbeiten  des  Vellano»  —  sie  stellen  den 
David  vor  der  Bundeslade  und  Judith  mit  Holofemes  dar),  so- 
wie die  des  (S.  578  erwähnten)  grossen  reichgeschmiickten  Ej&ude- 
labers,  ebendaselbst «  gefertigt  1507;  ausserdem  eine  Reihe  von 
Bronzerelief s>  welche,  dem  Grabmonumente  derTorriani  zu  Ve- 
rona entnommen,  sich  gegenwärtig  im  Museum  von  Paris  be- 
finden, und  vier  bronzene  Hochreliefs  vom  J.  1513,  die. Findung 
des  wahren  Kreuzes  darstellend,  in  der  Akademie  zu  Venedig. 
Alles  dies  sind  Arbeiten,  die,  mehr  oder  weniger,  eine  geistvoll 
lebendige,  selbst  zarte  Aufnahme  und  Aneignung  antiker  Elemente 
erkennen  lassen ,  zugleich  jedoch  durchgängig  an  malerischer 
Ueberfüllung,  theil weise  auch  an  flauer  Behandlung  leiden. 

Sodana  ist  hier  abermals  die  Familie  der  Lombard i  zu  er- 
wähnen ,  deren  spätere  Arbeiten  entschieden  das  Gepräge  eines 
freiem  und  grossartigern  Styles  tragen.  Das  anuluthvollste  Werk 
ist  der  grosse  Bronze -Altar  in  der  Kapelle  Zeno  von  S.  Marco 
(1505 — 1515);  hier  ist  die  Nachahmung  der  Antike  minder  ein- 
seitig; namentlich  die  Statue  der  thronenden  Madonna,  welche 
zwischen  denen  des  h.  Petrus  und  des  Täufers  Johannes  diesen 
Altar  schmückt,  ist  von  einer  stillen  Anmuth,  einer  ernsten  Lieb- 
lichkeit, die  an  die  Werke  des  Andrea  Sansovino  erinnert.  In 
der  Gewandung  hat  das  überzierliche,  feine  Faltenwerk  der  frühem 
Sculpturen  hier  einem  ernsten,  selbst  grandiosen  Wurf  den  Platz 
geräumt.  Als  die  Urheber  dieses  Werkes  werden  Pietro  und 
Antonio  Lombardi,  und  neben  ihnen  Alessandro  Leonardo 
genannt ;  dem  letzteren,  dessen  frühere  Werke  wir  bereits  (S.  578) 
erwähnten,  dürfte  die  Erfindung  des  Architektonischen  an  jenem 
Monumente  zuzuschreiben  sein.  '  Sodann  gehören  hieher  dieje- 
nigen Marmorreliefs,  welche  Antonio  und  Tullio  Lombard o 
(bis  1925)  für  die  Kapelle  del  Santo  in  S.  Antonio  zu  Padua 
arbeiteten;  bei  grosser,  selbst  idealer  Schönheit  einzelner  Theile 
und  dramatisch  lebendiger  Composition  beider  Künstler  hat  An- 
tonio hier  den  Vorzug  einer  naivern  Aneignung  der  antiken  Dar- 
stellungsweise. (Ein  späteres  Mitglied  der  Familie,  Tommaso 
Lombarde,  erscheint  in  seiner  Gruppe  der  hl.  Familie  in  S. 
Sebastiane  zu  Venedig,  und  in  seiner  Statue  desh.  Hierony- 
mus,  in  S.  Salvatore,  als  ein  nicht  sehr  bedeutender  Nachfolger 
J.  Sansovino's).  —  Ein  anderer,  etwas  jüngerer  Künstler  von 
ähnlicher  Richtung  wird  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Alfonso 
Lombardi,  und  als  ein  Perrarese  bezeichnet;  vermuthlich  er- 
hielt er  seine  Ausbildung  bei  einem  der  Fainiüe  der  Lombardi, 
die  sich  in  Ferrara  aufhielten ;  sein  eigentlicher  ^ame  war  Alfonso 

'  Der  Ueberarbeiter  glaubt  die  Vermuthung  aussprechen  zu  müssen«  dass 
dem  Leopardo  am  ehesten  die  vorsÜgliche  Madonnenstatue  auf  dem  Altar  und 
die  Statuetten  der  Tugenden  am  Sarkophag  angehören  möchten.  —  B. 
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Cittadella,  und  er  stammte  auB  Lucca.  ^  Drei  Werke  seiner 
Hand,  sämmtlich  nebst  mehrern  andern  zu  Boloerna  befindlich, 
stellen  ihn  den  gediegensten  Meistern  der  Zeit  gleich:  das  eine  • 
ist  eine  figurenreiche  und  höchst  würdig  gehaltene  Gruppe  lebens- 
CTOsser  Statuen,  aus  Thon,  welche  den  Tod  der  heil.  Jungfrali 
üari^tellen,  im  Oratorium  della  Vita  (1519);  das  andre  ein  Relief 
der  Auferstehung  Christi,  voll  klarer,  einfacher  Schönheit,  iiber 
einer  Seitenthür  von  S.  Petronio  (1526);  das  dritte  die  Marmor- 
reliefs am  Untersatz  der  Area  in  S.  Domenico,  geistvolle  und 
schöne  Miniatursculpturen  erzählenden  Inhaltes.  Frühere  und 
sehr  tüchtige  Arbeiten  in  Thon  sind  von  ihm  die  Halbfiguren 
der  Apostel  im  Dom  von  Ferrara,  die  Gruppe  der  Kreuzab- 
nahme in  S.  Pietro  zu  Bologna»  vielleicht  auch  die  Apostel- 
köpfe in  S.Giovanni  in  monte  ebendaselbst.  —  Von  Gu^lielmo 
Bergamasco  findet  sich  in  S.  Giovanni  e  Paolo  zu  Venedig 
eine  Marmorstatue  der  h.  Magdalena,  welche  die  reife  Schönheit 
tizianischer  Frauen  in  Stein  darstellt  und  bei  einer  freilich  iiicht 
eanz  plastischen  Auffassung  doch  durch  den  grossen  Reiz  der 
Behandlung,  z.  B.  der  Hand,  anzieht. 

Jacopo  Tatti  aus  Florenz  (1479 — 1570),  der  ursprünglich 
ein  Schüler  des  Andrea  Sansavino  war  und  nach  diesem  gewöhn- 
lich Jacopo  Sansovino  genannt  wird,  hatte  wesentlich  unter 
dieser  Inspiration  einige  beinahe  grossartig  naive  Werke  geschaf- 
fen:  eine  grosse  Madonna  in  S.  Agostino  zu  Rom  und  einen 
lebhaft  bewegten  Bacchus ,  jetzt  in  den  Uffizien  zu  Flore  n^, 
wozu  noch  als  Werk  der  höchsten  Anstrengung  die  Statue  S. 
Jacobus  d.  ä.  im  dortigen  Dome  zu  rechnen  sein  möchte.  In. 
seinen  spätem  Arbeiten  zeigen  sich  grosse  Verschiedenheiten ; 
einige  sind  im  Charakter  dieser  frühern  gehalten,  andere  offen- 
baren einen  unplastischen,  doch  nicht  unedeln  Naturalismus  der 
Auffassung,  einige  wenige  auch  den  Einfluss  Michelangelo's. 
Diese  zweite  Epoche  im  Leben  Jacopo's  begann,  als  er  seinen 
Aufepthalt  zu  Rom  (nach  der  Plünderung  dieser  Stadt  durch  die 
Franzosen,  l527)  mit  dem  zu  Venedig  vertauscht  hatte  und  hi^r 
durch  zahlreiche  Werke,  sowie  durch  eine  bedeutende  Anzahl 
von  Schülern,  die  seinen  Styl  nachzuahmen  strebten,  bis  an  Aei- 
nen  Tod  den  bedeutendsten  Einfluss  ausübte,  ifedenfalls  gehört 
Jacopo  Sansovino  nicht  zu  jenen  einseitigen  Nachahmern  des 
Michelangelo,  wie  deren  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhun- 
derts so  viele  auftauchten ,  die.  nur  in  der  Uebertreibunff  der 
Einseitigkeiten  des  Meisters  das  Heil  fiir  die  Kunst  zu  finden 
wähnten;  im  Gegentheil  ist  in  seinen  Arbeiten  häufig  eine  zartere 
Formengebung,  eine  eigen thümliche  Liebenswürdigkeit  zu  bemer- 
ken, die  ebensosehr^  wie  dem  eigenen  Sinne  des  Künstlers,  eines 

« 
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Theils  wohl  den  Nachwirkungen  seines  ursprfinfflichen  Meisters, 
andern  Theils  dem  allgemeinen  künstlerischen  Streben»  in  wel- 
ches er  zu  Venedig  eintrat,  sugeschrieben  werden  muss.  Unter 
den  mannigfaltigen  Werken  seiner  Hand,  welche  Venedig  be- 
sitzt, sind  besonders  die  in  S.  Marco,  und  unter  diesen  nament- 
lich die  reiche  Bronzethür  der  Sakristei,  hervorzuheben;  sodann 
die  theils  von  ihm,  theils  von  seinen  Schülern  gefertigten  Sculp- 
turen  der  Halle  am  Fuss  des  Glockenthurmes  von  S.  Marco; 
die  einfach  würdige  Statue  des  Marco  da  Ravenna  über  dem 
Portal  von  S.  Giulia;  die  kleine  Statue  des  Täufers  über  dem 
Weih  Wasserbecken  von  S.  Maria  dei  Frari ,  das  schon  mehr  an 
Michelangelo's  Formenäiiffassung  erinnernde  Denkmal  des  Dogen 
Venier  (gest.  1556)  in  S.  Snlvatore,  u.  «♦  w.  In  S.  Antonio  zu 
Padua  wurde,  die  bereits  genannten  Sculpturen  der  Lombardi 
ausgenommen , .  hauptsächlich  von  ihm  und  seinen  Schülern  der 
reiche  Reliefschmuck  der.  Kapelle  del  Santo  gefertigt  (von  seiner 
eigenen  Hand  die  Erweckun^  eines  Mädchens).  —  Unter  seinen 
Schülern  und  gleichstrebenden  Zeitgenossen  zu  Venedig,  mit 
denen  er,  wie  bemerkt,  mehrfach  gemeinschaftlich  arbeitete,  sind 
besonders  hervorzuheben:  Danese  Cataneo  (von  diesem  u.  a. 
der  schöne,  von  E.  Fregoso  gestiftete  Altar  in  S.  Anastasia  zu 
Verona,  aber  auch  das  manierirte  Grabmal  des  L.  Loredan  in 
S.  Giovanni  e  Paolo  zu  Venedig,  um  1572);  Girolamo  Cam- 
pagna  (treffliche  Reliefs  in  S.  Antonio  zu  Padua,  Kap.  del 
Santo;    eine  treffliche   Gruppe,   der   todte  Christus   von  Engeln 

festützt,  in  S.  Giuliano  zu  Venedig;  eine  Madonna  mit  zwei 
ingelgenien  in  S.  Salvatore,  die  bronzenen  Hochaltargruppen 
in  b.  Giorgio  maggiore  und  im  Redentore,  etc.);  A 1  es s andre 
Vittoria  (Altar  mit  der  Statue  des  h.  Hieronymus  in  S.  Maria 
dei  Frari  zu  Venedig;  Mehreres,  zum  Theil  schon  etwas  manie- 
rirt,  in  S.  (jKovanni  e  Paolo;  ein  vortrefflicher  S.  Sebastian  in 
S.  Salvatore,  ein  geringerer  in  S.  Francesco  della  vigna);  Giulio 
dal  Moro  (Mehreres  in  S.  Salvatore);  Tizian o  Aspetti  (zwei 
Statuen  an  der  Fa9ade  und  zwei  im  Innern  von  S.  Francesco 
della  vigna ,  von  etwas  gesuchter  Grossartiekeit) ;  Francesco 
Segala,  Tiziano  Minio,  u.  A.  m/ —  Fast  alle  diese  Meister 
sind  im  günstigen  Fall  der  Auffassung  der  venetianischen  Maler- 
schule verwandt,  und  Girolamo  Campagna  eiebt  die  edlere,  ge- 
müthliche  Seite  derselben  bisweilen  in  ergreifender  Weise  wieder. 
In  Rücksicht  auf  die  Sculptur  in  der  Lombardei  ist  hier 
au  jene  Arbeiten  in  der  Karthause  von  Pavia  zu  erinnern,  die, 
im  15.  Jahrhundert  begonnen,  auch  noch  im  16.,  in  ähnlicher 
Anmuth  des  Styles,  ihren  Fortgang  hatten.  ^  Zu  den  Meistern 
des  16.  Jahrhunderts,  welche  nier  thätiff  waren,  gehört  u.  *• 
Antonio  Begarelli  (1498 — 1565)  aus  Modena,  dessen  Styl  an 
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denjenigen  seines  Freundes  Corre^gio  erinnert;  von  seinen  sel- 
tenen Arbeiten  ist  ein  Altar  mit  Crucifix  und  vier  Engeln  (Sta- 
tuen aus  gebranntem  Thon)  im  Berliner  Museum  zu  nennen, 
für  die  Art  und  Weise,  wie  malerische  Feinheit  in  Anlasre  und 
Behandlung  sich  mit  plastischer  Wirkung  verbindet,  einer  der 
merkwürdigsten  Belege.  Seine  übrigen  Werke,  lauter  grosse 
Gruppen  und  einzelne  Figuren  von  (farblosem)  Thon  finden  sich 
fast  sämmtlich  in  Mode  na.  (Kreuzabnahmen  in  S.  Maria  pom- 
po^a,  in  S.  Francesco,  in  S.  Pietro,  Einzelstatuen  in  der  letztgenann- 
ten Kirche  und  im  Kloster  bei  S.  Giovanni  zu  Parma;  das 
späteste  Werk,  Christus  mit  Martha  und  Afaria,  in  S.  Domenico 
zu  Moden a).  Im  Verhältniss  zu  den  Thonarbeiten  des  Mazzoni 
(S.  623)  zeigt  sich  hier,  ähnlich  wie.  in  denjenigen  des  Alfonso 
Lombardi  ein  oft  ausserordentlich  schöner,  im  Sinn  des  16.  Jahr- 
hunderts geläuterter  Naturalismus,  der* die  höheren  plastischen 
Gesetze  nur  wenig  beachtet,  weil  er  seiner  Wirkung  gewiss  ist. 
—  Sodann  Agostino  Busti,  genannt  Bambaja,  von  Mailand, 
ein  Künstler,  der  besonders  in  sauber  durchgeführten  Arbeiten 
von  kleinerer  Dimension  ausgezeichnet  war.  Sein  Hauptwerk 
war  das,  durch  die  feinste,  zierlich  phantastische  Ornamentik 
ausgezeichnete  Grabmonument  des  Gaston  von  Foix  in  Mailand, 
das  gegenwärtig  zerstreut  ist  und  von  dem  nur  einzelne  Theile 
in  der  Sammlung  der  ambrosianischen  Bibliothek,  andere  in  der 
Brera  von  Mailand  aufbewahrt  werden.  Ein  Nachfolger  des 
Bambaja  in  solcher  Arbeit,  doch  bereits  bedeutend  manierirt 
war  Francesco  Brambilla.  Ein  anderer  unter  den  Meistern^ 
der  Karthause  von  Pavia  war  Marco  Agrate;  von  ihm  rührt 
eine  Statue  des  h.  Bartholomäus  im  Dome  von  Mailand  her, 
mit  abgezogener  Haut  (nach  der  Legende  des  Heiligen) ,  ein  voll- 
ständig genaues  anatomisches  Modell,  somit  für  die  Verirrungen, 
zu  denen  die  realistische  Richtung  und  das  wissenschaftliche 
Streben  der  modernen  Zeit  allerdings  führen  konnte,  ein  nur  zu 
deutliches  Zeugniss.  Die  Statue  trägt  die  naive  Inschrift,  dass 
sie  night  von  Praxiteles  ,-  sondern  von  M.  Agrate  gefertigt  sei, 
was  Niemand  in  Zweifel  zu  ziehen  geneigt  sein  wird,  r- 

Endlich  begegnen  uns  auch  in  Nieap^el  einige  b^achtens- 
werthe  Meister  der.  Sculptur,  welche  der  ersten  Hälfte  des  16, 
Jahrhunderts  angehören.  Giovanni  da  Nola,  gen,  il  Mer- 
liano,  (1478 — 1559)  war  Schüler  jenes  älteren  Meisters,  des 
Angelo  Aniello  Fiore.  Von  ihm  sieht  man  Arbeiten  in  verschie- 
denen Kirchen  der  Stadt,  die  jedoch  nicht  alle  gleichen  Werth 
haben.  Die  trefflichsten,  durch  eine  einfache  Schönheit  ausge- 
zetcbnet,  sind  drei  Grabmäler  in  S.  Severino,  Kapelle  Sanseve- 
rino  und  ein  Kindergrabmal  vor  der  Sakristei  daselbst;  so  auch 
das  anmuthige  Grabmonument  eines  jungen  Mädchens,  der  An- 
tonietta  Gandino,    in   S.  Chiaral   —    Schüler   des  Merliano  war 
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Domenico  d'Auria.  Wie  die  genannten  Arbeiten  seines 
Meisters^  so  sind  auch  ihm  Adel  und  Einfachheit  eigen,  nament- 
lich in  den  schönen  Reliofii  der  Kapelle  Gesualda  in  S.  Severino, 
welche  den  gekreuzigten  Heilaiid  und  die  Madonna  mit  dem 
Leichnam  des  Sohnes  vorstellen.  —  Bedeutender  als  beide  jedoch 
war  Girolanio  di  Santacroce  (1502 — 1537).  Seine  Arbeiten, 
wie  die  Statue  des  h.  Antonius  von  Padua  in  der  Kirche  Monte 
Oliveto  und  zwei  Grabmonurtiente  in  S.  Domenico  maggiore  (Ka- 
pelle S.  Stefano)  zeichnen  sich  ebenso  durch  liebenswürdige  Nai- 
vetät,  wie  durch  hohe  und  reine  Schönheit  aus.^ — •*  Werke  ver- 
schiedener Meister  der  ganzen  Schule  sind  die  Sculpturen  der 
Kapelle  Caracciolo  in  S.  Giovanni  a  Carbonara  und  dad  colossale 
Grabmal  des  spanischen  Gouverneurs  Pietro  di  Toledo  in  S.  Gia- 
como  degli  Spagnuoli. 

§.  3.   Die  Geinmenschneider  und  Medailleure. 

Jene  kleine  Gattung  der  Sculptur  —  die  Medaillen- Arbeit  — 
die  bereits  im  15.  Jahrhundert»  und  vornehmlich  in  den  ober- 
italienischen Gegenden,  so  mancherlei  interessante  Werke  her- 
vorgebracht hatte,  tritt  uns  auch  im  16..  Jahrhundert  in  hoher 
Bedeutung  entgegen.  *  Die  Technik  hatte  sich,  durch  den  Ge- 
brauch in  Stahl  gieschnittener  Stempel,  bedeutend  veryollkomm- 
net,  so  dass  die  Arbeiten,  keiner  besondern  Nachhülfe  bedürftig, 
nunmehr  in  grosser  Vollkommenheit  geliefert  werden  konnten; 
auch  strebte  miin  jetzt,  mehrfach  wenigstens,  dahin,  den  för  den 
Verkehr  bestimmten  Münzen  in  solcher  Art  ein  wirklich  künst- 
lerisches Gepräge  zu  geben.  In  andern  Fällen  wurden  Medaillen 
in  getriebener  Arbeit  geliefert.  Sehr  bedeutend  aber  wirkte  in 
dieser  Zeit  ein  zweites  Fach  der  kleinen  Sculptur,  das  mit  dem 
ebengenannten  in  naher  Verwandtschaft  steht,  die  Steinschneide- 
kunst, auf  die  der  Medailleure  zurück.  Vorzügliche  Talente 
wandten  sich  nunmehr  auch  dieser  Kunstgattung  zu  und  leiste- 
ten, zumeist  in  beiden  Fächern  thätig,  das  Bedeutendste.  Antike 
Muster  wurden  häufig  zum  Vorbilde  genommen  und  nachgeahmt, 
oder  sonst  der  Antike  ähnliche  Arbeiten  mit  solcher  Meister- 
schaft gefertigt ,  dass  es  oft  sehr  schwer  ist ,  das  Moderne  von 
dem  Antiken  zu  unterscheiden.  Besonders  waren  es  aucti  gegen- 
wärtig wiederum  oberitalienische  Meister,  die  sich  in  der  Ferti- 
gung geschnittener  Steine  und  Medaillen  auszeichneten. 

Valerio  Belli  von  Vicenza,  gen.  Valerio  Vicentino 
(geb.  um  1468  oder  1478,  gest.  1546)  ist  als  einer  der  ersten  und 
vorzüglichsten  Meister  in  diesen  Kunstzweigen  zu  nennen.  Sein 
Hauptwerk  ist  ein  Kästchen ,  welches  er  für  den  Papst  Cle- 
mens  VII.    fertigte    und   welches    gegenwärtig   im    Museum    von 
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Florenz  aufbewahrt  wird;  es  ist  aus  einer  grossen  Anzahl  von 
Krystallplatten  zusammengesetzt,  auf  denen  bcenen  aus  der  Ge- 
schichte Christi  eingeschliffen  sind^  in  einer  Würde  und  Grossheit 
des  Styles,  in  einer  so  gediegenen  plastischen  Behandlung,  dass 
sie  den  edelsten  Werken  der  Zeit  zur  Seite  gesetzt  werden  müs- 
sen. ^  Die  wenigen  Medaillen  >  die  man  bestimmt  als  Arbeiten 
seiner  Hand  bezeichnen  kann,  entsprechen  denselben  Vorzügen.  — 
Ihm  stehen  andre  ausgezeichnete  Meister  zur  Seite:  Giovanni 
Bernardi  da  Castel  Bolognese  (1495 — 1555,  treffliche  Gem- 
men und  Medaillen,  unter  den  letzteren  besonders  ein  paar  be- 
deutende Stücke,  die  sich  auf  den  Zug  Kaiser  Karls  V.  nach 
Afrika  beziehen);  Alessandro  Cesati,  gen.  il  Greco,  aus 
dem  Mailändischen  (dessen  Medaille  auf  Papst  Paul  III.  —  auf 
ihrer  Bückseite  der  Hohepriester  von  Jerusalem,  vor  dem  Alexan- 
der d.  Gr.  sich  beugt,  —  als-  das  Meisterwerk  des  ganzen  Kunst- 
zweiges gilt);  Giovanni  Giacomo  Caraglio  von  Verona 
(1500 — 1570);  Matteo  del  Nassaro,  ebenfalls  von  Verona  (im 
Museum  von  Paris  ein  paar  ausgezeichnete  geschnittene  Steine, 
einer  mit  dem  Bildniss  König  Franz  I. ,  der  andre  mit  der  Dar- 
stellung der  Constantinsschlacht);  Francesco  Anichini  aus 
Ferrara;  Domenico  di  Polo  aus  Florenz;  Ludovico  Mar- 
mitta  aus  Parma,  u.  a.  m.  —  Die  ebengenannten  waren  in  den 
beiden  Kunstgattungen  ausgezeichnet.  Unter  denen,  die  axis- 
schliesslich  als  Steinschneider  berühmt  sind,  ist  Maria  di  Pes- 
cia  hervorzuheben,  der  den  sogenannten  Siegelring  des  Michel- 
angelo ,  einen ,  lange  Zeit  für  antik  ausgegebenen  otein  mit  der 
Darstellung  eines  figurenreichen  Bacchanales  (gegenwärtig  im 
Museum  von  Paris)  gefertigt  hat.  —  Unter  den  Medailleuren 
nimmt  sodann  Niccolo  Cavallerino  von  Modena  (sonst  auch 
als  Goldschmied  und  Bildhauer  bekannt)  eine  vorzügliche  Stelle 
ein;  von  ihm  sind  einige  sehr. grossartige  Schaumünzen  auf  den 
Feldher^n  und  Astronomen  Guido  Rangoni  gefertigt.  Ferner 
Benvenuto  Cellini,  dessen  in  Gold  getfiebene  Schaumünzen, 
zum  Schmuck  der  Hüte  vornehmer  Herren,  sehr  gesucht  waren, 
und  der  auch  eine  bedeutende  Anzahl  von  Stempeln  zu  Münzen 
geliefert  hat.  Die  auf  den  letzteren  enthaltenen  Darstellungen 
haben  aber  schon  das  etwas  manieristische  Gepräge,  welches  fast 
den  *  sämmtlichen  Nachfolgern  Michelangelo's  eigen  ist.  Noch 
mag  hier  Giovanni  Cavino  von  Padua.  (1499 — 1570)  erwähnt 
werden,  der,  wie  auch  der  obengenannte  Marmitta,  in  der  Nach- 
ahmung antiker  Münzen  vorzüglich  geschickt  war. 

*  Vgl.  meine  Beschreibung  der  in  der  k.  Kunstkammer  zu  Berlin  vorhan- 
denen Knnstsammlunl^,  S.  126,  wo  über  Bronzeabgüsse  von  diesen  und  andern 
Arbeiten  des  Valerio  berichtet  ist. 
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I.   Itlirei. 

§.  1.    Yoibemerkang. 

Die  Blüthe  der  italienischen  Malerei  entfaltete  sich,  wie  dies 
bereits  angedeutet  ist»  auf  eine  mannigfach  yerschiedene  Weise. 
Für  diese  Verhältnisse  gaben  zunächst  die  Zustande  der  ver- 
schiedenen Kunstschulen  5  wie  wir  dieselben  in  der  Zeit  um  den 
SchluBs  des  15.  Jahrhunderts  verlassen  haben  ,  die  bedingende 
Grundlage;  doch  fanden  gerade  um  diese  Zeit  mehr  oäet  minder 
bedeutende  Wechselwirkungen  statte  welche  die  Einseitigkeit  des 
Strebens»  die  an  manchen  Orten  bemerklich  wird-,  wohlthätig 
milderten.  Reichbegabte  Künstler  verbanden  mehrfach  die  Vor- 
züge der  einen  mit  der  andern  Schule,  und  nicht  minder  war 
der  Glanz  ihres  eigenthümlichen  Geistes^  der  über  die  engeren 
Grenzen  ihrer  Wirksamkeit,  oft  bis  in  weite  Femen  hinausstrahlte, 
sehr  wohl  geeignet,  einen  mannigfaltigen  Einfluss ,  auch  auf 
Künstler,  von  üorigens   abweichender  Richtung  hervorzubringen. 

Zum  besseren  Verständniss  der  folgenden  Bemerkungen  ist 
es  vortheilhaft,  wenn,  wir  die  glänzendsten  Erscheinungen  der  Zeit 
hier  vorerst  in  einem  flüchtigen  Ueberblick  an  uns  vorübergehen 
lassen.  Zwei  vorzüglich  emporragende  Meister  traten  aus  der, 
den  eigenthümlich  realistischen  Interessen  zugewandten  Schule 
von  Florenz  hervor.  Der  eine  von  diesen,  der  ältere,  ist  Leo- 
nardo da  Vinci,'  ein  Meister,  der  mit  vollkommener  Ausbildung 
der  Form  eine  mildere ,  innige!*  tiefe  Auffassungsweise  vexband. 
Seine  vorzüglichste  Thätigkeit  gehört  aber  nicht  Florenz,  sondern 
Mailand  an ,  wo  er  die  eigenthümliche  Richtung  der  lombardi- 
schen Schule  zu  ihrer  schönsten  Entfaltung  brachte.  Unter  den 
Wechselverhältnissen ,  die  schon  früher  in  dieser  Schule,  jorhan- 
den  waren  und  die  durch  Leonardo  noch  wesentlich  i^ermehrt 
wurden,  ging  sodann  (freilich  eben  so  sehr  durch  eigenthümliche 
Sinnesweise  gehoben)  die  Richtung  des  Correffffio  hervor. 
Doch  viel  weiter  noch  erstreckte  sich  Leonardo's  Einfluss,  und 
auch  in  Florenz  treten  andere  Künstler  von  einem  ihm  verwand- 
ten Streben  auf.  Zugleich  aber  erscheint  hier ,  als  der  zweite 
grosse  Meister  neb,en  Leonardo,  Michelangelo,  in  seiner  ge- 
waltigen, bereits  oben  (bei  Betrachtung  der  Sculptur)  geschilder- 
ten Eigenthümlichkeit.  Auch  er  war  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
Kunst  seiner  Heimathj  doch  gehört  seine  vorzüglichste  Thätig- 
keit und  Wirksamkeit  im  Fache  der  Malerei  Rom  an.  Hier  trat 
ihm  ein  jüngerer  Meister  zur  Seite,  Raphael',  der,  aus  der 
schwärmerischen  Schule  von  Umbrien  hervorgegangen,  sich  nach- 
mals in  dem  sinnlich  kräftigeren  Florenz  gestärkt  hatte  und  nun- 
mehr in  Rom  die  höchste  Reinheit  und  Grazie  des  künstlerischen 
Stvles  entfaltete,  in  seiner  freieren  Entfaltung  zum  Theil  durch 
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die  Nähe  Michelangelo's  gefördert.  Um  Rapfaael  versammelten 
sich  zahlreiche  Schüler»  (ue  audi  ihm  theils  unmittelbarer  änzu- 
schliessen  strebten »  theils  die  Richtungen  andrer  Schulen  (auch 
älterer»  in  denen  sie  die  erste  Bildung  empfangen  hatten)  mit  der 
seinigen  verbanden.  In  anderer  Beziehung  bildete  sich  bei  den 
Meistern  von  Venedig,  bei  Giorgio ne  und  namentlich  bei  Ti- 
zian, die  wärmste  Erfassung  des  Lebens  aus.  Auch  ihnen 
schlössen  sich  zahlreiche  Nacbiolger  an,  von  denen  viele  indess 
v^iederum  andre  Elemente»  wie  z.  B.  die  der  benachbarten  lom- 
bardischen ,  im  Einzelnen  auch  die  der  römischen  oder  iioren- 
tinischen  Kunst»  mit  den  eigentlich  venetianischen  verbanden. 

§.  2. '  Leonardo  da  Vinci  und  seine  Nachfolger. 

Leonardo  da  Vinci  (1452—1519),  ^  in  der  Nähe  von  Flo- 
renz geboren  und  hier  in  der  Schule  des  Andreo  Vcrrocchio 
{gebildet,  ist  derjenige  Meister,  der  die  grosse  Glanzzeit  der  ita- 
ienischen  Malerei  eröffnet.  Seine  Thätigkeit  fällt  zwar  grossten 
Theils  noch  in  die  Periode  des  1'5.  Jahrhunderts»  gleichzeitig  nlit 
der  Thätigkeit  vieler  derjenigen  Künstler»  diö  im  vorigen  Kapitel 
besprochen  sind;  seine  Entwickelung  aber  ragt  bedeutend  über 
diese  hinaus  und  leitet  entschieden  die  vollkommen  freien  und 
umfassenden  Bestrebungen  des  16.  Jahrhunderts  ein.  Leonardo 
war  von  einem  .forschsamen  Geiste  und  von  der  vielseitigsten 
Schöpferkraft  beseelt;  in  allen  Kün:<ten  und  Wissenschaften  er- 
fahren» w>i$ste  er  ebenso  scharf  das  Leben  der  Seele»  wie  das 
des  Körpers  bis  in  die  letzten  Endpunkte  hinab  zu  durchdringen 
und  in  seinen  Gebilden  darzustellen ;  und  dennoch  war  er  frei 
von  aller  Nüchternheit  der  Auffassung,  vielmehr  waltet  in  seinen 
Darstellungen  durchweg  zugleich  der  Hauch  einer  zarten  und 
tiefsinnigen  Schwärmerei»  der  ihnen»  bei  der  Fülle  des  Lebens» 
die  sich  darin  ausspricht»  einen  um  so  eigen thünilicheren  Reiz 
gibt.  Solcher  Auffassung  gemäss  zeichnen  sie  sich',  was  das 
Aeussere  der  Behandlung  betrifft»  durch  einen  weichen»  aber 
höchst  durchgebildeten  Schmelz  des  Vortrages  aus. 

Die  vielseitige  Thätigkeit  des  Leonardo  war  der  Grund»  dass 
er»  wie  es  scheint»  keine  sonderlich  grosse  Anzahl  von  Arbeiten 
geliefert  hat»  die  dem  Fache  der  Malerei  zugezählt  werden  müs- 
sen» obschon  dies  jedenfalls  sein  Hauptfach  war.  Ungleich  mehr 
zu  bedauern  ist  es»  dass  die  wichtigsten  dieser  Arbeiten  unterge- 
ptngen  sind  und  dass  wir  über  dieselben  somit  nur  eine  unzu- 
längliche Kunde  besitzen.  (Dass  dasselbe  Missgeschick  auch  sein 
grosses  Werk  im  Fache  der  Sculptur  betroifen  hat,  ist  bereits 
erwähnt  worden.)     Die   vorzüglichsten  Werke   seiner  Jugendzeit» 

'  lieber  Leonardo  u.  s.  Sehnle  s.  die  Umrisse  bei  Fnmagalli,  scnola  di  Lion. 
da  Vinci  in  Lombardia.  —  Dcnkmältr  der  Kumi,  T.  14, 
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einen  grauenvollen  Medusenkopf ,    einen  Carton  des   Neptun  auf 
»turmbewegtem  Meere,  einen  andern,  der  das  Paradies  vorstellte, 
kennen   wir  nur  aus  der  Besehreibuug.   —   Im  Jahr  1482  ward 
Leonardo  nach  Mailand  an  den  Hof  des  Lodovico  Sforza  berufen 
und  hielt   sich   hier  bis   1499  auf.     Hier  eröffnete  sich  ihm   die 
anziehende  Eigenthümlichkeit  der  loni bardischen  Kunst,  in  ihrer 
weichen  und  süssen  Anmuth  und  in  jener  gemessenen  Durchbil- 
dung, welche  sie  dem  Einfluss  der  Paduaner  verdankte.    Gewiss 
blieb'  diese  Kunstrichiung  nicht  ohne  Einfluss   auf  ihn,    wie  er 
dieselbe  umgekehrt^  an  uer  Spitze  einer  zahlreichen  Schule»  die 
hich  alsbald  um  ihn  versammelte »  zu   ihrer  edelsten  Entfaltung 
brachte.     Hier    schuf  er  das   grosse  Meisterwerk    seines  Lebens, 
das  berühmte  Abendmahl,  welches  er  auf  eine  Wand  im  Re- 
fektorium von  S.  Maria  delle  Grazie  (mit  Oelfarben)  malte;  ein 
Werk,   das   bei   der  lebendigsten  dramatischen  Entwickelung  die 
«^rösste  Harmonie  des  Styles,  bei  der  besonnensten  Charakteristik 
die  höchste   religiöse   Begeisterung   offenbarte«      Aber  frühzeitig 
verdorben  und  übermalt,   und  wieder  übermalt  und  wieder  ver- 
dorben, ist  das  Gemälde  jetzt  nur  eine  traurige,  gespensterhafte 
Ruine,  und  wir  kennen  dasselbe  eigentlich  nur  aus  verschiedenen 
alten  Copien,  welche  zum  Theil  bereits  von  seinen  Schülern  an- 
gefertigt wurden,  sowie  aus  seinen  eigenhändigen,  auf  Papier  ge- 
zeichneten Entwürfen  der  Köpfe,  die  sich  gegenwärtig  zum  gröss- 
tcn  Theil  in  der  grossherzoglichen  Sammlung   zu  Weimar  be- 
finden und   die  freilich   den    höchsten  Begriff  von  der  Schönhdt 
des  Werkes,  wie  dasselbe  ausgeführt  ward,  geben.  ^    Von  andern 
Arbeiten,  die  Leonardo  in  Mailand  ausgeführt  haben  dürfte,  wird 
später  die  Rede  sein.  —  Im  J.  1499  kehrte  er  nach  Florenz  zu- 
rück.    In    die    ersten  Jahre    seines   dortigen  Aufenthalts   fallen 
wiederum   zwei   höchsjt  wichtige   Werke,    Beides   Cartons.     Der 
eine,    erhalten    und  in  der  Akademie  von  London  aufbewahrt, 
stellt  die  h.  Jungfrau   mit  ihrer  Mutter   (der  h.  Anna^  und  mit 
dem  Christkinde,   das  mit  einem  Lamm  spielt,    dar;   ein  Werk, 
das  ein  eben  so  hohes  und  durchgebildetes  Gefühl  für  Schönheit 
der  Form,    wie  für   innerliche   Beseelung   erkennen  lässt.     Von 
seinen  Schülern  ist  dasselbe  (wie  auch  eine  zweite,  ähnliche  Com- 
])Osition)  mehrfach  gemalt  worden.    Der  zweite  Carton  stellte  ein 
Reitergefecht,  eine  bcene  aus  der  florentinischen  Geschichte,  dar; 
Leonardo    arbeitete   denselben    im    Auftrage    der   florentinischen 
Regierung   und   im  Wettkampfe   mit  Michelangelo ;    die  höchste 
und  gewaltigste  Aeusserung  des  Lebens  war  hierin,  in  den  Men- 
schen  wie  in  den  Thieren,   aufs  Ergreifendste   zur  Erscheinung 
gebracht.     Leider  kennen   wir  diesen  Carton  (wenn   nicht   etwa 
nur  einen  Theil  desselben)  einzig  nur  aus  einem  späteren  Kupfer- 
stich,  von  der  Hand  des  E  delink,    den   dieser  nach  einer  von 

1  Doch  sind  bei   der   letzten  Herstellang  zahlreiche  echte  Einseltheile  von 
höchster  Bedeutang  zum  Vorschein  gekommen. 
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Rubens  gefertigten  Zeichnung  gestochen  hat;  hier   erscheint  das 
Ganze»  obschon  mit  rüstigstem  Sinne  aufgefasst,  doch  wesentlich 
in  die  schwerere  Darstellungswisbe  des  Rubens  übertragen.    Der 
erstgenannte  Carton  hatte»  als  er  oflbntlich  ausgestellt  ward^  ganz 
Florenz  zur  Bewunderung  hingerissen;   der  zweite,    und   ebenso 
zwar  auch  der  gleichzeitig  von  Michelangelo  gefertigte  Carton, 
ward  förmlich  als  eine  Schule   fiir  die  jüngere  Künstlerwelt,  be- 
trachtet. —  Im  J.  1516   wurde  Leonardo  durch  König  Franz  I. 
nach  Frankreich  berufen,   und  starb   dort  nach  wenigen  Jahren. 
Unter  den  Werken,  die,  ausser  den  ebengenannten,  bei  der 
Betrachtung  von  LeoYiardo's    Thätigkeit   im    Fache  der  Malerei 
vornehmlicn  zur  Sprache  kommen  dürften  (denn  sehr  Vieles  wird 
ihm  ganz  irrthümlich  zugeschrieben),  sind  zunächst  die  folgenden 
hervorzuheben :    Die  Bildnisse    des   Lodovico .  Sforza  und  seiner 
Gemahlin,   in  der  Sammlung  der  ambrosianischen  Bibliothek  zu 
Mailand,  noch  streng  behandelt,  somit  (wenn  vollkommen  acht) 
als  frühere  Arbeiten  des  Meisters  zu  betrachten.    (Das  männliche 
Bildniss   stellt  wahrscheinlich  einen  andern  Herrn  vor).     Eben- 
daselbst mehrere  andre,  in  farbigen  Stiften  entworfene  Bildnisse, 
zum  Theil,  trotz  der  Flüchtigkeit  der  Anlage,  von  grosser  Schön- 
heit. —  Eine  Anbetung  der  Könige   im  Museum  von  Florenz, 
eine  grosse  und  reiche  Composiiion,   doch  nur  untermalt,   somit 
nur    als   flüchtig  entworfener  Carton   zu  betrachten.     Ein  Jüng- 
lingsporträt ebenda;  das  Bildniss  der  Gineyra  Benci  und  das  eines 
Goldschmiedes  im  P^llast  Pitti.  —  Mehrere  ausgezeichnete  Ma- 
donnen und  h.  Familien,  zum  Theil  von  Schülerhand;  eine  über- 
aus holdselige  Madonna  mit  dem  Kinde,  zu  Mailand,  früher  im 
Besitz  der  Familie  Araciel;  eine  grossartige  Mater  dolorosa,  eben- 
daselbst; eine  unvollendete  Madonna  mit  dem  Kinde,  in  der  Mai- 
länder Brera;  eine' säugende  Madonna  im  Pal.  Litta;  eine  heilige 
Familie,  die,  mit  manchen  Veränderungen,   mehrfach  vorkommt, 
im  Mailändisehen , ' in   der  Gallerie  der  Eremitage  zu  Peters- 
burg, in  englischen  Gallerien- (die  bekannteste  Composition  die- 
ser Art  führt  den  Namen  der  Vierge  au  basrelief,  und  das  eigent- 
liche Original  derselben  soll   sich   im  Privatbesitz  in  England 
befinden) ;  eine  höchst  liebliche  heilige  Familie,  unter  dem  Namen 
der  Vierge  aux  rochers  bekannt,  doch  nur  von  einem  der  Schüler 
ausgeführt,  im  Museum  voi^  Paris,  u.  s.  w.     Endlich  ist  hiebei 
das  (frühe)  Wandbild  einer  Madonna  mit  der  Halbfigur  des  Do- 
nators,  im  Kloster  S.  Onofrio  zu  Rom,    zu  erwähnen,   ein  Ge- 
mälde ,   dessen  Aechtheit  indess  etwas  problematisch  sein  dürfte. 
—  Ob  die  Composition  eines,  wiederum  in  verschiedenen  Exem- 
plaren vorhandenen  Gemäldes,   Christus  als  Jüngling   zwischen 
vier  Schriftgelehrten,  von  Leonardo  sei,   mag  hier,  ebenfalls  da? 
hin  gestellt  bleiben;   das  bisher  als  Original  betrachtete  Exem- 
plar, in  der  National-Gallerie  zu  London,  gilt  jetzt  entschieden 
als  eine  Arbeit  seines  Schülers  Bernardino  Luini.    —   Dasselbe 
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ist  der  Fall  mit  dem,  übrigens  höchst  anmuthyollen  Bilde  der 
Eitelkeit  und  Bescheidenheit  im  Pal.  Sciarra  zu  Rom.  —  Ueber 
ein,  in  neuerer  Zeit  verschollenes  Bild,  das  sich  früher  in  der 
Gallerie  von  Cassel  befand  und  als  eines  der  Torzüglichsten 
Werke  von  Leonardo  galt,  lässt  sich  noch  weniger  etwas  oicheies 
sagen.  Das  Bild,  eine  Mutter  mit,  ihren  KinderA,  führte  den 
Namen  der  Caritas ;  der  tiefsinnig  süsse  und  sehnsuchtayoU^  Aus- 
druck der  Köpfe  desselben  wird  höchlichst  gerühmt.  Neuerlich 
wird  indess  mit  Bestimmtheit  versichert,  das  Oemälde  habe  ur« 
sprünglich  eine  Leda  vorgestellt  und  sei  nur^durch  Uebermaluog, 
die  Nacktheit  in  etwas  zu  verhüllen,  zu  einer  Caritas  umgestem- 
pelt  worden ;  auch  habe  sich  dasselbe  zuletzt  in  der  Sammlung 
des  Königs  von  Holland,  im  Haag  befunden.  ^ 

Aber  alle  bisher  angeführten  Werke  sind  theils  nur  Cartons, 
theils  unvollendete,  theils  verdorbene  Gremälde ;  bei  mehreren  ist 
die  Sicherheit,  ob  sie  von  Leonardo's  Hand  herrühren»  noch  nicht 
genügend  ermittelt,  bei  andern  ist  ihm  wenigstens  die  Ausfuhrung 
mit  Bestimmtheit  ab^sprochen  worden.  Als  vollkommen  sichere 
und  durchgebildete  Gremälde  aus  der  Blüthezeit  seiner  künstle- 
rischen Kraft  sind,  soweit  die  bisherigen  Forschungen  ein  be- 
stimmtes Urtheil  zulassen,  nur  drei  Arbeiten  anzuführen»  die  sich 
im  Museum  von  Paris  befinden.'  Das  eine  ist  die  Halbfigur 
des  Täufers  Johannes,  der  Kopf  yon  begeistertem,  fast  wonne- 
trunkenem Ausdruck.  Das  zweite  ein  weibliches  Bildniss,  früher 
ohne  Grund  mit  dem  Namen  der  Belle  ferronnihre  (einer  Gelieb- 
ten des  Königs  Fraäz  I.)  bezeichnet,  vermuthlich  das.  Portrait 
der  Lucrezia  Crivelli,  Geliebten  des  Lodorico  Sforza,  somit  in 
Mailand  gemalt,  ^in  Bild  von  höchst  edler  und  reiner  Auffassung, 
anziehend  durch  einen  leis  melancholischen  Hauch,  der  über  die 
Züge  des  Gesichtes  hingeweht  ist  Das  dritte  ist  das  Bildniss  der 
Monna  Lisa,  später  in  Florenz  gemalt,  von  höchster  Feinheit  .in 
der  Zeichnung  und  Zartheit  in  der  Modellirung,  und  durch  einen 
wundersamen  Liebreiz  ausgezeichnet. 

An  Leonardo  schliessen  sich  zunächst  die  Künstler  der  Mai- 
länder Schule'  an,  die  sich  theils  inniger  seiner  persönlichen 
Richtung  hingaben,  theils  mehr  von  der  älteren  Auffassungsweise 
beibehielten,  theils  auch  fremdartige  Einwirkungen  mit  diesen 
Elementen  zu  verbinden  strebten.  Die  meisten  derselben  sind 
als  seine  unmittelbaren  Schüler  zu  bezeichnen. 

Als  der  anziehendste  unter  ihnen  ist  Beruardino  Luini 
oder  L  0  V  i  n  o  voranzustellen.  Die  hohe ,  kindlich  reine  Naivetit 
der  Auffassung,  die  Einfalt  in -der  Composition,  die  mn^e  Anmutb 

^  Vgl.  deutachei  Kanstbl.  1851 ,  S.  59.  —  Kbenda  fiber  verschiedene  Werke 
Leonardo's:  1852,  S.  87  u.  a.  a.  O.  1858,  8.  187.  480.  —  '  Waagen,  Knnatw. 
und  Künstler  in  Paris,  8.  428,  ff.  —  Vgl.  F.  Kugler,  Kl.  Schriften  ü,  8.  518. 
— '.'  Vergl.  Passavant,  Beiträge  sar  Geschichte  der  alten  lialerschnlen  in  der 
Lombardei;  Schom'scbes  Kanstblatt,  1888,  No.  69,  ff. 
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der  Köpfe,  das  heiter  blühende  Colorit  geben  den  Bildern  dieses 
Künstlers  einen  grossen  Reiz;  ohne  die  Energie»  die  grossartige 
Charakteristik,  die  tiefe  Durchbildung  des  Leonardo  zu  erreichen, 
hat  er  dennoch  einen  grossen  Theil  Ton  der  eigenthümlichen 
Bichtung  des  Meisters  mit  Glück  aufgenommen  und  frei  und 
unbefangen,  seiner  individuellen  Stimmung  gemäss,  weiter  zu  ver- 
arbeiten gewusst.  Zugleich  tritt  in  seinen  Werken  zuweilen, 
ebenfalls  günstig  wirkend,  eine  Erinnerung  an  Raphael  hervor, 
die  vielleicht  den  aus  der  Schule  des  letzteren  hervorgegangenen 
und  nach  seinen  Zeichnungen  gefertigten  Kupferstichen  beizu- 
messen ist.  Häufig  hat  man  .Bilder  Luini's  als  Hauptwerke  des 
Leonardo  betrachtet ;  so  einige  der  bereits  im  Vorigen  genannten 
Gemälde;  so  das  Brustbild  des  Johannesknaben  mit  dem  Lamme, 
in  der  ambrosianischen  Bibliothek  zu. Mailand,  die  Herodias  iir 
der  Tribüne  des  Florentiner  Museums,  die  Madonna  zwischen 
der  h.  Katharina  und  Barbara  in  der  Gall.  Esterhazy  zu  Wien. 
Die  Brera  von  Mailand  besitzt  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Werken  seiner  Hand,  zumeist  Fresken  aus  aufgehobenen  Mailän- 
dischen Kirchen.  Andre  Fresken  sieht  man  noch  gegenwärtig  in 
verschiedenen  Kirchen  von  Mailand,  zahlreiche  und  bedeutende 
Arbeiten  vornehmlich  im  dortigen  Monastero  maggiore  (S.  Mau- 
rizio)  und  in  der  Ambrosiana  (grosses  Fresko  einer  Verspottung 
Christi);  andere  Fresko -Fragmente  im  Pal.  Litta;  drei  Altar- 
bilder im  Dom  von  Como.  Seine  Hauptwerke  sind  die  Fresken 
im  Franciskanerkloster  degli  Angeli  zu  Lu^ajio  (um  1529,  na- 
mentlich die  Leidensgeschichte  Christi)  und  die  in  der  Kirche 
von  Saronno  (um  1530,  Geschichten  der  h.  Jungfrau  und  einzelne 
Heiligenfiguren,  worunter  eine  weibliche  von  erstem  Werthe.  — 
Aurelio  Luini,  der  Sohn  des  Bernardino ,  ist  wenig  be- 
deutend. 

Unter  den  übrigen  Sphülern  des  Leonardo  soll  Francesco 
Melzi  dem  Meister  ebenfalls  vorzüglich  nahe  stehen;  ihm  schreibt 
man  das  grossartige  Wandbild  einer  Madonna  im  Schlosse  Vaprio 
und  ein  höchst  anmuthvoUes  Gemälde,  Vertumnus  und  Fomona, 
im  Berliner  Museum  zu.  —  Andrea  Salaino  (oder  Salai) 
zeichnet  sich  durch  eine  gewisse  frische  Wärme  aus.  (Bilder  in 
der  Brera.)  —  Marco  d'Oggione  ist  als  ein  mehr  handwerk- 
licher Maler  zu  betrachten.  (Line  Reihe  von  Bildern  in  der  Brera, 
ein  treffliches  Altarblatt  in  S.  Eufemia  zu  Mailand.)  —  Gio- 
van  Antonio  Bei  traf  fio  erinnert  mehr,  als  die  ebengenann- 
ten, an  die  alterthümlich  lombardische  Schule,  deren  Richtung 
sich  bei  ihn^  zu  einem  hohen,  ergreifenden  Ernste  gestaltet;  sein 
Hauptwerk  ist  eine  Madonna  zwischen  dem  Täufer  und  dem  hl. 
Sebastian,  nebst  knieenden  Donatoren,  jetzt  im  Museum  von  Fa^ 
ris;  im  Berliner  Museum,  von  seiner  Hand,  eine  grossartige 
h.  Barbara.  —  Auch  bei  Gaudenzio  Vinci  klingt  die  ältere 
Schule  des  Landes  nach,  doch  mehr  jene  zart  religiöse,  gemüthliche 

Kof  Itr,  Handbuch  dtr  Konttgeschiohtt.  II.  ^ 
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Richtung;  sein  Hauptwerk  ist  das  Altargemälde  in  der  obem 
Kirche  zu  Arona»  am  Lago  maggiore.  —  Cesare  da  Sesto 
strebte  dem  Leonardo»  wenn  schon  ohne  grossen  Ideen -Beich- 
thum»  mit  glücklichem  Erfolge  in  gründlicher  Durchbildung  des 
Gegenstandes  nach.  In  früheren  Bildern  erscheint  er  dem  Mei- 
ster sehr  verwandt;  sein  bedeutendstes  Werk  aus  dieser  Zeit  ist 
eine  Taufe  Christi  im  Hause  des  Duca  Scotti  zu  Mailand  (die 
reiche  Landschaft  des  Bildes  ist  von  der  Hand  des  Bernazzano). 
Anderes  beim  Duca  Melzi  zu  Mailand,  (ehemals)  in  der  Grall. 
Manfrini  zu  Venedig,  im  Belvedere  zu  Wien,  etc.  Später  ging 
Cesare  zu  Raphael  und  bemühte  sich,  dessen  Richtung  mit  der 
des  Leonardo  zu  vereinen,  wozu  es  ihm  indess  an  der  genügen- 
den Ejraft  gebrach,  so  dass  er  in  den  Bildern  dieser  Zeit  zuweilen 
in's  Affektirte  übergeht.  Seih  Hauptwerk  aus  dieser  späteren 
Periode  ist  eine  Anbetung  der  Könige  im  Museum  von  N^eapeL 
•—  Von  den  minder  bedeutenden  bchulgenossen  dieser  Meister 
nennen  wir  Fietro  Riccio,  Bernardino  Fassolo  und  Ber- 
nardo  Zenale,  welcher  aus  der  Schule  des  älteren  Civerchio 
zu  der  Weise  Leonardo's  überging. 

Gaudenzio  Ferrari  *  (1484 — 1549)  war  "nicht  Schüler  de« 
Leonardo,  doch  ist  auch  in  seinen  Bildern  der  Einfluss,  den  der 
letztere  auf  die  Schule  des  Landes  ausgeübt  hatte«  wahrzunehmen. 
Damit  aber  verbinden  sich  bei  ihm  noch  andere  Richtungen«  die 
durch  seineji  Studiengang  und  durch  seine  persönliche  Eigen- 
thümlichkeit  erklärt  werden;  eine  Zeit  lang  arbeitete  er  in  der 
Werkstätte  des  Perugino,  später  in  Rom  bei  Raphael,  dessen 
Darstellungsweise  er  sich,  für  den  Augenblick  wenigstens«  anzu- 
eignen bemüht  war;  seine  eigne  Sinnesweise  endlich  gibt  seinen 
Arbeiten  oft  einen  mehr  oder  weniger  phantastischen  Charakter. 
Sie  sind  von  verschiedenem  Werth ;  nicht  selten  bemerkt  man  in 
ihnen  das  Streben,  ungewöhnlich  zu  erscheinen,  oft  aber  haben 
sie  auch  eine  hohe  und  freie  Würde.  Die  Lombardei  besitzt 
einen  grossen  Reich thum  seiner  Werke.  So  zunächst  die  Mai- 
länder Brera  (hier  besonders  ausgezeichnet  drei  Fresken  mit 
den  Hauptmomenten  der  Geschichte  der  Maria).  Die  vorzuglich- 
sten Werke  sieht  man  zu  Varallo.  Hier  stellte  er,  in  der  Kap. 
del  Sacro  Monte,  den  Opfertod  Christi  in.  einer  grossen,  höchst 
umfangreichen  Composition  dar,  und  zwar  die  Hauptfiguren  als 
eine  freie  Statuengruppe  (doch  naturgemäss  bemalt),  an  d^  Wän- 
den eine  grosse  Menge  zuschauender  Personen,  an  den  Gewölben 
klagende  Engel.  Einen  nicht  geringeren  Reichthum  an  Fresken 
besitzt,  ebendaselbst,  die  Kirche  der  Osservanti  (seit  1507  und 
1510).  So  auch  Vercelli,  namentlich  die  dortige  Kirche  S.  Cri- 
stoforo  (1532  und  1535);  ein  Abendmahl  im  Befectorium  von  S. 
Paolo.    In    Saronno    malte   er   die   Kuppel   der  Kirche   mit 

^  Gaud.  Bordiga,  le  opere  del  pittore  e  plasticatore  Oaud.  Ferrari. 
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anmuthvollen  En^elschaaren  aus  (1535).  U.  a.  m.  Als  letztes 
Hauptwerk  seiner  Hand  sind  zwei  Fresken,  Geisselung  und  Kreu- 
zigung Christi,  in  S.  Maria  delle  Grazie  zu  Mailand  zu  nennen 
(1542).  —  Andrea  Solar io,  Schüler  des  Gaudenzio,  wusste 
die  Eigenthümlichkeiten  seines  Meisters  aufs  Liebenswürdigste 
mit  der  durch  Leonardo  vorgebildeten  zarteren  Gefühlsweise  zU 
verbinden.  -Hauptwerke  seiner  Hand:  eine  Himmelfahrt  Maria 
in  der  neuen  Sakristei  der  Karthause  bei  Pavia;  eine  Madonna 
mit  dem  Kinde  und  eine  Herodias  im  Pariser  Museum;  ein 
kreuztragender  Christus  im  Berliner  Museum;  eine  schöne  Ma- 
donna in  der  Gallerie  zu  Pommersfelden.  —  Bernardino 
Lanini  und  andere  Nachfolger  des  Gaudenzio  Ferrari  dind  we- 
niger bedeutend. 


Femer  übte  die  Richtung  des  Leonardo  einen  wesentlichen 
Einfluss  auf  die  £ntwickelung  des  Gianantonio  Razzi,  gen. 
il  Sodoma,  aus  (geb.  um  1480,  gest.  1554).  Dieser  Künstler 
scheint  aus  dem  Mailändischen  gebürtig;  später  liess  er  sich  in 
Siena  nieder.  Die  Werke,  welche  der  Zeit  seiner  schönsten 
künstlerischen  Kraft  angehören,  haben  das  Gepräge  einer  über- 
aus anmuthvollen,  doch  ebenso  hohen  und  selbst  ernsten  Süssig- 
keit.  Zu  seinen  früheren  Werken,  die  noch  eine  mehr  alterthüm- 
liche  und  strenge  Bichtung  erkennen  lassen,  gehören  die  Fres- 
ken im  Klosterhofe  von  M.  Uliveto  maggiore  beiBuonconvento 
(neben  denen  des  L.  Signorelli),  sodann  die  in  der  Famesina  zu 
Bom,  aus  der  Geschichte  Alexanders  des  Grossen;  in  den  letz- 
teren tritt  sein  eigenthümliches  Streben  schon  bedeutsam  hervor. 
Seine  Meisterarbeiten  aber  finden  sich  in  Siena:  ^  namentlich  in 
der  Kirche  S.  Domenico,  Kapelle  der  h.  Katharina  von  Siena, 
wo  er  die  Legende  dieser  Heiligen  auf  eine  wunderbar  ergreifende 
Weise  dargestellt  hat ;  und  im  Oratorium  von  S.  Bernardino,  wo 
die  Mehrzahl  der  Fresken  (aus  der  Geschichte  der  Maria)  von 
seiner  Hand  herrührt ;  ausserdem  verschiedene  andere  Wandbilder 
und  Altartafeln,  die  jedoch  nicht  durchweg  den  gleichen  Werth 
haben.  Andere  Tafelbilder  in  den  Uffiziep  zu  Florenz  und  in 
denStudj  zu  Neapel.  —  Hin  und  wieder  zeigt  sich  in  Sodoma's 
späteren  Werken  der,  nicht  günstig  wirkende  Einfluss  der  Ma- 
nieren der  florentinischen  Schule  (sofern  die  letztere  namentlich 
von  Michelangelo  abhing).  Mehr  noch  ist  dies  der  Fall  bei 
Sodoma's  Schülern  und  Mitstrebenden  in  Siena,  wobei  zum  Theil 
auch  Einflüsse  der  Schule  Raphaels  eintreten  ,^  obschon  diese 
Künstler  im  Allgemeinen  zugleich,  mehr  oder  minder  deutlich, 
der  Richtung  des  Sodoma  folgten.  So  seine  Schüler  Michel- 
angelo  Anselmi  (genannt  Michelangelo  da   Siena)    und 

^  Einige  Blätter  in  der  Baccolta  delle  piü   celebri   pittore  esistenti  neUa 
citti  di  8iena. 
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Bartolommeo  Neroni  (genannt  Maestro  Biccio).  So  sein 
Mitarbeiter  in  S.  Bernardino^  Domenico  Beccafumi  (gen.  il 
Meccherino)^  der  sich  wenigstens  in  den  Fresken,  welche  er 
dort  ausgeführt  5  dem  Sodoma  erfreulich  anzuschliessen  wusste. 
Eigenthümlich  merkwürdige  Arbeiten,  theils  von  frühem  Mei- 
stern, wichtigemtheils  aber  von  Beccafumi  sind  die  musiyischen, 
aus  hellerem  und  dunklerem  Marmor  zusammengesetzten  Dar- 
stellungen, welche  den  Fussboden  im  Chore  des  Domes  von  Siena 
bilden.  —  In  minder  nahem  Verhäitniss  steht  Baldassare  Pe- 
ruzzi,  der  Baumeister  (1481 — 1536).  Einige  Malereien  aus  der 
früheren  Zeit  dieses  Künstlers ,  wie  die  Fresken ,  welche  er  in 
der  Farnesina  und  in  der  Altartribune  von  S.  Onofrio  zu  Bom 
ausgeführt,    haben   noch  ein  liebenswürdig  alterthümliches  Gfe- 

fträge ;  spätere,  wie  sein  Augustus  mit  der  Sibylle  in  dem  Kirch- 
ein Fönte  Giusta  zu  Siena,  sind  etwas  frostiger,  nach  römischer 
Manier,  behandelt. 

Noch  mag  hier  der  Veroneser  Gianfrancesco  Carotto 
(um  1470—1546)  angeschlossen  werden.  In  seinen  früheren  Ar- 
beiten den  älteren  Meistern  von  Verona,  namentlich  dem  Giro- 
lamo  dai  Libri  verwandt,  scheint  auch  er  sich  später  unter  dem 
vorwiegenden  Einfiuss  des  Leonardo  ausgebildet  zu  haben ;  zu- 
gleich aber  macht  sich  in  seinen  Werken  eine  Annäherung  an 
den  Styl  Baphaels  bemerklich,  die  bei  ihm  jedoch  keinesweges 
einen  Zwiespalt  des  künstlerischen  Bewusstseins  hervorbringt. 
Vielmehr  erscheint  Carotto  als  ein  sehr  edler  und  reiner  Meister 
und  wenn  auch  den  Ersten  nicht  gleich,  so  doch  auf  ähnlich 
achtungs würdiger  Stufe  stehend,  wie  etwa  Luini  Und  Sodoma. 
Die  Gallerie  des  Bathspallastes  und  die  Kirchen  zu  Verona 
enthalten  zahlreiche  Werke  seiner  Hand;  vorzüglich  bedeutend 
sind  seine  Arbeiten,  Fresken  aus  der  Geschichte  des  Tobias  und 
eine  Altartafel,  in  der  Kirche  S.  Eufemia,  Kap.  degli  Spolverini. 

§.  3.    Correggio  and  seine  Nachfolger. '  -     • 

Aus  derjenigen  Bichtung  der  lombardischen  Malerei,  welche 
durch  Leonardo  da  Vinci  ihr  bestimmtes  Gepräge  erhalten  hatte» 
entwickelt  sich  ein  Meister,  dessen  Werke  wiederum  den  höchsten 
Erscheinungen  im  Gebiete  der  Kunst  zugezählt  werden  müssen: 
Antonio  Allegri,  genannt  Correggio  (1494 — 1534).  Ueber 
seinen  Bildungsgang  liegen  wenig  bestimmte  Nachrichten  vor. 
Als  sein  eigentlicher  Meister  wird  gegenwärtig  mit  Zuversicht 
jener  ältere  loqpbardische  Maler  Francesco  Bianchi  Ferrari  ge- 
nannt. ^  Das  bedeutendste,  fast  das  einzig  bekannte  unter  den 
Jugendbildern  des  Correggio,   eine   thronende  Madonna  mit  vier 

^  Denkmäler  der  KuriAt,   T.  75.  ~  '  Waagen,   Kunstwerke  und  Künstler  in 
Paris,  S.  420. 
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Heiligen  (darunter  der  heil.  Franciscus)  Tom  Jahr  1514,  in  der 
Galerie  von  Dresden,  lässt  dies  sein  Verhältm«8  zu  dem  eben- 
genannten mit  Bestimmtheit  erkennen;  zugleich  aber  zeigt  das- 
selbe die  entschiedene  Nachwirkung  des  Leonardo,  wie  es  an 
sich  das  Zeugniss  eines  sehr  früh  entwickelten  Talentes  ist.  Die- 
sem Bilde  nahe  verwandt  ist  noch  ein  zwfeites  Werk  des  Cor- 
reggio, eine  Altartafel  mit  vier  Heiligen,  in  der  Sammlung  des 
Lord  A«hburton  zu  London.  —  Aber  es  lebte  in  Correggio  ein 
Geist,  der  sich  bald  in  einer  selbständigen  und  eigenthümlichen 
Weise  entfaltete.  Er  war  von  der  Natur  mit  dem  tiefsten  und 
feinsten  Empfindungsvermögen  begabt,  und  seine  Bilder  wurden 
der  unmittelbare  Ausdruck  desselben;  er  weiss  in  ihnen  die  se- 
ligste Lust  einer  paradiesisch  heitern  Welt,  die  vollste  Inbrunst 
der  Liebe  4der  göttlichen  wie  der  irdischi^n),  und  nicht  minder 
den  erschütterndsten  Schmerz,  der  auch  die  geheimsten  Falten 
dies  Gemüthes  durchdringt,  dem  Auge  gegenüberzustellen.  Da- 
bei ist  eine  wunderbare  Verklärung  über  seine  Gestalten  ausge- 
gossen ;  ein  reinerer  Aether  umfängt  sie  und  spielt  leise  zitternd 
um  sie  her,  eine  lichterfullte  Luft,  die  auch  die  Schatten  hell 
zu  machen  scheint  und  überalthin  den  Bewegungen  jenes  gestei- 
gerten Empfindungsvermögens  folst.  Dies  ist  die  Kunst  des 
Helldunkels,  welche  den  Schmelz  der  Modellirung,  der  bei  Leo- 
nardo da  Vinci  sichtbar  wird,  in  einem  hoch  potenzirten  Maasse 
ausbildet,  und  in  welcher  die  technische  Meisterschaft  des  Cor- 
reggio beruht.  Uebrigens  ist  bei  dieser  flüchtigen  Charakteristik 
?leich  von  vornherein  zu  bemerken,  dass  die  Richtung,  welche 
!orreggio  eingeschlagen,  eine  gefahrvolle  war,  4a8s  seine  affekt- 
volle Beweglichkeit  leichter  als  in  andern  Richtungen  zum  Affek- 
tirten  hinüberleiten  konnte,  und  dass  eine  solche  Ausartung  (oder 
wenigstens  der  Beginn  dazu)  besonders  da  nahe  lag,  wo  der 
Gegenstand  der  Darstellung  an  sich  eine  ruhigere  Stimmung  er- 
forderte. 

Unter  den  im  Folgenden  anzuführenden  Hauptwerken  Cor* 
reggio's  nenne  ich  zunächst  die  Cyklen  seiner  Freskomalereien 
in  rarma,  die  für  den  Gang  seiner  Entwickelung  bestimmte  An- 
haltspunkte bieten.  Im  J.  1518  malte  er  hier  die  zierlichen,  der 
antiken  Mythe  ^entnommenen  Dekorationen  in  einem  Saale  des 
Nonnenklosters  S.  Paolo,  unter  denen  besonders  die,  mit  Jagd- 
Attributen  versehenen  Genien  der  gewölbten  Decke  von  liebens- 
würdiffster  Anmuth  sind.  Hierauf  folgen  (1520—1524)  die  Male- 
reien uer  Kuppel  von  S.  Giovanni  Evangelista,  die  Himmelfahrt 
Christi  und  auf  den  Pendentifs  der  Kuppel  die  Evangelisten  und 
die  Kirchenväter  darstellend,  ein  Werk  von  eigenthümlicher 
Grossheit  des  Sinnes.  In  der  Altartribune  hatte  er  gleichzeitig 
eine  Krönung  der  Maria  gemalt;  diese  Arbeit  verschwand  bei 
dem  Abbruch  der  Tribüne  (1584);  alte  Copien  derselben,  von 
der  Hand  des  Annibale  Caracci,  finden  sichu.  a.  im  Museum 
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von  Neapel.  Von  1526^1530  malte  Correggio  die  Kuppel -des 
Domes  5  wo  er  die  Himmelfahrt  der  Maria  yorstellte,  ein  höchst 
figurenreiches  Werk.  Alles  erfüllt  von  himmlischer  Entzfickunf, 
doch,  bei  der  Ueberfülle  der  Gestalten  und  der  Menge  perspek- 
tivischer Verkürzungen,  die  darauf  angebracht  sind»  minder  klar 
im  Eindrucke  des  Einzelnen,  als  das  vorige  Werk. 

Die  wichtigeren  Tafelbilder  des  Correggio  lassen  sich,  dem 
Inhalte  nach,  in  verschiedene  Gattungen  theilen.  Eine  derselben 
umfasst  diejenigen  Bilder,  welche  der  Darstellung  einer  kindlich 
heiteren  Unschuldswelt  gewidmet  sind  und  sich  vorzugsweise  in 
dem  Kreise  der  hl.  Familie  bewegen.  So  das  überaus  liebliche 
Bildchen  einer  heil.  Familie,  wo  im  Hintergrunde  Joseph  mit 
Tischlerarbeit  beschäftigt  erscheint,  in  der  National -Gallerie  zu 
London;  ein  Bildchen  der  Vermählung  des  Chrisikindea  mit 
der  heil.  Katharina  im  Museum  von  Neapel,  und  eine  nossere 
Darstellung  desselben  Gegenstandes  (wobei  auch  der  h.  Sebastian) 
im  Museum  von  Paris;  ein  Bildchen  der  Ruhe  auf  der  Flucht 
(la  Zingarella  benannt)   im  Museum   von  Neapel;   eine   andere 

f rosse  und  überaus  vollendete  Darstellung  desselben  Gegenstan« 
es  in  der  Gallerie  von  Parma;  in  der  letzteren  auch  das  höchst 
anmuthvoUe  Freskobild  einer  Madonna  mit  dem  Kinde.  Diesen 
Bildern  ist  sodann  die  berühmte  heilige  Nacht  (Anbetung  der 
Hirten)  in  der  Gallerie  von  Dresden  zuzuzählen.  —  Andere 
Gemälde  haben  die  Darstellung  des  tiefsten,  erschütterndsten 
Seelenschmerzes  zu  ihrem  Gegenstande.  Die  bedeutendsten  von. 
diesen  sind:  das  miniaturartig  vollendete  Bildchen  des  Christas 
am  Oelberge,  ein  Werk  voll  der  ergreifendsten  Poesie,  in  der 
Gallerie  des  Herzogs  von  Wellington  zu  London;  und  die  Aus- 
Stellung  des  Erlösers  vor  Pilatus,  die  höchste  Verklärung  des 
Schmerzes  offenbarend  •  in  der  National-Gallerie  von  London. 
Ihnen  ähnlich  eine  Kreuzabnahme  in  der  Gallerie  von  Parma, 
und  das  Martjrthum  der  h.  h.  Placidus  und  Flavia,  ebendaselbst 
-^  Wieder  andre  sind  einfache  Altartafeln,  Madonnen  und  Hei- 
lige vorstellend.  Diese  aber,  deren  Gegenstand  mehr  eine  feier- 
liche Ruhe  des  Gefühles  verlangt,  konnten  dem  inneren  Wesen 
von  Correggio's  Kunstrichtung  nicht  eben  günstig  entsprechen, 
und  so  wirken  sie,  bei  vielen  Vorzügen  und  Schönheiten  im  Ein- 
zelnen, insgemein  auf  das  Gefühl  des  Beschauers  minder  wohl- 
thuend.  Die  wichtigsten  sind  die  unter  dem  Namen  des  heil. 
Hieronymus  (in  der  Gallerie  von  Parma),  des  h.  Sebastian  und 
des.  h.  Georg  (beide  in  der  Gallerie  von  Dresden)  bekannten 
Bilder.  —  Als  eine  vierte  Gattung  sind  die  Gemälde  zu  betrach- 
ten, die,  dem  Kreise  der  antiken  Mythe  sich  anschliessend , -das 
Verlangen  und  die  Wonne  der  Sinneuwelt  in  verklärten  Züeen 
ibaxen.  Zu  diesen  gehören  zwei  Bilder  des  Berliner  Mu- 
Leda,  die  mit  ihren  Gespielinnen  badet,  und  Jo,  von  der 
umarmt,  letzteres  namentlich  ein  Werk  von  hinreissender 
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Gewalt.  Ferner:  Jupiter  und  Antiope  im  Pariser  Museum, 
minder  erfreulich  in  der  Composition^  obgleich  von  dem  Yollen- 
detsten  Schmelz  des  Vortrages;  Danae  mit  Amorinen ,  in  der 
Oallerie  Bor^hese  zu  Rom;  die  Erziehung  des  AVnor  (durch 
Venus  und  Merkur)  in  der  National- Gallerie  zu  London»  ein 
Bild  von  hohem^  geläutertem  Adel;  und  der  überaus  anmuthige 
Granymedesraub  in  der  k.  k.  GtiUerie  zu  Wien.  -^  Endlich  noch 
zwei  eigen thümlich  vollendete  Bilder  der  Gallerie  von  Dresden, 
die  h.  Magdalena  und  ein  männliches  ßildniss. 

Die  Schüler  und  Nachfolger  des  Correggio  geriethen  insge- 
mein, wo  sie  die  Emp&ndsamkeit  des  Meisters  in  sich  aufzunehmen 
strebten,  in  eine  affektirte  Manier;  nur  in  einzelnen  Fällen,  wo 
•ie  sich  einer  schlichteren  Naivetät  überliessen»  erscheinen  sie  an- 
sprechender. Die  bedeutendsten  unter  ihnen  sind:  Pomponio 
Allegri  (Sohn  des  Correggio),  Francesco  Maria  Rondani, 
Michelangelo  Anselmi  (derselbe,  der  schon  oben  als  Schü- 
ler des  Sodoma  aufgeführt  ward),  Bernardino  Gatti,  Gior- 
gio Gandini,  Lelio  Orsi,  u.  .s.  w.  —  Bei  weitem  der  bc'» 
Tühmteste  unter  den  Nachfolgern  Correggio's  ist  Franoes^so 
Mazzuoli,  genannt  il  Farmigianino  (1503 — 1540).  Dieser 
Künstler  hatte  allerdings  ein  senr  bedeutendes  und  gleichfalls 
schon  sehr  früh  gereiftes  Talent;  aber  die  seelenvolle  Ghrazie 
seines  grossen  Vorgängers  ward  bei  ihm  zu  einer,  ihres  Strebens 
•ich  stets  bewussten  Koketterie,  und  die  letztere  wirkt  in  seinen 
Bildern  um  so  widerwärtiger,  als  er  darauf  hinarbeitet»  mit  sol- 
cher Richtung  zugleich  eine  gewisse  Grossheit,  nach  der  Weise 
des  Michelangelo,  zu  verbinden.  Nur  wo  das  unmittelbare  Vor- 
bild der  Natur  ihm  einen  wohlthätigen  Zügel  anlegte,  d.  h.  in 
der  Darstellung  von  Bildnissen,  wie  sich  solche  114  a.  im  Museum 
von  Neapel  vorfinden^  erscheint  Parmigianino  wahrhaft  bedeu- 
tend ;  doch  ist  auch  unter  seinen  meist  widerwärtigen  Historien- 
bildern wenigstens  eine  Madonna  mit  Heiligen,  in  der.National- 
Gallerie  zu  London  (1527)  um  der  Virtuosität  der  Darstellung 
willen  anzuführen.  —  Ein  noch  grösserer  Manierist  in  derselben 
Richtung  war  sein  Schüler  und  Vetter»  Girolamo  di  Micchele 
Mazzuoli. 

§.  4.   Fra  Bartolommeo,  Andrea  del  Sarto  nnd  andere  florentinische  Meister 

von  verwandter  Richtung.  * 

Wenn  Leonardo  da  Vinci,  in  Florenz  nicht,  wie  in  Mailand, 
eine  eigenthümliche  Schule  gegründet  hat,  so  ist  gleichwohl  auch 
hier  ein  mehr  oder  weniger  bedeutender  Einfluss  seiner  Persön- 
lichkeit und  der  durch  ihn  mächtig  gehobenen  technischen  Aus- 
bildung keineswegs  zu  verkennen.    In  diesem  Betracht  darf  hier 

*  Denkmäler  der  Kunst,    T.  79, 
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eine  Reihe  von«  zum  Theil  sehr  ausgezeichneten  Malern  namhaft 
gemacht  werden  9  deren  Richtung  jsich  auf  der  einen  Seite  an 
jenes  ältere,  realistische  Streben  der  iiorentinischen  Schul«  (wie 
dasselbe  zuletzt  in  seiner  grossartiesten  Bedeutung  bei  Gkiilan- 
dajo  erschienen  war)  anschloss»  auf  der  andern  Seite  aber  durch 
Leonardo  zu  einer  tieferen  Durchdringung  der  künstlerischen 
Aufgabe  und  zu  einer  freieren  Gestaltung  derselben  hingeführt 
ward. 

Der  älteste  unter  diesen  ist  Baccio  della  Porta»  nach- 
mals Mönch  und  gewöhnlich  mit  seinem  Klosternamen  Fr a  B ar- 
te lommeo  genannt,  (1469 — 1517).  Auch  von  seinem  Leben 
Sehört  noch  ein  grosser  Theil  in  die  Periode  des  15.  Jahrhun- 
erts;  er  war  ursprünglich  ein  Schüler  des  Cosimo  Roselli»  und 
die  Richtung  dieses  Künstlers  zeigt  sich  auch  noch»  obschon  au& 
Edelste  durchgebildet»  in  ein  paar  miniaturartig  gemalten  Täfel- 
chen von  der  Hand  des  Fra  Bartolommeo»  welche  sich  im  Museum 
Ton  Florenz  befinden  und  die  Geburt  und  die  Beschneidung 
Christi  vorstellen.  Die  Blüthe  seiner  künstlerischen  Thätigkeit 
fällt  indess  erst  in  die  letzten  Jahrzehnte  seines  Lebens;  dieser 
Periode  gehört  die  bei  weitem  grössere  Mehrzahl  seiner  Werke 
an»  und  in  ihnen  liegt  das  Streben  der  neuen  Zeit  klar  ausge- 
sprochen. Es  sind  zumeist  Gemälde  von  einfacher  Compositioni 
Altarbilder  mit  der  thronenden  Madonna  und  Heiligen»  oder  klei- 
nere Madonnen-  oder  Heiligenbilder;  ohne  eine  besondere  religiöse 
Schwärmerei  zu  verrathen»  entfalten  sie  eine  ruhige,  aber  ernste 
und  würdige  Auffassung  des  Lebens»  oft  nicht  ohne  Anmuthi 
zuweilen  mit  dem  Streben  nach  höherer  Grossartigkeit»  dessen 
der  Meister  jedoch  nicht  überall  mächtig  wird.  Sein  Vortrag 
hat  einen  zarten  weichen  Schmelz»  der  ziemlich  deutlich  am 
Leonardo  zurückweist.  Die  jSorentini&chen  Sammlungen  enthalten 
eine  bedeutende  Anzahl  solcher  Werke»  namentlich  ist  die  Gbd- 
lerie  des  Pallastes  Pitti  reich  daran.  Ausserdem  finden  sich  be- 
deutende Altarbilder  seiner  Hand  vornehmlich  in  einigen  Kirchen 
von  Lucca  (S.  Martine  und  S.  Romano);  Einzelnes  im  Quirinal 
zu  Rom  (die  beiden  von Raphael  vollendeten  Apostel),  im  Louvre 
zu  Paris,  im  Dom  von  Besan^on»  etc. —  FreskobiWer  von  Fra 
Bartolommeo  sind  selten ;  als  ein  sehr  bedeutendes  Werk  solcher 
Art  kann  hier  nur  die  grossartige  (doch  leider  sehr  verdorbene) 
Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes  in  einem  Hofe  von  S.  Maria 
Nuova  zu  Florenz  angeführt  werden.  —  Ein  trefi'licher  Nach- 
ahmer des  Fra  Bartolommeo  war  sein  Freund  Mariotto  Al- 
ber tinelli»  (mehrere  Bilder  u.  a.  in  der  Akademie  von  Flo- 
renz» vorzüglich  ausgezeichnet  eine  Heimsuchung  Maria  in  den 
dortigen  Uffizien).  So  auch. Fra  Paolo  da  Pistpja;  (Altar- 
blatt in  der  k.  k.  Gallerie  in  Wien). 

Andrea  Vanucchi,   gen.  Andrea  del  Sarto  (1488  bis 
1530)»  ursprünglich  ein  Schüler  des  Pier  di  Cosimo»  bildete  sieb 
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in  ähnlicher  Richtung  aus.   Auch  seine  Werke  bewegen  sich  zum 
grossen  Theil  in  denselben  Gegenständen,  doch  ist  auf  der  einen 
beite  der  Geist,  mit  welchem  er  dieselben  auffasst,  mehr  der  der 
alten  florentinischen  Schule  (d.  h.  der  einer  noch  grösseren  Rea- 
lität)» andern  Theils    ist  seine  Durchbildung  freier  und  leichter. 
In  einzelnen  Gemälden  Andrea's  macht  sich  eine  glückliche  Auf- 
nahme   von  Motiven ,    die    dem   Leonardo    da  Vinci   unmittelbar 
eigen  sind ,    bemerklich ,    und   er   verdankt  diesem  Meister  ohne 
Zweifel   einen  Schmelz  der  Modellirung,   der  ihn  zuweilen  fast 
bis  zu  dem  zauberisch  wirkenden  Helldunkel  des  Correggio  fuhrt; 
in  andern,    seiner  späteren  Zeit  angehörigen  Gemälden  neigt  er 
sich  zuweilen  zu  der  Ric*Ktun^  des  Michelangelo >   die  im  Allge- 
meinen jedoch  nicht  sonderlich  harmonisch  zu  seiner  persönlichen 
Eigenthümlichkeit  stimmt.     Die  letztere  "besteht  in   einer  freien 
und  heiteren  Naivetät,  die  vornehmlich  in  seinen  heiligen  Fami- 
lien sehr  erfreulich  wirkt.    Solche  und  andere  Altarbilder  finden 
sich  zahlreich  in  den  florentinischen  Gallerieen  (namentlich  wie- 
derum  in   der  des  Pallastes  Pitti) ,    sowie   auch    in    auswärtigen 
Sammlungen.    Als  Fresken  seiner  Hand  ^  ist  zunächst  eine  Reihe 
von  Bildern,  grau-in-grau  gemalt  und  die  Geschichte  des  Täufers 
darstellend,  im  Vorhofe  der  Compagnia  dellb  Scalzo  zu  Florenz 
zu  nennen;  einige  von  diesen  gehören  noch  seiner  frühesten  Zeit 
an  und  erscheinen   der   älteren  florentinischen  Darstelluncrsweise 
noch  sehr  nahe  stehend,  die  Mehrzahl  aber  rührt  aus  seiner  voll- 
endeteren   Entwickelungsperiode   her.      Sodann    eine    Reihe    von 
Fresken  im  Vorhofe  von  S.  Annunziata  zu  Florenz,  fünf  Sce- 
nen  aus  der  Geschichte  des  h.  Philippus  Benizzi,    von  einer  an- 
ziehend schlichten  Würde,  sowie,  ebendaselbst,  die  Geburt  Maria 
und  die  Anbetung  der  Könige;  eine  grossartige   hl.  Familie  (la 
Madonna  del  Sacco,  1525)   in   dem  grossen  Klosterhofe   von  S. 
Annunziata;    und    ein.  höchst    vorzügliches   Abendmahl    in    dem 
Refektorium  des  Klosters   S.  Saivi   bei  Florenz  (1526 — 1527). 
Von  den  während  Andrea's  Aufenthalt   in  Frankreich   gemalten 
Bildern  ist  eine  Caritas  in  der  Gallerie  des  Louvre  als  strenge 
und  meisterhafte  Composition   zu  erwähnen.   —    Als   glücklicher 
Nachahmer  des  Andrea  erscheint  sein  Freund  Marco  Antonio 
Franciabigio,    namentlich   in   ein    paar  Scenen    des  Vorhofes 
dello  Scalzo,   die  von  ihm  herrühren,    und  in  einer  Darstellung 
der  Vermählung   der   Maria  im  Vorhofe    von  S.  Annunziata.  — 
Unter  Andrea's    Schülern   ist   vornehmlich  Jacopo   Caru^cci, 

fenannt  Pontoi'mo»  ausgezeichnet.  Von  ihm  die  Heimsuchung 
lariä  im  Vorhofe  von  S.  Annunziata.  Vorzüglich  ausgezeicKnet 
war  er  in  Portraitbildern ,  die  er  wiederum  im  zartesten  Schmelz 
der  Modellirung  durchzubilden  wusste.  —  Sodann  «facone,  und 

^  S.  die  Pitture  a  frenco  di  Andrea  del  Sarto. 

Kngler,  Hamlbnch  der  KunslgctchichU.  H.  95 
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Domenico    Puligo»    bei   welchem   die   Formenauffassung  des 
Meisters  in  das  Unbestimmte  zerfliesst. 

Als  ein  sehr  ausgezeichnetes  Talent  unter  den  florentiniachen 
Künstlern,  die  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  blühten,  bt  fer- 
ner Ridolfo  Ghirlandajo»  Sohn  des  Domenico»  zu  nennen. 
Zwei  Bilder  seiner  Hand,  aus  der  Legende  des  h.  Zenobius»  im 
Museum  von  Florenz,  stehen  den  Werken  der  vorgenannten 
Meister  würdig  zur  Seite,  namentlich  was  die  schöne  und  weiche 
Durchbildung  der  Köpfe  anbetrifft.  So  auch  ein  Altarbild  im 
Pariser  Museum  vom  J.  1504.  Später  jedoch  zeigt  sich  in  sei- 
nen Werken  eine  grosse  und  unerfreul\phe  Verflachung. 

Auch  Rosso  de'  Rossi  (1496 — 1541,  von  den  Franzosen 
Maltre  Rouz  genannt)  zeigt  in  seinen  früheren  Werken  manches 
Verwandte  mit  jenen,  zugleich  aber  ein  gewisses»  eigenthümlich 
phantastisches  Element.  Sein  bedeutendstes  Werk  in  Florenz, 
in  welchem  sich  diese  Richtung  ausspricht,  ist  eine  Darstellung 
der  Himmelfahrt  Maria  im  Vorhof  der  Annunziata;  im  Pallast 
Pitti  eine  Madonna  mit  Heiligen.  Seine  Hauptthätigkeit  gehört 
jedoch  Frankreich  an ,  wo  er  im  Dienste  des  Königs  Franz  I. 
arbeitete;  in  den  Werken,  die  er  hier  ausgeführt,  tritt  zumeist 
eine  mehr  oder  weniger  manierirte  Nachahmung  des  antiken 
Geschmackes  hervor. 

§.  5.   Michelangelo  Buonarotti  und  seine  Nachfolger.  ^ 

Endlich  ging  aus  Florenz  ein,  schon  mehrfach  genannter 
Meister  hervor,  dessen  Richtung  von  der  der  bisher  besprochenen 
Maler  wesentlich  abwich,  der  jedoch  in  seiner  eigenthümlichen 
Weise  wiederum  das  Höchste  leistete  und  der  auch,  auf  Zeitge- 
nossen und  nachfolgende  Künstler,  nicht  ohne  bedeutenden  Ein- 
fluss  blieb.  Dies  war  Michelangelo  Buonarotti  (1474  bis 
1563).  ^  Seine  ursprüngliche  Bildung  hatte  er  bei  Domenico 
Ghirland^o  erhalten,  doch  hatte  er  sich  bald,  fast  ausschliess- 
lich, der  oculptur  zugewandt ;  was  bei  Betrachtung  dieses  Kunst- 
faches bereits  früher  (S.  649)  über  die  Eigen thümlichkeit  seiner 
Auffassungs-  und  Darstellüngsweise  gesagt  ist,  findet  auch  hier 
seine  Anwendung.  Nur  ist  hier  noch  hinzuzufügen,  dass  seine 
Behandlung  auch  in  der  Malerei  mehr  auf  eine  plastische  als 
auf  eine  eigentlich  malerische  Wirkung  (die  zum  Beispiel  in  dem 
Helldunkel  des  Correggio  einen  ihrer  höchsten  Triumphe  feierte) 
hinausgeht;  dass  gleichwohl  indess  seine  Composition  nicht  mit 
Einseitigkeit  an  den  Gesetzen  der  Sculptur  festhält,  sondern  sich 
mit  Umsicht  derjenigen  freieren  Mittel  bedient ,  welche  die 
Malerei  gewährt   (soweit  diese  nicht  etwa  van  jenen  Licht-  und 

^  IßenkiiKÜfr  der  Kuntt^   T.  77.  —  '  Umrisfle  nach  seinen  Gemälden  bei  Ltn- 
duUf  Vies  et  Oeuvres  des  peintres  les  plus  c^i^bres. 
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Luftwirkungen ,  welche  das  Helldunkel  hervorbringen,  bedingt 
sind).  Und  noch  wichtiger  ist  es,  zu  bemerken»  dass  gerade  dem 
Fache  der  Malerei,  obschon  er  dasselbe  nicht  als  sein  Hauptfach 
betrachten  wollte »  seine  grossartigsten,  freisten  und  edelsten  Lei- 
stungen angehören :  sei  es,  dass  ihm  hier  seine  Unternehmungen 
durcn  äusseres  Missgeschick  nicht  verkümmert  oder  dass  seine 
künstlerischen  Gedanken  durch  keine  mühselige  Technik  gelähmt 
wurden,  oder  sei  es,  dass  überhaupt  in  seiner  Richtung  Etwas 
lag,  was  mit  den  eigentlichen  Gesetzen  der  Sculptur  nicht  völlig 
übereinstimmte. 

Als  das  frühste  der  hier  zu  betrachtenden  Werke  Michel- 
angelo's,  von  dem  wir  Kunde  haben,  ist  ein  Carton  mit  der  Dar- 
stellung einer  Begebenheit  aus  der  florentinischen  Geschichte  zu 
nennen,  den  er  im  Wettkampfe  mit  jenem  Carton  des  Leonardo 
da  Vinci,  dem  Reitergefecht ,  gefertigt  hatte  (um  1504).  Michel- 
angelo stellte  eine  Schaar  baaender  Soldaten  dar,  die  so  eben 
zum  Kampfe  gerufen  werden;  er  entwickelte  darin  (obschon  die 
Wahl  der  Scene  wiederum  sehr  deutlich  auf  die  realistischen 
Interessen  der  damaligen  florentinischen  Kunst  hinweist)  eine  so 
grosse  Meisterschaft,  dass  man  ihm  noch  grössern  Ruhm  spendete 
als  dem  Leonardo..  Doch  auch  dieser  Carton  ist  verloren;  wir 
kennen  den  wichtigsten  Theil  desselben  nur  aus  einer  späteren, 
grau -in -grau  gemalten  Copie,  die  sich  im  Schlosse  Holkham 
in  England  befindet,  sowie  einzelne  Stücke  aus  ein  paar  alten 
Kupferstichen. 

Es  ist  bereits  bemerkt,  dass  Michelangelo  hierauf  nach  Rom 
berufen  ward,  das  Grabmal  Julius  II.  zu  arbeiten,  dass  dies  Werk 
aber  unterbrochen  ward ,  namentlich  durch  die  grosse  Malerei, 
die  er  auf  Befehl  des  Papstes  an  der  Decke  der  sixtinischen 
Kapelle  ausführen  musste.  Die  letztere,  eine  Arbeit  von  höchst 
bedeutendem  Umfange^  begonnen  1508  und  innerhalb  weniger 
Jahre  von  ihm  ganz  eigenhändig  ausgeführt,  bildet  das  Erhabenste 
und  Gediegenste  unter  Allem,  was  Michelangelo  in  den  verschie- 
denen Fächern  der  Kunst  geleistet  hat.  An  dem  mittleren  (lachen 
Theil  der  Decke  stellte  er  in  eiüer  Reihe  von  Bildern  die  be- 
deutendsten Geschichten  der  Genesis  dar;  in  den  grossen  Drei- 
eckfeldern des  gewölbten  Randes  die  sitzenden  Gestalten  von 
Propheten  und  Sibyllen.,  als  Vorherverkünder  der  Erlösung;  in 
den  Stichkappen  und  den  darunter  befindlichen  Bögen  über  den 
Fenstern  die  Vorfahren  der  h.  Jungfrau  (deren  Kreis  ebenfalls 
auf  die  Zukunft  des  Erlösers  hindeutet);  in  den  G^wölbkappen 
der  vier  Ecken  Momente  der  Rettung  des  Volkes  Israel  (wiederum 
als  Vordeutungen  der  Erlösung).  Der  äussere  Zusammenhang 
dieser  Darstellungen  wird  durch  ein  (gleichfalls  gemaltes)  archi- 
tektonisches Gerüst  von  eigenthümlicher  Composition  vermittelt, 
welches  die  einzelnen  Gegenstände  umschliessC  die  Hauptmassen 
bedeutsam  hervorhebt  und  dem  Ganzen  den  Anschein  von  Festigkeit 
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und  freier  Haltbarkeit  giebt;  zu  diesem  Gerüst  gehört  eine  grosse 
Anzahl  mehr  dekorativer  Figuren»  welche  die  architektonischen 
Formen  stützen ,   tragen    und  beschliessen    und   die   man  als  die 
lebendig   verkörperten  Oeister  der  Architektur   bezeichnen  darf. 
Hier  hatte  Michelangelo  eine  Reihenfolge  von  Gegenständen  ge- 
funden, deren  Bedeutung  seiner  eigenthümlichen  Kichtung  voll- 
ständig  angemessen  war.     Das  Urweltliche  in  den   Geschichten 
der   Genesis  ist  nirgend  glücklicher  ausgedrückt  als    in    diesen 
Bildern,   und  es  steigert  sich  in  den  Gestalten  des  ersten  Men- 
schenpaars bis  zur  erhabensten  Schönheit;  ebenso  in  den  Gestal- 
ten der  Propheten   und  Sibyllen,    bei    denen    es    darauf  ankam, 
diejenige  Kraft  des  Geistes  zu  vergegenwärtigen,  welche  in  Mitte 
einer  verdorbenen  Welt  die  zuversichtliche  Hoffnung  aufrecht  zu 
halten  vermag;   in  den  Familiengruppen  der  heiligen  Vorfahren 
dagegen  entwickelt  sich  Michelangelo  s  Streben  mehrfach  zu  einer 
Milde  und  Zartheit,  die,  im  Gegensatz  gegen  seine  sonstige  über- 
gewaltige Kraft,  fast  rührend   auf  das  Gemüth  des  Beschauers 
wirkt.  —  Beträchtlich   später  ist   sein   zweites  grosses  Werk  im 
Fache  der  Malerei,    die  60  Fuss  hohe  Darstellung  des  jüngsten 
Gerichtes   an  der  Altarwand  der  sixtinischen  Kapelle  (begonnen 
um  1534,  beendet  1541).    Dies  Werk,  so  kunstreich  dasselbe  im 
Einzelnen  auch  ausgebildet  ist,  steht  dem  Vorigen  in  sofern  be- 
deutend nach,  als  hier  der  hohe,  geläuterte  Adel  fehlt,  der  den 
schönsten  Vorzug  von  jenem  ausmacht,  in  den  himmlischen  Schaa- 
ren  namentlich  vermissen  wir  allen  Hauch  der  Verklärung,   der 
für  solche  Darstellung  doch  unbedingt  nöihig  ist.    Dennoch  tritt 
uns,    trotz  dieses  Mangels,   ,auch   hier  die  grossartige  Kraft  des 
Meisters   in   ihrer   ergreifendsten  Gewalt  entgegen,    und  in  den 
niedern  Scenen,  in  dem  Sturze  der  Verdammten,  in  ihrem  Elampfe 
mit  den  Dämonen,  u.  s.  w.  hat  er  auch  hier  das  Erhabenste  ge- 
leistet. —  Etw9  gleichzeitig  mit  dem  jüngsten  Gericht  sind  noch 
zwei  andere  Fresken  seiner  Hand,    in   der  paulinischen  Elapelle 
des  Vatikans,   die  Kreuzigung  Petri  und   die   Bekehrung  Pauli 
darstellend,  auch  sie  nicht  ganz  ohne  erhebliche  Vorzüge. 

Für  die  Tafelmalerei  bewies  Michelangelo  kein  sonderliches 
Interesse.  Von  solchen  Arbeiten  bezeichnet  man  nur  ein  Werk, 
eine,  überdies  weni^ erfreuliche  heilige  Familie  in  den  Uffizien 
von  Florenz,  mit  Bestimmtheit  als  von  seiner  Hand  gefertigt. 
Dagegen  hat  er  nicht  selten  Zeichnungen  zu  Staffeleibildelm  ge- 
liefert, die  sodann  von  seinen  Schülern  in  Farben  ausgeführt 
wurden.  Eine  Beihe  von,  zum  Theil  grossartig  bedeutsamen 
Compositionen  findet  sich  in  solcher  Art  mehrfach  in  den  Ge- 
mäldesammlungen verbreitet:  die  Verkündigung  Maris,  die  heil. 
Familie,  Christus  am  Oelberge,  der  gekreuzigte  Erlöser  u.  s.  w., 
auch  Scenen  der  antiken  Mythe,  wie  Venus  und  Amor,  Leda, 
die  drei  Parzen,  der  Ganymedesraub,  u.  a.  m.  — 

Unter  den  Schülern  und  Nachfolgern  des  Michelangelo  wird 
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besonders  Marcello  Venusti  in  der  gediegenen  Ausführung 
von  Bildern  nach  Zeichnungen  des  Meisters  gerühmt.  —  Bedeu- 
tender und  selbständiger  war  Daniele  Ricciärelli,  genannt  D. 
da  Volterra  (1509—1566).  Die  vorzüglichsten  Arbeiten  dieses 
Künstlers  fanden  sich  in  der  Kirche  S.  Trinitä  de'  Monti  zu 
Rom,  und  unter  diesen  ist  namentlich  eine  mächtige,  leiden- 
schaftlich bewegte  Darstellung  der  Kreuzabnahme  als  sein  Haupt- 
werk zu  bezeichnen.  (Neuerlich,  wie  man  sagt,  nach  Paris  ver- 
kauft.) —  Dann  ist  hier  der  Venetianer  Frä  Sebastiano  del 
Piombo  (1485 — 1547)  zu  nennen,  den  Michelangelo  an  sich 
zog,  um  durch  ihn  grossartige  Compositionen  in  dem  schönen 
venetianischen  Colorit  ausfuhren  zu  lassen.  Manche  der  auf  solche 
Weise  entstandenen  Gemälde  vereinen  beide  Vorzüge  in  glück«- 
lieber  Weise;  so  namentlich  das  berühmte  Gemälde  der  Aufer- 
weckuDg  des  Lazarus,  in  der  Nationalgallerie  zu  London,  wel- 
ches von  Fra  Sebastiane  nach  einer  Zeichnung,  zum  Theil  auch 
nach  einem  grösser  ausgeführten  Carton  des  Michelangelo  gemalt 
ward.  Auch  die  Fresken  einer  Kapelle  von  8.  Pietro  in  Montorio 
zu  Rom  führte  er  liach  Michelangelo's  Entwürfe  aus;  einfach 
grossartig  ist  hier  die  Geisselung  Christi.  Das  vor  einigen  Jahren 
entdeckte  grossartige  Bildniss  der  Vittoria  Colonna  wurde  von 
Manchen  dem  Michelangelo,  von  Andern  dem  Sebastiano  zuge- 
schrieben ,  und  jedenfalls  verdankt  Letzterer  die  eigenthümlich 
£randiose  Auffassung  seiner  übrigen  Porträts  am  ehesten  seinem 
lehrer. 

§.  6.    Raphael  Santi  und  seine  Nachfolger.*' 

Raphael  Santi  von  Urbino'  (geb.  am  6.  April  1483>  gest. 
am  6.  April  1520),  der  Sohn  des  Giovanni  Santi,  empfing  seine 
erste  Bildung  in  der  umbrischen  Schule  >  in  welcher  eine  tief 
gemüthliche  Auffassung,  eine  zarte  Gestaltung  der  Formen^  eine 
liebevoll  durchgeführte  Behandlung  als  dasjenige  galten,  was 
der  Künstler  vorzugsweise  zu  erstreben  habe.  Er  hatte  sich  die- 
ser Richtung  mit  aller  Innigkeit  eines  jugendlichen  Gemüthes 
hingegeben ;  als  aber  der  Geist,  der  in  ihm  wohnte,  seine  Schwin- 

Sen  mächtiger  zu  re^en  begann,  trat  ihm  auch  das  äussere  Leben 
er  Welt  in  seiner  Frische  und  heitern  Kraft  entgegen ,  und 
rüstigen  Sinnes  wandte  er  sich  nunmehr  dem  zu,  was  in  andern 
Bichtungen  (namentlich  in  der  Schule  von  Florenz)  die  grossen 
Meister  der  Kunst  vorgearbeitet  hatten,  was  an  künstlerischer 
Vollendung  die  Denkmäler  des  klassischen  Alterthums  darboten. 
Doch  auch  in  solchem  Streben  blieb  er  nicht  mit  Einseitigkeit 
befangen;  zu  noch  höherer  Kraft  entwickelt,  von  den  glücklichsten 

'  Denkmäler  der  Kunnt,  T.  7^.  7.9.  —  *  Hauptwerk:  J.  D.  Passavant,  Rafael 
Tun  Urbino,  etc.  —  Sehr  zahlreiche  Umrisse  bei  Landou,  Vies  et  oeuvres  des 
p«intres  les  plos  c^libres.  —  Vgl,  F.  Kugler,  kleine  BchrifteD,  II,  S.  513.  523. 
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Verhältnissen  emporgetragen»  gelangte  er  dahin,  die  beiden  Bich- 
tungen  seiner  früheren  und  seiner  späteren  Jugend  zu  einer  in 
sich  einigen  zu  verschmelzen  und  die  göttliche  Schönheit»  die 
seiner  inneren  Anschauung  vorgeschwebt  hatte  >  dem  Auge  der 
Menschen  zu  offenbaren.  Die  Schönheit  der  Form  als  Ausdruck 
eines  lauteren  Zustandes  der  Seele»  das  harmonische  Gleichmaass 
der  inneren  und  äusseren  Existenz,  die  hohe  und  ungetrübte  Ruhe 
des  Gemüthes,  die  aus  solchem  Verhältniss  hervorgeht,  bildet  den 
eigentlichen  Grundzug  in  Raphaels  Kunst;  seine  Werke  tragen 
das  Gepräge  der  gediegensten  Vollendung  des  Stjles;  sie  stehen 
in  ihrer  Form  der  Antike  zur  Seite»  aber  sie  sind  zugleich  von 
(lern  milden  Gei»t  des  Christenthums  beseelt»  und  umgekehrt 
zeigen  sie  das  tief  sinnige  Streben  des  letzteren  zur  klarsten, 
klaf^sischen  Ruhe  umgestaltet.  Solch  ;eiu  Ziel  zu  erreichen^  war 
aber  nur  der  höchsten  moralischen  Kraft  möglich;  und  "fliese 
moralische  Kraft  brachte  es  zugleich  mit  sich»  dass  wir  bei  Ba- 
phael  nur  im  seltensten  Falle  eine  Neigung  zu  manieristischer, 
(auf  die  äussere  Schau  berechneter)  Behandlungsweise  finden, 
während  dergleichen  bei  den  übrigen  Meistern»  und  gerade  bei 
denen,  die  auf  der  Höhe  der  Meisterschaft  stehen,  nicht  so  gänz- 
lich selten  eintritt.  Auch  ist  sie  der  Grund»  dass  seine  Werke 
nimmer  ein  Verweilen  auf  der  einmal  gewonnenen  Stufe  der 
Kunst»  sondern  einen  steten  Fortschritt  erkennen  lassen.  Die 
neuere  Forschung  hat  demnach  die  Zeit,  in  der  die  einzelnen 
seiner  Arbeiten  gefertigt  sind,  mit  zuversichtlicher  Genauiffk^it» 
zum  Theil  bis  auf  Monate»  bestimmen  können ;  wir  sind  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt»  den  Gang  seiner  Entwickelune  in  allen, 
auch  den  feinsten  Abstufungen  zu  verfolgen»  und  es  dürften  hie- 
bei  wenigstens  nur  sehr  vereinzelte  Streitfragen  noch  zur  Sprache 
kommen.  —  Bei  diesen.  Umständen  wird  es  nicht  übei^üssig 
scheinen,  wenn  im  Folgenden  die  sänrmtlichen  uns  bekannten 
Gemälde  Raphaels  namentlich  aufgeführt  werden. 

Die  früliste  Kunstbilduug  verdankt  Raphael  ohne  Zweifel 
seinem  Vater ,  dessen »  als  eines  namhaften  Meisters »  bereits  bei 
den  der  umbrischen  Schule  verwandten  Kiinstlern  gedacht  ist 
Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  er  bereits  in  dieser  Zeit  Bemerkens- 
werthes  gemalt  habe;  doch  hat  sich  das»  was  man  seiner  frühsten 
Thätigkeit  in  Urbino  zugeschrieben»  als  unbegründet  oder  ent- 
schieden irrthümlich  erwiesen.  Im  Jahr  1494  starb  der  Vater, 
und  Raphael  kam»  nicht  lange  nachher,  wie  es  scheint,  nach 
Perugia,  in  die  Schule  des  rerugino»  in  der  er  sich  bis  in  die 
Zeit  um  das  Jahr  1504  aufhielt.  Hier  schloss  er  sich  gänzlich 
der  Richtung  des  Meisters  an.  Man  nennt  einige  Gemälde,  die 
aus  der  Werkstätte  des  Perugino  herrühren  und  in  denen 
der  Schultypus  bereits  ein  eigen  anmuthiges  und  edles  Gepräge 
hat,  ald  von  seiner  Hand  oder  mit  seiner  Theilnahme  gefertigt: 
—  ein  Christkind  mit  Johannes ,  in  der  Sakristei  von  o.  Pietro 
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inaggiore  zu  Perugia  (Copie  nach  Perugino) ;  Theilnahme  an 
dem  grossen  Bilde  der  Geburt  Christi  in  der  Gallerie  des  Vati- 
kans (namentlich  der  Kopf  des  Joseph) ;  Auferstehung  Christi  in 
derselben  Gallerie;  Theilnahme  an  einem  grossen,  jetzt  zerstreu- 
ten Altarwerke  aus  der  Karthause  bei  Pavia,  die  Hauptstücke 
(bisher)  bei  Duca  Scotti  in  Mailand  (hier  namentlich  die  Bil- 
der der  beiden  Erzengel,  des  Michael  und  des  Raphael  mit  dem 
Tobias,  von  seiner  Hand). 

In  die  Jahre  von  1500 — 1504  fallen  die  selbständigeren  Ar- 
beiten, die  Raphael  im  Style  des  Perugino  ausgeführt  hat 
und  die  zu  den  bedeutsamsten  Erzeugnissen  der  gesammten 
umbrischen  Schule  gehören.  Wir  stellen  dieselben ,  zur  leich- 
teren Uebersicht,  in  einige  Gruppen  zusammen,  bei  denen  die 
Folge  der  einzelnen  Bilder  die  fortschreitende  Entwickelung  an- 
zeigt. Zunächst  mehrere  Bildei^  von  grösserer  Dimension, 
von  denen  die  ersten  bereits  im  Jahr  1500  gemalt  wurden:  Zwei 
Gemälde  in  S.  Trinitä  zu  Cittä  di  Castelio,  die  Dreieinigkeit 
und  die  Erschaffung  dex  Eva,  ursprünglich  die  beiden  Seiten 
einer  Kirchenfahne  bildend;  —  die  Krönung  des  h.  Nicolaus  von 
Tolentino  (ebenfalls  für  Cittä  di  Castello  gemalt,  nicht  mehr 
vorhanden);  ein  von  vier  Heiligen  verehrtes  Crucifix,  bisher  in 
der  Sammlung  des  Kardinals  Fesch  zu  Rom;  —  die  Anbetung 
der  Könige,  im  Museum  von  Berlin  (sehr  beschädigt);  —  die 
Krönung  der  Maria,  in  der  Gallerie  des  Vatikans  zu  Rom  (die 
drei  Bilder  der  Predella,  Verkündigung,  Anbetung  der  Könige 
und  Darstellung  im  Tempel,  abgetrennt  in  derselben  Gallerie); 
—  die  Vermählung  der  Maria,  in  der  Gallerie  d^  Brera  von 
Mailan-d  (1504).  Sodann  mehrere  Madonnenbilder.  Zwei 
im  Museum  von  Berlin,  das  grössere  (I.  no.  223)  aus  der  frü- 
heren Zeit,  das  kleinere  (I.  no.  225)  aus  der  späteren  Zeit  dieser 
Periode.  Zwei  andre  sehr  zart  ausgeführte  Madonnen  bilder  in 
Perugia,  das  eine  (bisher)'  bei  der  Gräfin  Anna  Alfani ,  das 
andere  im  Hause  Connestabile.  —  Ferner  andre  kleine  Bil- 
der, zum  Theil  zu  Predellen*  (Untersatzstücken  grösserer 
Altarwerke)  gehörig:  Zwei  Stücke  in  der  Pinakothek  von  Mün- 
chen, die  Taufe  und  die  Auferstehung  Christi;  die  Anbetung 
der  Könige,  im  Schlosse  Christiansburg  zu  Kopenhagen;  zwei 
Bildchen,  Magdalena  und  Katharina;  bisher  bei  Camuccini  in 
Rom;  das  Opfer  Kains  und  Abels,  bisher  beim  Kunsthändler 
Emmerson  in  London;  'drei  Rundbildchen  (Christus  und  zwei 
Heilige),  dem  Könige  von  Preussen  gehörig,  im  Berliner  Mu- 
seum. —  Sorglicher 5  als  selbständige  Bilder,  ausgeführt:  die 
Vision  eines  Ritters  (der  Ritter  schlafend  ^  zwei  Frauen,  Lebens- 
ernst und  Lebenslust  5  zu  seinen  Seiten)  in  der  Nationalgallerie 
zu  London;  Brustbild  eines  Jünglings,  in  der  Sammlung  des 
Königs  von  England  zu  Kensington;  'Halbfigur  des  h.  Seba- 
stian,  bei  Graf  Guglielmo  Lochis   in  Bergamo.     Dann   einige 
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Bilder,  die  Raphael  nach  Vollendung  der  Vermählung  der  Maria 
im  Jahr  1504  zu  Urbino  ausgeführt:  Christus  am  Oelberge,  bei 
der  Familie  Gabrielli  zu  Rom;  St.  Michael  und  St.  Georg  mit 
dem  Schwert,  beide  im  Pariser  Museum.  (Die  Zeit  dieser  beiden 
Bilder  wird  zum  Theil  auch  etwas  später  gesetzt.)  —  Endlich 
gehören  in  diese  Periode  noch  die»  um  1503  gefertigten  Zeich- 
nungen zu  Zweien  von  den  Gemälden  der  Libreria  des  Domes 
von  öiena,  deren  Ausführung  Pinturicchio  besorgte.  (Die  eine 
im  Museum  von  Flore nz»  die  andere  im  Hause  Baldeschi  zu 
Perugia.) 

Im  Herbste  des  Jahrs  1504  machte  Raphael  einen  Besuch 
in  Florenz,  der  für  die  Umwandlung  seines  künstlerischen 
Strebeus  entscheidend  wurde.  ^  Zwar  verweilte  er  nicht  lange, 
doch  kehrte  er  nach  einiger  Frist  wiederum  zurück  und  blieb 
nun,  etwa  bis  in  die  Mitte  des  Jahrs  1508,  daselbst.  Von  .der 
Zeit  jenes  ersten  Besuches  ab  beginnt  sein  Styl  sich  wesentlich 
zu  verändern  ;  ohne  zunächst  zwar  die  umbrische'  Auffassungs- 
weise aufzugeben,  bestrebt  er  sich  doch,  seine  Gestalten  in  volle- 
ren, würdigeren  Formen  zu  behandeln;  dann  verschwindet  all- 
mälig  jener  schwärmerische,  zum  Sentimentalen  sich  neigende 
Zug,  der  das  Eigenthum  der  Schule  des  Perugino  ist,  aus  seinen 
Bildern,  und  mehr  und  mehr  wendet  er  sich  der  heitern  Naivetit 
der  Florentiner,  selbst  ihrer  realistischen  Auffassung  zu,  wobei 
jedoch  zugleich  sein  eigenthümliches  Stilgefühl  sich  auf  eine 
immer  klarere  Weise  bemerkJich  macht.  —  Als  Bilder  aus  der 
ersten  Zeit  dieser  Periode,  von  vorwiegend  umbrischer  Auf- 
fassung s  w^  i  s  e ,  sind  zu  nennen :  Ein  Altarbild,  auf  der  Haupt- 
tafel eine  Madonna  mit  vier  Heiligen,  in  der  Lünette  (dem  Halb- 
rund über  letzterer)  Gottvater  mit  Engeln,  für  S.  Antonio  di 
Padua  in  Perugia  gemalt,  jetzt  im  k.  Schloss  zu  Neapel  be- 
findlich ;  das  Werk ,  verschiedenartig  in  seinen  verschiedenen 
Theilen,  scheint  vor  der  ersten  florentinischen  Reise  begonnen 
und  nach  derselben  beendet.  Die  Bilder  der  Predella  sind  in 
englischen  Galierien  verstreut ;.  doch  rühren  unter  diesen  nur  zwei 
von  .Raphael  selbst  her,  die  Kreuitragung  (zu  Leightcourt) 
und  die  Klage  über  dem  Jjeichnam  Christi  (zu  Baronhill).  — 
Eine  Altartafel,  Madonna  und  zwei  Heilige,  aus  S.  Fiorenzo  in 
Perugia,  gegenwärtig  zu  Blenheim  in  England  (1505);  das 
Mittelbild  der  Predella,  Predigt  des  Täufers  Johannes,  zu  Bo- 
wood  in  England.  Mit  letzterem  nahe  verwandt  das  Bildchen 
eines   auferstandenen  Christus  bei  Graf  Paolo  Tosi  zu  Breseia. 

'  In  die  Zeit  dieses  ersten  florentinischen  Aufenthaltes  Raphaels  fällt  das 
mit  der  Jahrzahl  1505  bezeichnete  Abendmahl  in  dem  ehemaligen  Nojinen- 
kloster  S.  Onofrio  zu  Florenz  (Via  Faenza,  NrO.  47^71.)  Die  Gründe,  um 
derentwillen  wir  dieses  Werk  bis  anf  weitere  Beweise  Btaphael  nicht  beilegen 
können,  s.  in  unserer  Geschichte  der  Malerei,  Bd.  I,  8.  567. 
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—  Ein  grossartiges  Freskobild,    Christus   zwischen  Engeln    und 
Heiligeyi-Gruppen ,   in  einer   Kapelle  bei  S.  Severo  in  Perugia 
(1505).  —   Sodann   drei  Madonnenbilder:   die   sog.  Madonna  del 
Oranduca,  im  Besitz  des  Grossherzogs  von  Toskana;  eine  Mad., 
ehemals  beim  Duca  di  Terranuova  zu  Neapel,  jetzt  im  Berliner 
Museum;    eine   dritte   (die  Mutter  von  dem  Kinde  umhalset)   zu 
Pansanger  in  England.  —  Im  näheren  Uebergange  zwi- 
schen umbrischer  und  florentinischcT  Richtung  stehen: 
die  sog.  Madonna  del  Cardellino,    in  der  Tribüne  des  Museums 
von  Florenz;  die  sog.  Jungfrau  im  Grünen,  in  der  k.  k.  Gallerie 
von   Wien;    die   heilige  Familie  mit  der  Fächerpalme ,   in   der 
Bridgewater-Gallerie  zu  London;  —  das  zierliche  Bildchen  des 
h.   Georg   mit   der  Lanze,    in    der   Gallejrie    der   Eremitage    zu 
Petersburg  (1506);  ein  Bildchen  mit  einer  Darstellung  der  drei 
Grazien ,  bisher  bei  Loid  Dudley  in  London;  —  eine  kleine 
Madonna  aus  dem  Hause  Orleans,  später  bei  Aguado  in  Paris; 
eine  h.  Familie  in  der  Eremitage  zu  Petersburg;  ein  grosses 
Bild  der  h.  Familie,  aus  dem  Hause  Canigiani,   in  der  Pinako* 
thek  von  München;  und  die  berühmte  Grablegung  (1507)  au3 
S.  Francesco  zu  Perugia,  gegenwärtig  in  der  Gallerie  Borgh6se 
zu  Rom.    Die  zu  diesem  Bilde  gehörige  Lünette  mit  dem  Gott* 
vater,   über  einem  Gemälde  von  Or.  Alfani   (Geburt  Christi)   in 
S.  Francesco   zu  Perugia;   die  Bilder  der  Predella,    die   drei 
K&rdinaltugenden.  darstellend,   in   der  Gallerie   des  Vatikan«   zu 
Rom.   —   In- vorwiegend  f lorentinischer  Auffassungs- 
weise erscheinen:  die  unter  dem  Namen  der  Belle  jardinikre  be- 
kannte Madonna  im  Museum  von  Paris  (1507) ;  eine  h.  Katharina, 
bei  H.  Beckford  zu  Bath  in  England ;  die  Madonna  aus  dem  Hause 
Xempi,  in  derPinak.  von  München;  die  Madonna  aus  dem  Hause 
Cölonna,    im  Museum    von  Berlin;    ein  Paar   nur  untermalte 
Madonnenbilder,  eins  in  Spanieir,  im  Oratorium  des  Escorials» 
und  ein  zweites,  das   in  mehreren  Exemplaren  (das  ausgezeich- 
netste, beim  Inspektor  Wendelstadt  zu  Frankfurt  a.  M.)  vor- 
handen ist;  —  sodann  zwei  Altarbilder:  die  Madonna  di  Pescia 
{Vierge  au  haldaquin,  Madonna  mit  vier  Heiligen),  in  der  Gallerie 
Pitti  zu  Florenz,  nicht  ganz  vollendet;   und  eine  Himmelfahrt 
Maria  bei  E.  Solly  in  London,   die   voa   der  Hand  des  Rid. 
Ghirlandajo  beendet   scheint.     Die  zuletzt  aiigefuKrten  Bilder 
hatte   Raphael,   als   er   im  Jahr  1508    eilig  nach  Rom   berufen 
w«rd,   unvollendet  in  Florenz  zurücklassen  müssen.   —   Endfich 
gehören   in  die   Zeit   von  Raphaels  Aufenthalt   in  Florenz  noch 
mehrere  Bildnisse:   die  des  Angelo  Doni  und  seiner  Gemahlin 
(um  1505),  in  der  Gallerie  Pitti  zu  Florenz;  das  einer  jungen 
Florentinerin  (als  Madd.  Doni  benannt)  in  der  Tribüne  des.  Mu- 
seums von  Florenz;    Raphaels   eigenes  Porträt   (um  1506).  in 
demselben   Museum ;    die   Bildnisse   zweier  Klostergeistlichen   in 
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der  Akademie  von  Florenz;  das  Bildniss  einer  jungen  Frau  in' 
der  Oallerie  Pitti  (no.  229);  das  Bildniss  eines  jungen  Mannes 
Ton  schwermüthig  ernstem  Ausdruck^  im  Pariser  Museum;  das 
Bildniss  eines  blondhaarigen  Jünglings,  der  den  Kopf  in  die 
Hand  stützt,  ebendaselbst  (nach  Andern  aus  Raphaels  späterer 
Zeit). 

Um  die  Mitte  des  Jahrs  1508  ward  Raphael,  wie  bereits  be- 
merkt >  nach  Rom  berufen.  Hier  verweilte  er  die  zwölf  Jalire 
bis  zu  seinem  Tode ;  hier  schuf  er  'die  grossartigsten  Werke  seines 
Lebens,  gründete  er  eine  zahlreiche  ochule,  welche  seinen  Styl 
sich  anzueignen  und  nachmals  weiter  zu  verbreiten  strebte.  Als 
ein  höchst  glückliches  Verhältniss  fiir  die  neue  und  wiederum 
gesteigerte  Elntwickelung  Raphaels  ist  zunächst  der  Umstand  her- 
vorzuheben, dass  sein6  Berufung  nach  Rom  gerade  mit  dem  Mor 
mente  zusammentraf,  in  welchem  er*  die  volle  künstlerische  Frei- 
heit errungen  hatte.  Es  darf  nicht  geläugnet  werden  >  dass  sich 
in  den  letzten  Bildern,  die  er  in  Florenz  gemalt  hat,  der  Realis- 
mus der  florentinischen  Kunst  mit  einer  gewissen  Einseitigkeit 
bemerklich  macht,  die,  wenn  die  schöpferische  Kraft  des  Kiinstlers, 
ohne  einen  neuen  und  bedeutsameren  lühalt,  sich  selbst  über- 
lassen geblieben  wäre ,  leicht  hätte  auf  Abwege^  führen  können ; 
und  nicht  minder  hätten  jene  umfassenden  Aiugaben,  die  ihm  in 
Rom  entgegentraten, .  wären  sie  ihm  eine  geraume  Frist  vor  jenem 
Zeitpunkte  zu  Theil  geworden,  die  freie  Entwickelung  des  Ta- 
lentes leicht  unterdrücken  können.  So  aber  trugen  die  Au%aben« 
deren  Lösung  nunmehr  von  ihm  gefordert  ward  und  die  zu  lösen 
er  alle  Mittel  besass,  wesentlich  dazu  bei,  ihn  auf  einen  erhöhten 
und  grossartigeren  Standpunkt  zu  führen,  von  dem  aus  sich  ihm 
ein  tieferer  Einblick  in  das  Wesen  der  Dinge,  ein  vjolleres  Be- 
wusstsein,  eine  erhabenere  Weise  der  Gestaltung  erschUessen 
musste.  Daneben  waren  auch  die  Nähe  Michelangelo's»  der 
gleichzeitig  (für  den  Anfang  zwar,  ohne  alle  Mittheilung)  seine 
Deckengemälde  in  der  sixtinischen  Kapelle  begann,,  und  der  noth- 
wendige  Wettstreit  mit  diesem  nicht  ohne  Einfluss  auf  Raphaels 
gesteigerte  Entwickelung,  sowie  die  unmittelbare  'Nähe  des  klassi- 
schen AJjterthums,  das  ihn  in  Rom  begrüsste,  ebenfalls  niplit  ohne 
Einwirkung  bleiben  konnte.  ^-  Uebrigens  sind  die  einzelnen 
Werke,  welche  Raphael  in  Rom  aüsgefiitfrt,  wiederum  als  jebenso 
viel  Stadien  seines  Entwickelungsganges  zu  betrachten«  Die 
früheren  tragen  zumeist  ein  eigentbümlich  zartes  und  mildes  Ge- 
präge; im  Gegensatz  gegen  die  letzten  Arbeiten  seiner  florentini- 
schen Periode  scheint  er  hier  gewissermaassen  auf  das  Streben 
seiner  früheren  Jugend  zurückzugehen,  ohne  däss  jedoch  von 
dessen  Einseitigkeit  (d.  b.  von  den  besondem  Typen  der  umbri- 
schen  Schule)  eine  Erinnerung  sichtbar  Würde.  Die  folgenden 
Arbeiten  gestalten  sich' sodann,  in  steigendem  Maasse,  grossartiger 
und  kühner,  mehr  der  Richtung  der  klassischen  Kunst  vergleichbar; 


$•  €u    Baphael  Santi  und  seine  Nachfolger.  gg3 

wenn  wir  in  diesen  die  anziehende  Zartheit  der  ebengenann- 
ten vermissen ,  so^  werden  wir  dafür  durch  den  erhabenen  und 
sicheren  Reichthum  des  Geistes,  der  ihnen  sein  Gepräge  auf- 
gedrückt hat,  entschädigt.  Diesen  Momenten  der  Entwickelung 
entsprechen  zugleich  die  äusseren  Verhältnisse,  unter  denen  Ra- 
phael  arbeitete.  Von  Papst  Julius  II.,  einem  Manne  Von  ge- 
waltiger Energie  und  Consequenz  des  Charakters,  nach  Rom 
beru&n,  wurde  er  von  diesem,  so  lang  derselbe  lebte  (bis  1513), 
streng  an  der  Durchführung  der  zuerst  -begonnenen  Arbeit  (der 
Stanzen^  festgehalten ;  während  er  nachmals  durch  Papst  Leo  X. 
mannigfach  verschiedene  Aufträge  erhielt,  und  sich  den  letztem 
auch  von  andern  Seiten  neu§  und  vielfach  abweiTshepde  Aufträge 
zugesellten.  Sodann  sieht  iSan  Raphael  in  den  Werken,  die  der 
früheren  Zeit  seiher  römischen  Epoche  angehören ,  zumeist  noeh 
durchweg  eigenhändig  thätig,  während  er  später  den  Schülern, 
die  er  sich  heranbildete,  einen  grösseren  oder  geringeren  Theil 
der  Ausführung  überlassen  musste.  Bei  den  früheren  Werken 
bewundern  wir  somit,  im  enger  geschlossenen  Ejreise,  mehr  die 
Originalität  der  Durchbildung  bis  in  die  feineren  Einzelheiten ; 
bei  den  späteren  die  Fülle  der  Ideen,  den  unversieglichen  Reich- 
thum der  schöpferischen  Elraft.  —  Wir  stellen  im  Folgenden  die 
Werke  von  Raphaels  römischer  Periode,,  der  bequemeren  üeber- 
sicht  wegen,  wiederum  in  besondere  Gruppen  zusammen,  bei 
deneh  die  Folge  der  einzelnen  Werke  jedesmal  den  Gang  der 
Entwickelung  bezeichnet. 

Die  Freskomalereien  in  den  Stanzen  des  Vatikan«  (den 
Prunkgemächern  des  päpstlichen  Pallastes)  sind  dasjenige  Werk, 
zu  dessen  Ausführung  Raphael  nach  Rom  entboten  ward ;  -  mit 
ihnen  beginiit  seine  dortige  Thätigkeit;  die  Arbeit  an  ihnen 
dauerte  bis  an  seinen  Tod,  und  sie  wurden  erst  nach  seinem  Tode 
völlig  beendet.  Aus  dem  VorhergehendeYi  ergibt  sich  bereits 'von 
selbst,«. dass  sein  eigenhändiger  Antheil  an  den  späteren  Werken 
dieser  grossen  Reihenfolge  minder  bedeutend  sein  musste  als  an 
den  früheren  (die  'späteren  wurden  sogar,  im  Verhältniss  zu  to- 
dern, wohl  dringender  erschieilenen  Arbeiten,  auf  eine  nicht  ganz 
erfreuliche  Weise  vernachläsjsigt).  •  Raphael  hatte  die  Aufgabe 
erhalten,  hier  die  päpstliche  Macht  als  das,  was  sie  in  jenem 
Augenblicke  theils  wirklich  war,  theils  doch  zu  sein  glaubte,  als 
die  Herrscherin  im  Bereiche  der  geistigen  und  im  Bereiche  der 
weltlichem  Interessen  darzustellen.  Er  erfüllte  diese  Aufgabe, 
indem  er  in  seinen  Compositionen  das  Symbolisöhe  mit  dem  Hi- 
storisch-Dramatischen auf  eine  umfassende  Weise  zu  verschmelzen 
wusste.  Der  Inhalt  des  Einzelnen  kann  hier  nur  in  kurzer  Ueber- 
sicht  angedeutet  werden..  1)  Stanza  della  Segnatura  (1508—12), 
mit  Darstellungen  in  Bezug  auf  das'  geistige  Leben  der  Wissen- 
schaft: der  Theologie,  Poesie,  Philosophie,  Jurisprudenz.  2)  Stanza 
d*Eliodoro  (1512—15),  mit  Darstellungen  des  göttlichen  Schutzes 
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der  Kirche,  in  besonderem  Bezüge  auf  die  Zeitverhältnisse ;  die 
Hauptbilder:  die  Vertreibung  des  Heliodor  aus  dem  Tempel  yob 
Jerusalem,  das  Wunder  der  Messe  von  Bolsena;  Roms  Befreiung 
von  Attila;  die  Befreiung  Petri  aus  dem  Gefangniss.  3)  Stansa 
deirincendio  (seit  1515),  iiiit  Darstellungen  zur  Verherrlichung 
der  päpstlichen  Macht;  vorzüglich  bedeutend  nur  das  Bild  des 
Brandes  im  Borgo.  4)  Sala  di  Costantino  (erst  nach  Raphaels 
Tode  ausgeführt),  mit  Geniälden^  welche  die  Begründung  der 
weltlichen  Macht  der  Kirche  durch  Constantin  vorstellen;  Yor- 
züglich  bedeutend  die  grosse,  durch  GiulioRomano  u.  A.  nach 
Raphaels  Zeichnung  ausgeführte  Constantinsschlacht ;  die  übrigen 
Gemälde  zum  Theil  gar  nicht  mehr  nach  Raphaels  Colnposition. 

Ein  zweites  grosses  Werk  war  die  Ausmalung  der  Li o gen 
des  Vatikans,  einer  Reihe  derjenigen  Arkaden  (um  den. Hof 
des  h.  Damasus),  deren  Bau  durch  Raphael  selbst  vollendet  war^ 
und  die  den  Zugang  zu  den  Stanzen  bilden.  Raphael  hatte  den 
Auftrag  hiezu  durch  Leo  X.  erhalten;  dooh  i$t  hier  im  G&nzen 
nur  die  Composition  sein  WiBrk^  die  Ausführ.u&g  wurde  fast  röllig 
durch  verschiedene  seiner  Schüler  besorgt.  An-  den  dreizehn 
Kuppelgewölben,  welche'  die  Bedeckung  der  Logen  bilden«  wur- 
den vierundfünfzig  biblische  Sceueu,  vornehmlich  aus  dem  alten 
Testamente  dargestellt;  steht  Raphael  in  den  ersten  dieser  Sce«> 
nen ,  denen  der  Schöpfungsgeschichte ,  gegen  Michelangelo's 
Deckengemälde  der  Sixtina  zurück >  so  hat.  er  dagegen  in  den-^ 
jenigen  Darstellungen,  welche  die  Einfalt  uud  Hoheit  des  Pa- 
triarchenlebens schildern,  seine  innere  Ei^enthümlichkeit  wiederum 
auf  die  edelste  und  liebenswürdigste  Weise  zur  Erscheinung  ge- 
bracht. An  den  Pfeilern  und  Wänden  der  Logen  .finden  sich 
nur  dekorative  Malereien,  zumeist  im  Sinne  des  klassischen  Alter- 
thums  behandelt,  die  aber  in  Bezu«^  auf  den  Greschmack  der 
Composition,  auf  die  schöne  Gemessenheit,  in  welcher  sich  die 
leichten  Spiele  der  Phantasie  bewegen,  auf  den  schier  unermess- 
liqhen  Reichthum  dieser  X^hantasie,  wiederum  zu  den  eigenthüm- 
liebsten  Werken  des  Meisters,  überhaupt  zu  den  merkwürdigsten 
ia  ihrer  Art,  gehören.  Mit  der  Ausnlhrun^  dieser  dekorativen 
Arbeiten  war  vornehmlich  Giovanni  da  Udin*e  beschäftigt. 

Als  drittes  grosses  Werk  sind  die  Cartons  zu  den  Tape- 
ten zu  nennen^  welche  für. den  Schmuck  der  sixtinischen  Ka-. 
pelle  bestimmt  waren.  Die  Fertigung  derselben  (die  wiederum 
mit  Beihülfe  der  Schüler  geschah)  fällt  bald  nach'  dpm  Regie- 
rungsantritte Leo's  X.  (1513 — li);  die  Tapeten  wurden  zu  Arras 
in  Flandern  gewirkt  und  waren  ^theilweise .  schon  im  Jahr  1518 
vollendet.  Den  Inhalt  ihrer  Darstellungen  bilden  Sceneu  aus  der 
Geschichte  ,der  Apostel,  um  solcher' Gestalt  die  bedeutendsten 
Momente  aus  der  Gründungsgeschiohte  der  Kirche  zii  vergegen- 
wärtigen ;  die  Compositionen  sind  rein  als  historisch-dramatische 
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gehalten  >  aber  in  einer  so  grossartigen  Fassung  und  Entwicke- 
lung  der  Begebenheiten ,  dass  hier  die  Classicität  des  raphaeli- 
schen  Styles  auf  ihrem  Höhepunkte  zu  stehen  scheint.  Die  Ta- 
peten^ zehn  an  der  Zahl^  werden  gegenwärtig  im  Vatikan  aufbe«^ 
wahrt ;  von  den  Cartons  sind  sieben  erhalten  und  im  Schlosse 
Hamptoncourt  in  El^gland  befindlich;  unter  den  Hauptdar^ 
Stellungen  jener  sind  noch  kleine  einfarbige  Sockelbilder ,  theils 

fleichfalls  Scenen  der  Apostelgeschichte,  theils  Seen en  aus  dem 
leben  Leo's  X.  enthaltend,  -r-  Ausserdem  ist  im  Vatikan  noch 
eine  zweite  Folge  von  Tapeten  vorhanden ,  auf  denen  Begeben- 
heiten aus  dem  Leben  Christi .  dargestellt  sind.  Sie  sind  ver- 
muthlich  erst  nach  Raphaels  Tode  ausgeführt,  und  scheinea  nur 
—  obschon  auch  unter  ihnen  grossartig  schöne  Compositionen 
vorkommen  —  nach  kleineren  Zeichnungen  des  Meisters  gefertigt 
zu  sein;  einige  auch  erscheinen  so  abweichend  in  der  Auffassung 
und  im  Style,  das«f  man  bei  ihnen  wohl  gar  nicht  an  ein  Vorbild 
seiner  Hand  denken  darf. 

Diesen  drei  grossen  Werken  sind  ;i&uuächst  ein  Paar  klei- 
nere Wandmalereien  anzuschliesseu ,  die  Raphael  fih:  römi- 
sche Kirchen  lieferte :  das  Bild  des  Propheten  Jesaias  in  S.  Ago- 
stino  (1512,  eine  nicht  ganz  günstige  Nachahmung  des  Styles  des 
Michelangelo  verrathend);  und  die  schöne  Darstellung  von  vier 
Sibyllen  mit  Engeln  in  S.  M.  della  Pace  (1514).  —  Neoeri  ihnen 
die  Zeichnungen  für  die  Mosaikgemälde  der  Kuppel  einer  Ka- 
pelle in  S.  M.  del  Popolo,  das  Planetensystem  darstellend  (151-6), 
sowie  die  geringen  Ueberreste  von  Fresken  (das  Marterthum  der 
h.  Felicitas),  bisher  in  dem  kleinen  Jagdschloss  la  Magliana, 
unweit  Rom  (151&--20),  gegenwärtig  abgenommen  und  vielleicht 
veräussert. 

Sehr  bedeutend  ist  sodann  wiederum  die  Anzahl  Jer  in  Oel 
gemalten  Staffeleibilder,  Madonnen,  heilige  Familien,  andere 
Andachtsbilder,  grössere  Altargemälde  und  Bildnisse  umfassend. 
Ich  führe  dieselben  nach  diesen  Rubriken  auf,  indem  auch  hier 
die  Folge  der  einzelnen  Werke  zur  Bezeichnung  der  im  Obigen 
angegebenen  Entwickelungsmomente  dient.  Als  Mado.nnen  mit 
dem  Kinde,  dem  sich  häufig  auch  der  kleine  Johannes  zugesellt, 
sind  zu  nennen :  die  Madonna  aus  dem  Hause  Alba,  in  der  Ere- 
mitage zu  Petersburg;  die  Madonna  aus  dem  Hause  Aldobran- 
dini, bei  Lord  Garvagh  in  London  (eine  Wiederholung,  bisher 
bei  Camuccini  in  Rom);-^ie  sog.  Vierge  au  Diademe,  im  Muiseum 
von  Paris;  die  Madoüna  von  Loreto  (gegenwärtig  verschollen ; 
mehrfache  Wiederholungen,  gewöhnlich  Vierge  au  linge  genannt) ; 
eine  Madonna  bei  H.  Rogers  in  London;  die  sog.  Madonna 
della  Sedia,  in  der  Gallerie  Pitti  zu  JB'lorenz;  die  sog.  Madonna 
delia  Tenda,  in  der  Pinakothek  von  München  (Wiederholung 
in  der  k.  Gallerie  zu  Turin) ;  eine  Madonna  in  der  Bridgewater- 
Gallerie    zu   London    (Wiederholungen   in   den   Museen   von 
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Neapel  und  Berlin).  —  Als  Atelier bilder,  an  deren  Ausfuh- 
rung Raphael  theils  nur  ^geringen»  theils  gar  keinen  Antheil  hat, 
sind  hervorzuheben:  die  sog^  Vterge  aux  candelabres,  in  neuerer 
Zeit  aus  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Lucca  nach  England 
verkauft;  die  so^-  Madonna  dell'Impannata,  in  der  Gallerie  Pitti 
zu  Florenz;  die  Madonna  del  Passeggio,  in  der  Bridgewater- 
Gallerie  zu  London.  — I>ie  heiligen  Familien»  deren  Com- 
Position  aus  mehreren  Figuren  zu  bestehen  pflegt,  fallen  zumeist 
in  Raphaels  spätere  Zeit  (namentlich  -in  die  Jahre  von  1517  und 
1518).  Zu  ihnen  gehören:  die  unter  dem  Namen  der  ^Perle'^ 
bekannte  heilige  Familie ,  im  Museum  von  Madrid  (die  sog. 
Madonna  della  Gatta  im  Museum  von  Neapel  ist  von  Giulio 
Romano  nach  derselben  Composition  gemalt  worden);  eine  hei- 
lige Familie  unter  einer  Eiche»  ebenfalls  im -Museum  von  Ma- 
drid (eine  Wiederholung,  als  Vterge  au  Uzard  benannt,  in  der 
Gallerie  Pitti  u.  a.  a.  O.);  verschiedene  andere  heilige  Familien 
(von  mehr  oder  weniger  eigenhändigem  Antheil  Kiphaels)  in 
Spanien»  namentlich  im  Escorial,  auch  in  englischen  Samm- 
lungen; ein  kleines  Bild  der  heiligen  Familie  im  Pariser  Mu- 
seum ;  die  grosse»  für  Franz  I.  gemalte  heilige  Familie»  ebenfedk 
im  Pariser  Museum  (151&).  Diesen  Bildern  schliesst  sich  die 
Heimsuchung  Maria,  im  Escorial,  an.  —  Von  andern  An- 
dachtsbildern  ist  zunächst  das  kleine  Bildchen  der  Vision  des 
EzechieL  in  der  Gallerie  Pitti  zu  Florenz»  anzuführen»  Au 
wiederum  der  früheren  Zeit  von  Raphaels  Aufenthalt  in  Rom 
angehört,  und  im  kleinsten  Räume  die  ganze  Herrlichkeit  seines 
Genie's  entfaltet.  Sodann  die  grösseren:  die  h.  Cäcilia  in  der 
Mitte  von  vier  andern  Heiligen»  in  der  Pinakothek  von  Bologna 
(um  1515);  der  Erzengel  Mchael,  im  Pariser  Museum  (1517); 
die  h.  Margaretha»  ebendaselbst;-  der  Täufer  Johannes»  in  der 
Tribüne  von  Florenz  (wohl  nur  mit  geringem  Antheil  Raphaels 
und  erst  nach  seinem  Tode  vollendet ;  .viele  spätere  Wieder- 
holungen desselben  Bildes).  —  Als  grössere  Altar  tafeln  sind 
endlich  zu  nennen :  die  Madonna  von  Fuligno  ( Vierge  au  dqnatairt, 
1511)  in  der  Gallerie  des  Vafikans;  die  Madonna  del  Pesce. 
in  Spanien  im  Escorial;  die  sog.  Sixtinische  Madonna^  in  der 
Gallerie  von  Dresden,  der  freiste-  Erguss  des  raphaelischen 
Geistes ;  die  Kreuztragung  Christi  (lo  spasimo  di  Sicilia)  im  Mu- 
seum von  Madrid;  ^  und  die  Verklärung  Christi,  in  der  Gallerie 
des  Vatikans,  die  letzte  Arbeit  von  Raphaels  Hand,  erst  nach 
seinem  Tode  völlig  beendet,  ein  Werk»  in  welchem  sich -inhalts- 
tiefe Symbolik  und  dramatisch  bewegte  Handlung  zum  erhaben 
poetischen  Ganzen  verschmelzen. 

Von  Bildnissen   dieser  Periode  sind  anzufljhren :  Papst 
Julius  II.,   in   der   Gallerie  Pitti   (mehrfache  Wiederholungen); 

>  S.  Fr.  Kugler,  Kleine  Schriften,  11,  8.  594. 
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Papst  Leo  X.  mit  zwei  Kardinälen ,  in  derselben  Gallerie;  die 
sog.  Fornarina,  Raphaels  Geliebte,  jugendlicher  iind  fast  unbe- 
kleidet im  Pftllast  Barberini  zu  Rom  (um  1509,  mehrfach  wie- 
derhol tj,  etwas  älter  und  bekleidet  in  der  Gallerie  Pitti  (um 
1518);  ein  weiblichem  Bildniss,  das  fälschlich  den  Namen  der 
Fornarina  führt,  in  der  Tribüne  des  Museums  von  Florenz; 
Johanaa  von  Arragonien,  Gemahlin  des  Ascanio  Colonna,  im 
Museum  von  Paris  (nur  der  Kopf  von  Raphael,  das  Bild  häufig 
wiederholt);  Bindo  Altoviti,  in  d^r  Pinakothek  ton  MU neben 
(auch,,  obschon  minder  sicher^  als  Raphaels  eignes  Bildniss  be^ 
zeichnet);  ein  Violinspieler,  im  Pallast  Sciarra  zu  Rom  (1518); 
Kardinal  Giulio  de'  Medici,  und  Graf  Castiglione,  beide  im  Mu- 
seum von  Paris;  Kardinal  Bibiena,  und  Fedra  Inghirami,  beide 
in  der  Gallerie  Pitti;  ein  Bild  mit  zwei  Figuren,  fälschlich  als 
Bartholus  und  Baldus  benannt,  in  der  Gallerie  Doria  zu  Rom. 
Bei  andern  Bildnissen  ist  die  Aechtheit  in  Zweifel  zu  ziehen  oder 
die  Unächtheit  erwiesen. 

Endlich  brachte  Raphad  in  Rom  eine  Reihe  Ton  Wand- 
malereien zur  Ausführung,  deren  Gegenstand  aus  dem  Gebiet  der 
Mythe  des  klassischen  Alterthums  entnommen  ist.  Sie 
entfalten  unsern  Augen  ein  hohes  und  Heiteres  Leben  im  Genusse 
der  Schönheit,  dem  Leidenschaft  und  Sorge  fern  liegen;  Hieher 
gehören  namentlich  die  Malereien  in  der  I^arnesina:  die  Galathea 
(um  1514),  und  Scenen  aus  d^r  Geschichte  der  Psyche-  (etwa 
1518  —  20),  die  letzteren  an  der  Decke  der  grossen  >  gegen  ddti 
Garten  geöffneten  Halle  der  Villa.  Ferner  eine  Reihe  von  Gb- 
loälden,  welche  das  Walten  und  die  Herrschaft  der  Liebe  in  der 
Natur  vorstellen,  im  Badezimmer  des  Kardinal  Bibiei:^a  im  yati- 
kanischen  Pallaste  (Obergeschoss  über  den  Logen ;  Nachahmungen 
von  diesen,  von  Giulio  Komano,  in  der  sog.  Villa  Spada>  auf 
dem  Palatin).  Unter  den  Malereien  der  angeblichen  Villa  Ra<* 
phaels  (jetzt  ausgesägt  und  in  di^  Gallerie  Borghjßse  versetzt), 
die  Hochzeit  Alexanders  f.  Gr.  mit  der  Roxane,  nach  seiner 
Composition  ausgeführt.  —  U.  a.  m. 


Unter  den  Schülern  und  Nachfordern  Raphaels^ 
war  Giulio  Pippi,  gen.  Giulio  Romano  (1492  — 1546)  der 
bedeutendste  und  zugleich  derjenige,  welcher  sich  den  Styl  und 
die  Darstellungsweise  des  Meisters  mit  vorzüglicher  Ejitschieden- 
heit  anzueignen  strebte.  So  bediente  sich  Raphael  vorzugsweise 
seiner,  wo  es  sich  um  die  Ausführung  wichtiger  Werke  handelte. 
Doch  fehlte  ihm  die  Zartheit,  die  (jrrazie,  der  keusche  Sinn  seines 
Meisters,    und    seine    eigenthümliche  Richtung   trieb   ihh  mehr 

^  Denkmäler  der  Kunst  j   T.  79,  A, 
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darauf  hin,  ein  keckes ^  frisches  Naturleben»  unbekümmert  um 
das  tiefere  Leben  der  Seele,  mit  raschen  Zügen  zu  entfidten. 
Der  kirchlichen  Malerei  zog  er  demgemäss  gern  die  Darstellung 
antiker,  namentlich  mythischer  Gegenstände  Tor,  welche  letzteren 
mit  solcher  Richtung  im  besseren  Einklänge  standen.  Doch  hat 
er  auch  in  der  Zeit  zunädiat  nach  Raphaels  Tode,  in  welcher  der 
Geist  des  Meisters  und  die  Umgebung  seiner  Werke  noch  einen 
näheren  Einfluss  auf  ihn  ausübten ,  manch  ein  bedeutendes  und 
im  Allgemeinen  würdiges  kirchliches  Bild  geliefert,  so  namentlich: 
das  Bild  der  Steinigung  Stephani  in  S.  Stefano  zu  Genua;  eine 
Madonna  mit  Heiligen  über  dem  Hauptaltar  von  S.  Maria  dell' 
Anima  zu  Rom;  eine  heilige  Familie  in  der  Gallerie  von  Dres- 
den, u.  A.  m.  In  dieselbe  Zeit  fallen  auch  einige  Freskomale- 
reien mythischen  Inhalts,  die  sich  noch  durch  eine  gewisse  heiteie 
Anmuth  auszeichnen ,  namentlich  die  in  der  Villa  Madama  und 
in  der  Villa  Lante  bei  Rom.  —  Im  Jahr  1524  ward  Giulio 
nach  Mantua  berufen;  wie  sich  ihm  hier  (was  bereits  früher  be* 
merkt  ist)  ein  weites  Feld  für  sein  architektonisches  Talent  eröff- 
nete, ebenso  ward  ilim  nunmehr  Gelegenheit  geboten ,  auch  den 
Reichthum  seiner  Phantasie  im  Fache  der  Malerei  zu  entfalten. 
Grosse  Palläste  wurden  von  ihm  und  von  den  Schülern,  die  sieb 
alsbald  um  ihn  versammelten,  mit  Freskomalereien,  deren  Gegen- 
stand durchaus  der  Antike  angehört,  ausgefüllt ;  doch  ist  zu  be- 
merken, dass  aus  diesen  Arbeiten,  trotz  aller  Kraft  des  Talentes, 
jener  edlere  und  geläuterte  Sinn  Immer  mehr  entschwindet  und 
dass  die  Auffassungsweise  mehrfach  bis  zur  Gemeinheit,  die  Dar- 
stellung bis  zur  Rohheit  und  Unschönheit  ^ehen..  Es  sind  na- 
mentlicn  die  Arbeiten  zweier  Palläste  anzunihren  :  die  in  dem 
älteren,  in  der  Stadt  belegenen  herzoglichen  Pallaste  (in  einem 
Zimmer  des  Untergeschosses,  dem  Uffizio  della  Scalcheria,  «Sce- 
nen  aus  der  Jagd  der  Diana,  —  diese  noch  in  einem  edleren,  an 
Raphael  erinnernden  Style;  in  dem  Hauptsaale  des  Pallastes  die 
Geschichte  des  trojanischen  Krieges),  und  die  in  dem  Pallaste 
del  Te,  ausserhalb  der  Stadt  (zwei  Uaupträume  mit  dem  Stun 
der  Giganten  und  mit  den  Geschichten  der  Psyche  u.  «.,  Beides 
wenig  erfreulich).  An  Staffeleibildern  aus  dieser  späteren  Zeit 
sind  im  Allgemeinen  niclit  viele,  und  hierunter  nur  einzelne 
Arbeiten  von  Bedeutung,  vorhanden;  ihr  Inhalt  gehört  zumeist 
ebenfalls  der  Mythe  an.  —  Was  bei  Giidio  Romano  bereits  al» 
Ausartung  erschienen  war,  wurde  es  in  noch  viel  höherem  Maasse 
bei  denjenigen  Künstlern,  die  sich  in  der  Theilnahme-  an  seinen 
Mantuaner  Arbeiten  auszeichneten.  Zu  diesen  gehören  der  Man- 
tuaner  Riualdo  und  Fermo  Guisoni,  sodann,  als  der  be- 
deutendste, Francesco  P.rimnticcio  (1490—1570).  ^Der  letz- 
tere, wurde  nach  Frankreich  berufen  und  leitete  dort,  neben 
andern  Arbeiten,  den  künstlerischen  Schmuck  des  Schlosses  von 
Fontainebleau,  in  welchem  man  die  reiche  Ausstattung  der  man- 
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tuanischen  Palläste  nachzuahmen  suchte;  doch  ist  hie?on  wenig 
erhalten.  *  Sein  vorzüglichstpr  Gehülfe  bei  diesen  Arbeiten  war 
Niccolo  deir  Abbate  aus  Modena  (um  1509—71).  Ihr  Styl, 
der  Richtung  des  Giulio  verwandt,  aber  ungleich  mehr  manierirt, 
zeigt  ein  studiertes  Eingehen  auf  die  Elemente  der  Antike;'  durch 
Niccolo  wurden  damit  Keminiscenzen'  an  Correggio  'verbunden.  — 
Sonst  ist  als  Schüler  des  Giulio  Romano  noch  der  Miniatur- 
maler Giulio  Clovio  (1498 — 1578)  zu  nennen,  desseu* Arbeiten 
sehr  eUgant^  doch  nicht  minder  nüchtern  und  studiert  erscheinen. 
(Von  ihm  u.  a.  die  Miniaturen  eines  Gebetbuche?  in  der  Biblio- 
thek von  Neapel  und  die  einer  Handschrift  des  Dante  in  der 
vatikanischen  Bibliothek). 

Ein  zweiter  Schüler  Raphaels  war  Pierin'o  Buonaccorsi 
aus  Florenz,  gen.  Pier  in  del  Vaga  (1500 — 47).  Dem  Giulio 
in  der  Sinnesrichtung  und  Produktionsgabe  verwandt,  fehlt  es 
ihm  doch  an  dessen  energischer  Fülle;  er  verfiel  bald  In  eine 
handwerksmässige  Manier.  Seine  Hauptthätigkeit  gehört  Genua 
an,  wo  er  den  Pallast  Doria,  wiederum  in  ähnlicher  Weise,  aus- 
schmückte ;  das  Tüchtigste  sind  die  an  den  Wänden  einer  Gallerie 
gemalten  Helden  des  Hauses  Doria;  ausserdem  viel  Dekorajiv- 
Anmuthiges.  Unter  seinen  Staffelei bildern  ist  der  Parnass  im 
Pariser  Museum  und  das  Porträt  des  Kardinals  Polus  zu  Al- 
thorp  das  bedeutendste.  Er  bildete  in  Genua  zahlreiche  Schü- 
ler, unter  denen  Lazzaro  und  Pantäleo  Calvi  genannt 
werden  mögen. 

Andrea  Sabbatini>  gen;  Andfea  da  Salerno  (1480 
bis  1545)  war  in  Neapel , .  in  der  Schule  der  Donzelli ,  gebildet 
worden  und  hatte  anziehende  Bilder  im  Style  der  letzteren  ge- 
liefert. In  den  ersten  Jahren  von  Raphaels  Aufenthalt  in  Kom 
besuchte  er  dessen  ^Schule  und  ward  durch  ihn  in  seiner  eigen« 
thümlichen  Richtung  wesentlich  gefördert.  Später  neigte  er  sich 
mehr  den  allgemeinen  Typen  der  römischen  ochule  zu.  Werke 
dieses  liebenswürdigen  Künstlers  im  Museum  und  in  den  Kirchen 
von  Neapel.  Schüler  und  Nachfolger  von  ihm:  Francesco 
Santafede,  dessen  Sohn  Fabrizio,  und  Gianbernardo 
Lama.  —  Gianfrancesco  Penni  aus  Florenz,  gen.  il  Fat- 
tore  (1488 — 1528),  ein  mittelmässiger  Schüler  Raphaels,  arbei- 
tete in  seiner  späteren  Zeit  ebenfalls  in  Neapel  und  wirkte  dort 
für  die  weitere  Verbreitung  des  römischen  Styles.  —  Auch  Po- 
lidoro  Caldara,  gen.  Pol.  da  Caravaggio,  kam  aus  Ra- 
phaels Schule  nach  Neapel.  In  Rom  hatte  er  in  Gemeinschaft 
mit  Maturino  die  Fa9aden  vieler  Palläste  mit  reliefartigen» 
grau-in-grau  gemalten  oder  al  Sgraffitto  *   ausgeführten  Compo- 

'  V^l.  Waageii,  im  deutschen  Kunstblatt  1850,  S.  198.  —  '  Für  das  Sgraf- 
fitto wurde  die  Mauer  zuerst  mit  einer  dunkeln  Farbe  angestrichen,  und, 
wenn  diese  getrocknet,  eine  hellere  darüber  gezogen.    In  die  letztere  riss  man 
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aitionen  geschmückt  (von  dieser  Art  ist  uur  sehr  Weniges  er- 
halten) ;  in  seinen  neapolitanischefn  Bildern  (im  dortigen  Museum) 
zeigt  er  eine  derb  naturalistische  Richtung/  welche  in  einer 
grossen  Kreuztragung  sich  zu  einer  bedeutenden  Wirkung  auf- 
schwingt. 

Mehrere  Künstler»  die  ursprünglich  in  der  Schule  des  Fran- 
cesco Francia  zu  Bologna  gebildet  waren»  gingen  spater  in  die 
Schule  Raphaels  über  oder  nahmen»  ohne  die  letztere  besucht  zu 
haben»  den  Styl  Raphaels  auf.  Zu  den  ersteren  gehören:  Ti- 
moteo  Viti  (oder  della  Vite»  um  1470 — 1523)  aus  Urbino;  in 
seinen  frühern  Werken  der  gemüthvollen  Weise  des  Francia  ver- 
wandt, so  besonders  in  einem  höchst  anmuthigen  Bilde  der  h. 
Magdalena  in  der  Pinakothek  von  Bologna;  später  ein  wenig 
geistreicher  Nachahmer  Raphaels  (Bilder  im  Berliner  Mu- 
seum); —  und  Bartolommeo  Ramen  ghi»  gen.  Bagna- 
cavallo  (1484 — 1542)»  einer  der  edelsten  und  selbständigsten 
Nachfolger  Raphaels ,  dessen  Bilder  jedoch  selten  sind ;  Haupt- 
werke: ein  Altarblatt  in  der  Gallerie  von  Dresden»  ein  zweites 
bei  E.  SoUy  in  London»  ein  drittes  im  Berliner  Museum; 
Fresken  in  S.  Maria  della  Face  zu  Rom.  —  Unter  den  andern 
Schülern  Francia's  sind  hier  anzuführen :  Innocenzo  Francucci 
da  Imola»  anziehend  gemüthvoll»  aber  ohne  Phantasie»  oft  ganze 
Oruppen  aus  Raphael» Bildern  entlehnend  (Pinakothek  von  Bo- 
logna u.  a.  O.);  —  Girolamo  Marchesi  da  Cotignola» 
ein  tüchtiger  Meister;  —  Pellegrino  Tibaldi»  gen.  Pell. 
Pellegrini»  durch  Sanftheit  und  Anmuth  ebenfalls  anziehend 
(er  war  zumeist  in  Spanien  thätig);  u.  A.  m. 

Aus  der  älteren»  durch  eine  Neigung  zum  Phantastischen 
ausgezeichneten  Schule  von  Ferrara  ging  Benvenuto  Tisio» 

fen.  Garofalo  (1481 — 1559)  zu  Raphael  über.  Seine  Bilder» 
eson^ers  die  aus  seiner  früheren  Zeit»  zeigen  die  Nachwirkung 
jener  phantastischen  Richtung»  vornehmlich  in  Bezug  auf  eine 
gewisse  frappante  Farbenwirkung;  später  verschmilzt  er  damit  die 
jN^en  des  raphäelischen  Stjles  auf  eine  nicht  unglückliche  Weise. 
Üebrigens  war  ihm  kein '  besondrer  Reichthum  der  Phantasie 
eigen.  Er  ist  in  den  italienischen  Gallerien  sehr  häufig ;  seine 
Hauptwerke  sieht  man  in  Ferrara  (namentlich  in  S.  Francesco 
und  in  der  öffentlichen  Gallerie»  dem  sog.  Ateneo);  andere  wich- 
tige Bilder  in  den  Gallerien  Chigi»  Doria  und  Borghese  zu  Rom 
u.  a.  a.  O.  —  Aehnliches  Streben  zeigt  sich  bei  mehreren  seiner 
ferraresischen  Zeitgenossen.  So  bei  Lodovico  Mazzolino 
(1481 — 1530)»  der  indess  mehr  in  der  alterthümlichen  Richtung 
befangen  bleibt»  auch  das  Phantastische»  in  der  Composition  wie 
in  dem'  Glänze  der  Farben,  mit  Absicht  ausbildet  (seine  Haupt- 
werke im  Museum  von  Berlin);  so  bei  den  Gebrüdern  Dossi» 

sodann   die  Zeichnung   mit  einem  spitzen  Instrument    ein ,    so    dass    in   den 
Strichen  die  dunklere  Farbe  zum  Vorschein  kam. 
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namentlich  bei  Dos  so  Dossi,  der  sich  durch  eine  freiere 
Energie  vortheilhaft  auszeichnet  (seine  Hauptwerke  in  der  Gallerie 
von  Dresden;  eine  treffliche  Circe  im  Pallast  Borghese  zu 
Kom;  Fresken  im  Schloss  zu  Ferrara);  —  so  auch  bei  einigen 
andern^,  mehr  untergeordneten  Künstlern. 

Andere  unter  den  Schülern  Raphaels  haben  keine  selbständig 
hervortretende  Bedeutung.  Einiger»  wie  des  Cesare  da  Sesto 
und  des  GaudenzioFerrari,  ist  bereits  bei  den  Schulen 
gedacht  worden,  denen  sie  mehr  als  der  seinigen  angehören. 
Auch  der  Venetianer  Giovanni  Nanni  daUdine  (1487 
bis  1564),  der  bei  den  Dekorationen  der  Logen  des  Vatikans,  vor- 
züglich betheiligt  war  und  der  sich  überhaupt  in  der  zierlichsten 
Behandlung  der  dekorativen  Malerei  auszeichnete,  ist  bereits 
genannt  worden. 

§.  7.    Die  Meister  der  venetianischen  Schule.  ' 

Die  Blüthe  der  venetianischen  Malerei  entwickelte  sich  auf 
dem  Grunde  derjenigen  Bestrebungen ,  welche  der  Schule  von 
Venedig  bereits,  am  Schlüsse  des  15:  Jahrhunderts  eine  eigen- 
thümlich  ausgezeichnete  Bedeutung  gegeben  hatten.     Wir  haben 

gesehen,  wie  dort  das  antikisirende  Element  der  paduanischen 
chulc  und  der  feine,  durch  flandrischen  Einfluss  geweckte  Na- 
turalismus mit  heiterem,  liebefnswürdigem  Sinne  zu  einer  in  sich 
einigen  Richtung  verschmolzen  waren.  Mit  erhöhter  Energie 
strebte  man  nunmehr  in"  derselben  Richtung  fort,  und  man  er- 
reichte das  Ziel,  die  freudige  Herrlichkeit  der  antiken  Kunst,  — 
nicht  etwa  in»  äusserlich  getreuer  Nachahmung  ihrer  einzelnen 
Werke  -r-  sondern  ihr  inneres  Wesen,  aus  der  Tiefe  eines  vollen, 
freien  Gefühles,  neu  zu  gestalten,  sie  neubelebt  in  die  Gegen- 
wart einzuführen.  Wie  in  den  Werken  der  venetianischen  Sculp- 
tur  (z.  B:  in  denen  der  Lombardi,  in  Jen  Arbeiten  der  Medailleure 
und  Gemmenschneider),  so  bildet  auch  hier  das  verwandtschaft- 
liche Verhältniss  zur  Antike  den  Gruridzug  des  künstlerischen 
Strebens ;  aber  was  dort  in  der  That ,  mehr  oder  weniger ,  nur 
in  dem  Gepräge  der  Nachahmung  erschienen  war ,  das  trit*  uns 
hier,  durch  jenen  Naturalismus  vermittelt,   in  freiem  selbständi- 

fem  Leben  entgegen.  Wir  sehen  in  diesen  Bildern  dasselbe 
ohe,  bedürfnisslose  Genügen  des  Daseins,  dieselbe  Läuterung 
der  körperlichen  Existenz,  die  in  der  ^ntike  unsere  Bewunde- 
rung erwecken  ;  aber  sie  sind  .zugleich  mit  aller  Wärme  des 
Lebens  eirfasst,  sind  wieder  unmittelbar  gegenwärtig  geworden^ 
und  erscheinen  somit  in  allem  Zauber  des  Lichtes  und  der  Ftfrbei 
in  welchem  unser  Auge  die  Gestalten  des  Lebens  erblickt.  Diese 
Ausbildung  des  Colorits  macht  denjenigen  unter  den  technischen 

'  Denkmäler  der  Kumt,    T.  80. 
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'Vorzügen  der  venetianischen  Schule  aus,  der  am  entschiedensten 
ins  Auge  fällt.  Wie  aber  die  Meister  dieser  Schule»  bei  solcher 
Auffassung,  unmittelbar  an  das  Leben  der  Gegenwart  gebunden 
Vraren,  so  konnten  sie  sicli  auch  nicht  ^egen  die  tieferen  Interes- 
sen desselben  verschliessen,  so  fehlt  es  bei  ihnen  gleichwohl  nicht 
an  Momenten,  in  denen  die  innere  Seelenstimmung  anschaulich, 
zum  Theil  höchst  ergreifend,  dargestellt  ist. 

Giorgio  Barbarei! i  von  Cadtelfranco,  gen.  Giorgione 
(um  1477  — 1511)  ist  derjenige  unter  den  Meistern  der  yenetia- 
uischen  Schule,  der  diese  neue  Richtung  der  Kunst  eröffnet.  Er 
war  Schüler  des  Giovanni  Bellini,  und  erscheint  in  seinen  frü- 
hereu Bildern  noch  als  ein  entschiedener  Nachfolger  'seines  Mei- 
stere. In  seinen  späteren  Bildern  entwickelte  er  sieb  zu  einer 
eigenthümlich  glühenden,  etwas  herben  Kraft,  welche  den  hohen 
venetianischen  Lebenssinn  noch,  wie  eine  nicht  völlig  erschlossene 
Blume ;  in  sich  zurückgehalten  trä^t.  In  solcher  Art  hat  man 
von  seiner  Hand  einzelne  treffliche  Madonnen  und  einige  seltene 
Altarbilder  (ein  vorzügliches  bei  E.  Solly  in  London).  Doch 
verweilt  er  nicht  bei  dem  engen  Kreise  der  herkömmlichen  Dar- 
stellungen solcher  Art,  sondern  er  schafft  sich  zugleich,  mit  eimsm 
eigen  poetischen  Sinne,  ein  weiteres  Feld,  welches  mit  seiner 
Auffassungs-  und  Behandlungsweise  im  näheren  Einklänge  steht 
In  dieser  Art  erscheinen  bereits  manche  an  die  Allegorie  strei- 
fende Darstellungen,  die  zumeist  noch  seiner  früheren  Zeit  an- 

ehörcn  (wie  einige  Bilder,  bisher  in  der  Gallerie  Manfrin  in 
enedig);  sodann  Charakterköpfe,  zuweilen  mehrere  auf  Einem 
Bilde ,  dergleichen  in  verschiedenen  Sammlungen  vorkommen ; 
einzelne,  mit  grossartig  freier  Phantasie  behandelte  legendarische 
Scencn,  wie  sein  Seesturm,  in  der  Akademie  von  Venedig;' be- 
sonders aber  verschiedene  Bilder,  die  das  Gepräge  theils  einer 
mehr  idyllischen,  theils  einer  mehr  novellistischen  Poesie  tragen, 
wie  das  anmuthige  Bild  von  Jakob  und  Rahel  in  der  Gallerie 
von  Dresden,  und  die  FindungMosis  in  der  Mailänder  Brera; 
bei  dem  letzteren  ist  der  dargestellte  Vorgang  mit  reichem  und 
heiterem  Sinne  ganz  in  das  Leben  der  Gegenwart  herüber- 
gezogen. (Eher  von  Bonifazio.)  —  Unter  den  Schülern  des 
Giorgione  ist  besonders  Fra  Sebastiano  del  Piombo  von  Be- 
deutung, dessen  bereits  bei  den  Nachfolgern  des  Michelangelo 
gedacht  ist;  ehe  er  der  Compositionsweise  des  letzteren  sich  an- 
schloss,    erscheint  er  entschieden   als  Nachfolger   des  Giorgione 
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risostomo  zu  Venedig);  zugleich  ist  er  in  Portraitbildem  sehr 
ausgezeichnet.  Sodann  Giovanni  Nanni  daUdine,  der  eben- 
falls schon  ^  bei  den  Schülern  Raphaels,  genannt  ist.  —  Ein 
anderer  vorzüglichet  Nachfolger  des  Giorgione  war  J  a  c  o  p  o 
Palma,  i  1  v  e  c  c  h  i  o  ,  der  indess  nicht  jene  strenge  Kraft  des 
grösseren  Meisters   hat;  er   ist  liebenswürdig  in  dem  Ausdrucke 
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eines  milderen  Gefühles,   wesshalb  auch   die  kirchlichen  Bilder 
seiner  besonderen  £igenthümlichkeit  wohl  z\isagen  (Hauptbild  in 
S.  Maria  formosa  zu  Venedig).    In  früheren  Werken  erscheint 
er  übrigens,  gleich  Giorgione,  noch  als  Anhänger  des  Gio.  Bellini. 
Tiziano   Vecellio   (1477  —  1576)   war  ebenfalls  in  der 
Schule  des  Bellini  gebildet  worden;  auf  seine  weitere  Entwicke- 
lung    ^cheii)t    das    kühne   Streben   seines   Mitschülers   Giorgione 
nicht  ohne  Einfluss  gewesen  zu  sein ;  doch  war  es  ihm>  dem  ein 
günstiges  Geschick  das  äusserste  Lebensziel  steckte  >  beschieden, 
das^  was  der  letztere  begonnen,  zur  vollendeten,  klaren  und  freien 
Entfaltuiig  zu  bringen.    Von  seinen  Gemälden  gilt  vornehmlich, 
^yas   im   Obigen   über   den   Charakter   der   venetianischen   Kunst 
gesagt   ist ;   in   ihnen   erscheint  derselbe  in  seiner  umfassendsten 
und  ergreifendsten  Bedeutung;   in  ihnen  wandelt  sich  die,  noch 
etwas  herbe  Glut  des  Giorgione  zum  heitersten,  lichtvoll  harmo- 
nischen Colorit  um.     Natürlich   tragen  die  Werke  seiner  Hand, 
je  nach' den  verschiedenen  Zeiten  seines  Lebens,  einen  verschie- 
denartigen Charakter,  mehr  indess  nur  in  Bezug  auf  das  Aeussere 
der  Behandlung,  als  in  Bezug  auf  das  innere  Streben.     In  den 
wenigen  Bildern,  die  sich  aus  seiner  Jugendzeit  erhalten  haben, 
erkennt  man  wiederum  noch  das  alt^tliümlich   strenge  Gepräge 
der  Bellini*schen  Schule;  als  ein  ungemein  schönes  Werk,  wel- 
ches an   der  Grenze   dieser  Frühperiode   steht,   ist  sein  Christus 
mit  dem  Zinsgroschen,  in  der  Oallerie  von  Dresden,  zu  nennen; 
die  Strenge  der  Behandlung  erscheint  hier  bereits  zur  liebevoll 
zartesten  Durchbildung  umgewandelt.  In  den  Zeiten  seiner  glück- 
lichen Kraft    vereint    sich   sodann   mit   dieser  Durchbildung  ein 
freier,  auf  die  Gesammtwirkung  berechneter  Vortrag;  später  je- 
doch hat  er  zumeist  nur  die  Gesammtwirkung  im  Auge,  und  die 
letzten  Bilder  seiner  Hand  endlich  können,  bei  aller  meisterlichen 
Praxis,  doch  die  Schwäche  des  Alters  nicht  verleugnen.  —  Jenes, 
der  Antike  verwandte  Element,  welches  oben  als  Grundzug  der 
venetianischen  Kunstrichtung   bezeichnet   wurde,    tritt   am   Ent- 
schiedensten an  denjenigen  Bildern  hervor,  welche  den  Menschen 
in   einem   ursprünglichen  ^Naturzustände   fassen ;  ihr  Gegenstand 
ist   demgemäss    sehr  häufig^  aus   der    antiken  Mythe    selbst  ent- 
nommen.   Als  vorzügliche  Beispiele  von  Bildern  solcher  Art  sind 
anzuführen:   die   sog.  drei  Lebensalter,   (bisher)  in  der  Gallerie 
Manfrin  zu  Venedig  und  in  der  Bridgewater-Gallerie  zu  Lon- 
don; ein  Bild,  als  himmlische  und  irdische  Liebe  bezeichnet,  in 
der  Gallerie  Borghese  zu  Rom;  ein  grosses  Bacchanal,  im  Mu- 
seum von  Madrid;   Venus  und  Adonis,  ebendaselbst;   Bacchus 
und  Ariadne,  in  der  National-Gallerie  zu  London;  zwei  Bilder 
des  Dian^nbades,  mit  der  Calisto  und  mit  .dem  Actäon,   ini  der 
Bridgewater-Gallerie  zu  London    (beide  schon  aus  der  späteren 
Zeit  des  Meisters);  u.  a.  m.    Auch  gehört  hiehcr  eine  Reihe  von 
Bildern,  in  denen  Tizian,  ohne  die  Gntwickelung  einer  besondera 
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Handlung ,  nur '  die  einfache  Schönheit  des  nackten  weiblichen 
Körpers  zum  Gegenstande  seiner  Darstellung  genommen  h)it; 
dergleichen 9  zumeist  als  Venus,  Danae  oder  dergl.  "benannt, 
kommen  mehrfaqh  vor.  (Zwei  vorzüglich  bedeutende  Bilder  dieser 
Art  in  der  Tribüne  des  Museums  in  Florenz,  von  denen  das 
eine  indess  schon  auf  die  Schaustellung  schöner  Glieder  berechnet 
ist;)  —  Auch  dife  kirchlichen  Bilder  Tizians  spiegeln  grossen- 
theils  jene  hohe,  der  Antike  verwandte  Ruhe  des  Daseins  wieder. 
So  verschiedene  grössere  Altartafeln  der  Madonna  mit  Heiligen 
und  mit  Anbetenden  (in  venetianischen  Kirchen  —  die  schönste 
in  S.  Maria  de'  Frari  —  und  in  der  Gallerie  Von  Dresden); 
so  noch  deutlicher  die  kleineren  Bilder  ähnlicher  Art,  virelche 
die  heiligen  Gestalten  nur  als  Halbfiguren  und  in  sehr  unge- 
zwunffener  Verbindung  vorführen  und  welche  von  den  Italienern, 
charakteristisch,  als  ^heilige  Conversazionen^  benannt  werden. 
So  auch  einzelne  Werke,  welche  ein  mehr  feierlich  erregtes  Gre- 
fühl  zum  Ausdrucke  bringen,  wie  namentlich  das  ^ossartige 
Bild  der  Himmelfahrt  Maria  in  der  Akademie  von  Venedig. 
Wie  bedeutsam  aber  Tizian,  von  solcher  Auffassungsweise  aus, 
zugleich  die  tiefste  Ekschütterung  des  Seelenlebens  zum  Aus- 
drucke zu  bringen  vermochte,  bezeugt  vornehmlich  seine  Grab- 
legung Christi ,  bisher  in  der  Gallerie  Manfrin  zu  Venedig 
(Wiederholung  derselben  im  Museum  von  P  a  r  i  s\  Ausserdem 
sind  als  dramatische  Compositionen  zwei  grosse  Altarblätter  zu 
nennen:  der  Tod  des  h.  Petrus  Martyr  in  S.  Giovanni  e  Paolo^ 
und  die  Marter  des  h.  Lauren tius  in  der  Jesuitenkirche  zu  Ve- 
nedig. —  Endlich  brachte  es  die  Richtung  der  venetianischen 
Kunst  mit  ^sich ,  dass  sie  für  Bildnissdarstellungen  vorzüglich 
geeignet  sein  musste.  Tizian  ist  auch  in  solchen  höchst  ausge- 
zeichnet; mit  dem  leben  vollen  Natursinne,  der  ihm  eigen  ist,  mit 
seinem  zauberisch  wirkenden  Colorit  verbindet  er  aucn  in  diesen 
Werken  eine  eigenthümlich  grosse  Auffassung,  die  wiederum  den, 
der  Antike  verwandten  Geist  verräth  und  die  dem  unmittelbaren 
Spiegelbilde  des  Lebens  wiederum  den  Anschein  eines  erhöhten 
Daseins  zu  geben  weiss.  Werke  solcher  Art  findet  man  in  allen 
bedeutenden  Sammlungen.  Eigenthümlich  interessi^nt  ist  u.  a. 
das  Bildniss  seiner  Tochter  Lavinia,  das  mehrfach  vorhanden  ist 
(das  schönste  Exemplar  im  Berliner  Museum);  sie  hebt  eine 
silberne  Schüssel  mit  Früchten  (oder  andern  Gegenständen)  empor: 
in  Einern  Exemplar,  das  sich  im  Museum  von  Madrid  befindet, 
ist  sie  zur  Tochter  der  Herodias  geworden,  indem  auf  jener 
Schüssel  das  Leichenhaupt  des  Täufers  liegt.  —  Noch  ist  zu 
bemerken,  dass,  dem  ebengenannten  Naturalismus  gemäss,  in 
manchen  der  Tizianischen  Gemälde  auch  die  Landschaft  bedeut- 
sam hervortritt ;  dieser  Theil  der  bildlichen  Darstellung  zeigt 
sich  bei  ihm  nicht  minder  in  einer  grossartig  poetischen  Durch- 
bildung. 
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Als  nähere  Nachfolger  Tizians  sind  hervorzuheben :  seine 
Verwandten  Francesco,  Orazio  und  Marco  Vecellio; 
Girolamo  Dante»  gen.  Gifol.  di  Tiziano;  Bonifazio 
Veneziano»  ein  schlichterer,  mehr  handwerklich  tüchtiger,  doch 
zumeist  ansprechender  Künstler  (sehr  zahlreiche  Bilder  in  Ve- 
nedig); Andrea  Schiavone;  Domenico  Campagnola  aus 
Padua;  Giovanni  Cariani  aus  Bergamo  (die  Mehrzahl  seiner 
Bilder  in  seiner  Vaterstadt) ;  Girolamo  Savoldo  aus  Brescia ; 
u.  A.  m. 

Die  letzteren  unter  den  ebengenannten  Künstlern  gehören, 
ihrer  ursprünglichen  Heimath  nach,  der  Lombardei  an.  Bei 
einigen  andern  lombardischen  Malern  vermischen  sich  die,  jener 
Gegend  eigenthümliqheh  Kunstrichtungen  mit  den  Elementen  der 
venetianischen  Kunst  und  bringen  in  solcher  Art  manche  eigen- 
thümliclie,  im  Einzelnen  sehr  anziehende  Erscheinungen  hervor. 
Zu  diesen  gehört  zunächst  Lorenz o  Lotto  von  Bergamo  (zwar 
kein  sonderlich  bedeutender  Meister),  der  die  Richtung  des  Leo- 
nardo da  Vinci,  welcher  er  besonders  in  früherer  Zeit  folgt,  mit 
der  des  Giorgione  und  Tizian  zu  verbinden  strebt.  —  Sodann 
Calisto  Piazza  von  Lodi,  Sohn  jenes  früher  genannten  Mar- 
tino  Piazza,  der  die  gemüthvoll  zarte  Richtung  des  letzteren 
durch  venetianische  Studien  zu  einer  höheren  Grossartigkeit  und 
Energie  umgestaltet.  Sein  Hauptwerk  ist  die  Himmelfahrt  Maria 
in  der  Parochialkirche  zu  Codogno  (1533);  andere  Bilder  in 
der  Kirche  dell*  Incoronata  zu  Lodi,  —  Der  bedeutendste  je- 
doch unter  diesen  Künstlern  ist  Alessandro  Bpnvicino  von 
Brescia,  gen.  il  Moretto.  Sein  Streben  war  vorzugsweise  auf 
den  Ausdruck  eines  ernsten  Gemüthszustandes,  auf  die  Darstellung 
einer  stillen  und  hohen  Würde  gerichtet.  Zu  solchem  Zweck 
wusste  er  mit  der  Zartheit  des  venetianischen  Colorits  sehr  glück- 
lich das  lombardische  Helldunkel  und  zugleich  die  Grossheit  der 
Zeichnung,  welche  die  römische  Schule  durch  Raphael  als  ihr 
Eigenthum  empfangen  hatte,  zu.  vereinigen.  Er  ist  durchaus  den 
trefflichsten  Meistern  jener  Zeit  zuzuzählen.  Brescia  besitzt  vor- 
zügliche Werke  seiner  Hand,  namentlich  die  Kirchen  S.  de- 
mente, S.  Eufemia  und  Nazario,  in  der  sich  u.  a.  eine  Krönung 
der  Maria  auszeichnet;  manches  Andere  findet  sich  in  den  Samm- 
lungen verstreut,  häufig  jedoch  unter  falschem  Namen,  wie  z.  B. 
das  schöne  Bild  der  h.  Justina  in  der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien 
(dort  Pordenone  genannt)  und  eine  Judith  in  der  Eremitage  von 
Petersburg  (dort  als  Raphael  bezeichnet)  von  ihm  herrühren. 
Vorzügliche  Altarbilder  etc.  im  Städel'schen  Institut  zu  Frank- 
furt a.  M.  und  im  Berliner  Museum.  —  Schüler  des  Moretto 
war  Gio.  Batista  Moroni;  dieser  Künstler  gehört  zu  den  aus- 
gezeichnetsten venetianischen  Portraitmalern,  hat  jedoch,  bei  aller 
meisterlichen  Behandlung,  in  der  Auffassung  eine  gewisse  be- 
schränkte Naivetät. 
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lu  ähnlicher  Weise  bildete  sich  zu  Venedig  Gio.  Antonio 
Licinio  Regillo,  gen.  Pordenone,  (1484-^1539)  aus.  Auch 
in  seinen  Bildern  verbindet  sich  das  venetianische  Colorit  mit 
dem  Schmelz  der  Modellirung  und  dem  Helldunkel»  in  welchem 
die  Lombarden  ausgezeichnet  sind.  Der  Ausdruck  einer  einfach 
ruhigen  Stimmung  macht  seine  Altarbilder  (mehrere  u.  a.  zu 
Venedig),  seine  Zusammenstellungen  von  Charakterköpfen  (wie 
in  solcher  Art  seine  angeklagte  Ehebrecherin  im  Berliner  Mu- 
seum behandelt  ist) ,  seine  Portraitbilder  sehr  anziehend«  während 
er  in  der  Darstellung  dramatisch  bewegter  Bilder  weniger  genügt. 
—  Gute  Schüler  und  Nachfolger  von  ihm  sind:  Bernardino 
Licinio,    Calderari  und  Fomponio  Am.alteo*. 

Endlich  sind,  als  der  in  Rede  stehenden  Periode  angehörig, 
noch  zwei  venetianische  Meister  von  Bedeutung  zu  erwähnen. 
Der  eine  ist  Paris  Bordone  (1500 — 1570),  durch  die  zarteste 
Ausbildung  des  Colorites,  somit  vornehmlich  in  weiblichen  Bild- 
nissen ausgezeichnet,  in  Darstellungen  aber,  wo  eine  höhere  Kraft 
erfordert  wird,  nur  wenig  befriedigend.  (Mehrere  Bilder  in  der 
Gallerie  zu  Stuttgart.)  —  Der  andere  ist  Batista  Franco, 
gen.  il  Semolei  (gest.  1561).  Dieser  Künstler  hatte  in  Rom, 
namentlich  nach  Michelangelo,  studiert;  er  geht  somit  mehr  auf 
eine  plastische  Wirkung  aus,  ohne  dabei  jedoch  das  Colorit  zu 
vernachlässigen.  In  seiner  ganzen  Eigen thümlichkeit  ist  er  etwa 
dem  Bildhauer  Jacopo  Sansovino  zu  vergleichen.  In  mehr  deko- 
rativen Malereien  sehr  trefflich ,  erscheint  auch  er  jedoch,  wo  es 
sich  um  grössere,  selbständige  Werke  handelt,  wiederum  weniger 
genügend. 


VIERTES  KAPITEL. 

DIE  KORDISCHE  BILDEI^DE  KUNST  DES  MODERNEN  STYIES  VOM 
ANFANGE  DES  FÜNFZEHNTEN  BIS  ZUR  MITTE  DES  SECHSZEHNTEN 

JAHRHUNDERTS. 


Allgemeine  Bemerkungen. 

Um  den  Beginn  des  15.'  Jahrhunderts  treten  auch  im  Nor- 
den (zunächst  in  den  Niederlanden)  ki^nstlerische  Bestrebungen 
hervor,  die  ebenso  rüstig  und  entschieden,  wie  die  der  italieni- 
schen Kunst,  die  lebendig  erwachte  moderne  Sinnesweise  an- 
kündigen ;  es  ist  dasselbe  Verlinngen,  das  Einzelne  in  sieiner  abge- 
schlossenen Selbständigkeit  geltend  zu  machen,  dasselbe  sorgliche 
Eingehen  auf  die  Vorbilder  der  Natur,  in  dem  ganzen  Reichthum 
und  Wechsel  ihrer  Erscheinungen.  Die  nordische  Kunst  bringt 
es  hierin  zunächst,* in  mehrfacher  Beziehung,  sogar  zu  glück- 
licheren Erfolgen  als  die  italienische.  Dennoch  steht  sie  det 
letzteren  von  vornherein  in  der  Grösse  des  Sinnes  nach  ;  dies 
Verhältniss  gestaltet  sich  immer  deutlicher,  je  weiter  die  Ent- 
wickelung  der  Zeit  yörschreitet,  am  Deutlichsten  im  Anfange  de^ 
16.  Jahrhunderts,  indem  die  nordische  Kunst,  so  achtbar  und 
eigenthümlich  ihre  Leistungen  auch  bleiben,  doch  an  dem  gi:os8- 
artigen  Aufschwünge,  der  zu  dieser  Zeit  in  Italien  statt  {and| 
keinen  Antheil  nimiqt.  Als  ein .  wichtiger  Grund  für  diese  Er- 
scheinung ist  vorerst  der  Umstand  hervorzuheben,  dass  der  nor- 
dischen Kunst  das  Verhältniss  zur  Antike  fehlt,  welches  in  Italien 
schon  im  Verlauf  des  romantischen  Zeitalters  (obs^hon  hier  nicht 
immer  günstig)  durchgeklungen  hatte  und  welches  für  die  in 
Rede  stehende  Periode  als  ein  höchst  bedeutsames  FördjBrungs- 
mittel  betrachtet  werden  musste.  Der  nordischen  Kunst  mangelt 
in  dieser  Periode  jene  Grösse  und  Würde  der  Formen,  welche 
die  italienische  sich,   unter  dem  Einfluss  der  Antike,    in  immer 

Kuf  ler,  Handbach  der  Kaoit^fchichte.   II.  ^^ 
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steigendem  Grade  .anzueignen  wusste.  Dennoch  ist  diese  Unbe- 
kanntschaft mit  den  Werxen  der  Antike  jiicht  das  einzige  y  auch 
nicht,  das  wesentlichste  unter  den  Verhältnissen,  durch  welche 
die  Entwickelung  der  nordischen  Kunst  zurückgehalten  wurde. 
Sahen  wir  hier  doch  bereits  ungleich  früher,  um  den  Schluss 
des  12.  Jahrhunderts,  in  den  Sculpturen  von  Wechselburg  unä 
Freiberg  Werke  entstehen,  die  in  dem  Adel  ihrer  Erscheinung 
der  durch  die  Antike  bezeiehneten  Richtung  entschieden  gleich- 
zustellen sind;  und  ebenso  £nden  wir  in  der  Frühzeit  des  16. 
Jahrhunderts  einzelne  deutsche  Arbeiten,  die  sich,  freilich  Aus- 
nahmen unter  dem,  was  im  Allgemeinen  geleistet  ward,  aus  der 
nationalen  Richtung,  in  ihrer  völlig  unabhängigen  Eigenthümlich- 
keit,  zu  einer  hohen  und  eigcnthümlich  gediegenen  Vollendung 
entfalten.  Dass  die  nordische  J^unst  hinter  der  italienischen  ani- 
rück blieb,  beruht,  mehr  als  auf  dem  Mangel  jenes  einen  Förde- 
Tungsmittels ,  auf  den  allgemeineren,  das  gesammte  Leben  um- 
fassenden culturhistorischen  Verhältnissen.  Im  Norden  —  d.  h. 
zunächst  bei  den  Völkern  deutscher  Zunge  —  drang  jene  neue 
geistige  Entwickelung,  welche  mit  dem  15.  Jahrhundert  begann, 
ungleich  tiefer  bis  in  das  innerste  Mark  des  Lebens;  sie  waid 
zum  Keime  eines  wesentlich  neuen  und  freieren  Daseins,  welches 
sich  zunächst  in  der  kirchlichen  Reformation  offenkundig  geltend 
machen  sollte  und  welches  wiederum  eine  reich  gesüutete  Zu- 
kunft verhiess.  Sie  musste  somit,  auf  der  einen  Seite,  hemmendj 
beschränkend  und  selbst  unterdrückend  auf  die  alten  Lebens- 
liiteressen  wirken;  und  eben  so  weniff  konnte  sie  sich,  auf  der 
aüdern  Seite,  gleich  von  vornherein  in  bedeutsamer  künstlerischen 
Production  äussern.  Sie  musste  nothwendig  den  Oeist  zuvor  auf 
das  abstracte  Gebiet  der  Speculation  fuhren,  solcher  Gestalt  ge- 
wissermassen.  die  Grenzen  des  neugewonnenen  Reiches  .auszustecken» 
ehe  sie  sich,  mit  unbefangener  Lust,  dem  für  Gemüth  und  Sinne 
erfreulichen  Ausbau  desselben  hingeben  konnte.  Wenn  man  eine 
kleinere  Phase  in  der  Entwickelung  des  menschlichen  Geschlech- 
tes mit  einer  grossen  vergleichen  darf,  so  kann  mall,  diese  neuen 
Verhältnisse  zwischen  dem  gesteigerten  geistigen  Bewusstsein  und 
der  künstlerischen  Production  denjenigen  Erscheinungen  zur  Seite 
stellen ,  welche  das  erste  Auftreten  des  Christenthums  mit  sich 
führte;  und  leider  sollte  auch  hier  die  neue  Kraft,  welche  in 
die  Welt  eingetreten  war,  erst  durch  verheerende  Stürme  erprobt 
werden.  •  . 

Die  nordische  Kunst  bleibt  denmach,  was  die  in  Rede  stehende 
Periode  anbetrifft,  im  Allgemeinen  auf  derselben  Stufe  der  Ent- 
wickelung stehen,  in  welcher  sie  bereits  mit  dem  Beginn  dersel- 
ben auftritt;  die  einzelnen  Unterschiede,  die  wir  in  den  Schulen 
der.  verschiedenen  Gegenden  und  in  dem  Wechsel  dier  Jahrzehnte 
bemerken,  sind  nicht  so  bedeutend,  dass  wir  in  diesen  eine  völlig 
neue  Stufe  der  Entwickelung  wahrnehmen  könnten.     Gegen  den 
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Schiuss  der  Periode»  d.  h.  namentlich  im  zweiten  Viertel  des 
16.  Jahrhunderts,  tritt  allerdings  ein  abweichendes  Verhältniss 
ein;  man  wird  nunmehr  auf  die  formale  Ausbildung,  welche  die 
italienische  Kunst  erreicht  hatte ,  aufmerksam  und  man  lässt  es 
sich  angelegen  sein>  dieselbe  mit  der  heimischen  Darstellungs- 
weise zu  verschmelzen.  Doch  begreift  man  im  Wesentlichen 
(was  sich  durch  das  vorher  Gesagte  zur  Genüge  erklärt)  nur  diese 
formale  Seite  der  Ausbildung,  nicht  die  inneren  Gründe,  aus 
denen  dieselbe  hervorgegangen  war;  es  ist  dies  also  zumeist  nur 
eine  äussere  AnnäheVung  an  die  Erscheinungen  der  italienischen 
Kunst. 

Dabei  aber  ist  zu  bemerken,  dass  sich  in  der  nordischen, 
und  besonders  in  der  eigentlich  deutschen  Kunst,  im  weiteren 
Verlauf  der  in  Rede  stehenden  Periode  zugleich  ein  besonderes, 
sehr  eigenthümliches  Element  geltend  macht.  '  Es  ist  das  Phan- 
tastisch-Humoristische. Wir  erkennen  dazu  überhaupt  eine  be- 
stimmte Keigung  in  dem  deutschen  Volkscharakter;  wie  wir  bei 
den  Italienern  schon  im  romantischen  Zeitalter  eine  Neigung  zur 
Plastik  der  Antike  durchblicken  sehnen,  so  finden  wir  gleichzeitig 
jenes  Element  im  Norden,  wo  es  besonders  in  den  Ornamenten 
der  reichgestaltigen  gothischen  Architektur  mehr  oder  weniger 
deutlich  hervortritt.  Ungleich  bestimmter  und  folgenreicher  je- 
doch ersMieint  dasselbe  in  der  gegenwärtigen  Periode.  Indem 
jetzt  die  Speculation  und  die  künstlerisch  unmittelbare  Anschauung 
mehr  und  mehr  auseinandergehen,  entsteht  gewissermaassen  ein 
neutraler  Zwischenraum,  in  den  nunmehr  die  .entfesselte  Phan- 
tasie, ihn  mit  ihren  willkürlich  spielenden  Gebilden  bevölkernd, 
eindrin^;  oft  erscheinen  diese  Gebilde  in  seltsam  ungeheuer- 
lichen Weisen,  oft  aber  auch,  zuihal  in  der  späteren  Zeit,  ge- 
stalten sie  sich  zum  anziehenden,  gedankenvollen  Mährchen.  Und 
wie  durch  jenes  Licht  des  geistigen  Bewusstseihs  die  Ohnmacht 
und  die  Verkehrtheit  der  körperlichen  Existenz  und  ihrer  bunten 
Interessen  offenbar  ward,  so  erzeugte  sich  gleichzeitig  ein  ver- 
neinender Humor,  der  diese  Widersprüche,  bald  in  neckendem 
Spiele  bald  mit  verzehrender  dämonischer  Gewalt,  anschaulich 
zu  machen  wusste.  Gewöhnlich  gehen  hier  Phantasie  und  Humor 
Hand  in  Hand :  oft  werfen  sie  nur  über  die,  durch  anderweitige 
Bestimmung  gegebenen  Darstellungen  ein  seltsames  Streiflicht, 
oft  auch  erscheinen  die  Darstellungen  als  ihr  selbständiges  Er- 
zeugniss.  Die  grossartigsten  und  bedeutendsten  Erzeugnisse  dieser 
Art  sind  die  sogenannten  Todtentänze,  in  denen  mit  schauerlicher 
Lust  vorgestellt  wird,  wie  der  Tod,  eine  abenteuerliche  Knochen- 
gestalt, alle  Geschlechter  und  Alter  der  Menschen,  in  der  Freude 

und  Blüthe  ihres  Daseins,  mit  sich  fortzieht.  ^ 

< 

'  Eine   umfassende  Monographie   über  die  Todtentänze,   von  W.  Wacker- 
na  gel,  findet  sich  in  dem  Werke:  Basel  im  14.  Jahrb.    (Daselbst  1856;. 
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In  der  Betrachtung  der  bildenden  Kunst  des  Nordens  las- 
sen wir  für  diese  Periode  die  Malerei  der  Sculptur  vorangehen; 
eines  Theils,  weil  uns  jene»  soweit  unsere  bisherigen  Kenntnisse 
reichen,  hier  zunächst  als  diejenige  Kunst  erscheint,  welche  die 
neue  Zeitrichtung  begründet;  sodann,  weil  hier  überhaupt  das 
plastisch  bestimmende  Gesetz  der  Antike  fehlt. 

A.  liier  ei. 

§.  1.    Die  niederiäadischeu  Schulen, 

In  der  niederländischen  Malerei,  ^  und  zwar  in  der  Schule 
von  Flandern,'  tritt  uns  die  moderne  Richtung  der  Kunst  zu- 
erst und  in  sehr  bestimmter  Eigenthümlichkeit  entgegen.  Hier 
hatte  sich  bereits  am  Schlüsse  der  gothischen  Perioae»  wie  wir 
vornehmlich  aus  den  Arbeiten  der  niederländischen  Miniatur- 
malerei und  Sculptur  jener  Zeit  ersehen»  ein  naturalistisches 
Element  in  der  künstlerischen  Auffassung  mit  Entschiedenheit 
bemerklich  gemacht ;  in  demselben  faua  das  neue  Streben 
der' Zeit  somit  einen  näheren  Anlass  und  eine  sichere  Grundlage 
vor.  Zugleich  aber  scheint  es,  dass  man,  in  Bezug  auf  diese 
freie  Behandlung  der  bildenden  Kunst,  auch  das  Verhältniss  zur 
niederländischen  Architektur  ins  Auge  fassen  muss.  pies  Yer- 
hältniss  hat  eine  gewisse  VerAvandtscmvft  mit  dem  zwischen  der 
Architektur  und  der  bildenden  Kunst  in  Italien.  .  Denn  ebenso, 
wie  dort  (und  nur  einzelne  Ausnahmen  abgerechnet),  war  auch 
in  den  Niederlanden  die  Architektur  des  gothischen  Styles  nicht 
zur  Ausbildung  gekommen;  den  architektonischen  Monumenten 
fehlte  hier  ebenfalls  jenes  organische  Gesetz,  welches  ^das  Ganze 
wie  das  Einzelne  mit  gemeinsamem  Leben  durchdringt,  welche« 
somit  auch  auf  das  Werk  der  bildenden  Kunst  (sofern  dasselbe 
überhaupt  auf  monumentale  Bedeutung  Anspruch  macht)  seinen 
Einfluss  äussern  musste.  Die  bildende  Kunst  war  hier  durch  dies 
Gesetz  eines  gemeinsamen  Stvles  weniger  gebunden;  sie  konnte 
demnach  gleich  von  vornherein  die  neue  Richtung,  der  Zeit  völ- 
lig und  unbehindert  in  sich  aufnehmen  und  zur  Erscheinung 
bringen.     Wie  deutlich  man  sich  einer  solchen  Unabhängigkeit 

^  Vgl.  J.  D.  Passavant,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  altniederlänidiscben  ICa- 
lerschulen  des  15.  und  16.  Jahrhundert^,  im  Kunstblatt,  1841,  No.  3  —  13,  und 
1848,  Ko.  54—63.  Sodann  Waagen*8  „Nachträge''  etc.,  im  Kunstblatt,  1847, 
No.  41«  tf.  und  Desselb.  neuere  Mittheilung^n,  deutsches  KunstbL  1851,  8.  236 
df.,  1854«  8.  57  u.  f.  163  u.  ff.  —  Bei  der  vielfachen  Ungewissheit,  in  welcher 
man  sich  bis  jetzt  über  die  Bestimmung,  einer  bedeutenden  Anzahl  der  nieder- 
ländischen Meisterwerke  befand,  habe  ich  es  für  schicklich  erachtet, . der  Kri- 
tik der  genannten  Beiträge,  die  sich  durch  eine  grosse  und  nicht  unbegrün- 
dete Consequenz  empfehlen,  vorzugsweise  zu  folgen.  —  Auch  in  dieser  (dritten) 
Auflage  behalten  wir  die  obigen  Benennungen  einstweilen  bei,  um  nicht  dnrch 
partielles  Aendern  Verwirrung  hervorzabringen.  —  *  Denkmäler  der  Kun$i^  T.  81. 
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von  den  Formen  der  Architektur  alsbald  bewusst  ward,  zeigt 
namentlich  auch  det  Umstand»  dass  in  den  Gebäulichkeiten,  die 
man  in  den  Bildern  darstellte,  im  Allgemeinen  weniger  der 
gothische  Styl  (der  doch  in  der  Ausübung  der  Architektur  noch 
seine  entschiedene  Gültigkeit  hatte),  als  der  romanische  Styl  er- 
scheint, dessen  Formen  dem  in  der  bildenden  Kunst  hervortre- 
tenden realistischen  Streben  ungleich  mehr  zusagen  mussten. 

Die  Meister,  die  an  der  Spitze  dieser  neuen  Richtung,  in 
welcher  die  flandrische  Malerschule  -erscheint ,  stehen ,  sind  die 
Gebrüder  Hubert  van  Eyck  (um  1366—1426)  und  Johann 
van  Eyck  (geb.  um  1396,  gest.  1441),  beide  vornehmlich  in 
B^gg^  thätig.  In  gewissen  Beziehungen  lassen  sie  noch  ein 
Verhältniss  zu  der  früheren  Periode  der  Kunst  erkennen;  so  er- 
innern namentlich  die  Arbeiten,  die  man  dem  älteren  von  beiden, 
dem  Hubert,  mit  Sicherheit  zuschreiben  kann,  zum  Tbeil  noch 
an  die  Typen  des  gothischen  Styles ;  so  ist  in  der  gemüthlichen 
Stimmung,  in  dem  Gedankengange,  der  sich  in  ihren  Werken 
äussert,  zum  Theil  noch  ,etwas  Verwandtes  mit  den  inneren  Prin- 
cipien,  des  romantischen  Zeitalters  zu  erkennen.  Dennoch  sind 
sie  von  dessen  Darstellungsweise  wesentlich  verschieden.  Mit 
vollkommenster  Unabhängigkeit  gehen  sie  zugleich  auf  die  Er- 
scheinungen der  Natur  ein ;  Alles  was  den  Menschen,  in  der  Enge 
seines  häuslichen  Verkehres,  wie  in  dem  offenen  und  heiteren 
Leben  der  Natur  umgiebt,  nehmen  sie  in  ihre  Bilder  auf,  sie 
ahmen  es  mit  der  liebevollsten  §prgfalt  nach,  und  sie  bringen 
es  in  solchem  Streben  zu  einer  fast  illusorischen  Wirkung.  Eine 
wesentliche  Unterstützung  fanden  sie  darin  durch  die  ausgebil- 
dete und  bis  dahin  (für  solche  Zwecke  wenigstens)  unbekannte 
Technik  der  Oelmalerei ,  deren  Erfindung  dem  Johann  zuger 
schrieben  wird.  , 

Die  Gebrüder  van  Eyck  sind  aus  der  Schule  jener  älteren 
Miniaturmaler  hervorgegangen;  sie  selbst  haben  in  diesem  Kunst- 
zweige, der  überhaupt  auch  im  Verlauf  des  15.  Jahrhunderts 
sich  vielfacher  Anwendung  yon  Seiten  der  Niederländer  erfreute^ 
Bedeutendes  geleistet.  Als  das  wichtigste  Werk  solcher  Art, 
welches  man  ihnen  mit  Zuversicht  zuschreibt,  sind  die  Miniaturen 
eines  für  den  Herzog  von  Bedfort,  Regenten  von  Frankreich,  ge- 
arbeiteten Breviers  (1424,  in  der  Bibliothek  von  Paris)  ^  zu  nen- 
nen; in  der  Behandlung  hin  und  wieder  noch  an  die  älteren 
Miniaturen  erinnernd,  sind  dieselben  doch  ganz  mit  dem  feinen^ 
Katursinne  ausgeführt,  der  nur  den  genannten  Künstlern  eigen 
ist.  Uebrigens  unterscheidet  man  in  diesen  Bildern  drei  Hände: 
die  des  Hubert,  des  Johann,  und  eine  dritte,  welche  man  auf 
ihre  Schwester,  die  ebenfalls  als  Miuiaturmalerin  gerühmte  Mar- 
garetha  van  Eyck,  deutet.     (Ein  dritter  Bruder,  Lambert, 

>  Waagen,  Künstler  und  Kunstw.  üi  Paris,  S.  352, 
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scheint  ein  unbedeutender  Maler  gewesen  zu  sein.)    Das  Haupt- 
werk beider  Brüder  ist  ein  von  ihnen  gemeinschaftlich  (von  1420 
bis  1432)  gefertigtes  und  aus  vielen  Tafeln  bestehendes  Altar- 
werk ;  es  wurde  für  die  Kirche  des  h.  Johannes^  gegenwärtig  St. 
Bavoy   zu  Gent  gearbeitet.     Der  Inhalt  desselben  bezieht  sich, 
noch  in  tief  sinniger  Symbolik,    auf  das  Mysterium  der  christ- 
lichen Lehre   und   seine  Bedeutung  für  die  Welt.    Es   war  aus 
zwei  Reihen  von  Tafeln  zusammengesetzt :  oberwärts  in  der  Mitte 
die  Gestalt  des  dreieinigen  Gottes  zwischen  Maria  und  dem  Täu- 
fer,    auf  den  Flügeln   singende   und  musicirende  Engel  und  zu 
äusserst  Adam  und  Eva;  unterwärts  in  der  Mitte  eine  Landschaft 
mit  dem  Lamm  der  Offenbarung«  verehrt  votT  Engeln  ^  Heiligen 
und  Seligen,   auf  den  Flugein  die  Streiter  Christi  und  die  ge- 
rechten Richter,  die  Einsiedler  und  die  Pilgery  die  zur  Verehrung 
des  Lammes  heranziehen;   anf  den  Aussenseiten  der  Flügel  die 
Verkündigung    und  darunter   die    Schutzpatrone    der   genannten 
Kirche«  die  beiden  Johannes  (als  Statuen  gemalt),   und  die  Do- 
natoren des  Bildes,  Judocus  Vyts  von  Gent  und  seine  Gemahlin. 
Die  Mittelbilder  befinden  sich  noch  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle 
in  S.  Bavo;  diejenigen,  welche  Adam  und  Eva  vorstellen,  wer- 
den zu  Gent  unter  strengem  Verschluss  aufbewahrt;  die  übrigen 
Flügelbilder  sind  im  Museum  von  Berlin  befindlich.     Die  Er- 
findung des  Ganzen  gehört  dem  Hubert  an ;  in  der  Ausfuhrung 
diejenigen  Theile,  namentlich  die  oberen  Mittelbilder,   die  noch 
mehr  alterthümliche  Reminiscenzen  enthalten ;  von  Johann  rührt 
die  Mehrzahl  der  übrigen  Bilder  her,  die  sich  durch  einen,  be^ 
reits  ungemein  vollendeten  Naturalismus  auszeichnen ;  in  einzel- 
nen Theilen  ist  auch  eine»  etwas  untergeordnete  Schülerhaüd  zu 
erkennen.  —  Als  Arbeit  des  Hubert  nennt  man  ausserdem:  eine 
Anbetung  der  Könige ,    im  Besitz   des   Prof.   van  Rotterdam  zu 
Gent,  und  das  bisher  dem  Colantonio  del  Fiore  zugeschriebene 
Bild  des  hl.  Hieronymus  in  seiner  Studierstube,    im  Sluseum  zu 
Neapel.    —    Als  Arbeiten  des  Johann  werden  gegenwärtig  mit 
Sicherheit  anerkannt:   die  Einweihung  des  Thomas   Decket  zum 
Erzbischof  von  Canterbury,    zu  Schloss  Chatsworth    in  Eng- 
land (1421) ;   eine  thronende  Madonna  mit  Heiligen  und  Donator 
in  der  Akademie  von  Brügge  (1436);  eine  Verkündigung  (früher) 
in  der  Sammlung  des  Königs  der  Niederlande;  eine  andere,  derb 
realistische  Verkündigung,  bei  Hrn.  Nieuwenhuys  d.  V.  zu  Brüs- 
sel; eine  Madonna  mit  einem  Donator,  im  Museum  von  Paris; 
eine  Madonna,  den  .todten  Christus  beweinend,  bei  Hm.  Kraen- 
ner  in  Regensburg;   eine  Vermählung  der  h.  Catharina,*  bei 
Hm.  Weber  in  Antwerpen;  dieselbe  Uomposition,  grösser  und 
um  einige  Heiligenfiguren  vermehrt,  bei  Hm.  Verhelst  zu  Gent; 
die  Seitentafeln  eines  Reisealtärchens ,  Kreuzigung  und  jüngstes 
Gericht  in  höchst  grossartigen  Compositionen  enthaltend,  im  Be- 
sitz des  russischen  Gesandten  Tatitscheff,   bisher  in  Wien;   die 
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Anbetung  der  Könige,  in  der  Gallerie  Lichtenstein  zu  Wien; 
ein  Madonnenbildchen^  in  der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien;  ein  an- 
deres in  der  Sammlung  der  Akademie  zu  Antwerpen  (1439); 
ein  drittes  die  Madonna  In  einer  Kirche  darstellend,  in  der  Gal- 
lerie zu  Dresden;  ein  viertes  bei  H.  Rogers  zu  London;  ein 
h.  Hieronymus,  zu  Stratton  itt  England;  eine  h.  Barbara  und 
S.  Johannes  des  Täufers,  im  Museum  zu  Madrid  (1438);  eine 
Madonna  mit  der  h.  Barbara  und  einem  Donator,  s;u  Burleig- 
house  in  England;  ein  Christuskopf,  im  Museum  von  Berlin 
(1438);  das  Bildniss  eines  Mannes  mit  seiner  Gemahlin ,  in  der 
Nationalgallerie  zu  London  (1434);  zwei  Bildnisse  in  der  k>  k. 
Gallerie  zu  Wien,  das  des  Judocus  Vyts  und  das  des  Decans 
Jan  van  Löwen  (1436);  das  Bildniss  der  Frau  des  Johann  van 
Eyck,  in  der  Akademie  von  Brügge  (1439);  das  eines  ältlichen 
Mannes,  im  Besitz  des  Hrn.  Engels  zu  Köln.  ^ 

An  die  Gebriider  van  Eyck  schliessen  sich  zahlreiche  Schüler 
und  Nachfolger  an  ;   dx)ch  ist  bei   den  geringen  äusseren  Hülfs- 
mitteln>  welche  der  kunsthistorischen  Forschung  zu  Gebote  stehen, 
sehr  schwer,    für   die  einzelnen.  Werke   der  Schule  überall  den 
Meister  mit  Bestimmtheit  namhaft  zu  jnachen.     Als  die  bedeu- 
tendsten Schüler  sind  zunächst  anzuführen:  Gerhard  van  der 
Meeren  (Meere,  Meer,  Meire),  ein  Schüler  des  Hubert,  djemman 
die  erwähnte  Theilnahme.an  dem  grossen  Altarwerke  von  Gent 
zuschreibt;  sein  Hauptwerk  ist  ein  Altarblatt  in  der  K.  St.  Bavo 
zu  Gen t^    die  Kreuzigung,    auf  den  Flügeln  Moses,    der  das 
Wasser  aus  dem  Felsen  scnlägt,    und   das  Wunder  der  ehernen 
Schlange.     Sodann  ein  Altarblatt  mit  der  Passion  in  S.  Sauveur 
zu  Brügge;  zwei  kleine  Bilder  im  Berliner  Museum,  etc.  — 
Peter  Christophsen.     Voü  ihm  eine  Madonna  mit  Hierony- 
mus und  Franciscus  (1417),  noch  an  Hubert  f^n  Eyck  erinnernd, 
im  Besitz  des  Hrn.  J.  D.  Passavant  zu  Frankfurt  a.  M. ;  ein 
weibliches  Bildniss  im  Berliner  Museum;    eine  Sceiie  aus  der 
Legende   des  h.  Eligius  (1449),   bei  Hrn.  Oppenheim  in  Köln« 
U.  a.  m.  —  Justus  van  Gent.    Sein  Hauptwerk  ein  erossartig 
bedeutendes  Abendmahl  in  der  Kirche  S.  Agata  zu  IT r  b  i  n  o ; 
ausserdem    scheinen    ihm   vier   zusamn^engehörige  Gemälde    des 
Berliner  Museums   und  der  Münchner  Pinakothek  anzuge- 
hören,   dort  das  Paschahmahl   und  Elias   mit  dem  Engel,    hier 
Melchisedek  und  die  Mannalese;   mit  diesen  Bildern  stimmt  ein 
Abendmahl  in  S.  Pierre  zu  Löwen  überein.  —  Hueo  van  der 
Goes.     Sein  Hauptwerk   ein  Altarbild  in   der  Kirche  S.  Maria 
Kuova  zu  Florenz,  auf  der  Mitteltafel  die  Geburt  Christi,  auf 
den  Flügeln  Heilige  und  Donatoren.  (Die  Tafeln  und  gegenwär- 
tig einzeln  an  den  Wänden  der  Kirche  aufgehängt).   In  der  Gal- 
lerie Pitti  zu  Florenz  ein  Bildniss >    auf  dessen  Rückseite  ein 

^  Waagen,  deutsches  Kunstblatt,  1855,  8.  70,  wo  noch  iwei  andere  bisher 
unbekannte  Bilder,  in  England,  namhaft  gemacht  werden. 
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verkündigender  Engel.  Im  Museum  von  Berlin  und  mehrem 
andern  Gallerieen  ist  ihm  eine  bedeutende  Anzahl  von  Gemälden 
zugeschrieben ;  auch  die  Innenseiten  der  Thüren  des  grossen  Re- 
liquienschrankes  im  Dom  von  Aachen  tragen  Malereien  seiner 
Hand.  -^  Die  Ebengenannten  erscheinen  der  Weise  der  EycVs 
vorzüglich  nahe  stehend.  Etwas  abweichend  ist  ein  anderer  Mei- 
ster, Kogier  van  Brügge;  ^  er  zeigt  ein  noch  schärferes,  noch 
mehr  durchgebildetes  Naturstudium,  was  ihn  aber  zu  einer  ge- 
wissen Magerkeit  und  Eckigkeit  der  Formen  verleitet.  Dies 
wenigstens  den  Gemälden  zufolge»  die  ihm  mit  Wahrscheinlich- 
keit zuzuschreiben  sind:  eine  Madonna  zwischen  den  h.  h.  Ck>9- 
mas  und  Damianus»  in  Italien  für  Pietro  und  Giovanni  de'  Medici 
(um  1450)  gemalt,  im  Städel'schen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.; 
der  heil.  Lucas,  die  Madonna  malend,  in  der  Pinakothek  von 
>Mü neben  (Joh.  van  Eyck  genannt);  die  Anbetung  der  Konige, 
mit  der  Verkündigung  und  der  Darstellung  im  Tempel  auf  den 
Flügelbildern,  ebendaselbst  (Jolr.  Memling  oder  Hemling  gen.); 
eine  zweite,  ebenfalls  Memling  zugeschriebene  Anbetung  der 
Könige,  auf  den  Flügelbildern  Johannes  d.  T.  und  S,  Christoph, 
ebenda;  die  Geburt  Christi,  auf  den  Flügeln  Kaiser  Augustus 
mit  der  Sibylle  und  die  h.  drei  Könige,  im  Museuv  Ton  Ber- 
lin (Joh.  Memling  genannt);  Christus  am  Kreuz  und  die  äfeben 
Sakramente,  in  der  Sammlung-  der  Akademie  zu  Aat#erpen; 
das  höchst  prachtvolle  Reisealtärchen  Carls  V.  (um  t40O)  MP^i^* 
wärtie  im  Museum  zu  Berlin;  drei  Historien  aus  dein  lieben 
des  läufers,  ebenda;  fünf  grosse  Altartafeln  mit  dem  Weltge- 
richt, im  Hospital  zu  Beaune  in  Burgund;  endlich  eine  grosse 
Kreuzabnahme  im  Museum  zu  Madrid  und  eine  kleinere  in  S. 
Pierre  zu  Löwen. 

Johann  Memling  oder  Hemling,  '  der  Schülelr  des  Be- 
gier van  Brügge,  bezeichnet  ein  neues  Entwickelungsmoment  der 
flandrischen  Schule.  Mit  einer  reichen  dichterischen  Phantasie 
vereint  er  eine  eigenthümliche  Anmuth  der  Darstellung;  seinen 
Gestalten  wusste  er  seht  bald  mehr  Fülle  in  den  Formen,  mehr 
Grazie  in  den  Bewegungen,  als  bis  dahin  üblich  gewesen  war, 
zu  geben;  sein  Colorit  entwickelte  sich  zu  einer  hohen  Farben- 
pracht und  zu  einehi  zarten  Schmelz  des  Vortrages ;  in  dem  land- 
schaftlichen Theil  seiner  Gemälde  (der  bei  den  Eyck's  noch  das 
Gepräge  eines  mehr  kindlichen  Spieles  hatte)  erseheint  zuerst 
eine  bestimmte,   gehaltene  Totalwirkung.     Seine  Blüthe  fällt  in 

^  Nach  den  Mittheilungen  Waagen's  (,,Nachtr%ge**  etc.  im  Kunstblatt  1847, 
No.  48)  hiess  dieser  berühmteste  Schüler  der  Vaa  Bjck  •ifentlich  Bogier  tu 
der  Wejden,  war  schon  1436  Maler  der  Stadt  BHlsMl,  «ad  starb  ror  1464.— 
Seinem  gleichnamigen  Sohn  oder  Verwandten  werden  wir  Uten  begegnen.  — 
Ueber  diese  beiden  Rogier  s.  Passavant,  in  ▼.  Qoast*«  9Bait8chrift,  11,  No.  1. 

—  s  Ueber  den  Namen  8.  Waagen,  InT  denttoben  Knattblatt,  1854,  8.  177. 

—  Ueber  die  Werke  in  Brügge  Kugler,  Kleine  SebrlAsn  II,  S.  507. 
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die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts;  die  beiden  Bilder,  die 
unter  seinen  sämmtlichen  bekannten  Werken  allein  mit  seinem 
Namen  versehen  sind,  tragen  zugleich  das  Datum  des  J.  1479. 
Sie  befinden  sich  beide  im  Kapitelsaale  des  St.  Johannis-Hospi- 
tals  zu  Brügge;  das  eine  stellt  eine  Anbetung  der  Könige  mit 
der  Geburt  Christi  und  der  Darstellung  im  Tempel  auf  den  Flü- 
geln dar,  und  lässt  noch,  nicht  ganz  undeutlich,  den  Schüler 
des  Rogier  erkennen;  das  andere,  die  Vermählung  der  h.  Katha- 
rina, mit  Scenen  aus  den  Geschichten  des  Täufers  und  des  Evan- 
gelisten Johannes  auf  den  Flügeln,  entfaltet  dagegen  bereits  den 
ganzen  Reichthum  und  die  ganze  Freiheit  seines  eigenthümlichen 
Talentes.  Ein  drittes  Hauptwerk  des  Memling  sind  die  Malereien 
an  dem  Reliquienkasten  der  h.  Ursula  (1489?)  ebendaselbst;  sie 
enthalten,  als  Hauptdarstellungen,  eine  Reihenfolge  von  Scenen 
aus  der  Geschichte  der  h.  Ursula,  in  der  feinsten,  miniaturartigen 
Vollendung ;  mehrere  kleinere  und  minder  sichere  Arbeiten  eben- 
da. Ausserdem  sind  in  Brügge  von  ihm  vorhanden:  zwei  Altar- 
blätter in  der  Akademie,  die  Taufe  Christi,  und  der  h.  Christoph 
zwischen  andern  Heiligen  (das  letztere  vom  J.  1484,  minder  be- 
deutend, doch  wohl  eigenhändig);  das  Martyrthum  des  h.  Hip- 
polyt  in  der  S.  Salvatorskirche.  Zu  S.  Pierre  in  Löwen:  das 
Maxljprthum  des  hl.  Erasmus.  Zwei  wunderbar  feine  Miniatur- 
bilder ivid  ein  Portrait  in  der  Akademie  von  Antwerpen.  — 
In  der  StBiinlunir  des  Könis^s  der  Niederlande  fanden  sich  von 
seiner  Hiiid:  zwei  Tafeln  mit  Scenen  aus  dem  Leben  des  heil. 
Bertin,  dem  Reliquienkasten  der  heil.  Ursula  vergleichbar,  und 
zwei  Bildnisse.  In  der  Pinakothek  von  München:  eine  Tafel 
mit  den  Hauptbegebenheiten  aus  dem  Leben  der  Maria  und  ein 
sehr  vorzüglicher  Christuskopf.  Im  Dom  zu  Lübeck:-  ein  be- 
deutendes Altarwerk  (1491),  innen  die  Passion,  auf  den  Flügeln 
Heilige  und  den  englischen  Gruss  enthaltend.  In  der  k.  k.  Gal- 
lerie  zu  Wien:  ein  Madonnenbild  (als  Hugo  van  der  Goes  be- 
nannt). Im  Museum  von  Florenz:  eine  Madonna  zwischen 
zwei  Engeln,  und  ein  Doppelportrait.  In  der  Turin  er  Gallerie 
eine  Tafel  mit  der  Passion.  Zu  Chiswick  in  England:  eine 
Madonna  mit  Engeln,  Heiligen  und  Donatoren.  Bei  Hrn.  Aders 
in  London  ein  männliches  Bildniss,  als  Memlings  eigenes  Por- 
trait geltend  (1462).  In  der  öffentlichen  Sammlung  zu  Strass- 
burg  (von  Memling  oder  einem  andern  sehr  vorzüglichen  Mei- 
ster) eine  Madonna  mit  Heiligen.  —  Neuerlich  wird  auch  das  be- 
rühmte Altarwerk  der  MarienKirche  zu  Danzig  (1467),  welches 
in  kühner  und  grossartig  poetischer  Auffassung  eine  Darstellung 
des  jüngsten  Gerichtes  enthält,  mit  Bestimmtheit  Memling  bei- 
gelegt. 1 

*  Siehe  die  Mittbeiluftgen  PassavaDt's  im  Kunstblatt  1847,  Nro.  32,  ff. 
—  Früher  schrieb  man  dieses  Werk  Michael  Woblgemuth,  Johann  van  Eyck, 
Hngo  van  der  Goes,  A.  van  Ouwater,  n.  A.  zn. 

Kngler,   Handbuch  der  Knoftgeichichte.     II.  89 
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Wie  mehrere  der  vorgeuannten  Gemälde  ein  miniaturartigefl 
Gepräge  tragen,  so  war  Memling  auch  in  der  eigentlichen  Minia- 
turmalerei höchst  ausgezeichnet.  ^  In  diesem  Betracht  ist  nament- 
lich ein  grosses  Gebetbuch,  in  der  Bibliothek  von  S.  Alarco  zu 
Venedigs  anzuführen,  dessen  Malereien  von  ihm  und  seinen 
Schülern  Livin  von  Antwerpen  und  Gerhard  von  Gent 
ausgeführt  wurden.  Dieser  Livin  ist  vermuthlich  eine  Person 
mit  Livin  de  Witte  und  wahrscheinlich  der  Maler  einer  treff- 
lichen Anbetung  der  Könige  in  der  Pinakothek  von  München 
(als  Johann  van  Eyck  benannt),  sowie  eines  zweiten ,  denselben 
Gegenstand  vorstellenden  Bildes  bei  H.  Aders  in  London.' 


Die  holländische  Malerei  entwickelte  sich  unter  unmittelbarem 
Eiufluss  der  flandrischen  Schule.  Hier  tritt  Albert  van  Ouwa- 
ter  zu  Haarlem  als  entschiedener  Nachfolger  des  Joh.  van  Ejck 
auf,  welchem  er  in  einer  Kla^e  ^über  dem  Leichnam  Christi^ 
(k.  k.  Gallerie  zu  Wien)  an  Lebendigkeit  der  Charaktere,  Aus- 
druck und  Vollendung  kaum  nachsteht,  nur  dass  das  Verhältniss 
seiner  Gestalten  mehr  gestreckt,  der  Ton  der  Carnation  kühler 
ist.  —  Schüler  des  Albert  war  Gerhard  van  Haarlem,  von 
dem  sich  zwei,  wiederum  höchst  bedeutende  Werke  in  der  k.  k. 
Gallerie  zu  W  i  e  n  befinden :  die  Klage  über  dem  Leichnam  Christi 
und  die  Geschichte  der  Ueberreste  des  Täufers  Johannes.  In 
der  Aberschen  Sammlung  zu  Stuttgart  dürften  ihm  zwei  alt- 
testanientliche  Rundbilder  angehören.  —  Neben  diesem  ist  ein 
dritter  Holländer  von  verwandter  Richtung,  Dierick  Stuer- 
bout,  gen.  Dirck  van  Haarlem,  anzunihren»  der  aber  das 
Gestreckte  in  den  Verhältnissen,  die  Eckigkeit  der  Bewegungen 
sehr  übertreibt,  auch  in  der  Ausführung  minder  geistreich  ist; 
von  ihm  zwei  Bilder,  eine  auf  Kaiser  Otto  bezügkche  Legende 
enthaltend  (1468),  früher  in  der  Sammlung  des  Königs  der  Nie- 
derlande, und  Augustus  mit  der  Sibvlle,  bei  H.  Schöff  Brentano 
zu  Frankfurt  a.  M. 

Gleichzeitig  macht  sich  in  der  holländichen  Kunst  eine  be- 
deutende Neigung  zu  abenteuerlichen  Phantastereien  bemerklich. 
Der  Hauptrepräsentant  dieser  Richtung  istHieronjmus  Bosch; 

*  Ueber  iiiederlaudische  Miniaturen  bes.  Waagen,  Knustw.  und  KQnsUer, 
a.  m.  O.  n.  Kngler.  Kleine  Schriften,  J,  S.  55.  68.  90.  II,  18.  —  *  Für  die 
gewirkten  Tapeten  waren  die  Niederlande  damals  die  grosse  Werkstatt.  (S. 
be9.  L.iborde.  les  ducs  de  Bourg^gne,  seconde  partie,  Tome  I,  n.  Jnbinal, 
ancienne«  tapisserie«.  ein  colorirtes  Prachtwerk).  Gross«  Vorrathe  daron  wer- 
den noch  im  lIiMel  de  Cluny  lu  Paris,  bei  den  Kathedralen  von  R  hei  ms, 
Qeanvais  etc..  im  Bern  er  .Munster  n.  a.  a.  O.  anfbewakrt.  Allein  die  künst- 
lerischen Kräfte«  die  man  für  die  historischen  Compodtionen  in  Ansprach  nahm, 
waren  auffallend  gering  nnd  erinnern  kaum  in  den  inaaerlichsten  Betügon 
au  ihre  grossen  Zeitgenossen  unter  den  Tafel  >  und  Miniaturmalern. 
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eine  Darstellung  der  Hölle  von  seiner  Hand,  im  Berliner  Mu- 
seum ,  ist  vielleicht  das  Tollste ,  was  in  solcher  Art  je  gemalt 
worden.     Die  Mehrzahl  seiner  Bilder  befindet  sich  in  Spanien. 

Abweichend  von  dem  Styl  der  flandrischen  Schule,  den  jene 
Meister  von  Haarlem  aufgenommen  hatten,  erscheint  Cornelius 
Engelbrechtsen  von  Ijeyden  (1468 — 1533).  Er  ist  minder 
einfach  in  der  Composition.»  im  Kostüm  öfters  etwas  phantastisch, 
im  Nackten  nicht  allzu  mager,  doch  auch  nicht  vollkommen 
gründlich;  im  Atigemeinen  ist  er  nicht  als  ein  Künstler  von  hoher 
Bedeutung  zu  bezeichnen.  Sein  Hauptwerk  ist  eine  Kreuzigung 
Christi,  mit  dem  Opfer  Abrahams  und  dem  Wunder  der  ehernen 
Schlange  auf  den  Flügeln,   im  Stadthause  zu  Leyden.  —  Un- 

fleich  merkwürdiger  ist  der  Schüler  des  Cornelius,  Lucas  von 
*eyden  (1494 — 1533).  ^  Voll  geistreicher  Originalität  in  der 
Erfindung,  wie  in  der  zierlichen  Ausführung  seiner  Gemälde, 
zeigt  er  sich  einer  höheren  und  würdigeren  Auffassung  gleich- 
wohl nur  wenig  geneigt;  seine  Darstellungen  streifen  durchweg 
an  das  sogenannte  Genre,  und  häufig,  namentlich  in  den  Kupfer- 
stichen (deren  man  eine  bedeutende  Anzahl  von  seiner  Hand  be- 
sitzt), gehören  sie  demselben  auch  dem  Inhalte  nach  an.  Dabei 
macht  sich  jenes  phantastische  Element  sehr  bemerklich,  das  ihn 
insgemein  zu  allerhand  bizarren,  seltsamen  oder  spasshaften  Vor- 
stellungen treibt.  Gemälde  seiner  Hand  sind  nicht  häufig;  als 
anerkannte  Werke  sind  anzuführen:  ein  Hausaltärchen  mit  der 
Anbetung  der  Könige  (1517),  früher  in  der  Gallerie  des  Königs 
der  Niederlande,  im  Einzelnen  noch  an  Engelbrechtsen  erinnernd; 
ebendaselbst  zwei  Altarflügel ;  ein  grosses ,  doch  nicht  sehr  ge- 
schmackvolles jüngstes  Gericht,  im  otadthause  zu  Leyden;  eine 
Madonna  mit  der  heil.  Magdalena  und  einem  Donator,  in  der 
Pinakothek  zu  München  (1522);  die  Geburt  Christi  (1530),  und 
die  beiden  Einsiedler  Paulus  und  Antonius,  in  der  Crall.  Lich- 
tenstein zu  Wien;  das  Bildniss  des  Kaisers  Maximilian  in  der 
k.  k.  Gallerie  zu  Wien;  ein  Eccehomo  in  der  Tribüne  des  Mu- 
seums von  Florenz;  ein  Eccehomo  in  der  Kapelle  des  Palazzo 
Reale  zu  Venedig  (als  A.  Dürer  benannt);  die  Anbetung  der 
Könige,  zu  Corshamhouse  in  England;  ein  Zahnarzt,  im  De- 
vonshirehouse  zu  London;  eine  Spielgesellschaft,  zu  Wilton- 
house;  ein  Bildniss;  in  der  Liverpool-Institution  in  Eng- 
land. —  Einem  Zeitgenossen,  Jan  Mostaert  aus  Harlem  (14^9 
bis  1555)  schreibt  man  einen  Altar  in  der  Marienkirche  zu  Lübeckr 
eine  Glorie  und  zwei  Bildnisse  in  der  Akademie  von  Antwer- 
pen, und  zwei  Madonnenbildchen  im  Berliner  Museum  zu;  — 
Werke,  welche  sich  durch  Lieblichkeit  des  Ausdruckes,  weiche 
Modellirung  und  wohlausgebildete  Landschaften,  auszeichnen. 

»  Dtiücmäler  dtr  Kumt,   T.  8i,  A, 
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Am  Ende  des  15.  und  mehr  noch  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des  16.  Jahrhunderts  (d.  h.  gleichzeitig  mit  den  Arbeiten  der 
letztgenannten  holländischen  Meister)  zeigt  sich  eine  neue  Um- 
wandlung des  Strebeus  der  flandrischen  Schule ;  die  Künstler, 
welche  in  diesem  Betracht  anzuführen  sind»  gehören  zumeist  Bra- 
bant  an.  Ihre  Absicht  ist  auf  eine  grössere  Kräftigung  der  Form, 
als  bis  dahin  erreicht  war»  auf  eine  entschiedener  ausgesprochene 
Charakteristik»  auf  eine  grössere  Tiefe  und  Energie  des  drama- 
tischen Ausdruckes  gerichtet.  Dabei  tritt  aber'  auch  .bei  ihnen 
eines  Theils  jene  genre-artige  Auffassung  hervor»  andern  Theils 
lernen  sie  die  Vorzüge  der  italienischen  Kunst  kennen  und  be- 
streben sich»  ihre  Gebilde  nach  dem  Styl  der  letzteren»  besonders 
nach  dem  Styl  der  römischen  Schule  oder  nach  Michelangelo, 
zu  gestalten.  Doch  bleibt  die  italienische  Auffassun^sweise  häufig 
im  Widerspruch  mit  ihrer  nationalen  Richtung»  und  die  Werke, 
die  unter  solchen  Verhältnissen  entstanden  sind»  haben  mehr  oder 
weniger  etwas  Frostiges  für  das  Gefühl. 

Zu  diesen  Künstlern  gehören:  Anton  Ciaessens;  von  ihm 
zwei  Bilder  in  der  Akademie  von  Brügge  (1498)»  das  Urtheil 
des  Cambyses  vorstellend  und  schon  in  dem  Gegenstande  (ein 
ungerechter  Richter»  dem  die  Haut  abgezogen  wird)  charakte- 
ristisch für  die  abweichende  Richtung  der  Zeit.  —  Kogier  van 
der  Weyde  aus  Brüssel;  sein  Hauptwerk»  eine  Abnahme  vom 
Kreuz»  im  Berliner  Museum»  (1488)  ist  im  Wesentlichen  eine 
Wiederholung  der  Madrider  Kreuzabnahme  seines  Vaters  oder 
Verwandten  Rogier  von  Brügge;  derselbe  Gegenstand  in  den 
Museen  von  Liverpool»  Neapel  und  Schleiss  heim;  das 
Fragment  einer  Kreuzigung  im  Städel'schen  Institut  zu  Frank- 
furt a.  M.  —  Quintin  Messys  von  Antwerpen  (gest.  1529). 
einer  der  vorzüglichsten  und  eigenthümlichsten  unter  den  nieder- 
ländischen Meistern  der  Zeit.  Sein  Hauptwerk,  eine  Abnahme 
vom  Kreuz»  mit  dem  Martyrthum  der  beiden  Johannes  auf  den 
Flügeln,  durch  ein  sehr  grossartiges  Pathos  ausgezeichnet»  in 
der  Akademie  von  Antwerpen;  ebendaselbst  die  unter  dem 
irrigen  Namen  Holbein  bekannten  Köpfe  Christi  und  der  Maria, 
von  grossartiger  Schönheit  und  Milde,  u.  a.  m.  Eine  Anbetung 
der  Könige,  von  Messys  oder  einem  sehr  bedeutenden  Nachfolger» 
in  S.  Donato  zu  Genua.  —  Andere  Bilder  sprechen  durch  eine 
heiter  unbefangene  Auffassung  des  Lebens  an;  so  ein  Altarblatt 
mit  der  Madonna»  früher  in  der  Sammlung  des  Königs  der 
Niederlande ;  ein  andres  in  der  Peterskirche  zu  Löwen;  eine 
Madonna  im  Berliner  Museum;  eine  h.  Magdalena  zu  Cors- 
hamhouse  in  England.  Sodann  werden  ihm  mehrere  Genre- 
bilder in  lebensgrossen  Halbfiguren  zugeschrieben,  wie  namentlich 
das,  mehrfach  wiederholte  Bild  der  beiden  Geizhälse,  dessen  an- 
gebliches Original  zu  Windsor- Castle  in  England.  Ein 
Naöhfülger  des  Quintin  war  sein  Sohn  Johann  Messys.  — 
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Johann  Mabuse  (oder  Job.  Gossaert,  gest.  1532)»  in  früheren 
Bildern,  wie  in  einer  Anbetung  der  Könige  in  Castle  Howard 
in  England,  einer  Kreuzigung  im  Berliner  Museum^  den  Flü- 
geln eines  Altars  mit  Heiligen  und  Donatoren  im  Dom  zu  Lübeck, 
auch  einer  Anbetung  der  Könige  im  Museum  von  Paris,  ein 
ausgezeichneter  Nachfolger  der'  älteren  flandrischen  Schule;  in 
späteren  ein  mehr  manierirter  Nachahmer  des  italienischen  Stjles. 
—  Bern  ardin  van  Orley.  Auch  er  in  früheren  Bildern,  wie 
namentlich  in  der  Klage  über  dem  Leichnam  Christi  (im  Mu- 
seum von  Brüssel)  und  in  einer  h.  Familie  (zu  Keddleston- 
hall  in  England),  ein  so  tiefer  als  anmuth voller  Meister  der 
nationalen  Richtung.  Später  ein  Schüler  von  Raphael  und  ein 
nicht  unbedeutender  Nachfolger  von  dessen  eigenthümlichem  Style ; 
in  solcher  Art  ein  jüngstes  Gericht  in  der  Kirche  St.  Jacob  zu 
Antwerpen,  ein  grosser  Altarschrein  in  der  Marienkirche  zu 
Lübeck,  einige  treffliche  Bilder  in  der  Liverpool-Institu- 
tion in  England,  u.  a.  m.  —  Johann  van  Scharel  (1495  bis 
1562J,  ursprünglich  Schüler  des  Mabuse,  dann  (nach  1520)  in 
£om  weiter  gebildet.  Einige  gute  Gemälde  in  italienisch-nieder- 
ländischer Weise :  Madonna  mit  Heiligen  und  Donatoren ,  im 
Stadthause  zu  Utrecht;  mehrere  Bildnisse,  ebendaselbst;,  zwei 
Bildnisse  in  der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien  (1539);  ein  Bild,  liebende 
Paare  vorstellend,  zu  Corshamhouse  in  England.  —  Andre 
Künstler  dieser  Richtung  sind:  Michael  Coxcie  (Coxis),  eben- 
falls in  der  römischen  Schule  gebildet;  Martin  Hemskerk 
(M.  van  Ween);  Lancelot  Blondeel  u>  s.  w.  —  Von  dem 
letztgenannten  rührt  nach  neuern  Forschungen  u.  a.  der  Entwurf 
zu  dem  berühmten  Prachtkamin  im  Hotel  de  ville  zu  Brügge' 
(1527^  her. 

Einige  Niederländer  dieser  Zeit  sind  vornehmlich  ijoai  Fache 
des  ]^ortraits  ausgezeichnet ;  so  Anton  Moro,  Schüler  des 
Schorel;  Joäs  von  Cleve;  Nicolas  Lucidel,  genannt  Neu- 
chatel.  —  Bei  einigen  andern  zeigt  sich  das  Bestreben,  die 
Landschaft  als  einen  selbständigen  Gegenstand  für  die  künstlerische 
Darstellung^ zu  behandeln.  In  diesem  Betracht  sind  zu  nennen: 
Joachim  Patenier,  dessen  Compositionen  noch  ziemlich  phan- 
tastisch erscheinen,  und  Herri  de  Bles,  der  auf  eine  mehr 
gemessene  Totalwirkung  ausgeht. 

Von  den  Glasgemälden  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhun- 
derts sind  die  in  der  Kathedrale  S.  Gudule  zu  Brüssel  weniger 
durch  das  Figürliche  als  durch  die  geschmackvolle  Pracht  des 
Dekorativen  im  reichsten  Styl  der  Renaissance  ausgezeichnet. 

§.  2.   Die  Malerei  in  Frankreich. 

Den  niederländischen  Leistungen  im  Fache  der  Malerei 
schliessen  wir  zunächst  die,  zwar  beachtenswerthen,   doch  nicht 
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sonderlich  umfassenden,  auch  nicht  zu  einer  hervoirstechenden 
Eigenthümlichkeit  durchgebildeten  Erscheinungen  an ,  welche 
Frank  reicli  für  die  in  Rede  stehende  Periode  darbietet.  Dies 
sind  vornehmlich  Miniaturmalereien.  ^  Wie  diese  Kunstgattung 
in  Frankreich  am  Schlüsse  der  gothischen  Periode  geblüht  hatte, 
so  findet  sie  auch  in  der  gegenwärtigen,  vornehmlich  jedoch  in 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  bedeutende  Theilnahme; 
die  Bibliothek  von  Paris  bietet  dafür  zahlreiche  Beispiele  dar. 
Auch  in  diesen  Arbeiten  ist,  wie  früher,  ein  verwandtschaftliches 
Verhältniss  zu  der  niederländischen  Kunst  wahrzunehmen ;  indess 
unterscheidet  man  zwei  Richtungen,  von  denen  die  eilxe  mit  grös- 
serer Entschiedenheit  zu  der  Weise  der  niederländischen  Malerei 
neigt,  die  andre  hiemit  zugleich  Qine  Aufnahme  von  Motiven  det 
italienischen  und  zwar  florentinischen  Kunst  verbindet  und  sich 
zu  einer  eigen thümlichen  Eleganz  entwickelt.  Der  vorzüglichste 
Meister  dieser  zweiten  Richtung  ist  Jean  Fouquet  von  Tours, 
Hofmaler  Ludwigs  XI.  Von  ihm  rühren  der  grössere  Theil  der 
Miniaturen  einer  französischen  Uebersetzung  des  Josephus  in  der 

f genannten  Bibliothek  (um  1488),  sowie  eine  bedeutende  Reihen- 
olge  von  Miniaturen  im  Besitz  des  Hrn.  Georg  Brentano  zu 
Frankfurt  a.  M.  her.  Besonders  die  letztern  sind  von  gross- 
artigem Styl  und  verbinden  einö  feierliche  Schönheit  der  Con- 
ception  mit  der  höchsten  Pracht  und  Sauberkeit  der  Ausfuhrung. ' 
Fouquet  war  auch  Staffeleimaler;  doch  stimmt  das  einzige  ihm 
zugeschriebene  Bild ,  ein  Donator  mit  seinem  Heiligen^  ebenfalls 
im  Besitze  des  Hrn.  Brentano,  nicht  sonderlich  mit  jenen  Minia- 
turien  überein.  —  Als  einen  wahrscheinlich  unmittelbaren  Schüler 
des  Joh.  van  Eyck  betrachtet  man  Ren^  den  Guten,  Herzog 
von  Anjou  und  Titularköniff  von  Neapel  und  Sicilien  (1408  bis 
1480)«  'von  welchem  im  Hospital  zu  villeneuve  bei  Avignon 
und  in  der  Kathedrale  zu  A ix  in  der  Provence'  noch  bedeutende 
Altarbilder  vorhanden  sind«  ein  früheres  Bild,  bei  Hrn.  Cl^rian 
in  Aix.  lässt  noch  einen  italienischen  Einfluss,  etwa  des  Pisanello. 
erkennen.  —  Auch  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  erscheinen 
die  vorgenannten  Richtungen  der  französischen  Miniaturmalerei 
in  weiterer  Anwendung;  zugleich  aber  bildet  sich  in  jener  Rich- 
tung, welche  mehr  von  der  italienischen  Auffassungsweise  an  sich 
hat,  ein  übertriebene«  und  absichtlich  gesuchtes  graziöses  Element 
aus,  welches  fortan  für  die  französische  Kunst  charakteristisch 
bleibt.  In  solcher  Art  erscheinen  z.  B.  die  Arbeiten  des  Minia- 
turmalers Godefroy  (1519).    —    Im  weiteren  Verlauf  des  16. 

'  Waagen,  Kuustw.  und  Küustler  in  Paris,  S.  869,  ff.  Der  wirklich  franzö- 
sischen, d.  h.  nicht  aus  Flandern  bezogenen  Tafelmalereien  sind  wenige  (Eini- 
ges im  Hotel  de  Cluny  zu  Paris;  eine  Madonna  mit  Engeln  im  Museum  Ton 
Antwerpen  etc.).  Auch  die  Fresken  kommen  kaum  in  Betracht.  (Geschick- 
ten der  Kreuzerfinduiig  in  der  Kathedrale  von  Alby  etc.>.  —  •  Näheres  siehe 
Kngler,  KI.  Schriften,  II,  351.  —  ^  dAgincourt.  Malerei,  t.  166. 
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Jahrhunderts  erfolgt  sodann  eine  entschiedenere  und  unmittelbare 
Einwirkung  durch  jene  italienischen  Künstler^  welche  nach  Frank- 
reich berufen  waren.  Eigenthümlich  steht  diesen  der  Portrait- 
maler  Frangpis  Clouet,  gen.  Janet,  (um  1550)  gegenüber, 
indem  er  sich»  nicht  ohne  eine  gewisse  nationale ^Feinneit,  mehr 
der  Weise  der  vorgenannten  niederländischen  Portraitmaler,  auch 
des  H.  Holbein  anschliesst. 

Von  der  spanischen  Malerei  des  15.  Jahrhunderts  kön* 
nen  wir  nur  im  Allgemeinen  sagen,  dass  auch  sie  yon  dem  flan- 
drischen Realismus,  und  zwar  sehr  unmittelbar,  berührt  wurde. 
In  besonders  grossartiger  Uebung  erscheint,  nach  allem  zu  ur- 
theilen,  die  Glasmalerei,  getragen  zuerst  von  nordischen  Mei- 
stern, welchen  bald  einheimische  nachfolgen.  Die  alterthümlich- 
sten  Fenstergemälde  in  der  Kathedrale  von  Leon;  dann  in  der 
von  Avila  (seit  1497),  in  der  von  Toledo  (hauptsächlich  seit 
1500),  Sevilla  (ebenso),  Cuenca,  Malaga  (zweite  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts),  Segovia,  Salamanca,  Saragossa,  Bar- 
celona u.  s.  w.  —  In  Portugal  gilt  als  eine  Art  Collectiv- 
name  der  Maler  GranVasco,  über  dessen  Zeitalter  und  echten. 
Werken  noch  völliges  Dunkel  schwebt.  Wie  es  scheint,  ist  er 
den  Ferraresen  (Mazzolino  etc.)  eben  so  nahe  verwandt  als  den 
Niederländern. 

m 

§.  3.    Die  deutschen  Schulen  der  Malerei. 

In  Deutschland,  wo  die  hohe  Vollendung  der  Architektur 
des  gothischen  Stjles  ein  längeres  Festhalten  an  demselben  Stjle 
auch  in  der  bildenden  Kunst  zur  Folge  hatten  entwickelte  sich 
die  moderne  Richtung  zunächst  unter  niederländischem  Einflüsse.  ^ 
Am  Entschiedensten  war  dies  der  Fall  in  denjenigen  Gegenden 
von  Nieder deutschland,  welche  den  niederländischen  Grrän- 
zen  besonders  nahe  lagen  ^  hier  bemerken  wir  sogar,  die  ganze, 
in  Kede  stehende  Periode  hindurch,  eine  mehr  oder  weniger  ber 
stimmte  Abhängigkeit  von  der  niederländischen  Kunst.  Gleich- 
wohl begegnen  wir  im  Einzelnen  verschiedenen  bedeutsamen  und 
"  sehr  achtbaren  Leistungen,  obschon  es  uns  auch  hier  wiederum, 
wie  früher,  an  der  Kenntniss  des  Namens  der  Meister  grossen 
Theils  mangelt.  So  entwickelt  sich  zu  Calcar  eine  besondre 
Schule,  die  sich  mit  Glück  der  flandrischen  Darstellungsweise 
anschliesst.  Vorzüglich  bedeutend  ist  unter  den  Malern  von  Cal- 
car ein  Meister,  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  ange- 
hörig, von  dem  in  der  dortigen  Kirche  eine  Altartafel  mit  dem 
Tode  der  Maria  herrührt,  sodann  der  ebenfalls  unbekannte  Ur- 
heber der  Malereien  eines  Altars  (1481—1484)  in  der  Ferber- 
schen  Kapelle  der  Marienkirche  zu  Dan  zig;  ferner,  in  der  ersten 

*  Denkmäler  der  Kunst^    T.  dS, 
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Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  Johann  von  Calcar,  welchem 
ausser  mehrern  andern  Gemälden  der  Kirche  zu  Calcar  vorzüg- 
lich die  aus  20  oder  24  Feldern  bestehenden  Malereien  des  Hoch- 
altars.  Gestalten  von  höchst  zartem  und  anmuthvollem  Ausdruck 
und  vollendeter  Durchführung ,  beigelegt  vrerden.  Anderes  in 
der  Münchener  Pinakothek  (eine  mater  dolorosa),  in  der  Kirche 
zu  Bees,  im  Rathhause  zu  Wesel,  am  Altar  der  Reinholds- 
kapelle  in  der  Marienkirche  zu  Dan  zig  (1516),  etc. 

Sodann  treten  uns  verschiedene  ausgezeichnete  Erscheinungen 
entgegen»  die  in  Köln  ihren  Mittelpunkt  finden.  ^  Bei  manchen 
Beminiscenzen  an  den  Styl  der  älteren  Kölner  Schule  (der  Mei- 
ster Wilhelm  und  Stephan)  zeigt  sich  auch  hier  zunächst  ein 
bestimmter  Einfluss  der  flandrischen  Schule.  Namentlich  ist  in 
diesem  Bezüge  ein  unbekannter  Meister  hervorzuheben,  dessen 
Werke  man  irrthümlich  dem  (sehr  untergeordneten)  Kupferstecher 
Israel  von  Meckenen  zugeschrieben  hat.  Sein  Hauptwerk  ist  eine 
aus  acht  Tafeln  bestehende  Darstellung  der  Passion  Christi,  in 
der  Sammlung  des  verstorbenen  Stadtrathes  Lyversberg  zu  Köln, 
jetzt  bei  Hrn.  Baumeister  daselbst;  dann  sina>  als  Arbeiten  der- 
selben oder  einer  nahe  verwandten  Hand  zu  nennen :  eine  Ab- 
nahme vom  Kreuz,  im  städtischen  Museum  zu  Köln  (1488);  ein 
Paar  Altarblätter  in  den  Kirchen  von  Linz  (1463)  und  von  Sin- 
zig^;  mehrere  Bilder  in  der  Pinakothek  von  München,  in  köl- 
nischen Privatsammlungen  (bei  den  HH.  v.  Geyr,  Zanoli,  Kerp) 
u.  s.  w.  Andre  Gemälde  deuten  auf  eine  zahlreiche  Schule,  die 
von  diesem  Meister  ausgegangen  war;  ausser  einer  Reihe  von 
Bildern  im  städtischen  Museum  etc.  zu  Köln  sind  hier  besonders 
einige  Altargemälde  in  der  Stiftskirche  zu  Oberwesel  (1503  bis 
1506)  als  merkwürdige  Ausflüsse  dieser  Richtung  anzufahren.  — 
Ein  jüngerer  Meister,  um  1500»  wird  fälschlich  identificirt  mit 
Lucas  von  Lejden,  unterscheidet  sich  jedoch  von  letzterem  be- 
sonders durch  eine  weichere,  der  Kölner  Schule  von  früher  her 
eigene  Behandlungsweise  und  eine  eigenthümliche,  zierlich  ma- 
nierirte  Auffassung  in  der  Weise  des  15.  Jahrhunderts.  Die  be- 
treffenden Bilder  sind:  zwei  Altartafeln  mit  mehreren  stehenden 
Heiligen  (St.  Bartholomäus  benannt)  in  der  Pinakothek  von 
München;  eine  dritte,  ähnliche,  im  Museum  zu  Mainz;  eine 
Abnahme  vom  Kreuz  im  Museum  von  Paris,  und  zwei  Bilder 
der  ebengenannten  Lyversberg'schen  Sammlung,  jetzt  bei  Hm. 
Haan  und  Hm.  v.  Gevr  in  Köln.  Von  verwandter  Hand  :  eine 
heilige  Nacht  (1516)  bei  Hrn.  Zanoli,  und  eine  Krönung  Maria, 
bei  Hrn.  Merlo  in  Köln.  —  Die  Bilder  eines  dritten,  sehr  lie- 
benswürdigen und  ausgezeichneten  Meisters  schliessen  sich  der 
Bichtung  der -Brabanter  Maler  au»  der  früheren  Zeit  des  16.  Jahrh. 

*  Umständlicher  io  den  Kleinen  Schriften,   II,   S.  801  ff.  —   DenkmäUr  der 
Kumt,    T.  84,  A. 
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an.  Die  früheren  (fälschlich  dem  Job.  van  Schorel  beigemessen) 
lasseh  einen  ziemlich  entschiedenen  Einfluss  der  niederländischen 
Kunst  um  1500  erkennen :  es  sind:  zwei  Darstellungen  des  Todes 
der  Maria,  m  der  Pinakothek  von  München  und  im  städtischen 
Museum  zu  Köln,  und  eine  Ghrablegung»  im  Städel'schen  Insti- 
tut zu  Frankfurt  a.  M.  Die  späteren  gehen  von  solcher  Rich- 
tung zu  einzelnen  Motiven  der  italienischen  Kunst  über :  ein 
Abendmahl  und  eine  Klage  über  dem  Leichnam  Christi,  im  Mu- 
seum von  Paris  (als  Holbein  benannt);  von  verwandter  Hand: 
zwei  kleinere  Altarbilder  im  Museum  zu  Neapel,  einiges  in 
der  k.  k.  (Jallerie  zu  Wien,  und  eine  Anbetung  der  Könige, 
in  der  Gallerie  von  Dresden  (als  Mabuse  benannt),  —  Als  ein 
namhafter  Meister  der  Kölner  Schule  ist  endlich  Bartholo- 
mäus de  Bruyn  anzuführen;  auch  er  steht  der  Richtung  der 
gleichzeitigen  Niederländer  parallel.  -  Sein  Hauptwerk  sind  die 
remälde  über  dem  Hochaltar  der  Kirche.  St.  Victor  zu  Xanten 
(1536);  andere  im  städtischen  Museum  und  in  der  Haan'schen 
Sammlung  zu  Köln,  im  Museum  von  Berlin,  u.  s.  w.  Minder 
bedeutend  ist  Johann  vonMehlemu.  A.  —  Weiter  rheinauf- 
wärts  begegnen  wir  einem  Frankfurter  Maler  Konrad  Fyoll, 
dessen  Werke  (1461—1476,  im  Städel'schen  Institut,  in  der 
Münchener  Pinakothek,  u.  a.  O.)  einen  guten  Nachfolger  der 
flandrischen  Weise  erkennen  lassen. 

InWestphalen*  zeigen  sich  ebenfalls  vielfache  Elemente 
der  niederländischen  Kunst,  theils  in  reinerer  Aufnahme,  theils 
in  besondrer  Umgestaltung.  In  edelster  Weise,  durch  einen 
schönen  gothischen  Nachklane  gemässigt,  zeigt  sich  dies  bei  dem 
Werke  eines  unbekannten  Meisters,'  dem  im  J.  1465  gemalten 
Altar  des  Klosters  Liesborn  (bei  Münder),  dessen  Bruchstücke 
sich  in  der  Sammlung  des  Regierungsrathes  Krüger  zu  Min- 
den *  befinden ;  die  tiefste,  sinnigste  Anmuth  verbindet  sich  hier 
mit  offenem  Liebreize  und  spricht  sich  in  eben  so  zarter  Färbung 
wie  in  edel  durchgebildeten  Formen  auf's  Glucklichste  aus.  Bei 
andern  westphälischen  Malern  macht  sich  ein  eigenthümliches, 
phantastisch  leidenschaftliches  Wesen  gellend,  das  vornehmlich 
an  jenen  langgestreckten  Gestalten,  die  mehrfach  bei  den  nieder- 
ländischen Meistern  bemerkt  wurden,  und  zugleich  an  überfüll- 
ten, dramatisch  übertriebenen  Compositionen  sein  Wohlgefallen 
findet.  In  dieser  Richtung  ist,  für  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts, namentlich  Ein  Meister,  Jarenus  von  Soest  hervor- 
zuheben, dem  dabei  jedoch  eine  geistreiche  Auffassung  nicht  ab- 
gesprochen werden  darf.  Sein  Hauptwerk  bilden  die  Tafeln  eines 
Altares  mit  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  (auf  dem  Hauptbilde 

'  Vgl.  bes.  Lübke,  Mittelalterliche  Kunst  in  Westphalen.  —  Ueber  Raphon 
s.  Kurier,  Kleine  Schriften,  I,  S.  139  u.  485.  —  '  Neuerlich  an  das  britisch« 
Museum  in  London  verkauft. 

Kugler,  llandbnch  der  KuattgctchicbU.  II,  90 
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die  Passion) >  im  Berliner  Museum.  ^*  Verwandter  Richtung 
gehört  Baphon  von  Eimbeck  an;  doch  erscheinen  bei  diesem 
Slünstler  zugleich  Elemente,  die  auf  die  mitteMeutsche  (fränkische) 
Malerei  deuten.  Von  ihm  rühren  her:  eine  Ejreuzigung  Christi» 
in  der  UniTersitätsbibliothek  zu  Göttingen  (1506);  ein  zweites 
Bild  desselben  Gegenstandes,  im  Dome  von  Halberstadt  (1508), 
und  zwei  Tafeln  bei  Hm.  Hausmann  in  Hannover.  Von  ver- 
wandtem Styl  sind  die  Bilder  des  Hauptaltars  der  Dominicaner- 
kirche zu  Dortmund  (1521)  und  eine  Kreuzigung  im  Berliner 
Museum,  von  Victor  und  Heinrich  Dünwegffc.  —  Später 
blühte  in  Westphalen  und  zwar  in  Münster,  die  Künstlerfamilie 
zum  Ring;  ihre  Werke  bilden  wiederum  den  Uebereang  zur 
italienischen  Behandlungsweise.  Die  bedeutendsten  Glieder  dieser 
Familie  sind  Ludger  zum  Ring  (sein  Hauptwerk,  vom  Jahr 
1538,  im  Besitz  des  westphälischen  Kunstvereins  zu  Münster); 
und  dessen  Sohn  Herr  mann  zum  Ring  ^Auferweckung  des 
Lazarus  im  Dome  von  Münster). 


Nach  Oberdeutschland'^  ward  der  Einfluss  der  nieder- 
ländischen Schule  ebenfalls  hinübergetragen ;  hier  jedoch  (d.  h. 
vornehmlich  in  Schwaben,  im  Elsass  und  in  der  Schweiz)  ver- 
blieb man  nicht  in  einer  ähnlichen  Abhängigkeit  ^  vielmehr  gab 
hier  jener  Einfluss  nur  die  Anregung  zur  Entwickelung  eigen- 
thümlicher  und  selbständig  gültiger  Riehtungen.  Der  gemein- 
same Charakter  der  oberdeutschen  Schulen  besteht  in  dem  an- 
sprechenden GleichmaaSs  zwischen  dem  Streben  nach  schlicht 
realistischer  Auffassung  der  Form  und  nach  dem  Ausdrucke  ^iner 
gemüthlichen,  in  sich  gesammelten  Stimmung;  ihre  Werke  haben 
vorherrschend  das  Gepräge  eines  klaren  sittlichen  Gefühles,  in 
seinem  Bezüge  auf  die  Verhältnisse  des  Lebens.  Sie  gehen  nicht 
mit  gleicher  Schärfe,  wie  die  Bilder  der  Eyck'schen  Schule,  auf 
die  Einzelheiten  der  Erscheinung  ein,  aber  das  künstlerische 
Streben  verliert  sich  auch  nipht  in  diesen  Einzelheiten,  indem 
mehr  auf  eine  ruhige  harmonische  Gesammtwirkung  gesehen 
wird.    In  der  Behandlung  herrscht  zumeist  ein  weiches  Element, 

^  Vergl.  besonders  Grtineisen  und  Manch,  Ulm^s  KansÜeben  im  Mittelalter, 
und  das  Sendschreiben  von  Grtineisen,  im  Kunstblatt,  1840,  Nro.  96,  98.  — 
Sodann  Waagen,  Knnstw.  und  Künstler  in  Deutschland,  und  Passarant,  im 
Kunstblatt,  1846,  Nro.  41 — 48.  —  lieber  die  Malereien  der  deutsch- öster- 
reichischen Staaten  sind  in  den  letzten  Jahren  bedeutende  Mittheilungen 
erschienen,  die  der  Ueberarbeiter  nicht  zu  kennen  bedauert.  Tafelbilder  in 
Znaim,  Wandgemälde  im  Kreuzgang  des  Münsters  zu  Br ixen,  im  Dom  lo 
Gratz,  GemäldQ  in  Siebenbürgen  etc.  —  Für  die  böhmische  Malerei  des 
15.  und  16   Jahrhunderts  s.  Passavant,  in  ▼.  Quastes  Zeitschrift,  I,  No.  6. 
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in  der  Färbui^g  ein  zarter  und  lichter  Ton  vor.  Von  der  ein- 
fachen NaturanschauuDg  ausgehend»  entwickeln  sich  die  yorzüg- 
lichsten  Meister  oft  Bu  einet  hohen  und  liebenswürdigen  Anmuth. 

Für  die  unmittelbare  Uebertragung  flandrischer  Behandlungs- 
wei^e  nach  dem  oberen  Deutschland  ist  zunächst »  obschon  be- 
reits der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  angehörig,  ein  be- 
sondrer Meister  anzuführen:  Friedrich  Herlen,  der  sich  in 
der  Schule  der  Eycks,  vermuthlich  bei  dem  Bogier  van  Brügge» 
ausgebildet  hatte.  Er  erscheint  als  ein  tüchtiger  Nachfolger  des 
Eyck'schen  Styles,  indess  nur  in  einem  mehr  handwerksmässigen 
Sinne.  Seine  Thätigkeit  gehört  Schwaben  an.  Zu  Rothenburg 
an  der  Tauber  malte  er  die  Tafeln  an  dem  Hochaltar  der  Kirche 
St.  Jacob  mit  der  Geschichte  der  Maria  (1466),  und  eine  Ma- 
donna mit  der  h.  Katharina,  jetzt  auf  dem  dortigen  Rathhause. 
Früher  und  später  arbeitete  er  auch  in  Nördlingen,  wo  in 
der  Hauptkirche  die  Gemälde  des  Hochaltars  (1462?)  und  ein 
Votivgemälde  mit  der  Madonna  und  der  Familie  des  Malers 
(1489)  von  ihm  herrühren.  Im  J.  1472  hatte  er  die  Gemälde  des 
Hochaltars  für  die  Kirche  des  h.  Blasius  zu  Bop fingen,  noch 
früher  vielleicht  einen  Alturschrein  in  S.  Georg  zu  Dinkels- 
bühl gefertigt.  Auch  der  Hochaltar  im  Dom  vonMeissen  mit 
einer  trefflichen  Anbetung  der  Könige   wird  ihm  zugeschrieben. 

Von  dem  Sohne  des  Friedrich,  dem  Jesse  Herlen,  war 
u.  a.  im  Jahr  1470  ein  grosses  Wandgemälde  im  Münster  von 
Ulm,  das  jüngste  Gericht  vorstellend,  über  dem  Triumphbogen 
des  Chores  gemalt  worden;  nachmals  hat  man  dasselbe  über- 
tüncht. Neben  diesem  mag  des  Vorhandenseins  noch  verschiede- 
ner andrer  Wandgemälde  in  Schwaben,  aus  früheren  und  spä- 
teren Jahren,  gedacht  werden,  die,  obgleich  grössten  Theils  stark 
übermalt  und  somit  für  die  Beobachtung  des  künstlerischen  Sty- 
les zumeist  ohne  Werth,  dennoch  die  rüstige  Verbreitung  eines 
Kunstzweiges  bezeugen ,  dem  man ,  in  Bezug  auf  die  nordische 
Kunst,  insgemein  nur  eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung  zu* 
schreibt.  Dergleichen,  in  geringerem  oder  grösserem  Uihfange 
ausgeführt,  finden  sich  in  der  Stiftskirche  zu  Göppingen  (um 
1449),  in  der  Klosterkirche  zu  Lorch,  in  der  alten  Kirche  des 
Dorfes  HohenstaufeU)  im  Kreuzhänge  des  Klosters  von  De-n- 
kendorf  (nach  1462),  in  der  Kirche  von  Weil  heim  (nach 
1489,  hier  in  bedeutender  Anzahl  und  durch  die  Auswahl  der 
Gegenstände,  sowie  durch  das  Allgemeine  der  Auffassung  noch 
heute  sehr  beachtenswerth ,  namentlich  eine  grosse  Darstellung 
des  Rosenkranzes) ,  und  schliesslich  in  der  Kapelle  des  ehemali- 

5en  Weikmannischen  Hauses  zu  Ulm  (aus  dem  Anfange  des  16. 
ahrhunderts). 

An  Tafelmalereien  oberdeutscher  Kunst  ist  eine  bedeu- 
tende Menge  vorhanden ,  die  uns  einen  näheren  Einblick  in  die 
dort  ausgebildeten  Richtungen  verstattet;  auch  fehlt  es  uns  für 
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diese  Werke  nicht  an  den  Kamen  der  yorzüglichsten  Meister» 
welche  die  Hauptpunkte  des  künstlerischen  Strebens  bezeichnen. 
So  erscheint  in  Schwaben  schon  ziemlich  frah  ein  sehr  bedeu- 
tender Meister»  Lucas  Moser  von  Wil»  von  dem  die>  zumeist 
auf  die  Legende  der  h.  Magdalena  bezüglichen  Malereien  eines 
Altares  zu  Tiefenbronn  (am  Schwarzwalde ,  zwischen  Calw 
und  Pforzheim)  herrühren;  sie  sind  mit  seinem  Namen  und  der 
Jahrzahl  1481  bezeichnet.  Die  Bilder  zeichnen  sich  durch  hohe 
Anmuth»  Zartheit  und  Milde  aus;  auch  lassen  sie«  obgleich  im 
entschieden  oberdeutschen  Gepräge  >  bereits  eine  Neigiiiig  zur 
Richtung  der  flandrischen  Kunst»  noch  vor  jener  durch  P.  Herlen 
bewirkten  näheren  Vermittelung  erkennen.  —  Ein  dem  L.  Moser 
nahe  verwandter  Künstler  ist  Martin  Schongauer  oder  Schön 
(gest.  1488).  Auch  er  stammt  wahrscheinlich  aus  Schwaben»  und 
zwar  aus  einer  in  Ulm  ansässigen  Künstlerfamilie ;  auch  auf  seine 
Bildung  waren  vielleicht  flandrische  Einflüsse  wirksam.  Um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  erscheint  er  in  Ulm  thätig>  später  wandte 
er  sich  nach  Colmar  im  Elsass»  wo  er  gestorben  ist.  oeine  Werke 
gingen  häufig  nach  Italien»  Spanien»  Frankreich  und  England; 
über  das»  was  in  Deutschland  von  seiner  Hand  herrührt»  hat 
man  erst  in  jüngster  Zeit  einige  kritische  Forschungen  begonnen.^ 
Höchst  bedeutend  sind  zunächst  seine  Kupferstiche,  in  welchem 
Fache  der  Kunst  er^als  einer  der  ersten  Meister  von  namhafter 
Wichtigkeit  erscheint;  dagegen  ist  die  Zahl  der  ihm  mit-einiger 
Sicherheit  beizulegenden  Gemälde  leider  nur  gering.  Es  spricht 
aus  denselben  ein  ernster  und  ed,ler  (jeist;  man  findet  darin»  bei 
grosser  Tiefe  des  Ausdrucks»  bereits  die  Entfaltung  einer  edleren, 
selbst  zum  Idealen  gesteigerten  Schönheit»  während  gleichzeitig 
jedoch  das '  Gemeine  und  Unheili^e  gemein  oder  in  phantastisch 
seltsamer  Bildung  dargestellt  wird ;  Composition  und  dramatische 
Bewegung  erscheinen  höher  entwickelt  als  bei  den  übrigen  nor- 
dischen Zeitgenossen.  Unter  seinen  Gemälden  sind  besonders 
diejenigen,  die  sich  in  Colmar  vorfinden»  von  hoher  Bedeutung; 
vor  allen  zwei  Altarflügel  im  dortigen  Museum»  welche  den  eng- 
lischen Gruss»  S.  Antonius, und  die  Madonna  das  Christuskind 
anbetend  darstellen;  sodann  ein»  leider  beträchtlich  übermaltes 
Altarbild  in  der  Münsterkirche  (oder  Stiftskirche  St.  Martin)» 
eine  Madonna  im  Koscnhag.  Andre  Bilder»  welche  man  zu  Col- 
mar dem  Schongauer  zuschreibt»  wie  namentlich  eine  Pieti  und 
eine  Reihenfolge  Von  Gemälden  aus  der  Leidensgeschichte  im 
Museum»  sind  nur  als  Arbeiten  von  Nachfolgern  seiner  Richtung 

^  Besonder«  Ur.  v.  Quaudt,  im  Schorn*8chen  KuoMtblatt,  1840,  Nro.  76— 7d. 
Vgl.  die  Aufsätze  von  Gessert,  ebendas. ,  1841,  No.  7 — 14  u.  No.  15;  —  und 
Grüneiseu:  im  Manuel,  S.  62;  Ulm's  Kunstleben,  S.  84.  —  Waagen.  Kunstw. 
und  Künstler  in  Deutsch!.,  II,  S.  308  ff.  —  Passavant,  im  KnastbUtt  1846, 
a  a.  O.  (Von  den  Münchner  Bildern  erkennt  derselbe  bloss  Dayid*8  Triumph 
al«  echt  an.) 
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zu  betrachten >  mit  Ausnahme  von  zweien»  Kreuzabnahme  und 
Grablegung»  welche  von  der  Hand  des  Meisters  sein  können. 
Schul  werke  sind :  in  der  Münsterkirche  zu  T  h  a  n  n  eine  Tafel 
mit  vier  Heiligen;  in  der  Kapelle  des  Stiftes  Adelhausen  zu 
Freiburg  im  Br.  ein  Christuskopf;  mehreres  in  der  öffentlichen 
Sammlung  zu  Basel.  —  In  der  Pinakothek  von  München 
iverden  ihm  mehrere  grossartige  und  anmuthvolle  Gemälde  mit 
Zuversicht  zugeschrieben»  doch  ist  auch  diese  Ansicht  nicht  ohne 
bestimmten  Widerspruch  geblieben.  Ausserdem  sind  in  der  Pina- 
kothek, in  der  Gallerie  von  Schieissheim,  in  der  Moritzkapelle 
von  Nürnberg  noch  zahlreiche  Bilder  (namentlich  eine  ^osse 
Keihenfolge  mit  ^amiliengruppen  aus  der  Verwandtschau  der 
Maria)  vorhanden»  di^  entschieden  nur  der  Nachfolge  des  Meisters 
angehören ,  doch  auch  in  solchem  Betracht  noch  eine  grosse  und 
eigen thümliche  Bedeutung  haben.  Eine  streng  kritische  Fort- 
setzung der  Untersuchungen  über  M.  Schongauex  und  über  seine 
Schule  wird  ohne  Zweifel  zu  den  interessantesten  Resultaten  fiir 
die  deutsche  Kunstgeschichte  fuhren. 

Andere  Künstler  von  mehr  oder  weniger  selbständiger  Be- 
deutung entwickelten  sich  unter  den  Einflüssen  der  vorgenannten 
Meister.  Zu  Augsburg  beginnt  um  die  Mitte  de«  15.  Jahrhun- 
dert» mit  Hans  Uolbein  dem  Grossvater  ^  diejenige*  Kunst- 
weise» welche  durch  seine  Nachkommen  ihre  Vollendung  erreichte : 
die  eines  anmuthigen»  mit  warmem»  gesättigtem  Colorit  verbun- 
denen Realismus  (Bild  in  der  dortigen  Gallerie).  Bedeutender 
ist  sein  Sohn  Hans  Holbein  der  ältere»  gegen  den  Schluss 
des  15.  Jahrhunderts  blühend.  Seine  Richtung  dürfte  mit  der 
des  M.  Schongauer  zu  vergleichen  sein»  auch  hat  er  im  Einzelnen 
eine  liebenswürdige  Milde »  welche  an  die  Bilder  jenes  Meisters 
erinnert ;.  zugleich  aber  tritt  das  phantastische  Element  und  die 
Neigung  zu  übertriebener  Charakteristik  bei  ihm  entschiedener 
hervor;  auch  ist  die  malerische  Ausbildung  bei  ihm  einen  be« 
trächtlichen  Schritt  weiter  ge3Fö]:dert.  Zahlreiche  Bilder  von  ihm 
in  den  Gallerieen  von  .Augsburg»  Nürnberg»  Frankfurt 
a.  M.»  Schleisfiheim»  ^  u.  s.  w.;  einige  späte  Bilder  in  der 
öffentlichen  Sammlung  zu  Basel  sind  schon  ganz  in  der  freiem 
Weise  des  16*  Jahrhunderts  gemalt.  —  So  eine  namhafte  Reihe 
von  Malern»  welche  zu  derselben  Zeit  in  Ulm  thätig  waren:  Jörg 
Stock  er»  Jakob  Acker  (unter  mehreren  Gliedern  der  Familie 
Acker)»  Lucas  Knechtelmann  (ebenfalls  neben  Andern  seiner 
Familie).  Bedeutender  jedoch,  als  diese  war  Bartholomäus 
Zeitblom  (malte  von  1468 — 1514).  Er  erscheint  der  Richtung 
des  M.  Schongauer  nahe  verwandt»  ohne  zwar  die  idealere  Schön* 
heit  des  letzteren  zu  erstreben;   er  ist  würdig  und  gemüthreich» 

'  Den  Streit  über  dessen  Dasein  s.  im  Deutschen  Kunstblatt  1855,  S.  371. — 
'  Wir  wissen  nicht  anzugeben,  wie  vieles  von  den  hier  und  im  Folgenden  ge- 
nannten Werken  sich  noch  dort  befindet. 
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dock  im  Ausd/ucke  einer  mehr  schlichten  >  Ters tändig  biederen 
Gesinnung;  seine  Compositionen  sind  einfach,  die  Kppfe  seiner 
Gestalten  in  einem  schönen,  weichen  Colorit  durchgebildet.    Die 

S'össte  Anzahl  seiner  Werke    sieht   man   in   der  Sammlung  des 
bertribunal-Procurators  Abel  in  Stuttgart,   anderes  bei  Pro- 
fessor Hassler  iu  Ulm,   ein  frühes  Bild  (1468)  zu  St.  Georg  in 
Nördlingen,  einzelnes  in  der  Gallerie  von  Augsburg,  in  der 
Pfarrkirche  auf  dem  üeerberge  bei  Gaildorf,  in  der  Kloster- 
kirche zu  Adelberg,  u.  s.  w.     Zahlreiche  Werke  lassen  ausser- 
dem die  unmittelbare  Einwirkuii^  des  Barth.  Zeitblom  erkennen 
und  deuten  auf  eine  umfassende  Schule,  die  von  ihm  ausgegangen. 
So  zwei  Tafeln  von  Peter  Tagpreth  aus  Ravensburg,  (in  der 
Abel'schen  Sammlung  (1485).    Ungleich  >vichtiger  sind   die  Ge- 
mälde  des  Hochaltares   der  Kirche   von  Blaubeui^en   und  das 
Freskobild  des  Täufers  an  der  Giebelwand  derselben.  Kirche.  — 
Nicht  minder  bedeutend  war  Hans  Schühlein  Von  Ulm.    Bei 
eiper  grossen  Innigkeit  der  Auffassung  uixterscheidet  er  sich  von 
B.  Zeitblom  durch  die  lebhaftere  Bewegung  und  Mannigfaltigkeit 
der  Composition  un4»  im  Gegensatz,  zu  dem  warmen  Colorit  jenes 
Meisters,   durch  eine   mehr  energische   und  volle  Durchbildung 
der  Form.     Sein  Hauptwerk   sind  die  Gemälde  des    Hochaltars 
zu  Tiefeubronn  (1468),  Scenen  der  Geschichte  Christi,  heilige 
Gestalten  und  dergl.  enthaltend.  —  Dem  Hans  Schühlein  folgte 
ein  wiederum  sehr  trefflicher  Künstler  von  Ulm,  Martin  Schaff- 
ner  (thätig   von    1499 — 15.39);    ohne    der   schönen    Wärme    des 
Zeitblom'schen  Colorits  nachzustreben,    bildete   er    die  Form  zu 
einer  noch  grösseren  Freiheit  und  Fülle  aus ,    so   dass    man  bei 
ihm   italienische   Einwirkungen    annehmen    zu   müssen    glaubte ; 
seine  Auffassung  ist  entschiedener  realistisch,  als  bei  den  älteren 
schwäbischen  Aieistern,  aber  reich  an  originellen  und  geistvollen 
Motiven.    Unter  seinen  bedeutendsten  Werken  sind  anzuführen: 
Darstellungen   aus   dem  Leben  Jesu  zu  Schieissheim  (1515); 
die  Tafeln  des  Altares  im  Chore  des  Münsters  von  Ulm  (1521) 
und  vornehmlich    vier  Tafeln  aus  der  Geschichte  der  Maria,   in 
der  Pinakothek  von  München  (1524).    Anderes  in  der  Moritz- 
kapelle zu  Nürnberg,    in    der  k.  k.  Gallerie   zu   Wien   (das 
frühste  Bild,  1499),   beim  Domherrn   v.  Hirscher  zu  Freiburg 
im  Br.  (sechs  reizende  weibliche  Heilige  auf  einer  Wiese)  u.  a.  a.  0. 
Noch   ein    anderer   schwäbischer  Meister,   Hans  Baidung 
Grien  von  Gmünd  (gest.  1552),   schliesst  sich  den  eben^enann- 
ten  an.    Er  war  besonders  im  Breisgau  thätig.    Hier  findet  sich» 
im  Münster  zu  Fr  ei  bürg,  sein  Hauptwerk,  der  aus  vielen  Ta- 
feln bestehende  Hochaltar  (1516,  auf  der  Haupttafel  die  Krönung 
der  Maria).    Andere  Werke,  wie  z.  B.  die  Bilder,   welche  das 
Berliner  Museum  von  seiner  Hand  besitzt,  stehen  dieser  gross- 
artigen  Arbeit  nach;  sie  verrathen  zugleich  eine  gewisse  Neigung 
zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  fränkischen  Kunst. 
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In  ähnlicher  Bichtung  und  zum  Theil  unter  unmittelbarem 
Einfluss  der  schwäbischen  Malerei  entwickelten  sich ,  nach  dem 
Anfange  des  16.  Jahrhunderts^  einige  ausgezeichnete  künstlerische 
Erscheinungen  in  der  Schweiz.  Für  das  eben  angedeutete  ver- 
wandtschaftliche Verhältniss  ist  zunächst  der  Umstand  nicht  ohn^ 
Bedeutung,  dass  der  ältere  H.  Holbein  sicli  in  der  späteren  Zeit 
seines  Lebens  von  Augsburg  nach'  Basel  begeben  hatte  und  dort 
thätig  war ;  dann  lassen  sich  Einflüsse  der  elsassischen  Schule 
des  m.  Schongauer  erkennen.  Der  erste  Meister  höheren  Ran- 
ges, der  in  der  Schweiz  auftritt,  ist  Nicolaus  Manuel,  mit 
dem*  Zunamen  Deutsch,  von  Bern  (1484 — 1530).  *  Seine  Rich- 
tung ist  ztinäcKst  der  des  Schühlein  und  Schaffner  zu  vergleichen, 
doch  fehlt  es  ihm  nicht,  wie  jenen,  an  der  tieferen  Durchbildung 
des  Colorits;  auf  seine  frischere  Entfaltung  wirkte  ein  Aufenthalt 
in  der  venetianischen  Schule  (um  1511)  günstig  ein.  Seine  Dar- 
stellungen zeichnen  sich  durch  eine  eigne  Leichtigkeit,'  Sicherheit 
und  Feinheit  aus,  mehr  noch  durch  den  Reichthum  der  Ideen 
und  durch  eine  kecke,  bewegliche  Laune,  welche  die  phantastisch- 
humoristischen  Elemente  der  Zeit  auf  eine  freie,  selbst  gross- 
artige Weise  auszuprägen  wusste.  Die  bedeutendsten  Werke,  die 
sich  von  seiner  Hand  erhalten  haben,  werden  in  der  öffentlichen 
Sammlung  von  Basel  aufbewahrt,  namentlich  drei  grosse  Tem- 
perabilder aus  seiner  früheren  Zeit,  sodann  drei  Oelbilder  aus 
der  Zeit  seiner  künstlerischen  Reife :  Lucretia  und  Bathseba  (beide 
V.  J.  1517,  auf  der  Rückseite  des  letzteren  Bildes  die  Umarmung 
des  Todes  mit  einer  Jungfrau),  sowie  das  durchaus  meisterhafte 
Gemälde  der  Enthauptung  Johannis.  An  andern *Orten  sieht  man 
Bildnisse;  im  Besitz  der  Familie  Manuel  zu  Bern,  u.  a. ,  eine 
grosse,  mit  keckem  Humor  gemalte  Bauernhochzeit.  Ein  höchst 
umfassendes  Werk  des  Manuel  war  ein  grosser  Todtentanz,  auf 
eine  Mauer  des  Dominikanerklosters  zu  Bern  gemalt  (zwischen 
1514 — 1522);  nach  Abbruch  der  Mauer  ist  dasselbe  nur  in  zwei 
kleinen  Copien  erhalten  (hsg.  in  lithogr.  Nachbildung).  Eine 
freie  und  gewaltige  Ironie  der  Erscheinungen  des  Lebens,  der 
es  gleichwohl  nicht  an  besonnener  künstlerischer  Gemessenheit 
fehlt,  spricht  sich  in  den  Compositionen  dieses  Werkes  aus.  Ein- 
zelnes darin  enthält  satjrische  Anspielungen  auf  die  kirchlichen 
Gebrechen  der  Zeit;  in  einzelnen  andern  Arbeiten  von  Manuels 
Hand  steigert  sich  diese  Satyre  zu  eigenthümlich  grossartiger 
Poesie,  wie  namentlich  in  einer  Handzeichnung  (im  Besitz  des 
Herrn  v.  Grüneisen  zu  Stuttgart),  welche  die  Auferstehung 
Christi  und  als  Wächter  des  Grabes  katholische  Pfafien  und 
Nonnen,  zum  Theil  in  unziemlichen  Geberden,  vorstellt. 

Auf  Niclaus  Manuel  folgt  Hans  Holbein  der  jüngere* 

• 

^  C.  Grüneisen,  Niclaus  Manuel,  Leben  und  Werke  eines  Malers  und  Dich- 
ter9,  Kriegers,  Staatsmannes  und  Reformators  im  16.  Jahrhundert.  —  '  Denk- 
malet  der  Kunst,   T.  84. 


720    IV.  K.  Die  nord.  R.  y.  Anf.  d.  15.  b.  2.  M.  d.  16.  Jahrb.  ^  A.  Ifalerei. 

(1498 — 1554),  der  Sohn  jenes  älteren  Meisters  desselben  ITamens, 
und  zunächst  von  diesem  in  Augsburg,  dann  in  Basel  gebildet, 
in  der  späteren  Zeit  seines  Lebens,  von  1526  an,  zumeist  in  Eng- 
land thätig.  Holbein  erreicht,  wie  wenige  unter  den, Meistern 
der  Malerei  des  Nordens,  eine  so  vollendete  künstlerische  Durch- 
bildung, in  der  Klarheit  und  Würde  der  Form  sowohl,  wie  in 
der  einfachen  Schönheit  des  Colorits,  dass  er  hierin  mit  den 
italienischen  Zeitgenossen,  namentlich  mit  den  Meistern  der  Lom- 
bardei, auf  gleicher  Stufe  steht.  Es  ist  ^höchst  wahrscheinlich, 
dass  ein  näherer  Einfluss  von  dort  aus  seine  Entwickelun^  wesent- 
lich gefordert  habe;  doch  ist  er  kelnesweges  als  ein  Imchfolger 
italienischer  Richtungen  zu  bezeichnen.  Vielmehr  erscheint  seine 
Auffassung  durchweg  nationell  deutsch,  nur  dass  die  realistische 
Sinnes  weise,  welche  wie  in  der  nordischen  Kunst  überhaupt,  so 
auch  bei  ihm  vorherrschend  blieb,  hier  mit  geläuterter  vVürde 
und  mit  einer  unerschöpflichen  geistigen  Tiefe  verbunden  auf- 
tritt; seine  Kenntniss  des  Menschen  ist  bei  Weitem  die  vielsei- 
tigste und  mit  einer  ebenso  erstaunlichen  Darstellungsgabe  ver- 
bunden. Seine  vorzüglichste  Thätigkeit  bestand  (da  ihn  »wie  so 
viele  Zeitgenossen  die  beginnende  Reformation  überraschte)  im 
Fache  der  Portraitmalerei ;  Bildnisse  seiner  Hand  sind  in  allen 
Gallerieen,  in  vorzüglichem  Reichthum  in  den.  englischen  Galle- 
rieen,  verbreitet.  Man  unterscheidet  in  diesen  Arbeiten  vornehm- 
lich drei  Stadien  seiner  Entwicjcelung :  die  früheren  Bildnisse, 
bis  zur  Zeit  um  das  Jahr  1528,  entsprechen  nqph  ziemlich  be- 
stimmt der  Behandlungsweise  der  älteren  oberdeutschen  Malerei, 
indem  sie  mit  etwas  trockenem  Vortrafe  einen  klaren  hellgelben 
Fleischton  verbinden;  (eine  beträchtliche  Anzahl,  worunter  zwei 
wunderbare  weibliche  Halbfiguren  vom  Jahr  1526,  in  der  öffent- 
lichen Sammlung  zu  Basel);. die  folgenden,  bis  um  1532,  zeich- 
nen sich  durch  die  feinste  Durchbildung,  ffi^ss^^^  Freiheit  der 
Bewegung  und  durch  einen  warm  bräunlicnen  Fleischton  aus; 
(so  das  I^ amilienbild  in  Basel  und  zwei  Porträts  im  Louvre); 
die  spätem  (beginnend  mit  dem  herrlichen  Kaufmannsporträt  im 
Berliner  Museum)  nehmen,  bei  noch  mehr  entwickelter  Frei- 
heit, einen  kühleren,  vorherrschend  röthlichen  Ton  an.  Die  histo« 
rischen  Compositionen  Holbeins,  wie  die  in  der  Barbers-Hall  und 
im  Bridewell  -  Hospital  zu  London,  bestehen  im  Wesentlichen 
ebenfalls  nur  aus  einer,  zwar  mit  grossem  Geschmack  durchge- 
führten Zusammenstellung  von  Bildnissen.  Als  ein  bedeutendes, 
eigentlich  kirchliches  Bild  dürfte  ausser  einigen  aehr  frühen  Ge- 
mälden in  der  Augsburg  er  Gallerie  nur  ein  Altarwerk  im 
Münster  zu  Freiburg  ini  Breisgau,  die  Geburt  Christi  und  die 
Anbetung  der  Könige  enthaltend,  anzuführen  sein;  sodann  die 
berühmte,  in  der  Darstellung  höchst  vollendete^  wenn  auch  in 
den  Motiven  ungleiche  Passion  in  acht  Feldern ,  in  der  öffent- 
lichen Sammlung   zu  Basel,   und  einiges  Andere  ebendaselbst; 
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wie  z.  B.:  Skizzen,  Nachbildungen  und  einzelne  abgenommene 
Ueberreste  der  Fresken  antik  politischen  Inhaltes,  womit  Holbein 
das  Bathhftus. geschmückt  hatte,  so^vie  eine  Menge  von  energischen 
und  geistvollen  Tuschzeichnungen,  meist  für  Glasmaler.  —  Das 
Höchste  des  Familienandachtsbildes,  was  der  nordische  G^ist  er- 
reichen konnte,  ist  in  der  Madonna  mit  der  Familie  des  Bürger- 
meisters Meyer  ausgedrückt,  welche  in  zwei  echten  Exemplaren, 
demjenigen  derGallerie  von  Dresden  und  dem  von  Darmstadt 
(im  Besitz  der  Frau  Prinzessin  Elisabeth  von  Hessen)  vorhanden 
ist.  —  Das  vollkommenste  Actbild  der  nordischen  Kunst  ist  der 
todte  Christus  in  der  Sammlung  zu  Basel.  —  Als  ein  Werk 
endlich,  in  welchem  sich  die  kühnste  Poesie,  obschon  ganz  im 
deutschen  Charakter  der  Zeit  ausspricht,  sind  die  nach  seinen 
Zeichnungen  ausgeführten  Holzschnitte  des  Todtentanzes  zu  nen- 
nen; hier  erreichte  der  tragische .  Humor  ^  und  die  vernichtende 
Ironie,  die  solcher  Darstellung  gebühren.,  eine  9öhe,  dass  sie 
Alles  überbieten,  was  in  ähnlicher  Weise  je  geleistet  worden  ist. 
Diese  Holzschnitte,  nachmals  in  einer  grossen  Menge  von  Nach- 
bildungen verbreitet,  erschienen  zuerst  zu  Lyon,  im  J.  1538. 

Als  ein  tüchtiger  Nachfolger  Holbein's  im  Fache  der  Por- 
traitraalerei  ist  Christoph  Amberger  von  Augsburg  anzufiih- 
ren,  als  ein  geringerer  Hans  Asper  von  Zürich. 


In  wesentlich  abweichender  Richtung  ^on  den  oberdeutschen 
Schulen  tritt  in  der  späteren  Zeit  des  15.  Jahrhunderts  die  frän- 
kische  Schule,  die  ihren  Hauptsitz  in  Nürnberg  hat,  auf. 
Ihr  Streben  geht  vorzugsweise  auf  energische  und  mannigfaltige 
Charakteristik,  und  demgemäss  auf  scharfe,  bestimmte  Formen- 
bezeichnung, im  Gegensatz  gegen  den  Ausdruck  eineir  milderen 
Gemüthsstimmung  und  gegen  die  weichere  Durchbildung  des  Cö- 
lorits,  die  bei  den  oberdeutschen  Meistern  jener  Zeit  vorherrschen. 

Der  erste  vorzüglich  bedeutende  Meister  >der  fränkischen 
Schule  ist  Michael  Wohigemuth  (1434 — 1519).  *  Bei  grossem 
Talent  zeigt  sich  die  Absicht,  scharf  und  entschieden  zu  charak- 
terisiren,  in  den  Werken  dieses  Künstlers  zumeist  nocirin  auf- 
fälliger Einseitigkeit.  Ohne  sich  einer  eigentlich  naiven  Auffassung 
des  Lebens  hinzugeben,  weiss  er  in  denjenigen  Gestalten,  die 
eine  idealere  Bedeutung  haben  (namentlich  in  den  AJadomien), 
die  Grun(lzüge  einer  höheren  Würde  und  einer,  fast  abstracten 
Schönheit  bisweilen  glücklich  auszudrücken,  während  er  da,  wo 
das  Gemeine   und   Schlechte    Vorzustellen   war ,   mit  Absicht   an 

*  Vgl.  y.  QuRndt/die  Gemälde  des  M.  Wohigemuth  in  der  Frauenkirche  tu 
Zwickau,  etc. 

K  11(^1  er.  Haodbnch  d«r  Kiioftgreschichte.   II.  91 
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Icarikirter  Hässlichkeit  festhält.  Man  hat  dies  letztere  zwar  ent- 
schuldigt ,  sofern .  man  in  denjenigen  Theilen  seiner  Werke ,  in 
denen  solche  Vorstellungen  enthalten  sind/  vorzugsweise  die 
Theilnahme  der  Gesellen  nachwies;  dennoch  musste»  auch  for- 
ausges^tzty  dass  dies  ü})erali  seine  Richtigkeit  habe,  jedenfalls  die 
Leitung,  die  künstlerische  Bestimmung,  das  eigentliche -Wesen 
des  Werkes  von  ihm  ausgegangen  sein,  somit  seiner  £igenthüm- 
lichkeit  das  allgemeine  und  vorzüglich  in  die  Augen  fallende  Ge- 
präge verdanken.  AIh  Hauptwerke  seiner  Hand  sind  ancufuhren: 
Der  Altar  in  der  v.  Haller'schen  Kapelle  zum  heil.  Kreuz  in 
Nürnberg  (seit  1470),  die  Tafeln  des  Hauptaltares  in  der  Ma- 
rienkirche zu  Zwickau  (1479),  ein  Altar  vom  J.  1487,  jetzt  in 
die  drei  Gemäldesammlungen  von  Nürnberg  vertheilt,  die  Ta- 
feln des  grossen  Altarwerkes  in  der  Stadtkircne  zu  Sah  wabach 
(1506 — 1508);  mehrere  undatirte  Werke  zu  Nürnbersr  in  der 
Moritzk.apelle»«  in  der  Liebfrauenkirche,  andere  ia  der  Ikirche  von 
Uerspruck  bei  Nürnberg,  in  der  Kirche  vcrn  Heilsbronn  und 
in  der  Piuakothek  voir  München'^  vermuthlich  auch  die  Tafeln 
des  Hochaltares  in  der  Reglerkirche  zu  Erfurt;  endlich  ein  mit 
mehrfachen  Flügelpaaren  versehener  Altar  (1511)  in  der  k.  k. 
Gallerie  zu  W  i  e  n ,  ein  Werk ,  das  in  einzelnen  Köpfen  durch 
so  grosse  Schönheit  des  Colorits  und  so  ansprechende  Naivetät 
ausgezeichnet  ist,  dass  man  hi6r  einen  bedeutenden  Theil  der 
Ausführung  wohl  der  Beihülfe  eines  fremden  (oberdeutschen?) 
Gesellen  zuschreiben  dürfte,  -r  Unter  den  Zeitgenossen  des  Wohl- 
gemuth  in  Nürnberg  ist  vornehmlich,  obschon 'als.  ein  Künstler 
von  mehr  untergeordneter  Bedeutung,  der  Maler  Jacob  Walch 
hervorzuheben. 

Zu  einer  ungleich  bedeutsameren  Entfaltung  ward  die  nürn- 
bergische Malerei  durch  Michael  Wohlgemuth's  grossen  Schüler, 
Albrecht  Dürer  (1471 — 1528),^  emporgehoben.  Dem  ratio- 
nellen Princip  seines  Meisters  gesellte  sich  bei  ihm  zunächst  ein 
.ungemein  klarer  Blick  für  die  Formen  des  Lebens  und  für  die 
wechselnden,  auch  die  leisesten  Aeusserungen  desselben  zu.  So 
führte  er  das  Streben  nach  Charakteristik  auf  den  sicheren  Boden 
der  Wirklichkeit  zurück;  und  wenn  bei  ihm  auf  der  einen  Seite 
auch,  statt  jener  idealen  Bildungen  des  Wohlgemuth,  solche  er- 
scheinen ,  die  mehr  dem  gewöhnlichen  Leben  entnommen  sind, 
so  bleibt  er  auf  der  andern  Seite  doch  vor  absichtlicher  Karri- 
katur  und  Unschönheit  bewahrt.^  Eine  höhere  Läuterun^r  der 
Form  liegt  nicht  in  seiner  Absicht,  wohl  aber  ist  ihm  ein  Adel 
der  Ges^inuung,  ein  sittliches  Bewusstsein  eigen,  c^as  seinen  Dar* 
Stellungen  dennoch  ein  so  anziehendes  wie  würdevolles  Gepräge 
aufdrückt.  Seine  Produktionskraf^  erscheint  im  höchsten  Grade 
bedeutend ;  dem  Reichthum  der  Ideen,  die  seinen  Geist  bew^en, 

*  Dfnkmäler  der  Kumt,    T,  83.  64. 
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entsprechen  die  mannigfaltigsten  und  stets  neuen  Anschauungen 
seiner  Phantasie.  Das  poetische  Moment  der  Darstellung  ist  oei 
ihm  innig  mit  diesem  phantastischen  verschmolzen ;  manche  unter 
seinen  Arbeiten  gehören  zu  den  sinnigsten  Erzeugnissen,  welche 
die  allgemeine  phantastische  Richtung  der  Zeit  hervorgebracht 
hat ;  aber  auch  bei  allen  übrigen  klingt  dieselbe  durch ,  obschon 
nicht  immer  zum  Vortheil  der  Darstellung»  wie  z.  B.  gewisse 
besondere  Manieren  der  Gewandung,  sodann  ein  eigenthümlicher 
(der  Glasmalerei  verwandter)  Schilierglanz  in  der  Färbung  hie- 
von  herzuleiten  sem  dürften.  Jm  J.  150^>  als  »eine  künstlerische 
Kraft  schon  zu  ihrer  Blüthe  entwickelt  w^ir ,  hielt  er  sich  zu 
Venedig  auf;  doch-  scheint  dieser  Aufenthalt  auf  seinen  Bildungs- 
gang nicht  unmittelbar  eingewirkt  zu  haben;  dagegen  scheint 
eine  Reise  nach  den  Niederlanden ,  in  der  späteren  Zeit  seines 
Lebens  (1520  und  21)  ihm  Aufschlüsse  über  manches  Einseitige 
seiner  Behandlung  gegeben  und  ihn  zu  dem  nicht  erfolglosen  Ver- 
suche ,  sich  desselben  zu  entäussern  ;  veranlasst  zu  haben.  .  Ein 
f  rosser  9  oder  vielmehr  der  bedeutendste  Theil  seiner  Werke, 
esteht  aus  Holzschnitten,  die  nach  seinen  Zeichnungen  gefertigt 
sind,  und  aus  Kupferstichen,  welche  er  eigenhändig  gearbeitet 
hat;  im  Fache  des  Kupferstiches  ist  er. einer  der  ersten  Meister 
seiner  Zeit.     ^  •  ' 

Von  seinen  Arbeiten  kpnnen  hier  nur  einige  der  wiohtisrsten 
namhaft  gemacht  werden..  Aus  seiner  Jugend  ist  nichts*  Sicheres 
bekannt.  Die  frühesten  seiner  Werke»  soweit  über  dieselben 
eine  nähere  Kunde  vorliegt,  beginnen  erst  mit  dem  J.  1498.  In 
diesem  Jahre  erscheinen  seine  Holzschnitte  zur  Offenbarung  Jo- 
hannis,  die  bereits  den  ganzen  Reichthum- und  die  volle  Kraft 
seiner  Phantasie  erkennen  lassen;  sie  gehören,  dem  Gegenstande 
angemessen,  wiederum  zu  denjenigen  Leistungen,  in  welchen  das 
phantastische  Element  der  Zeit  in  grossartigster  Gestalt  auftritt. 
Aus  demselben  Jahre  ist  sein  eigenhändiges  Portrait  im  Museum 
von  Florenz,  noch  etwas  befangen  gemalt,  vom  J.  1500  ein 
zweites,  vollendeteres  Portrait  (ebenfalls  sein  eigenes)  in  der  Pi- 
nakothek von  München.  Als  eins  der  ersten,  bedeutsamer  durch- 
geiiihrten  Gemälde  dürfte  ein,  leider  nicht  wohlerhaltenes  Ge- 
mälde der  Madonna  mit  Engeln,  welche  vielen  Anbetendem  Rosen- 
kränze übergeben,  vo.m  J.  1506,  im  Stift  Strahof  zu  Prag,  zu 
nennen  sein;  wahrscheinlich  fertigte  Dürer  dasselbe  zu  Venedig. 
Diesem  folgt  eine  Reihe  andrer  ausgezeichneter  Gemälde,  von 
denen  indess  einige  verloren  sind:  Adam  und  Eva  (1507,  viel- 
leicht das  in  der  städtischen  Sammlung  zu  Mainz  vorhandene, 
leider  gänzlich  übermalte  und  als  Copie  geltende  Bild) ;  die 
Marter  der  zehntausend  Heiligen,  in  der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien 
(1508);  die  Himmelfahrt  Manä  (1509,  untergegangen,  jedoch  in 
einer  alten  Copie,  im  StädeVschen  Institut  zu  Frankfurt  n.  M. 
erhalten) ;  die  Anbetung  der  Könige,  in  der  Tribüne  des  Museums 
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von  Florenz  (1509);  die  Dreifaltigkeit  mit  vielen  Heiligen  und 
Seligen,  in  der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien  (1511);  eine  Madonna, 
ebendaselbst  (1512);  u.  s.  w.  Unter  einet  nicht  unbedeutenden 
Anzahl  undatirter  Gemälde  mögen  hier  eine  Grablegung  in  der 
Moritzkapelle  zu  Nürnberg,  und  eine  Geburt  Christi  mit  zwei 
ritterlichen  Heiligen  auf  den  Flügeln,  in  der  Pinakothek  zu 
München  hervorgehoben  werden.  In  die  Zeit  dieser  Werke 
fallen  sodann,  neben  vielen  einzelnen  Holzschnitten  und  Kupfer- 
stichen, verschiedene  grosse  Reihenfolgen  solcher  Druckblatter: 
drei  im  J.  1511  herausgegebene  Folgen  von  Holzschnitten,  das 
Leben  der  Maria,  die  sog.  grosse  und'  die  kleine  Passion ,  und  eine 
in  Kupfer  gestochene  Passion  (1507 — 1513).  Ferner  drei  an  poe- 
tischem Gehalt  und  an  künstlerischer  Vollendung  vorzüglich 
ausgezeichnete  Kupferstiche:  der  Ritter  mit  Tod  und  Teufel 
(1513) ,  die  Melancholie  (1514) ,  und  der  h.  Hieronymus  in  sei- 
nem Studierzimmer  (1514),  sowie  verschiedene  in  Kupfer  ge- 
stochene Madonnen  und  Apostel.  Die  2^hl  1515  tragen  das 
colossale  Holzschhittwerk  der  Ehrenpforte  des  Kaiser«  Maximilian, 
und  die  geistreichen  Federzeichnungen  in  dem  Gebetbuche  des- 
selben Kaisers  in  -der  Hofbibliothek  von  München. 

Im  Jahr  1522  gab  Dürer  das  Holzschnittwerk  des  Triumph- 
wagens des  Kaisers  Maximilian  heraus,  in  welchem  man,  zwar 
nicht  im  Einzelnen  der  Behandlung,  ,wohl  aber  in  der  Gesammt- 
fassung  der  Gestalten,  eine  Neigung  zu  italienischer.  Darstellungs- 
weise wahrnimmt.  In  diese  spätere  Zeit  seines  Lebens  gehören 
ferner  verschiedene,  meisterh^t-  in  Kupfer  gestochene  Bildnisse 
berühmter  Zeitgenossen,  auch  einige  gemalte  Bildnisse,  unter 
denen  vornehmlich  das  des  Hieronymu«  Holzschuher,  im  Besitz 
der  Familie  Holzschuher  zu  Nürnberg  (1526)  von  hoher  Be- 
deutung ist.  Endlich  das  Hauptwerk  seines  Lebens,  zwei  Tafeln 
mit  den  sogenannten  vier  Temperamenten,  in  der  Pinakothek  von 
München  (1526);  es  sind  vier  Apostel,  welche  Dürer,  im  Ge- 
präge der  vier  Temperamente  und  in  grossartig  erhabener  Fassung 
der  Gestalten,  als  die  Hüter  des  göttlichen  Wortes  dargestellt 
hat,  als  Zeugniss  und  Denkmal  des  neuen  Geistes  der  Zeit,  dem 
er  sich  mit  voller  Innigkeit  hingegeben  hatte. 

An  Dürer  schliesst  sich  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von 
Schülern  und  Nachfolgern  aji.  *  Sie  strebten  seinen  Styl  und 
seine  sonstige  Darstellungsweise  sich  anzueienen,  nähern  sich 
ihm  auch  nicht  selten  in  einer  gewissen  einfachen  Tüchtigkeit, 
während  jedoch  die  Höhe  und  der  Ernst  der  Gesinnung,  sowie 
die  eigenthümlich  poetische  Auffassung  des  Meisters  bei  ihnen 
grösstentheils  vermisst  werden.  Die  Mehrzahl  dieser  Künstler 
hat  ebenfalls  zahlreiche  Kupferstiche  und  Holzschnitte  geliefert. 
Unter  ihnen  sind  namentlich  hervorzuheben:  Hans  v.  Kulmbach 

'  Denkmäler  der  Kuntt,  T.  83, 
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(eigentlich  Hans  Wagner,  ursprünglich  Schüler  des  Jakob 
Walch) ;  -  Bilder  von  ihm  in  der  Moritzkapelle  >  zu  St.  Sobald 
(1513) >  in  der  städtischen  Gallerie  und  auf  der  Burg  zu  Nürn- 
berg,  in  def  Catharinenkirche  zu  Zwickau  (1518)  u.  a.  ä.  O. 

—  Hans  Scheuffelin,  ein  handfertiger  Meister,  dessen  Arbei- 
ten nicht  selten  sind  (Hauptwerk:  der  untere  Altar  in  ci^r  Haupt- 
kirche- zu  Nö^dlingen,  1521;  sein  schwacher  Nachahmer:  Se- 
bastian Deig).  —  lieinrich  Aldegrever,  mehr  nur  durch 
Kupferstiche  bekannt.  —  Bartholomäus  und  Hans  Sobald 
Beham,  beide  zumeist  ebenfalls  durch  ihre  Kupferstiche  be- 
kannt. Von  dem  letzteren  eine  zierlich  und  geistreich  gemalte 
Tafel  mit  vier  Scenen  aus  def  Geschichte  des  David,  im  Museum 
von  Paris  (1534);  auch  Miniaturmalereien  in  einem  Grebetbuch 
auf  der  Bibliothek  von  Aschaffen  bürg.  Hiebei  mag  ein  andrer 
nü^rnbergischer  Maler,  der  im  Fache  der  Miniaturmalerei  vorzüg- 
lich ausgezeichnet  war,  genannt  werden:  Nicolaus  Glocken- 
don; ausser  einigen  Blättern  in  dem  ebengenannten  Gebetbuch 
rühren  von  ihm  die  zahlreichen  A^iniaturen  eines  grossen  Missale 
(1524)  und  eines  zweiten  Gebetbuches  (1531)-,  ebenfalls  auf  der 
Bibliothek  von  Aschaffenburg  her.  —  Von 'einem •  nicht  sehr 
bedeutenden  Nachahmer  Dürer's,  Michael  Schwars^aus  Schwa- 
ben, ist  der  reiche  und  prachtvolle  Hochaltar  der  Marienkirche 
zu  Danzig  (1511—1517).  —  Ferner  Albrecht  Altdorfer, 
der  geistreichste  unter  Dürer's  Schülern,  derjenige»  der  das  phan- 
tastische Element  der  Zeit  zu  einer  eigen thümlich  romantischen 
Poesie  auszuprägen  wusste ;  so  na;nentlicb  in  seinem  sehr  interes- 
santen Bilde  der  Alexanderschlacht',  in  der  Pinakothek  von 
München;'  anderes  in  Schleies  heim,  in  der  Moritzkapelle 
und  in  der  städtischen  Gallerie  zu  Nürnberg-,s  etc.  (Nachahmer: 
Melchior  Feselc,  Georg  Brelv,-  Michael  Ostendorfer). 

—  Georg  Pens,  der  auis  Dürer's  Schule  in  die  italienische  des 
Raphael  überging,  und  »ich  die  edlere  Formenweise  der  letzteren 
aneignete,  ohne  das  schliehte  heimathliche  Gefühl  Preis  zu  geben  ; 
in  diesem  Betracht  namentliqh  ausgezeichnet  in  den  anmuthigen 
Kupferblättern  zur  Greschichte  des  Tobias.  —  Jakob  Bink>  ein 
Künstler  von  ähnlicher  Richtung. 

Hrans  Burgkmair  von  Augsburg,  Sohn  eines  mit.  dem 
altern :' Holbein  kunstverwandten  Tho man  Burgkmair,  init 
Dürer  nah  befreundet,  wusste  eine  gewisse  alterthümliche  Strenee 
nach  der  Weise  des  letzteren  mit  Geschick  umzubilden  und  zeich- 
nete sich  dabei  durch  eine  treffliche  augsburgische  Behandlungs- 
weise  und  Färbung  aus.  Von  ihm  mannigfache  Gemälde,  in  den 
Galierieen  von  Nürnberg,  München,  bohleissheim,  Augs- 
burg. Sodann  eine  grosse  Reihenfolge  von  Holzschnitten,  un- 
ter denen  namentlich  die  im  Weisskunig  und  im  Teurdank, 
zwar  mit  Beihülfe  vieler  andern  Künstler  gefertigt,  anzuführen 
sind.  —  Matthias  Gruenewald  von  Aschaffenburg>  Dürer^s 
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Nebenbuhler,  erscheint  an  grossartiger  Aüffauung  ~und  breiter 
Behandlung  den  meisten  seiner  deutschen  Zeitgenossen  überlegen. 
Hauptwerke  in  der  Münchner  Pinakothek,  in  der  S.  Aniien- 
kirche  zu  Annaberc:,  in  der  Marienkirche  zu  .Lübeck,  in  der 
Frauenkirche  zu  Halle  (1529,  mit  TheilnaTime  des  altern  Cra- 
nach),  und  das  grosse,  in  Erfindung  und  malerischer  Behandlung 
ffleich  ausgezeichnete  Altarwerk  im  Museum  ziF-Colnrar.  — 
Sein  Schüler,  Hans  Grimmer,  besonders. in  Bildnissen  ausge- 
zeichnet, entspricht  in  solchen  Bildern  mehr  der  spateren  Rich- 
tung des  16.  Jahrhunderts.  — 

Auf  eine  sehr  umfassende  Weise  verbreitete  sich  die  Rich- 
tung der  fränkischen  Schule  nach  Sachsen,  und  zwar  durch 
Lucas  Cranach  (eigentlich  L.  Sunder,  1472 — 1553).^  Dieser 
Meister  war  in  Franken  (zu  Cronach  oder  Cranach)  geboren  und 
hat  dort  ohne  Zweifel  seine  erste  Bildung  erhalten,  doch  trat  er 
bereits  früh  in  die  Dienste  des  kurfürstlich  sächsischen  Hofes. 
Im  Aeusseren  der  Auffassung  und  Behandlung  hat  er  viel  Ver- 
wandtes mit  Albrecht  Dürer;  auch  ist  ihm  eine  ähnliche,  wenn 
schon  nicht  in  gleichem  Maasse  ausgedehnte  Productionskraft 
eigen.  Aber  statt  des  Dürer'schen  Ernstes  und  jener  Energie 
und  Tiefe  ^es  Gedankens  herrscht  bei  ihm  eine  unbefangene, 
heiter  spielende  Naivetät  vor;  seine  Bilder  haben,  mehr  oder 
weniger,  einen  volksthümlichen ,  bänkelsängerischen  Humor,  so 
dass  sie  den  Dichtungen  seines  Zeitgenossen  Hans  Sachs  sehr 
entschieden  zur  Seite  zu  stellen  sind ;  doch  vermag  auch  er  sich 
aus  solcher  Richtung  sowohl  zu  einer  zarteren  Poesie',  wie-  zu 
einer  grossartigeren  Darstellun^sweise  emporzuschwingen.  Seine 
Gemälde  sind  in  grosser  Anzahl  vorhanden ;  ebenso  llßt  er  Man- 
nigfaches im.  Gebiet  des  Holzschnittes  und  Kupferstiches  geliefert; 
seine  Entwicklung  scheint  aber,  wie  bei  Dürer,  erst  spät  be- 
gonnen zu  haben.  —  Als  eins  sein^  irüheren  Werke  ist  die  Dar^ 
Stellung  der  zehn  Gebote,  auf  dem  Rathhause  zu  Wittenberg, 
(1516)  anzuführen.  Dies  Werk-  entspricht  bereits  völlig  seiner 
eben  bezeichneten  Richtung;  so  auch,  obschon  mit  einer  ernsteren 
Naivetät  gefasst,  die  Gemälde  des  Hauptaltares  in  der- Stadtkirche 
zu  Wittenberg.  Diese  stellen^  wiederum  ein  Zeugniss  für  die 
neuen  Zeitverhältnisse,  diejenigen  kirchlichen  Handlungen  dar, 
welche  als  eigentlich  heilige  von  dem  Protestantismus  anerkannt 
waren:  das  Abendmahl,  die  Taufe,  die  Beichte  und  die  Predigt 
(die  dargestellten  Geistlichen  unter  dem  Bilde  der  vorzüglichsten 
Reformatoren).  So  verschiedene  andere  ^  Altarwerke ,  im  Dome 
von  Meissen,  in  der  Stadtkirche  von  Weimar,  in  der  Pfarr- 
kirche zu  Schneeberg  (1589),  u.  s.  w.  Andre  Bilder,  besonders 
seine  mehrfach  vorhandenen  Darstellungen  Christi,  der  die  Kinder 
segnet,  zeichnen  sich  durch  das  anmuthige  Gepräge  einer  kindlichen 
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Unschuld  aus.  Mehrfach  auch  nimmt  Cranach  Gestalten  der 
antiken  Mythe  2U  seinem  Gegenstande,  die  et,  zum.  Theil  wenig- 
stens, mit  gemüthlich  neckischem  Sinne  in  die  Mährchen-Poesie 
seiner^Heimath  einfuhrt;  so  ganz  besonders  in  dem  lieblichen 
Bildchen  der  Diana  mit  dem  Apollo,  im  Berliner  Museum. 
In  noch  andern  Bildern  endlich  überlässt  er  sich  ganz  den  Ein- 
gebungen seines  volksthümlichen  Humores,  wie  nanäentlich  in  der 
überroiithig  lustigen  Darstellung  des  Jugend-^Brunnens,  ebenfalls 
Berliner  Museum  (1546). 

An  vielen  Bildern  von  Cranach  ist  Gesellenhülfe  vorauszu<*> 
setzen ;  Vieles  auch  wurde,  bis  spät  in  das  16.  Jahrhundert  hinab, 
von  seinen  Nachfolj^em  in  seinem  Style  gemalt.  Doch  fehlt  es 
über  die  letzteren  last  durchweg  an  bestimmten  Nachweisen.  Nur 
die  Bilder  seines  Sohnes,  Lucas  Cranach  des  jüngeren 
(1515 — 1586),  sind  zum  Theil  näher  bekannt  (namentlich  meh- 
*rerc  in  der  Stadtkirche  zu  Wittenberg,' im  Dom  von  Naum- 
burg u.  a.  a.  O.)  Von  andern,  wie  von  Vischer,  Matthias 
Krodel,  Joachim  Kreuter,  Heinrich- Königswieser,  ist 
nur  der  Name  anzuführen. 

«  * 

§.  4.   0ie  GlasinaUrei. 

Die  Kunst  der  Glasmalerei  erfreute  sich,  im  Verlauf  der  in 
Rede  stehenden  Periode,  in  den  nordischen  Ländern,  besonders 
in  Deutschland  und  den  Niederlanden,  noch  einer  sehr  umfassen^- 
den  Anwendung;  sie  ward  technisch  in  sehr. bedeutendem  Maasse 
vervollkommnet,  so  dass  (nan  /  während  die  früheren  Arbeiten 
dieser  Art  Mmeist  nur  aus  einfach  colorirten  Umrisszeiehnun^en 
bestanden,  nunmehr  zu  einer  höheren,  eigentlich  malerischen 
Durchbildung  zu  gelangen  vermochte.  Aber  indem  solcher  Ge- 
stalt eine  Kunstaattuu^,  welche  vorzugsweise  dem  Kreise  der 
monumentalen  Ivunst  des  gothischen  Styles  angehört  und  durch 
denselben  ursprünglich  bedingt  ist,  ihre  höhere  Vollkommenheit 
erreichte,  zeigt  sich  hier  zugleich  das  realistische  Element  der 
späteren  Zeit  auf  eine  um  so  auffälligere,  nicht  selten  empfind«- 
liche  Weise.  Di^  Darstellungen  werden  mehr  und  mehr  den  all- 
gemeinen Stylgesetzen  der  Architektur,  mit  welcher  sie  doch  in 
unmittelbarer  Verbindung  stehen,  entfremdet,  sie  werden  auf  eine 
willkürlichere  Weise  angeordn^>  sie  werden  überhaupt,  ähnlich 
den  andern  Werken  der  Malerei,  als  selbständige,  für  sich  be- 
stehende Bilder  behandelt ,  wenn  auch  die  Oekonomie  der  ge- 
gebenen Bäume  zu  manchen  dekorativen  Zuthaten  nöthigte.  So 
erscheint  denn  auch  die  Glasmalerei  dieser  Zeit  unter  dem  un- 
mittelbaren Einflüsse  der  übrigen  Malerschulen,  und  nicht  selten 
wird  von  den  vorzüglichsten  Meistern  der  letzteren  berichtet,  dass 
durch  sie  die  Cartons  oder  Zeichnungen  zu  Fenstergemälden 
seien  geliefert  worden. 
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In  Deutschland  tritt  diese  Blüthe  der  Glasmalerei  vornehm- 
lich in  der  späteren  Zeit  des  15.  und  im  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts hervor.'  Bedeutendes  und  Mannigfaltiges  wurde  u.  a. 
zu  Nürnberg  geleistet». wo  in  den  Fenstern  der  Sebaldus-  und 
der  Lorenzkirche  noch  vorzügliche  Denkmale  solcher  Art  vor- 
handen sind.  Namentlich  war  hier  in  dieser  Kunstgattung  die 
Familie  der  Kirschvogel,  und  unter  den  Gliedern  derselben 
besonders  Veit  Hirschvogel(146I — 1525)»  ausgezeichnet;  (von 
letzterem  ein  Fenster  der  oebalduskirche).  In  der  Lorenzkirche 
ilt  das  Volkamer'sche  Fenster  (um  1480)  als  eins  der  ersten 
eisterwerke  seiner  Art.  ^  -r-  Andre  vorzügliche  Leistungen  ge- 
hören Ulm  an»  wp  sich  im  Chore  und  in  der  Besserer'scheo 
Kapelle  des  Münsters  schätzbare  Glasmalereien  vorfinden.  Die 
bedeutendsten  Meister»  die  an  diesen  gearbeitet»  sind  Gramer 
und  Hans  Wild  (1480).  —  Gleichzeitig  und  später  sind  die  im  Chor 
des  Münsters  von  Freiburg  im  Br.  —  Den  höchsten  Ruhm 
aber  —  wenn  auch  mehr  durch  ihre  Wirkung  als  durch  ihren 
künstlerischen  Gehalt  —  haben  die  prachtvollen  Glasmalereien, 
welche  die  Fenster  im  nördlichen  Seitenschiff  des  Diomes  von 
Köln  schmücken  und  deren  Anfertigung  in  den  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts  (1509)  fällt.  Die  schon  oben  (S.  479)  als  Werk  des 
Domenico  Livi  genannten  Lübecker  Fenster»  vielleicht  die  vor- 
züglichsten des  15.  Jahrhunderts  in  Deutschland  überhaupt»  ver^ 
dienen  eine  nochmalige  Erwähnung  an  dieser  Stelle »'- weil  jene 
Benennung  doch  nicht  völlig  fest-  steht.  —  Von  andern  nord- 
deutschen '  Glasgemälden  werden  diejenigen  in  .der  Kirche  von 
Werben  a.  d.  Elbe  (Altmark)  und  in  mehrern  westphälischen 
Kirchen  besonders  gerühmt.  *    ' 

B.   Scnlptor. 

Für  die  nordische  Sculptur  der  gegenwärtigen  Periode  liegen 
uns  nur  Mittheilungen  in  Bezug  auf  Deutschland  vor.  *  Auch 
diese  sind  (wie  die  über  die  frühere  Zeit)  nur  von  frtigmentari- 
scher  Beschaffenheit;  und*  obgleich  wir  durch  sie. einzelne  Meister 
und  einzelne  Werke  von  charakteristischer  Bedeutung  kennen 
lernen»  so  können  wir  doch»  für  jetzt»  die  Entwiclcelungs Verhält- 
nisse und  die  etwa  vorhanden  gewesenen  Wechselwirkungen  kei- 
neswegs mit  durchgehender  Bestimmtheit  nachweisen.  Im  Allge- 
meinen ist, zu  bemerken»  dass  wir  in  der  deutschen  Sculptur 
dieser  Periode»  was  die  Auffassung  und  «Behandlung  anbetrifii» 
ähnliche  Schuiunterschiede  wahrnehmen»  wie  in  der  Malerei. 
Nach   dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unsrer  Kenntnisse  ist  es 

*'  Vergl.  die  Aufsätze  über  dasselbe  im  Schorn^schen  Kunstbl.  1B52,  No.  10, 
No.  59  und  No.  71.  —  '  Denkmäler  der  Kumt,   T,  85,  8ß, 
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indess  für  die  Uebersicht  vortheilhafter,  wenn  wir  die  letztere 
zunächst  nicht  nach  den  Schule^ »  sondern  nach  den  einzelnen 
Gattungen  der  Sculptur  ordnen ;  und  zwar  unterscheiden  wir  in 
diesem  Bezüge:  die  selbständige  Sculptur  grösseren  Maassstabes 
in  Stein  oder  Holz,  —  die  Sculptur  in  ihrer  Verbindung  mit  der 
Malerei  (oder  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  letzteren),  —  die 
Arbeit  in  Bronze,  —  die  Schnitzkunst  kleineren  Maassstabes  (vor- 
nehmlich als  Bildnerei  der  Portraitmedaillons). 

§.  1.    Die  selbständige  Sculptar  in  Stein  und  Holz. 

Die  selbständige  Sculptur  in  Stein  oder  Holz  steht,  ihrem 
Ursprünge  nach,  noch  in  einem  gewissen  Verhältniss  zur  Archi- 
tektur; die  hieher  gehörigen  Werke  erscheinen  mehrfach  noch 
in  architektonischer  Fassung,  einige  von  ihnen  sogar  in  einer 
Weise,  dass  das  Architektonische  daran  überwiegt.  Die  Archi- 
tekturforlnen  sind  vorherrschend  noch  die  des  gothischen  Styles, 
dennoch  üben  sie,  in  solchem  Betracht,  keinen  Einfluss  mehr 
auf  den  Styl  des  Bildwerkes  aus.  Wie  sie  selbst  zumeist  nur 
als  eine  spielende  Dekoration  behandelt  werden,  so  erscheiAcn 
die  mit  ihnen  verbundenen  Sculpturen  im  Wesentlichen  frei  von 
jenem  bestimmenden  Gesetze  der  Architektur  und  in  dem  ent- 
schieden realistischen  Gepräge  der  Zeit.  (Einzelne  zierliche  und 
sinnreiche  Dekorationsstücke  mit  Figuren,  für  welche  wir  keinen 
näheren  stylistischen  Anknüpfungspunkt  angeben  können,  mögen 
gleich  hier  genannt  werden:  die  Kanzel  des  Münsters  zu  Basel 
und  die  ungleich  prachtvollere  des  Münsters  zu  Strassburg, 
beide  vom  J .  1486 ,  die  letztere  nach  Angabe  des  Baumeisters 
Hans  Hammerer;  diejenige  des  Domes  zu  Freiberg  von  der 
Gestalt  einer  tulpen förmigen  Blume ;  die  reiche  Treppe  im  Tho- 
maschor des  Domes  zu  (Jon stanz,  der  Orgelchor  in  S.  Pan- 
taleon  zu  Köln  (mit  Sculpturen  im  Styl  des  Meisters  der  Lvvers- 
berg'schen  Passion),  die. Kanzel  der  Stiftskirche  von  St.  Goar, 
u.  a.  m.) 

Für  die  frühere  Zeit  des  15.  Jährhunderts  sind,  was  das  in 
Rede  stehende  Fach  der  Sculptur  anbetrifft,  bis  jetzt  nur  wenige 
bedeutende  Beispiele  anzuführen.  Höchst  wichtig  dürften  unter 
diesen  die  Bildwerke  der  Kanzel  in  der  Stephanskirche  zu  Wien 
sein,  die  angeblich  im  Jahr  1430,  unter  Leitung  des  Baumeisteis 
H.  Buchsbaum  oder  A.  P i  1  g r a m ,  gefertigt  wurde ;  die  Bild- 
nerarbeiten schreibt  man  dem  Andre  Grabner  und  Peter 
von  Nürnberg  zu;  die  daran  enthaltenen  Brustbilder  der  vier 
Kirchenlehrer  sind  von  einer  eigenthümlich  grossartigen  Schön- 
heit. Am  Fuss  der  Kanzel  sieht  man  das  Bildniss  des  leitenden 
Baumeisters;  und  dasselbe  noch  einmal,  doch  im  vorgerückten 
Alter,  am  Fuss  des  Orgelchores.  ^ 

*  Tsischka,  der  St.  Stephansdom  in  Wien,  T.  21  und  22. 
KngUr,  Handbach  der  Kunttgetcbichte.  II.  92 


^30    ^'  K-  i>io  i^ord.  E.  ▼.  Änt  d.  15.  b.  s.  M.  d.  16.  .^alirh.— B.  Seiüptar. 

Einer  der  bedeutendsten  und  thätigsten  Meister  in  etwas 
späterer  Zeit,  über  dessen  Werke  uns  zugleich  eine  mehr  umfas- 
sende Kunde  vorliegt,  war  Adam  Kraft  (gest.  1507).  *  Seine 
vorzüglichste  Thätigkeit  gehört  Nürnberg  an ;  er  befolgt  in  seinen 
Werken  das  auf  entschiedene' Charakteristik  und  treue  Lebens- 
wahrheit  gerichtete  Streben  der  dortigen  Schule,  in  jener  Schärfe 
und  Herbigkeit  der  Behandlung,  die  zu  seiner  Zeit  auch  in  der 
nürnbergischen  Malerei  sichtbar  wird.  Doch  war  man  schon  ge- 
neigt, ihn  als  aus  Ulm  herstammend  zu  betrachten,  auch  ihm 
das  grosse  und  kunstreiche,  mit  vielen  Sculpturen  geschmückte 
Tabernakel  im  Münster  von  Ulm>  welches  1469  begonnen  und 
zu  einer  Höhe  von  90  Fuss  emporgeiuhrt  ward,  zuzuschreiben.' 
Dies  Werk  würde,  wenn  solche  Vermuthung  sich  weiter  begrün- 
den sollte,  als  die  früheste  unter  seinen  bcKannten  Arbeiten  be- 
trachtet werden  müssen.  Seine  Arbeiten  in  Nürnberg  sind  später; 
unter  ihnen  sind  hervorzuheben:  Die  Reliefs  der  Passionsge- 
schichte,  an  den  Meben,  zu  dem  Johanniskirchhofe  hinausführen- 
den Stationen  (1490);  die  grossen  Darstellungen  der  Passion, 
am  Aeusseren  von  St.  Sebald,  die  reichste  und  bedeutsamste 
unter  seinen  Arbeiten,  obwohl  im  Einzelnen  etwas  ungleich  (1492) ; 
die  Ausführung  zur  Kreuzigung,  über  einem  Altare  in  S.  Sebald 
(1496);  das  grosse,  vierundsechzig  Fuss  hohe  Tabernakel  in  St 
Lorenz,  dessen  Fussgesimse  von  dem  Meister  und  zweien  seiner 
Gesellen  ^  getragen  ttrerden  und  das  in  mehreren  Darstellungen 
wiederum  die  Passionsgeschichte  enthält  (1496 — 1500);  ein  mei- 
sterliches Relief  über  dem  Thore  der  ehemaligen  Frohnwaage, 
das  Wägen  von  Waaren  und  die  Entrichtung  der  Abgabe  vor- 
stellend (1497);  ein  Relief  der  Madonna  mit  Anbetenden,  in  der 
Liebfrauenkirche  (1498);  eine  Krönung  der  Maria  (zweifelhaft), 
ebendaselbst  (1500);  drei,  minder  bedeutende  Darstellungen  aus 
der  Passion,  im  Chor -Umgange  von  St.  Sebald  (1501);  eine 
Madonna  mit  Anbetenden,  in  der  Aegydienkirche  (1501);  eine 
Darstellung  der  Verkündigung  an  dem  Hause  Nro.  1  neben  St. 
Sebald  (1504);  und  eine  grosse,  aus  freien  Statuen  bestehende 
Gruppe  der  Grablegung,  in  der  Holzschuher'schen  Begrsbniss- 
kapelle  auf  dem  Johanniskirchhofe  (1507).  Ausserdem  schreibt 
man  dem  A.  Kraft  noch  fünf  Tabernakel,  vou  kleinerer  Dimen- 
sion, als  die  im  Vorigen  angeführten,  zu:  in  der  Uauptkirche 
^on  Schwabach  (1505),  in  der  Klosterkirche  zu  Heilsbronn, 
und  in  den  Kirchen  >'on  Fürth,  Kalckreuth  undKazwang 
(unfern  von  Nürnberg). 

Als  ein  sehr  bedeutender,  etwas  jüngerer  Zeitgenoss  desA. 
Kraft  und  als  Künstler   von  verwandter  Richtung   ist  Tilman 

^  Die  Nürnbergischen  Künstler,  geschildert  nach  ihrem  Leben  und  ihres 
Werken,  Heft  I.  —  '  Grüneisen  und  Manch,  Ulm^s  Kunstleben,  S.  28.  — 
*  Ueber  die  Bildnissstatue  des  Meisters  vergl.  das  Schorn^sche  Kunstblatt. 
1832,  No.  33. 
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Biemenschneider^  von  Würzburg  zu  nennen.  Dieser  fertigte 
(1499 — 1513)  den  M.armorsarlcophag  des  Kaisers  Heinrich's  II. 
und  seiner  Gemahlin  Kunigunde,  im  Dome  von  Bamberg;  auf 
dem  Deckel  des  Monuments  sieht  man  die  Gestalten  beider  Hei- 
ligen, in  ruhiger  Lagß^  durch  den  Adel  der  Auffassung,  wie  durch 
die  Bestimmtheit  der  Ausfährung  auf  gleiche  Weise  ausgezeich- 
net; an  den  Seiten  Scenen  aus  ihrer  Legende.  Von  demselben 
Bildhauer  rühren,  im  Dome  von  Würzburg,  die  meisterhaft 
und  grandios  behandelten  Marmor -Monumente  zweier  Bischöfe, 
des  R.  von  Scherenberg  (gest.  1495)  und  des  L.  von  Bibra  (gest. 
1521),  und  an  den  Strebepfeilern  der  dortigen  Liebfraüenkirche 
die  strengen  und  ern.«ten  Statuen  der  Apostel  u.  s.  w.  her.  — 
Ein  anderer  Meister  derselben  Gegend  ist  Loyen  Hering  von 
Eiehstädt;  er  arbeitete  (1518 — 1521)  das  Marmor  -  Denkmal  des 
Bischofes  Georg  III.  im  Dome  von  Bamberg,  und  die  Kelief- 
tafel  über  dem  Grabe  der  Margaretha  von  Eltz  (gest.  1519)  in 
der  Carmeliterkirche  zu  Boppard. 

In  Augsburg  war  damals  Adolph  Dowher  thätig,  welcher 
(vor  1522)  für  S.  Anna  zu  Annaberg  einen  Altar,  den  Stamm- 
baum Christi  in  Figuren  von  Kalkstein  auf  einem  Grunde  von 
TOthem  Marmor  darstellend,  verfertigte ;  eine  sehr  sorgfältige  und 
zierliche,  wenn  auch  etwas  trockene  Arbeit. 

Andere  Leistungen  von  nahe  verwandter  Richtung  sehen  wir, 
schon  beträchtlich,  früher,  in  Thüringen.  Doch  fehlen  uns  hier 
die  Namen  der  Bildhauer.  In  diesem  Betracht  siüd  einige  Werke 
zu  Erfurt  zu  nennen;  zwei  vom  Jahre  1467,  in  der  dortigen 
Severikirche :  das  Hautrelief  des-  Erzengels  Michael  über  einem 
Altare,  eine  trefiliche  Arbeit,  und  die  Sculpturen  des  reichdeko- 
rirten*  Taufsteines;  sodann  eine  kleine,  mit  grosser  Feinheit  und 
Keinheit  gearbeitete  Madonnenstatue,  im  Besitz  des  Domdecb^n- 
ten  Würschmidt.  * 

Einen  ähnlichen  Styl  .  scheint  femer  ein  sehr  bedeutsames 
Monument,  vielleicht  das  wichtigste  unter  den  deutschen  Sculp- 
turen  dieser  Zeit,  zu  haben.  Dies  ist  das  grosse  marmorne  Grab- 
denkmal Kaiser  Friedrich's III.,  in  St.  Stephan  zu  Wien.  Das- 
selbe wurde  von  dem  Bildhauer  Niclas  Lerch  au»  Strassburg 
und  unter  seiner  Leitung  gefertigt  (1467 — 1513)-.  Es  ist  ein  mäch- 
tiger Sarkophag,  auf  dessen  Deckel  die  Gestalt  des  Kaisers  ruht; 
an  den  Seiten  sind,  in  figurenreichen  Reliefs,  die  acht  frommen 
Verbrüderungen,  welche  der  Kaiser  gestiftet  hatte,  dargestellt, 
ausserdem  eine  grosse  Menge  anderer,  zum  Theil  mehr  dekora- 
tiver Figuren.  Der  Sarkophag  ist  von  einem  Geländer  umgeben, 
welches  ganz  durchbrochen  und  ebenfalls  mit  vielen  Statuen  ge- 
schmückt ist.  Man  zählt  an  dem  Monument  mehr  als  240  Figuren. 

*  Vgl  Kugler,  Kleine  Schriften  D,  S.  584  (von  Becker*8  Monographie  über 
Tilman  Riemenschneider),  und  Kunstbl.  185t),  S.  25  n.  309;  u.  1853,  S.  255, 
—  *  Sehern,  über  altdeutsche  Scalptnr,  etc.  S.  15. 


—  Gleichzeitig  mit  demselben  wurde  der  ebenfaÜB  marmorne 
Taufstein  von  ot.  Stephan»  mit  den,  durch  geistreiche  Behandlung 
ausgezeichneten  Relieffiguren  der  Apostel,  durch  einen  Meister 
Heinrich  gefertigt  (vollendet  1481).  —  Später  (1523)  ein  gros- 
ses Hautrelief  der  Kreuztragung,  aussen  an  der  Kirche»  in  einer 
Nische  am  Chor;  der  Meister  desselben  heisst  Conrad  Vlauen. 
Die  freiere  Schönheit  des  Styles  in  der  Gewandung  scheint  hier 
mehr  auf  ein  verwandtschaftliches  Verhältniss  zut  schwäbischen 
Kunst  zu  deuten^  ^  Aus  etwas  späterer  Zeit  wird  ein  Relief  in 
gebranntem  Thon  in  St.  Georg  zu  Wiener  Neustadt  besonders 
gerühmt.  —  Die  geschnitzten  Thürflügel  an  der  Capuzinerkirche 
zu  Salzburg  sind  von  einer  altem  Kirche  entlehnt  lund  tragen 
das  Datum  1470. 

Ein  sehr  eigenthümlicher  und  höchst  bedeutender  Meister 
erscheint  in  der  späteren  Zeit  des  15.  Jahrhunderts  in  Schwaben, 
Jörg  Sjrlin  der  ältere  von  Ulm.  *  Ihm  wird  Ton  Einigen 
das  schon  oben  (bei  A.  Kraft)  angeführte  Tabernakel  des  Ulmer 
Münsters,  auch  der,  mit  den  Brustbildern  von  acht  Heiligen  ver- 
sehene Taufstein  desselben  (1470)  und  ein  Singepult  (1458)  im 
Besitz  des  dortigen  Vereins  für  Kunst  und  Alterthuai  zugeschrie- 
ben. Als  eine  sichere  Steinarbeit  seiner  Hand  ist  der  sogenannte 
Fischkasten,  der  Marktbrunnen  von  Ulm  (1482)  anzuführen»  aus 
dessen  Mitte  eine  mit  drei  tüchtigen  ritterlichen  Statuen  ge» 
schmückte  gothische  Pyramide  emporsteigt.'  Sein  vorzüglichstes 
Werk  jedoch  bilden  die  aus  Holz  geschnitzten  grossen  Chorstnhle 
des  Ulm  er  Münsters  (1469  und  1474),  die,  ausser  mit  den  man- 
nigfaltigsten architektonischen  Ornamenten,  mit  einer  überaus 
grossen  Anzahl  von  Brustbildern,  heidnische  Weisen  und  Dichter, 
altbiblischc  Lehrer,  Apostel  und  männliche  Heilige,  Sibyllen, 
altbiblische  Frauen  und  weibliche  Heilige  vorstellend,  versehen 
sind.  Diese  Brustbilder  sind  ebenso  durch  lebenvoUe  Charakte- 
ristik, durch  Schönheit  und  Anmuth,  wie  durch  die  Freiheit  und 
Zierlichkeit  der  Arbeit  im  höchsten  Grade  ausgezeichnet.  Spater 
soll  der  Meister  nach  Wien  gegangen  sein;  dort  schreibt  man 
ihm  die  (mit  den  ChiiTern  seines  Namens  versehenen)  Chorstühle 
in  St.  Stephan,  an  denen  Reliefs  der  Passionsgeschichte  und  andre 
Darstellungen  enthalten  sind,  zu.  *  —  Einen  tüchtigen  Nachfolger 
fand  er  an  seinem  Sohne  Jörg  Syrlin  dem  jüngeren,  der 
das  Chorgestühl  im  Kloster  Blaubeuren  (1496),  den  brillanten 
Kanzeldeckel    im  Münster   von  Ulm   (1510) ,    die  Chorstühle  in 

1  Die  Abbildungen  bei  Tsischka,  der  St  Stephansdom  in  Wien,  T.  37—40. 
T.  24,  T.  42,  reichen  nicht  hin,  um  über  die  obengenannten  Werke  ein  be- 
stimmteres Urtheil,  rücksichtlich  ihrer  Stylverhältnisse  und  ihrer  künstlerischen 
Durchbildung,  auszusprechen.  Perger,  der  Dom  zu  St.  Stephan  in  Wien.  — 
*  Grüneisen  und  Manch,  Ulnrs  Kunstleben,  S.  29,  f.  8.  69,  ff.  —  VgL  Men, 
im  Kunstblatt  1845,  S.  378.  —  >  Thrän,  Denkm.  altdeutscher  Baukunst,  Stein- 
und  Holzsculptur  in  Schwaben.  —  *  Tsisohka,  a.  a.  O.,  T.  25—38, 
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der  Kirche  zu  Geisslingen  (1512),  u.  a.  m.,  vielleicht  auch 
die  Passion  in  sieben  Reliefs  am  Portal  der  Kirche  zu  Ober- 
dischingen  fertigte.  —  Auf  die  Schule  der  Syrlin  deuten  so- 
dann noch  viele  andre  treffliche  Chorstühle,  die  sich  in  verschie- 
denen schwäbischen  Orten  vorfinden.  Als  ein  namhafter  Meister 
ist  ihnen  Heinrich  Schick  hart  von  Singen  beizufügen,  der 
das  Gestühlwerk  im  Chore  der  Stiftskirche  von  Herrenberg 
(1517)  fertigte.  Auch  ein  lebens^osses  Relief  bildniss  im  Schlosse 
zu  Urach  wird  ihm  zugeschrieben.  — 

Ein  andrer,  in  derselben  Gattung  der  Sculptur  ausgezeich- 
neter Künstler,  ein  Zeitgenoss  des  älteren  Sjplin,  ist  Simon 
Baider  von  Constanz.  Von  ihm  rührt,  im  Dome  von  Constanz, 
das  Schnitzwerk  an  den  Thürflügeln  des  Hauptportales,  Scenen 
der  Passionsgeschichte  enthaltend,  her  (1470).^  —  Am  Münster 
zu  Bern  sind  die  reichen  Steinsculpturen  des  Hauptportals  von 
Nicol.  Künz. 

Mehr  der  Masse  als  des  Stjles  wegen  erwähnen  wir  die 
hundert  Reliefs  an  den  Brüstungen  der  Emporen  in  S.  Anna  zu 
Annaberg,  1522  vollendet  von  Theophilus  £hrenfried 
und  seinen  Gehülfen  Jacob  Hellwig  und  Franz  von  Magde- 
burg, biblische  Geschichten  und  die  Lebensalter  darstellend; 
das  Ganze  von  tüchtiger  Behandlung,  zum  Theil  nach  Motiven 
A.  Dürer's.  Verwandte  Behandlung  zeigt  sich  an  den  Sculpturen 
der  Thür  zur  alten  Sacristei  ebendaselbst;  dagegen  sind  diejeni- 

fen  der  sogen,  goldenen  Pforte  (1502—1512?)  in  der  Erfindung 
esser   und  selbst  grossartig,   in  der  Ausführung  sorgfaltiger  zu 
nennen. 

In  einer  Kapelle  am  Kreuzgang  des  Domes  von  Augsburg 
befindet  sich  ein  Altar  mit  Reliefs  aus  dem  Leben  der  Maria 
ri540),  welcher  zu  den  besten  Werken  dieser  Zeit  gehört.  Eben- 
talls  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  mag  ein  sehr  schönes, 
an  Holbein'sthe  Auffassung  erinnerndes  Hautrelief  der  Krönung 
Marias  an  der  Hauptkirche  zu  Landshut  entstanden  sein.  Eine 
der  vorzüglichsten  Grabplatten  des  15.  Jahrhunderts  ist  die  Kai- 
ser Ludwigs  in  der  Frauenkirche  von  München',  unter  dem 
barocken  Üeberbau. 

Von  den  Steinsculpturen  der  Rheingegenden  *  erwähnen 
wir  den  energisch  gearbeiteten  Grabstein  des  Erzbischofs  Diether 
von  Isenburg  (1482)  und  das  ungemein  edle  und  grandios  ein- 
fache Denkmal  des  Domherrn  Albert  von  Sachsen  (1484),  im 
Dom  zu  Mainz;  von  den  Denkmälern  aus  der  frühem  Zeit  des 
16.  Jahrhunderts  ebendaselbst  ist  dasjenige  des  Erzbischofs  Ber- 
thold von  Henneberg  (1504)  vor  allen  durch  schönen  Ausdruck  und 
feine,  wenn  auch  etwas  conventionelle  Behandlung  ausgezeichnet; 

'  '  Denkm.  deutsch.  Bank,  am  Oberrhein,  T.  I,  3.  —  Waagen,  im  Kunstblatt 
1848,  No.  62.  —  *  lieber  rheinische  Sculpturen  s.  Kngler,  Kleine  Schriften  II, 
266  n.  ff.,  846  n.  f.,  736.  —  Ueber  westph&liscbo  Scolptoron  vgl.  Lübke,  a.  a.  O. 
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Ähnlich  diejenigen  der  Erzbischöfe  Jacob  von  Liebenstein  (1508), 
und  Uriel  von  Gemmingen  (15l4).  Sodann  der  grossartige  Grab- 
stein des  Erzbischofes  Jacob  von  Sjrk  (gegen  1500,  in  der  Lieb- 
frauenkirche zu  Trier;  minder  bedeutend  eine  Ghrablegung  in 
einer  Nische  ebendaselbst.  Sowohl  der  geschmackyoUen  und  rei- 
chen Renaissance  -  Einfassung  als  der  lebensvollen ,  wenn  auch 
bereits  etwas  manierirten  Behandlung  des  Figürlichen  wegen  sind 
femer  die  Epitaphien  der  Erzbischöfe  Richard  von  Greifenklau 
(1525 — 1527)  und  Johann  von  Metzenhausen  (gest.  1540)  im  Dom 
von  Trier  zu  erwähnen.  Früh  und  noch  fast  dem  eothischen 
Styl  angehörend:  der  Grabstein  Ruprechts  von  der  Pfalz  (gest 
1410)  in  der  h.  Geistkirche  zu  Heidelberg.  —  Eines  der  edel- 
sten deutschen  Werke  des  16.  Jahrhunderts  ist  das  Grrabmal  des 
Johann  von  Eltz  und  seiner  Gemahlin  (1548)  in  der  Carmeliter- 
kirche  zu  Boppard.  In  einer  reichen  und  eleganten  Renaissance- 
Architektur  enthält  dasselbe  verschiedene  Reliefdarstellungen» 
deren  bedeutsamste  und  vorzüglich  ergreifende  die  Taufe  Christi 
ist;  unter  derselben  halten  zwei  höchst  anmuth volle  Engelknaben 
eine  Schale  mit  dem  Haupte  des  Täufers.  Von  derselben  oder 
einer  verwandten  Hand  ist  ein  zartes  und  treffliches  Votivrelief 
(Madonna  mit  Engeln  ond  Donator)  vom  J.  1523. in  der  Stifts- 
kirche zu  Oberwesel;  ebendaselbst  die  sehr  individuelle  und 
lebensvolle  Grabstatue  des  Canonicus  Lutern  (1515).  Eine  Anzahl 
ausgezeichneter  Grabmäler  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  finden 
sich  in  der  Kirche  zu  Wertheim.  —  Eine  aus  freien  Statuen 
bestehende  Gruppe  des  Gekreuzigten  mit  den  Seinigen  .und  den 
beiden  Schachern,  auf  dem  Kirchhof  des  Domes  ^u  Frankfurt 
a.  M.  (1509)  ist  ebenfalls  von  guter  und  würdiger  Behandlung.  — 
Im  Dona  von  Worms  und  der  anstossenden  NicolaJkapelle  das* 
schöne  Relief  mit  drei  heiligen -Frauen  und  mehrere  grosse  Ni- 
schen mit  heiligen  Scenen  in  Relief,  Arbeiten  einer  ehrenwerthcn 
Localschule,  welche  zwischen  Adam  Kraft  und  Veit  Stoss  etwa 
die  Mitte  hält.  —  Ein  merkwürdiges  Prachtstück  dieser  Zeit  ist 
der  ehemalige  Lettner,  jetzige  Orgelbühne  der  Kapitolskirche  zu 
Köln,  mit  dem  Datum  1523;  der  Name  des  Verfertigers,  Ro- 
land, ist  nicht  mehr  zu  finden.  In  einer  prachtvoll  barocken 
Renaissanceeinfassun^,  in  Nischen  mit  Baldachinen,  finden  sich 
biblische  Reliefs,  Medaillons  mit  Wappen  und  zweiui^dzwanzig 
Statuetten  vertheilt,  von  einem  Style,  welcher  den  besten  gleich- 
zeitigen kölnischen  Gemälden  entspricht,  doch  schon  mit  einzel- 
nen modernen  Anklängen. 

Schliesslich  nennen  wir  hier  die  hauptsächlich  durch  wohl- 
stylisirte,  zum  Theil  satyrische  Thierfiguren,  Ornamente  u.  dgl. 
bedeutenden  Chorstühle  der  Münster  von  Emmerich  (1487), 
Xanten,  Calcar,  Basel  u.  s.w.  —  Auch  im  Figürlichen  sehr 
werthvoU  sind  diejenigen  in  S.  Gertrude  zu  Jjöwen,  die  schön- 
sten Belgiens. 
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Ungleich  umfassender,  als  im  Bereich  eines  solchen  selb- 
ständigen Schaffens,  tritt  uns  die  deutsche  Sculptur  an  denjenigen 
Werken  entgegen,  die  sie  in  unmittelbarer  Verbindung  oder  in 
einem  anderweitig  näheren  Verhältniss   mit   der  Malerei  heryor- 

Sebracht  hat.  Dies  sind  vornehmlich  die  grossen  Altarwerke, 
eren  Inneres  in  der. Regel  mit  bemalter  und  vergoldeter  Sculp- 
tur (in  Holz  geschnitzt)  ausgefüllt  ist,  während  das  Aeussere 
durch  wirkliche  Gemälde,  nicht  selten  auf  mehrfach  übereinander 
zu  klappenden  Flügeln,  gebildet  wird.  Ueber  die  allgemeine 
Einrichtung  und  ästhetische  Bedeutung  derselben  ist  bereits  früher, 
bei  den  Arbeiten  der  gothischen  Periode,  wo  sie  zuerst  auftreten, 
die  Rede  gewesen ;  ^  in  der  gegenwärtigen  Periode  kommen  sie 
noch  bei  weitem  häufiger  vor  als  früher,  und  es  gehören  die 
Fälle,  in  denen  der  Altarschmuck  nur  aus  Gemälden  besteht, 
fast  zu  den  Ausnahmen;  ein  sehr  grosser  Theil  der  im  Vorigeb 
betrachteten  deutschen  Malereien  findet  sich  in  der  That  an  sol- 
chen, durch  beide  Künste  gemeinschaftlich  hervorgebrachten 
Werken.  Die  ganze  Beschaffenheit  derselben  bringt  es  mit  sich, 
dass  bei  der  Behandlung  der  Sculpturen  plastische  und  malerische 
Pxincipien  auf  eine,  mehr  oder  weniger  gleichmässige  Weise  zur 
Anwendung  kamen;  natürlich  herrscht  aber  bei  den  grösseren 
Statuen,  die  in  der  Regel  den  Mittelschrein  des  Gesammtwerkes 
ausfüllen,  mehr  das  plastische  Prinx^ip,  bei  den  dramatisch  durch- 
gebildeten Darstellungen  dagegen,  die  zumeist  in  den  Seiten- 
Bchreinen  enthalten  sind,  mehr  das  malerische  Princip  vor;  letz- 
teres in  einer  Weise,  dass  sie  insgemein  als  Hautreliefs  mit  frei- 
stehenden Statuen  im  Vorgrunde  erscheinen.  Auch  bringt  es 
die  unmittelbare  Theilnahme  der  Malerei  an  diesen  Werken  mit 
sich,  dass  sich  in  ihnen  die  Charaktere  der  verschiedenen  Maler- 
schulen ziemlich  deutlich  wiederapiegeln.  Zum  Theil  können 
wir  sogar  mit  Entschiedenheit  annehmen  i  dass  der  Maler,  von 
dem  (He  Flügelbilder  des  Werkes  herrühren,  die  Leitung  des 
Ganzen  hatte  und  die  Sculpturen  nach  seinem  Entwurf  schnitzen 
liess,  wenn  er  nicht  vielleicht  selbst  Hand  an  das  Werk  legte; 
ein  solches  Verhältniss  würde  uns  auch  den  auffälligen  Umstand 
erklären,  dass  uns  hier  wiederum  nur  äusserst  wenige  Künstler- 
namen begegnen.  Dennoch  können  wir  dies  nicht  als  allgemeine 
Regel  annehmen.  Schon  in  der  Sache  selbst^  dass  die  an  den 
Hauptstellen  des  Werkes  befindlichen  Stücke  durch  untergeord- 
nete Hülfsarbeiter  ausgeführt  wurden,  liegt  ein  Missverhältniss, 
das  wohl  in  einzelnen  Fällen  statt  finden,  doch  schwerlich  all- 
gemein vorherrschen  konnte;   dann  finden   wir  in  der  That  sehr 

'  Waagen,  Deutschland,  I,  S.  SO,  ff. 


736    IV.  K«  DteMid.  E.  y.  Anf.  d.  15.  b.  s.  M.  d.  16.  Jduli.—  B.  8e«lp«tt.        .  JjJ^ 

viele  Werke  >  bei  denen  die  Sculpturen  von  ungleich  höherem 
Kunstwerth  »ind>  als  die  Gemälde,  so  dass  wir  hier  nicht  minder 
deutlich  in  den  Malern  die  Gehülfen  erkennen.  —  An  einigen 
Altarwerken  endlich  sind  die  Sculpturen  ohne  Bemalung  und 
ohne  anderweitige  Zusammenstellung  mit  Gemälden  ausgeführt. 
Wir  reihen  dieselben  gleichwohl  den  oben  besprochenen  Arbeiten 
an  9  da  sie  für  dieselben  Zwecke  gearbeitet  sind  und  da  auch  in 
ihnen  das  malerische  Princip  der  Anordnung  ziemlich  entschieden 
bemerklich  wird. 

Die  früheren  Altarsculpturen  von  Bedeutung,  ^  die  der  in 
Rede  stehenden  Periode  angehören,  finden  wir  (soweit  unsre  bis- 
herigen Kenntnisse  reichen)  in  Oberdeutschiandy  vornehmlich 
in  Schwaben.  Sie  entsprechen  im  Wesentlichen  den  besonderen 
Eigenthümjichkeiten  der  schwäbischen  Malerschule,  wie  sich  diese, 
unter  mehr  oder  minder  bestimmtem  Einflüsse  der  flandrischen 
Schule,  ausgebildet  hatte.  Als  namhafte  Sculpturen  sind  hier 
hervorzuheben:  Die  an  dem  Altar  des  Lucas  Moser  zu  Tiefen- 
bronn  (1431),  die  h.  Magdalena  vorstellend,  die  von  £ngeln 
emporgetragen  wird.  —  Die  Sculpturen  an  dem  vonH.  Schülein 

femalten  Altar,  ebendaselbst  (1468),  Abnahme  vom  Kreuz»  der 
leichnam  Christi  im  Schoosse  der  Maria  und  verschiedene  Hei- 
lige. —  Die  Sculpturen  am  Hochaltar  der  Jakobskirche  zu  BfO- 
thenburg  a.  d.  Tauber,  dessen  Flügel  durch  F.  Herlen  geMk 
würden  (1466);  sie  stellen  den  Gekreuzigten  und  sechs  HeiBi^t 
darüber,   in  einem  geschnitzten  Baldachin,  den  Eccehomo  dar; 
an   künstlerischem   Verdienst   sind   sie    den    Gemälden    Herlen*«    . 
beträchtlich  überlegen  und  gehören   sogar,    was  den  Greist  der 
Erfindung  t    die  charaktervolle   und  edle  Haltung  der  Gestalten, 
die  correcte  und  grossartige  Behandlung  der  Formen,  die  einfache 
Schönheit  der  Gewandung  anbetrifi'ty    zu  dem  AUertrefflichsten, 
was  überhaupt  die  deutsche  Kunst  hervorgebracht  hat.    (An  dem 
Altar  des  Herlen  zu  Bop fingen,  in  der  St.  Blasiuskirche,  steht 
umgekehrt  das  Schnitzwerk  den  Gemälden  nach).    Der  Altar  des 
h.  Blutes,  in  derselben  Kirche  zu  Rothenburg,  1478  gestiftet, 
mit  unbemaltem  Schnitzwerk  (in  der  Mitte  das  Abendmahl,  auf 
den  Flügeln  Christi  Einzug  in  Jerusalem    und  Leiden   am  Oel- 
berg)  erinnert  mehr  an  die  Weise  Schongauer's.     Ein  trefflicher 
Altar  in  der  Spitalkirche  ebendaselbst,  in  der  Mitte  die  Krönung 
Maria,  ebenfalls  unbemalt,  enthaltend,  wird  irrig  Veit  Stoss  zu- 
geschrieben, zeigt  aber  mehr  eine  dem  Holbein  verwandte  Rich- 
tung.    Die  Sculpturen  des  Choraltares   in  der  Hauptkirche  von 
Nördlingen  (der  Gekreuzigte  zwischen  Heiligen),  vom  J.  1462, 
und  das  bacramenthäuschen  ebenda,    1511 — 1525  von  dem  Bau- 
meister Stephan  Weyrer  und  dem  Bildhauer  Ulrich  Creitx 

^  Vergl.  Schorn,  zur  Gesch.  der  Bildschnitzerei  in  Deutschland,  Kunstblatt, 
1836,  No.  2,  f.  —  Grüneisen  u.  Manch,  Ulm's  Kunstleben,  S.  61,  ff.  —  Grfuh 
eisen^s  Sendschreiben,  Kunstblatt,  1840,  No.  96,  f. 
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gefertigt»  sind  ebenfalls  tüchtige  Arbeiten-  —  Die  Gruppe  der 
Grablegung  Christi  in  der  Michaeliskirche  zu  Hall»  an  Treff- 
lichkeit dem  Rothenburger  Hochaltar  nahe  stehend ;  so  auch  das 
Schnitzwerk  in  dem  Hochaltäre  der  Klosterkirche  von  Blau-; 
b  e  u  r  e  n ,  (dessen  Gemälde  der  Schule  Zeitblom's  angehören  und 
dessen  dekorative  Theile  vielleicht  an  Reich thum»  Adel  und 
Schwung  unerreicht  sind),  Madonna  mit  Heiligen  und  den  Scenen 
der  Geburt  Christi  und  der. Anbetung  der  Könige;  —  manche 
andere  Sculpturen»  welche  sich  in  dem  neuen  Museum  zu  Ber- 
lin» in  den  Sammlungen  des  H.  v.  Hirscher  zu  Freiburg  und 
des  Prof.  Dusch  zu  Ehingen  an  der  Donau  befinden.  —  Als 
ein  späteres,  ebenfalls  nicht  unbedeutendes  Werk  oberdeutscher 
Sculptur  ist  der  Bildschrein  im  Chore  des  Münsters  von  Ulm, 
die  Madonna  zwischen  vier  Heiligen  vt)rstellend»  dessen  Flügel 
mit  M.  Schaffners  Gemälden  geschmückt  sind»  zu  nennen  (1521): 
für  den  Verfertiger  des  Schnitzwerkes  hält  man  Daniel  Mouch 
von  Ulm.  Ferner  dürfte»  als  derselben  Kunstrichtung  angehörig» 
noch  der  grosse  Hochaltar  im  Münster  zu  Breisach»  die  Krö- 
nung Maria  und  verschiedene  Heilige  enthaltend»  dessen  zarte 
und  vollendete  Arbeit  sehr  gerühmt  wird,  anzuführen  sein ;  er  ist 
mit  den  Buchstaben  H.  L.  (Hans  Liefrink?)  und  der  Jahrzahl 
bezeichnet.  ^  —  Ein  besonders  schöner»  unbemalter  Schnitz- 
im  Chorumgang  des  Münsters  zu  Frei  bürg  im  Breisgau 
Maria  als  Gnadenmutter.  Noch  um  die  Mitte  des  15.  Jcäir- 
hunderts  mag  ein  zierlich  strenges  Relief  (der  Tod  der  Maria)  in 
S.  I^eodegar  zu  L  u  z  e  r  n  als  Theil  eines  grossen  Schnitzaltars 
gearbeitet  sein.  Sonst  ist  in  der  Schweiz  vorzüglich  der  pracht- 
volle Hochaltar  der  Kathedrale  von  Chur  zu  erwähnen»  von 
Jacob  Rösch  oder  Rüsch  (um  1490)»  eines  der  reichsten  und 
vollendetsten  Werke  des  edleln  oberdeutschen  Stjles. 

Andre  Altarschnitzwerke»  die  sich  in  den  Kirchen  des  nörd- 
lichen Schwabens»  in  und  um  Hall»  Gmünd»  Nördlingen» 
Heilbronn  u.  s.  w.  vorfinden»  deuten  dagegen  mehr  auf  einen 
Einfluss  von  Seiten  der  fränkischen  Kunst.  Hier,  besonders 
in  Nürnberg»  erscheint  zunächst  eine  bedeutende  Thätigkeit  im 
Fache  der  in  Rede  stehenden  Sculpturgattung  an  denjenigen  Al- 
tarwerken» die  durch  Michael  Woh Ige muth  beschafft  wurden ; 
die  Mehrzahl  seiner»  bereits  oben  namhaft  gemachten  Altäre  ent- 
hält solche  Arbeiten.  Der  Styl  der  letzteren  lässt  mit  ziemlicher 
Sicherheit  erkennen»  dass  sie  unter  seinei^  Leitung  gefertigt  wur- 
den; wo  der  Gegenstand  es  erlaubte»  tritt  -an  den  Sculpturen 
ebenfalls  die  schönere  Seite  seiner  Richtung  auf  anziehende  Weise 
hervor»  so  namentlich  an  der  Madonna  und  den  weiblichen  Hei- 
ligen»   welche   den  Hochaltar   der  Marienkirche  zu  Zwickau 

'  Grieshaber,  im  Schorn*8chen  Kunstblatt,  1833,  No.  9. 
Kagler,  Handbnch  der  Kanstgeichiohte.    U.  93 
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(1479)  schmücken.  Als  tüchtige,  obschon  im  Granzen  nur  mehr 
handwerlcsmässige  Arbeiten  seiner  Richtung  erscheinen  die  Sculp- 
turen  an  dem  Altar  der  Reglerkirche  zu  Erfurt.  Verwandter 
Richtung  gehören  sodann  die  Sculpturen  des  Altarwerkes  in  der 
Ulrichskirche  zu  U alle  an  der  Saale  an  (1488);  diese  jedoch, 
Christus  und  Maria,  nebst  zwei  männlichen  und  zwei  weiblichen 
Heiligen  darstellend,  erheben  sich  wiederum  zu  einer  sehr  hohen 
Bedeutung  (namentlich  die  Figuren  der  Heiligen),  während  die 
Gemälde  der  Flügel  nur  einen  untergeordneten  Werth  haben. 
Dagegen  sind  an  dem  Altarschrein  Markgraf  Friedrich's  IV.  in 
der  Klosterkirche  zu  Heilsbronn  (gegen  1500)  sowohl  die 
Sculpturen  (die  Anbetung  der  Könige,  auf  den  Flügeln  vier 
Heilige,  auf  der  Altarstaffel  die  Grablegung)  als  die  Gemälde 
von  hohem  Werth.  —  Bei  andern,  aus  Wohlgemuth's  Schule 
hervorgegangenen  Schnitzbildern  wird  aber  auch  nur  die  unschöne, 
auf  das  Gemeine  und  Hässliche  gerichtete  Seite  seines  Strebens 
festgehalten.  — 

Ein  Altarschrein  in  der  Kapelle  des  heil.  Blutes  im  Dom 
zu  Bamberg,  den  Abschied  der  Apostel  in  fast  runden  Figaren 
auf  landschaftlich  behandeltem  Hintergrunde  darstellend,  ist  von 
fleissiger  Ausführung  und  edlem  Ausdruck  der  Köpfe. 

Als  ein  namhafter  Bildschnitzer  erscheint  in  Nürnberg,  nach 
Michael  Wohlgemuth,  Veit  Stosa  aus  Krakau  (1447  —  154S). 
Dieser  Künstler  zeichnet  sich  durch  eine  eigenthümlich  zarte, 
naive  Anmuth  aus,  die  vornehmlich  seinen  weiblichen  Gestalten 
ein  anziehendes  Gepräge  gibt ;  doch  ist  er  nicht  frei  von  Manier, 
und  in  dem  Streben,  die  alterthümlichen  Härten  des  Falten- 
bruches zu  vermeiden ,  verrällt  er  hier  zumeist  in  ein  seltsam 
geknittertes  Wesen.  Von  ihm  rührt  der  grosse  Rosenkranz  in 
der  Lorenzkirche  zu  Nürnberg  her  (1518),  der,  frei  schwebend, 
die  Gestalten  des  verkündigenden  Engels  und  der  Maria  und  in 
besondern  Darstellungen  die  sog.  sieben  Freuden  der  Maria  ent- 
hält. Sodann  ein  grosses  Crucifix  nebst  Maria  und  Johannes  in 
der  Sebalduskirche  (1526) ;  die  Tafeln  des  ehemaligen  Haupt- 
altares in  der  obern  Pfarrkirche  zu  Bamberg,  Scenen  aus  dem 
Leben  Christi  und  der  Maria  (1523),  jetzt  unter  der  Orgel  der- 
selben Kirche  befindlich,  ein  Eccehomo  in  der  Klosterkirche  zu 
Heilsbronn;  u.  a.  m.  —  Veit  Stoss  tritt  übrigens  erst  um  den 
Beginn  des  16.  Jahrhunderts   in  Nürnberg  auf  >  ^   seine    Bildung 

^  Mit  Ausnahme  eines  frühem,  arkundlich  belegten  Besoches  in  den  Jahrea 
1486  —  1488  oder  1489.  Ein  vorzüglicher  Entwurf  su  einem  Grab  des  h.  Sebald, 
mit  dem  Datum  1488,  im  Besitz  des  Prof.  lleideloff,  und  von  diesem  in  der 
^Ornamentik  ded  Mittelalters**  mitgetheilt,  wird,  wie  es  scheint  ohne  Grund, 
dem  Veit  Stoss  beigelegt;  vgl.  Schuchardt  im  deutschen  Kunstbl.  1855,  S.  126. 
Der  untere  Thoil  ist  ähnlich  angeordnet,  wie  an  dem  später  von  P,  Vischer 
ausgeführten  Werke;  oben  aber  folgt  eine  hohe  Tabernakelarcbitektur,  deren 
Kostbarkeit  wahrscheinlich  die  Ausführung  verhinderte.  Vgl.  die  Mittheilungen 
Nagler's  im  Kunstbl.  1847,  No.  S6.    (Anderes  1846,  No.  11.) 
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und  die  blühendste  Zeit  seiner  künstlerischen  Thätigkeit  dürften 
seiner  Heimath  angehören,  wo  die  Pracht-  und  Kunstliebe  der 
Jagelloniden  eine  lebendige  Theilnahme  an  den  Werken  der 
Kunst  zu  erwecken  wohl  im  Stande  war.  In  diesem  Betracht 
ist  namentlich  der  grosse  Altar  in  der  Frauenkirche  zu  Krakau 
(1472  —  84)  anzuführen ,  dessen  Schnitzwerke  in  der  Mitte  die 
Krönung  Maria  (kolossal) ,  auf  den  Seiten  biblische  Scenen  dar- 
stellen ,  sowie  auch  das  Grabmal  König  Kasimir's  (1492),  in  der 
dortigen  Kathedrale ,  ein  reicher  Sarkophag  mit  der  Statue  des- 
selben, darüber  ein  Tabernakel  auf  Säulen,  alles  von  rohem 
Granit;  endlich  die  Rathsherrnstühle  im  Chor  der  Frauenkirche 
(1495).  Minder  beglaubigt  ist  ein  Schnitzwerk,  Johannes  der 
Täufer  nebst  Reliefscenen  aus  dessen  Leben,  in  der  Kathedrale, 
und  ein  .Steinrelief,  Christus  am  Oelberg,  an  einem  Hause  in 
ICrakau.  Bei  diesem  Anlass  ist  zu  erwähnen,  dass  die  oberunga- 
risch^n  Städte  am  Fusse  der  Karpathen  (damals  unter  polnischer 
Herrschaft),  namentlich  die  Kirchen  St.  Jacob  in  Leutschau 
und  St.  Aegyd  in  Bartfeld,  einen  grossen  Reichthum  von  Schnitz- 
altären, wie  die  oben  genannten  und  unter  diesen  einzelne  Werke, 
die  im  höchsten  Grade  gerühmt  werden,  enthalten.  ^ 

Neben  Veit  Stoss  waren  in  Nürnberg  gleichzeitig  aber  auch 
noch  andre  Meister  im  Fache  der  Bildscbnitzerei  thätig,  wie  dies, 
ausser  einigen  Schnitzaltären  in  der  Jacobskirche,  in  dem  nahen 
Kloster  Heilsbronn,  u.  a.  a.  O.,  namentlich  eine  höchst  gedie- 

fene,  durch  grossen  Adel  und  reine  Schönheit  ausgezeichnete 
ladonnenstaiue ,  ohne  Zweifel  zu  der  Gruppe  eines  Crucifixes 
gehörig,  bezeugt,  die  sich  in  der  städtischen  Gallerie  (im  Lan- 
dauer Brüderhause)  befindet.  Ebenda  eine  Holztafel  mit  zahl- 
reichen Relieffigurcn  (Rosenkranz,  jüngstes  Gericht,  Leben  der 
Maria,  Heilige,  etc.),  von  vorzüglichstem  Styl  der  späteren  Zeit 
des  15.  Jahrhunderts,,  in  schönster  Anordnung  und  Durchführung. 
—  Für  den  Ueberganff  aus  der  Richtunsr  der  nürnberffischen 
Schule  zu  der  italienischen  Behandlungs weise,  wie  solcher  ki  der 
Malerei  bei  Georg  P^ns  stattfindet,  bietet  ein  Altar  werk  in  der 
Spitalkirche  zu  Rothenburg  an  der  Tauber^  dessen  Haupt- 
darstellung eine  Krönung  der  Maria  ausmacht,  ein  treflFlich  be- 
zeichnendes Beispiel  dar.  Dies  Werk  hat  keine  Bemalung.  — 
Hieher  gehört  auch  der  Altar  der  Bergknappschaft  (1521)  in 
S.  Anna  zu  Annaberg,  dessen  bemalte  Schnitzwerke  das  Leben 
der  Maria  darstellen.  (Die  gemalten  Bilder  der  Aussenflügel, 
zum  Theil  nach  Dürer' sehen  Motiven,  in  der  Art  Grünewald's.) 
Ebenda  ein  anderer  guter  Schnitzaltar  mit  Darstellungen  ähn- 
lichen Inhaltes. 

Von  den  rheinischen  Arbeiten*  dieser  Gattung,   welche 

'  Vgl.  das  Schorn'sche  KonstbUtt,  1837,  No.  100.  —  >  S.  V.  Kogler,  Kleine 
Schriften,  II,  268  u.  ff.    Vgl.  8.  164.  181.  346.  471  u.  f. 
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an  innerem  Werthe  meist  erst  in  zweiter  Linie  stehen ,  ist  der 
Altarschrein  der  Kirche  zu  Clausen,  unweit  Trier  (zweite  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts)  mit  seinen  glücklich  und  charakteristisch 
belebten  Passionsdarstellungen  eine  der  wichtigsten;  später  und 
von  verwandtem,  obschon  bei  weitem  geringerem  Styl:  die  Altar- 
schreine in  der  Kirche  zu  Merl  und  in  S.  Martin  zu  Münster- 
mayfeld.  Vom  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  stammen  u.a.  die 
jetzt  verstellten  und  weiss  übermalten  Sculpturen  des  Hochaltars 
in  der  Kirche  zu  Adenau  her,  worunter  die  Statuetten  der 
Apostel  zwar  nur  wenig  ausgeführt,  aber  von  den  grossartigsten 
und  edelsten  Motiven  in  Stellung ;  Geberden  und  Grewandung 
sind.  An  dem  St.  Evergisil-Altar  in  S.  Peter  zu  Köln  sind  die 
fast  frei  gearbeiteten,  über  einander  geschichteten  Gruppen  einer 
Passion  im  Einzelnen  mit  vieler  realistischer  Lebendigkeit  ausge- 
führt. Ein  grosser  Schnitzaltar  im  nördlichen  Seitenschiff  der 
Kirche  zu  Euskirchen  enthält  ebenfalls  biblische  und  legen- 
darische Scenen  von  vielen  kleinen  Figuren ,  mehr  in  spielender 
Weise.  Eine  schwere,  überfüllte,  derb  naturalistische  Darstellung 
zeigt  sich  in  den  Schnitzwerken  eines  grossen,  aus  S.  Maria  ad 
gradus  stammenden  Altars  im  Dom  zu  Köln  (um  1530;  die 
Geschichte  Christi,  in  den  H'auptnischen  die  Passion);  von  den 
beiden  Altarschreinen  in  der  Kirche  zu  Zülpich  zeigt  der  eine 
schon  die  Anfänge  moderner  Manier.  —  Andere  geschnitzte 
Altäre,  Tabernakel,  u.  dergl.  in  der  Kirche  von  Pfalzel  (bei 
Trier),  in  der  Elisabethkirche  zu  Marburg,  im  Dom  und  in 
der  Marienkirche  zu  Frankfurt  a.  M. 

In  den  deutsch-österreichischen  Landen  ist  eine  grosse 
Anzahl  von  ausgezeichneten  Werken  dieser  Art  vorhanden:  zu- 
nächst in  Tvrol  in  den  Kirchen  zu  Lana,  uiuveit  Meran,  zu 
Ridnnun  (1509),  zu  Weissen b ach  (wahrscheinlich  von  Mi- 
chael P acher  von  Bruneck);  sodann  in  Oberösterreich  zu  St 
Wolfgang  (von  demselben,  1481),^  zu  Hallerstadt;  in  Nie- 
derösterrcich  zu  Maria  Laach*und  Heiligenblut,  auch  in 
der  Kirche  zu  Mauer.  —  Ausserdem  erwähnen  wir  hier  ein 
eigen thümliches  und  sehr  umfassendes  Werk,  das  man  in  der 
Stadtkirche  zu  Graupen  (im  nördlichen  Böhmen)  sieht.  Auf  drei 
Balkouen  über  einer  Scala  Santa  stellt  dasselbe,  in  lebensgrossen 
Figuren,  die  Ausstellung  Christi  vor  dem  Volke  dar;  die  hohe 
Würde  des  Erlösers  steht  im  lebhaftesten  Oegensatz  gegen  den 
wilden,  in  charaktervoller  Mannigfaltigkeit  und  mit  grosser  Mei- 
sterhaftiffkeit  ausgedrückten  Ungestüm  der  Volksgruppen.  Die 
ganze  Weise  der  Darstellung,  selbst  die  Farbe,  erinnert  hier 
vorzugsweise  an  den  Holländer  Lucas  von  Levden  und  an 
dessen  Nachfolger.  ^  —    Schnitzaltäre  böhmischer  Meister  finden 

O 

>  Mittolaltcrl.  Kunstdeiikmale  d.  üsterr.  Kaiserstaatos ,  Taf.  19  u.  S.  12$.  - 
'  Wach,  im  Scborirscheu  Kunstblatt,  1833,  No.  2. 
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sich  u.  a.  zu  Zbraslav  und  in  Mähren  zu  Adamsthal  (1515), 
letzterer  von  AndreasMorgenstein  aus  Böhmen. 

In  Viederdeutschland  erscheint  die  Kunst  der  Schnitz- 
altäre nicht  minder  verbreitet.  Die  Schnitzwerke  des  schon  er^ 
wähnten,  höchst  wahrscheinlich«  aus  Calcar  stfimmenden  Altar- 
Schreins  der  Ferber' sehen  Kapelle  in  der  Marienkirche  zu  Dan- 
zig  (eine  Kreuzigung  und  acht  kleinerer  Passionsscenen)  sollen 
mit  den  Schnitzereien  in  den  Kirchen  von  Calcar  und  Xanten 
nahe  übereinstimmen.  ^  Aus.  der  spätem  Zeit  der  Schule  von 
Calcar  rühren  die  Schnitzwerke  des  Altars  der  dortigen  Rein- 
holdskapelle  (1516)  her.  —  Sodann  soll  Westphalen  einen 

fressen  Reichthum  an  solchen  Werken»  und  unter  ihnen  im 
Ünzelnen  höchst  vollendete,  besitzen.  ^  —  Bestimmteres  ist  zu- 
nächst nur  über  die  Schnitzaltäre  von  Pommern  zu  sagen.  ' 
Charakteristisch  ist  bei  diesen  >  dass  das  Schnitzwerk  an  ihnen 
fast  durchweg  in  ungleich  grösserer  künstlerischer  Bedeutung 
erscheint^  als  die  Gemälde,  dass  hier  somit  augenscheinlich  die 
Leitung  nicht  von  den  Malern  erfolgt  sein  konnte»  obgleich  die 
Bemalung  der  Sculpturen  wiederum  mit  feinem  stylistischem 
Sinne  durchgeführt  ist.  Nächst  jenen  vorzüglichen  Arbeiten  go- 
thischen  Styles,  die  in  Pommern  bereits  angeführt  würden, 
finden  sich  hier  zahlreiche  Arbeiten,  die  das  Gepräge  der  mo- 
dernen Zeitrichtung  tragen.  Zunächst  ein  jenem  Meisterwerk  von 
Tribsees  (S.  468)  noch  nahe  verwandtier  Altar,  in  dem  benach- 
barten Deyelsdorf  (jetzt  getrennt  aufgestellt).  Ebenfalls 
zu  den  älteren  gehören  solche,  die  der  Darstellungsweise  der 
westphälischen  Malerschule,  wie  sich  diese  vornehmlich  in  den 
Bildern  des  Jarenus'  zeigt,  entsprechen;  so  namentlich  der  grosse 
Hochaltai*  in  der  Nikolaikirche  zu  Stralsund,  die  Kreuzigung, 
andre  Scenerf  der  Passion  u.  dgl.  enthaltend,  nur  dass  hier  die 
Darstellung  doch  etwas  gemessener  und  gehaltener  ist  als  bei 
Jarenus.  —  Andre  dürften  den  Arbeiten  des  Nümbergers  Adam 
Kraft  parallel  zu  stellen  sein ,  wie  ein  Altarschrein  mit  der 
Grablegung  in  der  Marienkirche  zu  Greifswald,  und  die  sehr 
Torzüglichen  (aber  leider  etwas  beschädigten)  Relieftafeln  eines 
grossen  Altars,  die  Passionsgeschichte  enthaltend,  in  der  Vorhalle 
aer  Kirche  von  Ueckermünde.  —  Dem  Style  des  Wohlgemuth 
sind  die  Sculpturen,  Madonna  und  Heilige,  in  dem  Hochaltar 
der  Marienkirche  zu  Cöslin  zu  vergleichen;  di^  Arbeit  ist  im 
Allgemeinen  handwerksmässig,  die  Bildung  der  Gesichter  jedoch 
von   höchst  grossartiger,   wahrhaft  klassischer  Hoheit  und  Rein- 

'  Vgl.  Passayant,  Nachrichten  über  Danzig^s  Kunstwerke,  Kunstblatt  1847, 
No.  33,  34.  —  lieber  die  Altäre  in  Calcar  selbst  s.  Kölner  Domblatt  I,  No.  37 
u.  f.  —  •  Lübke,  a.  a.  O.  8.  388,  397  etc.  —  '  Vgl.  die  ausführlichen  Notizen 
in  meiner  Pommer^schen  Kunstgeschichte,  8.206 — 221.  (Kugler,  Kl.  8chriften, 
I,  796  u  ff.).  Weitere  Mittheilungen  von  Haselberg,  4eutsch9s  Kunstblatt 
1855,  8.  55. 
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heit.  —  Die  grössere  Mehrsahl  der  pommer'schen  Schnitzaltärc 
entspricht  dejoi  Streben  des  Veit  Stoss,  doch  sind  dabei  mancherlei 
Unterschiede  zu  bemerken.  Uieher  gehören  die  Altäre  der  Ja- 
kobikirche  zu  Stralsund;  der  sehr  naiv  und  spielend  behandelte 
Hochaltar  der  Nikolaikirche  zu  Anclam  (Kreuzigung  Christi, 
u.  s.  w.);  die  Altäre  der  Marienkirche  zu  Anclam,  unter  denen 
besonders  einer»  die  heilige  Sippschaft  enthaltend,  theils  durch 
Zartheit  und  Würde,  theils  durch  phantastischen  Humor  anzieht; 
die  der  Marienkirche  zu  Colberg,  u.  s.  w.  In  der  letztge- 
nannten Kirche  befindet  sich  ein  grosser,  ganz  in  derselben  Art 
Sefertigter  Kronleuchter  (1523) ,  dessen  Sculpturen ,  namentlich 
ie  beiden  Hauptfiguren  der  Madonna  und  des  Täufers,  den 
Stossischen  Styl  in  schöner  Würde  wiedergeben.  (Diese  Verglei- 
chungen  mit  nürnbergischen  Kiinstlem  sollen  jedoch  keinesweges 
einen  unmittelbaren  Einfluas  von  Seiten,  Nürnbergs  bezeichnen.) 
Ebenfalls  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  stammen  die 
höchst  vorzüglichen  Altäre  der  Kirchen  von  Waase  (auf  Ummanz, 
einer  Nebeninsel  von  Rügen)  und  von  Bredwisch  bei  Grimme, 
sowie  der  noch  sehr  gute  in  der  Kirchs  von  E  i  x  e  n  (unfern 
Tribsees.) 

Als  ein  sehr  eigenthümliches  und  höchst  bedeutendes  Werk 
ist  endlich  das  grosse  Altarschnitzwerk  im  Chore  des  Domes  von 
Schleswig  anzuführen,  welches  durch  Hans  Brüg^emann 
(1515  —  21)  gefertigt  wurde.  ^  Der  Inhalt  der  zahlreichen  Dar- 
stellungen desselben  bezieht  sich  vornehmlich  auf  die  Passions- 
geschichte; Benralung  und  Vergoldung  sind  bei  ihnen  nicht  an- 
gewandt. Die  Auffassung  ist  derb  naturalistisch,  aber  ungemein 
lebenvoll;  die  Volksscenen  sind  mit  humoristischer  Laune  durch- 
gebildet, die  idealeren  Gestalten  von  solcher  Richtung  aus  zu 
einer  grossartigen  W^ürde  gesteigert.  Die  Coropositionen  sind 
malerisch  angelegt,  die  Gestalten  im  Einzelnen  jedoch  zugleich 
mit  glücklichem  plastischem  Sinne  behandelt.  Ausserdem  schreibt 
man  dem  H.  Brüggemanu  hoch  die  Reste  eines  Tabernakels  aus 
der  Kirche  von  Husum,  sowie  -einen  Altar  in  der  Pfarrkirche 
von  Segeberg  zu;  letzterer,  wiederum  bemalt  und  vergoldet, 
erscheint  als  eine  Jugendarbeit  des  Meisters.  —  In  der  Lausitz 
besitzt  die. Kirche  von  Tammendorf  (Kreis  Crossen)  eine  treff- 
liche in  Holz  geschnitzte  Gruppe  der  Grablegung.  —  In  Meck- 
lenburg enthalten  die  Kirche  zu.Do heran  und  die  Nikolaikirche 
zu  Rostock  Schnitzaltäre. 

*  Höchst  meisterhafte,  mit  der  Feder  auf  Stein  gezeichnete  Abbildungen  in 
dem  Werke:  Altarschrein  in  der  Schleswiger  Domkirche  von  H.  Brügrgemann, 
gez.  von  C.  Chr.  A.  Bühndel. 
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§.'3.   Die  Bronze -Arbeit. ' 

• 

In  einer»  zum  Theil  wescYitlichen  Verschiedenheit  von  den 
stylistischen  Eigen thümlichkeiten  der  übrigen  deutschen  Bildnerei 
erscheint  die  Mehrzahl  der  deutschen  Bronzearbeiten  dieser  Pe- 
riode, namentlich  derjenigen,  welche  durch  di^  Familie  Vi- 
scher  in  Nürnberg  geliefert  wurden.  Es  ist  bereits  früher 
bemerkt  worden ,  dass  sich  an  den  deutschen  Bronzen  bis  tief 
in's  fünfzehnte  Jahrhundert  hinein  die  Typen  des  gothischen 
Styles,  obschon  nur  in  handwerksmässiger  Wiederholung,  erhalten 
hatten.  Diese  Typen  werden  jetzt  mit  erneutem  Bewusstsein  auf- 
genommen, im  Einzelnen  dem  Sinne  der  Zeit  gemäss  modificirt, 
sodann  aber,  durch  eine  mehr  und  mehr  gesteigerte  Aufnahme 
der  antiken  Bildungsweise  >  zu  neuer  und  eigenthümlicher  Aus- 
bildung gefordert.  Einige  Meisterarbeiten ,  die  unter  solchen 
Verhältnissen  hervorgebracht  wurden,  bezeugen  es,  wie  auch  der 
deutschen  Kunst,  wären  anders  die  Zeitumstände  einer  unmittel- 
bar fortgesetzten  Entwickelung  günstig  gewesen,  die  Bahn  zur 
höchsten  Vollendung  offen  gestanden  hätte. 

Sehr  bezeichnend  für  den  eben  angedeuteten  Uebergang  aus 
der  gothischen  Bildungsweise  ist  ein  bronzenes  Taufbecken  in 
der  Stadtkirche  zu  Wittenberg,  gefertigt  im  Jahr  1457  durch 
Hermann  Vi  seh  er  (den  älteren)  von  Nürnberg.*  Es  ist  mit 
den  Figuren  der  Apostel  geschmückt.  Diese  Figuren  haben  ge- 
rade keinen  höheren  Kunstwerth,  doch  erkennt  man  in  ihnen 
deutlich  das  Bestreben,  die  altüberlieferten  Typen  neu  zu  be- 
leben ;  bei  einzelnen  sieht  mai>  sogar  schon  hier  (in  der  Gewan- 
dung) Motive,  die  ah  die  Antike  erinnern,  —  gewissermassen  als 
ein  Kückschritt  in  jene  fernere  Vergangenheit,  welche  die  gothi- 
schen Formen  mit  denen  der  Antike  verbindet. 

Ungleich  wichtiger  sind  die  Bronze- W^erke,  welche  der  Sohn 
des  ebengenannten,  Peter  Vischer,^  geliefert  hat.  (Er  wurde 
Meister  im  Jahr  1489  und  starb  1529).  Die  bedeutendste  unter 
seinen  früheren  Arbeiten,  von  denen  wir  eine  Kunde  haben,  ist 
das  Grabmonument  des  Erzbischofes  Ernst  von  Magdeburg,   im 

^  Denkmäler  der  Kunst^  T,  86.  —  '  Schadow,  Wittenbergs  Denkmäler,  Taf.  A. 
—  Vergl.  meine  Notizen  im  Maseum,  Bl.  f.  bild.  Kunst,  1837,  No.  5,  S.  87. 
Kugler,  Kl.  Schriften  I,  S.  454  u.  ff.  —  Ueber  die  in  der  Kirche  zu  Römhiid 
(Sachsen-Meiningen)  befindlichen  Bronzedenkmale  der  hennebergischen  Grafen 
Heinrich's  VIII.  (gefertigt  1507—1510)  und  Otto's  IV.  (gefertigt  vor  1500)  siehe 
Kuglör,  Kleine  Schriften  II,  S.  648  u.  ff.,  wo  dieselben  nur  als  Arbeiten  der 
Vischer^schen  Giesswerkstätte ,  nicht  als  Compositionen  Peter  Vischer*8  darge- 
stellt werden..  —  S.  659  ebenda  wird  ein  ähnliches  Verhäitniss  für  das  Denk- 
mal des  Kurfürsten  Jobann.  Cicero  im  Dom  zu  Berlin  (1530,  mit  dem  Namen 
Johann  Vischer's)  angenommen.  —  '  Die  Nürnberger  Künstler,  geschildert 
nach  ihrem  Leben  und  nach  ihren  Werken,  Heft  IV.  —  Vergl.  M.  M  Mayer, 
des  alten  Nürnbergs  Sitten  und  Gebräuche,  II.,  S.  29  ff.  —  Sohadow,  Witten- 
bergs Denkmäler. 
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Dome  von  Magdeburg  (roUendet  1495>  nicht»  wie  gewöhnlich 
angegeben  wird^  1497).  ^  Es  ist  ein  grosser  Sarkophag,  auf  des- 
sen Deckel  die  Gestalt  des  Erzbischofes  ruht,  an  den  Seiten  die 
Figuren  der  Apostel,  zweier  Jleiligen  und  mannigfaches  Zierwerk. 
In  diesem  Werk  erscheint  der  bildnerische  Stjl  jedoch  abweichend 
von  der  Arbeit  des  Vaters  und  abweichend  von  den  späteren  des 
P.  Vischer  selbst ;  es  ist  ganz  das  scharfe,  eckige  Wesen,  welches 
zu  jener  Zeit  in  Nürnberg,  vornehmlich  durch  Adam  Kraft, 
eingeführt  war.  In  ähnlicher  Weise  soll  auch  eine  zweite  Arbeit 
von  P.  Vischer,  die  Grabplatte  des  Bischofes  Johann  von  Bres- 
lau, in  der  Pegarellenkapelle  des  dortigen  Domes,  (v.  J.  1496) 
behandelt  sein.  Es  darf  uns  nicht  befremden,  wenn  wir  in  sol- 
cher Art  einen  begabten  Meister  die  Richtung,  die  ihm  ursprüng- 
lich vorgezeichnet  war,  auf  einige  Zeit  verlassen  und  dem  allge- 
meinen Geschmacke  seiner  Umgebungen  huldigen  sehen.  Das 
erstgenannte  Monument  fällt  jedenfalls  schon  in  sein  kräftiges 
Manuesalter;  wir  dürfen  nicht  ohne  Grund  vermuthen,  dass  er 
früher  sich  mehr  dem  Style  seines  Vaters  werde  angeschlossen 
haben;  und  wenn  eine,  in  den  Jahren  1492 — 1493  gefertigte 
Grabplatte  des  Bischofes  Heinrich  III.  von  Bamberg,  im  dortigen 
Dome  wirklich,  wie  man  annimmt,  von  ihm  herrührt,  so  sieht 
man  auch  hier  noch  eine  Behandlungsweise,  die  mehr  dem  gothi- 
schen  Style,  als  jener  eckigen  Nürnberger  Manier  verwandt  ist; 
(dabei  bleibt  freilich  der  Umstand  auffallend,  dass  die  Anfer,(igung 
dieser  Platte  in  die  Zeit  fällt,  in  welcher  P.  Vischer  bereits  mit 
dem  Magdeburger  Monument  beschäftigt  sein  musste).  Eine  sehr 
ähnliche  Behandlungsweise  sieht  man  sodann  noch  an  zwei  an- 
dern Grabplatten  des  Bamberger  Domes:  an  der  des  Bischofes 
Veitl.  (gest.  1503),  die  man  dem  P.  Vischer  ebenfalls  zuschreibt, 
und  an  der,  bestimmt  von  ihm  (1505 — 1506)  gefertigten  des  K- 
schofes  Georg  II.  ^  —  Der  letztgenannten  Platte  folgt  nunmehr 
eine  grosse  Arbeit,  diejenige,  die  vor  allen  den  Ruhm  des  Künst- 
lers begründet  hat:  das  sogen.  Sebaldusgrab  in  der  Sebaldus- 
kirche  zu  Nürnberg  (1506 — 1519).  Hier  sehen  wir  ihn  mit 
völliger  Entschiedenheit  wiederum,  frei  von  jener  eckigen  Manier, 
der  gothischcn  Bildungsweise  zugewandt,  und  zugleich  in  dem 
Bestreben,  die  letztere  durch  die  Aufnahme  antiker  Elemente 
weiter  zu  entwickeln.  Das  Sebaldusgrab  besteht,  seinen  Haupt- 
theilen  nach,  aus  dem,  bereits  im  14.  Jahrhundert  gefertigten 
Sarkophage  des  Heiligen;  aus  dem  Untersatze,  der  mit  einer 
überaus  grossen  Menge  von  Bildwerk,  namentlich  mit  Reliefdar- 
stellungen aus  der  liegende  des  Heiligen,  geschmückt  ist«  und 
aus  einem  grossen,  auf  acht  Pfeilern  ruhenden,  fünfzehn  Fuss 
hohen  Tabernakelbau,  der  das  Ganze  umgiebt;  an  den  Pfeilern 

'  Cantian,  Ehernes  Grabmal  dea  Erzb.  Ernst  v.  M.  etc.  —  '  Die  drei  Plat- 
ten bei  Heller,  Beschreibung  der  bischüfl.  Grabdenkmäler  in  der  Dornkdiche 
■a  Bamberg. 
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die  Gestalten  der  zwölf  Apostel*  und   über  diesen  die  Figuren 
von  zwölf  ELirchenvätem  (Propheten?).    Schon  an  den  architek- 
tonischen Theilen  des  Monumentes,  besonders  an  den  pjrramidalen 
Tabernakeln»  welche  die  Bekrönung  desselben  ausmachen,  ist  ein 
bestimmtes  Zurückgehen  auf  eine  frühere  Zeit,  und  zwar  auf  die 
des  gothischen  Baustyles  in  seiner  ersten  (noch  nicht  völlig  ent- 
wickelten) Erscheinung»  zu  bemerken ;  die  Behandlung  ist  freilich 
ganz  frei,    und  im  Einzelnen  finden  sich  hiemit  viele,    geistvoll 
angewandte  Elemente    der  antiki'sirend   italienischen  Architektur 
verbunden.    Unter  den  Soulpturen  kommen  zunächst  die  Statuen 
der  Apostel  in  Betracht;   diese   sind  durchaus  in  der  Weise  der 
deutsch-gothischen   Sculptur   behandelt,    so    dass   im   Einzelnen 
selbst  die  Mängel  derselben,  in  mehrfach  gezwungenen  Stellungen, 
in   einer  gewissen   Trockenheit  des   Gefältes  r   sichtbar  werden  ; 
dabei  aber  sind   sie  voll  Charakter,    voll  Grossheit  und  idealer 
Würde.     In   den  Reliefs   aus  der  Legende  des  h.  Sebaldus  ver- 
schmilzt  sich   dies   gothische  Formenprincip   sehr  glücklich  mit 
antiken  Motiven,  und  zugleich  sind  sie  durch  die  frischeste,  reine 
und  naive  Lebendigkeit  ausgezeichnet.    In  andern  Figuren,  theils 
solchen  von  symbolischer  Bedeutung  (von  denen  mehrere  unmit- 
telbar Personen    der   antiken  Mythe    vorführen),    theils    in   den 
Genien,  die  das  Ganze  beleben,  theils  in  solchen,  die  nur  deko- 
rative Zwecke   haben,    tritt   der   auf  die  Antike  gerichtete  Sinn 
noch  deutlicher  hervor,  obschon  mit  verschiedenem  Erfolge  und 
«obschon  nie  in  der  Form  einer  bloss  äusserlichen  Kachahmung. 
An  der  Ausfuhrung  des  Werkes  hatten  die  fünf  Söhne  des  Mei- 
sters Theil ;    eine   genauere   Durchforschung  desselben ,    ald   bis 
jetzt  mitgetheilt  ist ,    dürfte  vielleicht   die   verschiedenen  Hände, 
die  daran  gearbeitet,  unterscheiden  lehren.  ^ 

Als  spätere,  zum  Theil  noch  vollendetere  Werke  des  Peter 
Vischer  sind  sodann  anzuführen:  ein  sehr  treffliches  Relief, 
Christus  bei  den  Schwestern  des  Lazarus,  ehemals  in  der  alten 
Pfarrkirche,  jet^t  im  Dom  zu  Regensburg,  von  einer  Architek- 
tur des  modern  florentinischen  Styles  umfasst,  in  der  Anordnung 
an  L.  Ghiberti  erinnernd  (1521);   —   ein  Relief  der  Kreuzab- 

^  Von  Abbildongen  des  Sebaldusg^abes  sind  hier  nur  anzuführen:  eine  An- 
sicht des  Ganzen,  gest.  yon  Reindel;  eine  Reihenfolge  kleiner  ßlätter,  eben- 
falls von  Reindel,  yomehralich  die  Apostel  und  die  genannten  Reliefs  enthal- 
tend; und  ein  Blatt  init  dekorativen  Figuren  in  dem  genannten  Werk  über 
die  Nümb.  Künstler.  —  Die  Kunstfreunde  Nürnbergs  sind  schon  öfters  auf- 
gefordert worden,  ein  umfassendes  Werk  über  dies  Monument,  etwa  nur  in 
Icichtschattirten  Umrissen,  herauszugeben,  welches,  wie  das  Ganze,  so  alle 
einzelnen  Darstellungen,  auch  die  schönen  architektonischen  Details,  in  ge- 
nügender Grösse  vergegenwärtigen  könnte.  In  Italien  ist  man  zu  solchen,  der 
Ehre  der  Heimath  gewidmeten  Unternehmungen  stets  mit  aufopferndem  Eifer 
bereit  gewesen;  das  ist  freilich  auch  einer  der  wichtigsten  Gründe,  wesshalb 
wir  die  italienische  Kunst  schier  überall  so  yiel  besser  kennen,  als  die  unsers 
eignen  Vaterlandes. 

KngUr,  Handbuch  der  Knnitgetchichtci  H.  ^^ 
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nähme»  in  der  Aegydienkirche  zu  Nürnberg,  von  untergeord- 
netem Werth,  wohl  nur  mehr  eine  Arbeit  der  Werkstätte  als 
des  Meisters  selbst  (1522) ;  ein  Relief  der  Krönung  Maria,  als 
Gedächtnisstafel  des  h.  Goden  (gest.  1521)»  in  zwei  Exemplaren 
vorhanden,  in  der  Schlosskirche  zu  Wittenberg  und  im  jDome 
von  Erfurt,  eine  fast  in  allen  Theilen  höchst  vollendete  Arbeit, 
in  der  sich  der  gothische  Formensinn  aufs  Grossartigste  nach 
dem  Maasstabe  der  Antike  entwickelt  zeigt;  das  Denlcmal  des 
Kardinals  Albrecht  von  Brandenburg,  in  der  Stiftskirche  zu 
Aschaffenburg  (1^25,  also  noch  bei  dessen  Lebzeiten);  —  das 
Denkmal  des  Kurfürsten  Friedrich  des  Weisen,  in  der  ScUoss- 
kirche  zu  Wittenberg  (1527),  die  Gestalt  des  Kurfürsten  voll 
erhabenen  Lebens  und  im  edelsten  Style,  die  Nische,  in  welcher 
dieselbe  steht,  in  der  schönsten,  obschon  künstlerisch  freien  Be- 
handlung antiker  Architekturformen:  eine  kleine  Statue  des  Apollo, 
in  der  Sammlung  der  Nürnberger  Kunstschule,  etwas  herb  in 
den  nackten  Formen,  aber  voll  leichter  jugendlicher  Kraft  und 
völlig  frei  in  der  Bewegung  (an  dem  Fussgestell  die  JahnaU 
1532,  dies  jedoch  erst  nach  dem  Tode;  des  Meisters  hinzugefugt); 
—  endlich. eine  kleine,  nicht  minder  verdienstliche  Bronzewel 
mit  dem  Orpheus  und  der  Eurydice,  in  der  Kunstkammer  von 
Berlin.  ' 

Zur  Erklärung  der  antikisirenden  {Elemente,  die  in  P.  Vi- 
schers  späteren  Werken  hervortreten,  hat  man  geglaubt,  mehr- 
fach wiederholte  Reisen  des  Meisters  nach  Italien  annehmen  zif 
müssen.  Wir  lassen  diese  <lahin  gestellt.  Aus  guter  Quelle  ^  wird 
jedoch  berichtet,  dass  sein  ältester  Sohn  Hermann  Vi  scher 
(der  jüngere,  zum  Unterschiede  vom  Grossvater)  eine  Reise  nach 
Italien  gemacht  imd  viele  Studien  heimgebracht  habe,  die  dem 
Vater  wühlgefallen  und  den  Brüdern  zur  Uebung  gedient  hätten. 
Diese  dürften  zur  Erklärung  jener  Erscheinungen,  abgesehen  von 
anderweitig  vermittelten  Einflüssen;  bereits  zurXJehüge  hinreichen. 
Von  Hermann  Vischer  d.  j.  ist  das  treffliche  Denkmal  des  Kur- 
fürsten Johann  in  der  Schlosskirche  zu  Wittenberg  gefertigt 
(1534);  dem  des  Vaters  in  der  Anordnung  ähnlich,  steht  es 
demselben  doch  in  der  Gediegenheit  des  Styles  nach.  Von  Jo- 
hann  Vischer,  einem  jüngeren  Bruder,  findet  sich  in  der  Stifts- 
kirche zu  Asch  äffe  nburg  das  gi*osse  Bronzerelief  einer  Madonna 
(1530).   —  Als  ein  trefi'licher  Schüler  und  Nachfolger  des  Peter 

^  Bei  diesem  Anlass  machen  wir  auf  ein  schönes  Bronze -Relief  über  dem 
Grabe  des  Jacopo  Suriani  in  S.  Stefano  zn  Venedig  (links  vom  Hauptportal) 
aufmerksam,  welches  die  Madonna  zwischen  Heiligen  und  Donatoren  darstellt 
und  im  Styl  auf  ganz  eigenthümliche  Weise  zwischen  den  Lombardi  und  P. 
Vischer  die  Mitte  hält.  Kine  vorzügliche,  jedenfalls  deutsche  Arbeit  ist  das 
Bronzerelief  einer  Madonna  mit  Heiligen  und  Donator  über  dem  Qrabe  des 
Cardinais  Friedrich  in  der  Kathedrale  zu  Krakau,  vom  J.  1510.  —  '  In  J. 
Ncudörffer's  Nachrichten  von  den  vornehmsten  Künstlern  und  Werkleut«n  in 
Nürnberg. 
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Vischer  wird,  ausser  seinen  Angehörigen,  noch  Panoraz  Laben- 
wolf .gerühmt;  ihm  schreibt  man  das  sog.  Gänsemännchen  auf 
einem  ürunnen  hinter  der  Frauenkirche  in  Nürnberg  zu,  eine 
mit  humoristischer  Naturwahrheit  gearbeitete  Bronzengur  eines 
Bauern  9  der  unter  den  Armen  ein  Paar  Gänse  trägt.  —  Von 
einem  guten  Zeitgenossen  des  P.  Vischer  rührt  das  bropzene 
Epitaphium  des  Anton  Kress  in  der  Lorenzkirche  zu  Nürn- 
berg her  (1513). 

Noch  sind  schliesslich  die  Reihefolgen  von  Bronzestatuen 
zu  erwähnen,  welche  in  der  Hofkirche  von  Innsbruck,  als 
Umgebung  des  Grabmales  Kaiser  Maximilians  I.  aufgestellt  sind.^ 
Sie  wurden  theils  in  der  ersten ,  theils  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderta  gegossen ;  als  die  Meister,  die  an  ihrer  Ausfüh- 
rung vorzüglich  Theil  haben,  werden  Stephan  und  Melchior 
Goal  (um  1529)  und  Hans  Lendenstrauch  (1570)  erwähnt; 
über  den  Gregor  LöfFler,  dem  man  dieselbe  gewöhnlich,  zuschreibt, 
ist  kein  näherer  Nachweis  vorhanden.  An  dem  Schwibbogen,  der 
die  Mitte  der  Kirche  durchschneidet,  finden  sich  dreiundzwanzig 
Statuen  von  etwa  halber  Lebensgrösse,  Heilige  und  Anverwandte 
des  Hauses  Habsburg  vorstellend;  dies  sind  die  älteren;  bei  eigen- 
thümlich  kurzen  Körper  Verhältnissen  zeichnen  sie  sich  durch  die 
Schlichtheit  des  Styles  und  würdige  Fassung  vortheilhaft  aus. 
Zwischen  den  Pfeilern  der  Elirche  sind  achtundzwanzig  Colossal- 
statuen,  mittelalterliche  Heroen  und  ebenfalls  Vorfahren  des  habs- 
burgischen  Geschlechtes,  aufgestellt.  Diese  ^erscheinen  grösseren 
Theils  als  aus  der  späterejß  ^eit  und  als  minder  bedeutsame  Ar- 
beiten im  eigentlich  künstlerischen  Sinne;  die  Anlage  der  Figuren 
ist  einfach;  ungemeiner  Flei^  aber  und  mannigfaltige  Phantasie 
sind  auf  die  Dekoration  des  Kostüms  verwandt,  besonders  auf 
die  bunten  Turnierrüstungen  der  Männer.  —  Zwischen  den  bei- 
den Reihen  der  zuletzt  genannten  .Statuen  steht  das  Denkmal 
selbst,  auf  welches  sie  sich  beziehen.  Dasselbe  wurde,  in  seinen 
wesentlichen  Theilen,  durch  den  Bildhauer  Alexander  Colin 
von  Mecheln  (1526—1612)  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts gefertigt.  Es  ist  ein  mächtiger  Sarkophag  >  auf  dem 
Deckel ,  knieend ,  die  Bronzestatue  des  Kaisers ,  an  den  Seiten 
vierundzwanzig  Marmorreliefs  mit  Scenen  seiner  Geschichte,  Man 
rühmt  in  diesen  Arbeiten  die  vorzügliche  Sorgfalt  der  Ausfüh- 
rung, auch,  dass  der  Künstler  hier  noch  wesentlich  an  der  treuen 
Einfalt  der  heimischen  Kunstrichtung  festgehalten  habe.  —  End- 
lich wird  das  etwa  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  gegossene 
Taufbecken  des  Münsters  zu  Emmerich  (eine  Schale  auf  drei 
Sirenen,  die  Figuren  des  Deckels  moderner)  sehr  gerühmt.  * 

Bei  diesem  Anlass  ist  auch  der  Fortdauer  jener  gravirten 
bronzenen  Grabplatten  zu  gedenken,  deren  auch  aus 

>  Lithogr.  V.  Schedler.  —  >  Kinkel,  im  Kunstbl.  1846,  No.  89. 
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dieser  Periode  in  Deutschland,  Frankreich >  England  etc.  eine 
ziemliche  Zahl  erhalten  sind,  doch  kaum  irgend  welche  Yon  dem 
Werthe  jener  strengen  und  schönen  Arbeiten  des  14.  Jahrhun- 
derts; der  eingedrungene  Realismus  musste  auf  diese  Gattung 
ungefähr  wirken  wie  auf  die  Glasmalerei.  Die  trefflichste  viel- 
leicht die  des  Bürgermeisters  Berk  in  der  Marienkirche  zu  Lü- 
beck (1521)5  einlach  gut  die  des  Cardinais  Gusanus  (1488  ge- 
setzt) in  der  Kapelle  des  Hospitals  zu  Cues  a.  d.  Mosel;  geringer 
die  aus  12  Stücken  zusammengenietete  des  Herzogs  Gerhard  Ton 
Jülich  (1475)  in  der  Earche  von  Altenberg  bei  Köln;  andere 
im  Dom  von  Naumburg,  im  Dom  von  Bamberg  u.  a.  a«  O.  ^ 

§.  4.    Kleineres  Schnitswerk,  yornehmlich  Portrait -Medaillons. 

An  kleinem  Schnitzwerk  in  Holz,  Speckstein  und  feinem 
Marmor  wurde  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  in  Deutschland 
mancherlei  Anmuthiges  gearbeitet;  ^  in  den  Kunstsammlungen 
finden  sich  nicht  seltea  otücke  dieser  Art,  die  theils  durch  die 
Zierlichkeit  der  Technik,  theils  durch  die  geistvolle  Auffassung 
anziehend  sind.  In  Nürnberg  waren  in  dieser  Kunstgattung  be- 
sonders ausgezeichnet:  Ludwig  Krug  (gest.  1535),  Peter 
Flötner  (gest.  1546),  Johann  Tes<5hler  (gest.  1546)  u.a.m. 
Von  den  beiden  erstgenannten  bewahrt  die  Berliner  Kunst- 
kammer ein  paar  saubere  Arbeiten.  Auch  Maler  lieferten  Man- 
ches der  Art,  namentlich  Albrecht  Dürer;  doch  wird  dem 
Letzteren  Unzähliges  von  solchen  Werken  ihit  grossem  Unrecht 
zugeschrieben.  Als  sichere  Schnitzwerke  von  Dijjers  Hand  dürf- 
ten für  jetzt  nur  anzuführen  sein :  ein  in  Speckstein  geschnitztes 
Hautrelief  mit  der  Geburt  Johannis,  in  der  Kupferstichsammlung 
des  britischen  Museums  zu  London  (1510);  ein  diesem  ähnliches 
Werk  mit  der  Predigt  Johannis,  in  der  Sammlung  zu  Braun- 
schweig; zwei  Holztäfelchen  mit  Madonnen,  bei  H.  Boisser^ 
in  München  (das  eine  vom  Jahr  1513,  das  andere  von  1516, 
dies  jedoch  eine  Wiederholung  der  Dürer^schen,  in  Kupfer  ge- 
stochenen Madonna  von  demselben  Jahre  1)  und  das  kleine  Refief 
einer  nackten  Frau,  davon  ein  Gypsabguss  in  der  Berliner 
Kunstkammer.  In  der  Sammlung  von  Gotha,  im  Vorzimmer 
des  Naturalienkabinets,  finden  sich  zwei  kleine  in  Holz  geschnitzte 
Statuen,  Adam  und  Eva,  die  mit  der  grössten  Feinheit  und  Zart- 
heit, durchaus  frei  von  aller  Manier,  im  edelsten  Dürer*schen 
Geiste  ausgeführt  sind  und  die  als  eins  der  trelFlichsten  Beispiele 
dieser  Kunstgattung  gelten  dürfen. ' 

»  Ueber  die  Technik  8.  Hertel,  im  KanstbUtt  1858,  8.  861.  Vgl.  P.  Kngler, 
Kleine  Schriften  I,  160.  II,  827.  483.  601.  —  '  Vgl.  meine  Beschreibung  dar 
in  der  kön.  Knnstkammcr  zu  Berlin  vorhandenen  Kunstsammlung,  S.  65  —  116. 
—  '  Ich  meine  die  beiden  Figuren,  welche  von  Rathgeber  (Beschreibung  der 
herzogl.  Gemälde  -  Gallerie  zu  Gotha,    8.  119,  unten)  äusserst  geringschäUig 
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Vorzüglich  bcideutend  zeigt  sich  die  Schnitzkunst  des  kleinen 
Maasstabes  in  der  Fertigung  von  Bildniss-Medaillons  >  die  in  der 
Regel  in  Speckstein  oder  Holz  geschnitten  ^  häufig  auch  geformt 
und  in  Metall  abgegossen  wurden.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache  5  dass  sich  von  solchen  Metallabgüssen  >  da  sie  mehriach 
gefertigt  wurden,  eine  ungleich  grössere  Anzahl  erhalten  hat,  als 
von  den  Originalen;  von  eigentlichen  Original  werken  besitzt  die 
königl.  Kunstkammer  zu  Berlin  eine  namhafte  Anzahl  äusserst 
werthvoller  Arbeiten.  In  der  That  entfaltet  sich  in  diesen  klei- 
nen Werken,  indem  sie  von  der  einfachen  ^aturanschauung  aus- 
gehen, nicht  selten  eine  so  hohe  Schönheit, >  ein  so  reiner  und 
geläuterter  Stjl,  dass  sie  wiederum  zu  den  edelsten  Erzeugnissen 
der  gesammten  deutschen  Kunst  gerechnet  werden  müssen,  und 
dass  sie  den  italienischen  Portraitmedaillen  der  besten  Zeit  als 
durchaus  ebenbürtig  zur  Seite  stehen.  Vorzüglich  unterscheiden 
wir  in  diesen  Arbeiten  zwei  Hauptschulen,  die  von  Nürnberg  und 
die  von  Augsburg.  Jene,  deren  Originale  zumeist  aus  Speckstein 
geschnitzt  sind,  lassen,  mehr  oder  weniger  deutlich,  das  nürn- 
bergische Bestreben  nach  einer  gewissen  entschiedenen  Stylistik 
erkennen.  Einige  wenige  Arbeiten  der  Nürnberger  Schule  aus 
der  früheren  Zeit  des  16.  Jahrhunderts  sind  von  Albrecht 
Dürer  gefertigt;  sie  zeichnen  sich  durch  eine  geistreiche  Leich- 
tigkeit der  Behandlung  aus.  ^  Andre  schreibt  man  mehreren  sei- 
ner Schjiler  zu.  Für  die  vorzüglichsten  Werke  jedoch,  die  dem 
zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts  angehören,  und  die  mit  jenem 
Bestreben  eine  ungemein  feine  Durchbildung  verbinden,  fehlen 
die  Namen  der  Meister;  wir  wenden  dieselben  unter  den  oben 
angeführten  Künstlern  und  anderweitigen  Zeitgenossen  zu  suchen 
haoen.  Die  augsburgischen  Medaillons,  deren  Originale  vorherr- 
schend aus  Holz  geschnitzt  sind,  zeigen  grösstentheils  eine  nai- 
vere, aber  mit  der  höchsten  Zartheit  und  Anmuth  durchgeführte 
Beobachtung  des  Lebens;  die  vorzüglichsten  dieser  Art  darf  man 
nicht  ohne  Grund  dem  Hans  Schwär tz  von  Augsburg  zu- 
schreiben, der  gerade  in  solchen  Arbeiten  vor  allen  Zeitgenossen 
Serühmt  wird.  Einige  wenige  augsburgische  Arbeiten  zeigen 
agegen,  abweichend,  eine  eigenthümlich  breite  und  nicht  ganz 
günstig  durchgeführte  S^istik,  die  man  wohl  durch  den  Einfluss 
italienisch-antikisirender  Kunst  erklären  darf.  —  Andere  treffliche 
Portraitmedfiillen,  wiederum  von  abweichender  Eigenthümlichkeit, 
gehören  Niederdeutschland  an.  Als  ein  Paar  namhafte  Meister 
dieser  Gegend  sind  Hieronjmus  Magdeburger  und  vornehm- 
lich der  Goldschmied  Heinrich  Reitz  von  Leipzig  anzuführen. 

beurtheilt  werden.  Das  angebliche  Dürer  sehe  Relief  des  Sündenfalles,  in  der- 
selben Sammlang,  welches  Rathgeber  (S.  116,  ff.)  höchlichst  rühmt,  ist  da- 
gegen eine  Arbeit  von  sehr  untergeordnetem  Kunstwerth. 

^  Vgl.  Waagen,  Kunstw.  nnd  Künstler  in  England,  I,  S.  132.    Eine  Geburt 
Johannis  in  Speckstein,  im  britischen  Museami  soll  von  Dürer  sein. 
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Die  Arbeiten  des  letzteren  sind  insgemein  von  sehr  brillanter 
Erscheinung.  Sein  berühmter  grosser«  sog.  Moritzthaler  (1544, 
mit  der  Dreifaltigkeit  auf  der  Vorderseite  und  dem  athanasischen 
Glaubensbekenntniss  auf  der  Bückseite)  hat  jedoch  schon  ein 
etwas  manieristisches  Gepräge,  das  etwa  zwischen  Cranachischer 
Darstellungsweise  und  italienischemElementen  in  der  Mitte  steht 
H.  Reitz  fertigte  u.  a.  auch  ehie  Medaille  mit  dem  Bildniss  des 
Kardinals  Albrecht  von  Brandenburg;  wenn  ihm  zugleich  (und 
nicht  etwa  einem  Künstler  der  Vischer'schen  Schule)  das  grosse, 
zwischen  die  Jahre  1518  und  1545  fallende  Prachtsiesel  dieses 
Kardinals  zuzuschreiben  sein  sollte,  so  würde  er  allerdings  den 
Meistern  ersten  Ranges  gleich  stehen.  ^ 

Von  Goldschmiedarbeiten  dieser  Zeit  erwähnen  wir  nur  das 
kurfürstliche  Schwert  im  Domschatze  zu  Köln  (zwischen  1515 
und  1547),  dessen  Griff  und  Scheide,  letztere  mit  durchbrochenem 
Laubgeiieoht  auf  rothsammtnem  Grunde,  ein  Meisterwerk  stylge- 
mässer  Behandlung  sind.  (Zahlreiche  geringere  Werke  ebenda).' 
—  Monstranzen  und  Reliquiarien  des  vorhergehenden  Jahrhun- 
derts zeigen  meist  dieselbe  brillant  architektonische  Ausbildung 
wie  in  der  Zeit  des  gothischen  Styles;  das  Figürliche  ist  meist 
minder  bedeutend.  Uie  und  da  dind  Silberniellen  dabei  ange- 
wandt. Eine  in  dekorativer  und  figürlicher  Beziehung  höchst 
ausgezeichnete  silbervergoldete  Monstranz  befindet  sich  in  der 
Sakristei  der  Kathedrale  von  Chur  (um  1490). 


Ueber  die  Sculptur  anderer  Länder  im  15.  Jahrhundert 
liegen  zwar  mancherlei  zerstreute  Nachrichten  und  Abbildungen 
vor,  doch  aber  nicht  in  genügendem  Maasse»  um  daraus  ein  Bild 
des  Entwickelungsganges  dieser  Kunst  entnehmen  zu  können.  Jfor 
so  viel  lässt  sich  ersenen ,  das  überall  die  realistische  Auffas- 
sungsweise, hie  und  da  in  sehr  kenntlicher  flandrischer  Färbung, 
allmälig  die  Plastik  durchdringt. 

Für  Frankreich*  kommen  zunächst  in  einigen  Kurchen 
die  Soulpturen  der  Aussensei^e  de*  Chorwände  gegen  den  Um- 
gang hin  in  Betracht.  Im  Dom  von  Chartres  sind  es  fast 
freistehende  Gruppen,  im  Dom  von  Amiens  Hochreliefis,  bunt 
überfüllt  und  in  der  Regel  nicht  vom  Besten  des  fünfzehnten  und 
beginnenden  sechszehnten  Jahrhunderts^  doch  als  kolossale  Un- 
ternehmungen und  durch  einzelne  interessante  Züge  wichtig.  In 
der  Kathedrale  von  Alby  sind  es  blos  einzelne  Statuen,  von 
untersetzter,  dabei  lebendig  individueller  Bildung.  —  Drei  Reliefs 

*  Verpl.  meine  Beschreibung  der  k.  Knnstk.  zu  Berlin,  S.  113.  —  *  Einige 
rheinische  Arbeiten  s.  Kugler,  Kleine  Schriften,  II,  S.  333.  —  *  8.  Dn  Som- 
merani,  les  arts  au  moyen-age,  und  Gailhabaud,  Denkmäler  d.  Bauk.,  Bd.  lY. 
Denkmäler  der  Kunst  ^    T,  86. 
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aus  Alabaster  in  der  Kirche  zu  Roseoff  (Bretagne),  Verkündi- 
gung, Anbetung  der  Könige,  und  Geisselung,  halten  die  früh- 
gothische  Compositionsweise  in  dieser  späten  Zeit  (um  1500)  in 
cigenthiimlich  anziehender  Weise  fest.  —  An  den  dekorativ  äus- 
serst prächtigen  Chorstühlen  des  Domes  von  Amiens  (1508  bis 
1521)  ist  das  Figürliche  von  Antoine  Avernier  ebenfalls  nicht 
gering;  etwas  später  (1535)  sind  die  von  S.  Bertrand  zu  Com- 
minges,  ebenMls  voll  phantastischer  Pracht.  Von  den  Grab- 
denkmälern jener  Epoche  befindet  sich  eine  Anzahl,  meist  von 
derb  individuellem  Charakter,  im  Museum  von  Versailles^ 
Von  den  noch  in  den  Kirchen  befindlichen  sind  vorzüglich  wich- 
tig :  das  der  beiden  hintereinander  knieenden  Kardinäle  von  Am- 
boise  im  Dom  von  Ronen  (seit  1513)  vonRoullant  DeRoux 
und  mehreren  Gehülfen ,  in  einer  der  damaligen  französischen 
Kunst  eigenthümlicben  weichen  und  individuellen  Formenbildung, 
eingefasst*von  einer  höchst  prachtvollen,  dem  Sinn  nach  gothi- 
schen,  dem  Detail  nach  der  Renaissance  angehörenden  Einfas- 
sung (Marmor,  Alabaster,  Vergoldung  und  Farben);  —  ferner 
diejenigen  in  der  Elirche  von  Brou,  nämlich  das  der  Stifterin 
Margaretha  von  Oesterreich,  ihres  Gemahls  Philibert  von  Savoyen 
und  ihrer  Schwiegermutter  Margaretha  von  Bourbon,  ebenso  be- 
wundernswürdig durch  die  edle  und  stille  Auffassung  als  durch 
die  gediegenste  Pracht  und  Delicatesse  der  Ausführung  (um  1500, 
von  mehrern  sonst  unbekannten  italienischen,  französischen  und 
schweizerischen  Sculptoren  —  letztere  Conrs^d  und  Thomas 
Meyr  —  vollendet);  —  endlich  das  Grabmal  Ludwigs  XII:  in 
S.  Denis,  dessen  ältere,  bessere  und  realistische  Theile  (die  Por- 
trätstatuen) wahrscheinlich  um  1517  von  Jean  Juste  gearbeitet 
sind ;  von  demselben  auch  die  Grabmäler  zweier  königlichen  Kin- 
der in  der  Kathedrale  von  Tours.  —  Aus  der  Karthause  von 
D  i j  o  n  ist  in  das  dortige  Museum  ein  etwas  älteres  Denkmal, 
das  des  Herzogs  Johann  ohne  Furcht  und  seiner  Gemahlin  (um 
1444  gefertigt)  übergegangen,  ebenfalls  eine  überaus  reiche 
Prachtarbeit,  auch  in  den  beiden  Statuen  edel  und  grossarti^.  — 
Eine  naive  und  gutgearbeitete,  friesartig  fortlaufende  Darstellung 
der  Zusammenkunft  Heinrich's  VIII.  und  Franz  1.  findet  sich 
im  Hof  des  Hotel^de  Bourgtheroulde  zu  Ronen. 

Auch  in  der  spanischen  Sculptur  ^  deutqt  schon  mancheis 
Aeusserlichste,  z.  B. :  im  Kostüm,  auf  niederländischen  Einfluss 
hin.  Die  Anlässe  zu  machtvoller  Entwicklung  der  Plastik  gaben 
auch  hier  die  Grabmäler  (meist  freistehende  Sarkophage  von 
reichster  Bildung),  vorzüglich  aber  die  zuweilen  riesenhaften 
Altaraufsätze,   welche  in  einer  Menge  von  Abtheilungen,  —  ein 

'  S.  Espana  artistica  y  monumental,  von  VUla-Amil  und  Escosura.  —  La- 
borde,  vojage  en  Espagne.  —  Waring,  architectural  otc.  Stndies  in  Bargos 
and  its  ncighbonrhoud,  London  1852.  —  Du  Aommerard,  les  arts  au  moyen- 
kge,  —  Caveda,  Gescb.  der  Bank,  in  Spanion.  —  Denkmäler  der  Kunst,  T,  80* 
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Mittelfeld  umgeben  von  zahlreichen  Nebennischen  und  Feldern 
—  Freisculpturen ,  Reliefs  oder  Malereien  unter  den  reichsten 
Baldachinen  enthalten.  —  Die  Künstler  sind  zum  Theil  Aus- 
länder ;  Manches  von  den  spätern  Arbeiten*  ist  auch  fertig  aus 
Italien  bezogen,  oder  stammt  von  spanischen  Meistern  aus  italie- 
nischer Schule.  Das  Dekorative  gehört  theils  dem  Gothischen, 
theils  der  Renaissance  an. 

Die  bedeutendsten  Meister  und  Werke  ^  vom  Ausgange  des 
15.  Jahrhunderts  an,  sind  folgende:  Nufro  Sanchez,  von  wel- 
chem sidh  Arbeiten  am  Chor  des  Domes  von  Serilla  finden.  — 
Gil  de  Siloe  arbeitete  1486 — 1493  die  unendlich  prachtvollen 
fein  ausgearbeiteten  Grabmäler  Juan's  II.  und  seiner  Gemahlin 
nebst  dem  des  Infanten  Don  Alonso  in  der  Karthause  von  Mira- 
flore^  unweit  Burgos ;  (auch  am  dortigen  Hochaltar  hatte  er 
Theil).  —  Pablo  (n.  a.  Blas)  Ortiz  schuf  seit  148?  die  Gra- 
ber des  Alvaro  de  Luna  und  seiner  Gemahlin >  mit  trefflich  rea- 
listischen Porträtstatuen  sowohl  als  Seitensculpturen.  —  In  der 
ELirche  S.  Salvador  zu  O  n  a  am  Ebro  vier  fürstliche  Sarkophage, 
je  zu  zweien  unter  hohen  und  stattlichen  gothischen  Tabernakeln, 
aus  derselben  Zeit.  —  Der  Hochaltar  des  Domes  von  Sevilla 
ist  1482 — 1497  von  Danchart  und  Bernardo  Ortega  gear- 
beitet; der  des  Domes  von  Toledo,  ein  bemaltes  und  vem>l- 
detes  Riesenwerk  aus  Holz,  um  1500  von  Peti  Juan  und  Mae- 
stro Copin,  was  das  Figürliche  betrifft.  —  Von  Juan  de 
Olatzaga  stammen  die  14  kolossalen  Statuen  an  der  Fafide 
der  Kathedrale  von  Huesca.  —  Von  Domenico  Alejandro 
Florentin  das  prachtvolle  Grab  des  Infanten  Don  Juan  in  S. 
Tomas  zu  Avila;  nach  seinen  Zeichnungen  in  Italien  ausge- 
führt: die  Tumba  des  Kardinals  Ximenes  in'S.  Üdefonso  zu 
Alcala  de  Henares^  —  Alvaro  Mo negro  arbeitete  1531  bis 
1533  unter  Leitung  des  Alonso  de  Covarrubias  (Schülers 
des  Enrique  de  Egas ,  vgl.  S.  596)  das  Grabmal  des  (1379  ge- 
storbenen) Königs  Enrique  II.  im  Dom  von  Toledo,  ein  beson- 
ders geschmackvolles  Werk.  Das  Grabmal  des  Dnque  de  Car- 
dona  (gest.  1532)  in  der  Franciskanerkirche  zu  Belpuchin 
Arragonien,  ist  von  Giovanni  da  Nola  (S.  657)  in  Neapel 
gearbeitet.  —  Hinter  dem  Hochaltar  des  Domes  von  Burgos 
enthalten  reichsculptirte  Nischen  die  Passionsgeschichte,  in  kräf- 
tig realistischem  Styl  um  1540  angeblich  von  Felipe  de  Bor- 
gogna  verfertigt.  —  Auf  die  Fortsetzung  dieses  Prachtstvles 
vrerden  wir  bei  der  Periode  von  1550  bis  1600  wieder  zurück- 
kommen. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

DIE  BILDENDE  KUNST  IN  DER  ZWEITEN  HÄLFTE  DES  SECHS- 
ZEHNTEN  JAHRHUNDERTS. 


E. 


§.1.  Allgemein^  Bemerkungen. 

Die  hohe  Ausbildung  des  künstlerischen  Styles  und  der 
känsüerisehen  Darstellungsweise ,  welche  durch  die  grossen  italie- 
nischen Meister  der  früheren  Zeit  des  16.  Jahrhunderts  gewonnen 
war,  ward  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  im  weitesten 
Kreise  umhergetragen,  den  yerschiedenen»  der  künstlerischen  Bil- 
dung geneigten  Nationen  mitgetheilt,  bei  den  mannigfaltigsten, 
einer  künstlerischen  Gestaltung  fähigen  Gegenständen  zur  An- 
wendung gebracht.  Diese  gleicnmässige  Verbreitung  eines  hoch- 
entwickelten Geschmackes  bildet  den  eigenthümlichen  Charakter 
des  genannten  Zeitabschnittes  (dessen  Anfang  und  Ende  jedoch, 
wie  überall  bei  den  Momenten  des  geschichtlichen  Entwickelungs- 

nges,   nicht  durch   bestimmte  «Fahrzahlen   zu   bezeichnen  ist). 

abei  ist  aber  zu  bemerken,  dass  man  im  Wesentlichen  nur  die 
äusseren  Elemente  von  dem,  was  jene  grossen  Meister  begründet 
hatten,  aufzufassen  yermochte,  dass  man  in  der  Nachfolge  der 
letzteren  wesentlich  nur  auf  eine  äusserliche  Wirkung  bedacht 
war,  dass  man  die  Darstellungen  gleich  bei  der  Erfindung  mehr 
oder  weniger  auf  die  Schaustellung  berechnete,  und  dass  in  Folge 
solcher  Sinnesrichtun^  der  Styl ,  der  einem  hohen  Aufschwünge 
des  Geistes  sein  Dasein  verdankte,  grossen  Theils  zu  einer  hand- 
werksmässigen  Manier  umgewandelt  werden  musste. 

Beides,  die  Verbreitung  des  hohen  Styles  und  die  Entartung 
desselben  zu  einer  äusserlichen  Manier,  beruht  auf  den  allgemei- 
nen culturgeschichtlichen  Verhältnissen.  Der  Zwiespalt  zwischen 
alter  und  neuer  Geistesrichtung  war  jetzt  offenkundig  ins  Leben 
getreten;  Katholicismus  und  Protestantismus  standen  sich  als 
zwei  feindliche  Mächte  gegenüber.    Jener  war  gewaltigen  Sinnes 

K agier,  lUndboch  der  Konetgeeehichtt.  II.  9^ 
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auf  ein  Gebiet  hinübergetreten»  wo  ihm  die  schönsten  Blüthen 
des  Lebens  erspriessen  mussten ;  aber  er  hatte  dadurch  die  eigent- 
liche, feste  Grundlage  seines  Daseins  verloren,  und  die  innere 
Hohlheit  musste  sich  bald  offenbaren;  dies  ist  zunächst  als  der 
Grund  der  manieristischen  Erscheinungen  in  der  italienischen 
Kunstgeschichte  zu  betrachten.  Der  Protestantismus  aber  war,  im 
Allgemeinen,  noch  nicht  zur  äusseren  Form  entwickelt,  hatte 
noch  nicht  das  Leben  gestaltungskräftig  durchdrungen;  auch 
er  vermochte  somit,  wo  es  sich  um  künstlerische  Interessen  han- 
delte, nur  erst  eine  äu.9serlich  bedingte  Form,  und  zwar  in  der 
Weise,  wie  sie  ihm  eben  dargeboten  ward,  entgegenzunehmen. 
J)ie  in  Rede  stehende  Zeit  ist  für  die  kunsthistorische  Entwicke- 
lung  nur  als  eine  Zwischenperiode  zu  betrachten,  die  im  Ganzen 
weniger  an  sich,  denn  als  eine  Verbindung  zwischen  Vergange- 
nem und  Künftigem  ein  Interesse  hat. 

Die  Mehrzahl  der  künstlerischen  Arbeiten  dieser  Zeit  ist 
nach  alledem  nur  wenig  erfreulich,  ziunal  wo  es  sich  um  Werke 
von  höherer  geistiger  Bedeutung  handelt;  hier  erweckt  der  Wi- 
derspruch zwischen  der  Leere  des  Inhalts  und  der  Prätension 
in  der  äusseren  Darstellung  zumeist  ein  sehr  unbehagliches  Ge- 
fühl. Wir  werden  uns  somit  über  diese  Zeit  im  Allgemeinen  mit 
kurzen  Andeutungen  befriedigen  können.  Wo  indess  in. den 
Werken  dieser  Zeit  die  eigentliche  Absicht  des  künstlerischen 
Betriebes  mehr  nur  auf  Dekoration  gerichtet  bt,  da  verschwindet 
auch  jener  Widerspruch  und  es  wirken  somit  solche  Arbeiten 
von  untergeordneter  Bedeutung  zumeist  ungleich  erfreulicher,  ab 
die  Mehrzahl  der  Werke  des  höheren  Ranges.  Zugleich  aber  bt 
zu  bemerken,  dass  in  einzelnen  glücklichen  Fällen  auch  in  die- 
ser Zeit  künstlerische  Kräfte  auftreten,  die,  von  dem  allgemeinen 
manieristischen  Streben  weniger  berührt,  sich  unbefangenen  Sin- 
nes und  ausgerüstet  mit  all  denjenigen  Mitteln  ,  welche  ihnen 
die  näch8te  Vergangenheit  darbot,  nur  an  dem  reinen  Vorbilde 
der  Natur  hielten.  Ihre  Leistungen  erscheinen  als  helle  Glanz- 
punkte in  dieser  Periode  der  allgemeinen  Verflaohung,  und  sie 
bilden  eine  zwar  minder  umfassende,  aber  um  so  bedeutsamere 
Uebergangsliuie  zu  den  Bestrebungen  des  17.  Jahrhunderts. 

§.  8.   Italien.* 

In  der  italienischen  bildenden  Kunst  sehen  wir  den  St^l  des 
Michelangelo  von  vorzüglichem  Einfluss,  theils  so,  dass  man  dem- 
selben ganz  in  der  Weise  zu  folgen  sich  bestrebte,  wie  er  durch 
den  Meister  selbst  vorgebildet  war,  theils  so,  dass  man  andere 
Sehulrichtungen  nach  den  Eigenthümlichkeiten  dieses  Styles  zu 
moditiciren  suchte.  Michelangelo's  hohe  Lebensdauer,  die  be- 
trächtlich in  die^e  Zeit  hinüberreicht,  und  seine  mächtige  Persön- 
liohktMt  dienten  wesentlich  zurBegründung  eines  solchen  Einflusses; 
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mehr  aber  noch  der  Umstand»  dass  in  der  unabhängigen  Weise 
seiner  Gestaltung»  die  nur  in  sieh  ihre  Bedeutung  haben  will» 
Etwas  liegt»  das,  einseitig  aufgefasst»  dem  Streben  nach  ausser- 
lieber  Schaustellung  unmittelbar  entgegenkommen  musste.  Der* 
gleichen  findet  sich  schon  in  manchen  seiner  späteren  Werke» 
mehr  noch  bei  seinen  Nächfolgern»  die  zum  Theil»  sofern  sie  ihm 
näher  angehören»  bereits  oben  besprochen  sind. 

In  der  Sculptur  ^  bleibt  dies  Verhältniss  zunächst  mit  Ent- 
schiedenheit ersichtlich.  Als  einer  der  bedeutendsten  Bildhauer, 
die  sich  dem  Michelangelo  in  dieser  Periode  des  manieristischen 
Strebens  anschlössen»  istGuglielmo  della  Porta  (1577)  vor- 
anzustellen ;  sein  Hauptwerk »  das  Grabmonument  des  Papstes 
Paul  III.  in  der  Peterskirche  von  Rom»  hat»  obgleich  es  von 
manchem  Gezierten  und  Gesuchten  nicht  frei  ist»  noch  immer 
viel  Grossartiges.  —  Dann  mag  Vicenzio  Danti  (1530—1567) 

?;enannt  werden ;  das  bedeutendste  Werk  dieses  Künstlers  ist  die 
rruppe  der  Enthauptung  Johannis  über  der  südlichen  Thür  des 
Baptisteriums  von  Florenz.  —  Bartolommeo  Ammanati 
(1511 — 1592)»  in  der  Sculptur  ein  Schüler  des  B.  Bandinelli  und 
des  Jac.  Sansovino»  hat  eine  bedeutende  Anzahl  von  Werken  ge- 
liefert» die»  zum  Theil  wenigstens»  noch  an  die  ansprechendere 
Weise  des  letztgenannten  Meisters  erinnern  (so  namentlich  die 
Startuen  der  Religio  und  Justitia  in  S.  Pietro  in  Montorio  zu 
Rom);  eines  seiner  Hauptwerke  ist  der  grosso»  reichdekorirte 
Brunnen  auf  der  Piazza  del  Granduca  zu  Florenz.  —  Giovanni 
Bandini,  gen.  Gio.  dall'  Opera  (Statue  der  Architektur  an 
dem  Grabmale  Michelangelo's  in  S.  Croce  zu  Florenz»  u.  A. m.)» 
und  Leone  Leoni  (Grabmal  des  Giacomo  de'  Medici  im  Dome 
von  Mailand)  haben  eine  mehr  zierliche  Richtung»  die  sich 
besonders  bei  dem  letzteren  zu  einer  eigenthümlich  feinen »  ob- 
schon  ebenfalls  in  dem  alleemeinen  Zeitgeschmack  befangenen 
Grrazie  entwickelt.  Andere  Arbeiten  Leoni's  besonders  an  der 
Fa^ade  von  S.  Maria  presse  S.  Celso  zu  Mailand;  Bedeutendes 
in  Spanien.  —  Giovanni  da  Bologna  (1524 — 1608»  ein  Nie- 
derländer» aus  Douay  in  Flandern)  erscheint  wiederum  als  ein 
talentvoller  und  werkthätiger»  aber  nicht  sonderlich  geistreicher 
Nachfolger  des  Michelangelo.  Unter  seinen  zahlreichen  Werken 
mögen»  als  in  Florenz  oefindlich»  genannt  werden:  die  Reiter- 
statue Cosmus  I.  auf  der  Piazza  del  Granduca»  der  Raub  der 
Sabinerin  in  der  Loggia  de'  Lanzi,  und  der  fliegende»  von  einem 
Windstrahl  getragene  Merkur»  im  Museum.  — 

Im  Fache  der  Medaillen-  und  der  Steinschneidekunst 
begegnen  wir  wiederum  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Arbeiten» 
die  sich  zum  Theil  auch  in  dieser  Zeit  noch  durch  ein  beach* 
tenswerthes  Kunstverdienst  auszeichnen.    Als  besonders  namhafte 

*  Denkmäler  der  Kunst,    T,  90. 
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Meister  in  beiden  Fächern  sind  zunächst  zu  nennen:  der  schon 
angeführte  Leone  Leoni,  dem  sein  Sohn  Pompeo  nachstrebte; 
Jacopo  da  Trezzo^  und  Gio.  Antonio  de'  Rossi.  Sodann 
die  Brüder  Gio.  Paolo  und  Domenico  Poggini,  beides 
eigentlich  Goldschmiede;  Frederico  Bonzagna,  durch  Me- 
daillen von  vorzüglich  reinem  Style  ausgezeichnet;  Paolo  Sel- 
vatico^  u.  A.  m. 


In  der  italienischen  Malerei^  findet  sich«  was  die  Mehrzahl 
ihrer  Leistungen  anbetrifit,  eine  ebenso  bewusste  Aufnahme  der 
Richtung  des  Michelangelo.  Doch  erscheint  dieselbe  in  diesem 
Fache  der  Kunst  grossen  Theils  noch  viel  weniger  glücklich»  als 
in  der  Sculptur»  wohl  aus  dem  einfachen  Grunde,  dass  hier  die 
leichtere  Praktik  der  manieristischen  Uebertreibung  ein  ungleich 
bequemeres  Feld  eröffnen  musste.  Es  ist  eine  Men^e  nossräur 
miger  Wandmalereien  in  der  späteren  Zeit  des  16.  Jahrhunderts 
in  Italien  ausgeführt  worden ;  aber  es  wird  der  Kunstgeschichte 
vergönnt  sein«  über  diese  mit  flüchtiger  HandwerklichKeit  prah- 
lenden Werke,  über  diese  grossartig  scheinenden  und  doch  nur 
affektirten  und  innerlich  nüchternen  Gebilde  schnell  hinwenu- 
gehen.  Die  Staffeleibilder  sind  zuweilen  sorgsamer  ausgeftmrt; 
nichts  destoweniger  dient  aber  auch  hier  die  äussere  Eleganz  nur 
dazu,  die  innere  Hohlheit  um  so  mehr  ersichtlich  zu  machen. 
Hur  wo  das  schlichte  Vorbild  der  Natur  vorlag  (somit  vornehm- 
lich im  Portrait),  erscheinen  zumeist  anziehendere  Leistungen* 

Es  möge  an  kurzer  Auffuhrung  der  wichtigeren  Namen  der 
Maler  dieser  Richtung  genügen,  in  Florenz  sind  zu  nennen: 
Giorgi  Vasari  (1512 — 1574>  in  seinem  grossen  literarischen 
Werk  der  Künstler-Biographien  ein  sehr  liebenswürdiger  Novel- 
list» als  Künstler  selbst  zumeist  einer  der  leichtsinnigsten);  Fran- 
cesco de'  Rossi>  gen.  Fr.  de'  Salviati;  Angelo  Bronzino, 
und  sein  Enkel  Ale^sandro  Allori,  beide  in  Portraitbildern 
tüchtige  Santi  Titi,  Batista  Naldini,  Bernardino  Bar- 
bae elli^u.  A.  m.  —  In  Siena>  nicht  in  gleichem  Maasse^ ober- 
flächlich: Arcangelo  Salimbeni,  Franc.  Vanni»  Domen. 
Manetti,  und  namentlich  Marco  di  Pino»  gen.  Marco  da 
Siena  (zumeist  in  Neapel  thätig).  —  In  Rom:  Girolamo  Si- 
ciolante  da  Sermoneta;  die  Brüder  Taddeo  und  Federico 
Zuccaro  (nicht  unbedeutend  in  ihren  historischen  Gemälden  im 
Schlosse  Caprarola,  die  mehr  einen  Portrait^Charakter  haben); 
Giuseppe  Cesari»  genannt  il  Cavalier  d'Arpino  (durdi 
frische  blühende  Färbung  ausgezeichnet).  —  In  Bologna:  Prosp. 
Fontana,  Lorenzo  Sabbatini«  Or.  Sammachini«  Bart 
Passerotti,  Lavinia  Fontana  (eine  tüchtige  Portnutmalerin)» 

>  Denkmäler  der  Kun^t,    T.  88. 
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Domenico  Cesi,  und  der  Niederländer  Dionisio  Calvart> 
gen.  D.  Fiammingo  (durch  warmen  Schmelz  der  Färbung 'aus* 
gezeichnet).  —  In  Genua:  Andrea  und  Ottavio  Semini,  und 
Luca  Cambiaso  (wiederum  durch  eine  schlichte  Naturwahrheit 
mehr  anziehend).  —  In  Neapel,  endlich  ist  Simone  Papa,il 
giovane,  zu  nennen #  der  sich  aber  durch  eine  edlere  Einfalt 
¥on  der  ganzen  Beihe  der  Vorgenannten  sehr  rortheilhaft  unter- 
scheidet. 

Wenn  so  eben  bereits  auf  einzelne  Künstler  hingedeutet  wurde» 
die  sich  durch  ein  aufrichtigeres  Anschliessen  an  die  Natur  und 
durch  reineren  Sinn  über  der  allgemeinen  Verflachung  zu  erhal- 
ten suchten,  so  ist  nunmehr  nocn  eine  ganze  Schule  anzuführen» 
die  in  ähnlicher  Weise  und  mit  grossartigeren  Erfolgen  eine  höchst 
erfreuliche  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Zeitrichtung  macht. 
Dies  ist  die  Schule  von  Venedig,  wo  von  jenem  Zwiespalt  der 
Zeit  für  jetzt  fast  Nichts  ersichtlich  wird.  Hier  erhalten  sich 
noch  gegenwärtig  das  gesunde  ^  auf  der  begeisterten  Naturan- 
schauuog^  -beruhende  Prineip  und  die  hochentwickelte  Technik» 
die  der  ochule  in  der.  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  so  glän- 
zende ErfolgQ  gesichert  hatten,  und  sie  bethätigen  sich  nicht  blos 
in  einer  Wiederholung  dessen,  was  von  den  früheren  Meistern 
bereits  geleistet  war,  sondern  zugleich  in  neuen,  selbständig  eigen- 
thümlichen  Schöpfuntren.  Zunächst  tritt  uns  hier  Jacopo  Ko- 
busti,  genannt  il  Tintoretto  (1512 — 1&94),  entgegen,  ein 
Künstler,  dessen  Darstellungen  von  einem  mächtigen,  leiden- 
schaftlich bewegten  Geiste  oelebt  erscheinen.  Die  klare,  in 
ruhigem  Genügen  gehaltene  Darstellungsweise  seiner  Vorgänger, 
namentlich  des  Tizian,  befriedigte  ihn  nicht ;  es  trieb  ihn  zu  einer 
mehr  energischen  Behandlung  der.  Form  (im  Sinne  der  Floren- 
tiner) und,  hiemit  in  Uebereinstimmung,  zu  einer  kräftigen,  wir- 
kungsreichen Schattengebung.  Man  kann  gewissermaassen  sagen, 
dass  das  venetianische  Colorit»  wie  bei  Tizian  ins  Helle,  so  bei 
Tintoretto  ins  Dunkle  ausgebildet  sei.  Bei  seinen  bedeutenden 
Verdiensten  ist  Tintoretto  ireilich  auch  von. erheblichen  Mängeln 
nicht  frei ;  bei  seinen  grösseren  Compositionen  (unter  denen  seine 
Darstellungen  in  der  ochule  des  h.  Rochus  zu  Venedig*  zu  den 
ausgezeichnetsten  gehören)  tritt  so^ar  die  manieristische  Kichtung 
der  Zeit,  namentlich  jenes  absichtlicne  Streben  nach  Schaustellung, 
mehr  oder  weniger  deutlich  hervor..  Dennoch  bleibt  er  in  vielen 
Einzelheiten  auch  solcher  Gemälde  stets  höchst  beachtenswerth; 
und  vor  allen  gehören  seine  Portraitbilder,  dergleichen  sich  in 
mehreren  Sammlungen  finden,  wiederum  zu  den  grossartigsten 
Leistungen  dieses  Faches.  Als  Nachfolger  seiner  Richtung  ist 
sein  Sohn  Domenico  Tintoretto  hervorzuheben.  —  Noch 
höher  steht  Paolo  Caliari,  gen.  Paolo  Veronese  (1528  bis 
1588).  Dieser  Meister  fasst  die  Natur  mit  voller^  freier  Unmit- 
telbarkeit auf,  aber  getragen  und  gehoben  von  jener  dassischeu 
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Grösse  des  Sinnes,  welche  durch  die  früheren  Meister  der  Schule 
bereits  begründet  war.  Seine  Bilder  stellen  das  Leben  in  glän- 
zendem, festlichem  Bausche* dar,  wie  es  bei  den  freudigsten  An- 
lässen sich  entwickelt  und  wie  es  zu  jener  Zeit  der  venetianischen 
Blüthe  so  leuchtend  erschien ;  der  volle  Genuss  des  Daseins,  eine 
Stimmung  des  Gefühles,  die  wie  auf  heiter  erregten  Wellen 
ruhig  und  sicher  dahinflutct,  spricht  aus  ihnen  zu  uns.  Prächtige 
Architekturen  bauen  sich  in  diesen  Bildern  empor,  von  Schaaren 
festlich  Versammelter  belebt ;  funkelnde  Geräthe  und  Geschmeide, 
schillernde  Gewänder,  alle  bunte  Farbenlust  ist  in  ihnen  vor 
unsern  Augen  ausgebreitet,  aber  ein  klarer  sonniger  Tag  umfangt 
das  Ganze,  und  der  Erguss  des  Lichtes  vereint  diesen  Wechsel 
der  Formen  und  Farben  zur  lautersten  Harmonie.  In  der  Mei- 
sterschaft des  Colorits,  in  der  geistreichen  Führung  des  Pinsels 
steht  Paolo  Veronese  wiederum  auf  der  höchsten  otufe.  Seine 
bedeutendsten  Gemälde  stellen,  im  Einklänge  mit  solcher  Sinnea- 
richtung,  festliche  Mahlzeiten  dar ;  zu  diesen  gehören :  die  grosse 
Darstellung  der  Hochzeit  zu  Kana,  im  Museum  von  Paris; 
Christus  an  der  Tafel  des  Levi,  in  der  Akademie  von  Venedig; 
eine  zweite  Hochzeit  zu  Kana,  in  der  Gallerie  von  Dresden; 
Christus  an  der  Tafel  des 'Simon,  in  der  Gallerie  von  Turin, 
u.  a.  m.  Auch  anderweitig  zieht  er  gern  Gegenstände  vor/ die 
zu  der  Entwickelung  festlicher  Pracht  Gelegenheit  gaben,  wie 
die  Anbetung  der  Könige  und  Aehnliches.  Aber  auch  da  geht 
er  aus  solcher  Stimmung  nicht  heraus,  wo  sie  minder  passend 
an  ihrer  Stelle  war,  wie  z.  B.  in  einfachen  Altarbildern ;  in  man- 
chen von  diesen  Werken  erscheint  er,  was  sehr  natürlich  ist,  in 
dem  freien  Erguss  seines  Gefühles  beengt,  und  er  wirkt  hier  somit 
allerdings  minder  erfreulich.  (Eine  ganze  Anzahl  von  Gemälden 
in  S.  Sebastiano  zu  Venedig).  Seine  Schüler,  unter  denen 
Carlo  Caliari  (sein  Sohn)  und  Batisifa  Zelotti  hervorzu- 
heben sind ,  zeigen  wiederum  eine  manieristische  Nachahmung 
seiner  edeln  Eigenthümlichkeit.  —  In  andrer  Weise  zeichneten 
sich  die  Künstler  der  Familie  da  Ponte,  gei wohnlich  Hassane 
genannt,  aus,  vornehmlich  der  Vater  Jacopo  (1510 — 1592),  und 
neben  ihm  seine  vier  Söhne,  unter  denen  Fr  a-n  c  e  s  c  o  und 
Leandro  die  bedeutendsten  sind.  Jacopo  Bassano  hatte  sich 
nach  Tizian  gebildet.  Bald  ging  er  jedoch,  gewissermaassen  der 
Richtung  des  Paolo  Veronese  vergleichbar,  aber  ohne  dessen 
Grösse  und  in  mehr  unmittelbarer  Kaivetät,  zu  einer  entschieden 
naturalistischen  Richtung  über.  In  solcher  Art  behandelte  er 
mancherlei  heilige  und  mythische  Darstellungen;  häufig  aber 
ward  der  eigentliche  Gegenstand  des  Bildes  zur  Nebensache  ge- 
macht und  dagegen  die  äussere  Umgebung,  das  Treiben  des  Land- 
bewohner» oder  des  städtischen  Verkehres,  das  häusliche  Geräth 
oder  die  landschaftliche  Natur  als  Hauptsache  behandelt,  dic^e 
auch  wohl  ganz  für  sich,  ohne  jene  Andeutungen  eines  höheren 
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Lebens,  zum  Gegenstande  der  Darstellung  gemacht.  Diese  Bil- 
der sind  demnach  die  ersten,  mit  Absicht  durchgeführten  Werke 
des  sogenannten  Genre;  sie  zeichnen  sich,  ohne  zwar  auf  ge- 
müthliche  oder  humoristische  Wirkung  auszugehen,  durch  ein- 
fache Naturtreue  und  durch  den  heiteren.  Glanz  der  venetianischen 
Färbung  aus.  In  den  Gallerien»  namentlich  den  italienischen,  sind 
sie  sehr  häufig.  —  Die  Erscheinungen,  die  in  der  yenetianische» 
Schule,  neben  den  ebengenannten,  um  den  Schluss  des  16.  Jahr- 
hunderts herrortreten ,  zeigen  mehr  nur  eine  handwerksmässige 
Wiederholung  dessen ,  was  durch  die  früheren  Meister  yorgear- 
beitet  war.  Der  Repräsentant  dieser  hiemit  allerdings  auch  ein- 
tretenden Verflachung  ist  Jacopo  Palma,  il  giovane  (1544 
bis  um  1628). 


Sodann  ist  hier  noch  eines  besonderen  Kunsthandwerkes  zu 
erwähnen,  dessen  Blüthe  yornemlich  der  in  Bede  stehenden  Pe- 
riode angehört.  Dies  betrifft  die  Anfertigung  der  sogenannten 
Majolika- Arbeiten,  Geschirre,  Tafeln  und  mannigfache  Ge- 
Tässe  yon  gebranntem  Thon,  die  mit  Schmelz-Malereien  und  mit 
einer  Glasur  yersehen  sind.  Der  Betrieb  derselben,  namentlich 
derjenigen,  die  einige  künstlerische  Bedeutung  haben,  beschränkt 
sich  fast  ausschliesslich  auf  das  Herzogthum  Urbino.  Der  Be- 
ginn dieser  Arbeiten  fällt  allerdings  schon  in  eine  frühere  Zeit 
und  hängt,  wie  fes  scheint,  mit  der  Anwendung  der  glacirten  und 
zum  Theil  auch  bemalten  Terracotten  des  Luca  della  Robbia 
nahe  zusammen.  So  finden  sich  mancherlei  Majoliken ,  die  aus 
dem  Ende  ,des  15.  und  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts 
herrühren,  und  deren  Bilder,  was  durch  die  höhere  Kunstrichtung 
der  Malerei  in  Urbino  erklärt  wird,  dem  Gepräge  der  umbrischen 
Schule  entsprechen.  Als  ein  namhafter  Meister  dieser  Zeit  ist 
Jener  Giorgio  Andreoli  anzuführen,  dessen  bereits  (S.  613) 
als ,  eines  Nachfolgers  der  della  Robbia  gedacht  ist  und  der,  nebst 
andern  Gliedern  seiner  Familie,  als  IVlajolika- Maler  yom  Ende 
des  15.  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  erscheint.  Die  eigent- 
liche Blüthe  der  Majolika-Arbeit  föllt  indess  in  die  Regierungs- 
zeit des  Herzoges  Guidobaldo  II.  yon  Urbino  (reg.  1538 — 1574), 
der  es  sich  sehr  angelegen  sein  liess,  diesen  Kunstzweig  zu  för- 
dern. Jetzt  nahm  man  yorzugsweise  Zeichnungen  Raphaels  und 
seiner  Nacl^folger,  wie  dieselben  in  den  zahlreichen,  aus  Raphaels 
Schule  heryorffegangenen  Kupferstichen  yorJagen,  zum  Gegen- 
stande der  bildlichen  Darstellung;  auch  fertigten  namhafte  Künst- 
ler, wie  Raphael  dal  Colle  (ein  Schüler  des  Raphael  Santi), 
Batista  Francou.  A.,  die  Vorbilder,  deren  man  bedurfte.  Als 
yorzügliche  Majolika-Maler  dieser  Zeit  werden  gerühmt ^  il  Ro- 
yigo,  Orazio  Fontana,  Girolamo  Lanfranco,  Cipriano 
Piccolpasso,    Terenzo    di  Maestro   Matteo.     Uebrigens 
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tragen  ihre  Arbeiten  grösstentheils  nur  ein  handwerksmässiges 
Gepräge.  Nach  dem  Tode  Ghiidobaldo's  II.  fand  dieser  Industrie- 
zweig nicht  mehr  dieselbe  Unterstützung,  und  obgleich  bis  ins 
18.  Jahrhundert  Arbeiten  der  Art  voiäommen,  so  stehen  sie 
doch,  der  Mehrzahl  nach,  auf  einer  ungleich  mehr  untergeordne- 
ten Stufe,  als  die  der  genannten  Zeit.  Sammlungen  tou  Migolika- 
Arbeiten  sind  nicht  selten;  eine  ziemlich  bedeutende  der  Art 
besitzt  das  Berliner  Museum.  Die  berühmteste  Sammlung  ist 
die  der  Herzoge  von  Urbino,  die  als  Vermächtniss  an  das  heflige 
Haus  von  Loretto  übergegangen  ist. 

§.  S.   Frankreich. 

In  Frankreich  war  man  schon  in  der  späteren  Zeit  des  15. 
Jahrhunderts  der  Aufnahme  italienischer  itunstformen  geneigt 
gewesen,  wie  dies  yortiehmlich  die  französischen  Miniaturmale- 
reien jener  Zeit  erweisen.  Im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  er- 
scheinen die  letzteren  (namentlich  die  Arbeiten  jenes  Godefiroj, 
(S.  710)  in  verwandter  Richtung  mit  der  ausgebildeten  italienischen 
Kunst,  und  sogar  bereits  in  dem  Streben  nach  eigenthümlicher 
Eleganz  und  einer  gewissen  gesuchten  Grazie.  Dies  Streben  bildet 
den  charakteristiscnen  Grundzug  in  der  weiteren  Entwickelung 
der  französischen-  Kunst.  Wesentlich  wurde  dieselbe  gefordert 
durch  die  grossen  Unternehmungen ,  welche  Könie  Franz  I.  (m 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh.)  und  sein  Nachfolffer  Hein- 
rich II.  veranlassten,  und  durch  die  grosse  Schaar  der  italienischen 
Künstler,  welche  von  diesen  Fürsten  ins  Land  eerufen  wurden; 
unter  den  letzteren  mögen  hier,  als  vorzüglich  emflussreich,  die 
Maler  Rosso  de'  Rossi,  Primaticcio  und  Niccolo  dell'  Ab- 
bate,  sowie  der  Bildhauer  Benvenuto  Cellini  hervorgehoben 
werden.  Die  Sinnesweise  dieser  Künstler  stimmte  sehr  wohl  mit 
jener  Richtung  des  französischen  Geschmackes  überein,  so  dass 
dieselbe  nunmehr,  obgleich  allerdings  in  einer,  zumeist  ziemlich 
entschieden  manieristischen  Weise,  zur  vollen  Entfaltung  kommen 
musste.  Verschiedene  französische  Künstler  schlössen  sich  den 
Italienern  an.  Da  die  künstlerischen  Dekorationen  des  Schlosses 
Fontainebleau  den  Mittelpunkt  der  Kunstbestrebungen  dieser 
Zeit  ausmachten,  so  begreift  man  den  gesammten  Kreis  der  Künst- 
ler, welche  damals  in  Frankreich  thätig  waren,  gewöhnlich  unter 
dem  Namen  der  Schule  von  Fontainebleau.  Ihre  Blüthe 
gehört  der  Mitte  und  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  an. 

Als  namhaft  bedeutende  Künstler  dieser  Schule  sind  zu- 
nächst einige  Bildhauer*  hervorzuheben,  deren  Werke,  beiden 
ebengenannten  Eigenihümlichkeiten ,  doch  zumeist  durch  edle 
Anordnung,  durch  feinen  Sinn  und  zarte,  verständige  Ausföhrung 
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anziehen:  Jean  Goujon  (gest.  1572),  der  bedeutendste  Meister 
dieser  Zeit;  von  ihm  verschiedene  Arbeiten  im  Museum  von 
Paris,  namentlich  die  anmuth vollen  Reliefs  vom  Brunnen  des 
innocensy  und  eine  etwas  überschlanke  Diana;  anderswo  (?)  das 
trefflich  angeordnete  Relief  ausruhender  Bacchanten,  etc.  (Auch 
schreibt  man  ihm  das  prächtige  Grabmal  in  der  Kathedrale  von 
Rouen,  welches  Diana  von  Poitiers  ihrem  Gemahl  setzen  liess, 
zu).  —  ©ermain  Pilon  (gest.  1590);  sein  Hauptwerk  die  ele- 
gante, in  den  Gewändern  überzierliche  Gruppe  der  drei  Grazien 
im  Museum  von  Paris,  von  dem  Grabmale  Heinrich's  II.  — 
Jean  Cousin  (gest.  1589);  einige  Portraitfiguren  im  Museum 
von  Paris.  —  Barth^l^my  Prieur,  Pierre  Francheville, 
Paul  Ponc€^  (ein  Italiener  von  Geburt),  u.  A.  m.  — 

In  der  Malerei  finden  wir  wenig  nationale  Talente  von 
Bedeutung.  In  diesem  Kunstfache  ist  hier  besonders  nur  der 
eben  genannte  Jean  Cousin,  ein  sehr  vielseitiger  Künstler,  her- 
vorzuheben. Ein  jüngstes  Gericht  von  seiner  Hand,  im  Pariser 
Museum,  hat  indess,  obschon  es  zart  behandelt  ist,  ein  bedeutend 
manieristisches  Gepräge.  Vorzüglich  berühmt  ist  J.  Cousin  im 
Fache  der  Glasmalerei;  unter  den  Arbeiten  solcher  Art,  die 
von  ihm  herrühren,  werden  besonders  die  in  der  Kirche  St.  Ger- 
vais zu  Paris  hervorgehoben.  Ueberhaupt  fand  diese  Kunst- 
gattung in  Frankreich  in  der  genannten  Periode  eine  sehr  bedeu- 
tende rheilnahme.  Im  Ganzen  ist  der  Styl  dieser  Fenster,  das 
Yerhältniss  zur  Farbe  und  die  Technik  nicht  besonders  vorzüglich. 
Auch  finden  wir  liier,  neben  Cousin ,  noch  mehrere  andre  luinst- 
lernamen  von  Bedeutung,  wie  Robert  Pinaigrier,  Bernard 
de  Palissy,  Henriet  Claude,  u.  s.  w. 

Mit  der  Glasmalerei  hängt  noch  ein  besonderes  Kunsthand- 
werk zusammen,  das  in  dieser  Periode  in  Frankreich  zu  einer 
bedeutenden  Blüthe  gedieh,  die  Emaille-Malerei,  als  Ver- 
zierung verschiedenartiger,  aus  Kupfer  gearbeiteter  Geschirre  und 
Gefässe,  auch  in  ihrer  Anwendung  zu  selbständigen  Tafeln.  Der 
Hauptsitz  dieses  Industriezweiges  war  Limoges;  seine  Arbeiten 
bilden  das  Gegenstück  zu  den  italienischen  Majoliken,  und  auch 
sie  gehen  wiederum  in  eine  frühere  Zeit  zurück.  Schon  im  12. 
Jahrhundert  soll  der  Kimstzweig  der  Emaille- Arbeit  in  Limoges 
geblüht  haben.  Mancherlei  Treffliches  und  Geschmackvolles  findet 
sich  sodann  am  Ende  des  15.  und  im  Anfange  des  16.  Jahrhun- 
derts, gleichzeitig  mit  jenem  Aufschwünge  der  französischen  Mi- 
niaturmalerei und  in  ähnlicher  Richtung.  Die  eigentliche  Blüthe 
der  Emaille  -  Arbeit  fällt  indess  mit  der  Blüthe  der  Schule  von 
Fontainebleau  zusammen.  Die .  Arbeiten  erscheinen  theils  als 
colorirte  Umrisszeichnungen,  mit  einer  glasartigen  Transparenz 
der  Farben,  theils  (doch  nur  selten)  als  rfachahmungen  von  Ma- 
joliken, theils  —  und  dies  betriffst  die  grössere  Mehrzahl  —  grau- 
in-grau gemalt,  wobei  jedoch  da»  NacKte  zuweilen  eine  röthliche 

Kngler,  Handbuch  der  Knnatgcschichte.   II.  dG 


762         ^*  K'^P*  ^^®  ^^'^*  Kui^s^  ^Q  ^or  zweiten  HXlfte  dos  16.  Jahrh. 

Färbung  hat.  Als  Vorbilder  nahm  man  nicht  selten  Kupferstiche 
aus  der  Schule  Raphaels,  die  insgemein  mit  grosser  Zartheit 
(besser  als  bei  den  Migoliken)  aulgefasst  wurden;  sehr  häufig 
auch  lieferten  die  Künstler  der  Schule  von  Fontainebleau  das 
nöthige  Vorbild.  Als  namhafte  Emaille  -  Maler  dieser  Zeit  sind 
anzuuihren:  Leonard  Limosin  (auch  als  Glasmaler  gerühmt, 
doch  minder  bedeutend) ;  Jean  Court  (Courtois»  Courteys»  — 
neben  andern  Gliedern  seiner  Familie,  wie  P.  Court,  u.  Suzanne 
Court.);  Pierre  Bezmon  (ein  Deutscher«  eigentlich  Bexmann, 
auch  Raymond  geschrieben;  seine  Arbeiten  sind  am  meisten  Ter- 
breitet);  J.  Poncet,  ein  vorzüglich  ausgezeichneter  Künstler; 
und,  als  zu  den  jüngsten  gehörig,  Jaseph  Laudin  und  Jean 
Bapt.  Nouaillier.  —  In  Deutschland  ist  die  Berliner  Kunst- 
kamnier  durch  einen  bedeutenden  Schatz  solcher  Emaillen  ausge- 
zeichnet; in  Frankreich  soll  die  Sammlung  des  Hrn.  Didier-Petit 
zu  Lyon  die  umfassendste  sein;  Manches  findet  sich  auch  im 
Louvre  und  besonders  im  Hotel  de  Cluny  zu  Paris.  ^ 

§.  4.  Die  Niederlande  und  Deatschl&nd.  * 

In  der  niederländischen  Malerei  war  uns  im  zweiten 
Viertel  des  16.  Jahrhunderts  eine  Beihe  von  Künstlern  entgegen 
getreten,  welche  die  heimische  Kunstrichtung  durch  das  Studium 
der  Italiener,  namentlich  derjenigen  Meister,  bei  denen  sie  eine 
klassische  Ausbildung  der  Form  vorfanden,  zu  veredeln  strebten. 
Einzelne  ihrer  Leistungen  tragen  schon  sehr  entschieden  das 
italienische  Gepräge.  Durchgehend  ist  dies  der  Fall  bei  ihren 
Nachfolgern,  von  der  Zeit  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
ab.  Hier  erscheint  zunächst  Lambert  Sutermann,  genannt 
Lamb.  Lombard  (1506 — 1560),  ein  Meister,  der  sich  vor  Allen 
seiner  Richtung  durch  eine  schlichte  und  edle  Sinnesweise  aus- 
zeichnet. Auf  ihn  folgt  Franz  de  Vriendt,  genannt  Franz 
Floris  (1520 — 1570),  der  gerühmteste  und  einfiussreichste  unter 
den  niederländischen  Malern  der  Zeit,  durchgebildet  auf  eine 
höchst  elegante  Weise,  dabei  aber,  wie  die  meisten  seiner  italie- 
nischen Zeitgenossen,  ebenso  nüchtern  im  Gefühle,  wie  anspruch- 
voll in  der  Darstellung  (Hauptbilder  im  Museum  zu  Antwerpen). 
Zahlreiche  Schüler  schliessen  sich  an  Franz  Floris  an:  Anton 
von  Mon  tfort,  Martin  de  Vos,  mehrere  Künstler  der  Familie 
Franck  (von  ihnen  zumeist  kleine  figurenreiche  Bilder)  u.  s.  w., 

'  Vgl.  tibcr  diesen  Kunstzweig  meine  Beschreibung  der  in  der  kön.  Kanst- 
kammer  zu  Berlin  vorhandenen  Kunstsammlung,  8.  1S2,  ff.  Die  im  Obigen 
enthaltenen  näheren  Namensbestimmungen  sind  nach  der  Mittheilung  des  Hro. 
Didier-Petit  gegeben.  —  Zahlreiche  Abbildungen  bei  Du  Sommerard.  —  Notice 
des  dmaux  exposös  dans  los  galeries  du  musöe  du  Louvre,  par  M.  de  Laborde. 
Paris  1852.  —  Auszüge  hieraus:  Kugler,  Kleine  Schriften  II,  703  ff.  (Auvh  im 
Kunstbl    1858,  No.  4,  f.).  —  '  DenkmIUer  der  Kmnt,   T.  89,  W. 
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Alle  jedoch  so  wenig  anziehend  wie  der  Meister»  Dagegen  ist 
ein  anderer  Schüler  des  F.  Floris,  Franz  Pourbus,  der  ältere^ 
und  ihm  ähnlich  sein  Sohn  gleiches  Namens,  im  Fache  des  Por- 
traitsy  worin  er.  unmittelbar  auf  die  Natur  hingewiesen  war  und 
worin  er  die  Bestrebungen  der  älteren  niederländischen  Portrait- 
maier  mit  Glück  aufnahm,  ungleich  erfreulicher.  —  Peter  de 
Witte,  sen.  Candido,  der  um  den  Schluss  des  16.  und  im 
Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts  am  kurfürstlichen  Hofe  zu 
München  thätig  war,  Carl  yan  Mander,  u.  A.«  erscheinen 
wiederum  in  einer  mehr  manieristischen  Richtung;  so  auch  Oc- 
tavius  vanVeen,  gen.  Otto  Venius  (1556 — 1634),  der  dabei 
jedoch  auf  eine  energische  Behandlung  Bedacht  nahm.  —  Durch 
frischeren  Naturalismus  zeichnen  sich  am  Schlüsse  des  Jahrhun- 
derts aus:  Cornelius  Cornelissen,  gen.  C.  van  Haarlem, 
Abraham  Bloemaert  und  Adrian  Stalbemt.  Auch  gehört 
hieher  Peter  Breughel  der  ältere  (der  Bauern breughel),  der 
die  Richtung  des  Lucas  yon  Leyden  weiter  verfolgte  und  sich  in 
wüsten  Darstellungen  des  Bauernlebens  wohlgefiel.  Aehnüch  sein 
Sohn  Peter  Breughel  der  jüngere  (der  Höllenbreughel) , 
der  letztere  liebte  es,  nächtliche  Flammenbilder  zu  malen,  be- 
sonders gern  Scenen  der  Unterwelt,  in  denen  er  dem  tollen 
Wahnsinn  des  Hieronymus  Bosch  nachstrebte.  Beide  leiten  die 
niederländische  Genremalerei  ein,  wie  ein  Bruder  des  letztge- 
nannten, Johann  Breughel,  die  Landschaft;  von  diesem  wird 
weiter  unten  die  Rede  sein. 

Aehnliche,  obschon  minder  umfassende  Bestrebungen  zeigen 
sich  in  der  deutschen  Malerei.  Bartholomäus  opranger 
erscheint  als  ein  wenig  anziehender  Manierist  im  Sinne  der  römi- 
schen Schule;  so  auch,  obgleich  etwas  gemässigter,  Johann 
von  Aachen,^  Christoph  Schwarz  und  Jonann  Rotten- 
hammer gehen  mehr  der  Richtung  der  venetianischen  Schule 
nach,  und  namentlich  der  letztere,  ein  Schüler  Tintoretto's,  hat 
in  solcher  Art  ganz  tüchtige  Arbeiten  geliefert.  — 

Im  Fache  der  Glasmalerei  begegnen  wir  in  dieser 
Periode  sehr  bedeutenden  Bestrebungen  in  Holland.  Als  ein 
höchlichst  gerühmtes  Werk  dieser  Kunstgattung  sind  besonders 
die  vierundvierzig  Fenster  der  Johanniskirche  zu  Goud«  anzu- 
führen, die  nach  einem,  seit  1552  erfolgten  Neubau  der  Kirche 
bis  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  ausgeführt  wurden.  Die 
vorzüglichsten  Meister  dieser  Fenstergemalde  sind  die  Brüder 
Walt  her  und  Theodor  Crabeth;  neben  und  unter  ihnen  ar- 
beiteten dort  Wilhelm  Thibaut,  Adrian  Vrije,  Theodor 
van  Zyl,  u.  A.  m.  —  Andere  vorzügliche  Leistungen  im  Fache 
der  Glasmalerei  finden  sich  in  der  Schweiz.  Hier  gefiel  man 
sich  darin,   die  Fenster  der  Rathhäuser,   Gildehäuser,   auch  der 

'  Andere  rheinische  Meister  dieser  fielt  s.  Kogler,  Kl.  Schriften  II,  S.  817«, 
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Wohngcbäude^  mit. zierlichen  Wappen,  die  zumeist  von  stattlichen 
Bannerträgern  gehalten  werden,  oder  mit  sorglich  ausgeführten 
Bildern  kleineren  Maassstabes  zu  schmücken.  Als  biedeutende 
Meister  sind  hier  die  Gebrüder  Stimmer  (um  1570)  und  beson- 
ders Christoph  Maurer  (geb.  1564)  hervorzuheben. 


In  den  deutschen  Steinsculpturen^  dieser  Zeit  findet  sich 
neben  der  italisirenden  Manier  und  der  völlig  malerischen  Auf- 
fassung des  Reliefs  oft  eine  grosse  Zierlichkeit,  selbst  Tüchtig- 
keit der  Behandlung,  namentlich  in  den  Bildnisseh.  Zunächst 
sind  in  diesem  Betracht  die  reichen,  zwar  mehr  in  einem  deko- 
rativen Style  gehaltenen  Bildwerke  zu  erwähnen,  welche  die  bei- 
den, oben  genannten  Fa^aden  des  Heidelberger  Schlosses 
schmücken.  —  Sodann  wiederum  eine  Reihe  von  Grabmonumen- 
ten :  die  beiden  eleganten  Denkmäler  der  Erzbischöfe  Adolph 
und  Anton  von  Schauenburg  (errichtet  1561) ,  im  Chore  des  Dor 
mes  von  Köln;  das  höchst  treffliche  Denkmal  dies  Johann  von 
Neuburg  (vom  J.  1569)  in  der  Kapelle  des  Hospitals  von  Cues, 
an  der  Mosel ;  die  stattlichen ,  doch  freilich  wiederum  nur  mehr 
in  einem  dekorativen  Style  gehaltenen  Denkmäler  von  Gliedern 
des  Pfalzgräflich  Simmern'schen  Hauses,  in  der  Pfarrkirche  zu 
Simmern  (etwa  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bis  1598 
ausgeführt;  das  bedeutendste  und  letzte  davon,  .dasjenige  des 
Pfalzgrafen  Richard  und  seiner  Gemahlin,  vielleicht  von  dem 
Bildhauer  Johann  von  Trarbach),  u.  A.  m.  Von  einem  die- 
sen Denkmälern  zu  Simmem  entsprechenden  Styl  sind  die  Grab- 
mäler  des  Landgrafen  Philipp  d.  Jüngern  von  Hessen  (gest.  1583) 
und  seiner  Gemahlin,  in  der  Stiftskirche  zu  S.  Goar»  sauber, 
aber  etwas  leblos.  Zwei  tüchtige  ritterliche  Grabdenkmäler  v.  J. 
1588,  —  der  Verstorbene  vor  dem  Gekreuzigten  knieend,  von 
seinem  Schutzheiligen  begleitet  —  finden  sich  in  der  Minoriten- 
kirche  zu  Köln,  das  sehr  naive,  kleine  Denkmal  eines  Kindes 
(1580)  in  der  Kirche  zu  Namedy.  —  Vom  Jahr  1571  ist  das 
grosse  Epitaphium  des  Matth.  v.  Schulenburg  in  der  Stadt- 
kirche zu  Wittenbe^rg,  von  Georg  Schröter  aus  Torgau,  die 
knieende  Hauptfigur  von  steifer  Sauberkeit,  die  Reliefs  zierlich, 
die  Einfassung  barock-prachtvoll.  —  Von  einem  Elias  Gott  fr  o 
öder  Godefroy  aus  Emmerich  (gest.  1568)  sind,  ausser  einem 
fürstlichen  Grabmal  in  S.  Martin  zu  Cassel,  drei  grosse,  bereits 
italisirende  Hautreliefs  biblischen  Inhaltes  im  dortigen  Museum 
vorhanden.  —  Endlich  enthält  der  Dom  zu  Mainz  in  seinen 
Denkmälern  fortlaufende  Belege   zur  Geschichte   der  damaligen 

»  S.  Kugler,  Kleine  Schriften  II,  S.  277  u.  847  die  rheiniscben  Arbeiten.  — 
Uebcr  die  Denkmäler  in  Würzburg  s.  ataltsches  Kunstblatt  1851,  8.  405  ff. 
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Sculptur.  Es  sind  meist  Statuen  in  barocken  Nischen  stehend; 
dasjenige  Erzbischof  Albrechts  (1546)  ist  mehr  durch  den  treff- 
lichen Kopf  und  das  Material^  als  durch  die  Gesammtfassung 
ausgezeichnet);  minder  bedeutend  sind  diejenigen  Erzb.  Sebastians 
(1555)  und  Erzb.  Daniels  (1582);  zwei  Familiendenkmale,  Bren- 
del (1562)  und  Gablenz  (1592),  stellen  jedes  die  Familie  in  guter 
Bildnissauffassung  vor  dem  Crucifix  knicend  dar;  zum  Vorzüff- 
lichsten  dieser  Richtung  gehört  sodann  die  ausdrucksvolle  Grab- 
statue Erzb.  Wolfganffs  (1606).  —  Auch  der  Dom  von  Würz- 
burg besitzt,  ausser  den  bereits  genannten  u.  a.  frühern  Werken, 
mehrere  Monumente ,  welche  zwar  nicht  so  sehr  durch  reinen 
plastischen  Styl  und  höheres  Lebensgefühl,  als  durch  stattliche 
dekorative  Wirkung  ausgezeichnet  sind.  Abgesehen  von  mehrem 
Bronzetafeln  mit  Reliefs,  worunter  diejenige  des  Bischofes  Conrad 
(gest.  1540)  die  trefflichste  ist,  erwähnen  wir  die  Grabmäler  der 
Bischöfe  Melchior  (gest.  1558)  und  Friedrich  (gest.  1573),  sowie 
dasjenige  des  Sebastian  Echter  (gest.  1575),  letzteres  bereits  mit 
einer  auf  den  Arm  gestützt  liegenden  Statue  dieses  Ritters,  nach 
der  Weise  jener  Grabmäler  Andrea  Sansovino's  in  S.  Maria  del 
popolo.  Ueberhaupt  machen  sich  jetzt  auch  in  der  Anordnung 
der  Grabdenkmale  die  italienischen  Motive  (z.  B.  eben  diese 
schlummernde  Stellung  der  Hauptfigur,  die  Beigabe  zweier 
trauernden  weiblichen  Gestalten,  u.  dgl.)  in  bedeutendem  Maasse 
geltend. 

In  Bezug  auf  die  Erz-Sculptur  dieser  Periode  dürftert 
hier  besonders  verschiedene  Bronze  -  Arbeiten  anzuführen  sein, 
die  sich,  von  Deutschen  und  von  Niederländern  gearbeitet,  in 
Deutschland  vorfinden.  Als  ein  tüchtiger  Bronzegiesser  in  Sach- 
sen erscheint  WolfHilger  von  Freiberg,  der  u.  a.  das  Grab- 
monument Herzog  Philipps  I.  von  Pommern  (gest.  1560)  in  der 
Petrikirche  zu  ^^  oTgast  (zwar  nur  ein  dekoratives  Werk)  fer- 
tigte. Etwas  später  sind  die  Grabmonumente  der  sächsischen 
Kurfürsten  im  Dome  von  F  reib  er  g,  ^  als  deren  Verfertiger  je- 
doch ein  in  Sachsen  ansässiger  Italiener,  Gio.  Maria  Nosseni 
(bis  1593)  genannt  wird;  die  Fürötenstatuen  selbst  sind  von  dem 
Venezianer  Pietro  Boselli.  (Von  einem  etwas  altern  nieder- 
ländischen Meister  ist  das  pomphafte,  im  Einzelnen  wohl  gelun- 
gene Marmordenkmal  des  Kuniirsten  Moritz,  ebendaselbst.)  — 
In  Nürn  berg  wurde  der  zierliche,  mit  Bronzefiguren  geschmückte 
Brunnen,  neben  der  Lorenzkirche  durch  Benedict  Wurzel- 
bauer, 1589,  gefertigt.  —  Die  prächtigen,  mit  vielen  Bronze- 
werken versehenen  Brunnen  zu  Augsburg  rühren  zumeist  von 
Niederländern  her;  so  der  Augustusbrunnen  von  Hubert  Ger- 
hard (um  J590)  und  der  llerkulesbrunnen  von  Adrian  de 
Vries  (1599);   während  die,    freilich  beträchtlich  manieris tische 

.    '  Waagen,  Kunstw.  and  Künstler  41  Deutschland,  (,  S.  17. 
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Bronzegruppe  über  dem  Portal  des  Zeujzhauses  durch  einen 
Deutschen,  Johann  Reichel  (1607)  gefertigt  ist.  —  Einige 
Bronzewerke  in  München  wurden  unter  Leitung  des  obenge- 
nannten Malers  Peter  de  Witte  gearbeitet;  so  die  in  ihrer  Art 
tüchtigen  Sculpturen  an  dem  Brunnen  eines  Hofes  in  der  Resi- 
denz, und  die  an  dem  Grabmal  Kaiser  Ludwigs  des  Baiem,  in 
der  Frauenkirche;  als  den  Verfertiger  der  letzteren  nennt  man 
Hans  Kreuzer. 

An  Portraitmedaillen  ist  die  in  Bede  stehende  Periode 
in  Deutschland  noch  ziemlich  reich»  und  es  zeigt  sich  in  diesen 
Arbeiten  zum  Theil  noch  eine  gute  Nachfolge  der  früheren  Lei- 
stungen derselben  Gattung,  obschon  die  Reinheit  des  Styles  und 
die  Zartheit  der  Durchbildung  mehr  und  mehr  verschwinden. 
Als  namhafte  Künstler  dieses  Faches  mögen  angeführt  werden: 
Matthias  Karl  und  Valentin  Maler  in  Nürnberg,  Con- 
stantin  Müller  in  Augsburg,  Jacob  Gladehals  in  Berlin, 
u.  s.  w.  —  Auch  Niederländer  treten  nunmehr  mit  Erfolg  als 
Medaillcnarbeiter  auf,  wie  Paulus  van  Vianen,  Steven  van 
Holland,  Conrad  Bloc,  u.  A.  m.  — 


Dann  ist  zu  bemerken,  dass  auch  in  Deutschland  zu  dieser 
Zeit  mancherlei  Kunsthandwerk  blühte.  So  erscheinen  zu  Nürn- 
berg tüchtige  Goldarbeiter,  wie  Wenzel^  Jamnitzer  (1508 
bis  1585),  Jonas  Silber,  u.  A.,  welche  sich  zum  Theil  mit 
gediegenem  Geschmack  in  den  italienisch  dekorativen  Formen  zu 
bewegen  wussten.  Von  Jamnitzer  ein  in  dekorativer  Beziehung 
vorzüglicher  Tafelaufsatz  bei  Hm.  Merkel  in  Nürnberg.)  — 
Besonders  aber  finden  wir  Schreinerarbeiten  verschiedener 
Art,  die  sich  zu  einer  künstlerisch  wohlgefälligen  Dekoration 
entwickeln.  In  solchem  Betracht  mag  als  ein  sehr  gediegenes 
Meisterwerk  die  aus  Holz  geschnitzte  Kanzel  der  Ulrichskirche 
zu  Halle  a.  d.  S.  (1588)  angeführt  werden.  Vornehmlich  war 
Augsburg  durch  einen  Betrieb  dieser  Art  ausgezeichnet;  hier 
trat  die  Schreinerkunst  in  Verbindung  mit  der  Goldschmiedekunst, 
der  Malerei,  der  Kupferstecherkunst  (als  Metallgravirung),  u.  s.  w., 
und  lieferte  in  solcher  Art  Dekorationsstücke,  Kasten,  Laden, 
Schränke  u.  dgl.,  die  häufig  einen  sehr  gefälligen  Eindruck  her- 
vorbringen. Die  brillantesten  Werke  gehören  dem  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  an,  diese  zeigen  jedoch  nicht  mehr  den  reinen 
Styl  der  früheren  und  einfacher  gehaltenen.  Das  berühmteste 
Stück,  das  in  dieser  Weise  zu  Augsburg  gefertigt  ward,  ist 
der  sogen.  Pommer'sche  Kunstschrank  (für  Herzog  Philipp  II. 
von  Pommern  gearbeitet  und  1617  vollendet)  in  der  Berliner 
Kunstkammer,   ein  Werk,   an  und  in  welchem  eine  ganze  Welt 
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v.on  Kunst  und  Künstelei  enthalten  ist.  ^  —  Noch  muss  als  eines 
besondern  Kunsthandwerkes ,  das  ebenfalls  in  Augsburg  blühte^ 
die  Eisen-Sculptur  (deren  Meister  den  Namen  der  Plattner 
führten)  genannt  werden.  Ein  ausgezeichneter  Arbeiter  in  die- 
sem Fache  war  Thomas  Buker.  Von  ihm  wurde  (1574)  in 
solcher  Art  u.  a.  ein,  mit  vielen  historischen  Darstellungen  ge- 
schmückter, eiserner  Lehnsessel  gefertigt,  welchen  die  Stadt 
Augsburg  dem  Kaiser  Rudolph  II.  verehrte;  derselbe  befindet 
sich  gegenwärtig  zu  Longford  Castle  in  England. 

§.  5.  Spanien. 

Endlich  tritt  uns  eine  namhafte  künstlerische  Thätigkeit, 
dem  Fache  der  Malerei  angehörig,  in  Spanien  entgegen.  *  Wir 
können  zwar,  aus  mehreren  Anaeutungen,  die  uns  in  den  Be- 
richten über  spanische  Kunst  vorliegen,  vermuthen,  dass  auch 
hier  sich  bereits  früher,  wohl  schon  in  der  Zeit  des  15.  Jahrhun- 
derts, eine  selbständig  nationale  Schule  entwickelt  habe  (man 
vergleicht  die  älteren  spanischen  Bilder  —  ob  richtig,  dies  mag 
dahingestellt  bleiben  —  besonders  mit  Albrecht  Dürer) ;  es  fehlt 
uns  indess  hiefür  gegenwärtig  noch  an  aller  näheren  Kunde. 
Nur  bei  einzelnen  Meistern  des  16.  Jahrhunderts  sehen  wir,  ähn- 
lich wie  bei  den  Niederländern  Mabuse,  Bemardin  van  Orlej  und 
ihren  Zeitgenossen,  eine  alterthümlich  einheimische  Richtung  im 
Kampf  mit  der  ausgebildeten  italienischen  Darstelluugsweise,  bis 
diese  auch  hier  allmählig  das  Uebergewicht  erhält.  ^ 

Einer  der  Meister  dieser  Zeit,  Luis  de  Morales,  mit  dem 
Beinamen  el  Divino  (der  Göttliche,  1509 — 1590),  scheint  am 
Treusten  und  mit  Absicht  an  der  alterthümlichen  Strenge  und 
an  dem  hiemit  verbundenen  Ausdruck  einer  tief  innerlichen,  re- 
ligiösen Stimmung  fes^ehalten  zu  haben.  Man  vergleicht  seine 
Bilder  mit  denen  des  Francia  oder  Perugino.  —  Den  Uebergang 
zur  italienischen  Kunstrichtung,  und  zwar  zu  einer  manieristischen 
Nachahmung  des  Michelangelo  bezeichnet  vornehmlich  Vicente 
Joaues  von  Valencia  (1523—1579).  So  auch  Pedro  Cam- 
pana von  Sevilla  (von  Geburt  ein  Niederländer,  1503—1580), 
ein  Künstler,  der  indess  in  Bezug  auf  die  grossartige  Einfalt  der 
Composition  und  ^uf  die  lebhafte  Energie  der  Darstellung  sehr 
gerühmt  wird ;  so  besonders  in  seiner  Kreuzabnahme,  in  der  Ka- 
thedrale von  Sevilla. 

Doch  zeigt  sich  schon  früher  eine  entschiednere  Aneignung 
der  italienischen  Darstellungsweise.  So  bereits  im  Anfange  des 
Jahrhunderts  bei  Pablo  de  Aregio  und  Francisco  Neapoli, 

'  Vgl.  meine  Beschr.  der  Kunstkammer,  8.  178—201.  —  "  Eine  Anschauung 
spanischer  Darstellungsweise  giebt  vornehmlich  das  Werk:  Colleccion  litho- 
graphica  de  cnadros  del  rey  de  Espafla  Don  Fernando  VII.  —  '  Denkmäler 
der  Kunst  j   T.  04 ^   A. 
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die  als  Nachfolger  des  Leonardo  da  Vinci  erscheinen»  namentlich 
in  ihrem  Hauptwerk,  den  Tafeln  des  Hochaltares  in  der  Kathe- 
drale von  Valencia  (1506).  Achnlich  auch  bei  Hcrnan  Yancz 
(um  1530).  —  Andre  schliessen  sich  sodann  der  Richtung  Ra- 
phacls  und  Michelangelo's  an:  Alonso  Bcrruguete  (1480  bis 
1562);  Luis  de  Vargas  (1502 — 1568),  den  man  als  einen  vor- 
züglich geistreichen  und  talentvollen  Naghfolger  Raphaels  rühmt, 
besonders  in  seinen  zahlreichen  Bildern,  die  sich  in  den  Kirchen 
von  Sevilla  voi*finden;  Pedro  de  ViUegas  Marmolejo, 
und  Mateo  Perez  de  Alesio,  beide  NacMolger  des  Luis  de 
Vargas,  der  letztere  von  (Jcburt  ein  Römer;  Caspar  Becerra, 
u.  A.  m. 

Verschiedene  von  den  späteren  Malern  des  16.  Jahrhunderts 
hielten  sich  dagegen  mehr  zu  den  Venetianem  und  brachten  es 
in  der  Beobachtung  des  venetianischen  Colorits  zu  sehr  glück- 
lichen Erfolgen.  Zu  diesen  gehören  namentlich,  als  ausgezeich- 
nete Portraitmaler :  Alonzo  Sanchez  Coello;  Juan  Pan- 
toja  de  la  Cruz,  Schüler  des  Coello;  und  Juan  Fernan- 
dez  Navarrete,  gen.  el  Mudo  (der  Stumme,  1526 — 79). 

£s  scheint,  dass  die  Mehrzahl  der  spanischen  Maler  dieser 
Periode,  von  einem  reineren  Kunstgcfiihl  getragen,  nicht  in  glei- 
chem Mansse  von  jenem  manieristischen  Bestreben  heimgesucht 
ward,  dem  bei  weitem  die  Meisten  ihrer  Zeitgenossen  erlagen, 
und  dass  sich  schon  gegenwärtig  der  hohe  Beruf  anküudigtt  der 
der  spanischen  Kunst  im  folgenden  Jahrhundert  zu  Theil  wer- 
den sollte. 

Von  der  spanischen  Bildhauerei  dieser  Zeit  '  sind  uns 
beinahe  blos  Grabmonumente  bekannt,  an  welchen  das  Ornamen- 
tistische meist  im  schönsten  Styl  der  Renaissance  gehalten  ist,  in 
einer  Zeit,  da  derselbe  überall  sonst  schon  abgeblüht  hatte. 
Mehrfach  kommen  reichgeschmückte  Sarkophage  vor,  die  sich 
nach  unten  zu  cnveitcrn,  so  z.  B.  im  Dom  von  Burgos.  Zwei 
prächtige  Königsgräber  in  der  Kathedrale  von  Gran  ad a  sind 
uns  durch  die  Abgüsse  im  Louvre  bekannt;  es  sind  diejenigen 
Ferdinands  und  Isabellens  der  katholischen  und  Philipps  von 
Oesterreich  nebst  seiner  Gemahlin,  der  wahnsinnigen  Johanna: 
das  Dekorative  ist  höchst  prachtvolle,  schwungreiche  Renaissance: 
von  dem  Figürlichen  sind  nur  die  einfach  strengen,  naturwahren 
Portraitstatuen  und  einzelne  «Eckstatuetten  von  höherem  Werthe. 
—  Von  Alonso  Bcrruguete,  welcher,  wie  so  manche  dieser 
spanischen  Künstler,  Architekt,  Bildhauer  und  Maler  zugleich 
war,  ist  in  S.Juan  Bautista  extramuros  bei  Toledo  der  Sar- 
kophag des  Erzbischofes  Tavera,  von  gutem,  michelangeleskem 
Stvl  vorhanden. 

>  Die  Qncllcn  s.  S.  751. 


SECHSTES.  KAPITEL. 

DIE  BILDENDE  KUNST  DES  SIEBENZEHNTEN  UND  ACHTZEHNTEN 

JAHRHUNDERTS. 


Allgemeine  Bemerknngen. 

Mit  der  Zeit  um  den  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  entwickelte 
sich  eine  neue«  kühne  Lebensthätigkeit  im  Bereiche  der  Kunst« 
als  der  Ausdruck  der  erhöhten  unu  bis  zum  gewaltigen  Sturme 
hinausbrausenden  Bewegungen ,  die  sich  gleichzeitig  im  Bereiche 
des  Geistes  kund  gaben.  Der  Katholicismus  hatte  die  Gefahr 
erkannt«  die  ev  sich  selbst  durch  Vernachlässigung  der  geistigen 
Entwickelungen  bereitet«  er  rüstete  sich  auls  Iseue  mit  allen 
Kräften  und  Mitteln «  die  ihm  zu  Gebote  standen  ;  er  schuf  sich 
ein  neues«  begeistertes  Ritterthum  (den  Orden  der  Jesuiten)  und 
begann  den  Kampf«  der  dem  Verderben  des  Gegners  gewidmet 
sein  sollte.  Aber  der  Protestantismus  begegnete  ihm  mit  gleicher 
Kraftanstrengung ;  er  trat  auf  gleiche  Weise  gerüstet  in  das 
äussere  Leben  hinaus«  und  beide  Parteien  mochten  sich«  als  sie 
endlich,  ermattet«  vom  Kampfe  abliesseji «  dea^  Sieg  zuschreiben. 
Heftige  und .  ungestüme  Leidenschaften  waren  durch  den  Elampf 
entfesselt  worden;  sie  sind  es«  die  uns  in  d^n  neuen  Kunstlei- 
stungen als  zunächst  charakteristisch  entgegentreten.  Sie  mirssten 
wiederum  eine  entschiedener  naturalistische  Behandlung  der  Form 
bedingen ;  aber  sie  veranlassten  dabei  zugleich  eine  eigenthüm- 
liehe  Steigerung  der  geistigen  Auffassung«  und  zwar  eine  solche« 
in  welcher  sich  der  Fanatismus  der  Zeit«  der  das  Himmlische 
ungestüm  mit  weltlichen  Waffen  verfocht«  widerspiegelt  Doch 
ist  diese  leidenschaftliche«  zum  Fanatismus«  zur  begeisterten 
Ecstasa  sich  mehr  oder  weniger  hinneigende  Richtung  nicht  als 
das  einzige  Moment,  welches  die  neuen  künstlerischen  Bestre- 
bungen  begründet«   zu   betrachten.     Auf  der  Seite«    die  an  den 
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alten  Lebensintercsseu  vorzugsweise  festhielt,  d.  h.  in  den  katho- 
lischen Landen,  ging  man  zugleich  mit  Sorgfalt  und  mit  bewusster 
Abdicht  auf  diejenigen  Schöpfungen  zurück«  in  denen  die  alte 
Zeit  sich  am  glänzendsten  oifenbart  hatte;  man  studirte  die 
grossen  Meister  der  früheren  Zeit  des  16.  Jahrhunderts,  man 
suchte  es  ihnen  wiederum  gleich  zu  thun,  man  war  auch  in  sol- 
chem Streben  nicht  geradezu  unglücklich ,  aber  man  vermochte 
sich  dennoch  von  einem  blos  verständigen  Studium  zu  freier» 
lichter  Entfaltung  des  Geistes  nicht  zu  erheben ;  die  Bestre- 
bungen dieser  Art  lassen  uns  mehr  oder  weniger  kalt  Auf  der 
andern  Seite,  doch  vornehmlich  in  protestantischen  Landen,  gab 
man  sich,  im  Gegensatz  gegen  solche  Richtung,  zugleich  einer 
unbefangenen,  freien  Auffassung  der  Natur  hin ;  man  folgte  ihren 
bunten  und  heiteren  Spielen ;  und  indem  man  den  Sinn  für  die 
Sprache  des  Geistes,  der  in  der  Natur  waltet,  öffnete,  wusste 
man  seine  Geheimnisse  in  beredten  Bildern  offenbar  zu  machen. 
Es  ist  aber  hiebei  zu  bemerken,  da^s  die  Kunst,  in  ihrer  höheren 
Bedeutung,  über  den  Z wiespalten  der  Meinung  erhaben  ist,  dass 
somit  Einflüsse  von  beiden  oeiten  sehr  wohl  auf  einander  wirken 
konnten,  und  dnss  gerade  aus  solcher  Wechselwirkung  einzelne  der 
schönsten  und  edelsten  Leistungen  dieser  Zeit  entstehen  mussten. 
In  der  Kunst  von  Italien  treten  uns  zunächst  jene  katholi- 
schen Elemente  der  Zeit  entgegen ;  ebenso,  aber  zu  einer  höheren 
Begeisterung  entflammt,  in  der  Kunst  von  Spanien,  jenem  Lande, 
welches  dem  Katholicismus  durch  Loyola's  Stiftung  die  gewal- 
tigste Schutz  wehr  gründete.  In  den  Niederlanden  sehen  wir,  in 
den  südwestlichen  Theilen  (in  Brabant)  wiederum  das  katholische 
Element,  in  den  nordöstlichen  Theilen  (in  Holland)  das  prote- 
stantische zum  lebendigen  und  kräftigen  Ausdrucke  kommen,  in 
beiden  nicht  ohne  wohlthätige  Wechselwirkung  auf  einander. 
Frankreich  sendet  für  die  frühere  Zeit  des  Jahrhunderts  nur 
einzelne  Talente  zur  Theilnahme  an  diesem  neuen  Aufschwünge 
der  Kunst;  so  auch  Deutschland,  das,  von  dem  dreissigj ährigen 
Kriege  und  seinen  Folgen  aufs  Fürchterlichste  zerrissen,  für  die 
ganze  in  Rede  stehende  Periode  der  Kunst  ohne  erhebliche  Be- 
deutung bleibt.  —  Was  sodann  das  Verhältniss  der  Kunstgattungen 
für  die  Zeit  dieses  neuen  Aufschwunges  betrifft,  so  erscheint 
uns  die  Sculptur,-^  zum  Ausdruck  jener  ungestümem  geistigen 
Bewegungen  weniger  geeignet,  im  Allgemeinen  von  geringerer 
Bedeutung.  Die  wichtigsten  Kräfte  concentriren  sich  jetzt  völlig 
in  der  Malerei;  aber  jene  sinnige  Naturanschauung,  die  dem 
germanischen  Volksgeiste  von  Uause  aus  eigen  war,  und  die 
durch  die  freien  Elemente  der  jetzigen  Zeit  ihre  vorzüglichste 
Nahrung  fand,  veranlasste  es,  dass  nunmehr  diejenigen  Gattungen, 
die  man  gewöhnlich  als  untergeordnet  bezeichnet,  Genre,  Land- 
schaft, Still -Leben  u.  s.  w.,  in  einen  oft  gleichen  Rang  neben 
die  ursprünglich  vorherrschende  Historienmalerei  treten. 
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Die  Torzüglichste  Blüthe  dieses  neuen  Aufschwunges  der 
Kunst  fällt  in  die  erste  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts;  nur  die 
ebenbezeichneten  Nebengattunffen  der  Malerei  erscheinen  auch 
in  der  zweiten  Hälfte»  zum  Theil  selbst  noch  im  Anfange  des 
folgenden  Jahrhunderts  in  anziehender  Frische  und  Anmuth. 
Im  Uebrigen  wird  die  Ermattung  der  Geit^ter,  die  auf  jenen  ge- 
waltigen Kampf  folgen  musste^  auch  in  der  Kunst  bald  genug 
fühlbar.  In  den  Zeiten  dieset  geistigen  Ermattung  aber  tritt  die 
weltliche  Despotie  mächtig  hervor ,  die  in  Frankreich ,  unter 
Ludwig  XIV. ,  ihren  glänzendsten  Triumph  feiert ;  sie  begründet 
wiederum,  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  eine  neue 
Thätigkeit  in  i^en  höheren  Fächern  der  Künste  aber  eine  solche, 
die  dem  Geiste  und  seinen  Formen  ihre  Gesetze  mit  despotischer 
Willkür  vorschreibt,  und  die  somit  natürlich,  ohne  eine  selbstän- 
dig neue  Richtung  zu  bezeichnen,  nur  ein  äusserlich  conventionelles- 
W  esen  zur  Folge  hat.  Auch  sie  dauert  bis  in  das  18.  Jahrhun- 
dert hinüber;  aoer  auch  sie  erlischt  bald,  und  fast  Nichts  bleibt 
übrig  als  eine  allgemeine  Schwäche,  aus  der  nur  hier  und  dort 
sich  einzelne  Erscheinungen,  ^um  Theil  nur  durch  einen  krank- 
haften Reiz  erweckt,  emporzuheben  versuchen.  Die  Kunst,  die 
aus  den  alten  Lebensinteressen  in  ihrer  letzten  Umgestaltung 
hervorgegangen  war,  und  .diejenige,  welche  vornehmlich  der 
Opposition  ihr  Dasein  verdankt,  beide  werden  im.  18.  Jahrhun- 
dert zu  Grabe  getragen.  Uad  um  es  mit  schneidender  Bestimmt- 
heit auszusprechen,  dass  hier  wiederum  ein  grosser  Abschnitt  der 
Zeit  sei,  so  beginnt  man  —  nicht  im  Fanatismus  religiöser  Be- 
geisterung, nicht  geleitet  von  dem  Dämon  des  Krieges,  und  sogar 
nur  selten  für  die  Zwecke  des  sogenannten  allgemeinen  Nutzens, 
—  in  eckelhaft  kindischem  Irrsinn  die  herrlichsten  Schöpfungen 
zu  vertilgen,  welche  aus  den  grossen  Tagen  der  Vergangenheit 
dastanden. 

Da  die  künstlerischen  Bildungsverhältnisse  dieser  Zeit,  d.  h. 
des  17.  Jahrhunderts,  vielfach  durcheinander  laufen,  so  ist  es, 
um  eine  klare  Anschauung  des  Einzelnen  zu  gewinnen,  vor- 
theilhaft,  wenn  wir  die  folgende  Uebersicht  zunächst  nicht  nach 
den  Nationalitäten,  sondern  nach  den  Gattungen  der  Kunst  im 
Allgemeinen  sondern. 


A.  Scolptor. 

§.  1.   Die  höhere  Sculptar. 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  die  Sculptur  für  die  in 
Rede  stehende  Periode  eine  minder  ausgezeichnete  Bedeutung  hat; 
die  neuen  Geistesrichtungen  der  Zeit  konnten  auf  sie,  im  Allge- 
meinen wenigstens,  keinen  sonderlich  günstigen  Einiluss  ausüben. 
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Doch  gibt  es  einzelne  erfreuliche  Ausnahmen  von  der  all- 
gemeinen Regel.  So  treten  uns  in  Italien  ^  bereits  im  Beginn 
dieser  Periode»  d.  h.  um  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts»  einige 
wenige  Erscheinungen  entgegen«  die  allerdings  anziehend  wirken 
und  die  eine»  obgleich  nicht  von  weiter  umfassenden  Erfolgen 
begleitete  Rückkehr  von  jenen  manieristischen  Bestrebungen  der 
jüngsten  Vergangenheit  zu  bezeichnen  scheinen.  Zu  diesen  ge- 
hört namentlich  ein  Jugendwerk  des  lombardischen  Bildhauers 
Stefano  Maderno  (1571 — 1636)»  die  Statue  der  h.  Cäcilia,  in 
der  Kirche  S.  Cecilia  in  Rom;  die  Heilige  ist  liegend»  wie  eine 
Verstorbene  dargestellt  und  durch  reine  Naivetät  und  züchtige 
Anmuth  ausgezeichnet.  Sodann  die  Arbeiten  des  Toskaners 
Pietro  Bernini  (1562 — 1629)»  die  sich  in  einigen  Kirchen  von 
Neapel  vorfinden  und  die»  dem  ebengenannten  Werke  zwar  nicht 
vergleichbar,  doch  durch  ernste  Einfalt  anziehen. 

Der  Sohn  dieses  Pietro,  Lorenzo  Bernini  (1598 — 1680)» 
ward  der  berühmteste  Meister  seiner  Zeit  im  Fache  der  Sculp- 
tur»  wie  wir  seiner  schon  früher  als  eines  namhaften  Architekten 
gedacht  haben.  Ein  rüstiges»  leicht  und  viel  bewegliches  Talent 
befähigte  ihn  zu  so  ausgezeichneter  Bedeutung»  mehr  aber  noch 
der  Umstand»  dass  er  mit  diesem  Talent  sich  der  Strebungen 
der  Zeit  zu  bemächtigen  und  sie  in  Marmor  auszudrücken  wusste. 
Es  ist  etwas  Rauschendes»  ecstatisch  Bewegtes  in  seinen  Gestal- 
ten» und  zugleich»  im  Einzelnen  der  Behandlung»  eine  Natur- 
wahrheit» durch  welche  diese  Ghith  des  Gefühles  dem  Beschauer 
unmittelbar  nahe  gerückt  wird.  Aber  die  Begeisterung  ist  bei 
ihm  kein  freier  Erguss  des  Inneren»  sie  erscheint  wesentlich  nur 
als  eine  Erhitzung  des  nüchternen  Verstandes»  und  daruni  haben 
seine  Darstellungen  durchweg  ein  mehr  oder  weniger  affektirtes 
Gepräge;  zugleich  treibt  ihn  sein  Streben  nach  Naturwahrheit  zu 
einer  malerischen  Behandlungsweise»  in  welcner  sich  die  Gesetze 
des  plastischen  Styles  völlig  auflösen.  Dies  zeigt  sich»  um  nur 
ein  paar  der  zahlreichen  Schöpfungen»  mit  denen  er  vornehmlich 
Rom  geschmückt  hat»  anzuführen»  ebenso  an  seinen  mächtigen 
Gestalten  des  Constantin  (zu  Pferde)  im  Vatikan,  und  des  Lon- 
ginus  in  der  Peterskirche»  wie  an  den  zarteren  der  h.  Therese, 
die  ohnmächtig  vor  dem  göttlichen  Strahle  niedersinkt»  in  S.  Ma- 
ria della  Vittoria»  und  der  heil.  Bibiana  in  der  dieser  Heiligen 
gewidmeten  Kirche.  In  andern  Werken,  wie  z.  B.  in  der  brillan- 
ten Kathcdra  des  heil.  Petrus  in  der  Peterskirche»  steigert  sich 
sein  Bestreben  sogar  bis  zum  barbarischen  Uugeschmack. 

Lorenzo  Bernini  übte  einen  höchst  bedeutenden  Einfluss  auf 
seine  Zeitgenossen  und  Nachfolger  aus.  Unter  jenen  ist  vornehm- 
lich Alessandro  Algardi  (1598 — 1654)  hervorzuheben»  der 
in  der  Behandlung  der  Form    zwar    mehr  an  dem  Vorbilde  der 

>  DenkmäUr  der  Kunst,  T,  92, 
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Antike  festzuhalten  suchte  >  der  aber  nicht  minder  in  Affektation 
und  unpasslich  malerische  Compositionsweise  gerieth;  so  nament- 
lich in  seinem  berühmtesten  Werke,  dem  grossen  Relief  des  Attila 
in  der  Peterskirche  zu  K  o  m.  Nur  seine  Kinderfiguren  sind  ins- 
gemein naiv  und  anmuthig.  —  Neben  ihm  sind  Fi'ancesco 
Mocchi  (ursprünglich  ein  Schüler  des  Giovanni  da  Bologna, 
gest.  1646)  und  Andrea  Bolgi  (gest.- 1656)  anzuführen.  Unter 
den  Nachfolgern  Bernini's  mögen ,  neben  unzähligen  anderen, 
Ercole  Ferrata  und  Antonio  Raggi  genannt  werden.  — 
Der  Einfluss  des  Bernini  erstreckt  sich  auch  noch  auf  die  italie- 
nische Sculptur  des  18.  Jahrhunderts;  doch  kehrt  man  in  dieser 
Zeit  allmählig  von  jener  mehr  bewegten  Darstellungsweise  zu 
einer  solchen  zurück,  in  welcher  mehr  nüchterne  Ruhe  vorherrscht. 
Einige  merkwürdige,  obschon  zumeist  nur  durch  sonderbare  Kün- 
stelei ausgezeichnete  Arbeiten  finden  sich  in  der  Mitte  des  18. 
Jahrhunderts  zu  Neapel;  es  sind  einige  Statuen  in  der  Kirche 
S.  Severo,  von  den  Bildhauern  Corradini,  Queirolo  und 
Sammartino  gefertigt.  Von  letzterem  sieht  man  dort  einen, 
mit  dem  Grabtuche  bedeckten  todten  Christus,  eine  Arbeit,  die 
jedoch  zugleich  ein,  für  diese  Zeit  seltnes  ernstes  Gefühl  ver- 
räth.  —  Von  den  in  Rom  thätigen  Bildhauern  erscheint  Garn illo 
Rusconi  bei  aller  Befangenheit  im  malerischen  Styl  und  in 
der  Manier  Bernini's  doch  mit  einem  edlern  Geschmack  in  der 
Art  der  bolognesischen  Malerschule  begabt  (Grabmal  Gregorys 
XIII.  in  S.  Peter,  1723),  Pietro  Bracci  dagegen  als  ein  blos 
handfester  Manierist  (Grabmäler  Benedicts  XIV.  und  der  Maria 
Sobieska,  ebendaselbst). 

•  Einige  niederländische  Bildhauer  des  17.  Jahrhunderts 
erscheinen  in  reinerer  Würde,  in  edlerer  Naivetät,  auch  glück- 
licher in  der  Behandlung  des  plastischen  Styles,  als  die  vorge- 
nannten Italiener.  So  zunächst  Franz  du  Quesnoy,  genannt 
il  Fiammingo  (1594 — 1644)  von  Brüssel,  der  Nebenbuhler  des 
Bernini.  Seine  vorzüglichste. Thätigkeit  gehört  Rom  an;  hier 
sind  namentlich  die  Statue  des  hl.  Andreas  in  der  Peterskirche, 
und  die  der  h.  Susanna  in  S.  M.  di  Loretto  als  sehr  beachtens- 
werthe  Werke  namhaft  zu  machen.  Ein  eigen thümüches  Verdienst 
dieses  Künstlers  besteht  in  der  Darstellung  von  Kinder- Genien, 
in  denen  er  eine  derbe ,  frische  Natur  glücklich  auszudrücken 
wusste ;  dergleichen  finden  sich  an  den  Dekorationen  verschiede- 
ner, von  ihm  ausgeführter  Grabmonumente  und  an  dem  bekann- 
ten Brunnen  des  Manneken -Pis  zu  Brüssel.  Im  Berliner 
Museum  ein  trefflich  naiver  Amor,  welcher  sich  den  Bogen 
schnitzt.  —  Bedeutender  noch  erscheint  der  Schüler  des  eben- 
genannten, Arthur  Quellinus.  Von  ihm  und  unter  seiner 
Leitung  wurden  die  zahlreichen  Sculpturen  gearbeitet,  welche 
das  von  Jacob  van  Campen  erbaute  Rathhaus  von  Amsterdam 
schmücken  und  welche,  ungleich  mehr  als  die  Architektur  selbst. 
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diesem  Gebäude  eine  ei^nthümlich  grossartige  Wirkung  sichern. 
Eine  volle»  energische  Behandlung  der  körperlichen  Form«  im 
Geschmacke  der  niederländischen  riationalitätf  ein  in  günstigen 
Grenzen  gehaltenes  malerisches  Bestreben,  Beides  mit  sehr  ^uck- 
lichem  Sinne  nach  den  Anforderungen  des  plastischen  otyles 
niodificirt,  geben  diesen  Werken  ein  ganz  eigenthümliches  Ge- 
präge. Vorzüglich  bedeutend  sind  die  beiden  grossen  Seliefs, 
welche  die  Hauptgiebcl  des  Gebäudes  ausfüllen  und  deren  Inhalt 
den  Glanz  der  mächtigen  Seestadt  verherrlicht.  A.  Quellinus 
arbeitete  u.  a.  auch  für  den  brandenburgiischen  Hof;  in  Berlin 
schreibt  man  ihm»  nicht  ganz  ohne  Grund»  das  tüchtig  gearbei- 
tete Grabmonument  des  Grafen  £.  G.  von  Sparr  (gest.  1666)  in 
der  Marienkirche  zu.  —  Es  scheint»  daes  dieser  Aleister  nicht 
ohne  erhebliche  Einflüsse  auf  seine  nähere  Umgebung  und  auch 
auf  das  Kunststreben  anderer  Gegenden  (namentlich  Norddeutsch- 
lands) geblieben  ist,  denen  näher  nachzuforsclien  vielleicht  nicht 
überflüssig  sein  dürfte.  Doch  ist«  in  Bezug  auf  die  niederländische 
Sculptur,  zu  bemerken»  dass  sich  in  der  späteren  Zeit  des  17. 
Jahrh.  gleichwohl  auch  Einflüsse  des  Bernini'schen  Styles  erkennen 
lassen,  wie  z.  B.  in  den  Arbeiten  des  Bartholomäus  £^gers. 
Anders  erscheint  die  Richtung  der  Sculptur»  welche  in  Frank- 
reich durch  die  künstlerischen  Unternehmungen  Ludwigs  XIV. 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  hervorgerufen  .ward. 
Es  zeigt  sich  hier  eine  Nachwirkung  jener  älteren  französischen 
Kunstrichtung  (der  der  Schule  von  Fontainebleau) »  verbunden 
mit  einem »  dein  Bernini  verwandten »  auch  wohl  durch  seinen 
Einfluss  veranlassten  Bestreben,  Beides  aber  auf  eigen thümliche 
Weise  und  bei  zum  Theil  grosser  Meisterschaft  in  der  Technik» 
entschieden  auf  eine  theatralische,  bewusst  repräsentirende  Dar^ 
stellungswcise  hingewandt.  Nicht  ohne  anerkennungswerthe  Ener- 
gie zeigt  sich  diese  Richtung  zunächst  in  der  berühmten  Marmor- 
gruppc  des  Pierre  Pujet  (1622 — 1694),  dem  Milo  von  Kroton. 
der  von  einem  Löwen  zerrissen  wird  (im  Pariser  Museum)« 
auch  in  mehrern  seiner Sculpturen  zu  Genua  (in  S.  Maria  di  Carig- 
nano  u.  a.  O.);  mehr  manieristisch  in  den  Sculpturen  des  Fran- 
cois  Anguier  (1612 — 1686);  am  Umfassendsten  jedoch  bei  den- 
jenigen Meistern»  welche  die  grösste  Mehrzahl  der  Werke  jener 
Zeit  auszuführen  hatten:  bei  Francjois  Girardon  (1630 — 1715) 
uud  bei  Antoine  Coysevox  (1640—1720).  Mehr  in  der  nie- 
derländischen Richtung  hält  sich  dagegen»  seiner  ursprünglichen 
Heimath  nicht  ganz  ungetreu,  Martin  van  den  Bogaert«  gen. 
Dcsjardins  (1640—1694).  —  Im  18.  Jahrhundert  geht  dies 
Streben  in  eine  elegante,  zumeist  sehr  inhaltlose  Zierlichkeit  über. 
Zu  den  bedeutendsten  Talenten  dieser  Zeit  gehören:  Edmus 
Bouchardon  (1698  bis  1762)  und  Jean  Baptiste  Pigalle 
(1714 — 1785);  von  dem  letztern  das  bekannte  Grabmal  des  Mar- 
schalls von  Sachsen  in  St.  Thomas  zu  Strassburg;    ein  zwar 
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sehr  theatralisches,  in  allen  mehr  naturalistischen  Theilen  aber 
bedeutendes  Werk. 

In  Deutschland  entstanden  während  des  17.  Jahrhunderts 
ausser  den  schon  erwähnten  manche  im  Einzelnen  erfreuliche 
Sculpturwerke  9  wenn  sich  auch  keine  eigenthümlich  deutsche 
Schule  mehr  darin  zu  erkennen  gibt.  Von  einem  Joh.  T.  W. 
Lentz  (1685)  rührt  die  lieblich  schlummernde  Marmorgestalt 
auf  dem  Grabe  der  hl.  Ursula  in  der  gleichnamigen  Kirche  zu 
Köln  her.  Mehrere  gute  Altäre  und  Urabmäler  im  Doih  von 
Mainz  stammen  aus  dieser  Zeit^  unter  den  letztem  das  zwar 
völlig  unplastisch  gedachte»  aber  in  seiner  Weise  treMich  aus- 
geführte des  Generals  Lamberg  (gest.  1689)9  wölaher  trotzig  den 
Sargdeckel  aufstösst^  aber  vom  Tode  zurückgedrängt  wird.  Ein 
Broti^ecrucifix  auf  dem  Hochaltar  von  S.  (Jastor  m  Coblenz, 
erfunden  von  Georg  Schweigger  von  Nürnberg,  gegossen  von 
Wolf  Hieronjmus  Herold  ebendaselbst  (1685)  ist  als  Beleg 
für  die  damalige  nümbergische  Kunstübung  nicht  ohne  Werth. 
—  Endlich  erfreute  sich  Deutschland,  um  aen  Beginn  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts,  eines  ausgezeichneten  Meisters  im  Fache 
der  Bildhauerei,  der,  obschon  von  den  Schranken  seiner  Zeit  be- 
fangen, dennoch  eine  hohe  und  grossartige  Genialität  zu  ent- 
wicKeln  vermochte.  Dies  ist  Andreas  Schlüter  (geb.  um  1662, 
gest.  1714).  Die  Elemente  seiner  künstlerischen  Bildung  deuten 
theils  auf  die  niederländische  Richtung,  wie  dieselbe  bei  Arthur 
Quellinus  erscheint,  theils  auf  Einflüsse  des  Bernini,  theils  hat 
er  auch  manches  Verwandte  mit  den  vorgenannten  französischen 
Meistern ;  eigenthümlich  aber  ist  ihm  ein  tiefes  Lebensgefühl,  ein 
stolzer,  kräftiger  Adel  und  ein  sehr  glücklicher  Sinn  für  räum- 
liches Verhältniss  und  räumliche  Wirkung.  Seine  Hauptthätigkeit 
gehört  Berlin  an;  die  Schlösser  von  Berlin  und  Potsdam  sind 
reich  an  bildnerischer  Dekoration,  die  von  ihm  und  unter  seiner 
Leitung  gefertigt  wurde;  als  seine  Hauptwerke  im  Fache  der 
Sculptur  sind  anzuführen:  die  Masken  sterbender  Krieger  über 
den  Fenstern  im  Hofe  des  Zeughauses  von  Berlin,  und  die 
Beiterstatue  des  grossen  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  auf  der 
dortigen  Langenbrücke.  —  Von  Nachfolgern  dieses  Meisters  ist 
nichts  zu  melden. 

§.  2.   Die  kleinere  Sculptar. 

Mancherlei  anziehende  und  tüchtige  Arbeiten  begegnen  uns, 
im  Verlauf  der  in  Rede  stehenden  Periode,  natnentlicn  des  17. 
Jahrhunderts,  im  Fache  der  kleineren  Sculptur  und  in  der 
Anwendung,  derselben  für  dekorative  Zwecke;^    hier  zeigt 

'  Aasfübrlicheres  in  meiner  Beschreibung  der  in  der  ki5n.  Kunstkammer  zu 
Berlin  yorli.  Kunstsamini.,  S.  205—269. 
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sich  jenes  eigentlich  dekorative  Element ,  welches  sich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  vorzüglich  geltend  gemacht 
hatte,  mit  Sinn  aufgenommen  und,  den  naturalistischen  Bestre- 
bungen der  gegenwärtigen  Zeit  gemäss,  nicht  ohne  Glück  weiter 
ausgebildet. 

Die  vorherrschende  Liebhaberei  wendet  sich  in  solchen  Ar- 
beiten dem  Elfenbein  zu,  einem  Materiale,  das  seit  den  Zeiten 
des  Mittelalters  nur  wenig  in  Anwendung  gekommen  war.  Eine 
Hauptgattung  der  Elfenbeinaxbeiten  dieser  Zeit,  die  sehr  zahlreiche 
künstlerische  Kräfte  in  Anspruch  nehmen  musste,  besteht  in  den 
Crucifixen ;  bei  einer  würdigen  und  bedeutsamen  Gesammtfassung 
bestrebt  man  sich,  in  ihneti  zugleich  die  volle  anatomische  Mei- 
sterschaft und  den  Krampf  des  auf  entsetzliche  Weise  Gefesselten 
zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Die  häufige  Ausführung  dieser  Bilder 
darf  als  ein  sehr  charakteristisches  Merkmal  der  allsenieinen 
Zeitrichtung  gelten.  Doch  kommen  auch  zahlreiche  figürliche 
Darstellungen  andrer  Art  vor,  obschon  man  bei  ihnen  nicht 
selten  wiederum  eine  anatomisirende  Behandlungsweise  bemerkt, 
welche  auf  die  Hauptbeschäftigung  der  Verfertiger  (auf  die  Cru* 
cifix-Arbeit)  zurückdeutet.  Dann  wurden  grosse  Prachtgefasse, 
namentlich  Krüge  und  Pokale,  aus  Elfenbein  gefertigt  und  im 
Aeusseren  aufs  Keichste  mit  Reliefsculpturen  geschmückt ;  in  den 
letzteren  findet  man  zuweilen  eine  Reinheit  und  Anmuth  des 
Styles,  die  in  der  That  höchlichst  überraschen.  Als  namhafte 
Künstler  dieses  Faches  werden  angeführt:  Franz  du  Quesnoy, 
der  schon  genannte  Bildhauer,  und  noch  ein  älterer  Niederländer, 
der  ebenfalls  in  Rom  arbeitete;  Copfe  Fiammingo  (gest.  1610); 
Leo  Pronner  (gest.  1630);  Leonhard  Kern  (gest.  1663); 
Gerhard  vanOpstal  (gest.  1668;  sein  Opfer  des  Abraham, 
hauptsächlich  durch  die  Grösse  bedeutend,  bisher  in  Casa  Volpi 
zu  Veitedig);  Franz  van  Bossiut  (gest.  1692);  Balthasar 
Permoser  (gest.  1732);  Melchior  Paulus  (zehn  saubere 
Reliefs  der  Passion,  1703 — 1733,  im  Domschatz  zu  Köln),  u.  a.m. 

In  der  späteren  Zeit  des  17.  Jahrhunderts  und  im  18.  wandte 
man  sich,  für  solche  Arbeiten,  häufig  auch  andern  Stoffen  zu, 
namentlich  dem  Bernstein,  doch  ist  das  darin  Gefertigte  meist 
ohne  künstlerischen  Werth.  In  musivischen,  aus  farbigen  Hölzern 
gebildeten  Reliefs  hat  Johann  Georg  Fischer  von  Eger  (1661) 
einige  Bedeutung.  In  Eisensculpturen ,  doch  mehr  in  deren 
künstlerischer  Behandlung  als  in  eigentlich  künstlerischer  Aus- 
bildung, zeichnete  sich  Gottfried  Leygebe  (1630 — 1683),  zu- 
meist in  Berlin  thätig,  aus.    U.  s.  w. 

An  den  Werken  aus  edlen  Metallen  steht  insgemein  das 
Figürliche  sehr  zurück  neben  den  Elfenbeinsachen ;  dafür  ist  das 
Dekorative  im  BarocJcstjl  und  im  Rococco  oft  voller  Schwung 
und  Leben.  (Eines  der  seltenen  Werke  aus  der  Zeit  des  dreis- 
sigjährigen  Krieges :  der  silberne  Schrein  des  hl.  Engelbert,  im 
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Domschatz  zu  Köln«  von  Conrad  Duisb erger  1633 — 35 
verfertigt.  Ebenda  eine  Monstranz  fast  aus  lauter  Juwelen  und 
Email  bestehend ,  mehrere  Evangeliarien  mit  Silberdeckeln  in 
getriebener  Arbeit  etc. 

Das  Fach  der  Medaillenarbeit  zählt  für  die  in  Rede 
stehende  Periode  zahlreiche  Namen  und  einzelne  Leistungen«  die 
allerdings  nicht  ohne  Bedeutung  sind.  Es  mag  genügen  hier, 
als  einige  der  vorzüglichsten  Künstler  dieses  Faches  anzuführen : 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  den  Deutschen  Hans 
Pczold  (gest.  1633)  und  die  Franzosen  George  und  Ouillaume 
Dupr^;  in  der  zweiten  Hälfte  den  Niederländer  Peter  van 
Abeele«  der«  sowie  andere  dortige  Medailleure«  den  günstigen 
Einfluss  des  Arthur  Quellinus  erkennen  lässt;  den  Schweden 
Raimund  Faltz  (gest.  1703)«  und  den  Italiener  Giovanni 
Hamerani  (gest.  1705);  für  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrh.  die 
Söhne  des  ebengenannten«  Ermenegildo  und  Ottone  Hame- 
rani (gest.  1744  und  1768),  u.  a.  m.  Sie  alle  übertraf  J oh. 
Carl  Hedlinger  von  Schwyz  (1691—1771),  durch  edle  Auf- 
fassung und  freie«  vollendete  Ausführung  der  Köpfe  und  durch 
gut  gedachte«  allerdings  oft  in  einem  malerischen  otyl  befangene 
Reverse.  Seine  Thätigkeit  gehörte  vorzüglich  dem  schwedischen 
Hofe  an. 

Im  18.  Jahrhundert  erscheinen  endlich  einige  ausgezeichnete 
Steinschneider«  namentlich  die  beiden  Deutschen:  Lorenz 
Natter  (gest.  1763),  der  bei  sehr  sauberer  Arbeit  doch  dem  da- 
maligen französischen  Kunstgeschmack  folgt;  und  Joseph  Pich- 
le r  (gest.  1790),  der  sich  der  antiken  Gemmenarbeit  in  einer 
Weise  anzunähern  wusstc«  dass  seine  Steine  nicht  .«»elten  als  wirk- 
lich antike  galten.  Er  gehört  somit  eigentlich  schon  zu  dcnjeni- 
een  Meistern ,  mit  denen  der  Beginn  eines  neuen  Lebens  der 
Kunst«  dessen  wir  uns  gegenwärtig  erfreuen,  anhebt. 


B.  Historienmalerei. 

^ 

§.  1.    Die  italienische  Historienmalerei. 

In  der  italienischen  Historienmalerei  des  17.  Jahrhunderts 
unterscheidet  man  insgemein  zwei  Riehtungen,  deren  innere  Be- 
dingung in  dem«  oben  näher  angedeuteten  allgemeinen  Streben 
der  Zeit  enthalten  war.  Die  eine  dieser  Richtungen  geht  auf  die 
Werke  der  grossen  Meister,  welche  im  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts geblüht  hatten«  zurück«  sucht  sich  an  dem  Vorbilde 
derselben  aus  der  manicristischen  Verdcrbniss  wiederum  aufzu- 
richten ,  und  bestrebt  sich ,  im  Gegensatz  gegen  das  Treiben 
der  Manieristen«    die    verschiedenartigen  Vorzüge   derselben   mit 

Kngler,  Ilandhach  der  Kunitgeschichte.   II.  ^^ 
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deutlichem  Bewusstsein  aufzufassen  und  zu  einem  um  so  ToUen- 
detcren  Ganzen  zu  vereinen.  Es  ist  diejenige  Richtung,  welche 
die  Würde  der  alten  Zeit  wieder  herzustellen  bemüht  war;  aber 
sie  kommt j  wo  sie  in  ihrer  Einseitigkeit  auftritt^  nicht  über  die 
Absicht  und  über  die  Nachahmung  der  Vorbilder  hinaus«  und 
die  letztere  musste  um  so  ungünstiger  wirken,  als  die  Eigenthüm- 
lichkeit  eines  jeden  von  diesen  Vorbildern,  sofern  sie  aus  einer 
vollen  Innerlichkeit  hervorgegangen  war,  mit  den  andern  hoth- 
wendi^  in  mehr  oder  weniger  bestimmtem  Widerspruche  stand. 
Man  benennt  die  Meister  dieser  Richtung  gewohnlich  mit  dem 
Namen  der  Eklektiker.  Die  der  zweiten  bezeichnet  man  als 
Naturalisten,  indem  sie,  unbekümmert  um  das,  was  früher 
gethan  war,  sich  einer  derben  und  rücksichtslosen  Auffassung 
der  gemeinen  Natur  hingabien;  sie  sind  diejenigen,  in  welchen 
jenes  leidenschaftliche  Wesen  der  Zeit  nackt  und  unmittelbar  in 
die  Erscheinung  tritt.  Doch  stehen  diese  beiden  Richtungen  kei- 
neswegs schroft'und  unvermittelt  nebeneinander;  vielmehr  machen 
sich  in  den  eklektischen  Schulen  der  Zeit  häufig  naturalistische 
Bestrebungen  bemerklieh,  welche  die  individuellen  Anlagen  der 
einzelnen  Künstler  auf  eine  wohlthätige  Weise  stärken  und  zu 
einer  frischeren  Entwickelung  fordern;  und  ebenso  wird  der 
Ungestüm  der  Naturalisten  durch  die  Annahme  einer  feinereil 
eklektischen  Bildung  zuweilen  erfreulich  gemildert. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  jener  Eklekticismul 
in  seiner  besonnenen  Ruhe,  mit  seinem  ernsten  und  gründlichen 
Studium  der  grossen  Meister,  vorzugsweise  dazu  diente,  der  Kunst, 
die  unter  den  Händen  der  Manieristen  des  16.  Jahrhunderts  ar| 
verwildert  war,  wiederum  einen  festen  und  sicheren  Boden  zu  be* 
reiten.  Auch  treten  uns  zunächst  verschiedene,  dieser  Richtung 
ausschliesslich  angehörige  Schulen  entgegen,  zum  Theil  schon  in 
der  späteren  Zeit  des  16.  Jahrhunderts.  Vornehmlich  sind  in 
diesem  Betracht  einige  oberitalienische  Schulen  anzuführen.  Alt 
die  frühste  erscheint  die  Schule  der  Campi  zu  Cremona.  Det 
Gründer  dieser  Schule  ist  Giulio  Campi  (1500-^1572);  ihm 
verdanken  sein  jüngerer  Bruder  Antonio  und  ein  anderer  Künst- 
ler aus  derselben  Familie,  Bernardino  Campi,  der  vorzüg- 
lichste Meister  der  Schule,  ihre  Bildung.  Als  Schülerin  des 
Bernardino  zeichnete  sich  Sofonisba  Anguisciola  aus.  — 
Eine  zweite  Schule  ist  die  der  Procaccini  zu  Mailand,  gegrün- 
det durch  Ercole  Procaccini  (1520  bis  nach  1591),  dessen 
beide  Söhne  Camillo  und  Giulio  Cesare,  im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  blühend,  als  tüchtige  Meister  erscheinen ;  neben 
andern  Vorbildern  zeigt  sich  bei  ihnen  besonders  eine  Aufnahme 
der  Bestrebungen  des  Correggio.  Andere  namhafte  Zöglinge 
dieser  Schule  waren:  Giovanni  Batista  Crespi,  gen,  il  Cc- 
rano  (1557 — 1653),  ein  Künstler,  bei  dem  zunächst  eine  gewisse 
grossartigere  Kraft   im  Sinne   der  Naturalisten    hervortritt;    und 
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Enea  Salmeggia^  gen.  il  Talpino«  (gest.  1626)>  bei  dem 
sich  wiederum  mehr  Nachklänge  des  Correggio«  auch  des  Leo- 
nardo da  Vinci,  zeigen. 

Bedeutender  als  beide  war  die  Schule  der  Caracci  zu  Bo- 
logna. In  ihr  gelangte  der  Eklekticismus  zu  seiner  vollkommenen 
Ausbildung;  er  ward  förmlich  in  systematische  Regeln  gefasst» 
indem  man  genau  bestimmte,  welche  Eigen thümlichkeiten  man 
von  den  einzelnen  grossen  Meistern  der  Vorzeit  zu  entlehnen 
habe;  ein  wohlthätiges  Gegengewicht  aber  fügte  man  solchem 
Streben  durch  ein  sorgfaltiges  Naturstudium,  das  zunächst  zwar 
keinesweges  zum  eigentlichen  Naturalismus  fuhren  sollte,  hinzu. 
Der  Gründer  dieser  Schule  war  Lodovico  Caracci  (1555  bis 
1619),  der  indess  bedeutender  als  Lehrer,  denn  als  ausübender 
Künstler  gewesen  zu  sein  scheint;  eine  nicht  sonderlich  energische 
Richtung  führte  auch  ihn  vorzugsweise  zur  Nachahmung  des 
Correggio.  Als  ein  Hauptwerk,  das  durch  ihn  und  unter  seiner 
Leitung  ausgeführt  ward,  sind  die  Fresken  in  S.  Michele  in 
Bosco  zu  Bologna  zu  nennen.  —  Ihm  schlössen  sich  vorerst 
zwei  Künstler  seiner  Familie  an,  seine  beiden  Neffen  Agostino 
Caracci  (1558—1601)  und  Annibale  Caracci  (1560—1609). 
Auch  Agostino  ist  als  Maler  nicht  von  namhafter  Bedeutung;  als 
sein  bedeutendstes  Bild  gilt  die  Commuuion  des  h.  Hieronymus 
in  der  Pinakothek  zu  Bologna.  Bei  weitem  das  vorzüglichste 
und  werkthätigste  Talent  der  Familie  ist  Annibale;  mit  frischem 
Sinn  und  b'erührigem  Geiste  weiss  er  die  Vorzüge  der  verschie-: 
denen  grossen  Meister,  des  Correggio,  Tizian,  Jraolo  Veronese, 
Raphael  u.  s,  w.  sich  anzueignen  und  dieselben  bald  (was  sich 
freilich  befremdlich  genug  ausnimmt)  in  Einem  Bilde  neben- 
einander zu  entwickeln,  bald  naiver  nur  dem  einen  oder  dem  an- 
dern zu  folgen.  Dabei  wird  er  durch  eine  lebendige  und  sichere 
Auffassung  der  Natur  getragen ;  aber  auch  ihm  gelingt  es  nur 
sehr  selten,  von  dem  Studium  der  Antike  und  der  ältereti  Meister 
und  von  dem  Studium  der  Natur  zu  der  freien  Entfaltung  des 
eignen  selbständigen  Geistes  zu  gelangen.  Bilder  von  ihm  sind 
sehr  häufig;  als  eins  seiner  wichtigsten  Werke  sind  seine,  der 
antiken  Mythe  entnommenen  Fresken  im  Pallast  Farnese  zu  .Rom 
zu  nennen.. 

Aus  der  Schule  der  Caracci  ging  eine  namhafte  Reihe  von 
ausgezeichneten  Malern  hervor,  von  denen  die  bedeutenderen 
sich  zum  Theil  zu  einer  höheren  Freiheit,  als  bei  jenen  ersicht- 
lich wird,  zu  entwickeln  vermochten.  Vornehmlich  sind  unter 
ihnen  die  folgenden  hervorzuheben:  Domenico  Zampieri, 
gen.  Domenichino  (1581-^1641),  ein  Künstler  von  allerdings 
sehr  beschränkter  Phantasie,  daher  in  dem  Ganzen  seiner  Com- 
position  zumeist  voll  nüchterner  Berechnung,  zugleich  aber  mit 
einem  naiven  Schönheitssinn  begabt,  der  in  einzelnen  Theilen 
seiner  Bilder  oft,    wie   bei  keinem  seiner  Zeitgenossen,    an    die 
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glückliche  Epoche  Raphaels  gemahnt.  Zu  seinen  vorzüglichsten 
und  edelsten  Werken  gehören  die  Fresken  aus  der  Geschichte 
der  Maria  in  einer  Kapelle  des  Domes  von  Fano  und  die  rier 
Evangelisten  in  S.  Andrea  della  Valle  zu  Rom.  —  Guido  Beni 
(1575 — 1642),  auch  dies  ein  Künstler ^  der  durch  eine  Richtung 
auf  edle  Darstellung  der  Schönheit  ^  zugleich  aber  auch  durch 
eine  belebtere  Phantasie  anziehend  ist.  in  seinen  frühem  Arbei- 
ten tritt  ein  mehr  naturalistisches  Element  hervor»  das  bei  ihm 
zuweilen,  seiner  Eigen thümlichkeit  gemäss»  in  einer  besonderen 
Grossartigkeit  und  Würde  erscheint»  so  z.  B.  in  dem  Bilde  des 
Gekreuzigten  mit  Maria  und  Johannes»  in  der  Pinakothek  von 
Bologna.  Dann  mildert  sich  dies  Bestreben»  und  einige  seiner 
Bilder»  die  seiner  mittleren  Epoche  angehören»  entfalten  einen 
ungemein  schönen  und  hohen  Adel»  wie  namentlich  das  Deckenbild 
des  Phöbus  mit  den  Hören  in  einem  Gartenhause  des  Pallastes 
Bospigliosi  zu  Rom.  Bald  aber  geht  er  zu  einem  abstractereu, 
minder  lebenvollen  Schönheitsideal  über»  und  seine  Eigenthüm- 
lichkeit  verliert  sich  zuletzt  in  eine  leere,  abgescUwächte  Manier. 
An  Guido  Reni  schliesst  sich  eine  bedeutende  Anzahl  von  Schü- 
lern und  Nachfolgern  an ;  zu  den  besseren  unter  diesen  gehören : 
Simone  Cantarini»  Gio.  Andrea^ Sirani  und  dessen  Toch- 
ter Elisabetta;  die  meisten»  wie  Semenza»  Gessi»  Domen. 
Canuti»  Guido  Cagnacci  u.  A.»  folgen  seiner  späteren»  min- 
der erfreulichen  Manier.  —  Ein  dritter  bedeutender  Anhänger 
der  Caracci  ist  Gio.  Francesco  ^Arbieri;  gen.  Guercino 
(1590—1666).  Bei  ihm  zeigt  sich  ein  lebhafter  oinn  fiir  warme, 
kräftige  Färbung;  'sein  Entwickelungsgabg  ist  im  Uebri^en  dem 
des  Guido  Reni  ähnlich.  In  seiner  früheren  Zeit  erscheint  er  in 
einer  tüchtigen  naturalistischen  Richtung  (mehrere  Bilder  der 
Art  in  der  Pinakothek  von  Bologna);  später  geht  er  mehr  auf 
das  Zarte  und  Anmuthige  über»  bis  er  sich  am  Schlüsse  einer 
schwächlichen  Sentimentalität  hingibt.  Unter  seinen  Schülern  ist 
Benedetto  Genuari»  neben  andern  Künstlern  derselben  Familie, 
hervorzuheben.  —  Dann  ist  Francesco  Albani  (1578 — 1660) 
zu  nennen»  der  mit  einem  eigenthümlichen  Sinn  fiir  Anmuth  und 
Grazie  begabt»  sich  besonders  in  idyllischen»  halb  der  Landschaft 
angehörigen  Darstellungen  wohlgefiel»  hierin  mit  der  italienischen 
Schäferpoesie  seiner  Zeit  wetteifernd;  gleich  der  letzteren  er- 
heben sich  aber  auch  seine  B^der  Bclten  über  den  Kreb  einer 
nur  conveutionellcn  Emnfindun^weise.  (Fresken  im  Pallast  Verospi 
zu  Rom).  In  kirchlichen  Bilaem  schliesst  er  sich  unmittelbar 
den  Caracci  an.  Unter  Albani's  Schülern  zeichneten  sich  aus: 
Gio.  BatistaMola»  Carlo  Cignani  und  besonders  Andrea 
Sacchi.  Ein  Schüler  des  letzteren»  Carlo  Maratta»  erscheint 
als  ein  unbedeutender  Nachahmer  des  Guido  Reni.  —  Als  tüch- 
tige Talente»  doch  von  einer  mehr  handwerklichen  Richtung, 
sind  unter  den  Schülern  der  Caracci  ausserdem  noch  namhaft  zu 
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machen:  Giovanni  Lanfranco  (1581  —  1647),  Alessandro 
Tiarini>  Giacomo  Cavedone,  Lionello  Spada  (dieser 
wiederum  mehr  Naturalist),  u.  a.  m. 

Unter  Einwirkung  der  Schule  der  Caracci  bildeten  sich  fer- 
ner: Bartolommeo  Schedone  (gest.  1615),  in  früheren  Bil- 
dern ,  nicht  mit  grossem  Glück ,  dem  Correggio  nachstrebend, 
später  ein  kräftiger,  derb  leben  voller  Naturalist;  —  und  Gio. 
Batista  Salvi,  gen.  Sassoferrato  (1605—85),  ein  Künstler, 
der,  obgleich  ohne  sonderliche  Energie  des  Gefühles,  (loch  mit 
liebenswürdigem  Sinne  auf  die  Bestrebungen,  die  um  den  Anfang 
des  16«  Jahniunderts  sichtbar  wurden,  namentlich  gern  auf  die 
Bilder  aus  Raphaels  Jugendzeit,  zurückging.  — 

Eine  besondere  Richtung  der  Malerei  begründete  Federigo 
Baroccio  von  UrWno  (1528—1612).  Zwar  nicht  frei  von  den 
manieristischen  Elementen  4er. Zeit,  der  seine  Bildung  noch  an- 
gehört", bestrebte  er  sich  doch,  eine  grössere  Tiefe  der  Empfin- 
dung, sowohl  in  zarteren,  als  in  affektvoll  bewegten  Darstellungen 
zum  ^Ausdrucke  zu  bringen,  indem  er  sich  zugleich  jenem  wei- 
chen und  warmen  Schmelz  der  Farbe,  vornehmlich  wie  derselbe 
in  den  späteren  Werken  des  Andrea  del  Sarto  vorgebildet  war, 
zuwandte.  Sein  Hauptbild  ist  eine  Kreuzabnahme  im  Dome  von 
Perugia.  —  Seine  Richtung  fand  eine  sehr  umfassende  Nach- 
folge in  Florenz,  nachdem  man  hier  der  flachen  Nachahmung 
des  Michelangelb  müde  geworden  war.  Zunächst  schloss  sich 
ihm  Lodovico  Cardi  da  Cigoli  (1559 — 1663)  nebst  vielen 
Schülern  an;  sodann,  mit  vorzüglichem  Glück,  Cristofano  Al- 
lori  (1577—1621),  der  in  seinem  Bilde  der  Judith  (in  der  Gall. 
Pitti)  eins  der  bedeutsamsten  und  geistvollsten  Werke  des  17. 
Jahrhunderts  lieferte.  —  Abweichend  und  mehr  dem  Domenichino 
verwandt,  erscheint  der  Florentiner  Matte o  Rosselli  (1578  bis 
1650),  dessen  Triumph  des  David  (Gall.  Pitti)  ebenfalls  zu  den 
interessantesten  Leistungen  der  Zeit  gehört.  Unter  den  zahl- 
reichen Schülern  dieses  Kün^stlers  folgten  jedoch  viele  wiederum 
jener  weicheren  Richtung,  namentlich  Carlo  Dolci  (1616  bis 
1686),  der  dieselbe  bis  zur  gross ten  Zartheit,  zum  Theil  aber 
auch  bis  auf  die  äusserste  Spitze  der  Sentimentalität  zu  steigern 
wusste. 


In  der  einseitig  naturalistischen  Richtung  trat  zuerst  Michel- 
angelo Amerighi  da  Caravaggio  (1569 — 1609)  demStreben 
der  Eklektiker  entgegen.  In  seinen  Bildesn  waltet  durchaus  jener 
Ungestüm  der  Leidenschaft,  die  sich  unter  den  geistigen  Kämpfen 
der  Zeit  entfesselt  hatte.  Solcher  Stimmung  des  Gemüthes  konnte 
nur  die  gemeine  Natur  zum  Ausdrucke  dienen;  Garavaggio  fasst 
dieselbe  wie  in  einem  glänzenden  Spiegelbilde  auf;  mit  einer 
kräftigen  Färbung,  mit  scharfen,  grellen  Lichiern  und  dunkeln 
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Schatten  gibt  er  seinen  Gebilden  eine  ergreifende,  niederschmeir 
ternde  Existenz;  damit  aber  weiss  er  eine  gewisse  GemessenhAit 
der  Bewegungen,  ein  fast  tragisches  Pathos  zu  Yerbinden»  dai» 
sie  dennoch,  bei  aller  Unmittelbarkeit  der  Auffassung,  über  din 
Gebilden  des  Lebens  erhoben  scheinen.  Von  der  idealeren  Sin- 
nes weise  seiner  eklektischen  Zeitgenossen  ist  Nichts  iu.  s^ipen 
Bildern,  zugleich  aber  auch,  da  er  stets  nur  dem  individufllea 
Gefühle  fol^,  nichts  von  deren  nüchterner  Absichtlichkeit.  Werke 
seiner  H^id  sieht  man  in  vielen  Gallerien.  Unter  seinen  Nach- 
folgern sind  zunächst  die  Franzosen  Moyse  Valentin  und 
Simon  Vouet,  der  Venetianer  Carlo  oaraceno  und  der 
Mantuaner  Bart.  Manfredi  zu  nennen. 

Ein  bedeutender  Einfluss  des  Caravaggio  zeigt  sich  bei  den 
Künstlern  von  Neapel.  Hier  erscheint  zunächst  der  Spanier  Giu- 
seppe  (Josef)  Ribera,  gen.  lo  Spagnoletto  (1593 — 1656). 
Die  ursprüngliche  Bildung  dieses  Künstlers  gehört  seiner  Heimatfa 
an,  von  wo  er,  wie  es  scheint,  den  Sinn  für  Helldunkel,  und 
Farbe,  der  ihn  auszeichnet,  bereits  nach  Italien  mitbrachte.  Hier 
forderte  ihn  das  Studium  des  Correggio  und  der  Venetianer  auf 
eine  höchst  erfreuliche  Weise,  und  einzelne  seiner  früheren  Werke, 
wie  namentlich  eine  Kreuzabnahme  in  der  Sakristei  von  S.  Mar- 
tinö  bei  Neapel,  gehören  zu  den  edelsten  und  reinsten  Erzeug- 
nissen der  Zeit.  Bald  aber  verliess  er  dies  reinere  Stireben  und 
gab  sich  in  völliger  Rücksichtslosigkeit  der  naturalistischen  Rich- 
tung hin.  Die  bei  weitem  grössere  Mehrzahl  seiner  Gemälde 
gehört  solcher  Richtung  au ;  die  Kraft  seiner  Technik,  besonders 
der  dämmernde,  an's  Unheimliche  streifende  Schimmer  seines 
Helldunkels,  gibt  den  bedeutenderen  derselben  (denn  viele  sind 
auch  nur  mehr  handwerksmässig  gearbeitet)  eine  sehr  ergreifende 
Wirkung.  Man  findet  dergleichen  fast  in  allen  Gallerien.  —  Aus 
der  Schule  des  Spagnoletto  ging  u.  a.  Salvator  Ros^i|  (1615 
bis  1673)  hervor;  er  hat  einzelne  historii»che  Bilder  von  verwand- 
ter Art  (z.  B.  seine  Verschwörung  des  Catilina  in  der  Gall.  Pitti 
zu  Florenz)  geliefert,  bedeutender  jedoch  ist  er  in  den  Fächern 
der  Landschau  und  des  Genre;  hievon  wird  weiter  unten  die 
Rede  sein.  —  Einige  unter  den  neapolitanischen  Zeitgenossen 
des  Spagnoletto  lassen  dagegen  zugleich  eine  Aufnahme  der  Be- 
strebungen der  Caracci  erkennen;  so  Bellisario  Correnzio, 
Giambatista  Caracciolo  und  vornehmlich  Massimo  Stan- 
zioni  (1585 — 1656);  der  letztere  als  ein  Künstler,  der  sich  zum 
Theil,  durch  einen  hohen  einfachen  Schönheitssinn,  zu  d^n  edel- 
sten Meistern  jener  Periode  erhebt.  Seine  Hauptwerke  sind  in 
S.  Martino  bei  Neapel.  Mass.  Stanzioni  hatte  eine  zahlreiche 
Schule;  die  meisten  seiner  Schüler,  unter  denen  hier  Domen. 
Finoglia  und  Gius.  Marullo  genannt  werden  mögen,  folgten 
jedoch  ebenso,  wie  andere  neapolitanische  Maler  der  2icit,  wiede- 
rum entschieden  der  naturalistischen  Richtung.  —  Noch  gehören 
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hieher,  als  ein  Paar  namhafte  Künstler,  Maria  Preti,  genannt 
il  Caralier  Calabrese«  und  der  Genueser  Bernardo  Strozzi, 
gen.  il  Pret'e  Genovese. 


Von  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  ab  beginnt  der  Auf- 
schwung, den  die  vorgenannten  Bestrebungen  in  der  italienischen 
Kunst  veranlasst  hatten ,  wiederum  nachzulassen.  Dies  macht 
sich  schon  bei  vielen  derjenigen  Künstler,  die  als  Nachfolger  der 
vorzüglichsten  Meister  genannt  sind,  bemerklich.  Von  namhaft 
bedeutendem  Einfluss  auf  ein  mehr  handwerksmässiges  Streben 
war  Pietro  Berettini,  gen.  Cortona  (1596 — 1669),  der  in 
grossräumigen  Wandmalereien  mehr  nur  auf  eine  dekorative,  im 
allgemeinen  Zusammenklang  der  Farbe  wohlgefällige  Wirkung, 
nicht  aber  auf  eine  gründliche  und  lebenvolle  Durchbildung  des 
Einzelnen  ausging.  Seine  Thätigkeit  gehört  besonders  Florenz 
und  Rom  an.  Noch  mehr  z6igt  sich  dieselbe  Richtung  bei  seinen 
Nachfolgern,  wie  Giro  Ferri,  Gio.  Francesco  Romahelli, 
u.  a.  m. ;  auch  bei  mehreren  Neapolitanern,  unter  denen  Luca 
Giordano  (1632—1705),  mit  dem,  für  solche  Weise  der  Thä- 
tigkeit sehr  charakteristischen  Beinamen  Fa  Presto  (Mach  rasch!) 
der  bedeutendste  ist.  — 

Bei  den  Venetianern  erscheint  noch  in  dieser  Periode  das 
ihrer  Schule  eigenthiimliche  Element  vorherrschend,  ohne  jedoch 
neue  Erscheinungen  von  höherer  Bedeutung  hervorzubringen. 
Einer  der  wichtigsten  Künstler  ist  hier  der  Paduaner  Älessan- 
dro  Varotari,  gen.  il  Padovanino  (1590 — 1650),  der  den 
früheren  grossen  Meistern  der  Schule ,  zum  Theil  nicht  ohpe 
Glück  nachzustreben  sucht.  Weniger  bedeutend  sind  Pietro 
Liberi  und  Alessandro  Turchi,  gen.  TOrbetto.  —  Gio. 
Batista  Tiepolo  (1692 — 1769)  zeichnet  sich  durch  die  aben- 
teuerlich phantastische  Verflachung  einer,  an  Paolo  Veronese 
erinnernden  Darstellungsweise  aus. 

Im  18.  Jahrhundert  bestrebt  sich  Pompeo  Battoni  (1708 
bis  1787),  gegen  den  allgemeinen  Verfall  der  Malerei  anzukäm- 
pfen, indem  er  sich  aufs  Neue  den  Hülfsmitteln  der  Eklektiker 
zuwendet.  Seiner  Eigenthümlichkeit  nach  ist  er  zumeist  dem 
Baroccio  vergleichbar.  Doch  blieb  sein  Streben  ohne  einen  nach- 
haltigen Erfolg. 

« 

§.  2.   Die  niederländische  und  dentache  Historienmalerei. 

In  den  Niederlanden  tritt  uns,  ebenso  wie  in  Italien,  mit 
dem  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  ein  belebter  und  glänzender 
Aufschwung  der  Kunst  entgegen.  Die  politischen  und  reli^ösen 
Kämpfe^   welche  hier  in  der  späteren  Zeit  des  16.  Jahrhunderts 
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stattgefunden ,  hatten  auf.  der  einen  Seite  eine  erneute ,  zum 
lebendigen  Bewusstsein  durchgedrungene  Bückkehr  zu  der  alten 
Ordnung  der  Dinge,  auf  der  anaern  Seite  die  Beg^ndung 
eines  völlig  neuen  und  unabhängigen  Daseins  zur  Folge  gehabt. 
Diesen  beiden  Verhältnissen  gemäss  bildet  sieh  die  niederländische 
Kunst  in  zwei  besonderen  und  unterschiedenen  Richtungen  aus, 
die  sich  hier  bestimmter  wie  in  Italien,  da  sie  auf  der  verschie- 
denartigen Entwickelung  der  nationalen  Eigenthiunlicbkeit  be- 
ruhen und  da  sie  zugleich  eine  jede  in  einem  einzelnen  Meister 
ihren  Qulminationspunkt  finden,  als  Schulen  bezeichnen  lassen. 
Die  eine  ist  die  Schule  von  l^rabant»  demjenigen  Theile  der 
Niederlande,  wo  Katholicismus  und  monarchische  Herrschaft  aufs 
Neue  festgestellt  waren ;  die  andere  ist  die  Schule  von  Holland, 
wo  man  die  Freiheit  des  protestantischen  Glaubens  und  der  Volks- 
verfassung  errungen  hatte.  Jene  schliesst  sich  unmittelbar,  den 
eklektischen  Richtungen  der  Italiener  vergleichbar,  an  die  Vor^ 
.  bilder  der  grossen  Meister  an,  diese  befolgt  einen  freien  und 
unabhängigen  Naturalismus.  Dabei  ist  jedoch  ein  sehr  bedeuten- 
der Unterschied  von  den  Richtungen  der  gleichzeitigen  italienischen 
Malerei  wahrzunehmen,  indem  volksthümliches  Element  und  volks- 
thümliche  Gesinnunsf  hier  auf  beiden  Seiten  als  charakteristisch 
entscheidende  Factoren  in  den  Vorgrund  treten. 

Dies  letztere  Verhältniss  ist  namentlich  bei  der  Schule  von 
Brabant  um  so  bestimmter  ins  Auge  zu  fassen,  als  sie  in  an- 
derer Beziehung,  wie  eben  bemerkt,  den  eklektischen  Riebtungen 
der  Italiener  parallel  steht.  Der  Gründer  und  das  eigentliche 
Haupt  dieser  Schule  ist  Peter  Paul  Rubens  (1577—1640). 
Rubens,  ursprünglich  ein  Schüler  des  Octavius  van  Veen,  hatte 
sich  sodann  in  Italien,  vornehmlich  nach  den  Werken  der  Vcne- 
tiancr,  gebildet.  Paolo  Veronese  ist  hier  als  sein  vorzüglichstes 
Vorbild  zu  nennen.  In  dem  Glanz  und  der  Pracht  der  Farbe 
hat  er  Vieles  mit  diesem  Meister  gemein,  doch  ist  sein  Colorit 
und  mit  diesem  die  ganze  Körperlichkeit  seiner  Gestalten ,  mehr 
massenhaft,  aus  einem  derberen  Stoffe  gebildet,  als  bei  Paolo 
Veronese.  Diese  Vei'schiedenhelt  aber  war  ein  nothwendiges  Er- 
gebniss  seiner  gesammten  Auffpissungsweise*  Glanz  und  Pracht 
des  Daseins  zu  entwickeln,  lag  allerdings  auch  in  seiner  künst- 
lerischen Absicht;  aber  er  verband  damit  zugleich  die  Darstellung 
mächtiger  Thatkraft,  eines  grossartig  bewegten  körperlichen  Han- 
delns; das  volle  Gefühl  der  Existenz  tritt  bei  ihm  nicht  in  der 
behaglichen  Ruhe  des  Genusses,  sondern  rege  und  fast  leiden- 
schaftlich nach  aussen  gewandt,  hervor;  und  wo  er  sich  des 
Genusses  zu  erfreuen  scheint,  da  erkennt  man  doch  in  seinen 
Gestalten  die  vollste  Befähigung  zur  That.  -  Es  liegt  in  alledem 
zugleich  ein  sehr  entschiedenes  naturalistisches  Element;  aber 
er  weiss  sich,  bei  aller  Derbheit  in  den  äusseren  Motiven  sei- 
ner Darstellung,    auf  einer   freudigen  Höhe  über  der  gemeinen 
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Naturwahrheit   zu   erhalten.     Sein  Drang  und  Streben  zur  That 
führt  ihn  sodann  überall  zu  einer  energisch  dramatischen  Durch- 
bildung seiner  Compositionen,  sowohl  der  einfachen  Altarblätter» 
in  denen  die  Heiligen  insgemein  sich  dem  Throne  der  Himmels- 
königin lebhaft  bewegt  entgegendcängen ,   als  der  verschiedenar- 
tigen historischen  Darstellungen ,   welche  theils  der  heiligen  Ge- 
schichte und  der  Mythe  des  Alterthums^    theils   der  Geschichte 
der  Gegenwart  angehören.    Unter  den  gewaltigsten  Werken  dieser 
Art  sind  verschiedene  Kampfbilder  anzuführen,  namentlich  Dar- 
stellungen von  Kämpfen  zwischen  Menschen  und  Thieren.   Seine 
zahlreichen  Portraitbilder  athmen    nicht   minder  die  volle  Kraft 
der  Existenz.    Seine  schönsten  Werke  sind  diejenigen,  die  bald 
nach  seinem  Aufenthalt  in  Italien  gefertigt  sind;  in  diesen  wirkt 
ein   edles  Maasshalten   der  Kräfte   nicht  minder  erfreulich ,    wie 
die  liebevoll  durchgebildete  Ausführung.    Später  geht  er  freilich 
oft  über  die  nothwendigen  künstlerischen  Schranken  hinaus,  auch 
gestattet   er   in  den  Werken   seiner  späteren  Zeit  den  Schülern, 
die  sich  um  ihn  versammelt  hatten,    häufig  eine   zu  umfassende 
Theilnahme    an   der  eigenen  Arbeit.     Seine  Werke   sind   in  den 
Gemäldesammlungen  (wie  in  der  Pinakothek  von  München,  in 
der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien,  u.  s.  w.)' nicht  selten;   ein   grosser 
Tbeil  seiner  vorzüglichsten  Arbeiten  findet  sich  in  seiner  Heimath, 
zu  Antwerpen:  besonders  in  der  Akademie,  in  der  Kathedrale, 
der  Jacobs-  und*  der  Augustinerkirche. 

Gubens  zählt  eine  bedeutende  Anzahl  von  Schülern  und 
Nachfolgern,  die  sich  mit  grösserem  oder  geringerem  Glück  in 
den  Formen  seiner  Darstellungsweise  zu  bewegen  suchten.  Eins 
der  bedeutenderen  Talente  unter  diesen  ist  Jacob  Jordaeus, 
der  in  besseren  Darstellungen  dem  Meister  nahe  steht,  insgen^ein 
jedoch  des  höheren  begeisterungsvollen  Glanzes,  der  jenen  aus- 
zeichnet, entbehrt.  Caspar  de  Crayer,  Ni^colaus  de  Lie- 
maekern,  Gerhard  Seghers  nehmen  Rubens'  Richtung  auf 
und  suchen  dieselbe,  obschon  mit  verhältnissmässig  geringerem 
Talent,  mehr  stylgemäss  (zum  Theil  im  italienischen  Sinne)  zu 
fassen.  Unter  den  eigentlichen  'Schülern  sind  sodann  noch,  als 
ihm  nachstrebend,  Abraham  van  Diepenbeck,  Peter  van 
Mol,  Erasmus  Quellinus,  Theodor  van  Thulden, 
u.  A.  m.  hervorzuheben,  doch  verbinden  auch  von  ihnen  die 
letztgenannten  mit  seiner  Richtung  das  Streben  nach  feinerer 
Formenbildung. 

Bei  weitem  der  vorzüglichste  und  eigentßlimlichste  unter 
Rubens' Schülern  ist  Anton  van  Dyck  (1599 — 1641).  Auch  er 
strebt  in  früheren  Werken  der  .kräftigen  Fülle  des  Meisters  nach 
und  sucht  ihn  zum  Theil  sogar  in  solcher  Darstellungsweise 
noch  zu  überbieten  (das  grossartigste  Werk  seiner  früheren  Zeit, 
eine  Dornenkrönung  Christi,  im  Berliner  Museum).    Nachmals 
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jedoch,  durch  einen  Aufenthalt  in  Italien  und  durch  Studien  nach 
den  italienischen  Meistern ,  namentlich  nach  Tizian ,  zunächst 
weiter  gefördert;  verändert  sich  seine  künstlerische  Richtung;  er 
bemüht  sich,  weniger  ein  äusseres  Handeln,  als  mehr  die  leine- 
ren,  inneren  Zustände  der  Empfindunrr  zum  Ausdrucke  zu  brinffen. 
Es  wird  in  solchen  Werken  seiner  Hand  ein  sentimentales  Ele- 
ment ersichtlich,  das  nicht  minder,  wie  die  thatkräftige  Begeiste- 
rung des  Rubens,  der  allgemeinen  Zeitrichtung  entspricht,  nur 
dass  dieselbe  hier  eben  mehr  auf  das  Innere  gerichtet  erscheint 
Van  Dyck  ist  in  diesem  Bezüge  seinen  florentinischen  Zeitgenos- 
sen vergleichbar.  Solcher  Eigenthümlichkeit  gemäss  werden  die 
Formen  seiner  Gestalten  zu  einem  zarteren  Adel,  sein  Colorit 
zu  einem  weicheren  Schmelz  umgebildet;  doch  verläugnet  auch 
er  nie  die  Grundlage  seiner  nationalen  Auffassungsweise.  Zu- 
gleich ist  van  Dyck  im  Fache  der  Portraitdar^tellung  von  höchster 
Bedeutung,  namentlich  wo  es*  sich  um  Bildnisse  von  Personen 
der  höheren  Stände  handelt;  die  Feinheit  und  Eleganz  seiner 
Behandlungsweise ,  das  ruhig  Gehaltene  in  dem  Aeusseren  seiner 
Darstellung,  zugleich  aber  der  Scharfblick,  mit  welchem  er  die 
unter  der  äusseren  glatten  Hülle  verborgenen  Gemüthszustände 
aufzufassen  vermochte,  mussten  ihn  zu  den  meisterhaftesten  Bil- 
dern solcher  Art  befähigen.  Werke  aus  den  Zeiten  der  vollen 
Entwickelung  seiner  Kraft  findet  man  in  den  meisten  bedeuten- 
deren Gallerien.  —  Cornelius  de  Vos,  Thomas  Wille- 
bor ts,  Nico  laus  Wieling  sind  als  Nachfolger  des  van  Dyck 
anzuführen. 


In  der  holländischen  Schule  tritt  uns  zunächst  eine 
Reihe  ausgezeichneter  Portraitmaler  entgegen.  Die  ausschliess- 
liche Richtung  auf  das  Portraitfach  ist  als  ein  charakteristische? 
Zeugniss  der  dortigen  Lebenszustände  zu  betrachten ;  die  kirch- 
lichen und  die  feudalen  Traditionen  waren  zerrissen,  und  nur  die 
Gegenwart  und  die  Freiheit  de9  Individuums  hatten  ihren  gülti- 
gen Werth.  Selbst  die  Art  und  Weise  der  Auffassung  im  Portrait 
ist  bezeichnend  für  die  holländischen  Verhältnisse ,  besonders 
wenn  man  sie  mit  den  von  Rubens  und  von  van  Dyck  gemalten 
Bildnissen  vergleicht.  Bei  einer  mehrfach  verschiedenen  Weise 
der  äusseren  Behandlung  erstreben  die  holländischen  Portrait- 
maler vor  Allem  nur  eine  vollkommene,  naiv  unmittelbare  Lebens- 
wahrheit; ihre  Gestalten  haben  ein  gewisses,  fast  bescheidenem 
Genügen,  was  mit  Rubens'  zur  That  hinausdi'ängender  Lebens- 
lust, —  eine  Offenheit  und  Treuherzigkeit,  die  mit  dem  vornehm 
Zurückgehaltenen  und  doch  innerlich  tief  Bewegten  in  van  Dvcks 
Bildern  in  sehr  entschiedenem  Widerspruche  steht.  Als  vorzüg- 
liche Meister  dieses   Faches    sind  hier   anzuführen  :    Michael 
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Miereveit  (1567—1641)  und  sein  Schüler  Paul  Moreelze, 
Cornelius  Jansen  van  Keulen,  Theodor  de  Keyser, 
besonders  aber  die  beiden  Hauptmeister  Franz  Hals  (1584  bis 
1666)  und  Bartholomäus  van  der  Helst  (1613—1670);  ein- 
zelne Bilder  des  letzteren  (namentlich  einige  im  Museum  von 
Amsterdam)  gestalten  sich  zur  Darstellung  figurenreicher  Por- 
traitgruppen ,  in  denen  besondere  Momente  der  vaterländischen 
Geschichte  festgehalten  werden;  sie  bilden  somit  einen  unmittel- 
baren Uebergang  zur  eigentlich  historischen  Darstellung. 

In  ähnlicher  Richtung  bildete  sich  der  gerühmteste  und 
einflussreichste  Maler  der  holländischen  Schule ,  Paul  R  e  m- 
brandt  van  Ryn  (1606—1674),  aus.  Die- Bilder  seiner  frühe- 
ren Zeit,  unter  denen  sich  das  des  Anatomen  N.  Tulp  mit  seinen 
Zuhörern  (1632,  im  Haager  Museum)  besonders  auszeichnet, 
reihen  sich  im  Wesentlichen  denen  der  vorgenannten  Künstler 
an.  Doch  genügte  dem  Rembrandt  diese  einfach  schlichte  Dar- 
stellungsweise  nicht;  die  leidenschaftliche  Erregung  der  Zeit  fand 
in  ihm  wiederum  einen  ihrer  entsphiedensten  Vertreter,  und  auch 
er  wusste  solche  Sinnesrichtung  alsbald  in  gewaltig  ergreifenden 
Bildern  auszudrücken.  Er  erscheint  in  diesen  wiederum  völlig 
als  Naturalist,  in  jener  ausschliesslichen  Bedeutung  des  Wortes, 
welche  man  für  die  in  Rede  stehende  Periode  damit  verbindet. 
Es  ist  die  gemeine,  niedrige  Natur,  die  er  zum  Mittel  seiner 
Darstellung  wählt,  sogar  entblösst  von  jenem  Pathos,  welches 
die  bedeutenderen  der  italienischen  Naturalisten  auszeichnet,  und 
weit  entfernt  von  jenem  begeisterten  Schwünge  des  Lebens,  wo- 
durch Rubens  von  so  glänzender  Wirkung  ist.  Dabei  aber  ist 
ihm  ein  sehr  eigenthümliches  poetisches  Element  eigen,  welches 
ihn  dennoch  bedeutend  über  den  gemeinen  Naturalismus  empor- 
hebt; jene  Formen  sind  ihm  gewissermaassen  nur  die  äusserlichen 
Mittel  für  die  Darstellung,  als  deren  eisen tlicher  Inhalt  eine 
düster  trotzige  Stimmung,' —  der  Ausdruck  eines  von  geheimer 
Leidenschaft  bewegten,  aber  nicht  zur  That  hinausringenden,  son- 
dern in  seine  eigenen  schweigsamen  Tiefen  versenkten  Gemüthes 
zu  bezeichnen  ist.  Mit  solcher  'Richtung  würden  eine  bestimmt 
plastische  Gestaltung  und  der  freudige  Glanz  der  Farbe  im  Wi- 
derspruche gestanden  haben ;  Rembrandt  wendet^  sich  statt  dessen 
entschieden  den  dämmernden  Reizen  des  Helldunkels  zu,  und 
er  erreicht  hierin  eine  Meisterschaft ,  dass  man  ihn  in  seiner 
Technik  allein  mit  Correggio  vergleichen  kann;  nur,  auch  im 
Aeusseren  der  Behandlung,  mit  dem  sehr  erheblichen  Unter- 
schiede, dass  Correggio  das  Licht  in  den  Schatten,  Rembrandt 
dagegen  den  Schatten  in  das  Licht  hineinspielen  lässt.  Jenes 
Geheimniss volle  iü  Rembrandt's  Auffassungs-  und  Behandlungs- 
weise  steht  sodaün  im  unmittelbaren  Einklänge  mit  einer  gewis- 
sen Neigung  zum  Phantastischen,  das  sich  zuweilen  in  einer  fast 
mährchenhaften  Anmuth,    oft   in    wilder  i   dämonischer  Gewalt, 
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mehrfach  aber  auch,  wo  solcher  Richtung  ganz  widersprechende 
Gegenstände  (z.  B.  Scencn  der  heiligen  Geschichte)  zum  Gegen- 
stände gewählt  waren,  in  einer  nicht  eben  eHfreulicben  Manier 
ankündigt.  Zahlreiche  Bildnisse»  die  seiner  späteren  Zeit  ange- 
hören, sind  ebenfalls  in  dieser  Weise  behanaelt.  Als  ein  ror- 
zügliches  Meisterwerk,  in  welchem  Inhalt,  Auffassung  und  Dar- 
stellung im  vollkommensten  Einklänge  stehen,  mag  hier  das  Bild 
des  tyrannischen  Prinzen  Adolph  von  Geldern  mit  seinem  gefan- 
genen Vater,  im  Berliner  Museum,  genannt  werden^  An  Por- 
träts aus  den  verschiedenen  Epochen  des  Meisters  ist  namentlich 
die  Gallerie  von  Cassel  sehr  reich.  ^ 

Auch  an  Rembrandt  schliesst  sich  eine  bedeutende  Anzahl 
von  Schülern  und  Nachfolgern  an.  Wo  diese  die  subjective  Rich- 
tung des  Meisters  zu  befolgen  suchten,  verfielen  sie  freilich,  was 
sehr  nahe  liegen  musste,  oft  in  eine  nicht  behagliche  Manier; 
gleichwohl  vermochten  Einzelne  von  ihnen  auch  in  derselben 
Richtung  sich  frei  und  mit  selbständiger  Kraft  zu  bewegen.  So 
unter  seinen  Schülern  vornehmlich  Gerbrand  van  den  Eeck- 
hout,  und  ausserhalb  der  Schule  Salomon  Koning;  als  an- 
dere Nachfolger,  zum  Theil  in  jener  minder  erfreulichen  -  W«se, 
sind  zu  nennen:  Govart  Flinck,  Joris  van  Vliet,  G.  Horst, 
J.  Lievens.  Einzelne  Schüler,  wie  namentlich  Ferdinand  Bol, 
zeichneten  sich  in  einer,  wiederum  schlichteren  Behandlung  im 
Fache  des  Portraits  aus,  indem  sie  mehr  zu  der  Weise  jener 
obengenannten  holländischen  Portraitmaler  zurückkehrten,  diese 
aber  durch  das  Rembrandt'sche  Helldunkel  vortheilhaft  zu  stei- 
gern wussten. 

Einen  sehr  wesentlichen  Theil  der  niederländischen,  und  ins- 
besondere der  holländischen  Kunstbestrebungen  macht  sodann 
die  Thätigkeit  im  Fache  der  Kabinetmalerei  (um  diesen  Ausdruck 
für  Landschaft,  Genre,  Stillleben  u.  s.  w.  zu  gebrauchen)  aus; 
hierauf  kehren  wir  weiter  unten  zurück. 


Einige  wenige  unter  den  niederländischen  Historienmalern 
des  17.  Jahrhunderts  stehen  den  heimischen  Kunstbestrebungen 
fremd  gegenüber,  indem  sie  sich  ausschliesslich  den  italieni- 
schen Richtungen  zuwandten.  So  namentlich  Gerhard 
Honthorst,  gen.  Gherardo  dalle  Notti  (1592—1662),  der 
sich  vornehmlich  nach  der  Weise  des  Caravaggio  bildete  und 
diese  gern  mit  den  Effekten  einer  nächtlichen  Beleuchtung  ver- 
band. So  auch  der,  mehr  zu  den  Eklektikern  sich  neigende 
Justus  Sustermanns.  —  Gerhard  Lairesse  (1640 — 1711)» 
einer  der  spätesten  Historienmaler  in   den  Niederlanden»   folgt 

1  S.  F.  Kugler,  Kleine  Schriften,  U,  8.  425. 
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dagegen .  mehr  der  Richtung   des  N.   Poussin ,    von    dem   weiter 
unten  die  Rede  sein  wird. 

Hieher  gehören  auch  die  wenigen  deutschen  Historienmaler, 
die  für  diese  Periode  auf  eine  nähere  Beachtung  Anspruch  haben. 
Ihre  Studien  deuten  ebenfalls  vornehmlich  auf  Italien,  indem  sie, 
mit  mehr  oder  weniger  Erfolg,  eklektische  und  naturalistische 
Elemente  zu  verbinden  streben.  Zu  nennen  sind:  Joachim  von 
Sandrart  (1606 — 1688),  Schüler  des  G.  Honthorst,  Carl  Screta 
(1604—1674),  Johann  Kupetzky  (1666  —  1740),  u.  a.  m. 
Gleichzeitig  mit  dem  letzteren  macht  sich  aber  auch  eine  sehr 
unerfreuliche  Aufnahme  der  handwerksmässig  dekorativen  Bestre- 
bungen der  Cortonisten  bemerklich,  bei  Joseph  Werner,  Pe- 
ter Brandel,  Peter  von  Strudel,  u.  s.  w.  —  Einige  bedeu- 
tendere Erscheinungen,  die  sich  im  Verlauf  des  18.  Jahrhunderts 
in  Deutschland  finden,  waren  gleichwohl  nicht  geeignet,  ein  eigen- 
thümliches  Leben  zu  envecken.  In  diesem  Betracht  sind  nament- 
lich hervorzuheben:  Balthasar  Denncr  (1685—1749),  der 
charakterlose  Charakterköpfe  im  Styl  des  Rembrandt  mit  pein- 
lichster Sorgfalt  auszuführen  liebte;  Chr.  W.  E.  Dietrich 
(1712 — 1774),  ein  handfertiger  Nachahmer  des  Rembrandt  und 
der  Italiener;  und  Anton  Raphael  Mengs  (1728 — 1779),  ein 
vielfach  thäti|jer  und  vielfach  gefeierter  Künstler,  Deutschland, 
Italien  und  opanien  auf  gleiche  Weise  angehörig,  der  aber  wie- 
derum nicht  über  das  Streben  eines  neuen  und  einseitigen  Eklek- 
ticismus  hinauskam. 

§.  3.   Die  Apaniflche  Malerei. 

Als  ein  höchst  bedeutendes  Glied  in  der  Historienmalerei 
des  17.  Jahrhunderts  erscheint  die  Kunst  von  Spanien.  Hier 
war  es,  wo  die  neukatholische  Malerei  (wenn  ich  mich  dieses 
Wortes  bedienen  darf)  ihren  glänzendsten  Triumph  feierte,  eben- 
so, wie  jener  neue  Aufschwung  des  Katholicismus  selbst  an  Spa- 
nien seine  sicherste  und  bedeutsamste  Grundlage  fand.  Das 
leidenschaftliche  Element  der  Zeit  verlor  hier  jenen  trüben  Zu- 
satz, der  sich  anderweitig  aus  der  Opposition  und  dem  feindlichen 
Widerspruch  entwickelt  hatte.  Wie  bei  Rubens,  aber  ungleich 
mehr  den  spiritualistischen  Interessen  zugewandt,  ward  es  zu 
einer  glühenden  Begeisterung,  welche  das  Leben  in  seiner  un- 
mittelbaren realen  Gegenwart  gewaltig  erfasste  und  demselben 
dennoch  daa  Gepräge  einer,  bis  zur  Verzückung  sich  steigernden 
Schwärmerei  zu  geben  wusste.  Diese  kühne  Verbindung  der 
vollen  Sinnlichkeit  mit  dem,  aus  demselben  sich  hinausflüchtenden 
unsinnlichen  Gefühle,  dieses,  mehr  Zusammenfassen  als  Lösung 
der  grössten  Widersprüche  des  Lebens,  dieses  glcichmässige  Zu- 
sammenwirken des  Realismus  und  Spiritualismus,  die  ein  jeder 
in  seiner  ganzen  Einseitigkeit  hervortreten^  dies  ist  esi  was  man 
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« 

als  den  Grundzug  der  spanischen  Kunst  bezeichnen  muss.  Die 
italienischen  Studien  des  vorigen  Jahrhunderts  hatten  für  die 
dazu  nöthige  künstlerische  Kraft  eine  sichere  Grundlage  gegeben; 
auch  jetzt  werden  dieselben»  zugleich  mit  Studien  nach  Kubens 
und  vanDyck,  noch  weiter  fortgesetzt;  dabei  aber  macht  sich 
eine  ausgedehnte  und  freie  Auffassung  der  heimischen  Natur,  die 
den  spanischen  Werken  dieser  Zeit  (gleich  denen  der  Niederlän- 
der) ein  so  bezeichnendes  nationales  Gepräge  giebt»  mit  Entschie- 
denheit bemerklich. 

Man  unterscheidet  in  der  spanischen  Malerei  des  17.  Jahr- 
hunderts vornehmlich  drei  Schulen;  die  bedeutendste  derselben 
ist  die  Schule  von  Sevilla.  Die  Künstler  der  letzteren,  deren 
Blüthe  in  die  frühere  Zeit  des  17.  Jahrhunderts  fällt,  schliessen 
sich  zunächst  noch  den  älteren  Meistern ,  und  mit  diesen  den 
Italiern  an.  Unter  ihnen  sind  hervorzuheben :  Francisco 
Pacheco  (1571 — 1654),  etwa  dem  Annibale  Caracci  vergleich- 
bar: Juan  de  las  Roelas  (1558'— 1625)»  und  Francisco  de 
Herrera  el  viejo  (1576 — 1656) >  beide  durch  grossartige  Ver- 
arbeitung des  Colorits,  nach  dem  Vorbilde  der  Venetianer,  aus- 
gezeichnet; sodann  Alonso  Vasquez,  die  Brüder  Augustin 
und  Juan  del  Castillo  und  der  Sohn  des  Augustin,  Anto- 
nio del  Castillo. 

Weiterund  eigenthümlicher  entfaltet  sich  die  Sevillan^r  Schule 
in  der  Zeit  um  die  Mitte  des  17.  Jährhunderts.-  Zunächst  in  den 
Werken  des  Francisco  Zurbaran  (1598—1662),  den  man 
den  spanischen  Caravaggio  genannt  hat,  der  diesem  Meister  in 
der  ergreifenden  Gewalt  der  Darstellung  allerdings  nahe  steht, 
sich  aber  von  ihm  durch  eine  tiefere  Fülle  des  Colorits  und 
durch  bedeutsameren  Ernst  und  Würde ,  besonders  in  seinen 
zahlreichen  Mönchsbildern,  vortheilhaft  unterscheidet  (Menge  von 
Bildern  im  Louvre).  —  Sodann  bei  Don  Diego  Velasquez 
de  Silva  (1599 — 1660).  ^  Aus  einer  entschieden  naturalistischen 
Richtung  wusste  sich  dieser  Künstler  zu  einer  hohen,  energischen 
Anmuth  und  zu  einem  eigenthümlichen  Adel  zu  entwickeln,  so 
dass  er  etwa  als  zwischen  Rubens  und  Tizian  in  der  Mitte  stehend 
erscheint.  Sein  bedeutendster  Ruhm  gehört  dem  Fache  der  Por- 
traitdarstellung  an.  Seit  dem  Jahr  1622  hatte  er,  als  Hofmaler 
Philipps  IV.,  seinen  Aufenthalt  in  Madrid  genommen,  wo  da« 
königl.  Museum  sehr  ausgezeichnete  Hauptwerke  seiner  Hand 
aufbewahrt.  Unter  seinen  Schülern  sind  Juan  de  Pareja,  gen. 
el  Esclavo,  Nicolas  <le  Villacis  und  Juan  Batista  de 
Mazo  Martin ez  hervorzuheben.* — Andere  ausgezeichnete  Mei- 
ster der  Schule  von  Sevilla  sind:  Alonso  Cano  (1601 — 1667), 
der  Stifter  der  sogenannten  Schule  von  Granada,  der  sich  aus 
einer    ebenfalls    entschieden   naturalistischen   Richtung    zu   einer 

*  Velasc[uez  und  seine  Werke,  von  William  Stirling,  Berlin  1856. 
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mehr  classischen  Behandlung  der  Form  emporzuheben  strebte: 
und  Pedro  de  Moya  (1610 — 1666),  der  etwa,  wie  auch  sein 
Schüler  Juan  dö  Sevilla,  der  Richtung  des  van  Dyck  (nach 
welchem  er  sich  in  der  That  gebildet)  vergleichbar  ist ;  —  vor 
Allem  aber  Bartolome  Esteban  Murillo  (1618— 1682),  der- 
jenige Meister,  in  welchem  das  Streben  der  gesammten  spanischen 
Kunst  seinen  höchsten  Gipfelpunkt  erreicht  zu  haben  scheint. 
Was  oben  von  der  spanischen  Kunst  überhaupt  gesagt  ist,  gilt 
im  vollsten  Maasse  von  Murillo,  so  jedoch,  dass  seine  früheren 
Bilder  im  Ganzen  eine  derbere  und  schlichtere  Richtung ,  die 
späteren  im  Ganzen  eine  grössere  Zartheit  und  Milde  erkennen 
lassen.  Er  ist  ebenso  ausgezeichnet  in  der  Darstellung  der  nied- 
rigen und  gemeinen  Erscheinungen  des  Lebens,  wie  in  der  süsse- 
sten Holdseligkeit  und  Anmuth  und  wie  in  dem  Ausdrucke  der 
begeistertsten ,  sich  völlig  hingebenden  religiösen  Schwärmerei ; 
oft  vereint  .er  diese  Elemente  der  Darstellung  auf  eine  kühne 
Weise  in  den  verschiedenen  Theilen  eines  und  desselben  Bildes 
(Hauptwerke  im  Dom  und  im  Hospital  de  lacaridad  zu  Sevilla, 
im  Museum  zu  Madrid,  im  Louvre,  u.  s.  w. ;  Genrebilder 
meist  aus  früherer  Zeit  in  der  Münchner  Pinakothek  und  in 
der  Gallerie  Esterhazy  zu  Wien),  -r-  Neben  ihm  blühten  noch, 
als  minder  bedeutende  Künstler  der  Schule,  Juan  de  Valdez 
und  Josef  An  tolinez.  — 

Eine  zweite  Schule  ist  die  von  Madrid.  Hier  war  beson- 
ders die  Richtung  auf  zarte  Ausbildung  des  Colorits,  im  Sinne 
der  Venetianer,  vorherrschend,  und  schon  früher,  durch  J.  P. 
de  la  Cruz,  J.  F.  Navarete  u.  A.,  der  Grund  dazu  gelegt.  Sol- 
cher Richtung  angemessen,  und  als  die  eigentliche  Hofschule  von 
Spanien,  ist  dieselbe  besonders  reich  an  ausgezeichneten  Portrait- 
malcrn.  Zunächst  treten  hier  einige  aus  Italien  (und  zwar  aus 
Toscana)  gebürtige  Maler  auf,  die,  wie  es  scheint,  jene,  durch 
Cigoli  und  dessen  Zeitgenossen  vertretene  Richtung  auf  weiche 
Durchbildung  der  Farbe,  somit  die  Interessen  der  Madrider  Schule 
nicht  unwesentlich  fördernd,  herübertragen:  Bartolome  Car- 
ducho  (eigentlich  Carduccio,  (1560 — 1608)  und  dessen  Bru- 
der Vincente  Carducho,  Patricio  Caxes  und  dessen  Sohn 
Eugenio  Caxes.  Als  Schüler  des  V.  Carducho  war  Felix 
Castello,  als  Schüler  des  P.  Caxes  Antonio  Lanchares 
ausgezeichnet.  Neben  ihnen  erfreute  sich  Luis  Tristan  (1586 
bis  1649)  hohen  Ruhmes.  —  Bedeutender  entfaltete  sich  die 
Schule,  nachdem  Don  Diego  Velasquez  aus  Sevilla  dorthin 
gekommen  war.  Ausser  den  schon  genannten  Schülern  dieses 
Meisters  sind  als  Nachfolger  seiner  Richtung  hervorzuheben :  An- 
tonio  Pereda  (1590  —  1669),  Francisco  Camilo,  Josef 
Leonardo,  Antonio  Arias  Fernandez  und  vornehmlich 
Juan  Careno  de  Miranda  (1614 — 1685);  Schüler  des  letzteren 
war  Mateo  Cerezo»  -^  Ausserdem  sind  als  namhafte  Künstler 
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der  Schule  noch  zu  nennen:  Francisco  Bizi,  Juan  Anto- 
nio Escalantc  (1630 — 1670)/  ein  gerühmter  Schüler  des  Eben- 
genannten,  und  Claudio  Coello  (gest.  1693)1  der  jedoch  schon 
als  Nachahmer  der  früheren  grossen  Meister  Spaniens  erscheint 

Als  dritte  Hauptschule  bezeichnet  man  die  von  Valencia, 
obgleich  für  dieselbe  hier  nicht  sonderlich  zahlreiche  Künstler- 
namen anzuführen  sind.  An  der  Spitze  dieser  Schule  steht, 
nächst  verschiedenen  Meistern  des  16.  Jahrhunderts,  Francisco 
Ribalta  Q^^^ — 1628).  Bibalta  hatte  in  Italien»  vornehmlich 
nach  Fra  Sebastiane  del  Piombo,  seine  Studien  gemacht;  auch 
zeigen  seine  Gemälde  zum  Thcil,  wie  die  jenes  Meisters,  floren- 
tinische  Formengebung,  verbunden  mit  venetianischem  Colorit 
Unter  seinen  Schülern  rühmt  man  Jacinto  Geronimo  de 
Espinosa  und  Josef  de  Ribera,  welcher  letztere  bereits  un- 
ter den  Italienern  als  Spagnoletto  angeführt  ward;  sodann 
Pedro  Orrente  (1550 — 1640).  Der  letztere  zeigt  in  der  Mehr- 
zahl seiner  Werke  eine  Nachahmung  derjenigen  genreartigen  Dar^ 
stellungsweise,  welche  durch  die  Bassani  in  der  venetianischen 
Kunst  eingeführt  war.  — 

Vom  Ende  des  17.  Jahrhunderts  ab  gewinnen  auch  die  Be- 
strebungen der  spanischen  Kunst  ein  unerfreuliches  Gepräge. 
Handwerksmässige  Schnellmalerei,  besonders  genährt  durch  das 
Beispiel  des  Neapolitaners  Luca  Giordano,  der  viel  in  Spanien 
beschäftigt  war,  erscheint  fortan  als  das  vorherrschende  Bestre- 
ben. Als  namhafte  Künstler  dieser  späteren  Zeit  sind  zu  nennen: 
Antonio  Palomino  y  Velasco  (1653 — 1726),  Antonio 
Villadomat  (1678—1755)  und  Alonso  deTobar.  Dann  tritt 
Mengs  mit  seiner  eklektischen  Richtung ,  die  Oberflächlichkeit 
hemmend,  aber  auch  kein  neues  Leben  begründend,  in  die  spa- 
nische Kunst  ein;  als  sein  Schüler  wird  Francisco  Bajeu  y 
Subias  gerühmt. 

Unsere  nähere  Anschauung  von  spanischer  Kunst  ist  übrigens 
noch  immer  sehr  beschränkt,  indem  man  zumeist  nur  vereinzelte 
Bilder  in  den  Sammlungen  diesseit  der  Pyrenäen  findet;  am 
meisten  sind  unter  diesen  Werke  des  Murillo  verbreitet.  Das 
unter  Ludwig  Philipp  gegründete  spanische  Museum  des  Louvre 
in  Paris  ist  zum  Theil  wieder  aufgelöst  worden. 

§.  4.    Die  franzüsiBche  Historienmalerei. 

In  der  französischen  Historienmalerei  des  17.  Jahrhunderts 
treten  uns  zunächst  ein  Paar  Künstler  von  eigen thümlicher  Bich- 
tung,  fast  eine  Ausnahme  in  dem  allgemeinen  Streben  der  Zeit 
bezeichnend,,  entgegen.  Der  eine  von  diesen  ist  Nicolas  Pous- 
sin  (1594 — 1665),  der,  in  Bom  ansässi^^  sich  hier  einem  fast 
ausschliesslichen  Studium  des  classischen  Älterthums  hingab.  Von 
seinen  Zeit<renossen«  namentlich  von  den  italienischen  Eklektikern. 
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wurde  allerdings  das  Studium  der  Antike  ebenfalls  nicht  ver- 
nachlässigt, doch  betrachtete  man  dasselbe  insgemein  nur  als  eins 
der  verschiedenartigen  Mittel  zur  freieren  künstlerischen  Ausbil- 
dung. Poussin  dagegen  strebte,  sich  völlig  in  den  Sinn  des  Al- 
terthums  zu  versenken  und  von  solcher  Anschauung  aus  seine 
Compositionen  zu  gestalten.  So  eignete  er  sich  eine  Durchbildung 
des  otyles  an,  die  alle  Anerkennung  verdient.  Ueberhaupt  war 
er  mit  einem  genauen,  sorgsam  prüfenden  Geiste  begabt,  der  den 
Gegenstand  nach  allen  Seiten  zu  durchdringen  und  die  Darstel- 
lung mit  vollständiger  Consequenz  aus  den  inneren  Bedingnissen 
der  Aufgabe  zu  entwickeln  strebte.  Alles  dies  jedoch  war  bei 
ihm,  im  Allgemeinen,  ungleich  mehr  das  Ergebniss  einer  einsei- 
tigen Verstandesthätigkeit,  als  das  einer  freien ,  unvermittelten 
Anschauung.  So  fehlt  seinen  historischen  Gemälden,  bei  all  ihren 
Vorzügen,  zumeist  das  warme,  frische  Lebensgefühl,  welches 
allein  das  Mitgefühl  von  Seiten  des  Beschauers  zu  erwecken  ver- 
mag. Eine  höhere  Stelle  nimmt  er  im  Fache  der  Landschaft  ein, 
wovon  später  die  R^de  sein  wird.  Eine  gewisse  Verwandtschaft 
mit  seiner  Richtung  zeigen  Jacques  Stella  und  Philippe 
Champaigne.  Der  zweite  Meister  ist  Eustache  Lesueur 
(1617 — 1655).  Auf  ihn  hatte  der  edlere  Schönheitssinn,  der  Ra- 
phaels  Compositionen  durchdringt,  lebhaft  gewirkt:  er  wusste 
sich  demselben,  nicht  ohne  Glück,  anzunähern,  und  diesen  rei- 
neren Adel  der  Form  zugleich  zum  Ausdruck  einer  milden  und 
ei^enthümlich  liebenswürdigen  Gemüthsstimmung  zu  machen. 
Ohne  sich  durch  eine  sonderliche  Energie  der  Behandlung  aus- 
zuzeichnen, ohne  jenen  Aufwand  an  Geist,  der  bei  Poussin  er- 
sichtlich wird,  wirken  seine  Bilder  dennoch  anziehender  als  die 
Werke  des  letzteren,  erscheinen  sie  überhaupt  als  die  würdigsten 
Leistungen  der  französischen  Schule.  Sein  Hauptwerk  sind  die 
Gemälde  aus  dem  Leben  des  h.  Bruno,  im  Loüvre  zu  Paris. 

Die  vorherrschende  Richtung  der  französischen  Schule  wird 
durch  die  Werke  des  Charles  Lebrun  (1619 — 1690),  der  unter 
Ludwig  XIV.  vorzugsweise  die  künstlerischen  Unternehmungen 
zu  leiten  hatte,  bezeichnet.  Lebrun  ist  ein  Mann  von  bedeuten- 
dem und  an  sich  sehr  achtbarem  Talente ;  aber  er  wandte  das- 
selbe wesentlich  nur.  dazu  an,  jene  theatralische  Scheingrösse, 
welche  für  diese  Epoche  der  französischen  Geschichte  so  charak- 
teristisch ist,  zur  künstlerischen  Ausbildung  zu  bringen.  Seine 
grossen  und  umfassenden  Darstellungen  haben  ein  pomphaft  de- 
koratives Gepräge,  in  welchem  er  seinem  Zeitgenossen  Cortona 
ebenbürtig  zur  Seite  steht;  inneres  Gefühl,  individualisirende 
Gestaltung,  Klarheit  und  Gemessenheit  in  Auffassung  und  An- 
ordnung werden  in  ihnen  mehr  oder  weniger  vermisst.  —  Wie 
er  sich  zum  Herrscher  über  die  Kunst  seiner  Heimath  aufschwang, 
so  folgt  dieselbe  auch  willig  seinen  Schritten,    nur  dass  sich  im 

Kngler,   Handbnch  der  Kunstgeschichte.     II.  100 
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Verlauf  des  18.  Jahrhunderts  statt  jener  affektirteu  Grossartig- 
keit mehr  und  mehr  ein  süsslich  fades  Element  einmischt.  Es 
mag  genügen,  hier  einige  der  namhaftesten  unter  seinen  Mit- 
strebenden und  Nachfolgern  anzuführen:  Pierre  Mignard  (1610 
bis  1695,  besonders  als  Portraitmaler  beiühmt),  Noel  Covpel 
(1628—1697),  Charles  de  la  Fosse  (1640— 1710),  Jean'jou- 
venet  (1644 — 1717,  ein  Maler,  bei  dem  ein  Streben  nach  ernste- 
rer Würde  ersichtlich  wird),  Hyacinthe  Rigaud  (1659 — 1743, 
wieder  im  Portraitfache  ausgezeichnet),  Pierre  Sublevras 
(1699—1749),  Fran9ois  Boucher  (1704—1770,  der  dj^mals 
sogenannte  Maler  der  Grazien)  u.  A.  m. 

§.  5.   Die  ODgUscbe  Historienmalerei. 

In  England  treten  zuerst  im  '17.  Jahrhundert  einheimische 
Künstler  von  namhafter  Bedeutung  auf,  deren  Thätigkeit  jedoch 
ziemlich  aus.schliesslich  auf  das  Portraitfach ,  nach  dem  Vorbilde 
des  Holbein,  des  van  Dyck  und  vieler  anderer  Maler  des  Aus- 
landes, die  in  England  gearbeitet  hatten,  beschränkt  bleibt.  Als 
tüchtige  Meister  dieser  Art  sind  zu  nennen :  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  William  Dobsou  und  Georg^e  Jame- 
sone,  in  der  zweiten  Hälfte  Richard  Gibson,  Michael 
Wright  und  Samuel  Cooper.  Ihnen  schliesst  sich,  als  der 
berühmteste,  wiederum  ein  Au^änder  an :  Peter  vau  der  Faes, 
genannt  P.  Lely  aus  Westphalen  (1618—1680).  Dann  folgt 
Gottfried  Kneller  (1648—1723),  von  dem  die  Portraitdtr- 
stellung,  im  Sinne  seiner  Zeit,  mehr  nach  der  Weise  eines  thea- 
tralischen Effektes  behandelt  ward.  Als  Historienmaler  blühte 
neben  diesem  James  Thornhiil  (1676 — 1734),  ein  entschiede- 
ner Anhänger  der  damaligen  französischen  Schule. 

Eigenthümliche  Elemente  macheii  sich  in  der  englischeu 
Malerei  des  18.  Jahrhunderts  bemerklich,  die,  obschon  zunäclu<t 
ohne  bedeutenden  Erfolg  und  obschon  im  Ganzen  keineswegs 
frei  von  der  allgemeinen  Schwäche  der  Zeit,  dennoch  in  Bezug 
auf  das  Streben  Beachtung  verdienen  und  die  uns  als  die  Vor- 
boten eines  neuen  und  wiederum  inniger  belebten  Zustandes  der 
Kunst  gelten  dürfen.  Diese  b'etreffen  insbesondere  eine  neu  er- 
öffnete Thätigkeit  im  Gebiete  einer  romantisch-historischen  Male- 
rei, und  zwar  vornehmlich  einen  ausgedehnten  (gegenwärtig 
zerstreuten)  Cyclus  von  Darstellungen,  welche  den  Gedichten 
des  Shakespeare  gewidmet  waren  und  die  den  speciclien  Namen 
der  Shakespeare-Gallerie  führen.  Hiedurch  war  der  freieren  Be- 
wegung der  Kunst  und  dem  Zurückgehen  auf  einfach  natürliche 
und  ergreifende  Gefühle  wenigstens  die  Bahn  geöffnet;  zugleich 
schlössen  sich  den  Darstellungen  dieser  Art,  nicht  unvortheilhaft« 
auch  manche,  die  unmittelbar  der  Zeitgeschichte  entnommen 
waren,   an.     Zu   den    bedeutendsten  Künstlern,    bei    denen    ^^ich 
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dieses  Streben  zeij^t,  gehören:  Josua  Reynolds  (1723 — 1792, 
ein  energischer  Elclektiker,  am  meisten  ausgezeichnet  wiederum 
im  Faphe  des  Portraits) ,  George  Romney,  Benjg,min  West, 
James  Bary,  John  Opie,  James  Northcote,  Thomas 
Stothard  (der  bedeutendste  in  Rücksicht  auf  Strenge  des  Sty- 
les) ,  Richard  Westali,  u.  s.  w.  Obgleich,  wie  bemerkt,  an 
sich  nicht  eben  von  sethständig  höherer  Bedeutung,  leiten  doch 
diese  Künstler,  mehr  als  andere,  zu  der  Kunstepoche  der  Gegen- 
wart herüber. 


C.  Kabinetmalerei. 

Diejenigen  Gattungen  der  Malerei,  welche  der  Historienma- 
lerei für  gewöhnlich  als  untergeordnete  gegenübergestellt  werden, 
Genre,  Landschaft,.  Stilllebeu  u.  b.  w.  ,  fassen  wir  unter  dem 
Kamen  der  Kabinetmalerei  zusammen.  (Das  Portrait  schliesst 
sich,  seiner  ganzen  Behandlung  nach ,  unmittelbar  der  Histoilen- 
malerei  an;  wir  haben  demnach  auf  die  grosse  Reihe  der  Por- 
traitmaler,  die  in  der  Periode  des  17.  Jahrhunderts  auftreten, 
bereits  im  Vorigen  hingedeutet.)  Es  ist  bereits  bemerkt  worden, 
dass  diese  Gattungen  der  Kabinetmalerei,  in  ihrer  selbständigeren 
Bedeutung,  vorzugsweise  erst  dem  17.  Jahrhundert  angehören 
und  dass  sie  zumeist  von  niederländischen,  insbesondere  von  hol- 
ländischen Künstlern  in  Ausübung  gebracht  wurden.  Die  Tren- 
nung der  Kunst  aus  dem  kirchlichen  Verbände»  welche  durch 
den  Protestantismus  verursacht  ward,  ist  als  einer  der  vorzüg- 
lichsten Gründe  für  diese  Erscheinung  anzuführen ;  doch  ist  dies 
Verhältniss  nicht  einseitig  so  aufzufassen,  als  ob  die  Kabinet- 
malerei ausschliesslich  nur  den  holländischen  Protestanten  ange- 
höre; auch  anderweitig  musste  das  freie  naturalistische  Element, 
das  für  diese  Zeit  im  Allgemeinen  so  charakteristisch  ist ,  zu 
ähnlichen  Erscheinungen  führen.  In  solchem  Betracht  unter- 
scheiden wir  vornehmlich  auf  der  einen  Seite  die  niederländischen 
Richtungen  in  den  Gattungen  der  Kabinetmalerei,  auf  der  andern 
die  italienischen ;  die  letzteren  werden  zum  Theil  durch  Italiener 
selbst,  zum  Theil  aber  (und  mehr  als  durch  diese)  durch  'Nord- 
länder, welche  sich  in  Italien^  und  nach  den  Formen  der  italie- 
nischen Natur  bildeten,  vertreten. 


§.  1.   Die  Genremalerei. 

Wir  betrachten  zunächst  das  Fach  des  Genre  in  seiner  ab- 
geschlossenen Bedeutung,  sofern  dasselbe  die  Zustände  des  ge- 
wöhnlichen Verkehres  der  Menschen  zum  Gegenstande  der  Dar- 
stellung macht  und  ihnen  durch  zierliche  Beschränkung  im  kleinen 
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Räume,  durch  harmonische  Gemessenheit  in  Form,  Farbe  und 
Licht  ein  künstlerisches,  zum  Theil  auch  durch  sinnige  Auffas- 
sung ein  poetisches  Gepräge  giebt. 

Die  vorzüglichsten  Leistungen  dieses  Faches  gehören  den 
Niederlanden  an.  Hier  unterscheiden  wir  zwei  Hauptrichtungen 
der  Genremalerei.  Die  eine  fasst  die  Zustände  des  gemeinen 
Lebens  in  ihrer  derben  Ungebundenheit  auf,  behandelt  dieselbeo 
zumeist  mit  geistreich  keckem  Pinselspiele  und  neigt  sich ,  wo 
eigentlich  poetische  Elemente  in  ihr  hervortreten,  zum  Komischen. 
Die  andere  Richtung  hat  es  mit  denjenigen  Zuständen  zu  thun, 
in  denen  das  Gesetz  der  Sitte  waltet;  die  Bilder  werden  hier 
mit  liebevoller  Sorgfalt  und  Genauigkeit  ausgeführt;  als  poeti- 
sches Element  tritt  hier  das  Gemüthliche  hervor.  Wir  bezeichnen 
die  erste  Richtung  mit  dem  Namen  des  niedern,  die  zweite  mit 
dem  Namen  des  höheren  Genre. 

Das  niedere  Genre  wird  zunächst  durch  jene  Bestrebungen 
des  16.  Jahrhunderts  eingeleitet,  die  als  Nachfolge  der  Genre- 
Darstellungen  des  Lucas  von  Leyden  erscheinen  und  die  besonders 
in  den  Arbeiten  der  Breughel  ihre  Vertreter  finden.  Neben 
den  Breughel  waren  noch  andre»  minder  namhafte  Künstler  in 
ähnlicher  Richtung  thätig-  In  ungleich  grossartigerer  Energie 
jedoch  erscheinen  einige  wenige  Genrebilder,  welche  von  Ru- 
bens' Hand  gemalt  sind  und  dieselbe  Glut  des  Lebens,  die  in 
den  historischen  Darstellungen  dieses  Meisters  waltet,  auch  in 
dem  wilden  Jubel  der  Bauern  weit  zur  Erscheinung  bringen.  — 
Nach  solchen  Erscheinungen  treten  sodann  diejenigen  Aleister 
auf,  die  als  die  eigentlich  selbständigen  dieses  Faches  zu  bezeich- 
nen sind:  David  Teniers  (1610 — 1690),  in  Rubens'  Schule 
gebildet,  Scenen  eines  unbehülflich  bäuerischen  Verkehres  mit 
leichtem  und  keckem  Pinsel  und  mit  lebendig  malerischeoi  Sinne« 
obschon  nicht  eben  mit  sonderlichem  Aufwand  an  Geist  vorfah- 
rend, zugleich  auch  solche  Darstellungen^  in  denen  sich,  wie  in 
Wachtstuben,  alchymistischen  Laboratorien,  Küchen  und  dergl.. 
allerlei  buntes  Geräth  zusammen  häuft«  —  Adrian  Brouwer 
(1608 — 1640),  ein  Holländer,  doch  auch  in  einem  Vefhältniss  lu 
Rubens;  dem  Teniers  verwandt,  nur  leichtfertiger  im  Vortrag, 
aber  ungleich  beweglicher  und  mannigfaltiger ,  ungleich  mehr 
von  Lust  und  Laune  erfüllt.  —  Adrian  van  Ostade  (16t0 
bis  1685),  ein  Deutscher,  iji  der  holländischen  Schule  gebildet; 
ebenfalls  im  Bauernleben  sich  bewegend,  aber  mehr  auf  die  Zu- 
stände ruhigen,  ob  auch  wiederum  unbehülflichen  Behagens  ge- 
richtet, sorglich  ausgebildet,  besonders  in  Bezug  auf  warme 
Harmonie  der  Farben  und  auf  die  Wirkungen  des  Helldunkels. 
Isaac  van  Ostade,  der  Bruder  des  Adrian,  ebenso  ausgezeich- 
net, besonders  in  Bildern,  welche  das  Treiben  auf  den  Stras- 
sen der  Dörfer  vorstellen.  —  An  diese  vorzüglichsten  Meister 
reiht  sich   eine  grosse  Schaar   von  Nachfolgern    an,    von   denen 
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einige  den  Teniers,  die  meisten  den  A.  van  Ostade  sich  zum 
Vorbilde  wählen:  H.  Martens,  ^nannt  Zorg;  Gerriz  van 
Harp;  Gillis  van  Tilburgh;  I).  Ryckaert;  C.  Dusart; 
Egbert  van  der  Poel;  Com.  Bega;  Willem  Kalf;  A. 
Diepram;  J.  Molenaer;  R.  Brakenburg;  Q.  van  Brecke- 
lencamp,  ü.  A.  m.  —  Eigenthümlich  zeichnet  sich  unter  den 
späteren  Meistern  dieser  Richtung  der  Holländer  Jan  Steen 
(1636 — 1689)  aus*  Dem  Teniers,  dem  A.  van  Ostade  nicht  durch- 
weg in  der  malerischen  Wirkung  gleich,  doch  auch  in  dieser 
Beziehung  nicht  eben  auf  untergeordneter  Stufe,  erscheint  er  im 
Besitz  eines  höchst  originellen  und  charaktervollen  Humors  >  der 
seinen  Bildern  die  gediegenste  komische  Wirkung  giebt.  In  Be- 
zug auf  die  Poesie  der  Auffassung  ist  er  bei  weitem  der  bedeu- 
tendste unter  allen  Malern  des  niederen  Genre. 

Das  höhere  Genre  tr^t  durchweg  das  Gepräge  der  hol- 
ländischen Schule ;  die  feine  Durchbildung  des  Helldunkels  giebt 
diesen  Bildern  insgemein  einen  Reiz,  der  dem  Ausdruck  gemüth- 
licher  Stimmung  vorzüglich  angemessen  ist.  Die  Gegenstände 
sind  theils  den  Verhältnissen  der  höheren  Classe  der  Gesellsöhaft, 
theils  dem  Treiben  der  häuslichen  Wirthschaft  entnommen,  doch 
auch  in  den  letzteren  stets  fern  von  jenen  Ausbrüchen  eines  un- 
gebundenen Lebensgefühles  ^  dem  man  in  dem  niederen  Genre 
gern  nachgeht.  Zu  den  vorzüglichsten  Meistern  gehören:  Ger- 
hard Terburg  (1608—1681),  ebenso  ausgezeichnet  in  der  Poesie 
der  Auffassung,  die  seinen  Darstellungen  aus  dem  Leben  der 
vornehmeren  Stände  oft  ein  sehi^  anziehendes,  novellistisches  Ge- 
präge gi6bt,  wie  in  der  zarten  und  gediegenen  Ausführung,  die 
sich  gleichwohl  bei  ihm  nicht,  wie  Tbei  manchen  andern  Ivünst- 
lern  derselben  Riehtung,  als  etwas  selbständig  Gültiges  vordrängt. 
—  Gerhard  Douw  (1613—1680),  Schüler  des  Rembrandt,  von 
höchstem  Reiz  und  unsäglicher  Vollendung  in  der  Technik,  doch 
mit  Meisterschaft  den  StoflF  beherrschend,  und  vornehmlich  in 
denjenigen  Darstellungen ,  welche  die  gemüthliche  Enge  des 
häuslichen  Verkehres  mit  allem  freundlichen  Geräth  des  Lebens 
vorstellen;  überaus  anziehend ;  dies  weniger ,  wo  er  vornehmere 
Situationen,  und  namentlich  wo  er,  was  auch  vorkommt,  ideale 
Gestalten  vorzufuhren  sucht.  —  Diesen  beiden  Meistern  zunächst 
stehen,  als  ausgezeichnete  Künstler  derselben  Richtung:  Gabriel 
Metzu  (1615  —  1658),  Caspar  Netscher  (1639  —  1684)  und 
Franz  van  Mieris  (1635—1681).  Doch  macht  sich  bei  ihnen, 
nanäentlich  bei  dem  letzteren ,  mehrfach  schon  eine  Bevorzugung 
der -eleganten  Technik,  auf  Kosten  des  geistigen  Gehaltes  be- 
merklich. Mehr  noch  ist  dies  der  Fall  bei*einer  grossen  Reihe 
anderer,  zumeist  späterer  Künstler,  namentlich  wo  dieselben 
sich  in  den  brillanten  Stoffen  und  Geräthen  der  vornehmeren 
Welt  ergehen ,  oder  wo  sie  etwa  ideale  Darstellungen  zir  geben 
suchen.     Unter  den   bedeutenderen  von  diesen   sind  zu  nenpen; 
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Peter  van  Slingelandt,  Dominicus  ran  Toi,  Jan  und 
Nicolas  Verkolje,  Gottfried  Schalken,  Eglon  van  der 
Neer,  u.  s.  w.  Zum  höchsten  Gipfel  steigert  sich  die  Eleganz 
der  Behandlung  bei  Adrian  van  der  Werff  (1659—1722). 
seinem  Sohne  reter  van  der  Werff  u.  A. ,  die  sich  vorzugs- 
weise wiederum  den  heiligen  oder  mythischen  Darstellungen  zu- 
wenden, in  solchen  Bildern  aber  den  Mangel  an  geistigem  Ge- 
halte um  so  empfindlicher  bemerken  lassen.  —  Ihnen  steht,  als 
eine  erfreulich  anziehende  Erscheinung  derselben  späteren  Zeit, 
Peter  de  Hooghe  (1659 — 1722)  gegenüber,  in  dessen  Bildern 
all  jene  Gemüthlichkeit  des  häuslichen  Daseins  aufs  Neue  zu- 
rückkehrt; vorzüglich  ausgezeichnet  ist  er,  wo  er  das  heitere 
Spiel  des  Sonnenlichtes  im  engen  Räume  des  Zimmers  dar- 
stellt. 

Eine  andere  Richtung  des  Genre  mag  als  das  italienische 
bezeichnet  werden.  Dasselbe  entwickelt  sich  aus  der  naturalisti- 
schen Richtung  der  italienischen  Historienmalerei,  die,  .indem 
sie  ihre  Formen  unmittelbar  aus  dem  gemeinen  Leben  entnahm, 
von  selbst  dazu  führen  musste ,  auch  wirkliche  Situationen  und 
Verhältnisse  des  gemeinen  Lebens  zum  Gegenstande  der  Dar- 
stellung zu  wählen.  Dies  italienische  Genre  steht  somit  der  erst- 
genannten Gattung  des  niederländischen  Genre  parallel»  nur  dass 
hier  zugleich  jenes  eigen thümlicli  leidenschaftliche  Element  der 
italienischen  Naturalisten  hervortritt,  dass  somit  die  Richtung 
auf  das  Komische  nicht  eigentlich  bemerklich  wird.  Als  nam- 
hafte Meister  dieses  Faches  sind  zunächst  einige  Italiener,  der 
Mehrzahl  nach  in  Schlachtenbildem  sich  auszeichnei\d ,  zu  nen- 
nen. So  zwei,  mit  der  neapolitanischen  Schule  des  Spagnoletto 
in  Verbindung  stehende  Künstler,  Aniello  Falcone  und  der 
schon  genannte  Salvator  Rosa,  der  letztere  zugleich  in 
anderweitigen  Soldatengruppen ,  in  Räuberscenen  u.  dgl.  bedeu- 
tend (von  seiner  landschaftlichen  Thätigkeit  wird  weiter  unten 
die  Rede  sein).  Ebenso  Michelangelo  Cerquozzi  (1602  bis 
1660),  der  von  seinen  Schlachtenbildern  den  Beiivamen  de* 
Michelangelo  delle  battaglie  (des  Schlachten-Michelangelo) 
führt,  der  aber  auch  in  figurenreichen  Volksscenen  Treffliche? 
geleistet  hat.  Sein  Schüler  war  der  französische  Schlachtenmaler 
Jacques  Courtois,  gen.  Bourguign.on  (1621  — 1671).  — 
Als  niederländische  Maler,  die  sich  in  der  Darstellung  italieni- 
scher Volksscenen,  bei  ähnlicher  Behandlung  ausgezeichnet,  sind 
zu  nennen:  Peter  van  Laar,  gen.  Bamboccio  (1613 — 1674). 
und  Andreas  Boih.  Ihnen  ^scnliessen  sich  noch  mehrere  an- 
dere an,  die  aber,  da  in  ihren  Bildern  die  Landschaft  zumeist 
ebenso  bedeutend  ist,  wie  die  Darstellung  der  Figuren,  erst  wei- 
ter unten  zu  erwähnen  sind. 

Sodann  ist  an  dieser  Stelle  noch  eine  Reihe  niederländischer 
Maler   anzuführen,    die    vorzüglich,    gleich   den   ebengenannten 
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Italienern,  Seenen  des  Kriegslebens,  namentlich  Schlachten,  zum 
Gegenstände  ihrer  Darstellung  wählen ,  im  Allgemeinen  aber 
nicht  speziell  jener  italienisch  naturalistischen  Behandlungsweisc 
folgen.  Zu  ihnen  gehören :  Anton  Palamedes,  gen.  Stevens 
(1604—1680),  Jean  le  Duc  (1636—1671),  A.  Verschuring 
(1627—1690),  A.  F.  van  der  Meulen  (1634—1690),  J.  P. 
van  Bloemen,  gen.  Standaart  (1649 — 1719),  J.  van  Huch- 
tenburg  (1646 — 1738),  und  der  Deutsche  (jreorg  Philipp 
Rügen  das  (1666—1742). 


Einige  eigenthümliche  Erscheinungen  im  Fache  des  Genre, 
besonders  charakteristisch  für  die  Zeit  des  18.  Jahrhunderts, 
treten  uns  ijn  der  franzosischen  und  in  der  englischen  Kunst 
entgegen.  In  der  französischen  Kunst  macht  sich  zunächst,  noch 
der  früheren  Zeit  des  17.  Jahrhunderts  angehörig,  ein  seltsam 
anziehender  Meister  bemerklich.  Dies  ist  Jacques  Callot 
(1594—1635),  dessen  zahlreiche  Compositionen ,  zumeist  zwar 
nur  mit  dem  Grabstichel  und  nicht  mit  dem  Pinsel  ausgeführt, 
einen  unerschöpflichen  phantastischen  Humor  entfalten.  —  Die 
eigentlichen  französischen  Genre  maier  folgen  erst  im  Beginn  des 
18.  Jahrhunderts^  Diese  Meister  wenden  sich  vorzugsvveise  jenen 
aifektirt  poetischen  und  idyllischen  Lebehsverhältnissen  zu,  welche 
die  damalige  Bühne  und  die  Gesellschaft  selbst  —  in  ihren  so- 
genannten „Wirthschaften",  wo  Cavaliere  und  Damen  in  Haar- 
beuteln und  Reifröcken  sich  in  süsse  schäferliche  Zustände  zu- 
rückträumten, —  zur  Schau  gab.  Sie  wissen  solche  Seenen, 
natürlich  zwar  nicht  n.it  tiefem  Gefühl  und  nicht  mit  energischer 
Lebenswahrheit,  doch  mit  einer  gewissen  graziösen  Anmutli  dar- 
zustellen; und  sie  geben  in  ihnen,  unbewusst,  ganz  artige,  paro- 
disehe  Bildchen,  uns  Haupt  dieser  Richtung  ist  A  n  t  o  i  n  e 
Wate  au  (1684 — 1721);  ihm  folgen  Paterre,  Laueret,  u.  A.  m. 
—  J.  B.  S.  Chardin  (1699—1779)  und  J.  B.  Greuze  (1726 
bis  1805)  strebten  dagegen  mehr  der  holländischen  Genremalerei 
nach.  —  Den  Gegensatz  gegen  jene  unbewussten  Parodien  bildet 
die  sehr  bewusste  und  entschiedene  Satire  in  den  Bildern  des 
Engländers  William  Hogarth  (1697—1764),  welche  die  Kehr- 
seite  der  gesellschaftlichen  Zustände  jener  Zeit  mit  scharfer  Cha- 
rakteristik hervorheben,  sich  jedoch  so  wenig  in  der  malerischen 
Durchbildung,  wie  in  der  Unbefangenheit  des  Humors  den  Bil- 
dern eines  Jan  Steen  vergleichen  lassen. 

§.  2.    Die  Landschaftsmalerei. 

Das  Fach  der  Landschaft  zeigt  »ich  in  seiner  ersten  bedeut- 
i?ameren  Entfnltuiig  in  der  Zeit  um  den  Schluss  des  16.  und  im 
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Anfange   des  17.  Jahrhunderts.     Hier   haben  wir   zunächst  >    als 
eine  besondere  Schule »   die    von  Brabant  zu   betrachten.     Daa 
iippige ,    glänzende  Leben  des  Pflanzenwuchses  ist  es  besonders, 
zum  Theil  auch  die  Verbindung  desselben   mit  den  bunten  Bil- 
dern des  thierischen  Lebens,    was  tlie  Sinne   der  Meister  dieser 
Schule  zur  bildlichen  Darstellung   reizt.     Es   klingt   durch   ihre 
Bilder  etwas   von   der  Freude   und  Wonne   der  ersten  Tage  der 
Schöpfung»  daher  sie  auch  gern  das  Paradies  selbst  zum  Gegen- 
stande  der  Darstellung  wählen.     Doch   ist  zu  bemerken ,    dass 
ihre  Behandlungsweise   zumeist  noch   etwas  Conventionelles  hat, 
was   theils   von   der  Befangenheit   des   künstlerischen   Versuches 
herrühren  mag»  theils  aber  auch  aus  ihrem,  noch  unmittelbaren 
Verhältnifls    zu    den   Manieristen   des    16.  Jahrhunderts    zu  ent- 
springen scheint.    Zu  den  vorzüglichsten  Künstlern  dieser  Schule 
gehört  zunächst  Johann  Breughel  (1569—=  1625),  Sohn  Peter 
Breughels  des  älteren,  gewöhnlich  der  Sammt-  oder  Blumen- 
breughel  genannt;    seine  Schüler   sind  Peter  Gyzens  und 
Jacob  Fouquiers.    Sodann  David  Vinckebooms  und  Ro- 
land Savery  (1576 — 1639),   der   letztere  durch  eine   gewisse 
grossartigere    Fassung   vorzüglich   ausgezeichnet.      Verschiedene 
Andere  schlössen  sich  ihrer  Richtung  an.     Judocus  de  Mom- 
per  unterscheidet  sich  von  ihnen  durch  eine  phantastische,  doch 
einer  eigenthümlichen  Grossartigkeit  nicht  entbehrende  FormatioD 
des  Terrains.  —  Dann  aber  tritt  Rubens  auch  in  dies  Fach  der 
Kunst   mit  seiner  gewaltigen  Naturkraft   hinein,    und  löst  jene 
Conventionellen  Elemente   zum  freien,    freudig  und  mächtig  be- 
wegten Leben.    Als  seine  Nachfolger  im  Fache   der  Landschaft 
sind  Lucas  van  Uden  und  Peter  Snayers  hervorzuheben. 
Anders  zeigt  sich  die  Schule  von  Holland,  deren  Leistun- 

Sen,  erst  nach  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  beginnend,  gleich 
en  Leistungen  der  holländischen  Portraitmalerei  vorerst  auf 
eine  durchaus  schlichte  und  unbefangene  Kachbildung  der  heimi- 
schen Umgebungen  gerichtet  sind,  hierin  aber  schon  ein  an- 
sprechendes heimathliches  Gefühl  erkennen  lassen.  In  solcher 
Weise  erscheinen  die  Landschaftsbilder  des  J.  G.  C  u  y  p ,  des 
TheodorCamphuysen  und  vornehmlich  die,  zwar  ungleichen, 
des  Johann  van  Goyen  (1596 — 1656)w  Als  Schüler  des  letz- 
teren ist  Adrian  van  der  Kabel  zu  nennen.  —  Zu  bedeuteu- 
derer  Entwickelung  wird  die  holländische  Landschaftsmalerei 
durch  den  unmittelbaren  Einfluss  des  Remb.randt  gefordert, 
der  in  einzelnen  landschaftlichen  Bildern  die  entschiedene  Gewalt 
seiner  subjektiven  Eigen thümlichkeit,  auch  hier  in  den  EfFekteu 
des  Lichtes  und  des  spielenden  Helldunkels  eine  besondere  Stim- 
mung zum  Ausdruck  zu  bringen  wusste.  Ihm  schliessen  sich, 
in  verwandtem  Streben,  zunächst  seine  Schüler  Gerhard  van 
Batteni  u.  J.  Lievens  an.  —  Unter  solchen  Verhältnissen  bilJeu 
sich  mannigfache  Erscheinungen  von  bedeutsamer  Eigenthümlichkeit 
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aus ;  weniger  auf  grossartige  Formen  und  Massen  gerichtet,  viel- 
mehr den  schlichten  Vorbildern  der  Heimath  getreu,  ist  in  diesen 
Landschaften   das   Weben   und   Schaifen    der   Natur  wundersam 
aufgefasst,    so   dass   uns  hier  die  Natur   geistig  belebt  und  dem 
Gemüthe  des  Menschlen  verständlich  gegenübertritt.    So  zunächst 
in   morgenlicher  Frische  und  Heiterkeit,    davon    die  Bilder   des 
Joh.  Wynants  (1600—1677)  erfüUt  sind;  in  den  lieblich  däm- 
mernden Mondbildern  des  Artus  van  der  Neer  (1619 — 1683); 
in  dem  traulichen  Behagen,  "Elches  durch  die  anmuthigen  Blät- 
ter (mehr  Radirungen,  als  Gemälde)  des  Anton  Waterloo  (1618 
bis  1660)  geht.  So  vor  Allem  in  den  tiefsinnig  poetischen  Bildern 
des  JacoD   Ruysdael   (1635 — 1681).     In    den  Werken   dieses 
Meisters  athmet,  tief  ergreifend,  jener  erhabene  Schauer,  den  die 
Natur  in  ihrer  Einsamkeit  auf  unser  Gemüth  ausübt,  sei  es,  dass 
er  uns  in  die  verlassene  Oede,  in  den  dunkelrauschenden  Wald, 
zu    den    überwucherten   Trümmern    eines    vergangenen   mensch- 
lichen Glanzes  führe,  oder  sei  es,  dass  er  den  Strom  vom  Felsen 
brausen  lasse  und  mit  zitterndem  Mondeslichte  das  geheimniss- 
volle  Dunkel  erhelle.    Dem  Jacob  Ruysdael   schliessen  sich  so- 
dann  zahlreiche  Landschaftsmaler  an,    die    seine   Richtung   mit 
mehr  oder  weniger  Eigenthümlichkeit ,    mit  mehr   oder  weniger 
Poesie  zu  befolgen  suchen.     Zu  diesen  gehören :  sein  Bruder  o  a- 
lomon  Ruysdael,  zumeist  einfach  und  ruhig  in  der  Composi- 
tion,   wie  in  der  Auffassung;  Minderhout  Hobbema,  durch 
.energische  Naturwahrheit,    Klarheit  und  technische  Vollendung 
sehr  ausgezeichnet;  J.  R.   de    Vries,    Joh.  Looten,   A.  van 
Borsum,  Joh.   van  Hagen,  u.  a.  m.    Wiederum  abweichend 
erscheint  AI  der  t  van  E  verdingen  (1621 — 1675),  dessen  Dar- 
stellungen zumeist  auf  seinen  Studien  der  norwegischen  Gebirgs- 
natur  beruhen ,    und   der  sich ,    solchem  Elemente  gemäss ,    eine 
eigenthümliche  Grossheit  des  Styles  ausgebildet  hfitte. 

Einen  besonderen  und  sehr  beachtenswerthen  Nebeiftweig  der 
holländischen  Landschaftsmalerei  bildet,  den  äusseren  Lebens- 
bedingnissen des  Volkes  entsprechend,  die  Seemalerei.  Die 
Künstler  dieses  Faches  wissen  auch  hier  den  elementarischen 
Geist  ebenso  lebenvoll,  wie  den  rüstigen  Verkehr  des  Menschen 
auf  seinem  wogenden  Gebiete  zur  Darstellung  zu  bringen.  Der 
Entwickelungsgang  ist  derselbe  wie  in  der  eigentlichen  Land- 
schaftsschule der  Holländer.  Die  Arbeiten  der  trüheren  Zeit  des 
17.  Jahrhunderts  bilden  die  Erscheinungen  der  Natur  auch  hier 
nur  schlicht  und  einfach  nach;  so  die  Seebilder  des  Adam 
Williarts,  des  Joh.  Parcellis,  des  Joh".  Peters:  belebter 
und  bewegter  die  des  Bonaventura  Peters,  des  Andreas 
Smit,  Simon  de  Vlieger,  H.  van  Antem,  u.  s.  w.  —  Hoch- 
poetisch erscheinen  dagegen  auch  hier  einige  Werke  des  Jacob 
Ruysdael,   dem   sich    sodann    die    vorzüglichsten   Meister    des 

Kogler,  HAodbach  der  Knastgeschichte.  II.  101 
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Faches  ansohliessen :  Ludolf  Backhuysen  (1631 — 1709),  be- 
sonders ausgezeichnet  in  Seestürmen,  und  Wilhem  van  de 
Velde  (1633 — 1701),  dessen  Bilder  vorzugsweise  das  dem  hol- 
ländischen Seefahrer  befreundete  Element  darstellen.  Alinder 
bedeutende  Zeitgenossen  der  ebengenannten  waren :  P.  van  Beek, 
M.  Maddersteg,  W.  Vitringa,  u.  a.  m. 

Aehnlich  bildet  sich  auch  die  Architekturmalerei  zu 
einer  selbständigen  Gattung  aus.  Die  Künstler  dieses  Faches 
streben  insgemein,  und  oft  mit  Glück,  nach  der  Darstellung  zier- 
licher Licht-  und  Lufteffekte,  doch  haben  ihre  Bilder  grosseren 
Theils  nur  ein  dekoratives  Gepräge.    Als  einer  der  früheren  und 

Serühmtesten  Meister  dieses  Faches  ist  zunächst  Peter  Neefs 
er  ältere  (geb.  1570)  zu  nennen.  Ihm  folgen ,  im  Verlauf  des 
17.  Jahrhunderts,  Peter  Saenredam,  H.  van  Steenwvk 
der  jüngere,  Blick,  J.  B.  van  Bässen,  D.  van  Deelen,  E. 
de  Witte,  J.  Ghering.     In  höherem  Bange,  als  die  Leistun- 

fen  dieser  Künstler,  steht  jedoch,  was  J.  Buysdael  auch  im 
'ache  der  Architekturmalerei  geliefert  hat.  —  In  der  heiteren, 
sonnigen  Darstellung  öffentlicher  Plätze  ist  Joh.  van  der  Hey- 
den  (1637 — 1712)  vorzüfflich  ausgezeichnet.  Ein  guter  Nach- 
ahmer desselben  ist  Gern.  Berkhejden. 


Eine  dritte  Richtung  der  Landschaftsmalerei  ist  diejenige, 
welche  in  Bezug  auf  die  künstlerische  Behandlung  sowohl,  wie 
auf  die  Vorbilder  der  Natur,  Italien  angehört.  Wie  in  dem 
Fache  des  italienischen  Genre,  so  erscheinen  auch  hier  zunächst 
einige  einheimische  Meister.  Der  wichtigste  unter  diesen  ist  An- 
nibalc  Caracci,  der  bereits  in  der  italienischen  Historienmale- 
rei, und"twar  als  der  vorzüglichst  charakteristische  Vertreter  des 
Eklekticismus ,  genannt  ist.  In  seinen  landschaftlichen  Bildern 
giebt  sich  ein  Nachklang^  der  Darstellungsweise  Tizian's  kund; 
er  weiss  die  plastischen  Formen  der  Erdbildung  und  des  Baum- 
wuchses von  Italien  mit  Sinn  aufzufassen ,  dieselben,  dem  eklek- 
tisch stylgemässen  Bestreben  auch  hier  folgend,  in  grossen  Linien 
und  einfachen  Massen  anzuordnen  und  ihnen  durch  einfach  be- 
stimmte Farbe  eine  ernste  und  ruhige  Haltung  zu  geben.  Ihm 
strebten  mit  Glück  nach:  Gio.  Francesco  Grimaldi  (1606 
bis  1680),  der  eigentliche  Landschaftsmaler  der  Caracci'schen 
Schule,  Domenichino,  Guercino  undAlbani,  der  letztere, 
seiner  Eigenthümlichkeit  gemäss,  mehr  zu  einer  eleganten  Be- 
handlungsweise  geneigt.  —  Dem  Ann.  Caracci  erscheint  femer 
venvandt:  sein  Zeitgenoss,  theilweise  wohl  auch  sein  Vorbild. 
der  Niederländer  Paul  Brii  (1554 — 1626).  der,  aus  jener  älteren 
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Brabanter  Landschaftsschule  hervorgegangen,  aber  bald  von 
deren  conventioneller  Behandlungsweise  befreit,  für  eine  frischere, 
mehr  zugleich  die  Wirkungen  des  Lichtes  und  der  Luft  beob- 
achtende Entfaltung  der  italienischen  Richtung  höchst  förderlich 
war.  —  Sodann  der  Franzose  Nicolas  Poussin,  der  schön 
genannte  Historienmaler.  Auch  in  seinen  Landschaften  erscheint 
jene  plastische  Ruhe  und  Bestimmtheit,  aber  noch  entschiedener, 
zu  noch  grösserer  Ruhe,  zu  noch  höhcrem  Ernste  ausgebildet; 
es  ist  darin  etwas,  was  an  die  Einfalt  und  Bestimmtheit  der  An- 
tike erinnert  (wie  denn  in  der  That  die  wenigen  landschaftlichen 
Gemälde  des  classischen  Alterthums,  die  sich  auf  unsre  Zeit  er- 
halten haben,  fast  genau  dasselbe  Gepräge  tragen)  ;  aber  diese 
Erinnerung  fällt  hier  viel  günstiger,  viel  unmittelbarer  aus,  als 
in  seinen  historischen  Gemälden.  Häufig  wendet  er  auch  stattliche 
Architekturen  antiken  Stylcs  zur  entschiedeneren  Charakteristik 
in  seinen  Landschaften  an.  —  Ihm  zur  Seite  steht  sein  Schwager 
Caspar  Dughet,  gen.  Caspar  Poussin  (1613 — 1675),  in 
dessen  landschaftlichen  Bildern  sich  dieser  strengere  Ernst  wie- 
derum sehr  erfreulich  in  sofern  mildert,  als  er  den  schaffenden 
und  belebenden  Athem  der  Luft,  bjild  in  heiterem  Wehen,  bald 
in  sausendem  Sturme  über  dieselben  hinfuhrt.  —  Ihre  höchste 
Vollendung  aber  erhält  die  italienische  Richtung  in  den  Werken 
eines  dritten  Meisters,  des  Lothringers  Claude  Gelde,  genannt 
Claude  Lorrain  (1600 — 1682).  In  seinen  Landschaften  löst 
sich  die  plastische  Strenge  der  Linienführung  zum  anmulhvoU- 
sten  Wohllaut  auf,  ein  weiches  quellendes  Leben  entfaltet  sich 
im  Helldunkel  des  Waldes  und  auf  dem  schimmernden  Teppich 
der  Wiese,  ein  ätherisches  Licht,  wundersam  abgestuft,  erfüllt 
beseligend  Nähe  und  Ferne.  Wie  Ruysdael,  tief  ergreifend,  in 
die  geheimnissvollen  Tiefen  der  Natur  hinabsteigt,  so  führt  uns 
Claude  Lorrain   zu  ihren  klaren  sonnigen  Höhen  empor. 

An  diese  grösseren  Meister  reiht  sich  sodann  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Nachfolgern,  zumeist  Niederländern,  an.  Bei  den 
meisten  von  ihnen  verschmelzen  sich  die  grossartigeren  Poussin- 
schen  Formen  mit  jenem  Glanz  der  Lüfte,  der  Claude  Lorrain 
eigenthümlich  ist;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  diese  glänzende 
Behandlung  der  Luft  mehrfach,  besonders  bei  denjenigen  Land- 
schaftsmalern, welche  dem  weiteren  Verlauf  des  17.  Jahrhunderts 
und  dem  Anfange  des  18.  angehören ,  zu  einer  Art  von  stehen- 
der Manier  wird ,  dass  ihre  Bilder  somit  zwar  auf  eine  ideale 
Wirkung  hinstreben,  diese  aber  nur  durch  erkünstelte  Mittel  er- 
reichen. Als  die  bedeutenderen  dieser  Künstler  sind  zunächst 
zu  nennen:  Herr  mann  Swanevelt,  Scliülcr  des  Claude  Lor- 
rain  (1620—1680),  Johann  Both  (1610—1651)  und  Adam 
Pynacker  (1621 — 1673).  Bei  diesen  wirkt  im  Ganzen  mehr 
das  Element  des  Claude  nach.     Ebenso  auch  bei  den  Folgenden; 
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Jacob  van  Artois,  Bartholomäus  Breenberg,  Job.  van 
Assen,  Caspar  und  Peter  de  Witte,  Job.  Franz  Ermels 
(ein  Dcutscbcr),  Friedrieb  Moucberon  u.  s.  w.;  nicbt  mehr 
sonderlich  erfreulich,  um  den  Schluss  des  17.  Jahrhunderts,  bei 
Albrecht  Meyering,  Isaac  Moucheron,  u.  a.  m.  Die 
Mehrzahl  derjenigen  Landschaftsmaler,  welche  dem  Schluss  des 
17.  und  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  angehören,  hält  sich 
dagegen  mehr  zur  Poussin'scben  Richtung,  so  Franz  Milet, 
gen.  Francisque,  Job.  Glauber,  gen.  Polydor,  J.  F.  van 
Bloemcn,  gen.  Orizonte,  F.  Rysbraeck,  der  Körner  Cres- 
cenzio  di  Onofrio,  u.  a.  m. 

Eine  sehr  eigen thümliche  Erscheinung  in  dem  Fache  der 
landschaftlichen  Darstellung,  welches  die  Formen  der  italienischen 
Natur  zum  Vorbilde  nimmt,  bilden  die  Landschaften  des  Salva- 
tor  Rosa.  Zuweilen  erinnern  zwar  auch  diese  an  jene  idealere 
ßehandlungsweise  des  Claude;  insgemein  aber  erscheint  hier  die 
Natur  von  einer  düsteren  Seite,  fast  mit  leidenschaftlichem  Un- 
gestüm, aufgefasst.  Wilde  Gebirgsschluchten,  durch  welche  der 
Zugwind  des  Sturmes  hinzieht,  drohende  Gewitterlüfte,  die  Staf- 
fage von  Räubern  oder  einsamen  Eremiten,  geben  diesen  Bildern 
oft  einen  eigen  phantastischen  Reiz.  Schüler  des  Salv.  Rosa  im 
Fache  der  Landschaft  sind  Bartolommeo  Torregiani  und 
Domenico  Gargiuoli,  gen.  Micco  Spadaro.  In  verwandter 
Richtung  macht  sich  der  Niederländer  Peter  de  Molyn,  gen. 
Tem^esta  (1636—1704)  bemerklich. 

lasft  die  entgegengesetzte  Erscheinung  bildet  Herr  mann 
Sachtleven  oder  Zaftleven  (1609 — 1685),  dessen  Bilder  der 
nordischen  Natur  (vornehmlich  den  romantischen  Ufern  des  Rhei- 
nes) angehören ,  dieselbe  aber  mehr  in  jenem  südlichen  Farben- 
trlanze  behandelt  zeigen.  Als  ein  Nachfolger  dieses  Künstlers  ist 
Johann  Grittier  zu  nennen. 

Für  das  18.  Jahrhundert  kommen  schliesslich  noch  in  Be- 
tracht :  Die  Venetianer  Antonio  Canale  und  sein  berühm- 
terer Schüler  Bernardo  Bellotto,  gen.  il  Canaletto  (1697 
bis  1768),  beide  in  Stadtprospekten,  namentlich  venetianischer 
Kanüle,  ausgezeichnet,  die  sie  einfach  und  schlicht,  wenn  schon 
in  etwas  dekorativer  Behandlung,  darzustellen  pflegen  ;  —  so- 
dann, mehr  jener  idealistischen  Richtung  angehörig,  der  Franzose 
J(»seph  Vernet  (1714 — 1789),  vorzüglich  gerühmt  in  seinen 
Seestürmen,  und  der  Engländer  Thomas  Gainsborough  (1727 
bis  1788),  der  dem  Caspar  Poussin  nachstrebte;  beide,  bei  be- 
deutendem Talent,  doch  nicht  frei  von  den  manieristischen  Ele- 
menten ihrer  Zeit. 
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Als  eine  besondere  Gattung  der  Kabinetmalerei  sind  dieje- 
nigen Darstellungen  zu  betrachten  >  in  weichen  sich  Genre  und 
Landschaft  zu  einem  sich  gegenseitig  Bedingenden,  —  nicht  so, 
dass  das  eine  etwa  nur  die  Fassung  oder  die  Staifagedes  andern 
ausmacht,  vereinigen.  In  solcher  Weise  finden  wir  bereits  in  der 
Zeit  um  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  einige  charakteristisch 
bezeichnende  Leistungen.  Einzelne  davon  stehen  den  Arbeiten 
jener  älteren  Brabanter  Schule  der  Landschaftsmalerei  parallel; 
in  ihnen  sieht  man  zumeist  bunte  Festlichkeiten  dargestellt,  deren 
Treiben  jenen  spielenden  farbigen  Glanz  der  Natur  erfüllt.  Als 
ein  namhafter  Meister  dieser  xlichtung  ist  Adrian  van  der 
Venne  (1586 — 1650)  anzuführen.  —  Andre  gehen  aus  der  Weise 
dieser  Schule,  ähnlich  wie  Paul  Bril,  zu  der  italienischen  Rich- 
tung über ;  ihre  figürlichen  Darstellungen  gehören  vorzugsweise 
der  heiligen  Geschichte  oder  der  Mythe  des  klassischen  Alter- 
thums  an,  so  dass  sie  den  idealeren  Naturformen  auch  ideale 
Gestalten  gegenüberstellen.  Vorzüglich  ausgezeichnet  ist  in  sol- 
cher Weise  ein  deutscher  Künstler,  Adam  Elzheimer  (1574 
bis  1620) ,  dessen  Bilder  insgemein  mit  grosser  Zartheit  und  mit 
ansprechend  liebenswürdigem  Sinne  ausgeführt  sind.  Seine  Nach- 
ahmer, Cornelius  Poelenburg  (1586  — 1660)  und  dessen 
Schüler  Joh.  van  der  Lys  und  Ä.  Cuylenburg,   sind  weni- 

Ser  anziehend  und   verfallen,    bei  ähnlichem  Streben,    häufig  in 
lanier. 

Ihre  bedeutsamste  Entfaltung  erhält  die  in  Rede  stehende 
Gattung  der  Malerei  in  denjenigen  Bildern,  welche  eigentlich 
idyllische  Zustände  des  Lebens,  ein  noch  ungetrübtes  Zusammen- 
leben des  Menschen  mit  der  Natur,  zum  Gegenstande  der  Dar- 
stellung nehmen ;  es  sind  besonders  Scenen  des  Hirtenlebens  und 
ähnlicher  Verhältnisse,  wobei  zugleich  eine  feinere  Beobachtung 
der  verschiedenen  Thiergestalten  und  ihres  natürlichen  Verkehres 
hervortritt.  Diese  idyllische,  mehr  oder  minder  dichterische 
Richtung  führt  aber  den  Blick  der  nordischen  Künstler  wiederum 
von  den  schlichteren  Erscheinungen  der  Heimath  hinweg;  durch 
den  Glanz  und  Duft  der  südlichen  Natuc,  in  welche  sie  die 
Scenen  der  Art  gern  hineinversetzen,  suchen  sie  auch  im  Beschauer 
eine  mehr  poetische  Stimmung  hervorzurufen.  In  Bezu^  auf 
den  landschaftlichen  Theil  schliessen  sich  diese  Gemälde  somit 
zumeist  der  italienischen  Richtung  der  Landschaft  an  und  folgen 
sie  dem  Gange,  den  die  letztere  nimmt.  Zum  Theil  enthalten 
sie  auch,  wiederum  abweichend  von  der  eigentlichen  Idylle,  Sce- 
nen des  italienischen  Volkslebens,  deren  Behandlung  sodann  sich 
der   naturalistischen  Richtung  der  italieniscbou  Historienmalerei 
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annähert.  —  Die  sehönste  und  edelste  Ausbildung  dieser  idylli- 
schen Darstellungs weise  zeigt  sich  in  den  Bildern  von  Albert 
Cuyp  (geb.  1606)  und  Adrian  van  de  Velde  (1639—1672); 
auch  bei  Joh.  Asselyn  (geb.  1610),  K.  Dujardin  (1635  bis 
1678)  und  Nicolaus  Berchem  (1624—1683),  obschon  der  letz- 
tere,  bei  grosser  Vielseitigkeit,  im  Gefühle  nicht  immer  rein  ist. 
Neben  ihnen  sind  Dirk  van  Bergen,  W.  Romeyn,  C.  Clouip, 
Begyn  u.  a.  m.  zu  nennen.  —  Zu  den  bedeutendsten  Meistern, 
die  mehr  Scenen  des  italienischen  Volkslebens  als  eine  Darstel- 
lung idyllischer  Zustände  vorführen,  gehören  Joh.  Miel  (1599 
bis  1664)  und  Joh.  Lingelbach  (1625 — 1687),  der  letztere  ein 
Deutscher.  —  Bei  einigen  Malern  erscheint  die  Darstellung  von 
Viehheerden  als  der  vorzüglichste  Theil  des  Bildes;  unter  diesen 
zeichnen  sich  namentlich  aus:  Johann  Heinrich  Roos  (1631 
bis  1685)  und  sein  Sohn  Philipp  Boos,  gen.  Rosa  di  Tivoli« 
sowie  die  Schaafmaler  Jacob  van  der  L)oes  und  Joh.  van 
der  Meer  d.  j. 

Bei  den  letztgenannten  tritt  zum  Theil  minder  die  Absicht 
auf  idyllische  Zustände  hervor,  demgemäss  auch  die  Landschaft 
mehr  die  einfachere  nordische  Stimmung  gewinnt.  Als  durchaus 
schlichte,  aber  mit  unübertrefflicher  Naturwahrheit  ausgeführte 
Abbildungen  eines  nordisch  prosaischen  Hirtenlebens  erfreuen 
sich  die  Gemälde  des  Paul  Potter  (1525 — 1654)  des  höclisten 
Ruhmes. 

Eigenthümlich  steht  den  Genannten  Philipp  Wouverman 
(1620 — 1668)  gegenüber.  Er  liebt  es,  das  Leben  der, vornehmen 
Stände  im  Freien,  namentlich  Jagdzüge,  darzustellen  und  dabei 
zugleich,  wie  die  Maler  der  idyllischen  Richtung  das  weidende 
Vieh ,  das  Pferd  in  dem  Adel  seiner  Gestalt  und  in  der  Kühn- 
heit seiner  Bewegungen  vorzuführen.  Die  Zierlichkeit  seiner 
Behandlung  entspricht  der  Wahl  dieser  Gegenstände»  und  die 
heitern,  von  lichtem  Glänze  erfüllten  Lüfte  dienen  nicht  minder 
dazu,  einen  poetischen  Klang  über  dieselben  hiuzuhauchen. 

§.  4.  Tkiorstücke  and  Stillleben. 

Neben  der  Landscha^ft  und  dem  Genre  entwickeln  sich  gleich- 
zeitig noch  mannigfaltige  Darstellungen  andrer  Art,  und  zwar 
solche,  in  denen  das,  was  früher  in  den  historischen  Bildern  nur 
als  einzelnes  Beiwerk  oder  Schmuck  erschienen  war,  nicht  minder 
selbständig,  mit  hochausgebildetem  Sinne  für  eine  freudig  glän- 
zende Dekoration,  behandelt  wird. 

Hieher  gehört  zunächst  die  Thiermalerci.  In  ihrer  selb- 
ständigen Bedeutung,  und  im  Gegensatz  gegen  die  ebenbespro- 
chenen landschaftlich  idyllischen  Bilder,  hat  sie  es  besonders 
mit  den  jagdbaren  Thicren  zu  thun,  die  zumeist,  zum  Schmucke 
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adliger  Jagdschlösser,  in  grossem  Maassstabc  dargestellt  werden, 
theils  in  den  regen  Aeusserungen  ihres  Lebens,  theils  als  erlegte 
Beute  zu  bunten  Trophäen  aufgehäuft,  in  denen  der  geschmei- 
dige Glanz  des  Felles  und  der  zierliche  Schiller  des  Federwildes 
mancherlei  anmuthige  Contraste  bilden.  Bedeutsam  .  erscheint 
auch  hier  wiederum  der  Einfluss  des  Rubens;  einzelne  Jagdbil- 
der von  seiner  Hand  führen  uns  mächtig  in  das  thierische  Leben 
ein.  Voll  ebenso  grossartiger  Energie  sind  sodann  die  Thierstücke 
seines  Freundes  Franz  Snyders  (1579  — 1657),  der  diesem 
Fache  ausschliesslich,  aber  als  dessen  vorzüglichster  Meister  an- 
gehört. Ihm  reihen  sich  Joh.  Fyt  (1625—1700),  Karl  Kut- 
harts,  Lilienberg  und  Joh.  Weenix  (1644 — 1719)  an,  die 
letzteren  besonders  in  der  Darstellung  des  Federwildes  ausge- 
zeichnet. Einer  der  spätesten  Maler  von  Jagdthieren,  schon 
minder  vollendet  in  der.  künstlerischen  Behandlung,  ist  der 
Deutsche,  Joh.  Elias  Ridinger  (1695—1767).  —  Einzelne 
Künstler,  wie  Melchior  Hondekoeter  (1636 — 1695),  Adrian 
van  Utrecht  und  Peter  Caulitz,  ein  Deutscher,  begnügten 
sich,  minder  aristokratischen  Sinnes,  mit  den  Darstellungen  von 
Hühnerhöfen. 

Ein  zweites,  ebenfalls  sehr  wichtiges  Fach,  besteht  in  den* 
Frühstücksbildern,  in  denen  auf  zierlichem  Tischchen  alles 
Behagen  eines  holländischen  Vormittages,  kunstreiche  Pokale 
und  Krüge,  funkelnde  Gläser,  Hummern,  Krabben,  Austern, 
Früchte  der  verschiedensten  Art  zur  Schau  gestellt  werden,  in 
denen  aber  zugleich,  bei  tiefer  Versenkung  des  Sinnes  in  den 
Gegenstand,  die  reizvollste  Harmonie  der  Farben  und  ein  lieblich 
spielendes  Helldunkel  sich  ausgebildet  zeigen.  Als  vorzügliche 
Meister  dieses  Faches  sind,  als  der  Mitte  und  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  angehörig,  Adrieanssen,  Evert  und 
Wilhelm  van  Ael st,  Peter  Nason,  Th.  Apshoven,  u.  a.  m. 
anzuführen. 

Ein  drittes  Hauptfach  endlich  bildet  die  Blumenmalerei, 
deren  zierliche  Gebilde,  zum  Theil  in  Verbindung  mit  Früchten, 
sich  zu  den  anmuthvoUsten  Schmuckstücken  zusammenordnen. 
Hier  findet  der  Sinn  für  die  Farbe,  für  deren  leise  Abstufungen 
und  Uebergänge,  für  ihren  harmonischen  Zusammenklang  im  Ein- 
zelnen und  in  dem  Ganzen  der  Darstellung,  das  angemessenste 
Feld,  um  sich  völlig  frei  und  selbständig  entwickeln  zu  können. 
Die  feine  und  sinnvolle  Beobachtungsgabe  .für  dies  Farbenspiel 
der  Blumen  vergegenwärtigt  uns  jene  eigen thümlichen ,  zu  einer 
fast  leidenschaftlichen  Poesie  gesteigerten  Zustände  des  hollän- 
dischen Handels ,  da  von  der  Entfaltung  einzelner  Blumenzwie- 
beln oft  das  Glück  oder  Unglück  der  reichsten  Häuser  abhängig 
war.  —  Zu  den  früheren  Meistern,  die  sich  in  selbständigen 
Blumenbildem  versucht,  gehört  Johann  Breughel,  der  seinen 


SOS     VI.  K.  Die  bild.  Kunst  d.  17.  n.  18.  Jahrh.  —  C.  KabinetmaleTei. 

Beinamen  des  Blumenbreugheis  solchen  Darstellungen  verdankt 
Bedeutender  war  sein  Schüler  Daniel  Seffhers  (1590 — 1660), 
dem  sich  van  der  Spelt  anschliesst;  die  edelsten  und  gehalten- 
sten Darstellungen  aber  sind  die  des  Joh.  David  de  Ueem 
16^0 — 1674).  Als  treffliche  Nachfolger  des  letzteren  sind  sein 
Sohn  Cornelius  de  Heem,  Abraham  Mignon  (ein  Deut- 
8cher)>  Maria  yan  Osterwyck,  Jacob  Walscapele  zu  nen- 
nen. Die  äusserste  Feinheit  und  Eleganz,  zuweilen  zwar  schon 
auf  Kosten  der  Gesammtharmonie»  zeigt  sich  schliesslich  in  den 
Arbeiten  der  berühmten  Blumenmalerin  Kachel  Buysch  (1664 
bis  1750)  und  des  Johann  van  Huysum  (1682—1749). 

Die  Werke  der  beiden  letztgenannten  gehören  entschieden 
zu  den  bedeutendsten  Leistungen,  sofern  es  sich  um  einen  selb- 
ständig künstlerischen  Werth  handelt,  welche  uns  das  18.  Jahr- 
hundert, bis  auf  die  neuen  Erscheinungen  am  Schlüsse  desselben, 
darbietet.  Sie  lassen  den  Scheidegruss  der  alten  Kunst  in  einem 
lieblich  heiteren  Spiele  verklingen. 


SIEBENTES  KAPITEL. 

HOLZSCHNITT  UND  KUPFERSTICH,  BIS  ZUM  ENDE  DES  ACHT 

ZEHNTEN  JAHRHUNDERTS. 


§.  1.   Vorbemerkiing. 

Die  Erscheinung  des  Holzschnittes  und  Kupferstiches,  d.  h. 
die  Vervielfältigung  der  Zeichnung  durch  den  Druck»  bildet  ein 
vorzüglichst  charakteristisches  Merkmal  für  die  gesammte  Kunst- 
periode des  modernen  Zeitaltern.  Auf  die  Werke  dieses  Faches 
ist  in  den  vorangehenden  Kapiteln  bereits  mehrfach  hingedeutet 
worden,  sofern  ihre  Betrachtung  nöthig  war,  um  das  Streben 
und  die  Richtung  einzelner  Künstler  in  genügender  Ausdehnung 
würdigen  zu  können;  gegenwärtig  ist  es  unsre  Au%abe,  den  Gang 
der  technischen  AusbUdung  in  Holzschnitt  und  Kupferstich,  von 
seinem  Ursprung  an,  in  einem  umfassenden  Ueberblicke  zu  ver- 
folgen. Denn  wenn  sich  beide  auch,  was  den  geistigen  Gehalt 
der  durch  sie  beschafften  Darstellungen  anbetrifft,  den  im  Vori- 
gen besprochenen  Entwickelungsstadien  anschliessen ,  so  verfolgt 
doch  ihre  technische  Ausbildung  (und  namentlich  die  des  Kupfer- 
stiches) einen  fast  unabhängigen,  einen  diesen  Entwickelungssta- 
dien häufig  entgegengesetzten  Weg;  sie  schreitet  in  regelmässiger 
Stufenfolge  vom  ersten  Versuch  zu  stets  erhöhter  Vollendung 
vor  und  erscheint  insgemein  in  deigenigen  Epochen,  in  welchen 
der  tiefere  künstlerische  Sinn  mehr  oder  weniger  mangelt,  in  be- 
deutsamster Entfaltung.  Es  ist  etwas  Selbständiges,  etwas  eigen- 
thümlich  Gültiges  in  dieser  Technik,  das  seine  besondre  Würdigung 
in  Anspruch  nimmt ;  namentlich  gilt  dies  von  denjenigen  Werken, 
welche  eine  Nachbildung  bereits  vorhandener  Kunstwerke 
zum  Zwecke  haben.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass 
diese  vervielfältigenden  und  nachbildenden  Künste  den  Gegenpol 
der  Architektur  des  modernen  Zeitalters  ausmachen. 

Kuglcr,  Handbuch  der  Knuitgeichlchte.  II.  1^2 
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§.  2.  Der  Holsschnitt. 

Der  Holzschnitt,  ^  der  die  Zeichnung  erhaben  ausge- 
schnitten darstellt,  tritt  uns  von  beiden  Gattungen  der  Kunst- 
technik zuerst  entgegen ;  sein  Ursprung  und  seine  vorzüglichste 
Ausbildung  gehören  Deutschland  an;  doch  erscheint  er»  was 
seine  höhere  Bedeutung  anbetrifft,  dem  jüngeren  Kupferstich  bald 
untergeordnet.  Mehr  oder  weniger  rohe  Stempel  von  verschie- 
dener Art,  wie  sie  seit  den  Zeiten  des  grauen  Alterthuros  für 
mannigfaltige  Zwecke  gefertigt  waren,  gaben  das  Vorbild  zu  den 
Holzschnitten. «  Mit  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  begegnen 
uns  die  ersten ,  für  den  Abdruck  gearbeiteten  Werk«  dieser  Art, 
rohe  Umrisszeichnungen  auf  Spielkarten  und  auf  Heiligenbildern. 
Das  frühste  Datum,  welches  sich  auf  einem  dieser  Blätter,  einer 
Darstellung  des  h.  tDhristoph,  vorfindet,  ist  die  Jahrzahl  1423; 
(es  sind  zwei  Abdrücke  davon  bekannt :  einer,  aus  der  Karthause 
von  Buxheim,  in  der  Bibliothek  des  Lord  Spencer  zu  Althorp, 
ein  andrer  im  königl.  Kupferstichkabinet  zu  Paris).  Doch  ist 
neuerlich  in  Zweifel  gestellt  worden,  ob  sich,  die  angegebefae 
Jahrzahl  auf  die  Entstehungszeit  des  Blattes  beziehe;  die  Dai^ 
Stellung  selbst  hat  noch  das  Gepräge  des  gothischen  Stjles.  ' 
Den  Blättern  solcher  Art  schliessen  sich  sodann,  als  Hauptbei- 
spiele, verschiedene  xjlographische  Bilderbücher  an ,  deren  Ent- 
stehung um  die  Mitte  und  in  das  dritte  Viertel  des  15.  Jahr- 
hunderts fällt,  Darstellungen  der  Apokalypse,  des  Hohen  Liedes, 
die  sog.  Amienbibel,  den  sog.  Heilspiegel  u.  dgl.  m.  enthaltend. 
Auch  .in  ihnen  ist  die  Behandlung  durchweg  noch  einfach  und 
roh ;  den  Umrisszeichnungen  wird  nur  zum  Theil  eine  spärliche 
Schattenangabe  beigefügt.  Von  bedeutenderem  Einfluss  auf  die 
Ausbildung  des  Holzschnittes  war,  gegen  den  Schluss  des  Jahr- 
hunderts. Michael  Wohlgemuth;  die  unter  seiner  Leitung 
gefertigten  Blätter  zeigen  zuerst  das  Bestreben  nach  einer  be- 
stimmteren Schattenwirkung. 

In  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  entwickelte  sich 
eine  so  bedeutende,  wie  erfolgreiche  Thätigkeit  im  Fache  des 
Holzschnittes.  Vornehmlich  gehört  dieselbe  der  fränkischen  Schule 
und  den  Künstlern  verwandter  Richtung  an.  Fast  alle  namhaften 
Meister  dieser  Zeit  liessen  ihre  Compositionen ,  oft  in  blätterrei- 
chen Beihefolgen,  durch  das  Messer  des  Holzschneiders  verviel- 
fältigen;  so  vornehmlich  Albrecht  Dürer,  so  Burgkmair, 

^  Hauptwerk:  A  treatise  od  wood  engraving,  historical  and  practica).  With 
Illustration 8  bj  John  Jackson.  —  *  £in  seither  (1841)  zu  Mecheln  entdeckter 
Holzschnitt,  jetzt  im  Besitz  des  Barons  von  Beiffenberg  za  Brüssel  (Madonna 
zwischen  vier  sitzenden  Heiligen  in  einem  Garten)  trägt  zwar  die  Jahrtahl 
1418,  scheint  aber  aus  Gründen  des  Styles  nnd  des  Costfini*s  erst  einige  Jalir- 
zehnte  später  entstanden  zu  sein. 
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Scheuffelin»  Lucas  Cranach  u.  a.  m.  Dass  diese  Meister 
selbst  in  Holz  geschnitten ,  dürfte  nur  für  den  seltensten  Fall 
anzunehmen  sein;  nur  Niclaus  Manuel  yon  Bern  erscheint 
bestimmt  auch  als  selbstthätiger  Holzschneider.  Im  Allgemeinen 
haben  die  Holzschnitte  dieser  Zeit  den  Charakter  freier  Feder- 
zeichnungen» die,  zum  Theil  wenigstens,  mit  grosser  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  ausgeschnitten,  zumeist  jedoch  nicht  eben  mit 
besondrer  Rücksicht  auf  die  Technik  des  Holzschnittes  angelegt 
sind.  Die  vorzüglichste  Ausnahme  hievon  machen  die  nach  Hol- 
bein's  Zeichnungen  gefertigten  Holzschnitte,  in  denen  die  eigen- 
thünilichen  technischen  Bedingungen  beobachtet  und  zugleich  in 
geistreich  künstlerischer  Weise  ausgebildet  sind;  als  den  Form- 
schneider, der  die  bedeutendsten  Arbeiten  nach  Holbein  gefertigt, 
nennt  man,  nicht  ohne  grosse  Wahrscheinlichkeit,  HansLützel- 
burger.  *  —  Gleichzeitig  erscheinen  ähnliche  Leistungen  auch 
in  den  Niederlanden,  namentlich  Holzschnitte  nach  Zeichnungen 
des  Lucas  von  Leyden. 

Die  italienischen  Holzschnitte  sind  im  Allgemeinen  weniger 
bedeutend ,  auch  in  der  Zeit  jenes  hohen  Aufschwunges  der 
Kunst  im  16.  Jahrhundert,  indem  man  hier  auf  die  technische. 
Ausbildung  geringere  Sorgfalt  verwandte  und  die  Behandlung 
mehr  skizzenartig  erscheinen  liess.  Doch  erfreute  sich  dort  eine 
eigenthümliche  Gattung  dieser  Technik,  deren  ursprüngliche  Er- 
findung zwar  ebenfalls  Deutschland  angehört,  mannigfacher  An- 
wendung und  Ausbildung.  Dies  ist  die  Gattung  der  sogenannten 
Helldunkel,  eine  Nachahmung  von  Tuschzeichnungen,  in  welcher 
die  Umrisslinien  und  die  verschiedenen  Tuschlagen  der  Schatten 
durch  verschiedene  Platten  über  einander  gedruckt  wurden.  In 
der  früheren  Zeit  des  16.  Jahrhunderts  war  Ugo  da  Carpi, 
Bpäter  Andrea  Andreani  in  dieser  Gattung  (der  letztere  auch 
in  der  Fertigung  einfacher  Holzschnitte)  ausgezeichnet. 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  tritt  der 
Holzschnitt  beträchtlich  gegen  den  Kupferstich  zurück.  Das  Be- 
Btreben,  der  ausgebildeteren  Behandlungsweise  des  letzteren  nach- 
zukommen, verleitete  ihn  auf  eine  Bahn,  deren  Bedingnisse  ihm 
bald  zu  schwierig  wurden.  Die  vorzüglicheren  künstlerischen 
Kräfte  wandten  sich  gänzlich  dem  glänzenden  Grabstichel  oder 
der  leicht  beweglichen  Radirnadel  zu.  —  Im  17.  Jahrhundert 
sehen  wir  den  Holzschnitt  fast  ohne  alle  künstlerische  Bedeutung 
und  zumeist  nur  zu  rohen  Bücherzierden  verwandt.  Eine  bedeu- 
tende Ausnahme  machen  nur  einige,  den  Niederlanden  angehörige 
Bestrebungen,  wo  durch  Rubens  eine  erneute  und  für  den 
Augenblick  nicht  erfolglose  Thätigkeit  auch  in  diesem  Fache 
hervorgerufen   ward.     Als   ausgezeichnete   Holzschneider  sind  in 

^  Die  grosse  Streitfrage  des  19.  Jahrhunderts,  ob  Holbein  seine  Holzschnitte 
selbst  geschnitten  habe  oder  nicht ,  kann  hier  nicht  näher  berührt  werden. 
Vgl.  darüber  den  Artikel  Hans  Lützelburger  in  Nagler*8  Künstlerlexicon. 
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diesem  Betracht  namentlich  C.  van  Sichern  und  C.  Jegher, 
der  letztere  mit  Glück  nach  Rubens  arbeitend,  hervorzuheben.  — 
Das  18.  Jahrhundert  erscheint  für  den  Holzschnitt  ebenso  un- 
günstig,  bis,  in  der  zweiten  Hälfte  desselben,  in  England  ein 
neuer  Aufschwung  beginnt.  Thomas  Bewick  (1753  — 1828) 
gründete  hier  eine  vorzügliche  Schule,  durch  welche  die  heutige 
glänzende  Entwickelung  des  Holzschnittes  eingeleitet  ward. 

§.  3.    Der  Kupferstich. 

Der  Kupferstich  *  hatte  bedeutende  Vorgänger  an  jenen, 
in  Metall  gravirten  Zeichnungen,  die  in  den  Zeiten  des  Alter- 
thums  (besonders  bei  den  Etruskem)  und  im  Mittelalter  häufig 
zur  Ausführung  gebracht  wurden.  Unter  den  letzteren  sind  vor- 
nehmlich die  Niellen  wichtig,  Gravirungen,  in  welchen  die  ver- 
tieften Striche  mit  einer  dunkeln  Schmelzmasse  ausgefuUt  wurden, 
und  die,  in  kleinem  Maassstabe  sauber  ausgeführt^  zur  Decoration 
verschiedenen  Geräthes  dienten.  So  häufig  indess  solche  Arbeiten 
waren,  so  'scheint  man  doch  nicht  viel  vor  der  Mitte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  den  Gedanken,  dass  dieselben  zura  Abdrucke 
vorzüglich  geeignet  seien ,  aufgefasst  zu  haben.  Den  nächsten 
Anlass  hiezu  gab  ohne  Zweifel  der  Holzschnitt  und  das  ganze 
Bestreben  jener  Zeit,  die  vervielfältigenden  Darstellungsmittel 
auszubilden  ;  die  Erfindung  selbst  mag  an  verschiedenen  Orten 
gemacht  sein.  Gewöhnlich  schreibt  man  dieselbe  dem  Floren- 
tiner Goldschmied  Maso  Finiguerra  zu,,  der  in  der  Anferti- 
gung von  NicUen  besonders  gerühmt  wird;  er  soll  zuerst  darauf 
gekommen  sein,  die  Gravirung  derselben,  vor  dem  Einbrennen 
jener  Schmelzmasse,  mit  einer  flüssigen  Schwärze  ausgefüllt  auf 
einem  Schwefclabguss  zu  fixiren,  dann  auch  auf  Papier  abzu- 
drucken. Den  ersten  Druck  auf  Papier  soll  er  von  einer  angeb- 
lich im  J.  1452  gefertigten  sog.  Pax  (einer  kleinen,  künstlerisch 
geschmückten  Metallplatte,  deren  man  sich  bei  feierlichen  Messen 
bediente)  —  sei  es  unmittelbar  von  der  Platte  oder  erst  von  einem 
Schwefelabdruck,  —  gemacht  haben.  Diese  Pax,  im  Niello  die 
Krönung  Maria  entlialtend  und  für  die  Kirche  S.  Giovanni  in 
Florenz  gefertigt,  befindet  sich  gegenwärtig  im  dortigen  Mu- 
seum ;  ein  altes  Blatt,  das  als  Abdruck  derselben  vor  der  Schmelz- 
arbeit gilt,  im  k.  Kupferstichkabinet  zu  Paris.  Doch  sind  die 
verschiedenen  Umstände  dieser  ganzen  Angelegenheit,  auch  das 
Jahr  der  Anfertigung  der  genannten  Pax,  noch  nicht  mit  genü- 
gender Sicherheit  bestimmt.  *     Der  Styl   derselben    scheint  eher 

*  Vgl.  besonders  J.  O.  von  Quandt, ^Entwurf  zu  einer  Geschichte  der  Kupfer- 
stecherkunst. —  'So  behauptet  z.  B.  Rumohr  (Untersuchung  der  Gründe  etc.. 
Leipzig  1841),  die  fragliche  Pax  sei  nicht  die  bei  Maso  im  J.  1452  besteUte. 
sondern  vielmehr  ein  Werk  des  Matteo  Dei,  vom  J.  1455.  Ferner  lässt  sich 
nicht  nachweisen,  dass  der  Papierabdruck,    auf  welchen  alles  ankömmt,  mit 
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auf  eine  etwas  spätere  Zeit  zu  deuten ;  und  es  dürfte  im  Gegen- 
theil  wahrscheinlicher  sein,  dass  die  Erfindung,  gleich  dem  Holz- 
schnitt und  dem  Buchdruck,  in  Deutschland  gemacht  und  dort 
zuerst  ausgebildet  sei.  In  Deutschland  findet  sich  die  grössere 
Mehrzahl  älterer  Kupferstiche,  die  zum  Theil  noch  vor  die  Zeit 
des  Jahrs  1450  hinaufzureiclien  scheinen;  auch  zeigt  sich  die 
äussere  Technik  hier  früher  durchgebildet,  während  sie  in  Italien 
bis  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  hinein  noch  durchweg 
auf  einer  untergeordneten  Stufe  bleibt. 

"Für  die  Uebersicht  ist  es  indess  vortheilhaft,  mit  den  italie- 
nischen Kupferstechern  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  zu 
beginnen.  Charakteristisch  ist  für  dieselben,  dass,  ihr  vorzügliches 
Bestreben,  allerdings  in  Uebereinstinimung  mit  den  nächsten  Be- 
dingnissen der  Technik  des  Kupfersticlies,  dahin  geht,  die  plastische 
Bezeichnung  der  Form  hervorzuheben ,  die  grösste  Sorgfalt  der 
Umrissliuie  zuzuwenden  und  sodann  die  Rundung  der  Form 
durch  eine  mehr  oder  weniger  ausgeführte  Schattirung  melir  nur 
anzudeuten.  Als  der  erste  namhafte  Meister  dieses  Faches  ist  der 
Florentiner  Baccio  Bald  in  i  hervorzuheben,  der  nach  Zeich- 
nungen des  Sandro  Botticelli  arbeitete;  sein  erstes  zuverlässiges 
Blatt  findet  sich  in  einem  Druckwerke  vom  J.  1477.  Ungleich 
bedeutender  als  dieser,  war  der  Maler  Andrea  Man tegna;  er 
forderte-  die  Ausbildung  und  die  Behandlung  des  Stiches  zu  einer 
wesentlich  höheren  Stufe;  zugleich  bot  seine  ganze,  plastisch- 
antikisirende  Darstellungsweise,  das  Relief  -  artige  derselben,  der 
eben  angedeuteten  Richtung  ein  vorzüglich  angemessenes  Feld 
dar.  Seiner  Weise  schlössen  sich  Giovanni  Antonio  daBres- 
cia  und  Rabotta,  ein  Florentiner,  an.  Andre,  wie  Marcello' 
Fogolino,  Giulio  Campagnola,  Gio.  Maria  daBrescia, 
Nicoletto  da  Modena,  Girol.  Mozetto,  Benedetto  Mon- 
tagna,  Domenico  Campagnola«  verbanden  damit  im  Ein- 
zelnen zugleich  das  Bestreben  nach  malerischer  Wirkung.  -  Eine 
neue  Förderung,  dem'  hohen  Aufschwünge  der  italienischen  Kunst 
zu  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  entsprechend,  brachte  Mafc 
Antonio  Raimondi  (geb.  um  1488)  der  italienischen  Kupfer- 
stecherei.  Anfangs  durch  Francesco  Francia  als  Goldschmied 
gebildet,  zeigt  er  sich  in  seinen  früheren  Stichen  diesem  Meister 
verwandt,  dann  dem  Andrea  Mantegna  nachstrebend.  Bald  jedoch 
wandte  er  sich  zu  Raphael  und  stach  vorzugsweise  nach  dessen 
Zeichnungen,    sowie  auch  nach  denen  einiger  Schüler  und  Zeit- 

f;enossen  Kaphaels.     Raimondi's  Grösse  besteht  in  der  Empfäng- 
ichkeit  für   den  Geist,   der  in  jenen  Zeichnungen    niedergelegt 

der  Platte  [gleichzeitig  sei,  und  selbst  wenn  Vasari^s  Jakrzahl  1460  für  den- 
selben gültig  wäre,  so  lassen  doch  die  höchst  vollendeten  Stiche  deutscher 
Meister  seit  dem  Jahr  1466  auf  eine  schon  lange  vor  1460  begonnene  Aus- 
übung dieser  Kunst  schliesstu.  —  Vergl.  Schuehardt,  im  Kunstblatt  1846^ 
No.  12,  17,  24. 
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war^  und  in  dem  Vermögen ,  denselben  mit  freiem  Bewusstaein 
Mriederzuschaffen ;  mit  feinem  Verständniss  giebt  auch  er  die  Um- 
risslinieu  wieder^  während  er  sich  in  der  Schattirung»  auf  ein 
einseitig  technisches  Verdienst  verzichtend»  mit  sehr  einfacher 
Strichlage  begnügt.  Seine  Blätter  sind  wesentlich  mit  in  Betracht 
zu  ziehen,  wenn  es  sich  um  eine  Würdigung  der  grossen  Zeit 
welcher  er  angehört,  handelt.  An  Marc  Antonio  reiht  sich  eine 
bedeutende  Zahl  von  Nachfolgern  an.  Zunächst  seine  beiden 
Schüler  Agostino  da  Veneziä,  ein  vorzüglich  geistreicher 
Zeichner,  und  Marco  da  Ravenna.  Sodann  der  (dem  Namen 
nach  unbekannte)  Meister  mit  dem  Würfel,  der  dem  Marc 
Antonio  sehr  nahe  steht;  Beatrizet,  ein  mehr  mechanischer 
Nachahmer;  Enea  Vico.,  und  die  Künstl^rfamilie  der  Ghisi. 
deren  Werke  zum  Theil  jedoch  schon  in  die  spätere  Zeit  des 
16.  Jahrhunderts,  hinabreichen..  Der  bedeutendste  und  aussebil- 
detste  unter  den  Gliedern  dieser  E'amilie  ist  Giorgio  Ghisi; 
mehr  untergeordnet  sind  Adam  und  Diana  Ghisi.  Sodann 
gehört  noch  hieher  der  venetianische  Maler  Batista  Franco, 
il  Semolei,  dessen  künstlerische  Richtung  in  dem  Kupferstich 
ein  ihr  angemessenes  Element  finden  musste.  —  Giulio  Bont- 
sone,  Schüler  des  Lorenzo  Sabbatini,  geht  bereits  auf  einen 
leichten  Vortrag  in  mehr  manieristischem  Sinne  aus.  Noch  un- 
gleich mehr  Giulio  Sanuti.  Ueberhaupt  verfallt  die  italienische 
Kupferstecherei  in  4er  manieristischen  Periode  gegen  den  Schluss 
des  16.  Jahrhunderts,  und  oberflächlich  radirte  (geätzte)  Blätter, 
die  in  dieser  Zeit  beliebt  werden,  sind  nicht  geeignet,  den  edlen 
Ernst  der  früheren  zu  ersetzen. 

In  Deutschland  erscheint,  wie  bereits  bemerkt,  der  Kupfer- 
stich früher  verbreitet  und  ausgebildet  als  in  Italien.  Auch  zeigt 
derselbe  hier,  der  ganzen  nordischen  Kunstrichtung  gemäss,  von 
vornherein  mehr<las  Bestreben  nach  malerischer  Wirkung,  indem 
das  Spiel  der  Lichter  und  Schatten,  durch  feine,  sich  zum  Theil 
mehriach  durchschneidende  Strichlagen  hervorgebracht,  besonders 
beobachtet  wird.  Der  Stich  scheint  sich  hier  mehr  an  die  zier- 
lich saubere  Behandlungsweise  der  Miniaturmaler,  als  an  die 
Technik  der  Goldschmiede  anzuschliessen ;  die  Arbeiten  des  15. 
Jahrhunderts  zeigen,  was  den  inneren  Charakter  der  Darstellung 
anbetrifft,  dieselben  Einflüsse  der  Ejck'schen  Schule,  die  wir  be- 
reits iu  der  deutschen  Malerei  bemerkt  haben.  Zunächst  ist  hier 
ein  unbekannter  Meister  anzuführen,  dessen  Blätter  mit  den  Buch- 
staben E.  S.  und  mit  den  Jahrzahlen  1465  und  1467  versehen, 
bereits  das  Gepräge  einer  vorzüglichen  technischen  Ausbildung 
tragen,  somit  eine  vieljährige,  schon  vorangegangene  Uebung  vor- 
aussetzen lassen.  Seinen  Blättern  reihen  sich  viele  andre  von 
ebenfalls  unbekannten  Stechern  derselben ,  zum  Theil  auch  wohl 
einer  früheren  Zeit  an.  Als  namhafte  Stecher  der  späteren  Zeit 
des  15.  Jahrhunderts  sind  hervorzuheben:  Franz  von  Bocholt, 


{.  8.  Der  Rnpferstich»  815 

dessen  Arbeiten  den  Eyck'schen  Schulcharakter  tragen;  Israel 
von  Meckenen^  ein  handwerksmassiger  Nachfolger  des  Eben- 
genannten; vor  Allen  aber  Martin  Schon  gauer,  dessen  Ver- 
dienste bereits  bei  Betrachtung  der  Malerei  gewürdigt  sind.  — 
Eine  höhere  Entfaltung  des  Stiches ,  immer  jedoch  in  der.  ange- 
deuteten>  eigenthümlich  deutschen  Richtung,  lassen  ftir  die  ersten 
Jahrzehnte  des  16.  Jahrhunderts  die  von  AI  brecht  Dürer  ge- 
stochenen Blätter  erkennen ;  jenes  malerische  Princip  bildet  sich 
hier  in  so  -meisterlicher  Freiheit ;  wie  in  zartester  und  sorgfältig- 
ster Technik  aus.  Die  zahlreichen  Kupferblätter  Albrecht  Dürers 
und  die  Masse  der  nach  seinen  Zeichnungen  gefertigten  Holz- 
schpitte  bekunden  vorzugsweise  den  unerschöpflichen  Keichthum 
seines  Geistes.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass  ihm  die  Erfindung 
der  Aetzkunst,  die  später  so  interessante  Erscheinungen  hervor-' 
bringen  sollte,  angehört.  An  Dürer  reiht  sich  eine  namhafte  An- 
zahl von  Schülern  und  Nachfolgern  an,  die  theils,  wie  besonders 
H.  Aldegrever  und  A.  Altdorfer,  an  der  eigenthümlich 
deutschen  Behau dlungs weise  festhielten ,  theils  dieselbe  mit  der 
italienischen  des  Marc  Antonio  Baimondi,  und  zwar  zumeist  nicht 
ohne  Glück,  zu  verschmelzen  wussten;  im  letzteren  Betracht 
sind  namentlich  G.  Pens,  sodann  J.  Bink,  Bartel  und  Hans 
Sobald  Beham  anzuführen.  Unter  den  Nümbergern  gehören 
noch  hieher:  der,  bereits  als  Bildschnitzer  namhaft  gemachte 
Ludwig  Krug  und  der  Glasmaler  August  Hirschvogel, 
der  vornehmlich  die  Aetzkunst  weiter  ausbildete.^  Neben  diesen 
ist  Lucas  Cranach  zu  nennen,  dessen  Kupferstiche  sich  durch 
einen  freien  und  kühnen  Vortrag  auszeichnen.  —  Andere  deutsche 
Meister,  deren  Blüthe  ebenfalls  noch  der  ersten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts  augehört,  bezeichnen  entschiedener  den  Uebergang 
zur  italienischen  Kunstrichtung,  auch  schon  zu  einer  manieristi- 
schen  Behandlungsweise ;  so  der  Augsburger  Daniel  Hopfer 
und  der  Nürnberger  Virgilius  Solls. 

Unter  den  Niederländern  jener  Zeit  zeichnet  sich  Lucas 
von  Leyden  durch  die  höchste  Feinheit  und  Gewandtheit  im 
Mechanischen  des  Stiches,  Dirk  van  Staren  (gest.  1544)  durch 
eine  edle  Ausbildung  des  eigenthümlich  niederländischen  Cha- 
rakters aus.  — 


In  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  welche  die  all- 
gemeine Verbreitung  jener  reineren,  von  den  grossen  italienischen 
Meistern  ausgebildeten  Behandlung  der  Form,  ob  auch  in  ausser- 
lieh  manieristischer  Auffassung,  zur  Folge  hatte,  gelangte  auch 
der  Kupferstich ,  was  das  Formelle  seiner  Technik  anbetrifft,  zu 
einer  höheren  Stufe.  Dies  geschah  in  den  Niederlanden ,  und 
zwar  vornehmlich  durch  den  Holländer  Heinrich  Goltzius, 
(\bbS — 1617).    Er  förderte  jene  plasti^'che  Behandlungsweise,  die 
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bei  den  älteren  Italienern  nur  mehr  in  Andeutungen  bestanden 
hatten  zu  einer  wundersamen  Ausbildung  >  indem  er  durch  den 
Schwung  und  die  Bewegung  semer  Schattenlinien  ,  durch  ihr 
Anschwellen  und  Verschwinden,  durch  die  verschiedene  Weise 
ihrer  Durchschneidung  allen  Gesetzen  der  Modellirung  aufs  Ge- 
naueste zu  folgen  wusste.  Der  geistige  Gehalt  seiner  Werke  ist 
allerdings  gering ;  aber  man  möchte  fast  sagen »  es  sei  dieser 
Mangel  nöthig  gewesen,  um  zu  einer  also  freien  Herrschaft  über 
den  otoff  gelangen  zu  können.  Ihm  schloss  sich  eine  namhafte 
Anzahl  von  Nachfolgern  an;  unter  seinen  Schülern  sind  beson- 
ders hervorzuheben:  Jacob'Matham,  Johann  Müller  und 
Joh.  Sanredam.  Bei  Andern»  wie  bei  den  Gebrüdern  Sade- 
1er,  unter  denen  Johann  (seb.  1550)  der  bedeutendste  ist, 
*ging  indess  auch  das  Aeussere  dieser  Behandlungs weise  in  Ma- 
nier über. 


Durch  Goltzius'  Bestrebungen  war  dem  Kupferstich  zuent 
das  Feld  eröffnet  worden,  auf  welchem  seine  eigenthümliche  Be- 
deutung sich  entwickeln  sollte ;  erst  in  solcher  Behandlung  war 
er  geeignet,  die  Leistungen  der  höheren  Kunst  mit  selbständig 
künstlerischer  Gültigkeit  nachzubilden ,  gleich  ihnen  die  volle 
Durchbildung  der  Form,  alle  Unterschiede  des  Stofflichen  in  der 
Erscheinung  und  selbst  den  Anschein  der  Farbe  wiederzugeben. 
Dieser  Grad  der  technischen  Ausbildung  forderte  aber  auch  eine 
ausschliessliche  Hingabe  von  Seiten  des  Künstlers,  der  3ich  dem 
Stiche  widmen  wollte  ;  für  den  Maler ,  der  darin  seine  Ideen 
unmittelbar  auszudrücken  und  zu  vervielfältigen  gedachte ,  war 
er  nicht  füglich  mehr  geeignet.  Die  Maler  wandten  sich  somit, 
für  diese  Zwecke,  fortan  der  Aetzkunst  zu,  in  welcher  die 
leichten  Spiele  der  Radirnadel  dem  Gedankengange  ungleich 
bequemer  und  unmittelbarer  folgen  mussten.  So  haben  die  nie- 
derländiechen  und  vornehmlioh  die  holländischen  Maler  des  17. 
Jahrhunderts  (auch  einzelne,  die  andern  Nationen  angehören) 
eine  ungemein  grosse  Anzahl  geistreich  hingeworfener»  mehr  oder 
weniger  durchgeführter  Badirungen  hinterlassen.  Es  ma^  ge- 
nügen, unter  ihnen  einige  anzuführen,  die  sich  in  diesem  I^ache 
vorzüglich  ausgezeichnet:  Paul  Rembrandt,  auch  in  seinen 
Radirungen  der  grosse  Meister  des  Helldunkels;  Adrian  van 
Ostade  und  C.  Dusart;  Ant.  Waterloo,  in  seinen  kleineu 
landschaftlichen  Radirungen  von  höchster  Meisterschaft;  Jacob 
R uy s d a e  1  (nur  einzelne  Blätter) ;  Claude  Lorrain,  H. 
Swanevclt,  Johann  und  Andreas  Both;  N.  Berghem 
(zumeist  Thierstücke) ,  Paul  P  o  1 1  e  r,  u.  A.  m.  Einzelne,  wie 
P.  van  Laar  und  van  der  Kabel,  wurden  jedoch  durch  die 
leichte  Technik  auch  zu  einer  flüchtig  rohen  Behandlung5s\vei:«e 
verleitet.  — 
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Als  eine  eigenthümliche  Erscheinung  mag  den  Ebengenann- 
ten ein  etwas  älterer  Meister,  Heinrich  van  Goudt  (geb.  1585), 
gegenübergestellt  werden,  von  dem  eine  Reihe  von  Compositio- 
nen  des  Adam  Elzheimer  mit  dem  Ghrabstichel  in  einer  zierlich 
freien  Radiermanier  gestochen  wurde. 

Der  eigentlich  ausgebildete  Kupferstich,  wie  derselbe  durch 
Goltzius  begriindet  war,  erhielt  zunächst  durch  Rubens,  den 
allseitig  Wirkenden,  den  Anstoss  zu  neuer  Entwickelung.  Er 
Tcrsammelte  eine  Reihe  von  Kupferstechern  um  siqh,  welche  mit 
jener  Behandlungsweise  eine  kräftige  LebensfuUe,  einen  freieren 
und  wirksameren  Vortrag,  beides  im  Sinne  des  Rubens,  zu  yer- 
bitiden  wussten.  Zu  ihnen  gehören  namentlich:  Vost ermann, 
besonders  gerühmt  in  Bildnissen;  Pau-1  Pontius  Soutmann, 
durch  die  I^einheit  seiner  Zeichnung  anziehend;  Schelte  k  Bols- 
wert,  bedeutend  in  einer  mehr  malerischen  Wirkung,  und  Ho n- 
dius.  Als  treffliche  Schüler  des  Soutmann  sind  Jonas  Suyde- 
roef  und  Cornelius  Vischer,  der  letztere  besonders  im 
Helldunkel  ausgezeichnet,  anzuführen.  — 

Die  vollendete  Ausbildung  des  Kupferstiches  gehört  Frank- 
reich an.    Einzelne  Leistungen  waren  hier  bereits  in  der  späte- 
ren Zeit  des  16.  Jahrhunderts  hervorgetreten;  jener  Schule  von 
Fontaine bleau  hatten  sich  auch  Stecher  zugesellt,  die  indess  den 
Malern  wesentlich  untergeordnet  blieben.    Als  eine  bedeutendere 
Erscheinung  begegnet  uns,    im  Anfange   des    17.  Jahrhunderts^ 
zuerst  Jacques  Callot,  der  seine  phantastisch  humoristischen 
Compositionen,  was  den  Stich  anbelangt,  in  einer  einfach  soliden 
Technik  ausführj;e.     Neben    ihm   Claude   Melan    (geb.  1601), 
ein  Kupferstecher,    der  mit  launenhafter  Beharrlichkeit  Alles  in 
Einer  gleichmässigen  Strichlage,    in   den  Schatten  verstärkt  und 
in  den  Lichtem  verdünnt,    darzustellen   liebte;    man    hat  sogar 
einen  grossen  Christuskopf  von  seiner  Hand,    der  aus  einer  ein- 
zigen,  auf  der  Nasenspitze  beginnenden  Spirallinie  besteht.     So 
wenig  Gültigkeit    eine   solche  Behandlungsweise   an  sich   haben 
kann,  so  musste  jedoch  auch  sie  zur  Fömerung  der  technischea 
Entwickelung  beitragen.  —  Die  vorzüglichen  französischen  Mei- 
ster im  Fache   des  Rupferstiches    blühten   in  der  zweiten  Hälfte 
des   17.  Jahrhunderts,    in  jener  Periode,    in   welcher   auch   die 
französische  Malerei,   obschon    nicht  in   gar  anziehender  Weise, 
ihren  Höhepunkt  erreichte.    Hier   erscheint   zunächst  Antoine 
Masson   (geb.  1636),    in   dessen  Blättern    das    rein  Plastische, 
sowie  die  Licht-  und  Schattenwirkung,  überhaupt  das  Gesammte 
des  Tones   sich  höchst   ausgebildet  zeigt.     Sodann   als    ähnliche 
treffliche  Meister :  Fran^ois  de  Poilly  (1623—1693)  und  Ro- 
bert Nanteuil  (1630—1678) ;  und  als  die  ausgezeichnetsten : 
Gerard  Audran  (1640—1.703)  und  Nicolas  Doriffny  (1657 
bis  1746),    der  letztere  besonders  glücklich  in  der  Wahl  seiner 
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Vorbilder  y  wie  er  z.  B.  die  Cartons  von  Raphael  auf  eine  Y0^ 
trefiliehe  Weise  gestoofaen  hat.  Jfinger  ist  Pierre  Drevet  (1697 
bis  1739),  der,  im  Vortrage  höchst  elegant  und  ausdrucksToU,  in 
der  Nachahmung  des  Stofflichen  bis  zu  einer  fast  täuschenden 
Natunvahrheit  durchgebildet,  besonders  in  Bildnissen  ausgezeich- 
net ist.  —  Die  verschiedenartigen  Vorzüge  der  französischen  und 
der  niederländischen  Steeherschule  verband  Gerhard  E delink 
(1649 — 1707),  der  in  Antwerpeft  geboren  und  später  in  Paris 
ausgebildet,  vorzugsweise  den  •  Franzosen  zuzuzählen  ist.  In  ein- 
zelnen Elementen  der  Technik  von  einzelnen  Meistern  allerdings 
übertroifen ,  steht  er  doch  ,  was  das  Ganze  der  künstlerischen 
Behandlung  anbetrifft,  hoch  über  allen  übrigen.  Von  ihm  ist 
u.  a.  jenes  berühmte  Reitergefecht  des  Leonardo  da  Vinci  und 
die,  für  Franz  1.  gemalte  heil.  Familie  Rapha'els  gestochen.  — 
Bei  manclien  französischen  Kupferstechern  bemerkt  man  schliess- 
licli  das  Streben,  nicht  bloss  die  Form ,  die  Spiele  von  Licht  und 
Schatten,  die  stoffliche  Bescliaffenheit  der  darzustellenden  Gegen- 
stände, sondern  auch  das  Colorit  an  sich,  und  zwar  durch  man- 
nigfaltigen Wechsel  der  Vortragweise,  wiederzugeben.  Dies  konnte 
jedoch  zu  keinen  sonderlich  günstigen  Resultaten  fuhren  und 
musstc  im  Gegentheil  nur  zur  Beeinträchtigung  der  anderweitigen 
Darstellungsmittel  dienen.  In  manieristischer  Ausartung  zeigt 
sich  ein  solches  Streben  besonders  bei  einigen  Meistern  des  18. 
Jahrhunderts^  wie  bei  Jacques  Beauvarlet  (geb.  1731)  und 
bei  Jacques  Balechou  (1715—1764). 

In  Deutschland  erscheint  im  Verlauf  des  17.  Jahrhun- 
derts die  Kupfer  stecherei,  gleich  den  übrigen  Künsten,  ohne  nam- 
hafte Bedeutung.  Matthäus  Merian  (1593  —  1650)  und  sein 
Sohn  gleiches  ISamens  lieferten  eine  bedeutende  Menge  von  Pro- 
spekten, die  bald  eine  in  Paul  Bril's  Art  gemüthlich  phanta- 
stische, bald  aber  auch  nur  eine  nüchtern  prosaische  Aunassung 
zeigen.  Bartholomäus  Kilian,  neben  andern  Gliedern  der- 
selben Familie  >  ist  als  Bildnisssteöher  zu  nennen.  Der  einzig 
ausgezeichnete  unter  den  deutschen  Kupferstechern  dieser  Zeit 
ist  Wenzel  Hollar  ^607^1677),  der  zart  und  tief  nachfüh- 
lend das  Gegebene  aufzufassen  und  ebenso  leicht  wie  sorgfaltig 
darzustellen  wusste.  —  Zu  bemerken  ist  ausserdem,  dass  dennoch 
auch  in  dieser  Zeit  eine  neue  Erfindung  im  Fache  des  Kupfer- 
stiches in  Deutschland  gemacht  wurde,  die  der  sog.  Schwarzkunst 
oder  der  geschabten  Manier,  in  welcher  aus  dem  Dunkeln  ins 
Helle  gearbeitet  wird.  Der  Erfinder  ist  Ludwig  von  Siegen; 
seine  frühesten  Blätter  sind  v.  J.  1642.  —  Dem  18.  Jahrhundert 
gehört  Jacob  Frey  (1682 — 1771)  an,  der  als  ein  handwerklich 
tüchtiger  Naclifolger  der  italienischen  Stecherschule  jener  Zeit 
betrachtet  werden  muss.  —  Ein  bedeutenderer  Aufschwung  ging 
von  andern  deutschen  Meistern  des  18.  Jahrhunderts  aus,  die  ihre 
Studien  in  Paris  machten   und  die  Ergebnisse   des  französischen 
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EupfersticheB  vortrefflich  zu  benutzen  wussten.  Zu  diesen  gehört 
zunächst»  als  der  bedeutendste >  Georg  Friedrich  Schmidt 
von  Berlin  (1712—1775),  der  eine  lebendig  malerische  Wirkung, 
bei  grosser  Sorgfalt  und  Reinheit  der  Ausführung,  zu  erreichen 
virusste;  im  Stich  und  in  der  Badirung  gleich  gross,  steht  er 
theils  dem  Edelifik,  theils  dem  Rembrandt  würdig  zur  Seite.  So- 
dann Job.  Georff  Wille  (1717.— 1808),  ein  Meister,  der  be- 
sonders  in  der  technischen  Durchbildung  des  Stiches,  doch  nicht 
ohne  einseitige  Bevorzugung  derselben,  ausgezeichnet  war.  Sein 
Schüler  Johann  Gotthard  von  Müller  (1747—1830)  ver- 
einte mit  denselben  Vorzügen  eine  ungleich  geistreichere  Auf- 
fassung; während  ein  zweiter  Schüler  Wille's,  Schmuzer,  dessen 
einseitige  Manier  allerdings  zur  Uebertreibung  führte.  (J.  G.  v. 
Müller  war  der  Vater  des  Christ.  Friedrich  Miller,  1783 
bis  1816,  des  berühmten  Stechers  von  Raphaels  sixtinischer  Ma- 
donna). 

In  Italien  hatte,  wie  bereits  früher  bemerkt,  die  Aetzkunst 
am  Schlüsse  des  16.  Jahrhunderts  bedeutenden  Beifall  gefunden. 
Auch  im  17.  Jahrhundert  war  dies  der  Fall ,  und  namentlich 
wurde  dieselbe  von  den  Caracci  und  ihren  Schülern  mannigfach 
zur  Anwendung  gebracht ;  im  Gegensatz  gegen  diese  leichte 
Technik  gründete  jedoch  gleichzeitig  Agostino  Caracci  qinc 
eigentliche  Stecherschule,  welche  sich  die  Resultate  der  nieder- 
ländischen Schule  jener  Zeit  anzueignen  und  eigen thümlich,  für 
eine  encrgißche  Formcndarstellung ,  auszubilden  wusste.  Aufs 
Entschiedenste,  doch  in  freierer  Behandlung,  wurde  dieselbe 
Richtung  durch  Pietro  Santi  Bartoli  (1635—1700),  der  vor- 
nehmlich die  plastischen  Denkmale  des  Alterthums  zum  Gegen- 
stände seiner  Darstellung  nahm,  fortgesetzt.  Als  Nachfolger 
dieses  Künstlers  sind  besonders  die  Brüder  Pietro  und  Farao 
Aquila  anzuführen.  —  Bedeutendere  Erscheinungen  im  Fache 
des  italienischen  Kupferstiches  bietet  das  18.  Jalirhundert  dar. 
Die  Stecher  wandten  sich  jetzt  mit  Vorliebe  den  Meisterwerken 
der  älteren  italienischen  Maler  zu  und  erreichten  in  der  Nach- 
bildung derselben  ähnliche  Vorzüge  auch  für  ihr  besonderes  Fach, 
wie  in  jenen  Werken  niedergelegt  waren.  Das  Streben  nach  einer 
grossartigen,  harmonisch  malerischen  Wirkung  ward  zur  gedie- 
gensten Vollendung  durchgeführt.  Als  der  erste  bedeutendere 
Meister,  der  ein  solches  Streben  einleitete,  ist  Domen.  Cunego 
(1727—1794)  zu  nennen.  Ihm  schloss  sich,  mit  umfassenderem 
Erfolge  Giovanni  Volpato  (1738  —  1803)  an.  Dem  Schüler 
des  letzteren,  Raphael  Morghen  (1758—1833)  war  der  Ge- 
winn einer  vollkommen  durchgebildeten  Meisterschaft  vorbehalten. 
Neben  Morghen  entwickelten  sich  zahlreiche  Talente,  die  eben- 
falls auf  die  grösste  Achtung  Anspruch  haben:  Gio.  Folo,  Pie- 
tro Bettelini,  Pietro  Anderloni^  Giovita  Garavaglia» 
Pietro  Fontanai  u.  A.  m. 
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Endlich  macht  sich  auch  bei  den  Engländern,  im  Verlauf 
des   18.  Jahrhunderts^   eine   lebhafte  Thätigkeit  im   Fache    des 
Kupferstiches   bemerklich;  doch  -erscheint  hier  im  Allgemeinen 
mehr  die  Absicht,  eine  brillante  Technik  herauszustellen,  als  das 
Streben   nach   geistvoller  Durchdringung   des    Gegenstandes   als 
vorherrschend.    Der  edelste  und  gehaltenste  unter  den  englischen 
Kupferstechern  dieser  Zeit  war  Robert  Strange  (1723—1792), 
dessen  zarte  Behandlungsweise   ihn   vorzüglich  zur  Nachbildung 
Tizianischer   Compositioneif-  geschickt    machte. .  .Ihm    zur   Seite 
stand  Francesco   Bartolozzi   (1730—1813),    ein    Ausländer, 
doch  vorzugsweise  in  England  thätig,  geistreich  in  geätzten  Blät- 
tern, aber  durch  die  umiassendere  und  einseitige  Einführung  der 
weichlichen  Punktiermanier  von  verderblichem  Einfluss.    Andere, 
wie  Will.  Sharps   (geb.  1746),    suchten   die  Linienmanier  auf 
eine  effektvoll  kühne  Weise  zu  steigern;  noch  Andere,  wie  Char- 
les Townley  (geb.  1746),   bildeten  vornehmlich  die  geschabte 
Manier  aus.     Ein  vorzügliches  Verdienst^  der  englischen  Stecher- 
schule  besteht   in   der  wirkungsreichen  Behandlung   landschaft- 
licher Darstellungen;    einer    der   vorzüglichsten    Meister   dieses 
Faches  ist  Will.  WooUet  (geb.  1735). 

Der  iiochausgebildete  Zustand,  in  welchem  uns  die  Kunst 
des.  Kupferstiches  im  Verlauf  des.  18.  Jahrhunderts  erscheint, 
leitet  zum  Theil  unmittelbar  zu  den  künstlerischen  Entwicke- 
lungs Verhältnissen  der  Gegenwart  herüber.  In  diesem  Betracht 
sind  vornehmlich  die  Bestrebungen  der  italienischen  Kupferstecher, 
welche  die  grossen  Meisterwerke  der  Malerei  des  16.  Jahrhun- 
derts wiederum  neu  in  das  Leben  eingeführt,  von  entscheidender 
Bedeutung. 


ACHTES  KAPITEL. 

BlICK  AUF  DIE  KUNSTBESTREBÜNGEN  DER  GEGENWART. 


(Denkmäler,  Taf.  102-105,  D.  XXXIX— XLII.) 

Seit  dem  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts  hat  ein  neuer  Auf- 
schwung in  dem  gesammten  Bereiche  der  Kunst  begonnen,  als 
«in  leuchtender  Widerschein  derjenigen  Bewegungen,  welche  den 
Zustand  des  europäischen  Volkslebens  so  mächtig  verändert,  welche 
die  Geister  und  die  Gemüther  der  Menschen  aufs  Tiefste  durch- 
drungen, ein  neues  Leben  der  Wissenschaft,  ein  neues  Gefühl 
des  Daseins  und  der  persönlichen  Geltung  hervorgerufen  haben. 
Was  im  15.  Jahrhundert  begonnen  ward  und  im  16.  seine  erste 
wundersame  Blüthje  erreichte,  aber  bald  in  sich  zerfiel;  was  man 
im  17.  Jahrhundert  mit  erneuten  Kräften  erfasste,  wiederum  zu 
eigenthümlichen  Resultaten  durchbildete  und  wiederum  dem  Ver- 
fall anheimgeben  musste ;  dasselbe  Streben,  doch  aufs  Neue  in 
veränderter  Gestalt,  tritt  uns  auch  in  den  Kunstleistungen  utserer 
Tage  entgegen.  Eine  neue  Epoche  derjenigen  Kunst,  die  wir  als 
die  moderne  bezeichnet,  hat  begonnen;  eine  unzählige  Menge 
von  Werken,  die  zum  grossen  Theil  von  denen  der  früheren  Zeit 
charakteristisch  verschieden  sind,  eine  bedeutende  Anzahl  höchst 
werth voller  Leistungen  bezeugt  es  uns,  dass  auch  diese  Epoche 
auf  eigenthümliche  Geltung  ihren  vollen  Anspruch  hat.  Aber 
—  ob  auch  bereits  fünfzig  Jahre,  und  mehr  als  fünfzig,  seit 
ihrem  Beginn  verflossen  sind  —  ein  umfassendes  und  vollkomme- 
nes Urtheil  über  das  künstlerische  Streben  dieser  jüngsten  Zeit 
auszusprechen,  sind  wir  noch  nicht  im  Stande;  noch  wissen  wir 
nicht,  ob  etwa  das  Ziel  desselben  bereits  erreicht  sein  möchte 
oder  in  wie  weiter  Ferne  es  noch  vor  uns  liege ;  noch  stehen  wir 
mitten  drinne  in  dem  berührigen  Treiben  der  mannigfaltigsten 
Kräfte,  das  unsem  Blick  ebenso  verwirrt,  wie  es  unser  Gemüth 
zur  freudigsten  Th'eilnahme  anregt;  noch  fehlt  uns  der  freie, 
entfernte  Standpunkt ,    Yon   dem  aus   wir  dies  bunte   Getriebe 
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überschauen  >  das  Wesentliche  und  Bedeutsame  von  dem  Veiein- 
zelten  und  Zubilligen  sondern  >  das  Ganze  als  em  solches  und 
das  Einzelne  in  seiner  Bedeutung  zum  Ganzen  würdigen  möchten. 
Wir  dürfen  es  somit  nicht  wagen,  die  Kunstbestrebungen  der 
Gegenwart  zu  einem  umfassenden  und  in  sich  geschlossenen  Bilde 
zu  vereinigen;  auf  die  einzelnen  Leistungen  aber  in  ihrer  Beson- 
derheit näher  einzugehen,  verbietet  schon  an  sich  der  Zweck 
dieses  Handbuches. 

Dennoch  giebt  uns  der  Zustand  der  heutigen  Kunst  wenig- 
stens zu  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  Gelegenheit,  die  uns 
auf  einzelne  charakteristische  Unterschiede  von  den  Bestrebungen 
der  früheren  Epochen  aufmerksam  machen. 

Fürs  Erste  ist  der  Antheil,  den  gegenwärtig  die  europaischen 
Völker  an  den  künstlerischen  Interessen  nehmen,  zum  Theil 
wesentlich  verschieden  von  den  früheren  Verhältnissen.  Italien, 
Jahrhunderte  hindurch  als  die  Herrin  und  Meisterin  im  Bereiche 
des  künstlerischen  Schaffens  anerkannt,  erscheint  von  jener  be- 
neidenswerthen  Höhe  tief  herabgesunken,  und  nur  vereinzelte 
Erscheinungen  treten  uns  hier  noch  als  der  Nachhall  einer  glück- 
licheren Vergangenheit  entgegen.  .  Zuerst  von  jenem  Geiste  des 
neuen  Zeitalters  freudig  angehaucht,  dann  ihn  mit  Gewalt  ver- 
nichtend, hatte  Italien  mit  ihm  auch  den  Keim  eines  neuen  Lebens 
von  sich  gestossen,  und  das  alte  schien  ohnpnächti^  und  keiner 
Ernemmg  mehr  fähig  dahinzuwelken.  Ob  und  welche  Erneuung 
hier  statt  finden  wird,  wissen  wir  noch  nicht.  Dasselbe  war  der 
Fall  mit  Spanien ;  doch  bietet  hier  die  jüngste  Zeit  das  Schau- 
spiel einer  stürmenden  Begeneration  dar,  deren  Früchte  aber 
freilich  ebenfalls  erst  von  der  Zukunft  zu  erwarten  sind.  Frank- 
reich und  Deutschland  dagegen  erscheinen  als  die  beiden  Mächte, 
denen  vorzugsweise  das  neue  Kunstleben  angehört;  glänzender, 
melir  in  die  oinne  fallend,  zum  Theil  auch  mehr  umfassend,  hat 
sich  dasselbe  in  Frankreich  entfaltet;  stiller  und  schlichter,  aber 
auch  mit  tieferem  und  reinerem  Gefühle  erfasst,  in  Deutschland. 
Belgien  schliesst  sich,  mit  offenem  Blick  für  die  ältere  nationale 
Kunstweise,  vorzugsweise  an  Frankreich  an;  Holland  hat  die 
Bahn  der  Vorfahren  nicht  ohne  Glück  aufs  Neue  eingeschlagen. 
In  England  sind  mancherlei  künstlerische  Kräfte,  zum  Theil  von 
namhafter  und  eigenthümlicher  Bedeutung  hervorgetreten,  ohne 
dass  die  dortige  Thätigkeit  im  Ganzen  jedoch  mit  der  von  Frank- 
reich und  Deutscliland  zu  vergleichen  wäre.  Noch  weniger  gilt 
dies  von  dem  Kunst-Streben,  welches  in  den  skandinavischen  und 
slavischen  Ländern  crwaclit  ist,  obgleich  auch  aus  ihnen  künst- 
lerische Erscheinungen,  einzelne  sogar  von  höchster  Bedeutung, 
hervorgegangen  sind. 

Sodann  sind  wir  wenigstens  soweit  von  dem  ersten  Beginn 
des  neuen  Aufschwunges  der  Kunst  entfernt,  dass  wir  auch  in 
^im  bereits  einige  besondere  Stufen  der  Gntwickelung  unterscheidea 
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können.  Wir  finden  in  der  Aufeinanderfolge  dieser  Stufen  eine 
gewisse  innere  Notfawendigleit ,  die  uns  nicht  minder  >  wie  die 
einzelnen  Meisterwerke  in  ihrer  abgeschlossenen  Bedeutung^  zu 
einer  Bürgschaft  für  die  selbständige  Gültigkeit  der  gegenwärtigen 
Epoche  dienen  darf. 

Als  die  erste  Stufe  dieses  Entwickelungsganges  haben  wir, 
wie  es  scheint >  gewisse,  ob  auch  zum  Theil  vereinzelte  Bestre- 
bungen zu  betrachten,  die  vorzugsweise  noch  dem  18.  Jahrhun- 
dert, etwa  schon  der  Zeit  seit  der  Mitte  desselben,  angehören. 
Es  sind  solche,  in  denen  sich  dq^s  Princip  einer  einfachen  und 
völlig  unbefangenen  Natürlichkeit,  und  hierin  eine  sehr  rfück- 
liche  Gegenwirkung  gegen  das  manicrirt  conventionelle  Wesen, 
welches  bis  dahin  vorherrschend  war,  ausspricht.  Diese  Bestre- 
bungen finden  sich  vornehnilich  in  Deutschland;  als  ihr  Hauptsitz 
erscheint  Berlin.  Für  das  Fach  der  Malerei  mögen  in  diesem 
Betracht  die  kleinen  radirten  Blätter  von  D.  Chodowi^cki  (1726 
bis  1801,  deren  unübertreffliche  Naivetät  höchst  anziehend  wirkt, 
genannt  werden;  für  die  Sculptur  die  verschiedenen  Bildnisssta- 
tuen von  J.  G.  Schadow  (geb.  1764).  In  der  Architektur  zeigt 
sich  dasselbe  Bestreben  in  einer  gewissen  Einfalt  der  Anlage,  die 
allen  unnöthigen  Schmuck  zu  vermeiden  trachtet,  mehr  nur  die 
nächsten  Bedingni^se  der  Construction  im  Auge  hat  und  vor- 
nehmlich auf  eine  ruhig  harmoni'sche  Massenwirkung  ausgeht. 
Kleinere  Bauten  solcher  Art  findet  man  mehrfach  in  Berlin  und 
der  Umgegend;  als  ein  grösseres,  aber  schon  mehr  stattliche? 
Werk  ist  das  Münzgebäude  zu  Berlin,  von  H.  Gentz  um  den 
Schluss  des  18.  Jahrhunderts  gebaut,  anzuführen. 

Gleichzeitig  werden  aber  auch  bereits  andere,  ungleich  mehr 
umfassende  Bestrebungen  sichtbar,  in  denen  wir  die  zweite  Stufe 
der  Entwickelung  erkennen.  Dies  sind  diejenigen,  die  auf  einem 
erneuten  und  tiefer  als  bisher  eindringendem  Studium  der 
Antike  beruhen,  und  durch  welche  der  Kunst  wiederum  der 
Gewinn  eines  geläuterten  und  gereinigten  Styles  zu  Theil  wurde. 
Als  gewaltiger  Herold  ging  diesen  Bestrebungen  Joh.  Winckel- 
mann  (1717—1768)  voran,  dessen  prophetisch  begeistertes  Wort 
von  seinen  Zeitgenossen  bewundert,  aber  erst  von  der  folgenden 
Generation  in  lebendigem  Schaffen  wiedergeboren  ward.  Seinen 
wissenschaftlichen  Forschungen  folgten  die  Untersuchungen  der 
Monumente  des  griechischen  Landes  selbst;  wo  er  zumeist  nur 
ahnen  konnte,  ward  durch  diese  eine  unmittelbare  Anschauung 
dargeboten.  Seit  Stuart  und  Revett  ward  die  Aufnahme  und 
Vermessung  der  griechischen  Baudenkmäler  eifrig  betrieben;  dann 
würden  grosse  Schätze  der  griechischen  Sculpturen  (besonders 
durch  Lord  Elgin)  in  die  Museen  des  westlichen  Europa  ent- 
führt und  in  Gypsabgüssen  überallhin  verbreitet.  —  So  kehrte 
man,  was  zunächst  die  Architektur  anbetrifi*t,  von  dem  Schnörkel- 
wesen des  Bococostyles  zu  den  reinen  classiscben  Formen  zurück; 
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theils  zwar  noch,  wie  besonders  Ton  Seiten  der  Franzosen,  in  der 
römischen  Auffassung  dieser  Formen;  theils >  wie  bei  einzelnen 
englischen  Bauten»  in  unmittelbarer  Nachahmung  griechischer 
Vorbilder;  theils  in  einer  Weise^  dass  noan  aus  dem  griechischen 
Geiste  heraus  Neues  zu  schaffen  sich  bestrebte.  In  dem  letzteren 
Betracht  leistete  besonders  Deutschland  Ausgezeichnetes,  und  TOr- 
.  nehmlich  C.  Schinkel  (1781  — 1841)  ist  es,  dessen  Bauwerke 
zuerst  wieder  das  reine  Bewusstsein  der  classischen  Formenbii- 
dung,  wie  keine  andei*e  Denkmäler  des  gesammten  modernen 
Zeitalters,  erkennen  lassen.  —  In  der  Sculptur  tritt  die  entschie- 
den classische  Behandlungsweise  zuerst  bei  dem  Italiener  A.  Ct- 
nova  (1757 — 1822)  hervor;  doch  steht  er  noch  auf  der  Grenz- 
scheide zwischen  dei^  Manierismus  des  18.  Jahrhunderts  und  dem 
Streben  nach  einer  edleren  Gestaltung.  Andere,  wie  insbesondere 
die  französischen  Bildhauer  dieser  Richtung  (z.  B.  C  h  a  u  d  e  t, 
(1763  — 1812)  brachten  es,  zum  Theil  nicht  ohne  bedeutenden 
Einfluss  von  Seiten  Cahova's,  nur  zu  einer  äusserlichen  Aufnahme 
der  antiken  Darstellungsmotive.  Ein  zartes  Gefühl  für  Natur- 
w^ahrheit,  besonders  an  weiblichen  Formen  und  im  Portrait,  ent- 
faltete Dannecker  in  Stuttgart  (geb.  1758).  Hoch  überfallen 
Zeitgenossen  steht  aber  der  Däne  6.  Thorwaldsen  (geb.  1770), 
der  den  Adel  und  die  Keuschheit  der  griechischen  Meisterwerke 
in  sich  aufzunehmen  und  mit  ebenso  reichem  Geiste ,  wie  mit 
tiefem  und  innigem  Gefühle  zu  durchaus  neuen  und  eigentbüm- 
lichen  Schöpfungen  zu  beleben  vermochte.  —  In  der  Malerei 
«fand  der  antikisirende  Styl  zunächst  seinen  glänzendsten  Vertreter 
bei  dem  Franzosen  J.  L.  David  (1748—1825),  dem  eine  über- 
aus grosse  Menge  von  Schülern  und  Nachfolgern  sich  anschloss; 
aber  seine  und  seiner  Nachfolger  Werke  sind  wiederum  von  einer 
manierirten ,  französisch  -  theatralischen  Auffassung  nicht  frei. 
Minder  auffällig,  aber  ungleich  edler  und  mit  reinerem  Gefühle 
durchgebildet,  sind  die  Arbeiten  einiger  deutschen  Künstler, 
vornehmlich  die  von  A.  J.  Carstens  (1754 — 1798),  dem  sich 
E.  Wächter,  G.  Schick  u.  A,  anreihen.  Auch  gehören  hieher, 
als  sehr  bedeutsame  Werke,  Schinkel's  Entwürfe  im  Fache 
der  historischen  Malerei. 

Eine  dritte  Stufe  entwickelte  sich  als  Opposition  gegen  die 
einseitige  und  in  dieser  Einseitigkeit  dTrostige  Auffassungsweise, 
ZU'  der  jene  antikisirende  Richtung  allerdings  häufig  genug  Ver^ 
anlassung  gab.  Im  Gegensatz  gegen  ein  formales  Streben  solcher 
Art  wandte  man  sich  der  Blüthenperiode  des  romantischen 
Zeitalters  zu;  man  strebte,  sich  in  das  tiefere  Gemüthsleben 
jener  Zeit  zu  versenken  und  von .  solchem  Grunde  aus  zu  einer 
mehr  innerlich  bedeutsamen  künstlerischen  Gestalt  zu  gelangen. 
Es  fehlte  hier  ebenfalls  nicht  an  mancherlei  einseitigen  Leistun- 
gen; zugleich  blieb  diese  Richtung  auf  einen  engeren  Kreis 
(zumeist  nur  auf  deutsche  Künstler)  beschränkt,    auch  ging  sie 
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schneller,-  im  Verlauf  des  zweiten  und  dritten  Jahrzehen ts  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts ,  vorüber,  doch  musste  nothwendig 
ein  solches  Bestreben  die  wirksamsten  Folgen  zurücklassen.  — 
In  der  Architektur  ist.  hier  vornehmlich  die  Wiederaufnahme  des 
gothischen  Baustyles  anzuführen.  Vielfach  verbreitet  zeigt  sich 
dieselbe  zunächst  in  England,  wo  überhaupt  zwischen  dem  Mit- 
telalter und  der  neueren  Zeit  keine  so  scharfe  Grenze  gezogen 
war,  wie  in  andern  Ländern;  bei  den  Gebäuden  für  weltliche 
Zwecke  (die  an  sich  freilich  bereits  eine  nur  bedingte  Anwendung 
des  gothischen  Styles  gestatten)  ist  derselbe  hier  häufig  mit  GlücK 
zur  Ausführung  gekommen.  In  Deutschland  sind  verschiedene, 
nicht  unbedeutende  Monumente  gothischen  Styles  ausgeführt  wor- 
den, in  denen  ohet  auf  der  einen  Seite  mehr  nur  eine  Aufnahme 
der  Aeusserlichkeiten  dieses  Styles,  auf  der  andern  eine  Umbil-  * 
düng  desselben  nach  einer  mehr  classischen  Formenweise  (die 
seinem  Grundprincip  widerspricht)  ersichtlich  wird.  Einzelne 
deutsche  Baumeister  haben  neuerlich  statt  dessen  den  romanischen 
Baustyl  in  Anwendung  gebracht.  —  Was  in  der  Sculptur  in  soU 
eher  Richtung  geleistet  worden,  hat  im  Ganzen  eine  minder 
hervorste.chende  Bedeutung  erlangt.  Ungleich  mehr  die  Arbeiten 
im  Fache  der  Malerei,  und  vornehmlich  diejenigen,  welche  auch 
hier  die  Auffassungsweise  der  gothischen  Periode,  durchgebildet 
nach  den  Bedürfnissen  einer  mehr  entwickelten  Kunst,  erkennen 
lassen.  Als  der  bedeutendste  Meister,  der  an  solcher  Richtung 
mit  Entschiedenheit  festgehalten,  ist  Overbeck  zu  nennen. 

Endlich  ist  diesen  verschiedenen  Entwickelungsstufen  derjenige 
Zustand  der  Kunst  gefolgt,  der  vorzugsweise  dem  heutigen  Tage 
nah  steht,  dessen  Eigenthümlichkeit  zu  beurtheilen  für  uns  aber 
auch  die  grössten  Schwierigkeiten  hat.  Bei  einzelnen  Meistern 
erkennen  wir  es,  wie  ihre  Richtung  aus  einer  oder  der  andern 
der  vorangegangenen  Stufen  sich  herausgebildet  hat;  andre  stehen 
uns  scheinbar  in  völliger  Freiheit  und  IJnabhängigkeit  gegenüber. 
Im  Allgemeinen  können  wir  sagen ,  dass  ein  Anlehnen  an  die 
Entwickelungsmomente  früherer  Epochen  nicht  mehr  als  gültig 
anerkannt  werde,  dass  die  Kunst  wiederum  frei  und  mündig  zu 
sein  sich  bestrebe.  —  In  bedeutender  Einschränkung  gilt  dies 
zunächst  zwar  von  der  Architektur;  hier  sehen  wir  nur  erst  sehr 
vereinzelte  Andeutungen,  welche  eine  bedeutsamere  Zukunft  zu 
verheisscn  scheinen.  Denn  noch  gilt  hier  das  antike  Gesetz  als 
vorherrschend,  noch  wird  namentlich  eine  von  den  classischen 
Formen  unabhängige  Ausbildung  des  Gewölbebaues  (wie  solche 
in  der  romantischen  Periode  sich  ausgebildet  hatte,  und  die,  ihrem 
Princip  nach,  eine  ungleich  Höhere  Stufe  der  Entwickelung  aus- 
macht) von  der  Mehrzahl  der  ausübenden  Architekten  für  unzu- 
lässig gehalten.  Doch  scheint  es,  dass  jene  Aufnahme  des  roma- 
nischen Baustyles  (vorausgesetzt,  dass  sie  keine  Nachahmung  sei) 
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ZU  weiteren  und  eigentliümlichen  ^  dem  heutigen  Zustande  der 
Cultur  nicht  unangemessenen  Resultaten  fuhren  könne.  Dann 
finde  ich  —  soweit  meine  Kunde  von  den  heutigen  Leistungen 
reicht  —  vornehmlich  in  einigen ,  nicht  zur  Ausiührung  gekom- 
menen Kirchenplänen,  die  von  Schinkel  entworfen  sind,  ^  eine 
Ausbildung  des  Bogen-  und  Grewölbebaues ,  die  als  durchaus 
eigenthümlich  und  der  heutigen  Grefiihlsweise  vorzüglich  zusagend, 
anerkannt  werden  muss.  Dasselbe  gilt  von  dem  so  geistreichen 
wie  anmuthvollen  architektonischen  System,  welches  er  an  der 
Fa9ade  der  Bauschule  zu  Berlin  zur  Anwendung  gebracht  hat. 
—  In  der  Sculptur  hat  sich,  neben  jener  sinnvollen  classischen 
Richtung,  welche  Thorwaldsen  in  hehrer  Grösse  vertritt,  vor- 
nehmlich eine  zweite  geltend  gemacht,  die  am  besten  als  die 
historische  zu  bezeichnen  sein  dürfte,  die,  besonders  in  den  Monu- 
menten gefeierter  Männer,  das  individuelle  Leben  so  naturgemi^s 
frei  wie  in  edler,  gemessener  Stylistik  darstellt.  Der  Hauptreprä- 
sentant dieser  Richtung  ist  Chr.  Rauch,  dem  sich  verschiedene 
angezeichnete  Scliüler  anschliessen.  Verwandte  Elemente  zeigen 
sich  bei  einigen  neueren  französischen  Bildhauern  ;  doch  gehen 
diese,  weniger  auf  den  Adel  des  Styles  bedacht,  zu  einer  mehr 
genrehaft  naturalistischen  Behandlung  über.  Der  bedeutendste 
unter  diesen  ist  der  Bildhauer  David.  —  Das  manni^altigste 
Leben  erblicken  wir  im  Fache  der  Malerei.  Wie  die  Historien- 
malerei, und  diese  zum  Theil  rn  den  umfassendsten  Werken,  so 
erfreuen  sich  die  versclüedenen  Gattungen  der  Kabinetmalerei, 
verschiedenartiger  noch  abgestuft  als  bei  den  niederländischen 
Kabinetmalern  des  17.  Jahrhunderts,  der  thätig.sten  und  erfolg- 
reichsten Theilnahme.  In  Deutschland  unterschieden  sich  in 
jüngster  Zeit,  neben  vielen  Leistungen  von  individueller  Be- 
sonderheit, vornehmlich  zwei  Hauptrichtunffen  :  die  eine  durch 
die  Münchner  Scliule  vertreten,  an  deren  bpitze  bisher  P.  von 
Cornelius  stand  (jetzt  in  Berlin),  und  die  sich  durch  da« 
Streben  nach  grossartig  stylistischer  Auffassung  auszeichnet;  die 
andre  vornehmlich  durch  die  Düsseldorfer  Schule,  welche  einen 
freieren,  aber  auf  ^emüthlicher  Auffassung  beruhenden  Natura- 
lismus befolgt,  ins  Leben  eingeführt.  In  Frankreich  hat  sich,  als 
vorzüglich  bezeichnend  für  die  dortigen  Leistungen ,  eine  Ge- 
schichtsnialerei  entwickelt,  die,  im  völligen  Gegensatz  gegen  die 
einseitige  Classicität  der  David'schen  Schule,  auf  die  lebendijjste 
Individualisirung  ausgeht,  dabei  aber  nicht  selten  an  das  Genre 
streift  —  11.  Vernet,  P.  Delaroche,  u.  A.  ni.)  was  im  All- 
gemeinen auch  etwa  von  den  gegenwärtigen,  zum  Theil  sehr 
"bedeutenden  Leistungen  der  belgischen  Malerei  gilt,  —  zugleich 
"aber  auch  eine  Genremalerei,  die  das  Leben  des  Tages  so  schlicht 

^  Im  fünfzehnten  und  secliszehnten  Heft  der  Sohinkerschen  Entwürfe.  — 
Vergl.  im  Uebripcn  meine  Schrift:  K  F.  Schinkel;  eine  Charakteristik  »einer 
künstlerischen  Wirksamkeit. 


VIII.  Kap.  Die  Kunstbestrebungen  der  Gegenwart.  g27 

und  doch  so  erhaben  zu  fassen  weiss,  dass  sie  der  historischen 
Malerei  ebenbürtig  zur  Seite  steht.  (L.  Robert.)  —  Durch  die 
grossen  Bauunternehmungen  der  Zeit  ist  auch  die  Genremalerei 
wieder  ins  Leben  gerufen  und,  namentlich  in  München 5  unter 
dem  Einfluss  der  bisherigen  Fortschritte  der  Zeichnung  und  des 
Malens  überhaupt,  zu  einer  hohen  Vollendung  gefördert  worden. 
Auch  die  Kabinets-Glasmalerei  hat  sich  daneben  wieder  in  über- 
raschenden Leistungen  ausgebildet.  Nicht  minder  ist  die  Email- 
malerei zu  einer  erfreulichen  Höhe  kunstmässiger  Behandlung 
gebracht.  —  Weiter  in  das  Einzelne  der  heutigen  Kunstleistun- 
gen einzugehen,  ist  hier,  wie  bereits  bemerkt,  nicht  der  Ort.  An 
Büchern  und  Zeitschriften,  in  welchen  die  einzelnen  Werke  mehr 
oder  weniger  ausführlich  charakterisirt  werden,  ist  kein  Mangel; 
ebensowenig  an,  zum  Theil  sehr  meisterlichen  Nachbildungen, 
durch  welche  das  Wesentliche  ihrer  Coniposition  einer  vielsei- 
tigen Anschauung  anheimgegeben  ist. 

Dies  führt  uns  auf  die  nachbildenden  und  vervielfältigenden 
Künste  unsrer  Zeit.  Auch  in  ihnen  sehen  Avir  die  mannigfal- 
tigste und  umfassendste  Thätigkeit  vor  uns,  in  vielen  einzelnen 
Leistungen  den  besten  x\rbeiten  früherer  Zeit,  gleich,  in  der  Masse 
bei  weitem  ausgedehnter,  als  dies  bisher  der  Fall  war.  Der 
Holzschnitt,  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  neu  culti- 
virt,  ist  seitdem  bei  den  Engländern,  bei  den  Franzosen  und  in 
jüngster  Zeit  auch  bei  den  Deutschen  mit  glücklichstem  Erfolge 
weiter  gebildet  Avorden ;  die  Gediegenheit  seiner  Leistungen ,  die 
Verbreitung  derselben  stellt  ihn  mit  den  Holzschnitten  der  frühe- 
ren Zeit  des  16.  Jahrhunderts  auf  eine  völlig  gleiche»  zum  Theil 
auf  eine  höhere  Stufe.  —  Die  Leistungen  im  Fache  des  Kupfer- 
stiches schliessen  sich  dem  würdig  an,  was  in  den  beiden,  vor- 
angegangenen Jahrhunderten  hierin  geliefert  worden  ist.  Italiener, 
Franzosen,  Deutsche  und  Engländer  ringen  Avetteifernd  um  den 
Vorzug.  Der  Stahlstich  v(?rspricht  dieser  Kunstgattung  eine 
noch  ungleich  grössere  Verbreitung,   als  bis  dahin  möglich  war. 

—  Als  eine  andere  Kunst,  die  ausschliesslich  dem  gegenwärtigen 
Zeitalter  angehört,  ist  die  Lithographie  zu  nennen,  die  in 
ihrer  mehr  populären  Beschaffenheit  nicht  geringere  Ansprüche 
auf  unsere  Aufmerksamkeit,  rücksichtlich  ihrer  Bedeutung  zum 
Ganzen  der  Kunstentwickelung  'hat.  Neben  der  Lithographie  ist 
in  der  letzten  Zeit  noch  eine  ganze  Reihe  andrer  Vervielfälti- 
gungsmethoden erfunden  worden,  die  das  Interesse  von  Künstlern 
und  Kunstfreunden  in  Anspruch  genommen  haben  und  jedenfalls 
zur  weitern  Popularisirung  der  Kunst  beizutragen  «geeignet  siixd. 

—  Es  ist  augenscheinlich,  dass  eine  so  bedeutende  Mannigfaltig- 
keit,  eine  so  vielseitige  Ausübung  der  vervielfältigenden  Kunst- 
gattungen einen  namhal'ten  und  von  den  früheren  Epochen  wie- 
derum verschiedenen  Einfluss  auf  die  allgemeine  Entwickelung  der 
Kunst  ausüben  muss.    Ohne  diesen  näher  bestimmen  zu  wolleui 
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ohne  auch  läugnen  zu  wollen ,  dass  dieser  Einfluss  in  manchen 
Beziehungen  unvortheilhaft  wirken  könne>  ist  jedenfalls  anzuneh- 
men, dass  dadurch  eine,  früher  nie  geahnte  Verbreitung  des 
Kunstsinnes  und  der  Freude  an  künstlerischer  Darstellung  her- 
vorgebracht werden  müsse.  —  In  solchen  Beziehuno:en  ist  hier 
auch  auf  die  verschiedenen  Instrumente  hinzudeuten,  die  in  rölUg 
maschinenmässiger  Behandlung,  zur  Erzeugung  selbständig  be- 
deutender bildnerischer  Darstellungen  dienen,  und  deren  Erfindung 
ebenfalls  unsrer  Zeit  angehört:  so  die  Collas'sche  Reliefcopier- 
maschine,  so  die  Wunder-Erfindung  unsrer  Zeit,  der  Daguerro- 
tjpe,  u.  A.  m.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  bei  Maschinen- 
Arbeiten  sich  nicht  um  geistig  künstlerische  Interessen  handelt; 
eine  mehrfach  verschiedene  Rückwirkung  derselben  auf  den  Kunst- 
betrieb kann  jedoch  ebenfalls  nicht  ausbleiben. 


Die  Kunst  unsrer  Zeit  ist  überaus  reich  an  Mitteln  und  an 
Kräften.  Wenn  diese  Mittel  und  diese  Kräfte,  ein  jedes  nach 
seinem  Maasse,  einem  gemeinsamen  Ziele  entgegengefuhrt  werden; 
wenn  sie  sich  dem  gemeinsamen  Stamme,  der  eigentlich  monu- 
mentalen Kunst,  wiederum  anreihen;  wenn  vor  Allem  die  Archi- 
tektur Aviederum  eine  selbständig  leben  volle  Gestalt  gewinnt,  so 
haben  wir  von  dem,  was  in  unsem  Tagen  begonnen,  das  Höchste 
zu  erwarten.  Möge  man  die  Bedeutung  der  Architektur,  die  seit 
vier  Jahrhunderten  fast  vergessen  ist,  wiederum  erkennen,  und 
möge  die  Architektur  selbst  sich  aufmachen,  der  Zeit  wiederum 
voran  zuschreiten  1 


Anmerkung  der  Verlagshaodlung. 

Da,  nach  dem  Tode  Franz  Kugler's,  keiner  der  beiden  Herren 
Bearbeiter  der  vorangegangenen  Abschnitte  dieser  Auflage  sich  dazu  vc^ 
stehen  konnte,  dieses  letzte  Kapitel  gemäss  den  Anforderungen  unserer 
Tage  umzuarbeiten,  so  entschlossen  wir  uns,  den  Wortlaut  der  zweiten 
Auflage  hier  beizubehalten  und  unsere  Leser,  nach  Kräften,  durch  das 
Anerbieten  einer  Preisherabsetzung  für  den  betreffenden  letzten  Theil  des 
Atlasses  (Denkmäler  der  Kunst,  IV.  Band:  Die  Kunst  der  Gegenwart), 
bestmöglich  zu  entschädigen. 


-HSSS)^«©'^^^ 


VERZEICHNISSE. 


I.    Ortsverzeichnis s. 

(A.  bedeutet  Arohitektnr;  Sc  bedeutet  Scalptar:  M.  bedeutet  Malerei;  I.  bedeutet  erster 
Band,  II.  zweiter  Band.  Die  Zahlen  sind  die  der  Seiten,  auf  denen  die  bezQgUchen  LocalitA- 
ten  genannt  werden.  Wenn  eine  Localitit  mehr  ais  Einmal  auf  einer  Seite  vorkommt ,  ao  i^t 
die«  durch  eine,  der  Seitensahl  beigef&gte  Parenthese  näher  angedeutet.) 


A. 

Aachen. 

Münster,  A.  I.  274;  II.  12,  418; 
M.  1.  283.  11.27,  701;  Domschatz, 
Praohtgeräth,  II.  186,  463. 

St.  Adalbert,  A.  II.  94. 

Dominikanerkirche.  A.  II.  502. 

Franziskanerkirche,  A.  II.  502. 

Pallast  Karl's  d.  Gr.,  M.  I.  288. 

Rathhans,  A.  II.  503. 

Gemäldesammlung  d.  Hrn.  Bartheis, 
II.  482,  486. 

Aals. 

Kirche,  A.  II.  150. 

Aarhuus. 

Dom,  A.  IL  442. 

Abbendon. 

Basilika,  A.  I.  266. 

Abbeville. 

8.  Wulfram,  A.  IL  532. 

Abensberg. 

Karmeliterkirche,  A.  II.  510. 
Pfarrkirche,  A.  IL  511. 

Aberbrothoc. 

Abteikirche,  A.  IL  873. 

Abemethy. 

Rundthürme,  A.  IL  61. 

Abtsgmünd. 
Kirche,  A.  IL  114. 


Abuiy. 

Celtisches  Monument,  I.  4. 

Abu  Simbel. 

Felstempel,  A.  u.  Sc.  L  45,  50. 

Accerenza. 

Pfeilerbasilika,  A.  IL  164. 

Achaja. 

Viereckige  Steine,  I.  85. 

Adamsthal. 

Kirche,  Sc.  IL  741. 

Adderbury. 

Kirche,  A.  IL  440. 

Adelberg. 

Klosterkirche,  M.  IL  718. 

Adenau. 

Kirche,  Sc.  IL  740. 

Adrianopel. 

Moscheen,  A    I.  867,  872. 

Aegina. 

Tempel,  A.  I.  118;  Sc.  123. 

Aerschot. 

Kirche,  A.  IL  486;  Lettner,  IL  539. 

Aezani. 

Tempel,  A.  1.  175. 

Agadhoe. 

Kirche,  A.  IL  147. 

Agen. 
Kirche  91.  Caprais,  A«  IL  299. 


Aegübach. 

Kirche  der  Kartbause,  A.  II.  417. 
Agra. 

Dichumna-MoflcliuD,  A.  I.  376  ff. 

Mothj-Mosrh««,  A.  I.  376. 

MsKsoleum  J<^linn>,  A.  1.  S7S. 

ßclilu^B  Akbernbad,  A.  1.  S76. 
Agrigent. 

Archittikt.  Eeste,  I.   17S. 

Tempel,  A.  I.  117,  137;   Sc.  I.   160. 

Hünieo,  I    151. 
Aguamiro. 

Psllast  Huinuco  ei  vicjo,    A.   [.   II. 

Citadelle,  A.   I.   11. 
Ahaus. 

Kirche,  A.  H.  524. 
Ahlen. 

Mnrienkirche,  M.  11.  2S6. 
Ahlstad. 

Kirche.  A.  II.  biO. 
•Ahmediibail. 

Muhamcdanischi^  Architektur,  I.  37S. 
Ahrweiler. 

StBdtkirche,  A.  II   344. 
Aitrue|)crse 

KloaterkiriieHotre-D«me,  A.  IL  232. 
Aillas. 

Kirche,  A.  II.  132. 
AiUy-siir-Noye. 

Kirche,  A.  II.  315. 
Airvault. 

Kirche.  A.  II.  234 
Aiterhofen. 

Kirclie,  A    II.  114. 

Aix. 

KKt1iedr..A  11.123,  230,536  ;M.II.710. 
Säulunbiisilika.'A.  I.  265. 
Bei  Hrn.  Cl^rian,  M.  U.  710. 

Ajunta.  ■ 

Grottenbaulen,  I.  3(16,  307,  SlO,  316; 
Sc.  308;   M.  I.  313. 
Aken. 

Liebfraaenkirche,  A.  II.  H55. 
Aker. 

Basilika,  A.  H.  150. 
Aker  (in  Upland). 

Kirche,  Sc.  U.  463. 
Akkerkuf. 

Baurest,    I.  60. 

Akrae. 

Architekt.  Reale.  I.  178. 
St.   Alban. 

Kirche,  A-  11-  üi,  iH. 


St.  Alban«. 

Abteikirche,  A.  IL  60;  Grabmoin- 
ment.  11.   M9. 

Kirche,  A.  II.  36S. 
Alhy. 

Kathedrale,  A.  II.  335.  435,  iü; 
M.  II.  710;  Sc.  II.   750. 

KreuE^ünge,  A.  II.  230. 
Alcala  de  Ueiiares. 

Kirche  S.  Ildefonso ,  A.  IL  599; 
Sc.  II.  Tbl. 

ParAoinfo  (Univeraitäti ,   A.  U.  599. 

GnbiachüB.  Pallaat,  A.  II.  60«. 
Alcübaca,- 

KloKterkircli«.  A.  II.  248. 
Alessaiidria. 

S.  Maria  del  Caatello,  A.  II.  »!. 

Alet. 

Kirchruine.  A   II.   123. 
Alexaiidria. 

CaUkonibeD.  1.   175. 
Algier. 

Monuni.  Bauwerke,  A.  I.  370. 
AI  Hathr. 

Pallnat.  A.   I.  29S. 
AI  Hinier. 

Bauresl.  I.  60. 
Allahabad. 

Siinlen,  A.  I.  304   IE). 

Muhamvd.  Architekt,  I.  S76. 
Alnea. 

Buioe  der  Kirche,  A.  II.  337. 
Alost. 

Stadtlian»,  A.  11    SS9. 
Alpirabach. 

Kirche,  A.  U.  113;  Sc.  11.  171. 
Alsfeld. 

Kirche,  A.  II.  S52,  434. 
Alnpach. 

Kirchruine,  A.  II.  Iia. 
Alt-Bunzlau. 

St  Wenzel,  A.  II.  116. 
Altenahr. 

Kirvhe,  A.  II.  94. 
Altenberg,   unfern  Köln. 

Kirche,  A.  II.  345;  Sc.  II.  456.  i(i- 
748;  U.  II.  460;  Tabernakel,  H 
502. 

Beste    der   Kloatergebäude ,    A.  U- 
196. 
Altenberg  a.  d.  Lahn. 
*     Kirche.    A.    IL    352;    Sc    IL  W} 
M.  11.  iSi. 
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Altenburg. 

Bartholomäikirche ,  A.  IL  112. 
Franziskanerkirche,  A.  II.  355. 
Reste  der  Liebfranenkircbe ,  A.    11. 
209. 

Altenfurt. 

Kapelle,  A.  11.  106. 

Altenkirchen. 

Kirche,  A.  II.  94.  228. 

Altenstadt. 

Kirche,  A.  II.  219. 
Althorp. 

Gemäldesammlung,  II.  689. 
Bibliothek,  Holzschnitt,  II.  810. 

Alvastra. 

Kircbl.  Reste,  A.  H.  152. 

Alzey. 

Stiftskirche,  A.  II.  510. 

Amada. 

Tempelreste,  A.  I.  43. 

Amalii. 

Kathedrale,  A.  11.  255;  Bronzethnr, 
IL  82. 

Amära. 

Tempelreste,  Sc.  I.  57. 
Amaravati. 
Tope,  A.  I.  305. 

Amberg. 

Georgskirebe,  A.  IL  510. 
Frauenkirche,  A.  II.  511. 
Martinskirche,  A.  IL  511. 

Amersfort. 

Georgskirche,  A.  IL  198,  542. 

Amiens. 

Kathedr.,  A.  IL  325,  531 ;  Sc.  IL  389, 
390,  750,  751. 

Ammonische  Oase. 

Tempelreste,  A.  1.  55. 

Amramshügel. 

Baurest,  I    69. 

Amsterdam. 

Liebfrauenkirche,  A.  IL  541. 
Nicolaikirche,  A.  IL  542. 
Rathhaus,  A.  IL  603;  Sc.  IL  773. 
Museum,  M.  IL  787. 

Amyklae. 

Erzbild  des  Apollon,  1.  107. 
Thronbau,  I.  120. 

Anclam. 

Nicolaikircbe,  A.  IL  428;  Sc.  IL  742. 
Marienkirche,  A.  IL  428;  Sc.  IL  468, 
742. 

Ancona. 

Bogen  des  Trajan,  A.  I.  212. 


Ancona. 

Dom,  A.  IL  164. 

S.  Maria  della  piazza,  A.  11.  164. 

Ancyra. 

Antike  Banreste,  A.  I.  196. 
K.  des  h.  Clemens,  A.  I.  264; 

Andelys. 

Ste.  Clotilde,  A.  IL  aB4. 

Andernach. 

Franziskanerkircbe,  A.  II.  501. 
Pfarrkirche,  A.  IL  197;  Sc.  IL  262. 
Kapelle  von  St  Thomas,  A.  U.  95. 

St.  Andrews.  ' 

Kirche  St  Rule,  A.  IL  243. 

S.  Mary  College,  Sarkophag,  II.  271. 

Andria. 

unfern: 
Castel  dcl  Monte,  A.  IL  255. 

St.  Andrien. 

Kirchruiue,  A.  It.  123. 

Anet. 

Schloss,  A.  IL  594. 

S.  Angelo. 

Baptisterium ,  A.  IL  165. 

Angers. 

Kathedrale,  A.  IL  236,  335. 
St  Aubin,  A.  IL  236. 
St  Jean,  A.  II    286. 
St  Martin,  A.  IL  51. 
St.  Serge,  A.  IL  236. 
Ste.  Trinit^,  A.  IL  236. 

Angoulöme. 

Kathedrale,    A.    11.  130,   233,    234; 
Sc.  IL  268. 

Ani. 

Kirchen,  A.  I.  351. 

Annaberg. 

St  Annenkirche,  A.  IL  523;  Sc.  II. 
731,  733  (2),  739;   M.  IL  726. 

Annuna. 

Basilika,  A.  I.  236. 

Anspach. 

Gumbertuskirche,  A.  IL  519. 

Antacopolis. 

Tempelreste,  I.  55. 

Anti-Latopolis. 

Monumente,  A.  I.  54. 

Antinoe. 

Trümmer,  A.  1.  213. 

Antiochia. 

Architektur,  I.  175. 
Hauptkirche,  A.  I.  242,  259. 
Kloster  d.  h.  Simon  Stylites,  A.  I.  342. 
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Antiphellos. 

Grabdenkmäler,  A.  I.  101. 

St.  Antoine. 

Kirche,  A.  II.  S3S. 

Antwerpen. 

Kathedrale,  A.  IL  436,  538 ;  M.  n.  785. 
Augastinerkircbe,  M.  II.  785. 
St.  Charles,  A.  I.  603. 
St.  Jacob,  A.  U.  537,  603;  M.  II.  709, 

785. 
Börse,  A.  11.  540,  603. 
Halle,  A.  II.  539. 
Geroäldesammlang  der  Akademie,  II. 

477,  493,  703,  705,  707,  708,  710, 

762,  785. 
Bei  Hrn.  Weber,  M.  II.  702. 

Anurajapura. 

Topebauten  tind  andere  Denkmaler, 
A.  I.  305,  309,  316. 
Anzbach. 

Kirche,  A.  II.  515. 
Aosta, 

Bogen  des  Augustui,  A«  I.  199. 

Kreucgang,  A.  H.  852. 

Ap&tfalva. 

Kirche,  A.  II.  222. 

Aphrodisias. 

Antike  Baureste,  A.  I.  196,  223. 

Aplerbeck. 

Kirche,  Sc.  II.  170. 

Aplein. 

Kirche,  A.  II.  99. 
Apollinopolis  magna. 

Tempel,  A.  1.  54. 
Apt. 

Kirche,  A.  H.  52. 

Aquila. 

S.  Bernnrdino,  A.  II.  576. 
Kirche  von  CoUemaggio,  A.  II.  384. 
Aradus.     Insel. 
Uferbanten,  I.  80. 

Aranjuez. 

Schloss,  A.  II.  601. 

Arban. 

Assyr.  Monumente,  I.  63;  Sc.  I.  66. 

Arcevia. 

Hospital,  M.  II.  640. 

Arendsee. 

*  Klosterkirche,  A.  II.  227. 

Arezzo. 

Dom,  A.  11.881;  Sc.  II.  402(2),  447. 

471,  613. 
Kirche  Annunziata,  A.  II.  570. 
S.  Francesco,  M.  II.  631. 


Arezzo. 

S.  Maria  degli  Angioli,  M.  U.  492. 
S.  Maria  della  PieTe,  A.  II.  250. 
La  Misericordia,  Sc.  II.  473. 
FratemitA  della  Misericordia,  A.  II. 

447. 
Badia,  A.  II.  584. 

Argolis. 

Kjkl.  Burgmauern,  I.  86. 
Pyramid.  Monumente,  I.  108. 

Argos. 

Heräon,  A.  I.  186. 

Kolossalbild  d.  Hera.,  Sc.  I.  144. 

Arkona. 
Tempel,  A.  I.  7. 

Arles. 

Kathedr.  A.  11.  124,  229;  Sc.  II.  267. 
Krenzgang,  A.  II.  230. 
Kirche:  Grab  d.  h.  Casarias,   A.  U. 
123. 

Arles  -  sur  -  Tech. 

Fa^ade  der  Kirche,  A.  II.  52. 
Kreucgang  bei  d.  Kirche,  A.  II.  333. 

Arnheim. 

Walburgiskircbe,  A.  II.  438. 

Arnsberg. 

Schlosskapelle,  A.  II.  353. 

Arnsburg. 

Kirchrnine,  A.  II.  201. 

Arnstadt. 

Frauenkirche,  A.  II.  211.  424. 

St.  Arnual. 

Kirche,  A.  U.  343. 

Arona. 

Kirche,  M.  II.  666. 

Arras. 

Kathedrale,  A.  II.  337. 
Stodthaus,  A.  II.  540,  592. 
Tapeten,  II.  684. 

Asbeck. 

Kreuzgangsflügel,  A.  II.  100. 
Aschaffen bürg. 

Stiftskirche,  Sc  U.  746.  (2);  Kreoi- 

^angi  A.  II.  201. 
Bibliothek,  Miniat.  II.  279,  725  (ä|. 

Ascoli. 

Baptisterium ,  A.  II.  164. 
Assisi. 

Dom,  M    I.  271;   H.  163. 

S.  Caterina  (S.  Antonio  di  Via  Sa- 

perba),  M.  II.  639. 
S.  Damiano,  M.  II.  643. 
S.  Francesco,  A.  II.  381,  488,  490(2): 

M.  II.  294,  642. 
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Assisl. 

Thor  S.  Giacomo,  M.  II.  642. 

In  der  Nähe  Ton  Assisi :  La  Bastia, 

Kirche,  M.  II.  640. 
Kirche  S.  Maria.  M.  IL  293. 

Asslerbeck. 

Kirche,  A.  IL  99. 

Assos. 

Tempelreste,  A.  I.  119. 
Sculptureh,  L  125. 

Assura. 

TriumphbogeA,  A.  I.  222. 
Asti. 

Dom,  A.  IL  252.  883.     . 
S.  Secondo,  A.  IL  252. 
Baptisterium,  A.  IL  163;  Sc.  IL  272. 

St.  Astier. 

Kirche,  A.  IL  180.* 

Astorga. 

Raul.  Monnmente,  A.  IL  153, 

Athen. 

Auf  der  Akropolis. 
Propyläen,  A.  I.  133. 
Tempel  der  Nike  Apteros,  A.  I.  134; 

Sc.  L  145,  147,  149,   166. 
Parthenon,   A.   u.   Sc.    I.    118,    132. 

141,  146. 
Erechtheion,  A.  u.  Sc.  I.  184,  135, 

148. 
Statuen  der  Athene,  I.  124. 
Statue  der  Athene  Promachos,  1. 141. 
Grosses  Relief,  I,  125. 

In  der  Stadt: 
Tempel  des  olympischen  Zeus,  A.  I. 

118,  176,  195;  Sc.  L  217. 
Tempel  des  Thescus,  A.  I.  132,  183; 

Sc.  1.  145,  147,  149. 
Museum  des  Thesenstempels,  Sc.  I. 

122,  125. 
Monument  des  Lysicrates,  A.  I.  157; 

Sc.    I.  166. 
Mon.  d.  Thrasyllus,  A.  I.  158. 
Windethurm,  A.  L  176;  Sc.  182. 
Propyläum  des  neuen  Marktes,  A.  L 

195. 
Bogen  des  Hadrian,  A.  I.  218. 
Monument   des    Philopappus,   A.   L 

212;  Sc.  L  217. 
Kirchen  byzant.  St.  A.  L  280. 
Ausserhalb  der  Stadt: 
Tempel  am  Ilissus,  A.  I.  134. 
Grabpfeiler,  Sc.  L  151. 

Atrani. 

Kirche  S.  Salvatore,  Bronzethür,  IL  82. 
Auch. 

Kathedrale,  A.  IL  536. 

Kngler,  Handbuch  der  Kimttgetchlchte.   II. 


Augsburg. 

Dom,  A.  IL  47,  505;  Sc.  IL  458,  733; 

M.  IL  289,  479. 
St  Afra.  A.  IL  505. 
St.  Ulrich.  A.  IL  505. 
Rathhaus,  A.  IL  604. 
Zeughaus,  Sc.  IL  766. 
Provinzial-Gallerie,  M.  IL  717  (2), 

718,  720,  725. 
*Augu8tu8-  und  Herkulesbninnen,  Sc. 

IL  765. 
St.  Augustin. 

Klosterkirche,  A.  IL  229. 

Aunkofen. 

Kirche,  Sc.  IL  512. 

Aussee. 

Pfarrkirche,  A.  IL  515. 

Au  tun. 

Kathedr.,  A.  IL  126,  584;  Seil  270. 

M.  IL  291; 
Porte  d'Arroux,  A.  I.  222.   IL  126. 

Auzerre. 

Kathedrale,  A.   IL  50,  434;  Sc.  IL 

S90;  M.  IL  178,  330,  406. 
St  Gennain,  A.  IL  127. 
BisehSfl.  Pallast,  A.  IL  127. 

Avalion. 

St  Lazare,  A.  IL  232. 

Avenas. 

Kirche,  Sc.  II.  172. 

S.  Aventin. 

Kirche,  A.  IL  125. 
Avignon. 
Kathedrale,  A.  IL  123. 
St  Pierre,  A.  IL  58«. 

Avila. 

Kathedrale,  A.  IL  247;  Sc.  IL  752; 

M.  IL  711. 
S.  Pedro,  A.  II    247. 

Avioth. 

Kirchhofkapelle,  A.  IL  504. 

St.  Avit-Senieur. 

Kirche,  A.  IL  130. 

Axum. 

Obelisken,  I.  58. 

Azay-le-rideau. 

Schloss,  A.  IL  594. 

Azpeitia. 

S.  Sebastian,  A.  IL  448. 

Azurar. 

Granitbauten,  A.  IL  154. 

Azzahra. 
Maurischer  Pallast,  A.  I.  848. 
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Babylon. 

Denkmäler,    A.  and  Sc.  I.   60,    67, 

68   (2).  69. 
Denkmal  des  HephästioD,  I.  179. 

Bacharach. 

Pfarrkirche,  A.  IT.  197. 

Ruine  der  Wernerskapelle,  A.  II.  845. 

Badajoz. 

Kathedrale,  A.  II.  380. 

Baden. 

Grosse  Pfarrkirche,  A.  II.  514. 

Bärneck. 

Kirche,  A.  II.  515. 

Baeza. 

Kathedrale,  A.  IT.  380. 

Bagdad. 

Moschee,  I.  349. 

Bagneux. 

Kirche,  A.  II.  814. 

Bahn. 

Kirche,  A.  II.  226. 

Baiges. 

Kreuzgang  bei  S.  Benito,  A.  II.  246. 
Baillargues. 

Kirche,  A,  U.  52. 

Bigazid. 

Sculpturen,  I.  294. 

Bäkhra. 

Säulen,  A.  I.  304. 

Balaguer. 

S.  Francisco,  A.  II.  378. 
Stiftskirche,  A.  II.  443. 

Balve. 

Kirche,  A.  II.  99. 

Bamberg. 

Dom,  A.  II.  202;  Sc.  II.  76,  78,  262, 

393,  731    (2j,   738,  744  (8),   748; 

M.  II.  288 
St.  Jakob,  A.  II.  105. 
Obere    Pfarrkirche,    A.    II.    422; 

Sc.  II.  738. 
Kirche    vom    Kloster   Michelsberg, 

A.  II.  105. 
Bibliothek,  Miniat.  II.  26,  88  ff.  279. 

Bamivan. 

Sculpturen,  I.  313. 

Bangor. 

Kirche,  A.  II.  145. 

Barcelona. 

Kathedrale,  A. II.  44.3,  553;  M.  11.711. 

8.  Ana,  A.  II.  245. 

N.  S.  del  Carmen,  A.  II.  378. 


Barcelona. 

S.  Francisco,  A.  II.  443. 
S.  Maria  de  las  Innqneras.  A.  II.  443. 
S.  Maria  del  Mar,  A.  11.  443. 
S.  Maria  del  Pino,  A.  •II.  448. 
K.  S.  Pablo  del  Campo,  A.  II.  63. 
Kreuzgang  bei  S.  Pablo  del  Campo, 

A.  II.  246. 
Kloster  Sion,  A.  II.  444. 
Audiencia  Real,  A.  II.  554 

Unfern  von  da: 
Kreuzgang  zu  S.  Cucufate  del  ValUt, 

A.  II.  246. 

Barfreston. 

Kirche,  A.  II.  241. 
Bari. 

Kathedrale,  A    II.  164. 
S.  Gregor io,  A.  II.   164. 
S.  Nicola,  A   II.  68,  164;  Sc.  II.  177. 
Stuhl,  Sc.  11.  82. 

Barletta, 

Kolossalstatue,  I.  267. 
Barnack. 

Kirche,  A.  11.  59. 

Barronhill. 

Gemäldesammlung,  II.  680. 

Barsinghausen. 

Kirche,  A.  II.  206. 

Bar-sur-Aube. 

Kirche  St  Maclou,  A.  U.  315. 
Kirche  St.  Pierre,  A.  II.  315. 

Bartfeld. 

Kirche,  A.  II.  418;  Sc.  II.  739. 

Barton-upon-Humber. 

Kirche  St.  Peter,  A.  II.  59. 
Basel. 

Münster,  A.  II.  215,  507;  Sc  II.  458, 

460;  Kanzel,    II.  729;    Sc  II.  7 j, 

264,  267,  784;  M.  284. 
Dominikanerkirche,  A.  II.  346 
Gemäldesammlung,  II    717  (2),  719. 

720  (3).  721. 
Museum,  Sc.  II.  464. 

Bassä. 

Apollo-Tempel,  A.  I.  136;  Sc.  I.  14S. 
Bästad. 

Kirche,  A.  II.  549. 

Batalha. 

Klosterkirche,  A.  II.  444. 
Kirche,    Mausoleum    D.    Eroannei^ 
II.  554. 

Bath. 

Kirche,  A.  II.  548. 
Gemäldesammlung  d.    H.    Beckford, 
II.  681. 
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Baug. 

Grotten    MonumeDtet    A.    I.   SlO; 
M.  I.  SIS. 

Bautzen. 

Petrikirche,  A.  II.  523. 

Bawian. 

Felssculpturen,  I.  64,  67. 

Bayeux. 

Kathedrale,    A.  U.  237,    331,    531; 
Teppich,  II.  178. 

Bazas. 

Kathedrale,  A.  II.  336. 

K.  d.  Mercadel,  A    II.  336. 

Beaugency. 

Portikus  V.  Notre-Dame,  A.  11.  238. 
Templerhaus,  A.  II.  238. 

Beaune. 

Kirche,  A.  II.  126. 
Hospital,  M.  II.  704. 

Beauport. 

Klosterreste,  A.  II.  332. 

Beauvais. 

Kathedrale,  A.  II.  16,  826,  533;  Ta- 

peten,  II.  706. 
K.  Basse-Oeuvre,  A.  11.  16. 
8t.  Etieuue,  A.  11.  239,  533. 

Bebenhausen. 

Kirche,  A.  II.  113,  216,  416,  507. 

Beckum. 

Kirche,  A.  IL   524;  Sc.  II.  170  (2). 

Bective. 

Abteikirche,  A.  II.  374. 

Begig. 

Monumentrest,  I.  .s6. 

Behar. 

Qrottenbau,  A.  I.  306. 
Behistan. 

Baureste,  I.  293. 
Sculpturen,  I.  74. 

Beilstein. 

Kirche,  A.  II.  501. 

Belem. 

S.  GeroDymo,  A.  II.  554. 
Beigard. 

Marienkirche,  A.  IL  429. 

Bellaigue. 

Kirche,  A.  IL   122. 

Belleville-sur-Saone. 

Kirche  Notre-Dame,  A.  IL  282. 

Belpuch. 

Franciscafferkirche,  Sc.  II.  752. 

Belver,   bei  Palma. 
Schloss,  A.  IL  444. 


Bendorf. 

Kirche,  A.  U.  197. 

Benedictbeuren. 

Klosterkirche,  M.  IL  82. 

Benevent. 

Bogen    des  Trajan,    A.  L  212; 
Sc.  L  217. 

Benihassan. 

Gräber,  A.  I.  36. 
Wandmalereien,  I.  38. 

Ben  Naga. 

Tempclreste,  A.  u    Sc.  I.  57. 

St.  B^noit-sur-Loire. 

Abteikirche,  A.  IL  50;  Sc.  IL  80. 

Berchtesgaden. 

Stiftskirche,  A.  H.  220. 

Berchtholdsdorf. 

Pfarrkirche,  A-  11.  418,  514. 

Bergamo. 

8.  Maria  Maggiore,  A.  IL  163;   Sc. 

IL  579,  622;  Kap.  Coleoni,,A.  II. 

577. 
8.  Tommaso.  A.  IT    168. 
Broletto,  A.  IL  450. 
Gemäldesamml.   des  Gr.  G.  Lochis, 

II    679. 
Ausserhalb  der  Stadt: 

8.  Giulia,  A.  IL  161. 

Bergen. 

Dom,  A.  IL  377. 
Marienkirche,  A.  IL  377. 

Bergen  (Kloster.) 

Kirche,  A.  IL  219. 
Bergen,  (Mens,  in  Belgien.) 

Stc.  Waudru,  A.  IL  539;  Sc.  H.  456. 

Stadthaus,  A.  IL  589. 

Museum,  M.  11.  188. 
Bergen,  auf  Rügen. 

Kirche,  A.  IL  151,  228. 

Berghausen. 

Kirche,  A.  IL  98. 

Berlin. 

Klosterkirche,  A.  IL  362. 
Marienkirche,  A.  IL  428;  Sc.  U.  774. 
Nicolaikirche,  A.  IL  226,  428. 
Bauschule,  A    IL  826. 
Münzgebäude,  A.  IL  82L 
KönigL  Schloss,  A.  U.  604;   Sc.  IL 

775. 
Zeughaus,  A.  IL  604;  Sc-  IL  775. 
Langebrücke,  Sc.  IL  775. 
Königl.  Museen: 

Antiken-Gall.  I.  35  (2),  87,  50,  95, 
151  (2),  182,  186. 
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Berlin. 

Königl.  Museen: 

Gemälde-Gall.  II.  481,  482,  488, 
485,  489,  490,  492,  493,  497, 
498,  499,  627,  632,  634,  637  (2), 
638,  639,  643  (2),  665  (2),  667, 
670,  679  (3),  681  (2),  686,  690  (3\ 
694,  695,696,  702,703(4),  704(4), 
707  (2),  708  (2),  709,  713,  714(2), 
718,  720,  727  (2),  785,  788. 

Moderne  Sc.  II.  463,  609,  612,  613, 
614,  617,  618,  619,  649,  657, 
787    773. 

Majoliken,  II.  760. 

Kunstkammer,  I.  250,  288 ;  KI.  464, 
746,  748  (2),  749,  762,  766. 

Königl.  Bibliothek,  Sc.  I.  247. 
Miniat.  I.  324  II.  279,  280,  281  f. 
409. 

Waffensamml.  des  Prinzen  Karl, 
Sc.  II.  169,  653. 

Bei  Hofrath  Förster,  M.  II.  498. 

Bern. 

Münster,  A.  II.  507.  Tapeten,  11.  706; 

Sc.  II.  738. 
Dominikanerkirche,    A     II.    846; 

M.  II.  719. 
Bei  der  Familie  Manuel,.  M.  11.  719. 

Bernau. 

Kirche,  A.  II.  428. 

Bernay. 

Kirche,  A.  II.  51. 

Bernburg. 

Marienkirche,  A.  II.  521. 

Berne. 

Kirche,  A.  II.  207. 

Berre. 

Kirche,  A.  II.  123. 

Berthaucourt-les-Dames. 

Ruinen  der  Abteikirche,  A.  II.  287; 
Sc.  II.  271. 

St.  Bertrand  de  Comminges. 

Kreuzgang,  A.  II.  280. 

Besannen. 

Kathedrale,  A.  II.  104;  M.  II.  672. 
Thor,  A.  I.  222. 

Bethlehem. 

Kirche,  A.  I.  237. 

Bettiah. 

Säulen,  A.  I.  304. 

Beuthen. 

Kirchenbauten,  A.  II.  364. 

Beverley. 

Münster,  A.  II.  367,  440. 
Marienkirche,  A.  II.  544. 


Beyrut. 

Felsrelief,  I.  77. 

B^ziers. 

Kathedrale,  A.  II.  229,  435. 
Bhilsa. 

Topebauten,  A.  I.  304. 
Bhitari. 

Säulen,  A.  I.  804. 

Biban-el-Moluk. 

Felsengräber,  A.  I.  45. 
Biburg. 

Münster,  A.  II.  114,  217. 

Bidjapuf. 

Mnham.  Architektur,  I.  376. 

Bieber. 

Kirche,  A.  II.  197.       . 

Bielefeld. 

Martinikirche,  A.  II.  425. 
Nicolaikirche,  A.  II.  425. 
Privathäuser,  A.  II.  525. 
Bilbao. 

K.  Santiago.  A.  II.  443,  444. 

Billerbeck. 

Johanniskirche,  A.  II.  206. 

Bingen. 

Pfarrkirche,  A.  II.  501. 

Bingsted. 

Bronzeplatte,  II.  468. 
Binham. 

Prioreikirche,  A.  II.  144,  371. 

Binson. 

Kirche,  A.  II.  J287. 
Birs-i-Nimrud. 

Architekt.  Rest,  I.  68. 
Bisutun,   s.  BehisUn. 

Bitetto. 

Kathedrale,  A.  IL  255. 
Bitonto. 
Kathedrale,  A.  II.  255. 

Bjeresjö,  unf.  von  Ystad. 
Kirche,  M.  U.  290. 

Bjernede. 

Kirche,  A.  II.  152. 

Blanchelande. 

Kirche,  A.  II.  137. 

Blattna. 

Dechanteikirche,  A.  II.  518. 

Blaubeuren. 

Kirche,    Sc.  II.    732,    787-;    M.   IL 

718  (2).  • 

Blenheim. 
Gemäldesamml.  U.  680. 
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Blois. 

St.  Laumeo,  A.  11.  286. 
Schloss,  A.  11.  598. 

Blomberg. 

Kirche,  A.  II.  524. 

Bocherville. 

Kirche   St.    Georges,    A.   11.    136; 

Sc.  II.  173. 
Kapitelhaas,  A.  11.  237. 

Bocholt. 

Kirche,  A.  II.  525. 

Bochum. 

Kirche,  Sc.  II.  170. 

Boghaz-Keui. 

Felsscnlptur,  I.  103,  126. 

Boke. 

Kirche,  A.  II.  99. 

Bologna. 

S.  Bartolommeo  di  porta  ravegnana, 

A.  II.  575. 
S.  Cecilia,  M.  II.  644. 
Corpus  Domini,  A.  II.  575. 
S.  Domenico,    Sc.   II.   275,   475  (2), 

579,  609,  649,  655. 
S.  Francesco,  Sc.  II.  471. 
S.    Giacomo  maggiore,  A.  II.   575; 

M.  II.  643. 
S.  Giovanni  in  Monte,  Sc.  II.  655. 
Madonna  di  Galliera,  A.  II.  575. 
S.   Martino  Maggiore,    A.   II.   ^49; 

Sc.  II.  476. 
S.  Michele  in  Bosco',   A.  II.   575; 

M.  II.  779. 
S.  Petronio,   A.  II.  449 ;  Sc.  II.  609, 

623,  653,  655. 
S.   Pietro  e  Paola,   A.   II.   161; 

Sc.  II.   655. 
S.  Sepolcro,  A.  II.  66, 
S.  Stefano,  A.  II.  66. 
Kirche  della  Mezzaratta,  M.  II.  496. 
Kirche  del  Campo  Santo,  M.  II.  496. 
Oratorio  della  Vita,  Sc.  II.  655. 
Profanhau,  II.  575. 
Pal.  Bevilacqua,  A.  II.  573. 

„     Boloquini,  A.  IL  576. 

„     Fava,  A.  II.  575. 

n     Hercolani,  M.  II.  496. 

„     Malvezzi-Campeggi,  A.  11.  576. 

„     pubbiico.  Sc.  II.  609. 
Loggia  de*  Mercanti,  A.  II.  449. 
Pinakothek,   M.  II.  489,    496,    648, 

644,  686,  690  (2),  779,  780  (2). 

Bolsward. 

Martinskjrche,  A,  II.  542. 

Bommel. 

St.  Martin,  A.  U.  487. 


Bonn. 

Münster,  A.  II.  88,  96,  195.  —  Kreuz- 
gang, A.  II.  97. 
Jesuitenkirche,  A.  II.  603. 
St.  Martin,  A.  II.  97. 
Museum,  M.  II.  181« 

Auf  dem  Friedhof: 
Kap.  d.  Deutsch-Ordens-Commende 
Ramersdorf,  A.  II.  196. 

Boiipont. 

Refectorium,  A.  II.  332. 

Bopfingen. 

St.  Blasius,  Sc.  II.  736;  M.  II.  715. 

Boppard. 

Carmeliterkirche,    A.  II.  501^   502; 

Sc.  II.  781,  734. 
Pfarrkirche,  A.  II.  197. 

Bordeaux. 

Kathedcale,  A.  II.  336,  435. 

St.  Emilion,    Dreifaltigkeitskapelle, 

M.  II.  291;  PorUlhalle,  A.  II.  886; 

Sc    II.  890. 
Kirche  St   Michel,  A.  U   586. 
Klosterhof  von  St.  Severin,  A.  II.  182. 

Borgeyssel. 

Kirche,  A.  II.  150. 

Borgo  S.  Sepolcro. 

Monte  di  PietI,  Magazin,  M.  II.  681. 
Oratorium  des  Hospitals,  M.  II.  681. 

Borgund. 

Kirche,  A.  II.  150. 

Borken. 

Kirche,  A.  II.  524. 

Bornholm^  (Insel.) 

Alterth.  Rundbauten,  A.  II.  152. 

Boro  BudoF. 

Monumente,  A.  I.  326;  Sc.  1.  828. 

Borrie. 

Kirche,  A.  II.  244. 

Boschaud. 

Kirche,  A.  II.  131. 

Bosthwirk. 

Schloss»  A.  II.  549. 
Boston. 

St.  Botolph,  A.  II.  544. 

Botzen. 

Dominikanerkirche,  A.  II.  518. 
Franciscanerkirche,  A.  11.  513. 
Kirche  znm  heil.  Georg,  A.  II.  513. 
Pfarrkirche,  A.  II.  219.  512. 
Kreuzg.  d. Franciskanerkl.,  A.  II.  220. 

Bourges. 

Kathedrale,  A.  U.  239,  316,  827,  483; 
Sc.  II.  270;  M.  II.  406. 
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Bourges. 

Privat-Archiiektur,  II.  535. 
Bourg-Lastic. 

Kirche,  A.  II.  122. 

Bourgogne. 

Kirche,  A.  IL*  310. 

Bowood. 

Gemäldesamml.  II    680. 

Boxgrove. 

Kirche,  A.  11.  367. 

Braga. 

Kathedrale,  A.  II.  444. 

Braine. 

Kirche  St.  Yved,  A.  II.  314. 

Brakel. 

Kirche,  A.  II.  98. 

Brambanan. 

Monumente,  A    I.  327  ff.  ^ 

Brandenburg. 

Dom,  A.  II.  237,  526. 
Katharinenkirche,  A.  II.  526. 
Ehemal.  Marienkirche,  A.  II.  117. 
Nicolaikirche,  A.  II.  227. 
Peterskirche,  A.  II.  526. 
Klosterbauten,  A.  II.  363. 

Brantome. 

Kirche,  A.  II.  131. 

Brassac-le-Grrand . 

Kirche,  A.  II.  233. 

Braunschweig. 

Dom,  A.  U.  213,  423,  520;  M.  286. 
Aegidienkirche,  A.  IL  355,  428. 
Andreaskirche,  A.  II.  213,  428. 
Katharinenkirche,  A.  II.  213,  423,520. 
Magnikirche,  A.  II.  213,  520. 
Martinikirche,  A.  II.  213,  520. 
Profanbau,  A.  II.  520. 
Domplatz,  Sc.  II.  169. 
Altstadt- Rathhaus,  A.  II.  520. 
Gewandhaus,  A.  II.  604, 
Herzogl.  Samml.,  Sc.  II.  748. 

Brauweiler. 

Kirche  A.  II.  38. 195;  Sc.  II.  262,  463; 
M.  II.  404;  Kapitelsaal,  M.  II.  285. 
Brechin. 

Rundthürme,  A.  II.  61;  Sc.  81. 

Brechten. 

Kirche,  A.  II.  207. 

Breda. 

Liebfrauenkirche,  A.  II.  488. 

Bred  wisch. 

Kirche,  Sc.  II.  742. 

Breisach. 
Münster,  Sc,  II.  737. 


Breitenau. 

KlosterkiVche,  A.  II.  105. 

Bremen. 

Dom,  A.  n.  43,  100,  207. 
Anschariuskirche ,  A.  II.  207. 
Johanniskirche,  A.  II.  427. 
Liebfrauenkirche,  A.  II.  207. 
Martinikirche,  A.  II.  207. 
Stephanikirche,  A.  IL  207. 

Brenken. 

Kirche,  A    II.  98. 

Brenz. 

Kirche,  A.  II.  216. 

Brescia. 

Alter  Dom,  A.  U.  65. 

Neuer  Dom,  A.  IL  591. 

8.  demente,  M.  II.  695. 

S.  Eufemia,  M.  U.  695. 

S.  Maria  de*  miracoli,  A.  II.  579. 

S.  Nasario,  M.  IL  695. 

Broletto,  A.  II.  450. 

Pal.  communale,  A    II.  573. 

Bei  Qr.  P.  Toai,  M.  U.  680. 

Breslau. 

Dom,  A.  II.  364 ;  Sc  IL  744. 
Bartholomäuskirche,  A.  IL  364. 
K.  S.  Bernhardin,  A.  IL  525. 
K.  Corpus  Christi,  A.  IL  525. 
Dominikanerkirche,  A.  IL  864. 
Dorotheen-    (Minoriten-)  Kirche, 

A.  U.  426. 
Blisabethkirche,  A.  IL  426. 
Kreuskirche,  A.  IL  364,  426;  Sc.  IL 

396. 
Liebfrauenkirche  a.  d.  Sand,  A  II. 

426. 
Maria  Magdalenenkirche,  A..  IL  426. 
Martini kirche,  A.  II.  364. 
St.  Matthiaskirche,  A.  IL  589. 
K.  St.  Vincens,  A.  IL  1 1 7,  214,  525. 
Rathhaus,  A.  U.  426,  525. 

Brida. 

Kirche  S.  Lorenzo,  A.  11.  63. 

Brieg. 

Nicolaikirche,  A.  IL  525. 

St.  Brieuc. 

Kathedrale,  A   U.  332,  534. 

Brilon. 

Kirche,  A.  IL  206,  852. 

Brioude. 

Kirche,  A.  U.  117,  122. 

Bristol. 

Kathedrale,  A.  II   440;  Kapitelbaof« 
A.  U.  242;  Ladykap..  A.  IL  86$. 
Bedcliffe  Kirche,  A    IL  543. 
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Britford, 

Kirche,  A.  II    18. 

Brixen. 

Domkreuzgang,  A.  II.  220. 

Brixworth. 

Kirche,  A.  II.  18. 

Bromberg. 

Kirche,  A.  IL  515. 
Bronnbach. 

Klosterkirche,  A.  II.  105,  20r. 

Bronsover. 

Kirche,  A.  U,  S73. 

Brou. 

Notre- Dame- Kirche,    A.    II.    584; 
Sc.  II.  751. 
Brück. 

Am  Markte: 
Halle  mit  Loggia,  A.  II.  515. 

Brück  a.  d.  Mnr. 

Rnndkapelle  nehen  der  Rnprechts- 
kSrche,  M.  II.  404. 

Brücken  berg. 

Holzkirche  aus  Yang,  A.  II.  150. 

Brügge. 

St.  Salvator  (Kathedrale),  A.  II.  436  ; 
M.  II.  477,  703,  705. 

Frauenkirche,  A.  IL  436;  Sc.  IL  650. 

St.  Gilles,  A.  IL  53*7. 

St.  Jacques,  A.  IL  537. 
•  Kap.  du  St.  Sang,  A.  IL  98,  539,  603. 

Johannis-Hospital,  M.  IL  705  (2). 

Hotel  de  ville,  A.  H.  437 ;  M.  IL  709. 

Akademie,  M.  IL  702,  703,  705,  708. 

Halle,  A.  IL  339,  436. 

Brunn. 

Augustinerkirche,  A.  IL  518. 
Jakobskirche,  A.  IL  518. 

Brüssel. 

Dom  (Ste.  Gudule),  A.  IL  198,  338, 
436,  596;  M.  IL  709;  Kapelle  du 
St.  Sacrement  des  Miracles,  A.  IL 
539. 

Ste.  Catherine,  A.  IL  587. 

St.  Jean  Baptiste.  A.  IL  537. 

NotreDame  de  laChapelle,  A.  II.  197, 
537. 

Notre-Dame  du  Sablon,  A.  IL  587. 

Stadthaufi,  A.  IL  539. 

Brunnen,  Sc.  IL  773. 

Museum,  M.  IL  709. 

Königl.  Bibliothek,  Miniatt.  IL  630. 

Bei  Hr.  Nieuwenhuys,  M.  IL  702. 

BeiB.y.Reiffenberg,Holzschn.IL810. 

Brunn. 

Kirchü,  A.  IL  514. 


Brussa. 

Moscheen,  A.  I.  366  n.  ff. 
Mausoleen,  A.  I.  366. 
Medresseh,  A.  1.  366. 

Bruyfcres. 

Kirche,  A.  IL  237. 

Budakschan. 

Silb.  Schale,  L  296. 

Budrun. 

Sculptur,  I.  164. 

Budweis. 

Piaristenkirche,  A.  IL  518. 

Büdingen. 

Jerusalemer  Thor,  A.  IL  523. 

Büren. 

Stadtkirche,  A.  IL  205. 

Bürrig. 

Kirche,  A.  IL  95. 

Bugedo. 

Kirche,  A.  IL  247. 

Burgos. 

Kathedrale,  A.  IL  378,  408,  444,  552; 

Treppe,  A.  IL  599;  Sc.  IL  752,  768. 

Kap.  del  Condestable,    A.  IL  552. 
S.  Clara,  A.  U.  378. 
S.  Ksteban,  A.  IL  378. 
Kloster  de  las  Huelgas,  A.  IL  63. 
Casa  de  Miranda,  A.  IL  599. 

Burlats. 

Kirche,  A.  IL  125. 
Pallastbau.  A.  U.  230. 

Burleighhouse. 

Gemäldesammlung,  II.  703. 

Bursfelde. 

Kirche,  A.  IL  107;  M.  IL  287. 

Bury. 

Kirche,   A.  IL  239. 

Bvland. 

Ruinen  der  Kirche,  A.  IL  368. 


c. 


Cadjanda. 
Gräber,  Sc.  I.  168. 

Caen. 

St.  Etienne,  A.  U.  136,  286,  831. 

St.  Gilles,  A.  IL  237. 

St.  Nicolas,  A.  IL  136. 

St.  Pierre,  A.  IL  433. 

Ste.  Trinitö,  A.  IL  136,  236. 

Unfern  von  Caen: 
Kirche  der  Maladerie,  A.  IL  137. 
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Caesarea. 

Moschee  und  Mausoleum,  A.  I.  859, 

365. 
Sculpturen,  I.  88. 

Cagli. 
Domiuikanerkirche,  M.^I.  648. 

Cahors. 

Kathedrale,  A.  II.   130. 

Calcar. 

Klosterkirche,  A.  II.  502. 
StifUkirche.  M.  II.  711;  Sc.  II.  784, 

741 ;  Tabernakel,  II.  508. 
Reinholdskapelle ,   Sc.  II.  741. 
Rathhaus,  A.  II.  508. 

Calohorra. 

Kathedrale,  A.  IL  68. 
Cambray. 

Kathedrale,  A.  II.  188. 
Cambridge. 

H.  Grabkirche,  A.  II.  142. 
Marienkir6he,  A.  II.  543. 
Trinitj- College,   A.  II.  548. 
Kapelle  d.  Kings- College,  A.  IL  545, 

548. 
a.  d.  UniTersität: 
Deckel  eines  Sarkoph.  (ägypt),  I.  51. 

CammiD. 

Dom,  A.  IL  117,  228,  863. 
Thor,  A.  IL  529. 

Candes. 

Kirche,  A.  n.  286. 

am  Canigou. 

Kirche  St.  Martin,  A.  IL  58. 

Canosa. 

Pfeilerbasilika,  A.  IL  164. 
Grabkap.  Bohemunds  bei  S.  Sabino, 
A.  IL  164;  Sc.  IL  176. 
Stuhl  von  8.  Sabino,   Sc.  IL  82. 

Caiiterbury. 
Kathedrale,  A.  IL  60,  242,  316,  440; 

Sc.  IL  457;  M.  IL  406. 
Kirche  St.  Martin,  A.  IL  18. 
Kapitelhaus,  A.  IL  544. 

Caprarola. 

Schloss,  A.  IL  585;   M.  IL  756. 

Capua. 

Statue  am  röm.  Thore,  IL  278. 

Carcassonne. 
Kathedrale,  A.  IL  124,  485. 
Kirchen,  A.  IL  834. 

Garden. 
Kirche,  A.  IL  197,  348;  Sc.  IL  467. 

Garen  tan. 

Kirche,  A.  II.  581. 


Carhaiz. 

Kirche,  A.  IL  584. 

Carlisle. 
Kathedrale,  A.  IL  370. 
Kirche,  A.  IL  142. 

Camac. 

Celtisches  Monument,   I.  4. 

Carpentras. 

Thor,  A.  I.  222. 

Garpi. 

Kirche,  A.  IL  168. 

Carrion  de  los  Gondes. 

BauL  Monumente,  A.  IL  158. 

In  der  Nähe: 
Priorat  von  BeneyiTere,  A.  IL  247. 

Cartel. 

Kirche,  A.  H.  501. 

Casale  -  Monferrato. 

Dom,  A.  IL  66;  Sc.  IL  81. 

Gasas  grandes. 

Architekt.  Monumente,  I.  16. 

S.  Gasciano. 

Kirche,  Sc.  IL  175. 

Caserta  vecchia. 

Kathedrale,  A.  Ü.  255 
Cashel. 
Steinkreuze,  Sc.  IL  146. 
Cormacskapelle,    A.  11.   147;  Sarko- 
phag, Sc.  IL  146. 

Cassaba  (Thal). 
Kirche,  A.  L  264. 

Cassel. 

St.  Martin,  A.  U.  528;    Sc.  IL  764. 
Bibliothek,  Miniatt  II.  478. 
Museum,  Sc.  IL  764  ;  M.  IL  664,  788. 

Castellaccio. 

"   Grabmonumente,  A.  I.  91. 

Castello  della  Pieve. 

Kap.  der  Brüderschaft  B.  Maria  de' 
Bianchi,  M.  IL  641. 

Gastellon. 

Kirche,  A.  H.  448. 

Castellum   Tingitanum  (Orl^s* 

▼ille.) 

Basilicad.  Beparatus,  A.  1. 286 ;  M.  255. 

Gastiglione. 

Kirche,  A.  U.  163. 

Castione. 

Kirche  dell*  IncoronaU,  M.  IL  636. 

Castle  Acre. 

Ruine  der  Prioreikirche,  ▲.  ü.  24). 

Castle  Howard. 

Gtemäldesamml.  II.  709. 
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Castle  Bising. 
Kirche,  A.  U.  242. 

Castor. 

Kirche,  A.  II.  142. 

Castries. 

Kirche,  A.  IL  53. 
Castrop. 

Kirche,  Sc.  II.  207,  286. 

Catania. 

Kathedrale,  A.  II.  165. 

Caudebec. 

Kirche,  A.  n.  531. 

Cavaillon. 

Kirche,  A.  II.  230. 
Thor,  A.  I.  222. 

Cefalü. 

Kathedrale,  A.  II.  167;   M.  IL  185; 
Kreuzgang,  A.  II.  255. 

Ceinos. 

Kirche,  A.  II.  247. 

Cerreto. 

Kirche  der  Badia,  M.  IL  495. 

Cervatos.  ^ 

Kirche,  A.  IL  68. 

Chäronea. 

Sculptar,  I.  167. 

Chalembrom. 

Pagode,  A.  I.  323. 
Chälons. 

Sänlenhasilika,  A.  I.  265. 
Chälons  s.  M. 

Kathedrale,    A.  II.   238,    329,   433; 
M.  IL  406,  477. 

Kirche,  St.  Jean,  A.  IL  137. 

Kirche  Notre-Dame,  A.  IL  309. 

Chälons  -  8ur  -  Saöne. 

Kirche,  A.  IL  126. 

Chambon. 

Randkapelle,  A.  IL  122. 
Chambord. 

Schloss,  A.  IL  594. 

Chammünater. 

Kirche,  A.  II.  219. 

Champ-le-Duc. 

Kirche,  A.  IL  104. 

Chapulco. 

Baureste,  I.  23. 

la  Charit^ -sur- Loire. 

Kirche,  A.  IL  128,  232. 

Charlieu. 

Abteikirche,  A.  IL  127;  Sc.  IL  270. 

Charlton-on-Otmoor.  . 

Kirche,  A.  IL  367. 

Kagler,  Handbuch  der  KuDStgeschichte.   II. 


Charroux. 

Kirche,  A.  H.  132. 

Chartham. 

Kirche,  A.  U.  440. 

Chartres. 

Kathedrale,  A.  IL  239,  816,  322,  58«; 

Sc.  270,  271,  817,  888,  454,  750; 

M.  U.  291,  406. 
St.  P^re,  A.  IL  323. 

Ch&tillon  -  sur  -  Seiüe. 

Kirche,  A.  IL   126. 

Chatsworth. 

Gemäldesamml.,  iL  702. 
Beim  Herzog  vonDevonshire:  Evan- 
geliarium.  II.  29. 

Chauriat. 

Kirche,  A.  H.  121. 

Chauvigny. 

Kirchen,  A.  IL  132. 

Chemnitz. 

Klosterkirche,  A.  IL  523. 
Cherchell»   siehe  Caesarea. 

ehester. 

Kirche  St.  John,  A.  ü.  142. 

Chiaravalle.' 

Kirche    S.  Bernardo,   A.  IL  253. 
Kuppelthurm,  A.  IL  253. 

Chichen. 

Baureste,  I.  22  (2),  29. 
Sculpturen  I.  26. 
Wandmalereien  I.  26. 

ChicKester. 

Kathedrale,   A.  n.  143,    243,    368; 
Sc.  IL  174. 

Chinamite. 

Baureste,  I.  23. 
Chiswick. 

Gemäldesamml.  IL  705. 
Chiusi. 

Grabmonumente,  M.  I.  187. 
Cholula. 

Teocalli,  A.  L  17. 

Chomaillires. 

Kirche,  A.  IL  122. 
Chorin. 

Klosterkirche,  A.  IL  362. 

Christ -church. 

Prioreikirche,  A.  IL  240,  543. 

Chris  tiania. 
AlterthtimersammL  der  Universität: 
Portal  d.  Kirche  v.  Tind,  IL  150. 
In  der  Nähe: 
Reste  d.  Klost  Hovedöen,  A.  IL  244. 
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Veneictinigie. 


Christ-Memel. 

Schlo88,  A.  II.  482. 
Chunhuhu. 

Baureste,  I.  22. 
Chur. 

•Dom,  A.  IL  215;   Sc  II.  740,  760. 
Cüli. 

Pfarrkirche,  A.  II.  515. 

Cintra. 

Hof  des  Pinha-Klosters,  A   II.  554. 

Citt&  di  Castello. 

Dom,  Sc.  II.  176. 

8.  TrinitÄ,  M.  II.  679  (2). 

Giudad. 

Kathedrale,  A.  II   247. 
Civit&  Castellana. 
Dom,  A.  II.  670. 

Civitä  vecchia. 

Hafencastell,  A.  U.  588. 
Civray. 

Kirche,  A.  II.  182,  284. 

Clausen. 

Kirche,  A    II.  501;   Sc.  II.  739. 

S.  demente. 

Kirche,  A.  II.  255.    * 

Clermont. 

Notre  Dame  du  Port,    A.   II.    121  ; 

Sc.  IL  172. 
Kirche,  A.  IL  538. 
K.,  Visitation  de  Ste.Mi^rie,  A.  IL  232. 
Säulenbasilika,  A.  L  265. 
Fontaine  Delille,  A.  IL  598. 

Clermont-Ferrand. 

Kathedrale,  A.  II  334,  434;  M.  IL  406. 

Clermont -l'H^rault. 

Kirche  St.  Paul,  A.  IL  388,  434. 

Cleve. 

Kapitelskirche,  A.  II.  413. 
Klosterkirche,  A.  IL  502. 

Clonmacnoise. 

Kirche,  A.  IL  146. 

Clotten. 

Kirche,  A.  IL  501. 

Cluny. 

Abteikirche,  A.  IL  57,  281. 
Clusium. 

Grabmal  des  Porsenna,  A    I    91. 

Coblenz. 

St  Castor,  A.  IL  196,  502;  Sc.  IL  410, 
461,  775;  M.  IL  484;  Gnibmäler, 
A.  IL  502. 

Dominikanerkirche,  A.  II.  343. 

St.  Floriu,  A.  IL  94,  413,  502. 


Coblenz. 

Jesuitenkirche,  A.  IL  603. 
Liebfrauenkirche,  A.    II.    196,   41S, 
"502. 

Schöffengerichtshaus,  A.  II.  503. 
Bei  Hrn.  v.  Laiaaulx,  M.  IL  485. 
Provinsialarchiv,  Miniat,  IL  478. 

Codogno. 

Parochialkirche,  M.  IL  695. 
Cöslin. 

Marienkirche,  A.  II.  429;  Sc  U.  741. 
Cognac. 

Kirche,  A.  IL  233. 
Coimbra. 

Kathedrale,  A.  IL  154. 

Kirche  S.  Salvador,  A.  II.  154. 

Colbatz. 
Klosterkirche,  A.  IL  228,  868. 

Colberg. 

Marienkirche,  A.  IL  429;  Sc.  H.  462. 
742;  M.  IL  482. 

Colchester. 

K.  St.  Botolpb,  A.  IL  142. 

Coleshill. 

Kirche,  Sc.  IL  174". 

CoUeville. 

Kirche,  A.  IL  187. 
Colmar. 

Münster,  A.  IL  848,  415;  M.  IL  716. 
Museum,  M.  IL  716  (2),  726. 

Comminges. 

S.  Bertrand,  S.  IL  751. 
Como. 

Dom,  A.  IL  448,    575;    Sc.  H.  622; 
M.  IL  665. 

S.  Abondio,  A.  11.  163. 

S.  Fedele,  A.  iL  163. 

Oeffentl.  Pallast,  A.  IL  888. 

Compifegne. 

Kirche  St.  Antoine,  A.  IL  588. 

„       St.  Jacques,  A.  IL  533. 
Kirche  d.  Mtnimen,  A.  IL  821. 

In  der  Umgegend: 
Kleinere  Kirchen,  A.  iL  287. 

Compton. 
Kirche,  A.  IL  242. 

Concordia. 

Baptisterium,  A.  IL  65. 

Cond^-8ur-Aisne. 

Kirche,  A.  IL  287. 
Cong. 

Abteikirche,  A    IL  243. 
Conques. 

Kirche,  A.  IL  57,  122;   Sc.  IL  Ki. 
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Constantinopel. 

Apostelkirche,  A.  I.  242. 
Kirche  d.  Kl.  Chora,  A.  I.  280. 

„       d.  H.  Irene  f  A.  I.  264. 

„       d.  Kl.  Pantepoptae,  A.  l.  280. 

„  d.  Ag.  Pantokfator,  A.  I.  280. 
K  d.  hh.Sergias  u« Bacchus,  A.  I.  260. 
Sophienkirche,    A.  I.   261,   371; 

Sc.  1.  267;  M.  I.  269,  286. 
Klosterk.  des  Studios.,  A.  I.  241. 
K.  der  Theotokos,  A.  I.  279. 
Pallasthauten,  A.  I.  275. 
Cistemen,  A.  I.  245. 
Säule  des  Theodosius,  Sc.  I.  246. 
Säule  des  Marcian,  A.  I.  245. 
Ohelisk  d.  Theodosius,  Sc.  I.  246. 
Moscheen,  A.  l.  372,  373. 
Saalbau  des  Hebdomon,  A.  I.  275. 

Constanz. 

Pom,  A.  II.  112;  Sc.  II.  733;  M.  II. 
83;  Treppe,  II.  729, 

Copan. 

Sculptoren,  I.  23,  27  (3),   28. 

Cora. 

Tempel,  A.  I.  197. 

Corbie. 

Abteikirche,  Sc.  IL  271. 
Hauptkirche,  A.  II.  533. 

Cordova. 

Kreuzgang  d.  Kathedrale,  A.  II.  599. 

Moschee,  A.  I    345  ff.  bis  349. 
Coria. 

Kathedrale,  A.  II.  380. 
Cornelia. 

Kirche,  A.  II.  125. 

Corneto. 

S.  Maria  di  Castello,  A.  II.  164. 

Corshamhouse. 

Gemäldesamml ,  II.  707,  708,  709. 

Cortona. 

Dom,  M.  II.  631. 

S.  M.  del  Caicinajo,  A.  II.  569. 

CoruUon. 

Baul.  Monumente,  A.  II.  153. 

Corvey. 

Klosterkirche,   A.  II.  14. 
Eherne  Säulen,  U.  21. 

Coswig. 

Nicolaikirche,  A.  II.  211. 

Cotterstock. 

Kirche,  A.  IL  373. 

Coucy-le-Ch&teau. 

Kirche,  A.  II.  237. 

Coudray-  St.  Germer, 

Sculptur,  IL  2^8. 


Courtray. 

St.  Martin,  A.  IL  537. 
Stadthaus,  A.  IL  539. 

Coutances. 

Kathedrale,  A.  IL  331,  483. 

Coventry. 

Kirche,  A.  II.  543. 

Craigmillar. 

ScMoss,  A.  IL  549. 

Crailsheim. 

Johanniskirche ,  A.  11.  217. 
Tabernakel,  IL  507. 

Crema. 

S.  Agostino,  M.  IL  641. 

Cremona. 

Dom,  A.  n.  162. 
Baptisterinm ,  A.  IL  163. 
Casa  delle  finanze,  A.  IL  383. 
Oeffentl.  Pallast,  A.  IL  383. 

Creuilly. 

Kirche,  A.  U.  137. 

Crichton. 

Schloss,  A.  IL  549. 

Ste.  Croix. 

Ifli^de  der  Kirche^  A.  IL  132. 

Croyland. 

Ruine  der  Abtelkirche,    A.  IL   242, 
371;  Sc.  IL  401. 

Cruas. 

Kirche,  A.  IL  125. 

Cuenca. 

Kathedrale,   A.  IL  248;   M.  IL  711. 

Cues. 

Kapelle  des  Hospitals,  A.    IL    501; 
Sc.  IL  463,  748,  764. 

Cuilhat. 

Kirche,  A.  IL  122. 
Culm. 

Pfarrkirche,  A.  IL  432. 

Culmsee. 

Dom,  A.  IL  228,  432. 

Cunault. 

Kirche,  A.  IL   132. 

Cuttack,    (Udayagiri) 

G'rottenbauten,  I.  306,  307 ;  Sc.  308. 

Cuxa. 

Portal  d.  Abteikirche,  A.  IL  52. 
Kloster  St.  Michael,  A.  IL  230. 

Cuzco. 

Kloster  S.  Domingo,  A.  I.  11. 
Mnuerumfassungen,  A.  I.  11. 
Pallast  Manco-Capac,  A.  I.  U. 
Sonnentempel,  A.  I.  11, 
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Veneiohnisse. 


Cwmtur. 
Abteikiruhe,  A.  11.  369. 

CTpern. 

Reste  d.  paph.  VenustempeU,  A.  1.80. 
Venus -Idole,  I.  83. 


D. 

Dakkeh. 

Tempel,  A.  L  55. 

Dalby. 

Heiligkrenzkirche,  A.  II.  152. 

Dale. 

Kirche.  A.  II.  377. 

Damaskus. 

Grosse  Moschee,  A.  I.  343  ff.  344. 
Danduhr. 

Tempel,  A.  I.  55. 

Danzig. 

St  Bartholomäi,  A.  II.  530. 
St.  Birgitten,  A.  II.  530. 
Dominikanerkircho,  A.  II.  432. 
St.  Jbhannis,  A.  II.  530. 
Katharinenkirchc,  A.  II.  529. 
Marienkirche,  A.  II.  529;  Sc  II. '741; 

M.  II.  705,  711,  712,  725. 
St.  Peter  Paul,  A.  II.  530. 
^St.  Trinitatis,  A.  II.  530. 
Artushof,  A.  II.  431. 
Rochtstädt.  Rathhaus,  A.  II.  431. 

Daoulas. 

KreuEgang,  A.  II.  236. 

Darab-Gerd. 

Sciilpturen,  I.  294. 

Darent. 

Kirche,  Sc.  11.  174. 

Darliiigton. 

St.  Cuthbert,  A.  II.  368. 

Darmstadt. 

Museum,  M.  II.  406,  485,  721. 

Daroca. 

Pfarrkirche,  A.  II.  551. 

Debot. 

TempeK  A.  I.  55. 

Delbrück. 

Kirche,  A.  II.  99. 

Delft. 

Bartholomäuskirche,  A.  II.  438. 
Ursulakircho,  A.  II.  541. 

Delhi. 

Mausoleum  Humayuns,  A.  l,  376. 
Monumentreste,  A.  I.  369. 
Säulen,  At  |.  304, 


Neu-Delhi. 

Dschamna-Moschee,  A.  I.  376. 
Schloss  Jehemabad,  I.  876, 

Delos. 

Apollo-Tempel,  A.  I.  136. 
Altarreste,  1.  178. 
Halle,  A.  I.  157. 
Koloss,  I.  123. 

Delphi. 

Apollo  •  Tempel ,   A.  I.   118; 

Sc.  I.   143. 
Bronsestatuen,  I.  14t. 
Lösche,  M.  I.  152. 

Demmin. 

Bartholomäuskirche,  A*  H*  4^8. 
Thor,  A.  II.  529. 

Saint  Denis. 

Abteikirche,  A.  II.  139,  309,  326; 
Seil.  270,  271;  M.  IL  179,  188  (2). 
Krypta  d.  K.,  A.  U.  50;  Sc.  U.  80. 
Grabmonumente,  II  391,  409,  454, 
751. 

Denkendorf.^ 

Heil.  Grabkirche,  A.   IL  216. 
Kreuzgang,  M.  H.  715. 

Dernc. 

Kirche,  A.'  II.  99. 

Dettingen. 

Kirche,  A.  IL  113. 

Deutsch- Altenberg. 

Kirche,  A.  II.  515. 

Deutsch-Altenburg. 

Kirche,  A.  II.  220. 
Rundkapellc,  A.  IL  222. 

Deutz. 

Kirche,  Sc.  II.  187. 

Deventer. 

Kath.  Kirche,  A.  IL  542. 
St.  Lebuinus,  A.  IL  97,  198. 
St    Nicolas,  A.  II    97. 

Devonshirehouse. 

Gemäldesamml.  IL  707. 

Deyelsdorf. 

Kirche,  Sc.  IL  741. 

Dhumnar. 

Grotten  bauten,  A.  I.  317. 

Diarbekir. 

Pallast,  A.  L  293. 

Didymo. 

Tempel,  A.  I.  159. 

St.  Die. 

Kirche^  A.  IL  104. 

Dieppe. 
S.  Jac(|ues,  A.  IL  531. 
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Dieedorf. 

Kloatorkircbe,  A.  U.  237. 

Diest. 

FrHQonkircho,  A.  II.  587. 

Kirche  St.  Sulpice,  A.  U.  587. 

HaUe,  A  n.  436. 
Dighour. 

Klrehe,  A-  I.  SS2. 
Dijon. 

Kirche  Notre-Dame,  A.  ]|.  S29. 

8t.  BeDifTce,  A.  II.  17. 

St.  Hichel,  A.  IT.  S93. 

KartUusD.  8c.  II.  «ftC. 

Museum,  Bc.  II.  7S1;  M.  II.  477. 

Pal.  de  Jiutico.  A.  11.  S93. 

Hc'itel  den  Ambusadears,  A.  11.  535. 

Dinan. 

ÜL  »auvuur,  A.  11.   133. 
Diu  an  t. 

Kirche  Notre-Dame,  A.  II.  337. 
Dingolfiiig. 

Pfnrrkitfhf!.  A.  II.  511. 
Dinkelsbülil. 

8t.  Georg,  A.  11.  504;  H.  II.  TIS. 
Diruta. 

FrauciskBDcrk'irfhc.  H.  U.  640. 
DixmuidcD. 

Kirche,  Lettner  II.  339. 
Dobcran. 

Kirch»,  A. II. 238, 362,1S6 ;  Sc. II.  742. 
Dobrilug. 

Klosterkirche,  A.  II.  3!fi. 
Dol. 

Hnthudr»]»,  A.  II.  832,  S34. 

Dolores. 

Monument«,  Hc.  I.  23,  28. 
a.  Domingo  de  la  Calzada. 

Kirche,  A.  II.  247. 
Dündangen. 

Schlos»  der  ScbwertbrUder,  A.U.  43!. 
S.  Donino. 

Kirche,  Sc.  II.  272. 
Donnemarie. 

Kirche,  Notre-Dame,  A.  II.  32S. 
Donoersmark. 

Kirche,  A.  II.  516. 
Dorchester. 

K  rebc,  A.  II.  440. 
Dorf  Brake! 

Kirche,  k.  II.  98. 
Dortmund. 

Dominikinerkirche,    A.    II,    425; 
M-  II.  714;  TaberuiUel,  U.  525. 


Dortmund. 

UarlcnLicliu,  A.  II.  98;  M.  II.  486. 
Tabernakel  If.  526 

Petrikicfao,  A.  II.  524. 

Reinoldikrclie,    A.   [I.   206,    524; 
M.  IL  4S6;  Tabernakel,  IL  525. 
Dortrecht. 

Liebfraucnkirche,  A.  IL  541. 
Dover. 

Bur-Kirche.  A.  IL  18. 

Stiftskirthc,  A.  IL  116. 

Dresden. 

Zwinger,  A.  lt.  605. 
Antiken-Odll.  I.   124. 
Gemslde-Gall.  IL  S69,  6T0  (2).  671, 
eSS,  688,  690,691,  692,  S98,  694, 
703,  713,  721,  758. 
Ssnunlang   der   Mengs'schen   Gyps- 

abßüaEe,  8c.  II.  652. 
Im  ürrüncn  Ginölbe,  .S<.'.  I.  283. 
Alteiihums- Verein,  Sc  IL  258. 
Dricsch. 

Kirche.  A.   IL  501. 
Drontheim. 

Dom,  A.  IL  151,  243,  375. 
Drübcck. 

Kirche,  A.  II.  47,  109. 
Drilggelte. 

Kapelle,  A.  IL  100. 
Düren. 

Kiiuhe,  A.  IL  502. 
Duiabul^. 

St.  Halvator,  A.  IL  502. 
DimUane. 

Kathedrale,   A.  IL  374. 
Dunfcrmline. 

Kathedrale,  A.  IL  374. 

Ahteikirche,  A.  II.  1<5. 
Durham. 

Kathedrale,  A.  IL  143.  368. 


Earl'H  Barton. 

Kirche.  A.  IL  59. 
Eaal-Rk'on. 

K5r.rLu,  Sc.  IL  174. 
Eberbach 

KIoBtetkiriihe,  A.  IL  100,  201, 
Ebcnidorf. 

Kirche,  A.  II,  116. 
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Ebrach. 

Klosterkirche,  A.  IT.  203,  421. 

Echtemach. 

fit.  Willibrord,  A.  II.  85,  47. 

Ecouen. 

Schloss,  A.  II.  594. 

Ediger. 

Kirche,  A.  IL  501. 
Edinburgh. 

St.  Giles,  A.  II.  442. 

Edlitz. 

Kirche,  A.  II.  514. 

Eger. 

Sclilosskapelle,  A.  II.  203. 
Franciflkanerkloster,  Sc.  II.  467. 

Eggenfelden. 

Pfarrkirche,  A.  II.  511. 
Egilshay.   (Insel) 

Kirche  d.  h.  Ma^us,  A.  II    61. 

Ehingen. 

Sammlung  des    Professs    I>ii8cb, 
Sc.  II.  737. 

Eichstätt. 

Dom,  A.  IL  47. 

Eilethyia. 

Tempel,  A.  L  43. 
Grabgrotten,  Sc  I.  49. 

Eisenach. 

Nicolaikirche,  A.  IL  208. 

Eisleben. 

St.  Andreas,  A.  IL  521. 

St.  Peter  u.  Paul,  A.  IL  521. 

Eixen. 

Kirche,  Sc.  IL  742. 

Ekbatana. 

Ringmauern,  I.  67. 
Architekturen,  I.  70. 

El  Asasif. 

Tempel,  A.  I.  43. 

Elbing. 

Marienkirche,  A.  IL  364. 

Eldena. 

Kirchruine,  A.  IL  228. 

Elephanta. 

Felsentempel,  A.  I.  317;  Sc.  I.  322. 

Elephantine. 

Tempel,  A.  L  43. 

Eleusis. 

Tempel  der  Demeter,  A.  L  185,  195. 
An-  und  Nebenbauten  desselben, 
L  158. 

Elgin. 

Kathedrale,  A.  II.  373. 


El  Hayz. 

Christi.  Baudenkmal,  A.  L  23tt. 

Eli». 

Stotue  d.  Aphrodite,  I.  142. 

El  Easr. 

Baureste,  I.  69. 

Ellora. 

Felsentempel,  A.  I.  317  ff;  8c.  321. 

Ellwangen. 

Stiftskirche,  A.  D.  216. 

Eine. 

Kirche,  A.  IL  54. 
Kreuzgang,  A.  IL  230. 

Elsen. 

Kirche,  Sc  IL  170. 

Elten. 

Kirche,  A.  IL  502. 

Eltham. 

Pallast,  A.  n.  548. 

Ely. 

Kathedrale,  A.  IL  60,  144,  368,  440; 

Sc.  174. 
Klosterkirche,  A.  II.  142. 

Embrun. 

Kirche,  A.  U.  23J« 

St.  Emilion. 

Felskirche,  A.  IL  132. 

Emmerich. 

Münster,  A.  IL  38;.  Sc.  IL  784,  747. 
St  Algund,  A.  IL  502. 

Ems. 

Kirche.  A.  U.  94. 

Engelholm. 

Kirche,  A.  IL  549. 

Engern. 

Kirche,  Sc.  IL  170.* 

Enghien. 

Schlosskapelle,  Sc.  II,  456. 

Ennezat. 

Kirche,  A.  II.  121. 

Enniger. 

Kirche,  A.  IL  207. 

Ephesos. 

Tempel,  A.  I.  119,  137,  214. 

Erfurt. 

Dom,  A.  U.  355,  424,  520;  Sc  IL  71, 

746. 
Augustinerkirche,  A.  IL  355. 
Barrüsserkirche,A.lI.35$;  Sc  IL 460, 

467. 
Peterbergkirche,  A.  IL  109. 
Predigerkirche,  A.  II.  355;  Sc  IL  459. 
l^e^lerkircbe,  Sc.  IL  787;  M.  II.  72t 
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Erfurt. 

Severikirche ,    A.    II.    855*,    520; 
Sc.  II.  731. 

Eriwan. 

Grabmonumente ,  A.  I.  367. 
Erpel. 

Kirche,  A.  II.  196. 

Erwitte. 

Kirche,  A.  II.  98;  Sc.  II.  170  (2). 
Erzerum. 

Mausoleum  u.  Imaret.,  A.  I.  359. 
Eschenbach. 

Pfarrkirche,  A.  II.  511. 

Eseorial. 

Kloster    S.    Loreozo ,    A.    II.    601  ; 
M.  II    681,  686  (3). 

Espadacinta. 

Kirche,  A.  II.  444. 
Essabua,   siehe:  Wadi  Sebüa. 

Esse. 

Celtisches  Monument,  I.  4. 

Essen. 

Münsterkirche,  A.  II.  11,  B8,  502. 
Im  Münsterschatze:  Deckelschmuck 
eines  Evangelienb.,  II.  76. 

Esslingen. 

Dionysiusk.,  A.  II.  416,  505,  507  (2). 
Frauenkirche,    A.   II.    217,    505; 

Sc.  11.458 ;  Kirchenschmuck,  H.  89. 
St.  Georgskirche,  A.  II.  416. 
Hospitalkirche,  A.  IL  505. 
Paulskirche,  A.  II.  346. 
Nicolauskapelle,  A.  II.  505. 

Eton. 

College,  A.  II.  548. 
Etschmiadzin. 

Kirche,  A.  I.  351. 

Eu. 

Abteikirche,  A.  II.  331. 

Euskirchen. 

Kirche,  A.  II.  94;   Sc.  II.  740. 
Euyuk. 

Bauliche  Anlagen,   A.  u.  Sc.  I.  78, 
103. 

Evesham. 

St  Lawrence,  A.  U.  370. 

Evora. 

Kathedrale,  A.  II.  154. 

Evreux. 

Kathedr.,   A.  237,  531;   Sc.  II.  298. 
Beffroi,  A.  II.  536. 

St.  Evroult-de-Montfort. 

Taufbecken,  A.  II.  172. 


Exeter. 

Kathedrale,  A.  II.  144,  438;  Sc.  II. 

398,  457. 
Kapitelhaus,  A.  II.  544. 

F. 

Fabriano. 

S.  Lucia,  M.  II.  499. 
Kloster  v.  Valle  Romita,  M.  II.  499. 
Casa  Bufera,  M.  II.  499. 
Fano. 

Dom,  M.  II.  780. 

S.  Croce,  M.  II.  643. 

S.  Maria  Nuova,  M.  II.  641. 

Faouet. 

Kirche  St.  Fiacre,  A.  II.  534. 

Fattehpur. 

Schloss-Reste,  A.  I.  376. 
Fayum. 

Labyrinth,  A.  I.-51. 
Mörissee,  A.  I.  36. 

F^camp. 

Abteikirche,  A.  II.  316. 

Felsö-Örs. 

Kirche,  A.  II.  222. 

Ferrara. 

Dom,    A.  IL  163,    174,    175,    576; 

Sc.  II.  655. 
S.  Benedetto,  A^  II.  576. 
S.  Francesco,  A.  II.  576;  M.  II.  690. 
S.  Maria  in  Vadoy  A.  II.  576. 
Gertosa,  A.  II.  576. 
Pal.  de  Diamanti,  A.  II.  576. 

„     della  Ragione,  A.  II.  450. 

„     Roverella,  A.  II.  576. 

„     Schifa-noja,  M.  IL  576. 

„     Scrofa,  A.  IL  576. 
Im  Ateneo,  M.  II.  690. 
Schloss,  M.  II.  634,  691. 

Fez. 

Moschee,  A.  I.  355. 

Mon.  Bauwerke,  A.  I.  870. 

Fiddichow. 

Kirche,  A.  II.  226. 

Fiesole. 

Dom,  A.  IL  67;  Sc.  II.  618. 
Pal.  Medici,  A.  II.  568. 

In  der  Nähe: 
Fa^ade  der  alten  Badia,  A.  II.  157, 
567,  568. 

Firuz-Abad. 

Architekt:  Anlage,  I.  74. 
Pallast,  A.  I.  292. 
Sculptnren,  I.  294. 
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Fischbeck. 

Kirche,  A.  II.  98. 
Flavignj. 

Kirche,  A.  11.  816. 

Flavy-le-Martel. 

Kirche,  A.  II.  237. 

Florenz. 

Dom,   A.  11.  445,  567;    Sc  H.  470, 

472,  473,  609,  611,  612*  (8),  651, 

652 ,  655 ;  M.  II.  295,  492 ;  Glocken- 

thurm  des  Doms,  Seil.  471,  615. 

Baptisterium  S.  Giovanni,  A.  IL  157, 

163;    Sc.  II.  472,   474,    578,   610, 

615  (2),   616,   617,  647,  648,  755. 

M.  II.  293. 

Agli  Angeli,  A.  II.  568. 

S.  Amhrogio,  Sc.  II.  618;  M.  II.  628. 

S.  Annunziata,  A.  II.  570;  M.  II.  629, 

630,  673  (5),  674. 
S.  Apostoli,  A.  II.  157;  Sc.  II.  613. 
Badia,  Sc.  II.  577,  618;  M.  II.  628. 
Bigallo,  A.  II.  447;  Sc.  II.  473. 
8.  Croce,    A.  U.    568;    Sc.   IL   577, 

579,  612,  614,  615,  617,  618  (8), 

755;  M.  IL  489  (3),  490  (4),  492, 

493.     Im  Klosterhof  von  8.  Croce 

Capelle  der  Pazzi,  A.  IL  568. 
S.    Jacopo    in    Borge,    Vorhalle, 

A.  IL  157. 
K.  d.  Innocenti,  Sc.  IL  613. 
S.  Leonardo,  Sc.  }i.  175. 
8.  Lorenzo,  A.  IL  567 ;  Se.  IL  «14. 

Bibliothek    von   8.  Lorenzo,    Mi- 

niat.  I.  272,  IL  630.    Vestibül  u. 

Sakristei,  A.  II.  584;  Sc.  IL  651, 

652  (2). 
8.  Marco,  A.  IL  568;  M.  IL  495. 
S.  Maria  del  Carmine,  M.  IL  626  (2). 

628. 
8.  Maria  Maddalena    de  Pazzi, 

M.  IL  628. 
8.  Maria  Novella,  A.  IL  381 ;  Sc.  IL 

579,  613  (2),  615,   617,  618; 

M.  IL  293,  491,  495,  626,  628,  630. 

Kapitelsaal,  M.  U.  490. 
8.  M.  Nuova,  M.  IL  492,  672,  708. 
S.  Miniato,  A.  IL  157,  250;  Sc.  IL 

617;  M.  IL  295,  492. 
K.  Montalvo  a  Ripoli,   Sc.  IL  613. 
8.  Niccol6,  M.  IL  499. 
Ognissanti,  M.  IL  491,  629,  630. 
Cr  San  Micchele,    A.  IL  446,   447; 

Sc.  11.473,611,615,616,617,  647. 
Compagnia  dellaScalzo,  M.  IL  673(2). 
8.  Spirito,  A.  IL  567,  568,  648. 
8.  TrinitA,    A.  IL   381;    M.  n.   293, 

495,  630. 
Kloster  8.  M.  degli  Angeli,  M.  IL  495. 


Florenz. 

Kloster*  S.   Salri    (unfern  Florenx), 

M.  U.  673. 
Bischöfl.  Pallast,  M.  IL  628. 
Palazzo  der  Podeste,    A.  n.   446; 

M.  IL  489. 
Pal   vecchio,  A.  IL  584;  Sc.  n.  579, 

616,  649,  652. 
Pal.  Bartolini,  A.  II.  588. 
Pal.  Cafaggiuolo  i.Mogello,  A.n. 568. 
Pal.  Gondi,  A.  IL  570. 
Pal.  Larderel,  A.  U.  584. 
Pal.  Pandolfini,  A.  IL  582. 
Pal.  Pitti,   A.  IL   568,   588.     Gross- 
herzogl.  Gemäldesam mlong, IL  64L 
663,  672,  673,  674,  681  (2).  682. 
685,  686  (4),  687  (3),  708,  781  (2), 
782. 
PaL  Riccardi,  A.  IL  568;  Se.  1.267; 

M.  IL  628. 
Pal.  Rncellai,  A.  n.  570. 
Pal.  Strozzi,  A.  IL  568;  Sc.  IL  578. 
Pal.  Tomabaonl,  A.  II.   568. 
Pal.  Uguccioni,  A.  IL   582. 
Villa  Carcggi,  A.  IL  t68. 
Halle  d.  Mercato  nnoTO,  A.  IL  583. 
Hof  des  Arcivescovato ,   A.  Ü.  584. 
Hospital  agli  Innocenti,  Sc.  U.  613. 
Stadt.  Kornspeicher,  A.  IL  446. 
Loggia  de^  Lanzi,    A.    U.    446; 
Sc.  IL  204,  478,  615,  658,  755. 
Brücke  8.  Trinlti,  A.  H.  588, 
Piazza  del  Grandaca,  Sc  IL  755  (2). 
Piazza  di  S.  Lorenzo ,  Sc.  IL  652. 
Uffizien,  A.  tl.  584. 
Museum  (agli  Ufficj): 

Antiken,  I.  162,  165,  186,  187,201. 
Moderne  Sculptur,  IL  610  (2),  611, 
612  (2).  614,  615,  616  (2),  617  ($1, 
619  (2),  647,  649  (2),   651,  658, 
655,  659,  755. 
Gemälde-Gallerie,  IL  492,  498  (2), 
495,  498,  626,  627,  681  (2),  64L 
663,  665,  667,  672  (2),  674,  676. 
680,  681  (3),  686,  687,  694,  705, 
707,  723  (2). 
Pax  IL  812. 
Akademie,  Sc.  H.  612,  651 ;  Gemälde- 
sammlung, IL  293,  489,  490,  49L 
495,  627,  631  (2),    641,  672,  682. 
Im  Besitz  d.  Grossherzogs,  M.  IL  681. 

Vor  der  Stadt: 
S.  Francesco  al  Monte,    A.  IL  568. 

Foggia. 
Pallastrest,  A.  II.  255. 
Pfeilcrbasilika,  A.  IL  164. 

Folgoat. 

Kirche,  A.  U.  584. 
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Fontainebleau. 

Schloss,  A.  U.  582,  5^4 ;  M.  n.  688, 
760. 

Fontefroicle. 

Kirche.  A.  IL  230. 

Fontenay. 

Kirche,  A.  IL  126. 

Fontevrault. 

Abteikirche,  A.  IL  132,  283. 

Fordington. 

Kirche,  Sc.  IL  174. 
Forst. 

In  der  Nähe: 
Schwanenkirche,  A.  II.  501. 

Fortrose. 

Kathedrale,  A.  IL  549. 
Roslio-Kapelle,  A.  IL  549. 

Fouesnan. 

Kirche,  A.  IL  183. 

Fougferes. 

St.  Leonard,  A.  IL  534. 
Fountains. 

Kirche,  A.  IL  368. 

Franken  berg. 

Kirche,  A.  U.  352,  424. 
Frankfurt  a.  M. 

Dom,  A.  IL  352,  414,  509 ;  Sc.  IL  460, 

740;  M.  IL  482,  485. 
—  Vor  dem  Dome,  Sc.  IL  734. 
Leonhardskirche,  A.  II.  201,  509. 
Liebfrauenkirche,  Sc.  II.  460. 
Marienkirche,  Sc.  II.  740. 
Nicolaikirche,  A.  n.  349,  510. 
Heiligengcisthospital ,  A.  IL  510. 
Städersches    Institut,    Sc.  H.   613; 

M.  IL  485,    635,    695,    704,    708, 

713  (2),   717,  723. 
Bei  Hrn.  Schöff  Brentano,  M.  IL  706, 

710  (2). 
Bei  Hrn.  J.  D.  Passavant,  M.  IL  703. 
Bei  Inspect.  Wcndelstadt,  M.  II.  681. 

Frankfurt  a.  d.  O. 
Marienkirche,  A.  IL  427. 
Nicolaikirche,  A.  IL  363. 
Oberkirche,  Sc.  IL  462. 

Franaburg. 

Schlosskirche,  Sc.  IL  468. 

Frauenaurach. 

Kirche,  A.  IL  203. 

Frauenburg. 

Dom,  A.  IL  432. 

Freckenhorst. 

Kirche,  A.  IL  98;   Sc.  IL  170. 
Kngler,  Handbnch  der  Knnstgeschlehte. 


Fredelsloh. 

Kirche,  A.  IL  108. 

Freiberg. 

Dom,  A.  IL  209,  528;  Kanzel,  U.  729; 

Sc.  IL  258  (2),  260,  765. 
Privathäuser,  A.  IL  523. 

Freiburg   im  Breisgau. 

Münster,   A.  IL  214,  347,  414,  509; 
Sc.  IL  397,  458,  466,  740;  M.  IL 
479,  718,  720,  728. 
Manthgebäude,  A.  II.  509. 
Stift  Adelshausen,  M.  IL  717. 
Bei  Hrn.   v.  Hirscher,    Sc.  IL  787; 
M.  IL  718. 
Freiburg   im  Uechtlande. 

Kirche,  A.  IL  507. 
Freiburg  a.  d.  Unstrut. 
Schlosskapelle,  A.  IL  210. 
Stadtkirche,  A.  IL  211,  424. 

Freienwalde. 

Marienkirche,  A.  IL  529. 

Freising. 

Dom,  A.  II.  114  (2). 
Benedictinerkirche,  A.  IL  416. 
Georgskirche,  A.  IL  512. 
K.  St.  Johannes,  A.  IL  416. 
Gottesackerkirche,  A.  H.  512. 

Freshford. 

Kirche,  A.  IL  147. 

Fr^tigny. 

Kirche,  M.  IL  291. 

Freudenstadt. 

Kirche,  A.  II.  507. 
Frias. 

Kirche,  A.  IL  247. 

Friedberg. 

Kirche,  A.  IL  352,  424. 
Judenbad,  A.  IL  352. 

Friesach. 

CoUegiatkirche,  A.  IL  360,  515. 

Fritzlar. 

Franciskanerkirche,  A.  IL  528. 
Stiftskirche,  A.  IL  105,  201,  203. 

Fröndenberg. 

Kirche,  M.  IL  286. 

Frontenhausen. 

Kirche,  A.  IL  512. 

Frose. 

Kirche,  A.  IL  108. 

Fünfkirchen. 

Dom,  A.  IL  49. 

Fuenterrabia. 

K.  S.  Maria  la  Antiqua,  A.  IL  55L 
II.  107 


850 


Veraeichnisse. 


Fürstenwalde. 

MArienkirche,  Tabernakel,  IL  527. 

Fürth. 
Kirche,  Tabernakel,  II.  520,  730. 

Fulda. 

Kirche  St.  Michael,  A.  II.  42. 
Fuligno. 

Dom,  A.  II.  164. 

St.  Niccolo,  M.  II.  640. 

Furnes. 

Ste.  Walbnrge,  A.  II.  338. 


ö. 

St.  Gabriel. 

Kirche,  A.  U.  123. 

Gadebusch. 

Kirche,  A.  U.  228. 

Gades. 

Tempel,  A.  I.  81. 

Gaeta. 

Grabmonument,  A.  I.  199. 
Gaildorf. 
Pfarrkirche   auf  dem    Heerberge, 
M.  II.  718. 

Gaillon.     ^ 

Schloss,  A.  II.  593. 

St.  Gallen. 

Kirche,  Sc.  II.  21. 

Biblioth.,  Miniat.  1.284;  Sc.  11.24,  26. 

Plan  der  früheren  Klostergebände, 

I.  274. 

Gaming. 

Kirche  d.  Karthause,  A.  II.  417. 

Gampelona. 

Kathedrale,  A.  II.  443. 

Gandersheim. 

Stiftskirche,  A.  II.  44,  107,  109. 

Gardelegen. 

Marienkirche,  A.  II.  227. 

Gardmo. 

Kirche,  A.  II,  63. 

Gargano. 

Bronzethüren  d.  Heiligthnms,  I.  287. 

Gartas. 

Tempel,  A.  I..  55. 

Gebwiller. 

Kirche,  A.  II.  214. 

Geddington. 

Steinkreuze,  II.  373,  457. 

Gehrden. 

Kirche,  A.  II.  98. 


Geisnidda.  * 

Kirche,  A.  II.  349. 

Geisslingeni 

Kirche,  Sc.  II.  733* 

Geithajn. 

Kirche,  A.  II.  209. 

Gela. 

Nnmi  incnsi,  I.  127. 

Gelnhausen. 

Peterskirche,  A.  II.  201. 
Pfarrkirche,  A.  ü.  201. 
Pallast,  A.  II.  104. 

St.  G^n^roux. 

Kirche,  A.  U.  16. 

Genf. 

Kathedrale,  A.  II.  216,  334. 

Gent. 

Kathedrale,  A.  II.   198,  338. 

St.  Bavo,  A.  II.  539;  M.  II.  702(2), 

703. 
Klostergebände  der  Abtei  St.  Baro, 

Reste,  A.  II.  198. 
St.  Jacques,  A.  II.  97,  537. 
St.  Michel,  A.  II.  537. 
Qlockenthurm,   (Beffroi)  A.  11.  4S(. 
Stadthaus,  A.  n.  539. 
Halle,  A.  II.  539i 
Haus  der  Schiffer,  A.  II.  539. 
Bei  Prof.  van  Rotterdam,  M.  II.  702. 
Bei  Hr.  Verhelst,  M.  II.  702. 

Genua. 

Dom,  A.  II.  163,  388,  576;  Sc  II.  273, 

619,  649. 
S.  Cosmo,  A.  II.  163. 
S.  Donato,  A.  II.   163;  M.  H.  708. 
S.  Giovanni  di  Pr§,  A.  II.  168. 
S.  Maria  da  Carign&no,  A.  II.  585; 

Sc    II.  774. 
S.  Maria  di  Castello,  A.  IL  163. 
S.  Matteo,  Sc.  U.  652. 
S.  Stefano,  M.  II.  688. 
Dogenpallast-,  A.  II.  585. 
Pal.  Carega,  A.   II.  585. 
„      Cambiaso,  A.  II.  585. 
„     Doria,  A.  II.  585,  586 ;  M.  II.  689. 
p     Lercari,  A.  II.  585. 
^     Pallavicini,  A.  II.  585^ 
„     Sanli,  A.  II.  585. 
„     Spinola,  A.  IL  585. 
Villa  Ginstiniani,  A..  IL  585. 
„    Grimaldi,  Ä.  IL  585. 
^    Imperiali,  A.  IL  585. 
„    Spinola,  A.  n.  585. 
Bei  Marcb.  di  Negro,  Sc  I.  164. 

Greorgenthal. 
Kloster,  A.  IL  112. 
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Gerf  Huss&n. 

Grotten tempel,  A«  I.  45;  Sc.  1.  51. 

St.  Germain  en  Laye. 

Schloss,  A.  II.  594. 
Schlosskapelle,  A.  II.  328. 

St.  Germer. 

Abteikirche,  A.  II.  239,  328. 

Gerinigny-des-Pr^s. 

Kirche,  A.  II.  16. 

Gernrode. 

Stiftskirche,  A.  II.  18,  111. 
Basskap.  in  d.  S tiftsk.  Sc.  1 1. 1 70, 258. 

Gerona. 

Kathedrale,  A.  II.  550. 

Kreuzgang  b.  d.  Kathedrale,  A.II.  246« 

Kirche  S.  Daniel,  A.  11.  63. 

S.  Domingo,  A.  II.  245. 

S.  Felix,  A.  IL  553. 

Arab.  Bad,  A.  II.  246. 

S.  Geronimo.  (Kloster.) 
Trümmerfande    vom    Schloss    der 
Azzahra,  I.  349. 

Gerresheim. 

Kirche,  A.  II.  195. 

Geseke. 

Stiftskirche,  A.  II.  206. 

Ghelati. 

Kirche,  A.  I.  352. 

St.  Gildas-de-Rhuys. 

Kirche,  A.  11.  133. 

St.  Gilles. 

Kirche,  A.  II.  124,  229;  Sc.  U.  267. 

S.  Gimignano. 

S.  Agostino,  M.  II.  628. 
Hauptkirche,  M.  II.  494. 

Girgenti. 

PorUl  V.  S.  Giorgio,  A.  H.  384. 
Portal  d.  Ospedale,  A.  II.  384. 

Girkhausen. 

Kirche,. A.  II.  352. 
Girscheh.    Siehe:  Gerf  Hussdn. 

Giseh. 

Pyramiden,  I.  33;  Sphinx,  I.  33. 
Gisors. 

Kirche,  A.  II.  594. 

St.  Gervais  et  St.  Protais,  A.  H.  531. 

Gladbach. 

Abteikirche,  A.  11.  97,  196. 

Glasgow. 

Kathedrale,  A.  II.  374. 

Glastonbury. 

Abteikirche,  A.  U.  367. 

St.  Josephskapelle,  A.  II.  241. 


Gleiwitz. 

Pfarrkirche,  A.  II.  525 

Glendalough. 

Kirche,  A.  II.  146. 

Gloueester. 

Kathedrale,  A.  II.  60,  142,  460.  545; 

Sc.  II.  399. 
Kapitelhaas,  A.  II.  240. 

Gmünd. 
Heiligkreuzkirche,  A.  II.  504. 
Johanniskirche,  A.  II.  216. 

Gnadenthal»  bei  Hall. 

Kirche  d.  Cisterz.  Klost,  A.  II.  846. 

Gnesen. 

Dom,  Sc.  n.  169. 

St.  Goar. 

Stiftskirche,    A.   II.  97,    343,    501; 
Sc.  II.  764;  Kanzel,  U.  729. 

Goati. 
Baureste,  A.  I.  12. 

Godesberg. 

Hochki^uz,  A.  II.  418. 

Göllingen. 

Kapelle,  A.  II.  111. 

Göppingen. 

Stiftskirche,  M.  II.  715. 
Görlitz. 

St.  Annenkirche,  A.  II.  523. 
Frauenkirche,  A.  II.  528. 
Petrikirche,  A.  II.  211,  523. 
Hl.  Kreuzkapelle,  A.  H.  523. 
Kaisersturtz,  A.  II.  523. 

Göttingen. 

Univers.-Bibliothek,  M.  II.  486,  714. 

GoUub. 

Schloss,  A.  II.  431. 

Gols. 

Kirche,  A.  II.  150. 

Gorkum. 

Johanniskirche,  M.  II.  404. 

Goslar. 
Dom,  A.  II.  44,  112;  Sc  II.  71,  170; 

M.  II.  482. 
Frankenberger  Kirche.  A.  II.  108. 
K.  des  Klosters  Neuwerk,  A.  II.  209 ; 

M.  II.  287. 
Andere  Kirchen  dort,  II.  209. 
Kapelle  d.  k.  Pfalz,  A.  IL  47. 
Kaiserpallast,  A.  II.  210. 
Rathhaus  und  der  Worth,  A.  II  520. , 

Gotha. 
Bibliothek,  Evangelarium  m. Deckel- 
schmuck, II.  25,  27. 
Sammlung,  Sc.  IX.  748, 
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Gottfrieding. 

Kirche,  A.  U.  M2. 
Gouda. 

Johaaniikirche,  A.Ii.  543;  H.II.  763. 

Gour. 

DenknilerreBte,  A,  1.  3S9. 
Gouniaj-. 

St.  Hildtbert,  A.  II.  135. 

Gozzo. 

Qi^Dteia,  A.  L  80. 
Gradara. 

Pio»e,  M.  U.  843. 

Grado. 

KsDiel  im  Dom,  A.  U.  249. 
Gramaiont. 

KloatcrgebaiidL',  A.  II.  229. 
Gramzow  in  der  UkenoMk. 

KloaterbnuteD,  A.  IL  3öS. 
Gran. 

Dom,  II.  49. 

Basilika,  A.  II.  ISO. 
Gran  ad  a. 

Kathedrale,  A.  II.  600 ;  Sc.  11.  768. 

Alhambra,  A.  I.  361   ff.     Ueber  die 
AnsBtattaiig,  I.  3S3  ff. 

Generaltfe,  A.  1.  36». 

P&l.  neben  d.  Albambra,  A.  II.  600. 
Grjtud-Aiidclys. 

Kirche  St.  Clotilde,  A.  IL  383. 
Grandson. 

St.  Jean  Baptiste,  A.  II.  129. 
Granaee. 

Marienkirche,  A.  II.  428. 
Gratz. 

DeutfctiordoDsk.  8t.  Uaria  am  Lech, 
Ä.  II.  aäi). 
Graujicn. 

RüidtkLr.'lu-.  Sc.  IL  740. 
Graville. 

Eirche,  A.  II.  137. 
Greenwich. 

Hospiul,  A.  II.  602. 
Greilfenberg. 

MBrienkircbe,  A.  H.  429. 

Niculnikirche,  A.  II,  226. 
Greifs  wald 

Hnrienkirche.  Sc   II.  741. 

Nirolnikirclio,  A.  IL  429. 

Priratbau,  II,  529, 
Gr^  noble. 

Kathedrale,  A,  II,  231,  435. 

St.  Audrä,  A.  II.  231. 

St.  Laurent,  A.  U.  231, 


Gresten. 

Kirche,  A.  1).  Mü. 
Gries,  Kloiter. 

Kirche,  A.  IL  613. 
Grimma. 

Marienkirche,  A.  IL  213. 
Groningen. 

Marti  iiskirche,  A.  II.  S4S  (2). 

Kirche  St.  Walbnrg,  A.  II.  41. 
Groitzsch,  bei  Pegao. 

SchloMkapelle,  A.  IL  47. 
Grossprobstdorf. 

Kirche,  Sc.     IL  516. 
Grünberg. 

Kirche,  A.  IL  3b2.  424. 
Grünsfelclhausen. 

Kflpcltt.-,  A.  II   204. 
Giiadnlajara. 

Palast  Infantado,  A.  n.  S98. 
Guadulupc. 

Kiniio  d.  Klotteca,  A.  II.  444. 
Gualdo. 

S.  F.aciceHco,  M.  IL  G40. 
Guatemala 

IV'nkinälfrreate,  L  33. 
Guatusico. 

Teocalli,  A.  L  17. 
Gubbio. 

8.  Maria  Nnova,  M.  II.  499. 
Guben. 

KluatecbiLultn,  A.  II.  363. 
Gudhem. 

Kirche,  A.  IL  244. 
Guelaria. 

Kirche,  A.  IL  443: 
Giildenstern. 

Klosterkirche,  A.  IL  226. 
GüU. 

Kirche,  A.  II.  197. 
G  Umrande. 

St.  Aubin,  A.  IL  133.  534. 
St.  Guilhem-du-D^sert. 

Abteikirche,  A.  II.   52,   125. 
Gunilusa. 

Kirche,  A.  IL  244. 
Gunong  Dieng. 

Tempelreale,  I.  338. 
Gurk. 

Dom,  A.  II    116;  M.  IL  gSB, 
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Haabach. 

Kirche.  A.  II.  älO. 
Hang. 

Jakobskirche,  A.  II.  543. 
KloAterkirche,  A.   II.  .^42. 
KÜliigl.  GeiuHltle-Gallerie    früher  in 
BrÜHsell.  [I    e41,  '>e4,   702.  705, 
70S,  707  (2),  708. 
K.  UibUnthek.  M.  II.  404. 
MasEiim,  M.  H.  787. 
Haarlem. 

Kirche  St.  Bbvo,  A   II.  541. 
Hafslo. 

Kirche,  A.  U.  150. 
Hagenau. 

Oeorggkirche.  A.  II.  U2. 
Hainn. 

Kirche.  A.  II.  352.  424. 
Hainburg. 

Bundknpelle,  A.  II.  223. 
Halberstadt. 

DoDi,    A.  II.   211,   355,    423,    b20; 

Sc.   II.    258;    Lettner,    II.    520; 

M.  II.  714;  Teppiche.  II.  18S. 

Lielifrauenkirche,  IL47,  lOS;  Sc.  II. 

169,  257;  M.  II.  161,  V87,  482. 
MHrtin ikirche,  A.  II.  520. 
Bürgerl.  Architektur,  II.  520, 
Halikarnassos. 

Mausoleum,  A.   I.  UO;   Bei,   161, 
167. 
Hall,   iu  Schwaben. 

Micbaeliskirche,   A.  II.  504;  Sc.  II. 
507.  737. 
Halle,   in  Belf^ien. 

Kirche  Notre-Dame,  A    II.  436. 
Halle,  a.  d.  Saale. 
Domkirche,  A.  II.  521. 
Li^bfrauenkirobo.  A.  II.  521;  H.  II. 


726. 

Moritz kirchc,  A.  II,  520   Sc.  II.  459; 

Ulricbi)drclie,A.  11.520;  Seil.  737. 
Kanzel,  766. 

Rathliaus,  A.  II.  521. 

Rniiic  d.  Morilzburg,  A.  II.  521. 
Hallein. 

Stadtkirche,  A.  II.  220. 
Hallerstadt. 

Kirche,  Sc.  II.  740. 
Haltern. 

Kirche,  A.  II.  524. 
Harn. 

KircLe  HoUe-Dame,  A.  U.  321. 


Hamadan. 

Arcliitukt.  UesW  n.  Sculptnren,  I.  70. 
Hamburg. 

Kirche   St.  Catharii.en,   A.  U.  427. 
Kirche  St.  Jacobi.  A.  II.  427. 
Kirubo  St.  Peter,  A.  n.  427. 
SUdtbibliothok,  Miiiiat.  II.  279. 
Hamersleben. 

Kirche.  A.  II.  107. 
Hamm. 

Pfarrkirche,  A.  II.  352. 
Hamptoncourt, 

Üfiiialdc-Oallerie,  11.  6S3,  685. 
.  Hannover. 

Aegidienkirche,  A.  II.  425. 
MarUk'rche,  A.  II.  425. 
Nic"laikapBll<!,  A.  Tl.  425. 
S.'lilosskapellp.  «.■.  U.  187. 
\lih-M.  Airliitcctnr,  11.  526. 
Kathbaus    A.  II.  526. 
Bei  Km.  Ilausmann,  M.  II.  714. 
Harfleur. 

Kirche,  A.  H.  531. 
Harixbeck. 

Kirche,  A.  II.  425. 
Harlcbeke. 

Kirchf,  A.  IL  38. 
Hartberg, 

Pfarrkirche,  A.  II.  515. 

RundkapellB,  A.  II.  222. 

Haslacb,  bei  Sttassburg. 

Kh.l»..  A.  JI.  415. 
Hiitztiil^ort. 

Kirche,  A.  11.  501. 
Havelberg. 

Dom,  A.  II.  1 1 7,  526 ;  Lettner,  II.  527- 
Klo9 [erbauten,  A.  II.  368. 
Hawkhurst. 

Kirche,  A.  II.  440. 
Heclilinifen 

Kirchs,   A,  II.  107,  211;  Sc.  U.  258. 
Heggen. 

Kirche,  H.  II.  286. 
Heide  Ute  rg. 

Heiligengeifltkirche,    A.    H.    510; 

Sc.  11.  734. 
ScbloH,  A.  II.  603;  Sc,  IL  764. 
Bibliothek,  Min.  U.  185,  282. 
Heidenheim. 

Kirche,  A.  II.  916. 
Heilbronn. 

St.  Kilian,  A.   H.  507;   Tabernakel, 

II.  507. 
Joaepb8kirche,Micb.-Kap.  A.U.Eie, 
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HeiligenMut. 

Kiruhe,  Sc.  II.  7*0. 
HeiligeD  kreuz. 

Kloaterkircbe.  i.  II.  SSI,  360  (3). 
Heilige  nstadt. 

Eircbe,  A.  II.  M. 
Heiligenstadt,  Im  Eicbifclde. 

Aegidienkircht,  A.  IL  4S4. 

Ad Daka pelle,  A.  II.  Sie. 

HkricickLrclia.  X.  II.  Sfi5,  4S4. 

SlifUkirche   Bt.  Uartin,   A.  11.  955, 
424. 
Eeiligkreuz. 

CiBtereieassrkircbs,  A.  11.  416;  . 
M.  II.  480. 

BniniKMibaua,  H.  II.  4S0. 
Heilsbei^. 

Blscl^ofl.  RchlOBa,  A.  a.  4SI. 
HeilsbroDQ. 

Eirche.  A.  II.  105,  337;  Tabernakel, 
n.  SSO.  730;  Sc.  II.  ;3S  (!).  7S9; 
U.  II.  SS4,  T2S. 

KapeHc  A.  I[.  S04. 
Heiiuershdm. 

Kircliu,  A.  IL   196;  H.  II.  289. 
Heinsberg. 

Stiftskirche,  A,  U.  502. 
Heisterbach. 

Kircheorest,  A.  n.  194. 
Helden. 

Kirche,  A.  II.  205. 
HeliopoliK. 

Obulish.  L  36. 

Antike  Bäumte,  I.  223. 
Helsiiigborg. 

Liebfniiieiikircbe,  A.  IL  977. 
Hemsctlal 

Kirche,  A.  11.  150. 
Henersdorf. 

Kirche,  A.  II.  116. 
Herculanum. 

"Wandmalereien,  I,  207  ff. 
Herdecke. 

Kirche,  A.  II.  S05. 
Hereford. 

Kalhcdrale,  A.  II.  142,  368. 
Herford. 

BcTKkirche.  Altar,  II.  525. 

Johsnniskirchr,  A.  U.  4S5. 

Stiftskircbe   Sl,  Maria.  A.  II.  4S5. 

UunslerkrchE',  A.  IL  207. 

PtiT>thäu9cr,  A    11.  525. 
Hermannstsdt. 

Evan^l.  Kirche,  A.  II.  516, 


Hermeux. 

Kirche,  A   H.  tS2. 
Hermontliis. 

Tt-inpcl.  A.     .  55. 
Herrenberg 

Siia!kirche.A.n.505;Se.II.»7,73S. 
Hersfeld. 

Trümnier  der  Kloiterkirehe,  A.  ü.  40. 
Hers  11  ruck. 

Kircbo.  M.  II.  72». 
Herzogeilbusch. 

Johann  iskirche.  K,  11.  541. 
Herzogenrade. 

Kirche,  A.  II.  97. 
Heuaden. 

St.  Katharliin.  A.  II.  48S. 
Hexham 

Aiidrcuffkirehs,  A.  I.  »66. 

Basilika,  A.  L  266. 

Hilden. 

Kirche,  A.  U.  »5. 
Hildc^heim. 

Dom.  A.  II.  44;  8c  n.  70,  SS,  15«. 

St  Godehard,  A.  II.  lOB;  Sc.  II.  15B. 

8t.   Michael,  A.   II.    44,    108.    110; 
Sc.  [I.  70,  358;  H.  II.  183,  ISS. 

Kirche  auf  d.  HoritiberK«,  A-  II,  4t. 

Domhof,  Sc  11.  71. 
Hillah. 

Architekt.  Ueberbleibael,  I.  67. 
Hir»chau. 

Anreliuskirche,  A.  II.  113. 
Hirzenach. 

Kirche.  A.  IL  94,  343. 
Hitterdtil. 

Kirche,  A.  II.  150. 
Bochelten. 

Kirche,  A.  U.  95. 
Höchst. 

jDBÜDnakirche,  A.  II.  41,  510. 
Höningen. 

Kirche,  A.  U.  100. 
Horste. 

Kirche,  A.  II.  99. 
Höxter. 

Kilianikirche,  A.  II.  96. 

KIo<t«rkitcbe,  A.  II.  425. 
Hohen  bürg. 

Kirche.  A.  II.  510. 
Hohenfeistritz. 

Li^bfraurnkirche.  A.  11.  515. 
Hohen  ?iaufen. 

Kiiche  de«  I>oife^  H.  II.  7IS. 
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Hohenzollem. 

Micbaeliskapelle,  Sc.  II.  75. 
Uolkhamn. 

Gemäldesam  ml.  II.  675. 

Holyrood. 

Ruine  d.  Kirche,  A.  II.  374. 

Holzmengen. 

Kirchenporial,  A.  IF.  223. 

Hoogstraeten. 

Kirche,  A.  U.  537. 

Hoorn. 

Johanniskirche,  A.  II.  542. 

Horn,  in  Westphalen. 

Felsrelief  an  d.  Egstersteinen,  11.169. 

Horpacz. 

Kirche.  A.  II.  223. 

Howden. 

Abteikirche  St.  Peter,  A.  U.  440. 

"St.  Hubert. 

Abteikirche,  A.  II.  539. 

Huckarde. 

Kirche,  A.  II.  207. 

Hude. 

Ruine  der  Klosterkirche,  A.  II.  361. 

Huerta. 

Krenzgang  im  Kloster,  A.  11.  378. 

Huesca. 

Kathedrale,  Sc.  II.  551,  752. 
St.  Martin,  A.  II.  378. 

Husten. 

Kirche  A.  II.  98,  286.       * 

Hüttenberg. 

WallCahrtskirche  Maria  Weitschals, 
A.  II.  515. 

HuU. 

Kirche  St.  Mar^,  A.  II.  440. 
Husum. 

Kirche,  A.  II.  244;  Sc.  U.  742. 

Huy. 

Collegiatkirche,  A.  II.  537. 

Huysburg. 

Kirche,  A.  II.  47. 
Klostergebäude,  II.  112. 


I. 

Jaca. 

Kathedrale,  A.  II.  63. 
St.  Jacob. 

Kirche,  A.  II.  116. 

Jaen. 

Kathedrale,  A.  II.  600. 


Jaggernaut. 

Pagode,  A.  I.  318. 
St.  Jak. 

Kirche,  A.  II.  222;  Sc.  II.  266. 
Kapelle,  A.  II.  223. 

Ibsambul,   siehe:  Abu  Simbel. 

Iconium. 

Grabrelief,  I.  126. 

Moscheen  u.  Medresseh,  A.  I.  359, 

368. 
Portal  des  Bazars,  Sc.  I.  359. 
Schlossruine,  A.  I.  358. 

Idensen. 

Kirche,  A.  II.  100. 

St.  Jean-de-Cole. 

Kirche,  A.  IL  233. 

St.  Jean  du  Doigt  bei  Morlaix. 

Wallfahrtskapelle,  A.  II.  534. 

Jedburgh. 

Abtoikirche,  A.  II.  243. 

Jelalabad. 

Tope's,  A.  I.  309. 

Jena. 

Stadtkirche,  A.  II.  521. 

Jerichow. 

Klosterkirche,  A.  II.   118,  226. 
^Stadtkirche,  A.  II.  227. 

Jerpoint. 

Reste  d.  Abteik.,  A.  U.  243,  374. 

Jerusalem. 

Jehovah-Tempel,  A.  I.  81,  199. 
Kirche  des  h.  Grabes,  A.  I.  236. 
El  Haram  und  andere  Moscheen, 

A.  I.  342  ff.,  344,  358. 
Felsengräber,  A.  I.  224. 
Salomo*s  Schloss  u.  A.,  I.  82. 

Iffley. 

Kirche,  A.  II.  241. 

Igalikko. 

Baurest,  II.  152. 

Igel. 

Grabmal  der  Secundiner,  Sc.  I.  228. 

Iglau. 

Portal  d.  Dominikanerkirche,  11.  214. 

Ilbenstadt. 

Kirche,  A.  II.  100. 
lUescas. 

S.  Maria,  A.  II.  248. 

Hmmünster. 

Kirche,  A.  II.  218. 

Usenburg. 

Kirche,  A.  II.  47. 
Klostergebäude,  A.  II.  112. 
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Imbach  bei  Krems. 

Klosterkirche,  A.  II.  860. 
Imola. 

8.  Francesco,'  Sc.  II.  475. 

Inchcolm. 

Kapitelhaus,  A.  II.  373. 
Kloster,  A.  IL  145. 

Ingelheim. 

Kirche,  A.  II.  100. 

Pallaat  Karl's  d.  Gr.,  M.  I.  283. 

Ingolstadt. 

Frauenkirche,  A.  II.  511. 

Inichen. 

Kirche,  A.  II.  220. 

Inishealtra. 

Kirche,  A.  II.  147. 

Innsbruck. 

Hofkirche,  Sc.  II.  747. 
Goldene  Dach,  A.  II.  513. 

Invergowrie. 

Kirche,  Sc.  II.  81. 

Johannisberg. 

Kirche,  A.  II.  100. 

Jona. 

Ruine  der  Kathedrale,  A.  II.  374. 

Jort. 

Kirche,  A.  II.  136. 

Josselin. 

Schloss,  A.  II.  535. 

Jouarre. 

Krypta  der  Kirche,  A.  II.  50. 
Sculptnr,  II.  298. 

Ipek. 

Kathedralkirche,  A.  II.  224. 
Ips. 

Kirche,  A.  II.  515. 
Ipsitz. 

Kirche,  A.  II.  515. 

Isen. 

Zenokirche,  A.  II    114. 

Island. 

Holzbauten,  A.  II.  152. 

Ispahan. 

Baureste,  A.  I.  293. 

Der  grosse  Meidan,  die  Moschee  und 

Palläste,  A.  I.  874. 
Medresseh,  A.  I.  375. 
Malereien    im    Tschehel    Seitun, 

I.  373. 

Issoire. 

Kirche,  A.  II    121;  Sc.  II.  173. 

Istakhr. 
Pallastreste,  I.  73. 


S.  Juan  de  la  Peiia. 

Kreuzgang,  A.  II.  248« 

Juanpore. 

Muhamedanische  Architektur,  I.  367. 

Jüterbog. 

Dammkirche,  A.  II.   118,  226. 
Rathhans,  A.  II.  528. 

Jumifeges. 

Abteikirche,  A.  II.   51,  .132. 

Iveure. 

Kirche,  A.  II.  128. 

Ivrea. 

Kathedrale,  A.  II.  163. 


K. 

Kabah. 

Baurestc,  A.  u.  Sc.  f.  21. 

Kabul. 

Tope's,  A.  I.  309. 

Kairo. 

Moscheen,  A.  I.  344  ff.,   345,  364  ff. 
Mausoleen,  A.  I.  356. 
Moschee  Barkauk,  A.  I.  357. 
Stadtthore:  Bab-el-Na.sr  n.  BaVel- 

fotuh,  A.  I.  357. 
Josephshalle,  A.  I.  358. 

Kairwan. 

Moschee,  A.  I.  345. 

Kaisd.    . 

Kirche,  A.  II.  516. 

Kaisersheim. 

Kirche,  A.  II.  510. 

Kaiserswerth. 

Kirche,  A.  II.  196;  Sc.  II.  298.     * 
Kakortok. 

Baurest,  II.  152. 

Kalabscheh,   siehe:  Talmis. 

Kalah  Schergat. 

Assyr.  Monumente,  I.  63 ;  Sc.  I.  64. 

Kaikreuth. 

Kirche,  Tabernakel,  II.  520,  730. 

Kampen. 

Nicolaikirche,  A.  II.  438. 

Kandjeveran. 

Pagode,  A.  I.  323. 

Kanoge* 

Denkmälerreste,  A.  I.  369. 

Kappel. 

Klosterkirche,  A.  II.  98,  346. 

Kappenberg. 

Kirche,  A.  II.  98. 
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Earenz. 

Tempel,  A.  1.  7. 
Karii. 

ChaitTO-GMtte,  A.  r.  308.  807,  816. 
Karls  bürg. 

Kntlieilrale,  A.  II.  223. 
Karls  teiii. 

SchloBskapellen,  A.  II,  419;    H.  II. 
4S3,  497. 
Karnak. 

Tempel,  A.  I.  36,  44,  45,   S3. 
Kars. 

Kirche,  A.  I.  352. 
Karthago. 

D^nkmalerreBte,  1.  82. 
Easohau. 

Dom,  A.  II.  418,  515;  Sc.  IL  516. 
Kas  chmir 

TcmpelbHUten,    A.    I.    31),    316; 
Sc.   I.  313. 
Kathmandu. 

D.  gtotte  Chaitya,  A.  I.  329. 

Katzkhi. 

Kirche,  A.  I.  SM. 
Kaurzim. 

Kirche,  A.  11.  357. 
Kazwang. 

KircLe,  Tafaerunkel,  II.  730. 
Keddlestonhall. 

Gemäldcsamml.,  II.  709. 
Kelberg. 

Kirche,  A.  II.  501. 
Kelheim. 

Othihapelle,  A.   II.  218. 

Kelso. 

Kirche,  A.  II.  243. 

Kemuade. 

Kirche  A.  II.  *3. 
Kenchreäf  am  Berge  ChaoQ. 

Pjraioide,  I.  108. 
KeniiCTy.    (Insel  Salsette.) 

GrottenbHU,  A.  I.  816. 
Kensington. 

Gemäldeaamml.  II.  679. 
Kentheim 

Kircbe  M  II.  481. 
Kerman  schall. 

Baareste,  I.  293. 
Kesmark. 

Kirche,  A    11.  516;   Sc.  II.   516. 
KeBseh. 

Tempel,  A,  I.  55. 

Ki|l«r,  Bendbneh  du  KnBilKaach lebte.   II 


K^szthely. 

Kirche,  A.  II.  418. 
Kettering. 

Kirche,  A.  II.  543. 
Ketton. 

Kirche,  A    II.  867. 
Kewick. 

Banreste,  I.  22. 
Khelat. 

MoiiumoQt- Reste,  I.  352. 
Khorsabad. 

Assyr.  DenkmÜler,  A.  n.  Sc.  I.  61, 
62,  6S. 
Kiederich. 

Kircljhofsknpellü,  A.  II.  510. 
Kildiire. 

TiundthuiTii,  A.  II.  148. 
Killaloe. 

Kirche,  A.  11.  147. 
Killeshin. 

Kiri^he,  A.  li.   146. 
Kirch-Baggendorf. 

Kirche,  A.  II.  228. 
Kirchberg. 

Pfi^crkirt^he,  A.  II.  513.   Kamel,  II. 
603. 
Kirchdorf. 

Dom    A.  II.  516. 
Kirchlinde. 

Kirche,  A.  II.  99. 
Kirchschlag. 

Kirclin.  A.  II.  514. 
Kiikebüe. 

Kir<^be,  A.  II.  442. 
Kirkstead. 

Kapelle,  A.  U.  3SS. 
Kirkwall. 

Rntliedralp,  Ä.  II.   145,  374. 
Klausenburg. 

Hanptkirche.  A.  II.  516. 
Klosdurf. 

Kirche,  A.  II.  516. 
Kloster-Neuburg. 

KreiiigHDf,  A.  iH  360. 

Kapitelasal.  M.  II   406. 

Verdüner-Altar,  II.  187. 
KluB. 

Kirche,  A.  II.  107. 
Knechts  teden. 

Abt«ikirche,  A.  II.  95. 
Knidoa. 

Tempel,  A.  I.  214;   Sc.  I.  162. 

BäderaiiUge,  A.  1.  175. 
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Kobern. 

Matthiaskapelle,  A.  11.  197. 
Köln. 

Dom,  A.  IL  344,   412;   Sc.  II.  187, 
297,  457,  461   (2),  462,  466,  467, 
740,   764;    M.  11.  479,    481,  484, 
728.     Tabernakel,  II.  502. 
Doraschatz,  II.  464, .750,  776,  777. 

Sfc.  Andreas,  A.  II.  195,  413 

Apostelkirche,  A.  II.  35,  193. 

St.  Cäcilia,  A.  II.  94;  Sc.  II.  171, 

St.  Georg,  A.  II.  35,  603;  Taufkap., 
A.  II.  195. 

St.  Gereon,  A.  II.  38,  96,  194;  M. 
II.  181,  285,  286.  Früherer  Krem- 
gang,  A.  11.  196. 

Jesuitenkirche,  A.  II.  502,  603. 

St.  Kunibert,  A.  II.  1 94 ;  Sc.  II.  438 ; 
M.  U.  285,  289. 

St.  Maria  auf  dem  Kapitel,  A.  II. 
35;  Sc.  II.  75,  262,  460,  734; 
M.  II.  285.  Kreuzgang,  A.  II.  97. 
Grabsteine,  II.  171. 

St.  Maria  in  Lyskirchen,  A.  II.  195. 

St.  Maria  zurSchnurgasse,  Seil.  298. 

Gross -St.  Martin,  A.  II.  94,  193. 

St.  Mauritius,  A..  II.  94. 

Minoritenkirche,  A.  II.  343.  Kreuz- 
gang, A.  U..502;  Sc.  H.  764. 

St.  Pantaleon,  A.  II.  12,  94.  Orgel- 
chor, II.  729.  Früherer  Kreuz- 
gang, A.  II.  196. 

St.  Peter,  A.  II.  502;  Sc.  II.  740. 

St.  Severin,  A.II.  195,  413;  M.  U.  484. 
Kreuzgang,  A.  II.  502.  Taber- 
nakel, II.  502. 

Ehemal.  Kirche  Sion,  A.  II.  195. 

S.  Ursula,  A.  11.  94;  Sc.  II.  298, 
775;  M.  II.  286,  485. 

Clarenthurm,  A.  I.  276. 

Gürzenich,  A.  II.  503. 

Karthause,  A.  II.  502. 

Rathhaus,  A.  II.  503,  604 ;  Sc.  II.  458. 

Templerhaus,  A.  11.  196. 

Städtisches  Museum,  Sc.  II.  171,  196, 
463;  M.  U.  482,  484,  485  (3), 
712  (2),  713. 

Bei  Hm.  Baumeister,  M.  II.  712(2). 

—  Engels,  M.  II.  703. 

—  V.  Geyr,  M.  II.  712  (2). 

—  Haan,  M.  II.  713. 

—  V.  Herwegh,  M.  11.  485. 

—  Kerp,  M.  II.  712. 

—  Merlo,  M.  II.  712. 

—  Oppenheim,  M.  II.  703. 

—  Zanoli,  M.  II.  712  (2). 

Köuiggrätz. 

Kirche,  A.  II.  419. 


Königsberg  in  d.  N. 

Dom,  A.  II.  432. 
Marienkirche,  A.  II.  526. 
Klosterbauten,  A.  II.  363. 
Rathhaus,  A.  II.  528. 

Königsfelden. 

Kirche,  M.  11.  479. 

Königslutter. 

Kirche,  A.  II.  109. 
Kreuzgang,  A.  II.  210. 

Kösfeld. 

Jacobikirche ,  A.  II.  206. 

Lambertikirche,  A.  II.  525. 
Kohat. 

Sculpturen,  I.  297. 
Kolin. 

Bartholomäuskirche,  A.  II.  857. 
Kolm. 

Bartholomäuskirche,  A.  II.  419. 

Komburg. 
Kapelle,  A.  II.  216. 
Thor,  A.  II.  114. 

Klein-Komburg. 

Kirche,  A.  II.  113. 

Kommodu. 

Tempel,  I.  330. 
Konradsburg. 

Kirche,  A.  II.  209. 

Konradsdorf. 

Kirche,  A.  II.  100. 

Kopenhagen. 

Schloss  Christianabarg,   M.  II.  679 
Korbach. 
Kilianskirche,  A.  II.  524. 

Korinth. 
Tempelrest,  A.  I.  117. 
Töpferkunst,  I.  106  (3). 

Kos. 

Aphrodite  Statue,  I.  162. 

Ko  wallen. 

Schloss,  A.  II.  431. 

Kowno  (Kauen). 

Klosterkirche,  A.  II.  432. 

Krakau. 

Kathedr.,A  11.525;  Sc.  11. 739  (2),  746 
Dominikanerkirche,  A.  II.  365,  526 
Frauenkirche,  A.  II.  526;  Sc.  IL  738 

739. 
hl.  Kreuzkirche,  A.  II.  526. 
Floriansthor,  A.  II.  526. 
Privathaus,  Sc  II.  739. 

Krautheim. 
Schlosskapelle,  A.  IL  203. 
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Kreta. 

Münzen,  I.  169. 

Kreuznach. 

Carmeliterkirche,  A.  IL  348. 

Kronstadt. 

Hauptkirche,  A.  II.  516. 

Krumau. 

Maria-Himmelfahrtsklrche,  A.  II.  518. 
Kruschwitz. 

Kirche,  A.  II.  117. 
Kujundschik. 

Assyr.  Denkmäler,  A.  u.  Sc.  I.  61,  62. 

Kummeh. 

Tempelreste,  A.  I.  43. 
Kutais. 

Kathedrale,  A.  I.  352. 

Kuttenberg. 

St.  Barbarakirche,  A.   II.  516. 
St  Jakobskirche,  A.  II.  419. 
Maria-Himmelfahrtskirche,  A.  II.  419. 
Brunnenhaus,  A.  II.  517. 
Das  steinerne  Haus,  A.  II.  517. 

Kyaneä-Jaghu. 

Architect.  Monument,  I.  103. 

Kyllburg. 

Klosterkirche  St.  Thomas,  A.  11.  199, 
343.     Kreuzgang,  A.  II.  d02. 

Kyrene. 

Grabgrotten,  M.  I.  184. 


L. 

Laach. 

Kirche,   A.  II.  94,  197;   Sc.  II.  392. 
Labnah. 

Baureste,  I.  22. 

Labphak. 

Baureste,  I.  22. 
Labranda. 

Antike  Baureste,  A.  I.  214. 

Ladenburg. 

Kirche,  A.  II.  510. 

Ladykirk. 

Kirche,  A.  II.  549. 

Lambadec. 

Kirche,  A.  II.  534. 

Lambaesa. 

Acsculap-Tempel,  A.  I.  214. 
Gebäude  d.  Prätoriums,  A.  I.  222. 

Lambourg. 

Kirche,  A.  IL  236. 

St.  Lambrecht. 
Stiftskirche,  A.  IL  515. 


Lamothe. 

Schlosskapelle,  A.  U.  125.  ' 

Lana. 

Kirche,  A.  IL  513;   Sc.  U.  740. 
Lanciano. 

In  der  Nähe: 
K.  S.  Giovanni  in  Venere,  A.  II.  255. 

la-Lande-de-Cubzac. 

Kirche,  Sc.  II.  172. 

Landevennec. 

Kirche,  A.  IL  133. 

Landsberg. 

Schlosskapelle.  A.  IL  110. 

Landshut. 

Dominikanerkirche,  A.  IL  512. 

Jodocuskirche ,  A.  IL  416.' 

St.  Martin,  A.  IL  511;  Sc.  IL  512, 

733. 
Spitalkirche  t  A.  IL  511. 

Langeais. 

Kirche  8t.  Jean,  A.  II.  51. 

Langenhorst. 

Kirche,  A.  IL  207. 

Langres. 

Kathedrale,  A.  IL  231. 

Lanleff. 
Ruine  eines  Bundbaues,  A.  IL  51. 

Lanmeur. 

Kirche  St.  M^lair,  A.  II.  51. 
Kirche  Notre-  Dame  -  de  -  Kernitroun, 

A.  II.  51. 
Laon. 

Kathedrale,    A.  IL  310,    311,    433; 

Sc.  IL  388;  Kreuzgang  ne\>en  der 

Kathedrale,  A.  II  321. 
Kirche  St.  Martin,  A.  IL  137. 
Templerkirche,  A.  IL  237. 
Erzbischüfl.  Pallast,  A.  IL  815. 

La  Quemada. 

Baureste,  1.  16. 

Larouet. 

Abteikirchc,  A.  IL  232. 

Lassan. 

Kirche,  A.  IL  228. 

Lastinghatn. 

Kirche,  A.  IL  60. 

Latopolis. 

Tempel,  A.  I.  54. 

Laufen. 

Stiftskirche,  A.  IL  220,  512. 

Lauingen. 

Kirche,  A.  IL  504. 

Laun. 
Dechanteikirche,  A.  IL  518. 
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Lausanne. 

Kathedrale,  A.  II.  884. 
Lausnitz. 

Kirche,  A.  11.  208. 

Lavello. 

Sculptur,  II.  177. 

Lavenham. 

Kirche,  A.  II.  548. 

L^au. 

St  Leonard,- A.  11.  887. 
SUdthaas,  A.  II.  540. 

L^b^ny. 

Klosterkirche,  A.  II.  222. 

Le9a  de  Bolio. 

Granitbanten,  A.  II.  154. 

Lecce.  * 

S.  Nicola,  A.  II.  164. 

Legden. 

Kirche,  A.  II.  206;  M.  II.  289. 
Lehnin. 

Klosterkirche,  A.  II.  227  (2). 

Leightcourt. 

Oemäldesammlung,  II.  680. 

Leith. 

Marienkirche,  A.  II.  549. 

Lemgo. 

Nicolaikirche,    A.  II.  205. 
Stiftskirche,   A.  II    853. 
Rathhaus,  A.  II.  425. 
Privathäuser,  A.  II.  525. 

Lempdec. 

Kirche,  A.  II.  1^2. 

San  Leo. 

Kathedrale,  A.  II.  258. 

Leominster. 

Kirche,  A.  II.  142,  440. 

Leon. 

Kathedr.,  A.  11.448,  552;  M.  II.  711. 

Kreuzgang,  A.  II.  553. 
8.  Isidor,  A.  II.  64.  —  Kreuzgang, 

A.  II.  248. 
Kloster  S.  Marco,  A.  II.  600. 

Leonberg. 

Stadtkirche,  A.  II.  217. 

Leptis  magna. 

Triumphbogen,  A.  I.  222. 

Lerida. 

Kathedrale,  A.  II.  245. 

L^ry. 

Kirche,  A.  II.  51. 

Lescure. 

Kirche  St.  Michel,  A.  II.  52. 


Lessay. 

Kirche,  A.  U.  187. 

St.  Leu  d'  Esserent. 

Kirche,  A.  n.  815»  820. 

Leu  tschau. 

Dom,  A.  II.  516. 

St.  Jacob,  Sc.  II.  789. 

Leyden. 

Pancratiuskirche,   A.  II.  438. 
Peterskirche,  A.  II.  488« 
Stadthaas.  M.  II.  707  (2). 
Museum,  Sc.  1.  49,   187. 

Libitz. 

Kirche,  A.  II.  214. 

Lichfield. 

Kathedrale,  A.  II.  372;  Sc    II.  401. 
Kapitelhaus,  A.  II.  872. 

Lichtenwörth. 

Ruine  der  Kirche,  A-  H.  514. 

Lieding. 

Kirche,  A.  II.  515. 

Liegnitz. 

Marienkirche,  A.  II.  525. 
Peterskirche,  A.  II.  525. 

Lienz. 

Pfarrkirche,  A.  II.  513. 

Lierre. 

Kirche    S.  Gommaire,     A.    II.   537; 

Lettner,  II.  539. 
Glockenthurm   (Beffroi),    A.  IL  4ä6. 

Liesborn. 

Kloster,  M.  IL  718. 

Lilienfeld. 

Klosterkirche,  A.  IL  221,  860. 

Lille. 

Stadthaus,  Sc.  IL  648. 
Limburg  a.  d.  Haardt. 

Kirchen ruine,  A.  IL  40. 
Limburg  a.  d.  Lahn. 

Kirche,  A.  H.  201;  Sc  IL  262. 

Limington. 

Kirche,  A.  IL  441. 

Limoges. 

•Kathedrale,  A.  IL  132,  334,  536  (2). 

Lincoln.  . 

Kathedrale,  A.  IL  144,  371;  Sc  II. 

400;  M.  U.  406. 
Kapitelhaus,  A.  IL  872. 

Lindisfam. 

Klosterkirche,  A.  IL   143. 

Linlithgow. 

St.  Michael,  A.  IL  549. 
Schloss,  A.  II    549. 
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Linz. 

Kirche,  A.  II.  196,  502;  M.  H.  712. 

Lippoldsberge. 

Klosterkirche.  A.  II.  98. 
Lippstadt. 

Jacobikirche,  A.  II.  353. 
Marienkirche,  A.  II.  206,  207,  524. 
Nicolaikirche,  A.  II.  206. 

Lisieux. 

Kathedrale,  A.  II.  330. 
Lissabon. 

Kathedrale,  A.  II.  444,  445 

Little-Maplested. 

Kundkirche,  A.  II.  367. 

Liverpool. 

Liverpool-lDstitution,  M.  II.  493,  707, 
708,  709. 

Llandaif. 

Rest  d.  alten  Kathedrale,  A.  H.  369. 
L6. 

Ste.  Croix,  A.  II.  135. 

Loarre. 

Kirche,  A.  11.  63. 
Lobes. 

Kirche  8t.  Ursiner,  A.  II.  3». 

Lobet. 

Abteikirche,  A.  II.  539. 
Loburg. 

Todtenkirche,  A.  II.  117. 
Loccum. 

Klosterkirche,  A.  II.  205. 

Lochstädt. 

Schloss,  A.  II.  364,  431. 

Locmariaker. 

Celtisches  Monument,  I.  4. 
Loctudy. 

Kirche,  A.  II.   133. 

Lod^ve. 

Kirche,  A.  II.  333. 

Lodi. 

S.  Agnese,  M.  II.  636. 
Kirche  delP  Incoronata,  M.  II.  636, 
695. 

Lövenich. 

Kirche,  A.  II.  94. 

Löwen. 

Kirchen,  A.  II.  337. 

St.  Gertrude,  Sc.  II.  734. 

St.  Peter,    A.  II.   539 ;    M.  IL    703, 

704,  705,  708 ;  Tabernakel,  II.  539. 

Lettner,  II.  539. 
Halle,  A    II.  436 
Stadthaus,  A.  II.  539. 


Logrono. 

Kirche  S.  Bartolom^,  A.  II.  443. 
„        Santiago,  A.  II.  448. 

Lohra. 

Schlosskapelle,  A.  II.  210. 

Lomen. 

Kirche  A.  II.  244. 

London. 

Paulskirche,  A.  II.  602. 
Templerkirche,    A.    II.    243,    367; 

Sc.  II.  399. 
Westminsterkirche,  A.  II.  372,  441, 

442;    Sc.  II.  401,   410,  457.     Ka- 
pelle Heinrich^s  VII.,  A.  II.   546. 
Kapelle  d.  „weissen Tower, •*  A.  11.60. 
Barbers  Hall,  M.  II.  720. 
Grosby-Hall,  A.  II.  548. 
Westminster-Hall,  A.  II.  440. 
Bridewell-Hospital,  M.  II.  720. 
Hospital  von  Greenwich,  A.'  II.'  602. 
Kön.  Pallast  zu  Whitehall  A.  II.  602. 
Britisches  Museum:  Antiken  I.   5ft,' 

123,  125,  145,  146,   148,  164,  166, 

167,  206. 

Modernes  Schnitzwerk,  II.  748. 

Bibliothek,    Miniat.    1.    257,   273, 

285    II    87. 
National-Gallerie,  M.  II.  486,  663, 

670  (2),  671   (2),    677,    679,  693, 

708    713. 
Akademie,  Sc.  II.  649;  M.  II.  662. 
Bridgewater-Gall.,    M.  11.  681,  685, 

686,  693  (2). 
Ottley'sche  Samml.,  M.  II.  493. 
Bei  Hrn.  Aders,  M*  II.  705,  706. 
Bei  Lord  Ashburton,  M.  II.  669. 
Bei  Lord  Dudley,  M.  IL  681. 
Bei  Kunsthdl.  Emmerson,  M.  IL  670. 
Bei  Lord  Garvagh,  M  IL  685. 
Bei  Hrn.'llogers,  M.  IL  685,  703. 
Bei  Hrn.  E.  Solly,  M.  IL  681,  690, 

692 
Bei  Lord  Wellington,  M.  II.  670. 

Londres. 

Kirche,  A.  IL  53. 

Longford  Castle. 

Dekorat.  Sculptur,  IL  767. 

Longpont. 

Kirche,  A.  IL  315. 

Lonnig. 

Rundbau,  A.  IL  97. 

Lorch,   in  Schwaben. 
Klosterkirche,  M.  IL  715. 

Loretto. 

Heil.  Haus,  Sc.  IL  648.    Majoliken, 
IL  760, 
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Lorsch. 

Kirche,   A.  I.  277.  IL  100.  —  Vor- 
^  halle,  A.  I.  277  (2). 

St.  Louis. 

Grabhügel,  L  8. 
St.  Loup. 

Kirche,  A.  II.  137  (2);   Sc.  U.  271. 
Loupiac. 

Kirche,  A.  II.  132. 

Louth. 

Kirche,  A.  U.  544. 

Louviers. 

Kirche,  A.  II.  380,  531. 

Lucca. 

Dom  (S.  Martino),  A.  II.  250;  Sc.  II. 

272,  273,  275,  609,  619;  M.  II.  672. 
S.  Frediano,  A.  I.  265.  II.  157 ;  Sc.  II. 

175,  609. 
S.  Giovanni,  A.  II.  157. 
S.  Maria  Forisportam,  A.  II.  157. 
S.  Micchele,  A.  I.  265.  II.  250. 
S.  Pietro  Somaldi,  A.  II.  250. 
S.  Romano,  M.  II.  672. 
S.  Salvatore.  Sc.  U.  175. 
Pallast  Guinigi,  A.  11.  382. 

Luckau. 

Nicolaikirche,  A.  II.  363. 

Ludlow-Castle. 

Kundkapelle,  A.  II.  145. 

Lübeck. 

Dom,  A.  H.  117,  427,  442;  Sc.  11.462, 
526;  M.  11.  705,  709  (2^,  728. 

Aegydienkirche,  A.  II.  361. 

Burgkirche,  M.  II.  479. 

Frauenkirche,  M.  II.  479. 

Jacobikirche,  A.  II.  361. 

Katharinenkirche,  A.  II.  427 ;  M.  II. 
482.  ^« 

Marienkirche,  A.  II.  361,  426;  Sc.  II. 
463,  526,  748;  M.  II.  707,   726. 

Potrikircho,  A.  11.  427. 

Rathhaus,  A.  11.  526. 

BUrgerl.  Architcctur,  II.  526.  • 

Lübow. 
Kirche.  A  II.  228. 

Lüdinghausen. 

Kirche,  A.  II.  525. 

Lügde. 

Kilianskirchc,  A.  II.  99. 

Lünc>   bei  Lüneburg. 
Kirche,  M.  II.  284. 

Lüneburg. 

Johanniskirche,  A.  II.  427. 
Lambertikirche,  A.  II.  427. 
MichaeUHirche^  A*  U.  427« 


Lüneburg. 

Nicolaikirche,  A.  II.  526. 
Bürgerl.  Architectur,  U.  526. 

Lüttich. 
Kathedrale,  A.  II.  387. 
St.  Barth^lemy,  A.  II.  97;  Sc.  II.  168. 
Ste.  Croix,  A.  II.  197,  587. 
St.  Denis  A.  II.  97. 
St.  Jacques,  A.  U.  38,  539,  603. 
St.  Jean,  A.  II.  98. 
St.  Martin,  A.  II.  539. 
St.  Paul,  A.  II.  587. 
Hof  d.  bischöfl.  Pallaates,  A.  U.  541. 
Palais  de  justice,  A.  II.  603. 

Lugano. 

Kathedrale,  A.  II.  575. 
Franciskanerkloster    degU    Angeli, 
M.  II.  665. 

Lund. 

Dom,  A.  II.  151.  244. 
Klosterkirche,  A.  II.  549. 

Lunz. 

Kirche,  A.  II.  515. 

Lupaglava. 

Klosterkirche,  A.  II.  516. 

Lupiana. 

Kloster,  A.  II.  444,  599. 

Lusignan. 

Kirche,  A.  11.  234. 

Lutenbach. 

Kirche,  A.  II.  112. 

Luttach. 

Kirche,  A.  II.  513. 
Luxor. 
Baudenkmal,  A.  1.  43,  45;  Sc.  53. 

Luzern. 

St.  Leodegar,  Sc.  II.  740. 

Lyon. 

Kathedrale,  A.  II.  333,  434. 
Abteikirche  V.  Ainay,  A.  II.  54,  vr» 
St.  Nizier,  A.  II.  536. 
Erabisch.    Pallast,    (ManecanterieK 

A.  II.  127. 
Museum,  M,  II.  641. 
Emaillen- Samml.   des   Hrn.   Didier- 

Petit,  II.  762. 

Lyze-Kloster. 

Reste,  A.  IL  549. 


M. 


St.  Macaire. 

Kirche,  A.  II.  233. 

Macerata. 
Dorn,  M,  IL  498. 
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Macince. 

Kirche,  A.  11.  516. 

Madain. 

Pallast,  A.  [.  293. 

Madrid. 

Maseum»  M.  II.  686  (3),  693  (2), 
694,  703,  704,  790,  791. 

Madura. 

Pagode,    A.   I.   323.   —  Tachultri, 

A.  1.  324. 
Pallastanlage,  A.  I.  376. 

Maestricht. 

Frauenkirche,  A.  II.  88,  197. 
St.  Servals,  A.  II.  97,  197. 

Magdeburg. 

Dom,  A.  11.  13,  212,  354,  423,  520; 
Sc.  II.  169,  258,  396,  744;  Lettner, 
II.  520;  Miniat.,  II.  27.  Kreuz- 
gang neben  dem  Dom,  A.  II.  210. 

Liebfrauenkirche,  A.  II.  13. 

Marienkirche,  A.  II.  45,  109. 

Sebastianskirche,  A.  II.  520. 

Auf  d.  alten  Markt,  Sc.  II.  395. 

Profanbau,  II.  520. 

Rotunde,  A.  II.  13. 

Magnesia. 

Tempel,  A.  I.  159;  Sc.  I.*165. 

Magstadt. 

Kirche,  Taufstein,  II.  507. 

Maguelone. 

Kathedrale,  A.  IL  123. 

Maharraga. 

Tempel,  A.  I.  55. 

Mahavellipore,  (Mahamalaipur.) 
Felsenmonnmente ,    A.    I.    318    ff. 
Sc.  I.  322.  ^ 

Mailand. 

Dom,  A.  II.  448,  555,  586;  Sc.  IL  474, 

622,  657,  755. 
S.  Ambrogio,  Sc.  I.  282;  M.  I.  283, 

II.  162,  185,  635.   Bei  S.  Ambrogio 

links:  Fragm.einerHalle,A.II.574. 
S.  Eufemia,  M.  II.  665. 
S.  Eustorgio,  A.  II. 253;  Sc.  IL 474(2); 

M.   IL  635.    Hinter   S.  Eustorgio 

die  Backsteinkapelle,  A.'1I.  574. 
8.  Fedele,  A.  II.  586. 
S.  Giovanni  in  Conca,  A.  IL  253. 
S.  GoUrdo,  A.  IL  253,  447. 
S.  Marco,  A.  II.  253,  447. 
S.  Maria  in  Brera,  A.  II.  253. 
S.  Maria  delle  Grazie,    A.  II.   555, 

574;  Sc.  II.  622;  M.  II.  662,  667. 
S.  Maria  della  Passionc,  Sc.  II.  622. 
8.  Maria  presso  S.  Celso,  A.  11.  574, 

586;  Sc.  II.  755. 


Mailand. 

S.  Maria  della  Scala,  A.  II.  447. 
S.  Maurizio   (Monastero   maggiore), 

A.  IL  575;  M.  II.  665. 
S.  Nazaro,  Grabkapelle,  A.  IL  575. 
S.  Satiro  A.  IL  574;  Sc.  II.  623. 
S.  Sepolcro,  Sc.  II.  623. 
S.  Simpliciano,  A.  IL  447 ;  M.  n.  635. 
CoUegio  elvetico  (Contabilitü),  A.  IL 

586. 
Collegio  de*  Nobili,  A.  U.  586. 
Erzbiachöfl.  Seminar,   A.  II.  586. 
Loggia  degli  Osti,  A.  IL  450. 
Ospedale  maggiore,  A.  IL  555,  574. 
Erzbiachöfl.  Pallast,  A.  IL  586. 
Pal.  Litta,  M.  II.  663,  665. 
Pal.  Marino,  A.  IL  586. 
Pal    Vismara,  A.  IL  574. 
Paläste  A.  IL  574. 
Porta  Romana,  Sc.  II,  175. 
Akademie  der  Brera,  Sc.  II,  474,  657. 

—  Gemälde-Gall.,  II.  489,  499,  634, 

635,  636,  638,  640,  663,  665  (2), 

666,  679,  692. 
Ambrosianische  Bibliothek,    Sc.  V. 

657;  M.  IL  663,  665(3);  Miniat.  I. 

257,  493. 
Bei  Duca"  Melzi,  M.  II.  666. 
Bei  Duca  Scotti,  M.  II.  666,  679. 
Früher   bei    der   Familie    Araciel^ 
M.  II    668  (2). 

Mainz. 

Dom,  A.  IL  14,  89,  41,  102  199(2), 
849;  Sc.  IL  261,  392,  458,  460, 
738,  764,  775;  M.  IL  183.  Erz- 
thüren,  II.  15.  Kreuzgang,.  A.  II. 
510.    Ehemal.  Prachtgeräth,  IL  22. 

Stefanskirche,  A.  IL  352;  Kreuz- 
gang, A.  IL. 510. 

St.  Gotthardskapelle,  A.  II.  102. 

Martinsburg,  A.  IL  603. 

Stadt.  Gemäldesamml.  IL  712,  723. 
Majorca,  (Insel.) 

Bäderanlagen,  A.  I.  348. 

Malaga. 
Kathedrale,  A.  II.  600;   M.  II.  711. 

Malmesbury. 

Klosterkirche,  A.  IL  240;  Sc.  IL  271. 

Malmö. 
Peterskirche,  A.  II.  442. 

Malta. 
Hagiar-Chem,  A.  I.  80; -Sc.  I.  82. 

Malthaijah. 

Felssculpturen,  I.  64,  67. 

Manassia. 

Kirche,  A.  IL  224. 
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Manchester. 

Collegiatkirche,  A.  II.  544. 

Manglieu. 

Fa^ade  der  Kirche,  A,  11.  52. 

Manikyala. 

Tope'8,  A.  I.  309. 
Alans. 
Kirche  de  la  Coutare,  A.  II.  236. 
St.  Julien.  A.  II.  236. 

Le  Mans. 

Kathedrale,  A.  II.  328;  M.  II.  406. 

Mansfeld. 

Kirche,  A.  II.  108. 

Mantes. 

Kathedrale,  A.  II.  483. 
Kirche,  A.  II.  321;  Sc.  II.  888. 

Man  tu  a. 

Kathedrale,  A.  II.  588. 

S.  Andrea,  A.  II.  570. 

Carceri,  Sc.  II.  175. 

Herzogl.  Pallast  in  der  SUdt,  M.  II. 

688. 
Pal.  del  Te,  A.  II.  588:  M.  II.  688. 
Schloss,  A.  II.  384,  450. 
Palazzo    della  Ragione,    Thorbau, 

A.  II.  252. 

Mapilca. 

Baur/cste,  I.  17. 

Marathos. 

Architect.  Monumente,  A.  u.  Sei.  80. 

Marburg. 

Elisabethkirche,  A.  II.  850;  Sc.  II. 

392  (2).  410,  460,  740;  M.  IL  406. 
Marienkirche,  A.  II.  528. 
Der   „hohe  Saalbau''  des  Schlosses, 

A.  II.  852. 

St.  Margarethen  am  Moos. 

Kirche,  A.  II.  222. 

S.  Maria  d'Arbona. 

Kirche,  A.  IL  384.  ' 

Maria  Laach. 

Kirche,  Sc.  IL  740. 

Ste.  Marie  aux  Anglais. 

Kirche,  A.  IL  136. 

Marienberg. 

Klosterkirche,   A.  II.  210. 

Marienburg.  Stadt. 
Rathhaus,  A.  IL  481. 
Thore  der  SUdt,  A.  IL  431. 

Marien  bürg. 

Schloss,  A.  IL  364,  429;  Sc.  IL  459; 
M.  IL  482. 

Marienfeld. 

KUwterkirche,  A.   IL  205. 


Marienhafe. 

Kirche,  A.  IL  207. 

Marienstadt. 

Kirche,  A.  IL  343. 

Marienthal. 

Kirche,  A.  IL  108. 

Marien  Werder. 

Dom,  A.  IL  432;  M.  IL  482. 
Schloss,  A.  IL  481. 

Marissel. 
Kirche,  A    IL  321. 

Markt  Melk. 

Kirche,  A.  IL  515. 

Marlborough. 

Kirche,  A.  II.  544. 

Marokko. 

Moscheen,  A.  I.  355. 
Monument.  Bauwerke,  A.  I.  370. 

St.  Martin-aux-Bois. 

Kirche,  A.  IL  328. 

Martinsberg. 

Klosterkirche,  A.  IL  222. 

Martvili. 

Kirche,  A.  I.  3^2 

Mauer. 

Kirche,  8c.  IL  740. 
Maulbronn. 

Kirche,    A.    IL    118,    416; 

M.  IL  481. 
Klostergebäude,  A.  II.  216. 
Brunnenkapelle,  A.  IL  507. 

Mauriac. 

Kirche,  A.  IL  122. 

St.  Maurice. 

Kirche,  A.  U.  238. 

Maursmünster. 

Kirche,  A.  n.  112. 

Mauzac. 

Kirche,  A.  IL  121. 

St.  Maximin. 

Kirche,  A.  U.  536. 

Mayapan. 

Baureste,  I.  22,  29. 

Maven. 

Frauenkirche,  A.  U.  197. 

Meaux. 

Kathedrale,  A.  IL  328,  438. 

Mecheln. 

Kathedrale,  A.  IL  587. 

Kirche  Notre-Dame,  A.  II.  587. 

Halle,  A.  IL  436. 

ftfedamüt. 
Baureste,  L  52, 
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Medinet-Habu. 

Pallast  a.  a.  Monumente,  A.  I,  43,  45. 
Megalopolis. 

Architekton.  Beste,  I.  177 ;  Sc.  1. 160. 

Meillant. 

Scbloss,  A.  II.  535. 

Meisenheim. 
Kirche,  A.  IL  501. 

Meissen. 

Dom,  A.  II.  356,  424,  522;  Sc.  H.  396; 

M    II.  715,  726. 
Kirche  z.  heil.  Krenz,  A.  11.  211. 
Johanniskapelle,  A.  II.  356. 
Magdaleneu kapeile,  A.  IL  356. 
Albrechtsburg,  A.  H.  522. 

Mekka. 

Kaaba  (das  heil.  Haas),  A.  I.  842« 

Melford. 

Kirche,  A.  IL  543. 
Mellifont. 

Achteckiger  Baurest,  A.  IL  248. 
Mellrichatadt. 

Kirche,  A.  II.  203. 

Melrose. 

Ruinen  der  Abteikirche,  A.  IL  549. 

Melverode. 

Kirche,  A.  IL  213. 

Memleben. 

Rninen   der  Kirche,    A.   II.   210; 
M.  IL  288. 

Memphis. 

Pyramiden,  I.  82. 

Gräber,  A.  L  52;  Sc.  I.  38. 

Menat. 

Abteikirche,  A.  TL.  232. 

Mende. 

Kathedrale,  A.  II.  536. 

Menden. 

Kirche,  A.  IL  425. 

St.  M^n^hould. 

Kirche,  A.  II.  322. 

Mengede. 

Kirche,  A.  11.  207. 

St.  Menoux. 

Kirche,  A.  II.  128. 

Meran. 

Pfarrkirche,  A.  H.  513. 
Spitalkirche,  A.  II.  513. 
Barbarakapelle,  A.  II.  513. 

In  der  Umgegend: 
PorUle,  A.  U.  220. 

Merenda. 

Kirche,  Sc.  1.  124. 

K agier,  Handbacb  der  Knnatgeichichte.    II. 


Merl. 

Kirche,  Sc.  IL  789. 

Meroe. 

Pyramiden,  I.  57. 

Merseburg. 

Dom,  A.  U.47,  218,  521;  Sc.  U.  74, 

170,  171. 
Neumarktskirche,  A.  II.  208. 
Wandgemälde  in  d.  obem  Halle  dar 

Pfalz,  U.  22. 

Merzig. 

Kirche,  A.  IL  199. 

Mesaurat  e'  Sofra. 

Architekt.  Monumente,  I.  57  (2). 

Meschen. 

Kirche,  Sc.  IL  516. 

Messene. 

Architekt.  Reste,  A.  L  157,   177; 
Sc.  L  160. 

Messina. 

Kathedrale,  A.  n.  165,  451. 

S.  Maria  della  Scala,  A.  IL  451.  . 

S.  Nunziatella,  A.  n.  165.  ^ 

Metapont. 

Tempelrest,  A.  I.  188. 

Metelen. 

Kirche,  A.  IL  207. 

Methler. 

Kirche,  A.  IL  207;  M.  IL  286. 

Metternich. 

Kirche,  A.  IL  94. 

Mettlach. 

Reliquienschrein,  IL  298. 

Metz. 

Kathedrale,  A.  IL  339,  504. 
St.  Martin,  A.  IL  339. 
St.  Vincent,  A.  IL  339. 
Templer- Kapelle,  A.  II.  199. 

Mewe. 

Scbloss,  A.  U.  431. 

Mexico. 

Frühere  Architekturen,  L  28. 
Sculpturen,  I.  25. 

Meyen. 

Kirche,  A.  IL  501. 

Mhar. 
Qrottenbauten,  A.  I.  818. 

St.  Michel -d'Entraigues. 

Kirche,  A.  IL  284. 

Michelsberg. 

Kirche  d.  h.  Michael,  A.  IL  228. 

Michelstadt. 

Kirche,  A.  I.  274. 

109 


S.  Miguel  in  Excelsis. 

Kloster,  A.  U.  SS. 
Mildenfurt. 

Kirche,  A.  II.  211. 
MUet. 

Tempel  d.  Apollo  Didimlua,  A.  1.  176. 
Scalptureii,  I.  1S&. 
Minden. 

Dom,  A.  II.  43,  SG3. 

Bei  Hrn.  Krüger,  H.  n.  486,  713. 
Miraflores. 

Karthauso.  A.  U.  553;  Sc  D.  763. 
Mirepoix. 

Kirche,  A.  II.  536. 
Mitla. 

P&UKste,  A.  I.  ie. 
Mittet  heim. 

Kirche,  A.  1).  100. 
Modena. 

Dom.  A.  U.  160;  Sc.  II.  174,  633, 

5.  DomeDica,   Sc  II.  657. 

6.  Franceieo,  Sc.  H.  657. 

•"  8.  (;ii.vnnui  decolUto,  So.  O.  623. 

S.  Uaria  pomposa.  Sc.  II.  S&7. 

S.  Pietro,  A.  II.  575;  Sc  11.  65T. 
Mödling. 

Othmarakirche,  A.  II.  514. 

ßiiiidknpeUe.  A.  II.  222. 
Möllenbcck. 

Kirche,  A.  II.  535. 
Mölln. 

Kirche,  A.  II.  228. 
Mönchen  -  Lohm. 

Kirche,  A.  11.  110. 
Moiasac- 

Kirche,  A.  11.   133,  233,  235;  Sc  11. 
172,   268. 
Molfetta. 

Pfeilerbuilika,  A.  U.  164. 
Mondsee. 

Kirche,  A.  II.  512. 
Moneah. 

Muham.  Architoktar,  1.  376. 
Monheim. 

Kirche,  A.  II.  195. 
Monreale. 

Dom,    Sc.  II.   177. 

Klosterkirche.  A.  II.  167;  M.  U.  185. 
Kreuigaog,  A.  II.  255. 
Moiiresa. 

Klosterkirche  S.  Domingo,  Ä,  II  443. 
Mons,     iehe    Bergen. 
Monte-ATogon . 

Kloster,  A.  II.  83. 


Montefalco. 

Kirchen,  M.  U.  828. 
Montefiore 

UospiUl.  M.  U.  643. 
Montepulciano. 

Kirche.  A.  IL  570. 
Monte  Ulivetü  maggiore 
unfeni  BiioncoHTcuto. 

Klosterhuf   U.  II.  631,  667. 
Montierender. 

Kirchf.  A.  IL  309. 
MontivilHers, 

Kirche    A,  11.  137. 
Montmajüur. 

K«p.  Ste.  Croiz,  A.  II.  53. 

Kirche,  A.  IL  123. 
Montmorillon. 

Grabkaiielle.  A.  II.  23i. 
Mont-  Nutre-  Dame. 

Kirche,  A.  II.  321. 
Montpezat, 

Kir.-liB,  A.  II.  335. 
Montr^l. 

Kirche,  A.  II.  333. 
MontaeAU. 

Bninen  von  St  Felix,  A.  D.  333. 
Mont-St.  Michel. 

Kirche,  A.  II.  531. 

Kreuigang;  d.  Kloaterfeatung,  A.  IL 
332. 
Monza. 

Dom,  A.  IL  447.    DomacUta,  Sc  I. 
247. 

8.  Maria  in  Strata.  A.  II.  447. 

BrolettD.  A.  II.  383. 

EhemaL  Pallast,  U.   I.  271. 
Morienv;.!. 

Kirche  St.  Denis,  A.  U.  49. 
Mortain. 

Kirche,  A.  II.   137,  330. 
Mortemer. 

Kirche,  A.  II.  339. 
Morville. 

Kirche,  A  IL  243. 
MosbuTg. 

Mttnater,    A.  II.    tl4.    217,    ili: 
Sc   II,  265. 

Johaiineskircbe ,  A.  11,  510. 
Moskau. 

Kirchen  nnd  Schloss,  A.  I.  381. 
Moster. 

Kirche,  A.  II   63. 

Mouchf-le-Cli&tel. 
Kirche,  A.  IL  321. 
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Moutier. 

Kirche,  A.  11.  122. 

Mouxi. 

Kapelle,  A.  II.  129. 
Mozac. 

Sculptar,  II.  29^ 

Mühlbach»  am  Eingange  des  Tau- 
fers-Tfaales. 
Expositarkirche,  A.  II.  518. 

Mühlbach. 

Pfarrkirche,  A.  11.  418. 

Mühldorf. 

Kirchhofkapelle,  A.  IL  218. 
Mühlhauscn  a.  N. 

Kirche,  A.  II.  416;  M.  II.  481,  483. 
Mühlhausen  bei  Tabor. 

Kirche,  A.  IL  116. 

Mühlhauscn   (Sachsen). 
St.  Blasius,  A.  IL  211,  424. 
Georgenkirche,    A.  IL  424. 
Jaeobikirche,  A.  IL  424. 
Marienkirche,  A.  IL  211,  424. 

München. 

Kirchen,  A.  IL  603. 

Frauenkirche,  A.  IL  512;  Sc.  IL  460, 
733,  766. 

Klosterkirche  zu  St.  Jacob  am  Anger, 
A    IL  219. 

St.  Michael,  A.  IL  604. 

St.  Peterskirche,  Sc.  IL  468. 

Residenz,  Sc.  IL  706. 

Glyptothek,  Sc.  L  122,  166,-182,187. 

Pinakothek,  M.  IL  484,  485(3),  641, 
644,  679,  681  (2),  685,  687,  708, 
704(2),  705(2),  706,  707,  712  (3), 
718  (2),  717  (2),  718,  722,  728, 
724  (2),  725(2),  726,  785,  791. 

Hofbibliothek,  Miniatt.  L  286;  IL  26, 
83  ff.,  87,  183,  279,282,407.  Holz- 
schnitt  u.  Federzeichng.,  IL  724; 
Sc.  IL  77  ff. 

Bei  Hrn.  Boisseröe,  Sc.  IL  748. 

Münnerstadt. 

Kirche,  A.  IL  203.  .    " 

Münster. 

Dom,    A.  IL  205,  524;   Sc.  IL  261; 

M.  IL  286,    714.    Tabernakel,  IL 

525.     Lettner,  II.  525. 
Lambertikirche ,  A.  IL  425,  524. 
Liebfrauenkirche,  A.  IL  424. 
Ludgerikirche ,  A.  IL  524. 
Martinikirche,   A.  IL  425. 
Minoritenkirche ,  A.  IL  425. 
Servatiikirche,  A.  IL  206. 
Biirgerl.  Architektur,  IL  525, 
Ratbhaus,  A.  IL  425. 


Münster. 

Provinzial-Museum,  M.  IL  284,  486. 
Im  Besitz  des  westphäL  Kunst- 
Vereins,  M.  IL  714. 

Münster  a.  d.  N. 
Kirche,  A.  U.  502. 

Münstereiffel. 
Kirche,  A.  IL  94;  Tabernakel,   IL 
503. 

Münstermayfeld. 

Kirche  St.  Martin,  A.  IL  97,  197, 
843;  Sc.  IL  739. 

Münzenberg. 

Schloss,  A.  IL  104. 

Mukallibe. 

Baurest,  I.  39. 

Munster. 

Kirche,  A.  U.  414. 

Murano. 

Dom,  A.  II    154. 

Casa  Barbini,  A.  IL  249. 

Murato. 

Unfern: 
K.  S.  Micchele,  A.  U.  157. 

Murau. 
Stadtpfarrkirche,  A.  n.  360. 

Murcia. 

Kathedrale,  A.  U.  444. 
Murrhardt. 

Walderichs- Kapelle,  A.  IL  216. 
Mykenae. 

Akropolis,  A.  L  86. 

Löwenthor,  A.  L  86;  Sc.  I.  87.- 

Schatzhaus  d.  Atreus,  A.  u.  Sc.  I.  87. 
Mylasa. 

Antikes  Monument.  A.  I.  223. 
Myra. 

Kirche,  A.  L  264. 

Grabdenkmäler,  A.  L  103;  Sc.  1. 167, 
168. 

N. 

Nabburg. 

Kirche,  A.  IL  510. 

Naga. 

Tempelanlagen,  A.  u.  Sc.  I.  57  (2),  58. 

Nagy-KÄroly. 

Kirche,  A.  IL  222. 

Naksch-i-Redschib. 

Felssculpturen,  I.  293. 

Naksch-i-Rustam. 

Feuertempel,  I.  74. 
Sculpturen,  L  293,  294  (2),  295, 
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Naktschewan. 

Grabmoniunent,  A.  I.  867« 

Namedj. 

Kirche,  A.  11.  343,  501 ;  80.  11.  764. 

Nancy. 

Hersogl.  Pallast,  A.  II.  504. 

Nanking. 

Porzellanthnrra,  A.  I.  382. 

Nantes. 

Kathedrale,  A.  11.  584. 
8chlo88,  A.  II.  535. 

Nantouillet. 

Scbloss,  A.  II.  594. 

Nantua. 

Kirche,  A.  n.  127. 

Napata. 

Pyramiden  nnd  Tempeireste,  A.  n. 
8c.  I.  56. 

Narbonne. 

Kathedrale,  A.  II.  334,  483. 
St.  Paul,  A.  II.  333. 

Nassuk. 

Felsentempel,  A.  I.  318. 
Naumburg. 

Dom,  A.  n.   111,    210,   355,   424; 

Lettner,  II.  355;    Sc  IL  896  (2), 

466,  748;  M.  11.727. 
Wenzelkirche,  A.  II.  521. 
Domherm-Curie,  A.  II.  210. 

Nausis,  bei  Abo. 
MeUllplatte,  II.  468. 

Naxos. 

Kolossalstatne,  I.  123. 
Münzen,  L  169. 

Neapel. 

Dom,  Sc.  II.  577;  M.  II.  297.  Neben 

dem  Dom  S.  Restituta,  A.  IL  165; 

Sc.  II.  82;  M.  H.  297,  645. 
S.  Angelo  a  Nilo,  M.  II.  499. 
S.  Antonio  del  Borgo,  M.  II.  499. 
S.  Chiara,  Sc.   II.  475;   M.  II.  489, 

499,  657. 
S.  Domenico  maggiore,  A.  II.  384; 

Sc.  II.  475,  476;   M.  11.  499. 
S.  Giacomo  degliSpagn.,  Sc.  II.  658. 
S.  Giovanni  a  Carbonara,  Sc.  II.  623, 

658;  M.  II.  497. 
S.  Lorenzo    maggiore,    A.   II.   384; 

Sc.  II.  475;  M.  II.  499. 
S.  Maria  delF  Incoronata,  M.  11.  489. 
S.  Martino,  M.  II.  782  (2). 
Monte  Oliveto,  Sc.  IL  617,  628,  658. 
S.  Pietro  a  Majella,  A.  II.  384. 
S.  Scverino  e  Sosio,    Sc,   II.  576, 

657  (2),  658. 


Neapel. 

8.  Severo,  Sc.  IL  778. 

Catacomben,  M.  I,  254. 

Castello  nuovo,  Triumpbpforte,  A.  11. 

569;  Sc.  II.  623. 
Königl.  Schloss,  M.  IL  680. 
Schloss  Caserta,  1.  IL  591. 
Pal,  Della  rocca,  A.  IL  576. 
Pal.  Gravina,  A.  II.  576. 
Museum  (agli  Stndj): 

Antike  Sculpt.,  I.  97,  128,  124  (3), 
150,   151,  162,  179,  201. 

Antike  Malerei,  I.  171,  173,  207. 

Gemälde-Gallerie,  IL  635,  643  (i), 
666,  667,  670  (S\  671,  686  2). 
689,  690,  702,  708,  718. 

Bibliothek,  Gebetbuch :  Sc  II.  659; 

M.  II.  689. 
Bei  Duca  Terrannova,  M.  II.  661. 

Nebbio. 

Kathedrale,  A.  II.  157. 

St  Neetaire. 

Kirche,  A.  IL  121. 

Nedelisce. 

Kirche,  A.  II.  516. 

Neisse. 

Jacobikirche,  A.  II.  525. 

Nelüa. 

Tempelreste,  Sc.  I.  57. 

Nemea. 

Tempel,  A.  I.  157. 

Nennig. 

Fussboden,  M.  I.  230;  Sc  IK  623, 656. 

Nesland. 

Kirche,  A.  II.  244. 

Nesle. 

Kirche  Notre-Dame,  A.  IL  49. 

Netley. 

Ruinen  der  Abteikirche,  A.  II.  S71. 

Neuberg. 

Cistercienserkirche,  A.  II.  515. 

Neubrandenburg. 

Marienkirche,  A.  II.  428. 
Klosterbauten,  A.  IL  363. 

Neuch&tel. 

Notre-Dame,  A.  IL  384. 

Neudorf. 

Kircbenportal,  A.  IL  224. 

Neuenburg. 

Liebfraueukirche,  A.  II.  215. 

Neuendorf,  in  d.  Ahm. 

Klosterbauteu,  A.  IL  363. 

Neuen-Heerse. 
Kirche,  A.  U.  98. 
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Neu-Oetting. 

Pfarrkirche,  AU    511. 

Neu-Ruppin. 

K loste rbauten,  A.  IL  368. 

Neuss. 

St.  Quirin,  A.  II.  194. 

Neustadt,  a.  d.  Donau. 
Kirche,  A.  II.  511. 

Neustadt,  a.  d.  Hardt. 

Kirche,  A.  II.  510. 
Neustadt,  a   d.  Orla. 

Profanban,  II.  522. 

Neustadt-Eberswalde. 

Kirche,  A.  U    363. 

Neuweiler. 

Kapelle,  A.  II.  42. 

Nevers. 

Kathedrale,  A.  II.  584. 

Newcastle,  am  Tyne. 
Nicoiaaskirche,  A.  II.  544. 
Schloss,  A.  II.  145. 

New-Port. 

Rest  eines  Randbaus,  A.  II.  152. 

Newtown. 

Abteikirche,  A.  II.  374. 
Nicäa. 

Grüne  .Moschee,  A.  I.  366. 

St.  Nicolas-en-Glain. 

Kapelle,  A.  II.  98. 

St.  Nicolas-du-Port. 

Kirche,  A.  II.  503. 

Niederlahnstein. 

St.  Johanniskirche,  A.  II.  196. 

Niederweissel. 

Kapelle,  A.  II.  102. 

Nienburg. 

Kirche,  A.  II.  218,  355. 
Nigdeh. 

Mausoleen,  A.  I.  159;  Sc.  I.  360. 

Nikortsminda. 

Kirche,  A.  I.  352. 
Nim  bürg. 

Kirche.  A.  II.  419. 

Nimes. 

Amphitheater  u.  Stadtthore,  A.  1. 222. 
Basilika  der  Plotina,  A.  1.  218. 
Maison  quarrte,  A.  I.  213. 
Nimroud. 

Assyr.  Denkm.  A,  u.  Sc.  61  (2),  63, 
64,  G5,  67. 

Nimwegen'l 

Stephanskirche,  A.  II.  541. 
Kapelle  a.  d.  Falkhofe,  A.  11.  41,  97. 


Ninive. 

Denkmäler,  A.  u.  Sc.  60,  ff. 

Nivelles. 

Kirche  St.  Gertrud,  A.  II.  38;  Kreuz- 
gänge A.  II.  198. 
In  der  Nähe: 
Reste  d.  Abtei  von  Villers,  A.  II.  198. 

Nocera,   im  KirchensUat. 
Hauptkirche,  M.  il.  640. 

Nocera    (de'    Pagani)    im  König- 
reich Neapel. 
S.  Maria  maggiore,  A.  I.  243. 

Nocoleia. 

Folsgräber,  I.  99. 

Nördlingen. 

Hauptkirche,  Sc.  II.  736  (2);  M.  II. 

715,  725. 
St.   Georg,   A.  II.  504;   M.  II.  718; 

Tabernakel,  II.  507;    Kanzel,  II. 

507. 

Nola. 

Christi.  Baudenkmal,  A.  I.  240. 
Norchia. 

Grabmonumente,  A.  I.  92  (2),  94, 185. 
Nordhausen. 

Dom,  A.  II.  520.      * 

Northampton. 

Heil.  Grabkirche,  A.  H.  142. 
St.  Peter,  A.  II.  240. 
Sculptur,  II.  373,  457. 

Norwich. 

Kathedrale,  A    II.  142,  440,  543. 

Norwich-Castle. 

Schloss,  A.  II.  145. 

Nossen. 

Kirche,  A.  II.  211. 

Notre-Danie  de  TEpine,  bei  Chii- 

lons  sur  Marne. 
Wallfahrtskirche,  A.  U.  538. 

Notteln. 

Kirche,  A.  II.  525. 

Nouvion-le-Vineux. 

Kirche,  A.  II.  287. 

Novara. 

Dom,  A.  II.  66. 
Baptisterium ,  A.  II.  66. 

Nowgorod. 

Sophienkirche,  Sc.  11.  169. 

Noyon. 

Kathedrale,   A.  II.  140,   238,   309« 

Kreuzgang,  A.  II.  433. 
Hotel  de  ville,  A.  II.  536. 

Nudwojowice. 
Kirche,  A.  U.  2U. 
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Nürnberg. 

Aegidienkirche,  A.  II.  204;  8c.  II. 
780,  746. 

Angustinerkirche,  A.  II.  519. 

Frauenkirche,  A.  II.  421;  Sc.  n.  459, 
780  (2);  M.  II.  488,  722. 

St.  Jakob,  A.  IL  519;  Sc  11.  459. 

St.  Lorenz,  A.  IL  357,  420,  519; 
Sc.  IL  459.  788  (2),  747;  M.  IL  483, 
728;  Tabernakel,   IL  519,  780. 

St.  Sebald,  A.  IL  201,  421;  Sc.  IL 
459,  780  (8),  788,  744;  M.  IL  479, 
483,  725,  728. 

Kapelle,  d.  h.  Geist-Spitals,  A.  IL  519. 

Kapelle  d.  Landauer  Brüderklosters, 
A.  IL  519. 

Moritzkapelle,  A.  IL  421;  M.  IL  484. 

Schlosskapelle,  A.  IL  208. 

Chörlein  am  Sebalds-Pfarrhof,  A.  IL 
519. 

Johanniskirchhof:  Stationen,  Sc.  IL 
730. 

—   Holzschuher^sche   Begräbniss- 
kap,  A.  IL  519;  Sc.  IL  780. 

Karthause,  A.  IL  519. 

Haus  Nassau,  A.  IL  422.  * 

Rathhaus,  A.  U.  519,  604. 

Brunnen.  A.  IL  421;  Sc.  IL  459, 
747,  765. 

Ehemal.  Frohnwaage,  So.  780. 

Privathäuser,  Sc.  IL  730. 

Auf  der  Burg,  M.  IL  488,  725. 

V.  Haller'sche  Familienkap.,  M.  IL 
722. 

Gemälde-Gallerie  der  Moritzkapelle, 
IL  717(2),  718,  722  (2),  724,  725(8). 

Städtische  Sammlung,  Sc.  IL  789(2); 
M.  IL  722,  725  (3). 

Samml.  der  Kunstschule,  Sc.  IL  746. 

Bei  Professor  Heideloff,  Handzeich- 
nungen, IL  738. 

Im  Besitz  der  Familie  Holzschuher, 
M.  II.  724. 

Bei  Hrn.  Merkel,  Sc.  IL  766. 

Nun-Monkton. 

Kirche,  A.  IL  868. 

Nydala. 

Kirchruine,  A.  II.  244. 

Nymphio. 

Felsrelief,  I.  77,  103,  126. 


0. 


Oaxaca. 

Sculpturen,  I.  28. 
Oberbreisig. 

Kirche,  A.  IL  196, 


Oberdischingen. 

Kirche,  Sc.  IL  788. 

Ober-Kranichfeld. 

Schloss,  A.  IL  522. 

Ober-Lahnstein. 

PorUl  d.  Kirche,  Sc  IL  262. 

Ober-Marsberg. 

Stiftskirche,  A.  11.  206. 
Nikolaikapelle,  A.  IL  852. 

Obermauem. 

Kirche,  A.  IL  518. 

Obermendig. 

Kirche,  A.  U.  501. 

Oberndorf. 

Pfarrkirche,  A.  IL  116,  515. 
Oberndorf,  (in  Thüringen.) 
Kirche,  A.  IL  108. 

Oberstenfeld. 

Kirche,  A.  IL  216. 

Oberwesel. 

Franciskanerkirche,  A.  IL  501. 
St.  Martin,  A.  IL  501 ;  Sc  U.  458. 
Stiftskirche,  A.  U.  501,  502;  Sc  IL 
734  (2);  M.  IL  482,  712. 

Ober-Wittiffhausen. 

Kapelle,  A.  iL  205. 
Occival. 

Kirche,  A.  IL  121. 

Ocha. 

Baurest,  I.  85. 

Oeosingo. 

Monument,  A.  I.  19. 
Ocza. 

Kirche,  A.  IL  223. 
St.  Odilien. 

Hl.  Kreuzkapelle,  A.  IL   214. 
Oedenburg. 

Benedictinerkirche,  A.  IL  516. 
Michaelskirche,  A.  IL  516. 
Kapelle,  A.  IL  223. 
Kapelle  Johannes  des   Täufers, 
A.  IL  516. 
Ofen. 
Pfarrkirche,  A.  IL  516. 

Offenbach,  am  Glan. 
Kirche,  A.  IL  842. 

Ohle. 

Kirche,  M.  IL  286. 

Old-Aberdeen. 

Kathedrale,  A.  IL  442. 

Olite. 

S.  Maria.  A.  IL  443. 
S.  Pedro,  A.  IL  245. 
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Oliva. 

Klosterkirche,  A.  II.  228,  432. 
Olmütz. 

Maaritiaskirche,  A.  II.  518. 

Olympia. 

Kolossalbild  des  Zens,  L  107. 
Lade  der  Kjpseliden,  I.  107. 
Schatzhans  des  Mjron,  I.  107. 
Sculptaren,  I.  120. 
Statuengmppe,  I.  121. 
Zeustempel,    A.  I.   1S6;   Sc.  I.   14S, 
149. 

Ombos. 

Tempel,  A.  I.  54. 

St.  Omer. 

Kathedrale,  A.  II.  339. 
Abteikirche  St.  Bertin,  A.  II.  485. 

Ona. 

S.  Salvador,  A.  II.  553;  Sc.  II.  752. 
Ootmarsum. 

St.  Simon  u.  Jadas,  A.  II.  206. 

Opherdike. 

Kirche,  A.  n.  99;  M.  U.  286. 
Oporto. 

Kathedrale,  A.  II.  444,  445. 
Oppenheim. 

Katharinenkirche,  A.  II.  349,  414; 
M.  U.  479. 

Opus. 

Münzen,  I.  169. 

Orange. 

Triumphbogen,  A.  I.  214. 

Orbais. 

Kirche,  A.  II.  321. 

Orchomenos. 

Steine  als  Symbole.  I.  85. 
Schatzhaus  des  Minyas,  A.  I.  87. 

Orissa. 

Pagoden,  A.  I.  318. 
Orleans. 

Kathedrale,  A.  II.  536,  592. 
Orl^ansville. 

(Siehe  Castell  Tingit). 

Orval. 

Beste  der  Abtei,  A.  II.  198. 

Orvieto. 

Dom,  A.  n.  382:  So.  II.  470;  M.  II. 

495,  628,  631. 
Pal.  del  PodestA,  A.  U.  382. 

Osnabrück. 

Dom,  A.  II.  205;  Sc.  II.  168.  Taber- 
nakel, A.  II.  525. 

Johanniskirche,  A.  II.  352.  Taber- 
nakel, II.  525. 


Osnabrück. 

Katharinenkirche,  A.  U.  425. 
Marienkirche,  A.  II.  425,  524. 
Rathhaus,  A.  II.  525. 

Oster-Insel. 

Steindenkmale,  1.  8.  —  Statuen,  I.  9. 
Otaheiti. 

Morai,  A.  I.  9. 

Otranto. 

Malerei,  IL  297. 

Otterberg. 

Kirche,  A.  II.  201. 

Ottmarsheim. 

Kirche,  A.  II.  41. 

Oudenarde. 

Notre-Dame-de-PamMe,  A.  H.  198. 
St.  Walburgiskirche,  A.  II.  198,  537. 
Stadthaus,  A.  II.  539. 

St.  Ouen-en-Belin. 

Qrabmal,  Sc.  II.  460. 

Ouestreham. 

Kirche,  A.  U.  137. 

Ourscamp. 

Kirchruine,  A.  II.  320. 
Salle  des  Mores,  A    II.  322. 

Oviedo. 

Kathedrale,  A.  II.  443,  553. 

Bas.  S.  Salvad.deYaldedios,  A.  1. 277. 

K.  San  Millan  de  la  Coqulla,  A.  1.27  7. 

Owen. 

Pfarrkirche,  A.  II.  217. 

Oxford. 

Kathedrale,  A.  II.  240,  545 ;  Kapitel- 
haus, A    II.  372: 

St.  Giles,  A.  U.  367. 

Marienkirche,  A.  II.  543. 

St.  Mary  Magdalen,  A.  IL  440. 

St.  Peter,  A,  IL  240,  543. 

Kapelle  d.  Morton  College,  A.  II.  440. 

All-Souls-College,  A.  U.  548. 

Christchurch-College,  A.  IL  548. 

Diyinity  School,  A.  IL  548. 

Magdalene-College,  A.  II.  548. 

New-College,  A.  U.  548. 

Bodleyanische  Bibliothek,  Miniat.II. 
179. 


P. 


Pa90  de  Sousa. 

Granitbauten,  A.  IL  154. 
Paderborn. 
Dom,  A.  IL  48,   100,   207,   352; 
Sc.  U.  392;  Altar,  II«  525. 
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Paderborn. 

Bartholomaaskapelle,  A.  II.  4S. 

Gankirche,  A.  II.  98. 

Kloster  Abdinghof,  A.  II.  48,  98. 

Paclua. 

Dom,  A.  II.  587. 

S.  AnnunziaU  deir  Arena,  M.  II.  488. 

S.  Antonio,  A.  II.  253,  578,  Sc.  II. 

577,  578,  614  (H),  615,  616,  654(8), 

656  (2);  M    II.  496,  497. 
Baptisterinm,  A.  II.  168. 
Kirche  der  Eremitani,    Sc.  11.  616; 

M.  II.  688. 
S.  Francesco,  M.  II.  688. 
S.  Giorgio,  M.  II.  496. 
S.  Giustina,  A.  II.  578. 
Madonna  deir  Arena,  Sc  II.  470,  471. 
Loggia  del  consiglio,  A.  II.  578. 
Stadtthore,  A    II.  586. 
Pal    della  Ragione,  A.  IL  450. 
Lustgebände    bei  Pallazo   Cornaro, 

A.  II.  586. 
Hof  der  Universität,  A.  n.  587. 

Paestum. 

Tempel  a.  a«  Monumente,  A.  I.  188, 
178;  M.  I.  178. 

Paisley. 
Abteikirche,  A.  II.  874. 

Palazzolo,   in  der  Lombardei. 
Kirche,  M.  II.  684. 

Palencia. 

Kathedrale,  A.  II.  448. 
Dominikanerkirche,  A.  II.  448. 

Palenque. 

Monumente,  A.  1.  18;  Sc.  I.  19. 
Sculpturen,  I.  28. 

Palermo. 

Kathedrale,  A.  II.  166,  255,  451,  555. 

S.  Agostino,  A.  II.  884. 

S.  CaUldo,  A.  II.  166. 

S.  Francesco,  A.  II.  S84. 

S.  Giacomo  la  Mazzara,  A.  II.  68,451. 

S.  Giovanni  degli  Eremiti,  A.  II.  68. 

S.  Giovanni  dei  Leprosi,   A.  II.  68. 

la  Magione,  A.  11.  166. 

S.  Maria  deir  Ammiraglio,  A.  H.  166; 

M.  II.  185. 
Sta  Maria  degli  Angeli,  A.  II.  556. 
S.  Maria  Annunciata,  A.  II.  451. 
S.  Maria  della  Catena,  A.  II.  451. 
S.  Maria  delle  Grazie,  A.  II.  556. 
S.  Maria  Maddalena,  A.  II.  166. 
8.  Maria  dello  Spasimo,  A.  II.  556. 
S.  Pietro  la  Bagnara,  A.  II.  68. 
K.  des  Spedale  grande,   A.  II.  556. 
K.  S.  Spirito,  A.  II.  166. 
Schlosskapelle,  A.  U.  166 ;  M.  II.  185. 


Palermo. 

Pal.  AinUmi-Cristo,  A.  II.  556. 

„     Chiaramonte.  A.  II.  451. 

^     Patilla,  A.  II.  556. 

n     Salafano,  A.  IL  451. 
Die  Schlösser  Favarah,  Zisa  a.  Kaba, 

A.  L  856. 
Museum,  Sc.  I.  150. 

Unfern  von  Palermo: 
S    Micchele,  A.  IL  68. 

Palma. 

Kathedrale,  A.  IL  444. 
8.  Francisco,  A.  II.  444. 
Börse,  A.  II.  554; 

Palmyra. 
Antike  Baureste,  I.  223. 

Pampelona. 

Kathedrale,  A.  IL  444. 

Pan  sanier. 

GemäldesammL,  II.  681. 

Papantla. 

Teocalli,  A.  I.  17. 
P&pocz. 
Kapelle,  A.  IL  223. 

Paray-le-Monial. 

Kirche,  A.  II.   126. 

Parenzo. 

Dom,  A.  I.  265;  II.  18,  249;  M.  II. 291 
Canonicat< Gebäude,  A.  IL  249. 

Parion. 

AlUrreste,  A.  L  178. 
SUtuen,  I.  162 

Paris. 

Kathedrale  Notre>Dame,  A.  IL  310, 

818,  320,  433;    Sc.  II.  816,  99^ 

454;  M    II.  406. 
Ste.  Chapelle,  A.  IL  828,  588;  Sc  IL 

889:  M.  IL  406. 
St.  Etienne  du  mont,  A«  IL  594. 
St.  Eustache,  A.  IL  593. 
Ste.   Geneviöve,    A.   II.    50,   595; 

Sc    IL  80. 
St.  Germain-TAuxerrois.  A.  IL  583. 

e 

St.  Germain-des-pr^s,  A.  IL  49,  139. 

288,  809,  828;  M.  IL  761. 
St.  Gervais,  A.  IL  533,  595. 
St.  Jacques-de-la-Boucherie,  Thnrm, 

St.  Julien  le  Pauvre,  A.  IL  814. 
St.  Martin-deS'Champs,    A.  IL  139, 

288,  322. 
St.  Mödard,  A.  IL  583. 
St.  Merry,  A.  IL  588. 
St.  S^verin,  A    IL  821,   583. 
Pallast  des  Louvre,  A.  IL   582,  59i^ 

595. 
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Paris. 

Pal.  Luxemboar^,  A.  II.  595 
Pal.  der  Tuilerieen,  A.  II.  594. 
£cole  des  beanx   arts:   Fa^ade  des 
Schlosses  von  Gaillon,  A.  II.  598. 
Theil  des  Schlosses  Anet,  A.  11.  594. 
Haus  Franz  I,  A.  II.  594. 
Hotel  de  Cluny,  A.  II.  535;  Sc.  II.  24, 
267;  Tapeten,  II.  706;  M.  II.  710. 
762 

Hfttel  de  ville,  A.  II.  594. 
Hotel  de  la  Trömonille,  A.  11.  592. 
Fontaine  des  innocents,  A.  II.  594, 

761. 
Place  royale,  A    II.  594. 
Brücke  Notre-Dame,  A.  II.  573. 
Museen  des  Louvre: 

Antiken-Gallerie,  I.  35^  37,  51.  53, 
125,  140,  149,  151  (2),  161,  165, 
184,  201   (2),  245.     ' 
Moderne  Sculptur,  II.  650,652,654, 

659  (2),  761    (3),  768,  774. 
Gemälde-Gall.  II.  496,  629,  633  (2), 
634,  r>d5,  638,  640,  663,  664,  665, 
667.  670,  671,  672,  673,  674,  680, 
6rtl.  682  (2),  ti85,  686  (3),  687  (2), 
689,  694,  702,  709,  712,  71.3,  720, 
725,  7,')8,  761,  762.  790,  791,  792, 
793. 
Bibliothek,  Miniat.  I.  272,  285  (3), 
288  (2),  289;  II.  27,  30,  406,  409, 
477,  486,  493,  630,  701 ,  710  (3); 
Sc.  I.  53;  II.  78. 
Antikcn-Cab.   I.   205.     Münz-Cab. 
Sc.  I.  247.   —  Kupferstich- Gab. 
II.  810,  812. 
Bibliothek  St.  Genevi^ve,  Min.  I.  272. 
Sammlung  des  Fürsten  Soltykof; 

Keliquienschrein,  II.  89. 
Früher  bei  Hrn.  Agnado,  M.  11.681. 

Parma. 

Dom,  A.  II.  162;  Sc.  II.  175;  M.  II. 

670. 
Baptisterium,  A   II.  252;  Sc.  II.  175, 

272;  M.  II.  293. 
S.  Giovanni  Kvangelista,  A.  II.  575; 

Sc.  II.  579;    M.  II.  669;    Kloster, 

Sc.  11.  657. 
S.  Paolo,  Kloster,  M.  II.  669. 
La  Steccata,  A.  II.  575. 
Gemälde-Gall.  II.  670  (4). 

Inder  Nähe: 
Kirche  S.  Donino,  A.  II.  253. 

Parthenay. 

Kirche,  A.  II.  234. 

Pasargadae. 

Denkmäler,  A    n.  Sc.   I.  70,  71. 

Kogl«r,  llaoUImcli  der  KiiiHtircKcliicIito.    11. 


Pasewalk, 

Nicolaikirche,  A.  II.  226. 

Patara. 

Theater,  A.  I.  214. 
St.  Paul. 

Klosterkirche,  A.  II.  llJß. 

St.  Paul-trois  Chäteaux. 

Kirche,  A.  II.  123. 

Paulinzclle. 

Kirche,  A.   II.  107. 

St.  Pauls. 

Pfarrkirche,  A.  IL  513. 

Pavia. 

Dom,  Sc.  IL  474. 

Augustinerkirche,  A.  IL  883. 

S.  Francesco,  A.  IL  383,  447. 

S.  Giovanni  in  Borgo,  A.  IL  162. 

S.  Maria  delle  Grazie,  Sc.  IL  578. 

S.  Maria  della  Passione,  Sc.  IL  578. 

S.  Micchele,  A.  IL  162. 

S.  Pantaleone,  A.  IL  447. 

S.  Pietro  in  cielo  d'oro,  A.  IL  162. 

S    Teodoro,  A.  II    162. 

Schloss  der  Visconti,  A   IL  383,  450. 

Unfern  der  Stadt: 
La  Certosa,  A.  IL  253,   448,   574; 

Sc.  IL  577,  578,  622,  656;  M.  IL 

635,  667,  679. 

Payerne. 

Abteikirche,  A.  IL  129. 
Pegu. 

Pagode,  I.  330. 
S.   rellino. 

Kirche,  A.  IL  255. 

Pensacola. 

Monumente,  Sc.  I.  23. 
Percha. 

Expositurkirche,  A.  IL  513. 

St.  Pfere.     • 

Kirche,  A.  II    434. 

Pergamus. 

Basilika,  A    I.  226. 

P^rigueux. 

st  Ktienne,  A.  IL  130.    Grabnische, 

A.   IL  233. 
St.  Front,  A.   IL  16,  130. 

Perleberg. 

Jacobikirche,  A.  IL  4*28. 

Pernes. 

Kirche,  A.  IL  123. 

Pironne. 

Kirche  St.  Jean,  A.  IL  533. 
Perpignan. 

Kathedrale,  A.  IL  435. 

110 
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Perpignan. 

St.  Jean-le-vieux,  PorUl  der  Kirche, 

IL  02. 
Justizpallast,  A.  II.  537. 

Perschen. 

Kirche,  A.  II.  219 
Kirchhof kapelle,  A.  II.  218. 

Persepolis. 

Pallast  11    Felsengräber,  A.  u.  Sc  I. 

71   u.  ff.  bis  77. 
Sculpturen,  I.  294.. 

Peru. 

In cas- Strasse,  I.  11. 
Perugia. 

Dom,  M.   11.  631,  781. 

S.  Agostino,  M.  II.  640,  641. 

S.  An^relo,  A.  I    244. 

S.  Bernardiuo,  A.  11  569;  Sc.  II   6  9 

S.  Doinenico,  A  II.  382,  447;  Sc.  II. 

470;   M.  II.  495,  639. 
S.   Francesco    de*    Conventiiali , 

M.  II.  640,  681  (2). 
S.  Francesco  del  monte,  M.  11.  6  1 1  (2). 
8.  Maria  Nuova,  M.  II.   640  (2). 
S.  Pictro  de'  Casinenst  (S.  P.  mag- 

giorc,  Sc.  II.  579,  618;  M    U  641, 

679. 
S.  Severo,  M.  II.  681. 
S.  Toniniaso,  M.  IJ.  643. 
Tal.  dcl  Coinmnne.  A.  II.  382. 
Pal.  pubblico,  A.  II.  640;  M.  11.  639. 
Castell,  A.  II.  583. 
Collogio   del  Cauibio ,    Sc.    II.    579; 

M.  II.  641. 
Thor  des  Augustns  a.  Porta  Marzia, 

A.  I.  185,  199 
Porta  di  S.  Pictro,  A.  II.  569. 
Brunnen    auf   dem    Domplatz, 

Sc.  II.  276,  402. 
Akademie,  Gemäldcsamml. ,  II.  494, 

642. 
Dombibliothek,  Miniat.  I.  272. 
Bei  Grätin  Albani,  M.  II.  679. 
In  Casa  Baldeschi,  Zeichn.,  II.  680. 
In  Casa  Connestabile,  M.  11.  679. 

Peschawer. 

Sculpturen,  I.  296. 
Pescia. 

Kathedrale,  Sc.  II.  652. 
Peterberor. 

o 
Klosterkirche,  A    II.   114. 

Peterborougli. 

Kathedrale,    A.  II.  142,    368,     545; 
Sc.  II.  401. 

Petersberg,  bei  Halle. 

Klosterkapelle,  A.  II.  47,   109. 


St.  Petersburg. 

Kaiserl.  Samml..  Antiken-Cab.  1. 183. 
—  Gemälde-Gallerie  der  Eremitag«, 
II.  663,  681  (2),  685,  695. 

Petershausen. 

Kirche,  A.  II    112;  Sc.  II.  21. 

Petit-Andelvs. 

Kirche,  A.  il.  316. 

Petra. 

Antike  Baudenkmäler,  I.  224. 

Petronell. 

Kirche,  A.  II.  221. 
Rundkapelle,  A.  IL  222. 

Pettau. 

Minoritenkirche,  A.  II.  360. 
Pfarrkirche,  A.  II.  515. 

Petzenkirchen. 

Kirche,  A.  II.  515. 

Peumarch. 

St.  Mona,  A.  II.  534. 
Pfaffen  niün.«'ter. 

Kirche,  A.  II.  114. 

Pfaffen-Schwaben  heim . 

Kirche,  A.  II.  200. 

Pfalzel. 

Kirche,  Sc.  II.  740. 

Pforte  (Schulpforte). 

Kirche.  A.  II.  108,  855;  M    11.  181. 
Kreuzgang  u.  Abtkapelle,  A.  II  210. 

Pforzheim. 
Altstädterkirche,  A    II.   US. 
Schlosskirche,   A.  II.  216. 

Pheneos. 

Münzen,  I.  169. 

Philä. 

Architekt  Monumente,   I.  52. 
Piaccnza. 

Dom,  A     II.  162,  252. 

S.  Antonino,  A.  II.  159. 

Madonna  della  campagna,  A  II.  575. 

S.  Sisto,  A.  II.  575. 

Oeffentl.  Pallast,  A.   II    883. 

St.  Pierre  (bei  Bayeux). 

Portal  der  Kinhe,  A    IT.   137. 

St.  Pierre  de  Clages. 

Kirche.  A.  II.  129. 

St.  Pierre-SU r- Di ves. 

Kirche,  A.  II.  332. 
Kapitelhaus,  A.  II.  316. 

S.  Pictro  in  Galatina. 

Kirche,  A.  II.  384. 

Pinara. 

Felsgrab,  Sc.  I.   168. 
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Pirano. 

BaptisteriuiD,  A-  11.  65. 
Pisa.. 

Dom,   A.   II.  67,    155;    Sc.  II.   175, 

176,  470  (2),  579;  M.  II.  294. 

Glockeiithurm ,  A    II.  156. 
Baptisterium,  A   II.  156;  Sc.  II.  176, 

273. 
Canipo  Santo,  A.  II.  882;  Sc.  II.  81, 

175,  27«,  471 ;  M.  II.  491,  492,  629. 
S.  Caterina,  Sc.  II.  472. 
S.  Francesco.  M.  II.  492. 
S.    Maria  dclla  Spina,    A,   H    382; 

Sc.  II.  472. 
S.  Micchelo  in  Bor^o,  A.  II.  250. 
S.  Nicola,  A.  II.  250. 
8.  Paolo  in  ripa  tVArno,  A.  II.  250. 
Die  Kirchen  S.  Frediajio,    S.  Sisto, 
S.  Anna,   S.  Andrea,  S.  Pierino,  S. 

Paolo  air  Orto,  A.  II    157. 
Kanzeln,  A.  II.  385. 

Unfern    von  Pisa: 
S.    Piero   in   Grado ,    A.  II.   67  ; 

M.  II.  185. 

Pistoja. 

Dom,  A  II.  157;  Sc.  II.  272,  473,  618. 
S.  Andrea,   A.  II.  157,  447;   Sc.  II. 

175,  470. 
Baptisterium,  A.  II.  445. 
Kirche  S.  Bartolommeo,  A.  II.  157; 

Sc.  II.  175. 
8.  Domenico,  Sc.  II.  617. 
S.  Giovanni  Fuorcivitas,  A.  II.  157; 

Sc.  U.  276. 
S.  Jacopo,   Sc    II.  473. 
Kirche  d.  Umiltä,  A.  II.  570. 
Kleinere  Kirchen,  A.  II.  570. 
Hospital  del  ceppo.  Sc.  II.  613. 

Pitsford. 

Kirche,  Sc.  II.  174. 

Pittcairn-Insel. 

Statuen,  I.  9. 

Pitzunda. 

Kirche,  A.  I.  352. 

Planfes. 

Kapelle,  A.  II.  231. 

Plattenberg.    • 

Kirche,  A.  II.  99. 
Plattling. 

Jakohskirche,  A.  II.  114;  Sc.  II.  512. 

Plettenberg. 

Kirche,  M.  If.  286. 

Plieningen. 

Kirche,  A.  II.  114. 

Ploujrastel. 

Steinkreuz,  Sc.  II.  4ö5. 


Pluscardine. 

Ruine  der  Abteikirche,  A.  II.  374. 

Podwinetz. 

Kapelle.  A.  II.  214. 

Püsneck. 

Profanbau,  II.  522. 
Pötnitz. 

Basilika,  A.  II.  210. 
Kirche,  A.  11.  210. 

Point-Creck. 

Grabhügel,   I.  8. 
Poissy. 

Kijche  Notre<Dame,  A.   II.  239. 

Poitiers. 

Kathedrale,  A.  II.  233,  335,  435; 

M.   II.  406. 
St.  Hilaire,  A.  II.  52,   132. 
St.  Jean,  A.  I.  276;   M.  II.    178. 
Notre-Dame  la  grande,  A.  II.  132, 

233;   Sc.  II.  268. 
Ste.  Radegonde,  A.  II.  233,  234,  335. 
K.  d.  Abtei  Montierneuf,  A.  II.  132. 

Poix. 

Kirche,  A.  II.  533. 

St.  Pül-de-L^on. 

Kathedrale,  A.  II.  236. 

Pola. 

Tempel,  A.  I.  199. 
Amphitheater,  A.  I.  222. 
Bogen  der  Sergier,   A.  I.  222. 
S.  Caterina,  A.  II.  65. 

Pomrnersfelden. 

Gallerie,  M.  II.  667. 

Püinorje. 

Kirche,  A.   II.   516. 

Pompeji. 

Die  Architekturen   im   Allgemeinen, 

1.  196. 
Die  Wandmal.  n.  Mosaiken,  I.  207  ff.. 

St.  Pons. 

Kirche,  A.  II.  123. 
Ponsat. 

Kirche.  A.  II.  122. 
Pünt-i\-Moiisson. 
Kirche  St.  Martin,   A.  II.  414,  503. 
Taufstein,  II.   171. 

Pont-Aubert. 

Kirche,  A.  II.  232. 
Pontcroix. 

Kirche,  A.  II.  236,  534. 
Pontigny. 

Cistcrciensorkirche,   A.  II.  315. 

Pont- St.  Maxence. 

Kirche  St.  Gervais,  A.  II,  821. 


876 


Verieichnisse. 


Poppowo. 

Schloss,  A.  II.  431. 

Porchester-Castle. 

Schloss,  A.  II.  145. 

Porto. 

Oranitbautcn,  A.  IL  154. 

Potsdam. 

Schloss,  Sc.  II.  775. 

Pourcain. 

Kirche,  A.  II.  128. 

Prades. 

Kirche,  A.  II.  125. 
Prag. 

Dom,  A.  II.  419;  Sc.  II.  459;  M.  II. 

482;  Wonzels-Kapelle,  A.  11.419; 

M.  II.  488. 
Kirche  d.  h.  Ag^es,  A.  II.  214,  857. 
Kirche  ApoUinare,   A.  II.  419. 
Franciflcanerkirche,  A.  II.  517. 
St.  GeorK,  A.  II.  116. 
Kirche  des  Karlshofes,  A.  II.  419. 
Malteserkirche,  A.  II.  517. 
K.  Maria  Schnee,  A.  11.  419. 
St.  Peter  u.  Paul,  A.  II.  116. 
Theinkirche,  A.  II.  517;   Seil.  467; 

M.  II.  481. 
Rundkapellen,  A.  II.  117. 
Kloster  Emaiis,  A.  II.  419. 
Kreuzgang  von   St.  Hieronymas   in 

Emaus,  M    IL  488. 
Synagoge,  A.  II.  357. 
Stift  Strahof,  M.  II.  483,  723. 
Brücke,  A.  II.  419. 
Thürme  d.  Moldaubrücke,  A.  II.  517. 
HeUedere,  A.  II.  603. 
Pallast  Clam-Gallas,   A.  II.  604. 
Kathhans,  A.  II.  419. 
a.  d.  Hradschin: 

Krünungssaal,  A.  II.  591. 

Wladislaw^scher  Saal,  A.  II.  517. 
Schlosshof,  Sc.  II.  462. 
Lobkowitz*sche  Bibliothek,    Miniat. 

U.  409. 
Ständische  Gallcrie,  M.  II.  483. 
V.'iterl.  Museum,  Miniat.  II.  28'<. 

Prato. 

Dom,    A    II.  157,  382;  Sc.   II.   578, 

614;  M.  II.  490,  627. 
Dekanei,  Sc.   II.  618. 
S.  Domenico,  A.   II.  381. 
S.  FranccHco,   M.  II.  492. 
Madonna  doUe  Cara^ri,   A.  II.  57o. 
Unforn    von  Prato:    dn.s  Tabernakel 
der  Madonna  delP  Ulivo,  Sc.  II.  619, 

Prenzljui. 
Jacobikirche,  A.  II.  362, 


Prenzlau. 

Johann iskirche,  A.  II.  362. 
Marienkirche,   A.  II.  428. 
Klosterbautcn,  A.  II.  363. 

Presles. 

Kirche,  A.  II.  321. 
Notre-Dame- Kirche,  M.  II.  476. 

Pressburg. 

Dom,  A.  II.  516. 
Franciscanerkirche,  A.  II.  516. 

Preuilly. 

Kirche,  A.  II.  132. 

Priene. 

Tempel  u.  Propyläen,  A.  I.  159,  176. 
Provins. 

St.  Ayout,  A.  II.  315. 
St.  Quiriace,  A.  II.  315. 
Hospital,  A.  II.  433. 

Priifening. 

Klosterkirche,  A.  II.   114. 

Pterium. 

Architekt  Monumente  n  Felsrelief», 
I.  78,  99. 

Puissalicon. 

In  der  Nähe: 
Kirche  St.Etienne,  Thuroa,  A.  II.  125. 

Pulkau. 

Rundkapelle,  A.  II    222. 

le  Puy-en-Völay. 

Kathedrale,  A.  II.  55,  122.  Kreoi- 
gang,  A    II.  122. 

Die  Kapellen  St.  Ciaire  u.  St  Mi- 
chael, A.  II.  123. 

Pyritz. 
Thor,  A.  II.  529. 


Q. 

Quadalajara. 

Kirche  8.  Miguel,  A.  11.  248. 

Quedlinburg. 

Schlosskirche,  A.  II.  107,  423;  Sc.  II. 

24,  46,  258:  M.  II.  181 ;  Teppich«, 

II.  289. 
Wipertikirche,  A.  II.   12,  108. 
Profanbau,  A.  II.  520. 

St.  Quentin. 

Kirche,  A.  II.  321. 
Stadthans,  A.  II.  536,   592. 

Querfurt. 

Schlosskirche,  A.  II.  110. 

Quesiiiv. 

S5t  M^dard,  A.  11.  237. 
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Quimper. 

Kathedrale,  A.  II.  534. 

Ruine  der  Kirche  der  Cordeliers, 

A.   II.  534. 
Kloster  der  Cordeliers,  A.  II.  332. 

Quimperl^. 

Kirche  Ste.  Croix,   A.  II.  133. 
S.  Quirico. 
Kirche,  A.  II.  382. 

Quirigua. 

Sculpturen,  I.  23,  27  (2),  28. 
Qurna. 

Tempel,  A.  I.  44. 


B. 

Raade. 

Kirche,  A.  II.  150. 

Rabat. 

Moscheen,  A.  I.  355. 

Rabenstein. 

Kirche,  A.  II.  515. 

Radkersburg. 

Kirche,  A.  II.  515. 
Ratsch. 

Kirchenportal,  A.  II.  223. 

Ragnit. 

Schloss,  A.  II.  431.. 

Ramersdorf. 

Kapelle,  A.  II.  196;  M.  11.481. 

Rampillon. 

Kirche,  A.  II.  322;    Sc.  II.  271. 

Ramsey. 

Abteikirche,  A.  II.  18. 

Rangun. 

Pagoden,  I.  330. 

Ratham. 

Kirche,  A.  II.  146. 
Ratibor. 

Dominikanerkirche,  A.  II.  364. 
Schlosskapelle,  A.  II.  364. 

Ratzeburg. 

Dom,  A.  II.  228. 
Raudnitz. 

Augustinerkirche,  A.  II.  419. 

Raudonen. 

Schlossthurm ,  A.  II.  432, 
Rav&nitza. 

Klosterkirche,  A.  II.  224, 
Ravello. 

Kathedrale,  A.  II.  255. 
Bronzethür,  II.  177, 


Ravengiersburg. 

Kirche,  A.  II.  197,  502. 

Ravenna. 

Kathedr.,  A.  I.  241,  244;  Sei.  267; 

II.  622. 
S.  Agata,  A.  I.  241. 
S.  Apollinare  nuovo,    A.    I.   241; 

M.  I.  269. 
S.  Francesco,  A.  I.  241. 
S.  Giovanni  Evangelista,  A.  I.  241. 
S.  Giovanni  in  Fönte  (Baptisterium), 
•  A.  I.  244;  M.  I.  255,  269. 
S.  Maria  in  Cosmedin  (Baptisterium), 

A.  I.  244;  M.  I.  269. 
S.  Micchele  in  Affricisco,  M.  I.  269. 
S.   Nazario   e  Celso,    A.   I.    243; 

M.  I.  255. 
S.  Teodoro  (S.  Spirito),   A.  I.  241. 
8.  Vitale,  A.  I.  261:  M.  I.  268. 
Pallast  des  Theodorich,    A.  I.   245; 

Sc.  I.  246. 
Grabmal  des  Theodorich,  A.  I.  242. 

Unfern  der  Stadt: 
S.  Apollinare  in  Classe,   A.  I.  264; 
M.  I.  271. 

Rechentshofen  bei  Stuttgart. 
Portal,  A    II.  346. 

Redekin. 

Kirche,  A.  IL  227. 

Redon. 

Kirche  St.  Sauveur,  A.  II.  332. 

Red  Witz. 

Evangel.  Pfarrkirche,  Sc.  U.  512. 

Reen   (Sächsisch-). 
Kirche,  A.  II.  223. 

Rees. 

Kirche,  M.  II.  712. 
Kathhaus,  A.  II.  503. 

Regens  bürg. 

Dom,   A.  II.  359,  416,  510;  Kanzel, 
II.  512;  Sacramenthäuschen.  Seil. 

745;  St.  Stephanskap.,  A.  II.  48. 
Dominikanerkirche,  A.  II.  359. 
St.  Emmeram,  A.  II.  48,    115,    219; 

Sc.  II.  75,  460.  Portalbau  am  Em- 

meramsplatz  u.  Kreuzgang,  A.  II. 

219. 
St.  Gilgen,  A.  II.  610. 
St.  Jacob  (Schottenkirche),  A.  II.  218. 

Sc.  II.  265. 
Leonhardskirche,  A.  II.  VI9. 
Minoritenkirche,  A.  II.  416. 
K.   V.  Stift  Obermünster,  A.  11.  47. 
St.  Oswald,  A.  II.  510. 
Alte  Pfarrkirche,  A.  II.  359. 
AUerbcili^enkapelle,  A.  II.  115« 
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Regensburg. 

Sog.  Eberbardskrypta,  A.  IL  48. 

Ratbbaas,  A.  II.  510. 

Bei  Hrn.  Kraenner,  M.  II.  703. 

Reggio. 

Dom,  M.  II.   185. 

Rei. 

Orogses  Relief,  I.  293. 

Reichcnau  (Insel). 

Kircbl.   Reste  v.  Ober-   und  Unter- 
Zeil, A.  II.  113. 

Reiclienberg. 

Burprka pelle,  A.  II.  197. 

Reichenimll. 

Pfarrkirche,  A.  II.  220. 
St.  Zeno,  A.   II.  220,    512.     Kreiiz- 
panp  von  St    Zeno,  Sc.  11.   171. 

Reinlkl. 

Kirche,  A.  II.  244. 

Remagen. 

Kirche,  A.  II.  196. 
Pfarrhof,  Sc.  II.   171. 

Rcpelen. 

Kirche,  A.  II.  95. 
Reps. 

Hauptkirche,  A.  II.  516. 

St.  Restitut. 

Kirche,  A.  II.  123. 

Reutlingen. 

Marienkirche,  A.  II.  347.    Taufstein, 
II.   507. 

Reval. 

In  der  Nähe: 
Bripittenkloster,  A.  II.  432. 
Pndiskloster,  A.  II.  432. 

Rhaninu8. 

Grosser  Tempel,  A.  I.  135. 
Kleiner  Tempel.  A.  I.  118. 
Statue,  I.  143. 

Rheden. 

Schloss,  A.  II.  431. 

Rheims. 

Kathedrale,  A.  II.  323:   Sc.  II.  389; 

M.  II,  406,  476.    Tapeten,  706. 
St.  Jacques,  A.  II.  315. 
St.  Nicaise,  A.  II.  325. 
St.  R6my,  A.  II.  49,  309. 
Erzbischöfl.  Kapelle,    A.  II.  328. 
Stadthaus,  A.  11.  5U4. 
Thor,  A.  I.  222. 

Rhein  bach. 

Kirche,  A.  II.  501. 

Rheine. 

Kirche,  A,  II.  524. 


Rhodez. 

Kathedrale,  A.  II.  586. 
Kreuzgang,  A.  II.  230. 

Rhodus  (Insel). 

Ste.  Catherine,  A.  II.  452. 

St.  Jean,  A.  II.  452. 

Kapitel  von  St.  Jean,  A.  II.  452. 

Ruine  von  St.  Marc.  A.  II.  452. 

Ruine  von  Notre-Dame  de  Philerme, 

A.  II.  452. 
Kloster,  A.  II.  452. 
Justizgebäude,  A.  II.  452. 
Colossalstatucn ,  I.  180. 

Rhynern. 

Kirche,  A.  II.  99. 

Ridaggshausen. 

Kirche,   A.  II.  21.1. 

Ridnaun. 

Kirche,  Sc.  II.  740. 

Riechenberg. 

Kirche,  A.  IL  111. 

Rieux- M^rinville. 

Kirche,  A.  II.  281. 

Rievaulx. 

Ruine  der  Abteikirche.  A.  II.  366. 

Riez. 

Säulenbasilika,  A.  I.  265. 
Rimini. 

S.  Francesco,  A.  II.  570. 
Bogen  des  Augustus,  A.  I.  199. 

Ringsaker. 

Basilika,  A.  II.  150. 
Rioni. 

St.  Amable,  A.  II.  232. 
Rioseco. 

Baul.  Monumente,   II.  153. 
Ripen  (Jütland). 

Dom,  A.  II.  245. 

RipoU. 

Kathedrale,  A.  II.  444. 
Klosterkirche,  A.  II.  63. 
Ripon. 

Münster,  A.  II.  367. 
Basilika,  A    1.  266. 

St.  Riquier. 

CoUegiatkircho,  A.  II.  531. 

Rochester. 

Kathedrale,  A.  II.  144,  368;   Sc.  II- 

174. 
St.  Andrews,  A.  II.  242. 

Rochlitz. 

Kunigundcnkirche,  A.  II.  523. 

Rochsburg. 
Kirche,  A.  11.  209. 
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Koda. 

Kirchruine,  A.  11.  355. 

Rodrigo. 

Kathedrale.  A.  IT.  247. 

Röbel. 

Kirche,  A.  II.  228. 

Roermonde. 

Liebfrauen ki ruhe,  A.  II.  197. 

Roeskilde  (auf  Seeland). 
Dom,  A.  II    245. 

Rössel. 

Schloss,  A.  II.  4SI. 

Rom. 

Altertham: 
Tempel   des  Antonius  und  der  Fau- 
stina, A.  I    214. 
,,      '  des  sosian.  Apollo,  Sc.  1. 161. 
„         der  Concordia,  A.  I.  198. 
Fortuna  Virilis,  A.  I.   197. 
des    Friedens    (sogenannt), 

A.  I.  226. 
des  Jupiter  d.  Capit..  A.I.  95, 

196;   Sc.  I.  97. 
des  Jupiter  Stator  und  der 

Juno,  A.  f.  196. 
des  Jupiter  Stator  (sogen.), 

A.  1.  211. 
des  Jupiter  tonans  (sogen.), 

A.  I.  221. 
des  Marc  Aurel,  A.  I.  214. 
des  Mars  Ultor,  A.  I.  198. 
,.         der  Venus  u.Roma,  A.I.  213. 
Pantheon,  A.  I.   198. 
Forum   des  Augustus,  A.  I.  198. 

des  Nerva,  A.  I.  211;  Sc.  I. 

215. 
des  Trajan,  A.  I.  211;  Sc.  I. 
215. 
Basilica  Ulpia,  A.  I.  211. 
Tabularium,  A.  I.   197. 
Thermen,  Bau,  A.  I.  221. 
Thermen  d.  Diocletiau,  A.  I.  226. 
Theater,  A.  I.  199. 
Amphitheater,   A.  I.  210. 
Carcer  Mamertinus,  A.   I.  93. 
Cloaca  maxima,   A.  I.  92. 
Wasserleitungen,  A.  I.  200. 
Säule  des  Trajan,  A    I.  211;   Sc    I. 

215,  216. 
Säule  des  Marc  Aurel,    A.  I.  214; 

Sc.  I.   220. 
Siegesbogen  des  Drusus,  A.  I.  199. 
Bogen  des  Titus,  A.  I.  211 ;  Sc.  1.214. 
„       desSeptimusSeverus,A.I.221 ; 

Sc.  I.  227. 
„      des  Constantin,  A.  I.  212,  226, 
229;   Sc.  I.  215. 


»» 


»» 


»» 


»» 


»» 


1» 


1» 


»» 


tt 


»» 


n 


Rom. 

Pforte  am  Forum  Boariura,  A.  I.  221 ; 
.  Sc.  I.  227. 

Janus- Bogen,   A.  I.  226. 
Grabmal  der  Constantia,  A.  I.  226. 
der  Horatier  u.   Curiatier, 

A.  I.  91. 
der   Cäcilia   Metella,  A.  I. 
199. 
Mausoleum  des  Augustus,  A.I.  199. 
„  des  Hadrian,  A.  I.  213. 

Pyramide  des  Cestius,  A    I.  199. 
Andere  Grabm.    (sogen.  Tempel  des 
Dens   Rediculus  u.   des  Bacchu.s), 
A.  1.  225. 

Christliches  Zeitalter: 

Katacomben.  A    I.  244;  M.  I.  25 1. 
S.  Agnese,  fuori  le  mura,  A.  I.  265, 

II.  5Ö0;  M.  j.  271. 
S.  Agostino,  A.  IL  569;  Sc.  II.  648, 

655;  M.  II.  685. 
S.  Andrea.  A.  II.  590. 
S.  Andrea  della  Valle,  M.  If.  780. 
S.  Apostoli,  A.  II>  569;  Sc.  II.  619; 

M.   II.  634. 
S.  Bnrtolommeo  air  isola,  A.  I.  278. 
S.  Bibinna,  Sc.  II.  772. 
S.  Cnlisto,  Miniat.  1.  285. 
S.  Cecilia,  M.  I.  283;  Sc.  II.  385,  772. 
S    demente,   A.  I.  278;  M    II.  186, 

626;  Tabernakel,  II.  25.'). 
SS.  Cosma  e  Damiano,  M.  I;  256. 
S.  Co.stanza,  A.  I.  226,  242;  M.  I.  255 ; 

II.  296. 
S.  Crisogono,  A.  I.  278;  II.  164. 
S.  Croce  in  Gerusalenime,  A.  I.  237; 

M.  II.  642. 
S.  Francesca  Komana,  M.  I.  283. 
S.  Giorgio  in  velabro,  A.  I.  265. 
S.  Giovanni  in  Laterano,  A.  I.  278 ; 

II.  296;   Sc.  II.  385.  451,  619.— 

Baptisterium,  A.  I.  248;  M.  1.255. 

II.     273.     Kapelle     S.     Venanzio, 

M.  I.  271.    Klosterhof,  A.  II.  255. 
S.  Giovanni  e  Paolo,   A.  II.  164. 
S.  Giovanni  a  poi-ta  latina,  A.  I.  265. 
S.  Gregorio,  Sc.  II.  619. 
S.  Lorenzo,    fuori  le  m.,   A.  1.  265, 

278;  11.254;  Sc.  II.  619;  M.  II.  296. 

Tabernakel  u.  Ambonen,   II.  255. 

Klosterhof,  A.  II.  255. 
S.  Marco,  M.  I.  283. 
S.  Maria  degli  Angeli ,   A.  I.  226. 
Klosterhof,  A.  II.  584. 
deir  Anima,  A.  IL  570,  581. 
M.  II.  688. 
„         Araceli,  A.  I.  278;  Sc.  II. 
619;  M.  II.  642. 
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Kom. 

S.  Maria  in   Cosroedin,    A.   I.    265; 
8c.   II.  385.     Ambonen, 
H.  255. 
di    Loretto,    A.    II.    583; 

Sc.  II.  773. 
Maggiore^A.  1.241.  II.  591. 
Sc.  IL  619;    M.    I.  255; 
II.  296,  297.  Grabmonu- 
mente, II.  385,  402. 
sopra  Minerva,  A.  II.  451 ; 
Sc.  II.  618  (2),  651.  M.II. 
297,    628.      Grabmonu- 
mente, II.  385,  402. 
in  Navicella  ( in  Domnica\ 
A.  1.  278;  II.  582;  M.  I. 
283. 
della  Pace,  A.  II.  569,  581. 
Sc.  II.  619;   M.  II.  685, 
690. 
del  Popolo,  A.  II.  569,  582. 
Seil.  577  (2),619(2), 648, 
651;  M    II.  642,  685. 
in  Trastevere,    A.   I.  278; 
II.  164;  Seil.  451,  618. 
M.  II.   186. 
della  Vittoria.  Sc.  II.  772. 
S    Martirio  ai  monti,  A.  I.  278 
SS.  Nereo  ed  Achilleo,  M.   I.  -283. 
S.  Niccolo  in  €!arcere,  A.  I.  278. 
S.  Onofrio,  M.  II.  663,  668. 
S.  Paolo,    fuori    le   m.,    A.   I.   239; 
M.  II.  296.     Tabernakel,   II.  385, 
402.     Bronzethüren.    I.   256,  287. 
Klosterliof,  A.  II.  255. 
S.   Pietio    in    Vaticano,    alter   Hau, 
A.  I.  237;  neuer  Bau,  A.  II.   581, 
582,  583,    584,    589;     Sc.  II    616, 
617,  618,  649,  755,  772(2),  773  (3^. 
M.II.  684.  Der  alte  Prachtsch  muck, 
I.  281   f  :  Sc.  I.  245,  250  (3);  II. 
578;  M.  H.  489   (2),  495.     Im  Ar- 
chiv, M.   II.  489. 
Scala  Regia,  A.  U.  590. 
S.   Pietro    in    Montorio,  A.  II.  569; 
Sc.   II.   755;    M.    II.   677; 
im  Hofe:   Kundkirchlein, 
A.  II.  581. 
S.  Pietro   ad   Vincula ,    A.    I.    241; 

II.  570  (2);  Sc.   II.  650. 
S.  Prassede,  M.  I.  283.  II.  164. 
Santi  Quattro,  M.  II.  296. 
S.  Sabina,  A.  I.  241 ;  Sc.  II.  176,  461; 

Klosterhof,  A.  II.  255. 
S.  Spirito,  A.  II.  570. 
S.  Stefano,  rotondo,  A.  I.  244. 
S.  Teodoro,  M.  I.  271. 
S    TrinitatÄ  de'  monti,  M.  II.  677. 
S.   Urbano,  A.   I.  225,  M.  II.  83. 


Kom. 

S.  Vincenzio  ed  Anastasio  alle  tre 
fontane,  A.  I  278.  IL  254;  Kloster- 
hof, A.  II    255. 

Kap.   Santa  Sanctomm    b.  Later^ 
A.  II.  385;  M.  L  283 

K.  del  Gesü,  A.  IL  585,  604. 

Anicische  Grabkirche,  A.  !.  242. 

Propaganda,  A.  II.  590. 

K.  d.  Sapienza,  A.  IL   590. 

Kloster  Valicella,  A.  IL  590. 

Pallast  des  Vaticans,   A.   IL   581; 
Sc.  IL  579,  772. 

Sixtinische    Kapelle,    A.   IL   569; 
Sc.  IL  577;  M    IL  627,  628,  630. 
631,  641,  67:'),  676,  682. 

Paulinische  Kapelle,  M.  IL  676. 

Stanzen,  M.  IL  683;  Logen,  M.  11. 
684,  691.  Badezimmer,  M.  IL  687. 
Tapeten,  II.  68 i,  685. 

App.  Borgia,  M.  IL  580,  642. 

Antiken-GalL,  1.  .S3,  55,  141,  142  (>\ 

150,  161    (2),    162   (2),    163,    165, 
171,   180,  182,  185,   186,  201  (4^, 

202,  203  (3),   210,  230. 
Christi.   Museum,    Sc.   I.    250  (2), 

M'  I.  257,  289. 
Gem.Gall.  IL  634,  641  (2  ,  679  (4). 

681,  686  (2). 
Bibliothek,  Sc.  I  245:  Miniat.  L  257. 

258  (2).  288,  289.  IL  87,  630.  689. 
Im  Vatican.  Garten,  Sc.   L  219. 
Villa  Pia,  A.  IL  583. 
Paläste   des   Capitols,    A.    IL   584; 

Sc    I.  219  (2),  IL  651;   M.  iL  642. 

Antiken-Gall.  I.  140,  181,  182, 186. 

203,  204,  245. 
Capitolsplatz,  Sc.   I.  219. 

Pallast  des  Quirinals,  M.,IL  634,  672. 
Pallast   des   Laterans,     A.    IL   588; 

Sc.  IL  616. 
Pal.  Albani,  M    IL  641. 
Villa  Albani,  Antiken,  L  124,  12^ 

151,  165,  219. 

Pal.  Altemps,  A.  IL  582. 

Pal.  Barberini,  A.  IL  590;  M.  IL  687. 

Casa  Berti,  A.  IL  582. 

Pal.  Borghese,  Sc.  I.  165,  204  :M  II. 

671,  681,  687,  690,   691,  693. 
Cancellerin,  A.  IL  581. 
Villa  Chigi,  A.  IL  581:   M.  IL  690. 
Consulta,  A.  IL  591. 
Pal.  Coltrolini,  A.  II    582. 
Pal.  Doria,  M.  IL  687,  «90. 
Pal.  Farnesc,  A.  IL  583;  Sc  I.  144; 

M.   IL  799. 
Farnesina,    A.  IL    581;    M.   IL  667, 

668,   687. 
Pal.  Giraud,  A.  IL  581. 
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Kom. 

Villa  Laote,  A.  II.  582;  M.  II.  688. 
Villa  Liidovisi,  Antiken,  I.  144,  181, 

227. 
Villa  Madama,  A.  II.  582;  M.  II.  688. 
Pal.  Massjmi,  A.  II.  582;  Sc.  I.  140. 
Vigna  di  Papa  Giulio,  A.  II.  585. 
Casa  di  Pilato,  A.  II.  19. 
Villa  Raphaels,  M.  II.  687. 
Pal.  Rospigliosi,  Gartenbaus,  M.  II. 

780. 
Pal.  Sciarra,  M.  II.  664,  687. 
Venetian.  Pallast,  A.  II.  569. 
Pal.  Verospi,  M.  II.  780. 
Pal.  Vidoni,  A.  II.  582. 
Porta  Pia,  A.  II.  584. 
Monte  Cavallo,  Sc.  I.  141. 
Im    Garten   Colonna:     Fragm.,    des 

Sonnentemp.,  A.  I.  225. 
Bei  Camuccini,  M.  II.  679,  685. 
Bei  Kard.  Fesch  (früher),  M.  II.  496, 

679. 
Bei  d.  Fam.  Gabrielli,  M.  II.  680. 

Ansserhalb: 
Consolazione  in  Todi,  A.  II.  581. 
Jagdschloss  la  Magliana,  M.  II.  685. 

Romainmotier. 

Kirche,  Ä.  II.  129. 

Romans. 

St.  Barnard,  A.  II.  333. 

Rommersdorf. 

Kirche,  A.  II.  91. 
Klostergebände,  A.  II.  197. 

Romsey. 

Abteikirche,  A.  II.  240,  368. 

St.  Ronance. 

Kreuzkircbe,  A.  II.  442. 

Ronceray. 

Kirche,  A.  II.  132. 
Roacoff. 

Kirche,  Sc.  II.  751. 

Roscrea. 

Kirche,  A.  II.  147. 

Rosenthal,  i.  d.  II. 

Ruine  d.  Nonnenklosterkirche,  A.  11. 
510. 

Rossheim. 

Kirche,  A.  II.  113. 

Rostock. 

Jacobikirche,  A.  II.  427. 
Marienkirche,  A.  II.  52{i.    . 
Nicolaikirche,    A.   11.    427;    Sc.    IL 

742. 
Petrikirche,  A.  IL  427. 

Kurier,  Handbuch  der  Kuiistgcscliichte.    II. 


Rostock. 

Rathhaus,  A.  II.  526. 
BUrgerl.  Architektur,  II.  526. 

Roth. 

Kirche,  A.  II.  199. 

Rothenburg. 

St.  Jacob,  A.  II.  422;  Sc.  II.  736  (2); 

M.  II.  715. 
Spitalkirche,  Sc.  IL  736,   739. 
Roste  eines  Burghauses,  A.  II.  205. 

Rothkirchen. 

Klosterkirche.  A.  II.  41. 

Rothwell. 

Kirche,  A.  IL  367. 
Rotten  bürg,   a.  Neckar. 
Bischöfl.  Kirche,  A.  H.  113. 

Rotterdam. 

Lorenzkirche,  A.  IL  541. 

Rottweil- Altstadt. 

Pelagiuskirche,  A.  IL  113. 

Ronen. 

Kathedrale,  A.  If.  330,  433,  531: 
Sc.  II.  298,  390,  454,  761;  M.  IL 
406. 

Kap.  St.  Julien,  A.  II.  137;  Sc.  11.751. 

St.  Ouen,  A.  IL  433,  530. 

St.  Vincent,  St.  Elai,  St.  Patrice, 
St.  Vivien,  St.  Maclou,  A.  II.  531. 

Pal.  de  Justice.  A.  U.  d35. 

Hotel  de  ßourgtheroulde.  Sc.  II.  751. 

Gemälde-  Gall..  IL  641. 

Museum,  Sc.  II.  298. 

Rovigno. 

Baptisterium,  A.  II.  65. 

Roye. 

Kirche  St.  Pierre,  A.  IL  315. 

Ruc. 

Kirche,  St.  Esprit,  A.*  IL  538. 

Rügenwalde. 

Marienkirche,  A.  IL  429. 

Ruerdean. 

Kir(;he,  Sc.  II.  174. 

Ruthen. 

Pfarrkirche,  A.  IL  207. 

Ruffach. 

Kirche,  A.  11.  346. 

Ruffec. 

Kirche,  A.  II.  234. 

Ruvo. 

Pfeilerbasilikcn,  A.  II.  164. 
Rvfjtje. 
Kirche,  A.  II.  150. 
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s. 

Saalfcld. 

Hofapothekc,  A.  II.  210. 
Profanbau,  II.  522. 

Sabachtsche. 

Baureste,  I.  21. 
Sacv. 

KiVche,  A.  II.  137. 

Saintes. 

Kathedrale,  A.  11.  233. 
St  Eutrope,  A.  II.  132. 
Thor,  A.  I.  222. 

Saku. 

Tempelreste,  A.  I.  328. 

SalamancA. 

Kathedrale,  A.  II.  246,  551 ;  M.  II.  711. 
Collegio  mayor.,  A.  II.  599. 
Pal.  Monterrey,  A.  II.  600. 
Universität,  A.  II.  554. 
Banl.  Monumente,  A.  II.  153. 

Salem»  (Salmansweiler). 
Kirche,  A.  II.  348. 

Salemo. 

Dom,  A.  II.  68;  Broniethür,  II.  82. 
Salisbury. 

Kathedrale,    A.    II.   370,    373; 

Sc.   II.   399. 
Kapitelhaus,  A.  II.  372;  Sc.  11.  401. 

Salona. 

Schloss  DiocIeÜans,  A.  I.  224,  245. 

Salsette. 

Qrottenbau.  A.  I.  316. 
Salzburg. 

Domkirche,  A.  II.  589;  Sc.  II.  266. 
Capuzinerkirche,  Sc.  II.  732. 
Franziskanerkirche,  A.  II.  220. 
Nonnbergkirche,    A.   II.  48,   512; 

M.  II.  180. 
St  Peter,  A.  II.  115,  220. 
Pfarrkirche,  A.  II.  512. 

Salzburg  b.  Neustadt  a.  d.  S. 
Mtinzgebäude,  A.  II.  357. 

Salzwedel. 

Lorenzkirche,  A.  II.  227. 
Samos. 

HoUsculptar,  I.  108. 

Tempel  der  Hera,  A.  I   119;M.  1.127. 

Samothrake. 

Relief,  I.  125. 

Sanchi. 

Topebauten,  A.  I.  304,  3l5;  Sc.  I.S07. 

Sandau. 

Kirche,  A.  II.  227. 


Sandwich  Inseln. 

Sculpturen,  I.  9. 

Sangerhausen. 

Kirche  S.  Ulrich,  A.  II.  46. 

Sanguirce. 

SUfUkirche,  A.  II.  247.  * 

Santa  Cruz  del  Quiche. 

Teocalli,  I.  23.. 

Santarem. 

Kloster,  A.  II.   154. 
Santiago. 
Kathedrale,  A.  II.  153. 

Santillana. 

Stiftskirche,  A.  II.  64. 

Sarbistan. 

Pallast,  A.  I.  292. 
Sardes. 

Nekropolis,  A.  I    99. 

Sardinien. 
Nuraghen,  A.  I.  80. 
Sculpturen,  I.  82. 

Saronno. 

Kirche,  M.  II.  665,  666. 

Sarzana. 

Dom,  M.  II.  185. 

Sasseram. 

Mausoleum,  A.  I.  876. 

St.  Saturnin. 

Kirche,  A.  II.  122. 

Saulieu. 

Kirche,  A.  II.  126. 

Saumur. 

St  Nicolas,. A.  n.  236. 
St  Pierr«,  Ä.  II.  236. 
H6tel  de  ville,  A.  tl.  586. 
Celtisches  Monument,  I.  4. 

Saussines. 

Kirche,  A.  II.  53. 

Saveni^res. 

Kirche,  A.  I.  276. 

St.  Savin. 

Kirche,  A.  U.  54,  132;  M.  II.  83,  177. 

Savona. 

Dom,  Sc.  II.  619. 
Sayn. 

Kirche,  A.  II.  197;  Sc.  II.  392. 
Schässburg. 

Bergkirche,  A.  II.  516;   Sc.  U.  5ie. 

Schaffhausen. 

Münster,  A.  II.   112,  113. 

Schapur. 

Banreste,  A.  I.  292. 
Sculpturen.  I.  293,  294  n.  f. 
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ScheibliDgkirchen. 

Ruadkap«Ue,  A.  II.  222. 
Scheria. 

Wohnaog  d«t  Alkinoo«,  Sc.  I.  88. 
Schierstein. 

Sammlang  des  Archivar  Babel, 
Sc   II.  463 
Schiras. 

Arcbit«ct.  FraemeDt«.  1.  74. 

Felsacalpturen,  I.  293. 
Schitscha. 

Kirche,  A.  II.  22*. 
Schlagedorf. 

Kirche,  A.  U.  228. 
Schlawe. 

MarieDkirche,  A.  U.  429. 
Schleissheim. 

GemXlde-GalUrie.   11.  708.  717  (2), 
718,  725  (2). 
Schleswig. 

Dom.  Sc.  11.  742. 
Schlettstadt. 

Hanptkirche,  A.  II.  348,  413. 

Kirche  S.  Fides,  A.  II.  214. 
Sehne eberg 

PfBrrkirclie,  M.  II.  728. 
SchÖnau. 

Kloaterbsn,  A    II.  201. 
SchöngrHbern, 

Kirch»,   Ä.  II.  221;   Sc.  U.  265. 
Schünbaueen. 

Kirche,  A.  II.  227. 
Schöningen, 

LaarentiusWircbe,  A.  11.  109. 
Schorndorf. 

Kirche,  A.  IL  SOS. 
Schorsch 

Hauptkirche,  A.  II.  51S. 
Schulpforte,  tiehe:  Pforte. 
Schwab  ach. 

Stadtkirche.  A.  IL  519;   H.  IL  722. 
Tabernakel,  II.  520,  780. 
Schwarzaoh. 

Kirthe,  A.  IL  112. 
Schwarz- Rheinttürf 

Kirche;  A.  II.  95,  ISO;  U.  11.  285. 

Schwaz. 

Kirche,  A.  IL  512. 
Schweidnitz. 

Katbol.  Kirche,  A.  II.  535. 

Schwerin. 

Dom,  A.   II.  228,   427,   536-,  Sc.  II, 
463. 


Sebenstein. 

Kirche,  A.  II.  »14. 
Seebaoh. 

'     Kirche,  A,  IL  200. 
S^GZ. 

Katbudrali-,  A.  IL  331. 
Segeberg. 

Prarrkircho.   Sc    IL  743. 

Segesta. 

Tcmpdreat,   A.  L  1^7. 

TheaterreBt,  A.  I.  178. 
Segorve. 

Kathedrale,  A.  II.  SSO. 
Segoria. 

&thedra)e,  A.  II.  531,  653; 


.  II. 


KloBterhirche  8.  Cra*.   Sc.  II.   533. 

Die   Kirchen;   S.   HilUn,    S.  Jnan, 
S.  Eiteban,  8.  Martin,  A.  II.  ISS. 

PalltUte,  A.  IL  534. 
Sek kau. 

Dom,  A.  n.  tl6. 
Sekundra. 

Hauaoleum,  A.  I.  876. 
Selhy. 

Abteikirche  St.  Uary  a.  St.  Oenoan, 
A.  IL  440. 
Seligenstadt. 

St.  Peter  u.  Harcellin,   A.  iL  201. 

Schio»,  A.  iL   104. 
Seligenthal. 

Afrahapelle,  A.  IL  360. 
Selinunt. 

Tempel,  A.  I.  116,   137;  8».  I.  12t, 
122,   150. 
Selinua. 

HÖDzen,  1.  151. 
Selmas. 

FelMcalptqren,  I.  2S1. 

Orabmoaument,  A.  f.  367. 
Semneh. 

Tempelresle,  A.  I.  4S. 
Semur-eii-Auxuifl. 

KircLe,  A.  II.  330;  Sc.  II.  S90. 
S^niur-en-Brionnais. 

Kirche,  A.  IL  126. 
S^nanque. 

Kirche,  A.  11.   123. 
Sendenhorst. 

Kirche.  H.  IL  286. 
Senlis. 

Kathedrale,    A.  11.310,    Sil,    533 j 
Sc.  IL  388. 

gt.  Pierre,  A.  11.  533, 
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Seiis. 

Kathedrale,  A.  II.  310. 

Kirche  St.  Savinien,  A.  II.  1S7. 

Seringapatani. 

Mausoleum,  A.  I.  377. 

Serrabona. 

Klosterkirche,  A.  II.  230. 

S.  Severino. 

S.  Agostino,  M.  II.  642. 
Klosterhof,  M.  II.  645. 
Im  Gasten,  M.  II.  640. 

Sevilla. 

Kathedrale,    A.  I.   355,    11.  550; 

Sc.   II.  752    (2),    767;   M.  IL  711, 

768,   791. 
S.  Marcos,  A.  II.  380. 
Kirchen,  M.  II.  768. 
Moschee,  A.  I.  355. 
Alcasar,  A.  I.  355,  364,  370. 
Börse,  A.  II.  601. 

Ilospital  de  la  caridad,   M.  IL  791. 
Pal.  Medina  Coeli,  A.  L  870. 

Shoreliam. 

Kirche,  A.  IL  240. 
Siegburg. 

Stadtkirche,  Sc.  IL  187,  298. 

Siena. 

Dom,  A.  IL  381,  445;    Sc.  IL  276, 

577  (2),   578  (2),    579,   609,   610, 

611;  M.  IL  295  f.,  494,  642,  680. 

Fussböden,  IL  668. 

Orat    V.  S.  Bernardino,   M.  IL  644, 

667,  668. 
S.  Catcrina,  M.  IL  644. 
S.  Conceziono,  A    IL  295. 
S.  Domenico,  M.  IL  293,  667. 
Fönte  Giusta,   Sc.  IL  577,   578; 

M.  II    G68. 
Hauptplatz,  Brunnen,  Sc.  IL  609. 
Hof  bei  S.  Catcrina,  A.  IL  582. 
Hospital  della  Scala,  Sc.  IL  610. 
Kanzeln,  IL  385. 
Lopjfia  del  Papa,  A.  IL  569. 
Loggia  degli  Ufficiali,  A.  IL  555. 
PalMzzo  pubblico,  A.  IL  447;  M.  IL 

492,  493,  494   (3). 
Pal.  Buonsignori,  A.  IL  447. 
„     del  Magnifico,    Sc.  IL  578. 
,,     Mocenni,  A.  II.  582. 
„     Nerucci,  A.  IL  569. 
„     Piccoloiiiini,  A.  IL  569. 
,,     Pollini,  A.  IL  582. 
^     Sarazini ,  A.  II.  447. 
„     Spaniioccbi,  A.   IL  .')GÜ. 
^     Tolomei,  A.  IL  447. 
Akademie,    Sc.    IL    579.      Gemälde- 
samml.  IL  293,  296,  493,  494,  644, 


Sigtuna. 

Kirchl.  Reste,  A.  IL  152« 

Siguenza. 

Kathedrale,  Kreuzgang,    A.  IL  553. 
Sikyon. 
Pyramidal.  Stein,  I.  85. 

Silbury. 
Grabhügel,  I.  8. 

Silvacane. 

Kirche,  A.  \l.  123. 

Simiane. 

Rundkapelle,  A.  IL  231. 

Simmern. 

Pfarrkirche,  A.  IL  501 ;  Sc.  IL  764. 

Simorre. 

Kirche,  A.  IL  333. 

Siiidelfingen. 

Stiftskirche,  A.  IL  114. 

Singasari. 
Architekt.  Monumente,  I.  828. 

Sinzig. 

Kirche,  A.  IL  196;  M.  IL  712. 

Sion   (in  Georgien). 

Kirche,  A.  L  352. 
Sipylos. 

Grabdenkmal,  A.  I.-  99. 

Sculpturwerk,  1.  103. 

Sitten. 

Kathedrale,  A.  IL  129.  • 
St  Maurice,  A.  IL  129. 
Notrc-Dame  de  Val^re,  A.  IL  180. 

Skanör. 

Kirche,   A.  IL  877. 

Skelton. 

Kirche,  A.  IL  868. 

Sobernheim. 

Kirche.  A.  IL  501. 

Soest. 

Dom,  A.  IL  48,  98;  Sc.  IL  170.  463; 

M.  II.  180,  286,  289. 
Marienkirche  z.  Höbb,  A.  IL  207,  525. 
Marienkirche  zur  Wiese,  A.  IL  Aib, 

524 ;  M.  IL  284.  Tabernakel,  A.  II. 

525.     Altar,  IL  525. 
Minoritenkirche.  A.  IL  425. 
Nicolaikapelle,  A.  IL  99;  M.  IL  286. 
Paulskirche,  A.  IL  425;  M.  ü.  485. 

Tabernakel,  H.  525. 
Petrikircho.  A,  IL   98,  207,  852, 
Thomaskirche,    A.    IL    207,    852; 

M.  IL  481. 
Stadtthor,  A.  IL  525. 

Soignics. 
^rche  St.  Vincent,   A*  U.  187. 
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Soissons. 

Kathedrale,  A.  II.  315,  820;  M.  U. 

406. 
St  Jean  -  des  -  Vig^es,  A.  II.  433. 

Kreuzganf^,  A.  II.  433. 
St.  Leger,  A.  II.  315. 
Kloster  von  Notre-Dame,  A   11.  237. 
Kap.  St.  Picrre-au-Parvis,  A.  II.  237. 

Soleb. 

Tempelreste,  A.  I.  43. 

SolSmes    (in  der  Touraine). 

Gebäude  im  Ronaissancestyl,  A.  II. 
591. 

Solignac. 

Kirche,  A.  U.  283. 

Solsona. 

Kathedrale,  A.  11.  245. 

Souillac. 

Kirche,  A.  11.  233;  Sc.  II.  268. 

South-  Queensferry. 

Carmeliterkirche,  A.  II.  442. 

Souvigny. 

Kirche,  A.  II.  128. 

Sparta. 

Tempel    der   Minerva   Chalkioekos, 
8.  I.  120. 

Spello. 

Dom,  M.  n.  642. 

Speyer. 

Dom,  A.  II.  39,  41,  102,  199  (2). 

Spoleto. 

Dom.  M.  II.  296,  627. 
8.  Pietro,  A.  II.  163. 

Sponheim. 

Kirche,  A.  U.  197. 

Stade. 

Wilhadikirche,  A.  II.  427. 
Stadt- lim. 

Kirche,  A.  IL  211,  424. 

Stadtlohn. 

Kirche,  A.  II.  524. 

Standorf. 

Kapelle,  A.  II.  205. 

Stargard. 

Johann iskirche,  A.  II.  529. 
Marienkirche,   A.  II.  529. 
Thor,  A.  II.  529. 

Stavanger. 

Dom,  A.  II.  151,  377. 

Stedje. 

Kirche,  A.  II.  150. 

Steier. 
Pfarrkirche,  A.  II.  515. 


Steinakirchen. 

Michaelspfarrkirche,  A.  II.  515. 

Steinfurt. 

Kapelle,  A.  II.  100. 

Steingaden. 

Kapelle,  A.  II.  218. 

Steinheim. 

Kirche,  A.  II.  99. 

Stendal. 

Dom,    A.   II.   228,    527;  Lettner  U. 

527. 
Marienkirche,  A.  II.  527. 
Thor,  A.  II.  528. 

Stettin. 

Jacobikirche,  A.  II.  428. 
Johanniskirche,  A.  II.  428. 
Tempel,  A.  l.  7. 

Stewkley. 

Kirche,  A.  II.  24U 

Stierling. 

Kirche,  A.  II.  549. 

Stolp. 

Marienkirche,  A.  II.  429. 

Stonehenge. 

Ccltischcs  Monument,  I.  5. 

Stoneleigh. 

Kirche,  Sc.  II.  174. 

Stora-Slägarp. 

Kirche,  A.  IL  244. 
Stralsund. 
Jakobikirche,  A.  IL  429;  Sc.  II.  742. 
Johannis-Klosterkirche,    A.  IL  529. 
Kathar.-Klostorkirche,  A.  IL  363. 
Marienkirche,  A.  II.  528.      Apollo- 

nienkapelle  bei  der  Marienkirche, 

A.  n.  529. 
Nicolaikirche,  A.  IL  428,  So.  IL  462, 

468,  741. 
Rathhaus,  A.  U.  529  (2). 

Strassburg. 

Münster,  A.  IL  214,  347,  508;  Sc.  IL 
397,  458;  Kanzel,  IL  729;  M.  IL 
406,  479. 

St.  Stephan,  A.  II.  1L2. 

St  Thomas,  A.  IL  348,  415;  Sc.  H. 
171,  215,  774. 

Bibliothek,  Miniat.  IL   183. 

Auf  der  Mairie,  M.  IL  705. 

Strassengel. 

Wallfahrtskirche,  A.  IL  418. 

Strata  Florida. 

Abteikirche,  A.  IL  242. 

Stratford. 
Kirche,  A.  |I.  543. 
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Stratton. 

Oemäldesamml.,  II.  708. 
Straubing. 
Jacobskirche,  A.  II.  511,  Sc.  II.  512. 
Peterskirche,  A.  II.  114. 

Strengnäs. 

Kirche,  A.  II.  877. 

Stromberg. 

Pfarrkirche,  A.  II.  853,  425. 

Studenitza. 

Kirche,  A.  11.  224. 

Stuttgart. 

Leonhardskirche,  A.  II.  505. 
Spitalkirche,  A.  II.  505. 
StifUkirche,  A.  11.  505;  Sc.  U.  507. 
Gemäldesam  ml.   des   Hrn.  Abel,   II. 

706,  718. 
Mus.  d.  bild.  Künste,  M.  II.  696. 
K.  öffentl.  Bibliothek,  Miniat.  II.  478. 
König).  Privatbibliothek,  Miniat.  II. 

185,  279,  409. 
Bei  Hrn.  v.  Grüneisen,  Handz.,  11. 719. 

Stymphalos. 

Münzen,  I.  169. 
Subiaco. 

Klosterhof  b.  S.  Scholastica,  A.  II.  255. 

Süpplingenburg. 

Kirche,  A.  II.  213. 

'Sulejow. 

Klosterkirche,  A.  11.  214. 

St.  Sulpice. 

Kirche,  A.  II.  129. 

Sultanieh. 

Moschee  und  Grabmal,  A.  1.  867. 
Malereien  im  Resid.  Pallast,  I.  378. 

Sulzbach. 

Pfarrkirche,  A.  II.  510. 

Sunion. 
Tempel   und  Propyläen,   A.  1.  185; 
Sc.  I.  148. 

Surburg. 

Kirche,  A.  II.  112. 

Susa,   in  Persien. 
Baureste,  I.  70. 

Susa^   in  Piemont. 

Bogen  des  Augustus,  A.  I.  199. 

Syrakus. 
Kathedrale,  Reste  d.  Athene  Tempels 

d.  Insel  Ortygia,  A.  1.  187. 
Tempel,  A.  I.  116. 
Altarreste,  A.  I.  178, 
Numi  incnsi,  I.  127. 

Szakadat. 
KircbenporUl,  A.  U.  223, 


Szent-L^lek. 

Ruine  der  Klosterkirche,  A.  n.  418. 

SzepesY&rallja. 

Dom,  A.  II.  516. 


T. 

Tabris. 

Moschee,  A.  I.  878. 

Malereien  im  Residenz-Pallast.  1. 878. 

Taket-i-Ghero. 

Monument,  A.  I.  849. 
Tak-i-Bostan. 

Felsgrotten.  I.  298;  Sc  I.  294,  295, 
296. 

Talavera. 

Kirche  d.  Klosters  S.  CaUlina,  A.  H. 
444. 

Talmis. 

Tempel,  A.  I.  55. 

Tammendorf. 

Kirche,  Sc.  IL  742. 

Tandjore. 

Pagode,  A.  I.  828. 

Tanger. 

Monument.  Bauwerke,  A.  I.  870. 

Tangermünde. 

Rathhaus,  A.  H.  528.' 
Thor,  A.  II.  528. 

Taormina. 

Palläste,  A.  II.  556. 

Tarascon. 

Kirche  Ste.  Marthe,  A.  II.  229. 

Tardajos. 
Baul.  Monumente,  II.  258. 

Tarquinii. 

Grabmonumente,  M.  I.  187. 

Tarragona.    " 

Kathedrale,  A.  I.  348.  II.  158,  245. 
378;  Kreuzgang,  A.  II.  246. 

Tarsos. 

Baül.  Anlagen.  I.  78. 

Taunton. 

Kirche,  A.  II.  548. 

Tefaced. 

Basilika,  A.  1.  286. 

Tefah. 

Tempel,  A.  I.  55. 

Tegea. 

Tempel,  A.  I.  157. 

Tegernsee.- 
Jurchßf  Giftsmalerei,  IL  23, 


.   Ort!  -  Teneiehniat. 


Teheran. 

FeUrellef,  I.  STB. 
Teliuantepec. 

Aichitekturen,  I.  18. 
Telmessos. 

Giabdenkinäler.  A.  I.  103. 
Temple. 

Kirche,  A.  tr.  442. 
Tenea. 

ApoUoBUtDc,  I.  123. 
Tennis. 

Tempe),  A.  I.  55. 
Teoa. 

Tempel.  A.  I.  159. 
TeotUiuacan. 

T«oc*lU'a,  A.  I.  IS. 
Tepl. 

Stiftakircbe,  A.  II.  SU. 
Terlan. 

Kirche,  A.  IL  513. 
Tesäcnderloo 

Kirche.  Lettner,  IL  539. 
Tewkesbury. 

Abteikirche.  A.  11.  143,  873. 
O rab in onu Dient,  11.  &49. 
Thalbürgel. 

Kirche,  A.   It.  906. 
Thail,   in  Aar  Norm»ndie. 

Kirche,  A.  II.  137. 
Thann,  im  Elaau. 

Kirche,  A.  11.  M)9;  H.  II.  717. 
Thaxted. 

Kirche,  A.  II.  548. 
Theben,   in  Aegypten. 

HonumeDte,  A.  I.  86,  43,  43  (2), 
44,  45  (3),  52,  53,  55. 
Tbera,  Intel. 

Apalloatatne,  I.  133. 
Theruberg. 

Kiri^he.  A.  II.  231. 

»tAtitcri,  I.  162. 
Theaealonica. 

Kirche  d.  h.  Barndiaa,  A.  I.  380. 
Kirche,  d.  h.  Elisa,  A.  I.  280. 
Kirche  8t  Georg,  A.  I.  244; 

M.  I.  255. 
Sog.  InciDtada,  A.  I.  214. 
Moacheen,  A.  I,  2S4. 

Theveate. 

Triumphbogen   A.  I.  231. 
Thiel. 
8t.  Hartin,  A.  II.  438. 


Thiers. 

Kirche,  A.  II.  123. 
Thil-Chatel. 

Kirche,  A.  II.  23B. 
Thirsk. 

Marienkirche,  A.  II.  544. 

Tholey. 

Kirche,  A.  II.  343;  Sc.  II.  393. 
Thor. 

Kirche,  A.  11.  123. 
Thorikoa. 

Halle,  A.  I.  ISj. 
Thorn, 

Jakobikirche,  A.  II.  432. 

Johonnoakirche,  Sc.  IL  463. 

Marienkirche,  A.  II.  432. 
Thorouet. 

Kirche,  A.  IL  123. 
Thorpe. 

Kirche,  A.  IL  150. 
Thyadrus. 

AmphitheHtcr,  A.  I.  333. 
Tiaguanaco, 

Stein  nionumente,  A.  n.  Sc.  I.  12, 
Tiefen  broiin. 

Sudtkircl]e,A.  Il.ai7;8c.n.736(2); 
M.  IL  716,  71B. 
Tihany. 

Kirche,  A.  II.  49. 
Tikal. 

Üonnmeute,  Sc.  L  23,  28. 
Timahoe. 

Kundthurm,  A.  IL  146. 
Tind. 

KirchenporUI,  A.  II.  150. 
Tinian. 

Tenpelimlagen,  A.  I.  10. 
Tintem, 

AbldklrfbP,  A    II.  370. 
Tirol    Dorf. 

Kirche.  A.  IL  220. 
Tirol    SchloH. 

Ka]>ellHnruiued.Zen<ibarg,  A.  IL220. 

Tirynth. 

Akropolia,  A.  1.  86. 
Titicaca. 

Inctu-Tempel,  A.  I.  12. 
Tivoli. 

Tempel,  A.  I.  197. 

Grabmonumente.  A.  L  199. 

Villa  Hadrianfl,  A.  L  213. 
Tölz. 

Pfarrkirche,  A.  H.  512. 
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Toledo. 

Kathedrale,  A.  II  879 ;  Sc.  II.  752  (2) ; 
M.  II.  406,  444,  552,  711;  Kreuz- 
gang,  A.  II.   600. 

S.  Juan  de  los  Reyefi,  A.  11.  551,  600. 

S.  Juan  de  la  Penitencia,  A.  II.  599. 

S.  Maria  la  blanca,  A.  I.  355. 

S.  Roman,  A.  1.  348. 

Alcazar,  A.  II.  600. 

Hospital  S.  Johann,  A.  11.  600. 

Hospital  S.  Cruz,  A.  II.  599. 

Maurischer  Pallast,  A.  1.  364. 

Puerta  del  Sol,  A.  I.  354. 

S.  Juan  Bautista  extra  muros.  Sc.  II. 
768. 

Tülentino. 

S.  Nicola,  M.  II.  499. 
Tong. 

Kirche,  A.  II.  544. 

Tongatabu. 

Feiatuka,  A.  I.  9. 

Tongern. 

Kathedrale,  A    II.  198,  337. 

Tonnerre. 

Kirche,  A.  II.  127. 

Torcello. 

Dom,  A.  II.  19;  M.  II.  83,  185. 
Kirche  S.  Fosca,  A.  II.  154. 

Toro. 

Kathedrale,  A.  II.  246. 
Torquemada. 

Kirche,  A.  II.  443. 

Tortona. 

S.  Maria  Canale,  A.  11.  163. 

Tortosa. 

Kathedrale,  A.  II.  443. 
Kreuzgang  b.  d.  Kathedr.,  A.  II.  246. 

Toscanella. 

Kirche  S.  Maria,  A.  II.  250 ;  Sc.  II.  272. 
Kirche  S.  Pietro,  A.  II.  250. 

Toul. 

Kathedrale,  A.  II.  339,  503. 
St.  Gengoult,  A    II.  339. 

Toulouse. 

Kathedrale,  A.  II.  334,  536. 

St.  Satumin  (St.  Semin),  A.  II.  57, 
122. 

Kreuzgang   im   ehem.   Augustiner- 
kloster (jctz.  Museum),  A.  II.  333. 

Toumay. 

Kathedrale,  A.   II.   137,   238,   436; 

Sc.  II.  298,  456;  M.  II.  291. 
Magdalenenkircfae,  Sc.  II.  456.. 
Andre  Kirchen,  A.  II.  238. 
Bei  Hrn.  Dumortier,  Sc.  II.  455. 


Tournus. 

St.  Madelcine,  A.  IL  127. 

St.  Philibert,  A.  II.  55,  231,  M.  IL  476. 

Chor,  A.  IL- 127. 
Kirche  d.  Soeurs  du  voile  noir,  A.  II. 

127. 

Tours. 
Kathedrale,  A.  IL  328,  534;    Sc.  II. 

751 ;  M.  II.  406. 
Kirche  St.  Julien,  A.  IL  328. 
Säulenbasilika,  A.  I.  265. 
Celtisches  Monument,   I.  4. 

Traben. 

Kirche,  A    IL  501. 

Traci-le-Val. 

St.  Eloi,  A.  IL  237. 

Train  a. 
Kathedrale,  A.  IL  68. 

Trani. 

Kathedrale,    A.    IL    164;    Sc    II. 

177  (2). 
Pfeilerbasilika,  A.  IL  164. 

Trapani. 

Fa^ade  v.  S.  Agostino,  A.  IL  384. 

Trapezunt. 

Christi.  Monumente,  A.  1.  280. 

Trapold. 

Kirche,  A.  IL  516. 

Trausnitz,  Schloss. 

Qeorgskapelle,  A.  IL  218. 

Trebnitz. 

Kirche,  A.  IL  214. 
Trech  tinghausen . 

Clemenskirche,  A.  IL  197. 

Treffurt. 

Portal  d.  Kirche,  A.  IL  209. 
Tr^guier. 

Kathedrale,  A.  IL  534. 

Treis.      . 

Kirche,  A.  IL  501. 

Treptow,   a.  d.  Rega. 
Marienkirche,  A.  IL  429;  Sc.  IL  468. 

Treptow,   a.   d.  Tollerisc. 
Petrikirche,  A.  IL  428. 

Treuen  brietzen. 

Nicolaikirche,  A.  II.  226. 

Trevi. 

S.  Martino,  M.  IL  642. 

Treviso. 

Dom,  A.  IL  573. 

S.  Nicola,  M.  IL  497. 

Tribsees. 

Kirche,  Sc.  IL  466,  741. 
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Trient. 

Dom,  A.  IL  252.     • 
Peterski rchc,  A.  II.  513. 

Trier. 

Dom,  A.  I.  265,  II.  85,  198;  Sc.  II. 
171,  734;  Tabernakel,   II.  502. 

St.   Genrasius,  A.  II.  502. 

Jesuitenkirche,  A.  II.  414. 

Liebfrauenkirche,  A.  II.  198,  842; 
Sc.  II.  262.  392,  734. 

St.  Mathias,  A.  II.  94,  199,  502,  603; 
Sc.  II.  298. 

Porta  Nigra,  A.  I.  265,  II.  85. 

Die  ehemal.  Simeonskirche,  A.  II.  198. 

Basilica,   A.  I.  226. 

Ruine  der  Irnicnkapelle,  alte  Burg- 
hänser  u.  Stiftsgebäude,  A.  II.  35. 

Bibliothek,  Miniat.  I.  285,  IL  26. 

Sog.  Thermen,  A.  I.  227. 

Tripoli. 

Monum.  Bauwerke,  I.  370. 
Trozen.  * 

Monument,  A.  I.  108. 
Troja,   im  Königr.  Neapel. 
Kathedrale,  A.  IL  164;  Sc    IL  177. 

St.  Trond. 

Abteikirche,  A.  IL  38. 
St.  Martin,  A.  IL  198. 

Troppau. 

Minoritenkirche,  A.  IL  364. 

Troyes. 

Kathedrale,  A.IL  327,  533  ;  M.  IL406. 
St.  Etienne,  Sc.  H.  298,      . 
St  Jean-Baptiste,  A.  IL  534. 
Ste.  Madeleine,  A.  U.  315,  433,  533; 

Sc.  IL  534. 
St.  Nicolas,  A.  IL  534. 
St.  Nitzier,  A.  IL  534. 
St.  Pantaleon,  A.  IL  534. 
Kirche  St.  Urbain,  A.  U.  329,  433. 

Truxillo. 
Pallastreste,  A.  u.  Sc.  I.  13. 

Tschekirgheh. 

Moschee,  A.  I.  366. 

Tuam. 

Kathedrale,  A.  IL  146 
Steinkreuze,  Sc.  IL  146. 

Tucca. 

Bogen  des  Trajan,  A.  I.  212. 

Tübingen. 

Georgenkirche,  A.  IL  505. 
Antiquitäten-Cabinet,  Sc.  I.  124. 

Tuln. 

Rundkapelle,  A.  IL  222. 

Kngler,  Handbuch  der  Kiinstgefchlchtc.   IT. 


Tuloom. 

Baurestc,  I.  22. 
Tunis. 

Monum.  Bauwerke,  I.  370. 
Turin. 

Kloster  della  Superga,  A.  IL  591. 

Pal.  delle  Torri,  A.  I.  265. 

Gemälde-Gall.  IL  685,  685,  705,  758, 

Im  Museum: 
Sculpturen,   I.  49. 

Tusapan. 

Teocalli,  A.  L  17. 
Tynemouth. 

Kirche,  A.  IL  368. 
Tyrus. 

Basilika,  A.  I.  236. 

Tempel,  A.  L  81. 


ü. 


Uckermünde. 

Kirche,  Sc.  IL  741. 
Schloss,  A.  IL  529. 
Udajagiri. 
Grottenbauten,  A.  I.  306,  307 ;  Sc.  I. 
808. 

Uebcrlingen. 

Münster,  A.  IL  416. 

Uelmen. 

Kirche,  A.  IL  501. 

Ulm. 

Münster,  A.  IL  504,  Sc.  IL  458, 
732  (2),  737;  M.  IL  715,  718,  728; 
Tabernakel,  IL  507,  730,  732;  Tauf- 
stein. IL  507,  732.  Kanzel,  IL  507. 

Ehinger  Hof,  M.  IL  481. 

Ehem.  Weikmannisches  Haus,  M.  IL 
715. 

Marktbrunnen,  Sc.  IL  507,  732. 

Bei  Hrn.  Hassler,  M.  IL  718. 

Verein  f.  Alterthum,  Sc.  IL  732. 

Unkel. 

Kirche,  A.  U.  843,  501. 

Unna. 

Kirche,  A.  IL  524.    Altar,  IL  525. 
Rathhaus,  A.  IL  525. 

Unter-Regenbach. 

Krypta  (im  Pfarrhause),  A.  IL  48. 
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Upsala. 

Kathedrale,  A.  IL  377,  442;  Sc.  II. 463. 
Sog.  Odinstempel,  A.  II.  152. 
Tempel,  A.  I.  6. 

Urach. 

Marktbruiinen,  II.  507. 
Schlo.<9s,  Sc.  II.  783. 

Urbino. 

S.  Agata,  M.   11.  703. 
Francinkancrkirche,  M.  If.  643. 
Orator.  8.  Giovanni  Batt.,  M.  II.  499. 
Herzogl.  Pallast,  A.  II.  570. 

Urnes. 

Kirche,  A.  II.  62. 

Utrecht. 

Kathedrale,  A.  If.  339,  438. 
St.  Gertrud,  A.   II    542. 
St.  Jacob,  A.  II.  542. 
Johanniskirche,  A.  II.  198,  542. 
Katharinenkirche,  A.  II.  542. 
Marienkirche,  A.  II.  339. 
St   Nicolas,  A.  II.  542. 
St.  Peter,  A.  II.  97. 
Stadthaus,  M.  II.  709. 

Uxmal. 
Architekt.  Monumente,  I.  20;  A.  u. 
Sc.  22,  29. 

Uzeste. 

Kirche,  A.  II.  336,  435 


V. 


Vagharschabad. 

Kirche,  A.  I.  351. 

Vaison. 

Kathedrale   und  Kirche  St.  Quenin, 
A.  II.  123. 
Valdedios. 

Kirche  St.  Maria,  A.  II.  248. 

Valcnce. 

Kathedrale,  A.  II.  124. 

Valencia. 

Kathedrale,  A.  II.  443;  M.  II.  768. 
fik  Francisco  el  Grande,  A.  II.  553. 
Kloster  S.  Domingo,  A.  II.  444. 
Kreuzgang  v.  S.  Miguel  de  los  Reyes, 

A.  II.  600. 
Börse,  A.  II.  554. 
Palläste,  A.  II.  554. 
Puerta  de  Serranos,  A.  II.  444. 


St.  Valentin,  im  Pretaothale. 
Kirche,  A.  U.  513. 

Valladolid. 

Kathedrale,  A.  11.  601. 
Collegium  S.  Gregorio,  A.  TT.  558. 598. 
Collegium  Santa  Cruz,  A.  IL  598. 
Baul.  Monumente,  A.  LI.  158. 

Valien  dar. 

Kirche,  A.  U.  94. 

Valinagne. 

Kirche.  A.  II.  333. 
Klosterkirche,  A.  II.  434. 
Krenzgang  der  Abtei,  A.  II.  229. 

Vang. 

Uolzkirche,  A.  II.  150. 
Vaprio. 

Schloss,  M.  II.  665. 

Varallo. 

Kapelle  del  sacro  monte,  M.  II.  €66. 
Kirche  der  Osservanti,  ML  II.  666. 

Varengeville. 

Manoir  d'Ango,  A.  11.  598. 

Vaucelles. 

Kirche  St.  Michel,  A.  II.  581. 
Vauclair. 
Saalgebäude  d.  Abtei,  A.  II.  815. 

Veauce. 

Kirche,  A.  II.  128. 

St.  Veit. 

Kirche,  A.  II.  515. 

Velletri. 

Volskische  Reliefs,  I.  97. 

V^nasque. 

Kirche,  A.  II.  123. 

Venedig. 

Kirche  della  CaritA,  Sc.  II.  621. 
Kirche  del  Carmine,  M.  II.  638. 
S.  Feiice,  A.  II    572. 
S.  Francesco  della  V  igna,  A.  II.  587  (2), 

Sc.  II.  622;   M.  U.  636,  656  (2). 
S.  Giacometto  dl  Rialto,  A.  IL  64, 572. 
S.  Giorgio  de'  Greci,  A.  IL  587. 
S.    Giorgio   maggiore,  A.   II.   587; 

Sc.  IL  656. 
S.  Giovanni  e  Paolo,  A.  IL  889,443; 

Sc.  IL  451,  577,  620  (8  ,  621  (i; 

M.  IL  636,  638,  655,  056  (2),  694. 

Vor  der  Kirche,  Sc.  IL  616. 
S.  Giovanni  Crisostomo,  A.  IL  572; 

Sc.  U.  621:  M    IL  638,  692. 
S   Giovanni  Elemosinario,  A.  IL  573. 
S.  Giulia,  Sc.  IL  656. 
S.  Giuliano,  Sc.  IL  656. 
S.  Gregorio,  A.   IL  448. 
Jesuitenkirche,  M.  IL  694. 
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Venedig. 

S.  Lacia,  A.  II.  587. 
S.  Marco,  A.  I.  278;  II.  19,  64,  154, 
249;    8c.  II.  82  (2),  475  (3),  654, 
656;  M.  1.  286,  287;   II.  88,   185, 
292,  498.    Halle  des  Thurmes  von 
S.   Marco,    Sc.   II.   656.     Bronze- 
thüren,  I    287. 
S.  Maria  de'  Frari,  A.  II.  383;  Sc.  11. 
451,  475,  615,  620,  622,  656  (2); 
M.  II.  636,  637,  688,  694. 
S.  Maria   de*   Miracoli,    A.  II.  572; 

Sc.  II.  620. 
S.   Maria  deir  Orto,  A.   II.  555. 
S.  Maria  formosa,  M.  II.  698. 
S.  Martino,  A.  11.  587. 
Kirche   del  Redentore,   A.    II.   587; 

Sc.  II.  «56;  M.  II.  637. 
8.  Salvatore,  A   II.  573;  Seil.  654, 

655,  656  (3);  M.  II.  638. 
8.  Sebastiano,  Sc.  II.  654  ;  M.  II.  758. 
8.  Stefano,  A.  II.  448;  Sc.  II.  621  (2), 

746. 
8.  Vitale,  M.  II.  638. 
8.  Zaccaria,  A.II.572  ;  M.  11.498,638. 
Kirche  le  Zitelle,  A.  II.   587. 
A.  d.  Marcusplatze,  Sc.  II.  .')78. 
Hans  auf  dem  Campo  S.  Maria  for- 
mosa, A.  II.  249. 
Platz  von  S.  Zaccaria,    Sc.  II.  475. 
^^cuola  di  S.  Marco,  A.  II.  573;  Sc.  II. 

620,  621. 
Scnola  di    S.   Rocco,    A.   II.   573; 

M.  II.  757. 
Procurazie  vecchie,  A.  II.  572. 
Procurazie  nuovo,  A.  II.  588. 
Zecca  (Münze),  A.  II.  587. 
Dogen-Pallast,  A.  II.  450,  572;  Sc.  II. 

577,  620  (2). 
Pallast  bei  S.  Apostoli,   A.  II.  249. 
Pal.  Angarani  (Mauzoni),  A.  II.  572. 
„     Barbarigo,  A.  II.  451. 
f,     Bazizza,  A.  II.  155. 
.,     Businelli,  A.  II.  155. 
„     dei  Cnmerlinghii,  A.  II.  572. 
„     Contarini,  A.  II.  570. 
„     Cornaro,  A.  II.  «^87. 
„     Corner,  A.  II.  570. 
,,     CornerdellaCÄgrande,A.II.587. 
„     Dario,  A.  II.  572. 
j,     Fasetti,  A.  II.  155. 
„     Fondaco  dei  Turchi,  A.  II.   155. 
„     Foscari,  A.  II.  451. 
„     Griniani.  A.  II.  587. 
„     Loredan,  A.  II.  155. 
.,     Manini.  A.  II.   587. 
„     Pisani,  A.  II.  572. 
p     Pisani  a  S.  Polo,  A-  11.  451  f 


Venedig. 

Pal.  Reale,  M.  II.  707. 

H     Sagredo,  A.  II.  451. 

„     Trevisan,  A.   II.  572. 

^     Vendraniin  Calergi,  A.  II.  572. 
Ca  Doro,  A.  II.  450, 
Casa  Volpi,  Sc.  II.  776. 
Fondaco  dei  Tedeschi,  A.  II.  573. 
Halle  bei  der  Akademie,  A.  II.  588. 
•     Porta  della  CarU,  A.  II.  555. 

Sammlungen  der  Akademie,  Sc.  II. 

621,  625,  654;  M.  II.  498,  636(2), 

638  (3),    692,  694,  758. 
Bibliothek  von  S.Marco,  A.  il.  587; 

Miniat.  II.  706. 
Gallerio  Maufrin,  M.  II.  49S  (2),  633, 

666,  692,  693,  694. 

Venosa. 

PfcilerbasiliUa,  A.  II.  164. 

Vercelli. 

S.  Andrea,  A.  II.  252,    383. 
S.  Cristoforo,  M.  II.  666. 
8.  Paolo,  M.  II.  666. 

Verchen. 

Kirche,   A.  II.  228. 

Verden. 

Dom,  A.  II.  425,  526;  Qrabtafel  des 

Ivo,  II.  410. 
St.  Nicolas-do-Graviöre,  A.  II.  339. 

Verdun. 

Kathedrale,  A.  II.  104. 

Verne. 

Kirche,  A.  II.  99. 

Vernon. 

Notre-Dame,  A.  II.  531. 

Verona. 

Dom,  A.  II.  448. 

S.  Anastasia,  A.  11.448;  Sc   11.656; 

M.  II.  639  (2). 
Kap.  an  S.  Bernardino,   A.  II.  586. 
>i.  Enfemia,  A.  II.  383;   M.  II.  496, 

668. 
8.  Fermo,   A.  II.  448;  Sc.  II.  578; 

M.  JI.  496,  497. 
S.  Giovanni  in  fönte,  A.  II.   159. 
S.  Lorcnzo,  A.  II.  159. 
Madonna  di  Campagna,   A.  II.  586. 
S.  Maria  autica,  A.  II.  159. 

„         organo,  A.  II    578;  Sc.  II. 
579. 
S.  Nazario   e  CeUo,    A.    II.   88lk; 

M.  I.  271. 
S.  Pietro  in  Castello.  A.  II.  1Ö9. 
8.  Stefano,  A.  II.   159. 
S.  Ztnone,    A.   II.    160;    Sc.  II.  81, 

174,  175  (2j;  M.  II.  185^  633,  639. 
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Verona. 

Pal.  Bevilacqua,  A.  II.  586. 
„      Canossa,  A.  II.  586. 
,,      del    consig^lio  ,    (  Kathspallast), 
A.  II.  573.  —  Gemälde- Qall. 
II.  496,  497,  639,  668. 
,,      Pompei,  A.  11.  586. 
Denkmäler  der  Scaliger,  A.  11.451. 
Grabmonnment    des    Can    Signorio 

della  Scala,   Sc.  II.  474. 
PorU  de'  Borsari,  A.  I.  224. 
Arco  de^  Looni,  A.  I.  224. 
Feste  Tbore,  A.  II.  586. 
Brücke,  A.  II.  573. 

Versailles. 

Museum,  Sc.  II.  751. 
Schloss,  A.  11.  595. 

Veruela. 

Kreuzgang  des  Klosters,  A.  II.  378. 
Vessera. 

Kirche,  A.  II.  208. 

Vessern. 

Klosterkirche,  A.  IL  105. 

Veszprim. 

Dom.  A.  II.  516. 
Giselakapelle,  M.  II.  288. 

Vitheuil. 

Kirche,  A.  U.  594. 
V^zelay. 
Abteikirche,    A.   II.  126,    232,  S16, 
434;   Sc.  11.  173,  270,  390. 

Vianden. 

Schlosskapelle,  A.  II.  199. 

Vicenza. 

Dom,  A.  H.  383. 

Stadthaus  (Basilica),   A.  II.  588. 

Pal.  Valmarano  u.  a.  Pallästc,  A.  II. 

587. 
Teatro  Olimpico,  A.  II.  588. 

Vor  der  Stadt: 
Rotonda  Palladiana,  A.  II.  588. 

Vieh. 

Kathedrale,  A.  II.  444. 
Vicktring. 

Kirche,  A.  II.  116. 

Vienne. 

Kathedrale,  A.  II.  12G,  333. 
St.  Andr6-le-ba8,  A.  II.  126. 
8t  Pierre,  A    II.  12»^ 

Vieüübbe. 

Kirche,  A.  II.  228. 

Vieux-Fum^. 

Port,  der  Kirche,  A.  II.   137. 

Vignogoul. 

Kirche,  A.  I|.  333. 


Vignory. 

Kirche,  A.  II.  187. 

Villach. 

Kirche,  A.  II.  360,  515. 

Villamuriel. 

Kirche,  A.  II.  247. 

Villa  nueva. 

Baureste,  I.  16. 

Villemagne. 

Kirche,  A.  11.  123. 
St.  Majan,  A.  II.  883. 

Villeneuve-lfes-B^ziers. 

Kirche,.  A.  II.  125. 

Villeneuve-lfes-Maguelone. 

Kirche,  A.  II.  53. 
Hospital,  M.  U.  710. 

Villers. 

Kirche,  A.  II.  337. 

Vils-Biburg. 

Pfarrkirche,  A.  II.  511. 

Vincennes. 
Ste.  Chapelle,  A.  11.  533. 

Vissoki  Decan. 

Klosterkirche,  A,.  II.. 224. 

Viterbo. 

Kathedrale,  A.  IL  164. 
GrabmonumentG,  A.  II.  385. 

Vitoria. 

S.  Maria,  A.  n.  443. 

Vülkermarkt. 

Pfarrkirche,  A.  II.  515. 

Volterra. 

Aschen kisten,  M.  I.  188. 
Thor,  A.  I.  93. 

Volvic. 

Kirche,  A.  II.  121. 

Vreden. 

Pfarrkirche,  A.   II.  525. 
Stiftskirche,  A.  II.  43. 

Vulci. 

Grabmonnm.,  A.  I.  W,  94,  Sc  I.  9€. 


w. 


Waasc. 

Kirche,  Sc.  II.  742. 

Wadi  Haifa. 

Xempelrcste,  A.  I.  43. 


I.  Orta  -  Verieichni». 


Wadi  Seböa. 

GTotleutüiopol ,  A.  I.  45;  8<^  1.  Sl. 
■Waha. 

Pfülerbasilik»,  A.  [|.  38. 
Waidhofen. 

Kirclie,  A.  II.  blb. 
Walbeck. 

Dom,  A.  IL  46. 
Wallenhorst. 

Kircbe,  A.  11.  205. 
Waltham. 

Kloaterkirche,  A.  II   59,  148. 

Sculptur,  II.  313,  457. 
M^aiidruth. 

Kirche,  A.  II.  SOI. 
St.  Wandrille. 

Kirche,  A.  II.  332. 

Klosterbnatcn,  A.  1.  266,  274. 
Wnrasdin. 

Kirdithurm,   A.  II.  516. 
Warburg. 

Kirclie,  A.  II.  206. 

Untere  SUdtkireb«,  A.  II.  353. 
WitruLem, 

Kirche,  A.  IL  244. 
Wartburg. 

Üas  bobe  Hbub,  A.  II.  210. 
War  w  ick. 

Kirche,  A.  tl.  457. 

Beauchnmp-Kni.elie,  A.  II.  545. 
Wasserburg. 

Frauenkirche,  A.   II.  510. 

Jacob^kircbe,  A.  11.  611. 
Watcrslüh. 

Kirche,  A.  U.  206. 
Wechselbui^. 

Kirche,  A.  II.   HO,  208;  Sc.  II.  258, 
259,  260  f. 
Wecsp. 

l.oreiizkirohe,  A.  11.  542. 
AVclUicini 

Kirche,  M.  U.  715. 
Weimar. 

Stadtkirche,  M.  II.  726. 

Groü.i^h^^irxo gliche  Sammlans,  H.  II. 
662. 
Wcissenbach. 

Kirche,  A.  II.  513;  Sc.  II.   740. 
Weissen  bürg. 

Kirche,  A.  II.  519. 

Wells. 

Kathedrale,  A.  II.  369;   8c.  II.  400. 
Kapitelhani,  A.  II.  372. 


Wels. 

Stiidtpfarrkircbe.  A.  1(.  221.  515. 
St.  Wendel. 

Kirclie,  A.  II.  414,  501;  Eaniel,  II. 
503. 
Weng. 

Kirche,  A.  11.  512. 
Wenlock. 

Ruinen  d.  Abteikirclie,  A.  tl.  370. 

Kuinen    den   Kapitel bausoB ,    A.  II. 
242. 
Werben. 

Kirche,  A.  II.  227;   M.  U.  728. 

Thor.  A.  II.  528. 
Werden. 

Kirche,  A.  II.  38,  196. 
Werdole. 

Kirche,  A.  11.  99;  H.  II,  2S6. 
Werl. 

Pfarrkirche,  A.  II.  423. 
Wertheim. 

Kirche,  Sc.  lt.  734. 
Wesel. 

Bathbaus,  A.  H.  508;  H.  U.  712. 
Wea  ter-Gröningen . 

Kirche,  A.  II.  45;  Sc  [I.  170. 
Weste  nvig. 

Kirche,  A.  11.  152. 
AVuütniiii.oter  (bei  London). 

Abteikircbe,  A.  II.  59. 

Kapitelbaua,  A.  II.  872. 

St.  Stephauakap.  i.  k.  Pall.,  A.  11.440. 
Wetter. 

Kirche,   A.  II.  852,  484. 
Wetzlar. 

StifUkircbe,    A.  11.  100,  350,  424; 
Sc.  II.  392,  458,  460. 
"Wewelsburg. 

Kirche,  Ä.  II.  99. 
Wej'da. 

Kirche.  A.  II.  355. 
Whiston. 

Kirche,  A.  II.  543. 
Wbitehall. 

K.  Palloal,  A.  11.  603. 
Wiborg. 

Dom,  A.  IE.  152. 
Wickede. 

Kirche,  A.  II.  207. 
Wieden  brück. 

Aegidionkirche,  A.  II.  205, 

Kirche,  A.  II.  525. 
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Wien. 

Dom  (St.   Stephan),  A.  IL  222,  518; 

Sc.  11.  265.  729,  781,  782  (3). 
Augu8tinerkir(;he,  A.  II.  514. 
St.  Karl  Borromä,  A.  II.  416,  604. 
Maria  Stiegen,  A.  U.  417. 
St.  Michael,  A.  IL  222. 
Minoritenkirche,  A.  IL  614. 
Pallast  des  Prinzen  Eugen,  A.  11. 

604. 
Kaiscrl.  Samml.  des  Belvedere: 
Antiken -Cabinet,  I.  183,    205. 

Moderne  Sculptnr,  II.  652. 
Gemälde.Gall.IL488,  497,687,  641, 
666,  671,  672,  681,  695,  708(2), 
705,  70«  (2),  707,  709,  718,  718, 
722,  723,   724  (2),   785. 
Bibliothek,  Miniat.  I.  257. 
Call    Estcrhazy,    M.  IL  665,  791. 
Gall.  Liechtenstein,  M.  II.  708,  707. 
Bisher  beim   russ.  Gesandten  Tati- 
scheff,  M.  IL  702. 

A.  d.  Wienerberge: 
Tabernakel,  Sc.  IL  515. 
W  iener  -  Neustadt. 

Dom,  A.  IL  222,  515. 
St    (ieorg.  Sc.  IL  782. 
Nouklosterkirche,  A.  IL  514. 
Schlosskapelle,   A.  II    515. 
Tabernakel,  A.  IL  515. 

Wienhausen. 

Klosterkirche,  A.  IL  427. 
Wieselburg. 

Kirche,  A.  IL  515. 

Wildungsmauer. 

Kirche,  A.  IL  221. 

Willingham. 

Kirche:  Kantoreikapelle,  A.  II.  441. 

Wilsnack. 

Wallfahrtskirche,   A.  IL  527. 

Wiltonhouse. 

Gemäldesammlung,  IL  707. 

Wimborn-Minster. 

Kirche,  A.  U.  240. 
Wimpfen    am  Berge. 
Stadtkirche,   A.  IL  504. 

Wimpfen   im  Thal. 

Stiftskirche,   A.  IL  347;  M.  U.  406. 

Winchester. 

Kathedrale,    A.  IL  59,    367,   440; 

Sc.  IL  174. 
Kirche,  A.  IL  18. 
Kgl.  Pallast:  Holzged.  Hallenbau, 

A.  IL  867. 


Winchester. 

In  der  Nähe: 
K.  St.  Gross,  A.  IL  240. 
St.    Mary   Magdalen    on    the  Hill, 
A.  IL  240. 

Windberg. 

Kirche,  A.  U.  114. 

Windisch-Matrei. 

In  der  Nähe: 
Kirche  z.  h.  Nicolaus,  A.  IL  518. 

Windsor  Castle. 

Kapelle  des  hl.  Georg,    A.  IL  546; 
Sc.  IL  658;  M.  IL  708. 

Wipperfürth. 

Kirche,  A.  U.  195. 
Wisby  (auf  Gothland). 

Ruine  der  Katharinenkirche ,  A.  II. 

549. 
Ruine  der  St.  Loxenzkirche,  A.  IL 

244. 

Wismar. 

Georgen kirche,  A.  IL  427. 
Marienkirche,   A.  IL  427. 
Nicolaikirche,  A.  IL  526. 
Rürgerl.  Architektur».  A.  II.  526. 

Wissel. 

Kirche,  A   IL  95. 

Wittenberg. 

Stadtkirche,  A.  IL  521;  Sc  H.  743, 

764 ;  M.  IL  726,  727. 
Schlosskirche,    A.   IL   521 ;    Sc  II. 

746  (8). 
Rathhaus,  M.  IL  726. 

WitUtock. 

Marienkirche,  A.  IL  428. 

Wölchingen. 

Kirche,  A.  IL  201. 
Wörlitz. 

Petrikirche,  A.  U.  209. 

Wolbeck. 

Kirche,  A.  U.  424. 

Wolfenbüttel. 

Kirche,  A.  IL  603. 

St.  Wolfgang. 

Stiftskirche,  A.  IL  512. 
Kirche,  A.  IL  512;    Sc.   IL  740. 

Wol<yast. 

Petnkirche,  A.  IL  429;  Sc.  IL  765. 

In   der  Nähe: 
Gertrudskirche,  A.  II.  529. 

Wolkow. 

Kirche,  A.  II.  228. 
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Wolmirstädt. 

Schlosskapelle,  A.  U.  526. 

Woodford. 

Kirche,    A.  II.  142. 

Worcester. 

Kathedrale,  A.  II.  60,  870. 

Ruinen    des  Kapitelhanses   bei    der 

Kathedrale,  A.  II.  242. 
Worms. 

Dom,  A.  II.  102,  199  (2),  510;  Sc.  II. 

458,  734;  M.  II.  284. 
St.  Martin,  A.  II.  200. 

Wreta. 

Kirchl.  Reste,  A.  II.  152. 
Würzburg. 

Dom,  A    II.  105,   203;   Sc.  II.   781, 

765. 
Burkhardskirche,  A.  II.  40. 
Liebfrauenkirche ,    A,    II.    422; 

Sc.  II.  731. 
Neumünsterkirche,  A.  II.  203. 
Schotten kirche,  A.  II.  105. 
Kapelle  auf  d.  Marienberge,  A.  II.  41. 
Fürstbischöfl.  Residenz,   A.  n.  604. 
Bibliothek,  Miniat.  II.  26. 

Wunstorf. 

Kirche,  A.  II.  98. 


York. 

St.  CuthbeH,  A.  IL  544. 

St.  Helen,  A.  U.  544. 

Hl.  Kreuzkirche,  A.  II.  544. 

St.  Michael-le-Belfrj,  A.  II.  544. 

Kapitelhaus,  A.  II.  872. 

Basilika,  A.  I.  266. 

Ypern. 

Kathedrale,  A.  II.   198,  888,  435. 
Halle   der  Tuchmacher  (Stadthaus), 
A.  II.  839. 

Ysselstein. 

Nicolaikirche,  A.  11.  488. 

Ystad. 

Kirche   des   Graubrüderklosters, 

A.  II.  377. 
Marienkirche,  A.  II.  549. 

Yucatan. 

Baureste,  I.  29. 
Sculpturen,  I.  26,  28. 


X. 


Xanten. 

Dom.  A.  II.  345;  M.  U.  481. 

St    Victor,    A.  n.   97;    Sc.   U.  784, 

741;  M.  II.  718. 
Stiftskirche,   A.  II.  418. 

Xanthos. 

Harpyien-Monument,  Sc.  I.  125,  126, 

167  (2). 
Harpagos- Denkmal,  Sc.  I.  167,  181. 

Xocljyicalco. 

Teocalli,  A.  I.  17;   Sc.  I.  26. 


Y. 


York. 

Kathedrale,  A.  I.  274;  II.  143.  367, 
373,  439;  Sc.  II.  399,  457;  M.  II. 
406,  477. 


Zabor. 

Kapelle,  A.  IL  214. 
Zamora. 

Kathedrale,  A.  II.  246. 
S.  Magdalena,  A.  II.  246. 
Palläste,  A.   IL  554. 
Baul.  Monumente,  A.  IL  153. 

Zapatero. 

Monumente,  Sc.  I.  28. 

Zara. 

Dom,  A.  U.  251. 

S.  Crisogono,  A.  IL  251. 

Zaragoza. 
Kathedrale,  A.  IL  550;  M.  IL  711. 
Kreuzgang  von  S.  Engracia,  A.  IL 
599. 

Zayi. 
Bauwerk,  I.  21. 

Zbraslav. 

Kirche,  Sc.  IL  741. 

Zehdenik. 

Klostergebäude,  A.  II.  862. 
Zeitz. 

Stiftskirche,  A.  IL  47. 

Zeltingen. 
Kirche,  A.  IL  501. 


896 


Verzeichnisse. 


Zerbst. 
Bartholomäikirclie,  A.  II.  209. 
Nicolaikircfae,  A.  U.  521. 
Rathhans,  A.  II.  528. 

Zicsar. 

^chlossklrche,  A.  II.  526. 
Zinna. 

Klosterkirche,  A.  II.  226. 
Znaim. 

Randkapelle,  A.  II.  117. 
Zs&mb^k. 

Kirche,  A.  II.  223. 

Zülpich. 
Kirche,  A.  II.  38,  196;   Sc.  II.  740. 

Zürich. 

Grossmünster,   A.  II.  118  (2),    216; 

Sc.  II.  264. 
Dominikanerkirche,  A.  II.  346. 


Zürich. 

Wasserkirche,  A.  II.  507. 

Zütphen. 

St.  Walbarg,  A.  II.  198,  542. 

Zug. 

Kirche  St.  Oswald,  A.  II.  507. 

Zwetl. 

Stiftskirche,  A.  II.  418. 

Zwickau. 

Katharinenkirche,  M.  II.  725« 
Marienkirche,  A.  U.  523;  Sc  II.  737; 

M.  II.  722. 
Kaufhaas,  A.  II.  523. 

ZwoUe. 

Bethlehemskirche,  A.  II.  542. 
Fraaenkirche,  A.  II.  542. 
Michaelskiruhe,  A,  II.  542. 
Minoritenkirche,  A.  II.  542. 


IL    Verzeichniss  der  Künstlernamen. 

(Die  Zahlen  sind  die  der  Seiten;  I.  bedeutet  enter  Band /IL  zweiter  Band.  Wenn  ein  KQnitler- 
name  anf  einer  Seite  nnter  verschiedenartigen  Verhältnissen  wiederkehrt,  so  ist  dies  dnrch 
eine  beigesetzte  Parenthese  angedeutet.) 


A. 
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**  Schauspielhaus. 
Die  Statue  Ifflands,  v.  Fr.  Tieck, 

Sc.  113,  1. 
Karyatide,  v.  Fr.  Tieck,  Sc.  113»  2. 
**  Palais  des  russischen  Gesandten, 
von  Knoblauch. 
Fa<?ade,   A.  108,  18. 
Details,  A.  108,  19  u.  20. 
** Wohngebäude,  von  Fr.  Hitzig. 
Ansicht,  A.  108,  15. 
Grundrisse,  A.  108,  16  u.  17. 
**  Schlossbrücke. 
Nike,    den   Kämpfer   bekränzend, 
Marmorgruppe  von   Fr.   Drake, 
Sc  113,  10. 
Athene,  den  JünglinfiC  in  den  Waffen 
unterrichtend  ,    Marmorgruppe 
von  II.  Schievelbein,  Sc.  113,  H. 
Athene  hilft  dem  Krieger  kämpfen, 
Mannorgruppe   von   G.   Bläser, 
Sc.  113,  12. 
Nike,  den  gefallenen  Krieger  zum 
Olymp  führend,  von  A.  Wredow, 
Sc.  113,  13. 
♦♦Platz  vor  den  Linden. 
Denkmal  Friedrichs  des  Grossen, 
von  Chr.  Ranch,  Sc.  113,  8. 
♦♦Platz  am  Opernhaus. 
Statue  Blüchers,  von  Chr.  Rauch, 
Sc.  113,  6. 
♦♦Thiergarten. 
Relief  vom  Denkmal  König  Fried- 
rich Wilhelm  III.,  von  Fr.  Drake, 
Sc.  114,  2. 
♦♦  Sammlung  des Consuls  Wagener. 
Papst  Paul  III.  lässt  sich  das  von 
Kranach  gemalte  Bild  Luthers 
zeigen,  Oelgem.  von  K.  Schorn, 
M.  124,  2. 
Der  Leichnam  der  hl.  Katharina, 
von  Engeln  nach  dem  Sinai  ge- 
tragen,  Oelgem.  von  H.  Mücke, 
M.  128*,  1. 
Die  Elfen,    Oelgemälde    von  Ed. 
Steinbrück,  M.  128*,  3. 
♦♦Sammlung  des  Herrn  Sachse. 
Friede  in  der  Natur,  Oelgemälde 
von  C.  Blechen,  M.  134,  5. 
♦♦Sammlung  des  Herrn  Raven^. 
S lavische  Musikanten,  Oelgemälde 
von  L.  Gallait,  M.  131,  3. 
Klosterkirche. 
Kapitale  an   den  Schiffpfeilern, 
A.  II.  362. 
Museum. 
Statue  des  Adorante,  Sc.  I.  151. 


Berlin. 
Museum. 
Opfer  des   Abraham   und  Jünger 
Christi ,    Elfenbeinscbnitzwerk , 
I.  251. 
Siegel    der   Pfalzgräfin   Adelheid, 
Sc.  II.  79. 
Kupferstich  -  Kabinet. 
Verkündigung  Maria,   aus   einem 
Plenarium  des  XI.  Jahrhunderts, 
M.  II.  84,  85. 
Königl.  Bibliothek. 
Aus  der  Handschrift  d.  Willeram : 
Verkündigung  Maria,  M.  II.  280. 
Aus   der  Handschrift  des  Eneidt: 
Dido  vor  Aeneas  klagend,  M.II. 
281. 
Aus   der  Handschrift  des  Lebens 
der  Maria,    von    Werner   von 
Tegemsee : 

Verkündigung  Maria,  M.  II.  281 . 
Die  klagenden  Mütter  von  Beth- 
lehem, M.  II.  282. 
Indisches  Miniaturbild,   I.  325. 

Bernay. 
Kirche. 
Inneres  System,  A..  II.  51. 

Bethlehem. 
Kirche. 
Im  Innern,  A.  I.  238. 

Beverley. 
Münster. 
Inneres  System   der    östl.  Theile, 
A.  II.  868. 

Bidjapur. 

Mausoleum  des  Ibrahim  Schah. 
Ansicht,  A.  I.  377. 

Bologna. 
S.  Petronio. 
Grundriss,  A.  II.  449. 

Borgund. 

Kirche. 
Grundriss,  A.  II.  148. 
Ansicht,  A.  IL  149. 

Boro  Budor  (auf  Java}. 
Tempel. 
AuMicht,  A.  I.  327. 
Sculptur,  I.  328. 

Borrie. 
Ejrchc. 
Chorbogen,  A.  II.  245. 

Bourges. 
Kathedrale. 
Grundriss  d.  Chorrundung,  A.  II, 
328. 
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Braine. 
St.  Yved. 
Qrandriss  des  Chors,  A.  IL  315. 

Brandenburg. 
Eatharinenkirche. 
Von  der  äusseren  Dekoration  der 
Kapellen,  A.  IL  527. 

a.  d.  Harlanger  Berge: 

Ehemalige  Kirche. 
Grundriss,  A.  IL  118. 

Braunschweig. 
**  Leasings  rlatz. 
Statue  Lessingfs,   von  £.   Rietschel, 
Sc.  114,  8. 

Brechin. 
Rundthurm. 
Eingangs.thür,  A.  II.  61. 

Bremen. 

**  Wallanlagen. 

Statue    des    Astronomen    Olhers, 
von  Steinhäuser,  Sc.  117,  7. 

Breslau. 
Hl.  Kreuzkirche. 
Grundriss  der  Krypta,  A.  II.  364. 
Brixworth.   " 
Kirche. 
Arkadenfenster,  A.  IL  18. 
Bronnbach. 
Kirche. 
Grundriss,  A.  IL  105. 
Inneres  System,  A.  IL  105. 

Brügge. 
Stadthaus. 
Ansicht,  A.  IL  437. 

Brüssel. 
**  Nationalpallast. 
Die  Schlacht  hei  Worringen,  Oel- 
gemälde   von    N.   de  Keyser, 
M.  131,  4. 

**  Place  royal. 
Statue  Gottfrieds  von  Bouillon,  von 
E.  Simonis,  Sc.  118,  9. 
Budrun. 

ReUef,  I.  164. 
Bulach. 

**  Kirche,  von  Hübsch. 
Choransicht,  A.  HO,  3. 
Innere  Ansicht,  A.  HO,  4. 
Grundriss,  A.  HO,  5. 

Burgos. 

Kathedrale. 
Ansicht,  A.  IL  551. 


Burgos. 
Kathedrale, 
inneres  System,  A.  IL  878. 
Kapitale  u.  Schaftansätie  im  Chor- 
umgange,  A.  IL  379. 


c. 

Caen. 
St.  Etienne. 
Aeussere  Ansicht,  A.  IL  135. 
Inneres  System,  A..  IL  136. 
Kapital  der  untern  Schiffarkaden, 

A.  IL  136. 
Kapital   der   Gnrtträger   des   Ge- 
wölbes, A.  IL  136. 
St  Pierre. 

Ansicht,  A.  IL  434. 
Ste.  Trinit^. 
Grundriss,  A.  IL  134. 

Gabors. 
Kathedrale. 
Grundriss,  A.  IL  130. 

Canigou. 
Kirche  St.  Martin. 
Kapitale,  A.  IL  53. 

Carcassonne. 
Kathedrale. 
Inneres  System,  A.  IL  125. 
Cashel. 
Cormac's  Kapelle. 
Sarkophag  d.  Cormac  Mac  Carthr, 
Sc.  U.  146. 

Castellaccio. 

Ghrabmonument^  A.  I.  91. 
Castle  Acre. 
Kirche. 
Fa^ade,  A.  IL  242. 
Cathsworth. 
♦♦Sammlung  des  Herzogs  von 
Devonshire. 
Der  wiederhelehende  Amor,  Mar- 
mor-Statue von   Carlo   Finelli, 
Sc.  118*,  14. 
Statue   einer   Vestalin,    Marmor- 
Statue  von  Monti,  Sc  US*,  11 
Musidora,  Marmorstatae  von  B.  J. 
Wyatt,  Sc.  118*,  5. 

Charlottenburg. 
♦♦Mausoleum. 
Statue  der  Königen   Louise  von 
Preussen,    von    Chr.    Bauch, 
Sc.  113,  5. 
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Chartres. 

Kathedrale. 
Chorfenster,  A.  II.  823. 
Statue  vom  Westportal,  Sc.  II.  271. 

Chemnitz. 

Klosterkirche. 
Portal,  A.  II.  522. 

Cherchell. 

Bild  des  Aschmun,  Sc.  I.  83. 

Panisches  Votivbild,  Sc.  I.  83. 
Chichen. 

Relief,  I.  26. 
China. 

Chin.  Tempel,  A.  I.  332. 

Chin.  Pä-lu's,  A.  I.  333. 

Aus  einer  Chinesischen  Malerei. 
I.  334. 

Chorin. 
Kirche. 
Westgiebel,  A.  II.  363. 

Clermont. 

Notre-Dame  -  du  -  Port. 
Grundriss  der  Chorpartie,  A.  II.  U9. 
Querdurchschnitt  des  Schiffes,  A. 
II.  119. 

Clermont-  Ferrand. 
Kathedrale. 
Strebesystem   am  Oberbau,  A.  II. 
334. 

Conques. 
Kirche. 
Grundriss,  A.  II.  121. 
Inneres  System,   A.  II.  122. 

Constantinopel. 

Sophienkkche  mit  den  später  zu- 
gefügten Minarets. 
Oestliche  Ansicht,  A.  I.  262. 
Mosaik  in  der  Vorhalle,   I.  270. 
Madonnenkopf.    Mosaik,  I.  286. 

Mausoleum  Soliman's  U. 
Ansicht,  A.  I.  372. 

Obelisk  des  Theodosius. 

Piedestal,  Sc.  I.  246. 
Agia  Theotokos. 
Fa^ade,  A.  I.  279. 
Copan. 

Verschütteter  Bildpfeiler,  I.  27. 
Cordova. 
^  Moschee. 

Qaerdarcbblick,  A.  I.  347. 

Cues. 
Kirche  des  Hospitals. 
GroDdriss,  A    II.  502. 


D. 

Danzig. 

Trinitatiskirche  und  Annakapelle. 

Giebel,  A.  II.  530. 
Artushof. 

Das  Innere,  A.  II.  431. 

St.  Denis. 

Kirche. 
Ansicht  des  Chores,  A.  II.  140. 

Didymö. 
Apollotempel. 
Säulen,  A.  I.  159. 

Dogan-lu. 

In  der  Nähe: 
PhiTg.  Felsgrah,  Sc.  I.  100. 
Dresden. 
** Theater,   von  G.  Seroper. 
Perspktiv.  Ansicht,  A.  HO,  lOu.  11. 
Fries,  ron  E.  Hähnel,  Sc.  115,  6. 
Giebelfeld,    von    E.    Rietschel, 
Sc.  117,  1. 

Drontheim. 
Dom. 
Oestliche  Ansicht,  A.  II.  375. 
Vom  Aeussern  d.  Chorseitenschiffs, 

A.  II.  376. 
Von  den   Wandarkadon    im   Um- 
gang des  Oktogons,  A.  II.  376. 

Drübeck. 
Kirche. 
Säulenkapitäl  in   späterer  Stuck- 
form, A.  II.  110. 

Drüggelte. 
Kapelle. 
Grundriss,  A.  II.  100. 

Düsseldorf. 
**  Städtische  (Jallerie. 
Waldlandschaft,   Oelgemälde  von 
J.  W.  Schirmer,  M    134,  1. 

E. 

Earl's  Barton. 
Kirche. 
Thurm,  A.  II.  58. 

Edinburgh. 
St.  Giles. 
Portal,  A.  11.  441. 

Elephanta. 
Hauptgrotte. 
Im  Innern,  A.  I.  317. 

Ellora. 
Sculptur,  I.  321, 
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Eine. 

Kreuzgang. 
Kapital,  A.  11.  281. 

Eltham. 

Pallast. 
Halle,  A.  II.  548. 

Escorial. 

8.  Lorenzo.  k  V' 

Grundriss,  A.  11.  600. 
lunenansicht  der  Kirche,  A.  11. 601. 

Essen. 

Münsterkirche. 

Thurm  üher  dem  Westhau  mit 
moderner  Bedachung,  A.  II.  11. 

Pilasterkapitäl  im  Innern,  A.  II.  12. 

Würfelkapitäl  in  einer  der  Fenster- 
arkaden des  Thurmes,  A.  II.  12. 

Etrurien. 

Etruskische  Aschenkiste,  A.  I.  94. 

—  Grabrelief,  Sc.  I.  96. 

—  Malerei,  I.  98. 
Exeter. 

Kathedrale. 

Pfeiler,  A.  II.  489. 

Fenstermaasswerk,  A.  II.  489. 
Eapitelhaus. 

Decke,  A.  H.  544. 

F. 

Firuz-Abad. 

Trümmer  des  Pallastes,  A.  I.  292. 
Florenz. 
8.  Giovanni. 

Innenansicht,  A.  II.  158. 
8.  Leonardo. 

Relief d. Kreuzabnahme,  Seil.  176. 
8.  Maria  Novella. 
Von  dem  Rahmen  des  Madonnen- 
bildes: Johannes  der  Evangelist, 
M.  II.  294. 
Loggia  de*  Lanzi. 
Statue  der  Thusnelda,  Sc.  I.  204. 
Unfern: 
S.  Miniato. 
Fa^ade,  A.  II.  159. 

Fontfroide. 
Kirche. 
Schiff,  A.  II.  280. 

Frankfurt  a.  M. 
**Städelschcs  Institut. 
Die   klugen  und   die  thürichten 
Jungfrauen,    Oelgemälde  von 
W.  V.  Schadow,  M.  121^  1. 


Freiburg,  im  Brelsgau. 
Münster. 

Chor-Grundriss,  A.  II.  509. 
**  Bahnhofgebäude,  yon  Eisenlohr. 

Fa^ade   des    Hauptgebäudes, 

A.  110,  1. 
Perspektivische  Ansicht  der  Babn- 
halle,  A.  HO,  2. 

Freising. 
Dom. 

KrypU,  A    IL  115. 

Fritzlar. 
8tiftskirche. 
Säulenkapitäl   in   der    Krypta, 
A.  II.  106. 

Frose. 
Kirche. 
Säulenkapitäl  im  Schiff,  A.  II.  107. 

G. 

St.  Gabriel. 
Kirche. 
Fa^de,  A.'  II.  124. 

St.  Gallen. 
Bibliothek  des  Klosters. 
König  David,    irisches  Miniatur- 
bild,  I.  284. 

Gelnhausen. 
Pfarrkirche. 
Chorgiebel,  A.  II.  201. 

St.  G^n^roux. 
Kirche. 
Ausstattung  des  Aeusseren;  Profil 
des   Giebelgesimses   und  Profil 
des  Bogeng^simses,  A.  II.  17. 

Germigny-des-Pr^s . 
Kirche. 
Grundriss   des   alten  Theils   der- 
selben.  A.  II.  17. 

Gernrode. 
Stiftskirche. 
Säulenkapitäl,  A.  n.  IS. 
Vom  Westbau,  A.  IL  14. 
Giseh. 
Von  den  GiiLbem. 
Relief,  I.  34. 

Glasgow. 
Kathedrale. 
Grundriss  der  Krypta,  A.  IL  87S. 
Fenstermaasswerk,  A.  n.  874. 
Glastonbury. 
St  Josephskapelle. 
Inneres  System,  A.  IL  241, 
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Gloucester. 

Kreuzgang  bei  der  Kathedrale. 
Wölbung,  -A.  IL  545. 

Godesberg. 

Hochkreuz,  A.  U.  413. 

Goslar. 

Dom. 
Säulenkapitäl   der   Portalhalle, 

A.  II.  111. 
Träger  des  Krodoaltars,  Sc.  U.  72. 

Gozzo. 
Kirche  im  phönic.  HeiHgthum. 

Ansicht,  A.  I.  80. 

Granada. 

Pallast  Karl  des  V. 

Grundriss,  A.  II.  599. 
Portikus  des  Generalifc. 

A.  1.  362. 
Alhambra. 

Aus  der  Gewolbemalerei,  I.  863. 

Guadalajara. 

Pallast  del  Infantado. 
Hof,  A.  n.  595. 
Guatusco. 

TeocaUi,  A.  I.  117. 

Gurk. 

Dom. 
Grundriss  der  Krypta,  A.  II.  116. 

H. 

Halberstadt. 
Dom. 
Säulenkapitäl  im  Unterbau  der 

Thürme,  A.  II.  211. 
Salvatorfigur   von   den   gewirkten 
Teppichen,  IL  182. 
Liebfrauenkirche. 
Apostelfigur  v.  d.  Chorbrnstungs- 
wänden.  Sc.  II.  257. 

Hamburg. 
**  Sammlung  des  Dr.  Abendroth. 
Die   Christenvcrfolgung  in  den 
Katakomben  Roms,  Oelgemälde 
von  Karl  Rahl,  M.  127,  8. 

Heidelberg. 
Bibliothek. 
Aus  der  Handschrift  des  Welschen 
Gastes:  Bärenjagd,  M.  II.  284. 

Heiligenkreuz. 
Eärche. 
System  des  Kreuzganges;  jüngere 

Formation,  A.  II.  221. 
Aeussere  Wandkrünung,  A.  II.  220. 


Heiligenkreuz. 

Dormitorium. 
Ansatz  derGewülbegurte  über  den 
Rundpfeilern,  A.  II.  360. 

Heilsberg. 
Bischömches  Schloss. 
Grundrisi,  A.  II.  430. 

Heilsbronn. 

KapeUe. 
Portal,  A.  II.  205. 

Heisterbach. 
Kirche. 
Grundriss  des  Chores,  A.  II.  195. 
Durchschnitt  des  Chores,  A.  II.  195. 

Heliopolis. 

Ansicht  eines  Theiles  der  Monu- 
mente, A.  I.  223. 
Herculanum. 

"Wandbild:  Mutter  und  Tochter. 
M.  1.  208. 

Herzogenrade. 
Kirche. 
Grundriss  der  Krypta,  A.  II.  97. 

Hildesheim. 

Dom. 

Von  der  Erzthüre.  Die  Ermordung 
Abels,  Sc.  n.  71. 
St.  Godehard. 

Grundriss,  A.  II.  108. 
St.  Michael 

Grundriss,  A.  IL  44. 

Altes  Säulenkapitäl,  A.  II.  44. 

Innere  Ansicht,  A.  II.  109. 

Horpacz. 

Kirche. 
Kapitale  von   den  Säulchen   des 
Chorbogens,  A.  II.  224. 

Husum. 
Kirche. 
Durchschnitt,  A.  II.  244. 

Huysburg. 

Kirche. 
Inneres  System,  A.  II.  47. 

I. 

Jaen. 

Kathedrale. 
Grundriss,  A.  II.  598. 

St.  Jak. 
Kirche. 
Westportal,  A.  II.  223. 
Dekorativ    symbolische   Sculptnr, 
Sc.  II.  266. 
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St.  Jakob. 
Kircho. 
Grundriss,  A.  II.  117. 

Iconium. 

Schloss  der  Seldschuken. 
Ansicht,  A.  J.  859. 

Jerichow. 
Kirche. 
Ansicht,  A.  II.  227. 
KrauMMsims  und  Randbogenfries, 
A.  H  225. 

Ifflej. 
Kirche. 
Portol,  A.  n.  241. 

Ingolstadt. 

Frauenkirche. 
GrundrisB,  A.  II.  512. 

Ispahan. 

Die  grosse  Moschee. 
Ansicht,  A.  I.  874. 

Issoire. 
Kirche. 
Choransicht,  A.  11.  120. 


K. 


Kairo. 
Moschee  Tulun. 
Inneres,  A.  I.  345. 

Unfern: 

Mausoleum. 
Ansicht,  A.  I.  857. 

Karli. 

Chaitya-Grotte. 
Innere  Ansicht,  A.  I.  306. 

Karlsruhe. 

**  Theater,  von  Hübsch. 
Perspektivische  Ansicht,  A.  HO,  8. 

Karnak. 

Im  südlichen  Nebentempel: 
Pylon  mit  Waffenschmuck,  Relief, 

I.  40. 
Scene    ans  den  Kriegen  Seti*s  I. 

Relief,  1.  47. 
Ramses  III.,  durch  Toth  u.  Horus 
gereinigt.    Relief,  I.  48. 

Kaschau. 

Dom.  * 
Gmndriss,  A.  Tl.  418. 

Keiichreae. 

Pyramide,  A.  I.  108. 


Khorsabad. 

Pallast 

PorUl,  Sc.  I.  62. 
Kopf  des  Becherträgers  des  Königs. 

Sc.  I.  65. 

Eallaloe. 
Kirche. 
Durchschnitt,  A.  IL  61,  147. 

Kloster-Neuburg. 
Verdüner-AItar. 
Maria  aus  dem  Bilde  der  Kreuii- 
gung,   Emailseichnnng,  IL  188. 
Simsen,  an  demselben,  M.  II.  189. 

Köln. 
Dom. 

Grund r  188  d.  Chorhaupta,  A.  IL  344. 
St  Maria  a.  d.  Kapitol. 
Gmndriss,  A.  IL  36. 
Innenansicht,  A.  IL  37. 
Säulenkapiai,  A.  IL  37. 
Statue  der  Maria  mit  dem  Kinde, 
Sc.  IL  262. 
Chor  von  Qross-St  Martin. 
Gmndriss  des  Erdgeschosses  und 
des  Galloriegeschossea,  A.II.  198. 
Ansicht  der  Chorpartie,  A.  IL  194. 
^^Städtisches  Museum. 
Die  trauernden  Juden,  Oelgemälde 
von  £d.  Bendemann,  M.  121«  4. 

Königsberg. 

**  Städtisches  Museum. 
Sonntag  Nachmittag,  Oelgemälde 
von  F.  Waldmüller,  M.  127*,  8. 
Kombiu«. 
Abtei. 
Das  innere  Thor,  A.  II.  114. 
Konradisburg. 
Kirche. 
Säulenkapitäl   in    der   Krypta, 
A.  IL  209. 

Korinth. 
TempeL 
Anslolitb  A.  L  117. 

Kuttenbei^. 
St  Barbarakirche. 
Fenster  im  Oberbau  des  Chores, 

A.  IL  517. 
Decoration   der  Strebebogen  des 
Chores,  A.  IL  518. 

Kyrene. 
Beste  der  Malerei   einer  Metope 
von   dem   Friese    eines   Orab- 
monuments,  I.  184. 
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Laach. 
Kirche. 
Inneres  System,  A.  II.  94. 
Dach^esims  a'm  Ostchor,  A.  II.  95. 
Kapital   an  den   Halbsäulen  der 

Ostbasis,  A.  II.  95. 
Westlicher  Vorhof,  A.  II.  197. 

Landsberg. 

Schlosskapelle. 
Orundriss,  A.  II.   111. 

Landshut. 
St.  Martin. 

Querdurchschnitt,  A.  II.  511. 
Lanmcur. 
St.  Melair. 
Säule  in  der  Krypta,  A.  II.  52. 

Laon. 

Kathedrale. 
Orundriss,  A.  II.  812. 
Fa^ade,  A.  II.  818. 

Lastingham. 

Kirche. 
Säule  in  der  Krypta,  A.  U.  60. 

Lavenham. 
Kirche. 
Inneres  System,  A.  II.  548. 

Leipzig. 

♦♦Payne'sche  Kunstanstalt. 
Der  Tod  des  Leonardo  da  Vinci, 
Oelfcemälde  von  Jul.  Schrader, 
M.  124  4. 
Limburg  a.  II. 
Kirche. 
Untere  Hälfte  der  Nordwand  des 
Querbaues;  Innenseite,  A.  II.  40. 
Liniburg  a.  d.  Lahn. 
Domkirche. 
Innenansicht,  A.  II.  200. 

Lippoldsberge. 
Kirche. 
Inneres    System    des   Schiffes, 
A.  IL  99. 

London. 

Kirche  von  Westminster,  Kapelle 
Heinrich's  Vn. 
Durchschnitt  vom   Oberbau,    mit 
dem    Fenster    der    Westseite, 
A.  II.  546. 
Brit.  Museum. 
Von  den  Reliefs  des  sog.  Harpa- 
go's  -  Denkmal,  Sc.  I.  168. 

Kngler,  Handbuch  der  Kunitgeschichte.  II. 


London. 

**Das  neue    Farlamentsgebäude, 
von  Chr.  Barr}-. 
Theil  der  Fa^ade,  A.  112,  8. 
Statue  Saher^s  de   Quincy,   Karls 
von  Winchester,  v.  J,  S.  West- 
macott, Sc.  118*»  6. 
**  Sammlung  des  Earl  von  Gros- 
venor. 
Amazonengruppe,    von   E.   Wolff, 
Sc.  117,  6. 
**  Sammlung  der  Miss  Roger. 
Der  Tod    des    Rothwilds,    Oelge- 
mälde  von  D.  Wilkie,  M.  132,  2. 

Longford.  (GrafschaftDerby  in  Eng- 
land.) 
**  Kirche. 
Grabmal    der  Herzogin  von  Lei- 
cester,   von   John   Gibson,    Sc. 
118*,  8. 

Lorsch. 

Halle,  A   II.  viii. 
Lucca. 

S.  Micchele. 
Ansicht,  A.  11.  251. 

Lübeck. 

Marienkirche. 
Orundriss,  A.  II.   .361. 
Lüttich. 

St.  Barth^lemy. 
Reliefgruppe  vom  Taufbecken,  Sc. 
11.  168. 
St.  Jacques. 
Innenansicht,  A.  II.  588. 

Lyon.. 

Kathedrale. 

Aeussere    Architektur    der    Ober- 
fenster, A.  II.  338. 
Kirche  von  Ainay. 

Orundriss,  A.  II.  54. 


M. 

Madrid. 

**Königl.  Museum. 
Nestor,  von  Antilochus  vertheidigt, 
Marmorgruppe,    von    Alvarez, 
Sc.  118*,  7. 

Magdeburg. 
Dom. 
Orundriss  d.  Chorschlusscs,  A.  II. 
212. 
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Magdeburg. 

Dom. 
Kapital  der  Eckpfeiler  d.  Chores, 
A.  II.  212. 

Marienkirche. 
Kapital  einer  ummauerten  Säule, 
A.  II    45. 

Mahavellipore. 

Pagode. 
Ansicht,  A.  I.  818. 

Kampf  mit  dem  Büffeldämon. 
Sc.  I.  822. 
Mainz. 

Gotthardskapelle. 
SXulenkapitäl  und  Architrav  der 
äusseren  Arkaden,  A.  II.  102. 

**  Theater,  von  Q.  Moller, 
Fa^e,  A.  110*  9. 
Malmsburj. 

Kirche. 
Inneres  Sys^tem,  A.  II.  240. 

Marburg. 

Elisabethkirche. 
Inneres  System,  A.  11.  850. 

Marienburg. 

Hochmeisterwohnung. 
Durchschnitt  des  Remters,   A.  II. 
430. 

St.  Maurice. 

Kirche. 
Gruudriss,  A.  II.  283. 

Maursmünster. 

Kirche. 
Kapital  im  Westbau,  A.  IL  118. 

Meillant. 

Schloss. 
Ansicht,  A.  II.  535. 

Mcissen. 
Dom. 

Südl.  QuerschifTflügel,  A.  II    356. 

Memphis. 

Im  Pyramidenfelde. 
Sphinxkoloss,  I.  33. 

Merseburg. 
Dom. 
NordporUl,  A.  II.  521. 
Mcthler. 
Kirche. 
Querdurchschnitt,   A.  II.  207. 

St.  Michel -d'Entraigues. 
Kirche. 
Orundriss,  A.  11.  286. 


Minden. 
Dom. 

Innere  Ansicht,  A;  II.  353. 
Fenster  im  Schiff,   A.  II.  854. 
Obertheil  d.  Thurmbaues,  A.  II.  43. 

Modena. 
Dom. 

Grundriss,  A.  II.  160. 

Inneres  System,  Längcndurchschn. 

A.  II.  160. 
F49ade,  A.  II.  161. 

Monreale. 
Kirche. 
Grundriss,  A.  II.  165. 
Von  den  Schiffarkaden,  A.  II.  166. 

Montmajour. 
Ste.  Croix. 
Grundriss,  A.  II.  58. 

Moskau. 

Kirche  Wasili  Blagennoi. 

Ansicht,  A.  I.  880. 
**  Peter  -  Paulskirche. 
Christi   Auferstehung,    Altargem., 
von  Wach,  M.  120,  2. 

München. 
♦♦Kirche  in  der  Vorstadt  Au,  von 
Ohlmüller. 
Innere  Ansicht,  A.  109«  2. 
♦♦Ruhmeshalle,  von  A.  v.  Klenze. 
Perspektivische  Ansicht,  A.  109«  3. 
♦♦Bahnhofgebäude,  von  Bürklein. 

Aufriss,  A.  109«  5. 
♦♦Neue  Pinakothek. 
Der  Rottmannssaal,  von  Voit. 
Durchschnitt,  A.  109«  4. 
Sikyon,  v.  K.  Rottmann,  M.  133.  •• 
Die  auswandernde  Christenfamilie, 
Gruppe    aus    dem   Oelgemalde: 
die  Zerstörung  Jerusalems,  von 
W.  V.  Kaulbach,   M.  125«  2. 
Historische  Landschaft,  Oelgemalde 

von  J.  X.  Koch,   M.  132-  1- 
Küste  der  Normandie  nach  einem 
Sturme ,    Oelgemalde ,    von    A. 
Achenbach,  M.  134«  3. 

♦♦Neuer  Königsbau. 
Der  Nibelungen  Ende,   Freskoge- 

niUlde  von  Jul.  Schnorr  von  Ca- 

rolsfeld,  M.  119«  4. 
Die  Geburt  der  Aphrodite,  Relief 

V.  L.  v.  Schwan  thaler,  8c.  115.  -• 

♦♦  AUerheiligcnkapellc. 
Christus  am  Oelberg,  aus  den  Ge- 
wölbemalereien,   von    Heinr.  v 
Hess,  M.  119«  3. 
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München. 
♦♦Isarthor. 

Einzug  Kaiser  Ludwig  des  Bayern, 
Freskogemälde    von  B.   Neher, 
M.  128*,   5. 
**  Wallfahrtsort    Maria  Eich    bei 
München. 

Die  hl.  Jungfrnu  mit  dem  Kinde, 

lebensgrosse  G  ruppe  in  Sandstein 

von  Konr.  Eberhard,  Sc.  117,  3. 

**Das  Treppenhaus  der  Königl. 

Bibliothek,  v.  Fr.  v.  Gärtner. 

Perspektivische  Ansicht,  A.  109,  1. 
K.  BibUothek. 

Bild  d.  h.  Markus«  aus  einem  Evan- 
geliarium  d.  X.  Jahrh.,  M.  II.  28. 

Die  Verkündigung  Maria,  Elfen- 
beinrelief von  dem  Deckel  eines 
Evangeliariums,  Sc.  II.  77. 

Wassergestalt,  als  Träger  eines 
Evangelistensjmbols ,  in  einem 
Evangeliarium  des  XI.  Jahrhun- 
derts, M.  IL  85. 

Evangelist  Markus,  in  demselben, 
M.  II.  86. 

Aus  der  Handschrift  des  Conrad 
von  Scheyern :  Der  verklärte  Er- 
löser, M.  II.  283. 

Aus  der  Handschrift  des  Tristan: 
Miniaturen,  M.  II.  407. 

Münster. 
**Dom. 
Maria  mit  dem  Leichnam  Christi, 
Marmorgruppe  von  Achtermann, 
So.  117,  5.      - 
Lambertikirche. 

Fenstermaasswerk,  A.  IL  524. 
Servatiikirche. 
Inneres  System  d.  Schiffes,  A.  II.  206. 

Murano. 
Dom. 
Von  den  Friesen,  Sc.  IL  155. 
Murrhardt. 

Walderichskapelle,  A.  IL  217. 
Mykenä. 
Löwenthor. 
Relief,  I.  87. 

Myra. 
Felsgräber,  A.  I.  102. 

N. 

Nacoleia. 

In  der  Nähe: 
Phrigisches  Felsgrab,  Sc.  I.  100. 


Naga. 

Basrelief,  Sc.  I.  58. 
Nimrud. 

Nordwestpallast. 
Belagerungeiner  Stadt,  Relief,  1. 63. 
Relief,  I.  65. 

Nivelles. 
St.  Qertnid. 
Ansiebt  des  Westbaues,  A.  IL  88. 

Nor  wich. 
Kathedrale. 
Kapital  e.  Schiffpfeilers,  A.  II.  142. 

Noyon. 

Kathedrale. 
Gnindriss,  A.  IL  SS8. 

Nürnberg. 

Euchariuskapelle. 
Innenansicht,  A.  IL  204. 
Säulenkapitäl  und  Basen  der  Ge- 
wölbgurte, A.  IL  204. 
Lorcnzkmihe. 
Grundriss,  A.  IL  358. 
Westportal,  A.  IL  420. 
Sebalduskirche. 
Blick  aus  dem  Schiffe  in  den  West- 
chor. A.  IL  202. 
Das  Chörlein  am  Pfarrhofe  von 

St.  Sebald,  A.  11.  519. 
Der  schöne  Brunnen,  A.  II.  421. 
Das  Nassauer  Haus,  A.  II.  422. 


0. 


Olympia. 

Metopenrelief,  Sc.  I.  149. 

Oppenheim. 

Katharinenkirche. 
Ansicht,  A.  IL  415. 
Grundriss  des  östL  Theils,  A.  IL 
349. 

Osbome. 
.**Königl.  Sammlung. 

Die  Weide,  Oelgemälde  von  T.  S. 
Cooper,  M.  136,  8. 

Oster-Insel. 

Büdpfeiler,  Sc.  I.  10. 
Otaheiti. 

Morai,  A.  I.  9. 

Oudenarde. 
Stadthaus. 
Ansicht,  A.  IL  540. 
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Oxford. 

Christchiirch-CoUege. 
Treppenhaus,  A«  II.  547. 


p. 


Paderborn. 

Bartholomäaskapelle. 
Innenansicht«  A.  II.  42. 
Kapital,  A.  II.  42. 

Padua. 

8.  Antonio. 
Grundriss,  A.  IL  254. 

Fästum. 

Tempel  dos  Poseidon. 

Innere  Ansicht,  A.  1.  1S8. 
Yon  der  Wandmalerei  eines  Ghrabes. 

I.  78. 

Palen  que. 
BasreUef,  L  28. 

Palermo. 

Dom. 
Vom  Choränsseren ,  A.  II.  165. 

6.  Agostino. 
PorUlbogen,  A.  IL  885. 

6.  Giovanni  degli  Eremiti. 
Grandriss,  A.  IL  68. 

Paray  -  le  -  Monial. 

Kirche. 
Inneres  System,  A.  IL  127. 

Parenzo. 
Dom. 

Grandriss,  A.  IL  19. 
Säulenkapitäl  vom  Altartabemakel, 

A.  IL  250. 
Mosaik    in    der  Hauptkuppel  der 
Ab8is,  IL  2'J2. 

Canonicatgebäude,  A.  IL  249. 

Paris. 
Kathedrale. 
Ursprüngliches  und  später  verän- 
dertes System  des  Innern,  A.  IL 
S14. 
Ste.  ChapeUe. 
Oberiheil  der  Fenster  und  Strebe- 
pfeiler, A.  IL  329. 
Apostelstatue,  Sc.  11.  890. 

♦*8t.  Clotilde,  von  Gau  und  Bally. 

Fa^ade,  A.  112,  4. 
St.  Martin  des  Champs. 

Refectorium,  A.  IL  822. 


Paris. 

S.  Vincent  de  Paul,  von  Hittorf 

und  Le  P^re. 
Fa^adei  A.  112.  1. 
Querprofil,  A.  112,  2. 
Grundriss,  A.  112«  8. 
Deputirtenkammer. 
Belief  d.  Giebelfeldes,  von  Cortot 

Sc.  118»  1. 
'  Industriepallast  y  von  Yieile. 
Perspektivische  Ansicht,  A.  112, 6. 
Querdurchschnitt,  A.  112,  7. 
'  Stadthaus,  von  Godde  u.  Lesueur. 
Theil  der  Fa^ade,  A.  112,  5. 
Louvre. 

Die  Apotheose  Homers,   Plafond- 
gemälde von  Ingres,  M.  119,  L 
*♦  Gallcrie  des  Luzembourg. 
Ackernde  Ochsen,  Oelgemälde  von 
Rosa  Bonheur,  M.  135,  6. 
Königl.  Bibliothek. 
Kaiser  Lothar,  fränk.  Miniaturbild, 
I.  285. 
Hotel  de  Cluny. 
Elfenbeinrelief  mit  der  Darstellung 
Otto  III.    und   der  Theophania, 
8c.  IL  26. 

Parma. 

Dom. 

Grundriss,  A.  IL  162. 

Inneres  System,  A.  IL  162. 
Baptisterium. 

Grundriss,  A.  IL  258. 

Pasargadä. 

Bild  des  Cyrus,  Sc.  I.  71. 
Payach  (in  Kaschmir). 

Tempel. 
Ansicht,  A.  I.  811. 

Payerne. 
Kirche. 
Grundriss,  A.  II.  129. 

P^rigueux. 
Kirche  St.  Front 
Von  der  alten  Fa^de,   A.  IL  15. 
Von  der  Gallerie  d.  alten  Fa^ade, 

A.  IL  16. 
Innenansicht,  A.  IL  181. 

Persepolis. 

Von  den  Resten  des  Pallastes. 
A.  I.  72. 

ReUef,  I.  75. 
Peschawer. 

Unfern : 
Indo  -  skythisches  Bildwexk. 
Sc.  L  297. 
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Peterborough. 

Kathedrale. 
Gruiidriss,  A.  II.  141. 
Inneres    System     des    Querschiff- 
baues, A.  II.  143. 

Piaceiiza. 

Palazzo  pubblico,  A.  11.  384. 
Pinara. 

Reliefdarstellung,  Sc.  I.  168. 

Pisa. 
Dom. 
Von  der  Chorabsis,  A.  II.  156. 
Glockenthurm,  A.  II.  157. 
Baptisterium. 
Auferstehende,  aus  dem  Relief  des 
jüngsten  Gerichtes  an  der  Kan- 
zel,   Sc.  IL  274. 
Gestalt  der  Maria,  a.  d.  Relief  der 
Geb.Christia.d.Kanzel,Sc.lI.275 

**  Pallast  der  Universität. 
Statue  Galilei*s,  von  Emilio  Demi, 
Sc    118*,  15. 
Pianfes. 
Kapelle. 
Grundrisp,   A.  II.  2SI. 

Poitiers. 
St.  Jean. 

Giebel,   A.  I.  276. 
Notro -Dame -la- Grande. 
Aricadennische  der  Fa^ade,  Sc.  II. 
234,  268 

Pola. 

Tempel  des  Augustus  u.  der  Roma. 
Ansicht,  A.  1.  198. 
Pontigny. 

Kirche. 
Grundriss  des  Chores,  A.  II.  315. 

Potsdam. 
**  Nikolaikapelle,  von  Schlnkel. 
Fa^ade,  A.  107,  1. 
Querprofil,  A.  107,  2. 
Grundriss,  A.  107,  8. 

**  Villa  Schöningen,  von  Persius. 

Ansicht,  A.  108,  10. 

Detail,  A.  108,  11. 
** Privatgebäude,  von  Peisius. 

Details,  A.  108,  12—14. 
Prag. 
Karlshofer  Kirche. 

Grundriss,  A.  II.  419. 

♦♦Hauptpfarrkirche. am  Thein. 
Das    Marmordenkmal    der    ersten 
böhmischen  Apostel  Cjrillus  und 
Methodius,  v.  Em.  Max,  Sc.  116, 6. 


Prag. 
**Metropolitankirche  S.  Veit  auf 
dem  Hradschin. 
Statue  der  h.  Ludmilla,  von  Em. 
Max,  Sc.  116,  7. 
♦♦Denkmal  des  Kaisers  Franz  L, 
von  Kranner. 
Ansicht,  A.  111,  4. 
Statuen   davon,    von  Joseph  Max, 
Sc.  116,  8  u.  9. 
♦♦  Belvedere. 
Einzug  des  Herzogs  ßretislaw  mit 
der  Leiche  des   hl.  Adelbert  in 
PrapT,  Freskobild  v.  Chr.  Ruhen, 
M.  127,  4. 
Prenzlau. 
Marienkirche. 
Grundriss  des  Chorschlusses,  A.  II. 
428. 

le  Puy-en- V^lay. 
Kathedrale. 
Arkade  im  Krenzgang,  A.  II.  122. 


Quedlinburg. 

Schlosskirche. 

Säulenkapitäl    in    der    Krypta, 
A.  II.  46. 

Elfenbeinrelief  Yon  demReli()uien- 
kasten  Heinrichs  I.  Sc.   II.  25. 

Von    den    Teppichen:    die    Figur 
der  Prudentia,  II.  290. 
Wipertikirche. 

Kapitale  von  den  Säulen  der  Altar- 
nische, A.  II.  18. 

Kapitale  von  den  kleiuen  Pfeilern 
der  Altarnische,  A.  II.  13. 

Kapitale   von   den  Schiflfsäulenf 
A.  II.  18. 

Quimperl^. 

Kirche  Ste.  Croix. 
Grundriss,  A    II.  188. 


ß. 


Ravenna. 
S.  Vitale. 
Innere  Ansicht,  A.  I.  260. 
Kaiser  Justinian    mit   Gefolge. 
Mosaik,  I.  269. 
Grabmal  des  Theodorich. 
Ansicht,  A.  I.  248. 
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RaTCDDA. 

Unfern: 
S.  Apollinare  in  Classe. 
Innere  Ansieht,  A«  I.  264. 

Begensburg. 
Alte  Pfanr. 

Grundris«,  A.  II.  S59. 
Schottenkirche. 
Wandarkade  neben  dem  Portal, 
A.  IL  218. 

Ailerfaeiligenkapelle. 

GrondriM,  A.  II    115. 
8t  Stephaaskapelle. 

GmndriAs,  A.  II.  48. 
♦»Walhalla. 

Statoe  einer  Victoria,   Ton   Chr. 

Ranch,  Sc  113,  7. 
Die  HermannaaehUcht,  Belief  dea 
Torderen  Giebelfeldes,  ron  L.  t. 
Schwanthaler,  Sc.  115,  1. 
Bemagen  am  Rhein. 
♦•  Apoll  inariskirche. 
Die  Krenxignng  Christi,    Wand- 
^milde  Ton  £.Defrer,  M.  122,  2. 
Die  Gebart  Maria,  Wandi^emalde 
ron  Karl  Mnller,  M.  122,  3. 

Bheims. 

Kathedrale. 

Facade,  A.  II.  324. 
8t.  Bemj. 
Gnindrijs  des  Chorea,  A.  IL  310. 
Biddagahausen. 
Kirche. 
Gmndriss,  A.  n.  213. 
Bingsaker. 
Kntshe. 
Darehjchnitt  und  Innenansicht, 
A.  n.  151. 
Bom. 

88.  Cosma  e  Damiaiio. 

Christas  Gestalt  a.  d.  Mosaik,  L  256. 
8.  Maria  Maggiore. 
£ngelgestalt  rem  Grabmale  des 
Cardinais  Consalro,  Sc  II  402. 
Katakomben  der  h.  Agnes. 
Der  gute  Hirt.    Wandgemälde, 
I.  252. 

Katakomben  des  h.  Pontianos. 
Christaskopf.     Wandgemälde, 
I.  254. 
Ton  der  Casa  di  Pilato,  A.  IL  20. 
KapitoL    Museum. 
Der  sogenannte  sterbende  Fechter, 

Sc.  L  180. 
Statue  d.  ihem  Agrippina,  Sc.  L  203. 


Bom. 

KaphioL  lEoBeam. 

K*^<  'laa  Antinoiu,  Sc  I.  218. 

V4*  <&«L  Btiief  eines  Sarkophags 
B.rs  •fitii  Ifftfaen  des  Prometheiu 
«iaai  •£«  PVchfl,  Sc  I.  #28. 
ValikiL    Bä&oliiek. 

J«sala*  iwidtthen  Sacht  und  Frohe. 
Bvaas.  MiniatorbUd,  L  288. 
TriumpJibofBen.  dea  Conatontin. 

Aui.:kc  i.  L  212. 

Eh«r}aci  Trajans.  Belief,  I.  216. 

C<Htrastx2i.    Belief,  L  229. 
TnjaitsBsiaLe. 

Voa  den  Beliefa,  L  316. 
Säule  des  Marc  AureL 

Von  den  Beiiefis  Sc  L  219. 
Pforte  des  Sepdmina  SeTerus. 

Ansicht,  A.  L  222. 


Kirche  und  Bundthiirm. 

A.  IL  147. 

Booen. 

8t.  Maclou. 

Ansicht,  A.  IL  532. 
St  Ouen. 

Gmndriss*  A.  IL  531. 
Palais  de  justice. 

Tom  Haaptfldg«L  A.  U.  536. 


s. 


Sali^buiy. 
Kathedrale. 
Grundriss  der  ostlichen  Theile, 
A.  IL  371. 

Salona. 
Pallast  des  Diocietian. 
A.  L  225. 

Salzburg. 

Kloster  Nonnberg. 
Vom  Kreaigang,  A.  IL  48. 
Salzburg  bei  Neustadt  a.  d.  S. 
Münzgebäude. 
Arkade  im  GiebeL  A.  IL  857. 

Salzwedelt 

St.  Lorenz. 
Kapital,  A.  IL  928. 

Sanchi. 

Der  grossere  Tope. 
Ansicht,  A.  I.  305. 
BeUef  am  südlichen  Portalgeiuste, 
Sc.  I.  307. 
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Sanssouci. 

**Königl.  SchloBS. 
Statue  der  Iphigenia,  v.  G.  Heldel, 
Sc.  114t  8. 
**  Kapolle   am  Atrium  der  Frie- 
denskirche. 
Maria  mit  dem  Leichnam  Christi, 
Marmorgruppe  von  E.  Rietschel, 
Sc.  114,  4. 
St.  Savin. 

Kirche. 
Moses   auf  Sinai,  Wandgemälde, 
II.  178. 

Schapur. 

FelsrcHef,  Sc.  L  295. 

Schwarz-Rheindorf. 

Kirche. 
Grundriss    des   Unter-   und  des 

Obergeschosses,  A.  U.  95. 
Ecke  d.  Arkadcn-Galierie,  A.  II.  96. 
Figur  eines   Heiligen,    aus   den 

Wandmalereien,  II.  181. 

Schwerin. 
Dom. 
Grundriss  d.  Chorhaupts,  A.  II.  427. 
Seez. 

Kathedrale. 
Grundriss  des  Chores,  A.  II.  332. 

Segovia. 
8.  Millan. 
Grundriss,  A.  II.  153. 

Sevilla. 
Kathedrale. 
Grundriss,  A.  II.  550. 

Sie  na. 
Dom. 
Aus  der  Altartafel  des  Duccio, 
M.  II.  295. 

Palazzo  Buonsignori. 
Ein  Theil  der  Obergeschosse, 
A.  II.  446. 

Sitten. 

Unfern: 
Kirche  Notre-Dame  de  Val&re. 
Kapital,  A.  II.  129. 

Skandinavien. 

Runensteine,  Sc.  I.  7. 
Soignies. 
St.  Vincent. 
Inneres  System,  A.  II.  137. 

Soleb. 
Tempel. 

Ansicht,  A.  1.  44. 


Speyer. 

Dom. 

Innere  Ansicht  vor  seiner  gegenw. 
Ausmalung,  A.  II.  39,  103. 

**Ruth  aus  dem  Freskencyklus 
mit  den  wichtigsten  Scenen  des 
alten  und  neuen  Testaments,  von 
J.  Schraudolph,  M.  125,  7. 

Stendal, 
üenzlinger  Thor. 
Ansicht,  A.  II.  528. 

Stonehenge. 

Kelt.  Monument,  A.  I.  5. 

Strassburg. 
Münster. 
Thurmaufsatz,  A.  II.  508. 
Das  Rosenfenster  in  der  Fa^ade, 
A.  II.  348. 

Stuttgart. 
Stiftskirche. 
'  Kanzel,  Sc.  II.  506. 
^^Königl.  Residenzschloss. 
Graf  Eberbard,  der  Greiner,  rettet 
Kaiser  Karl  IV.  vom  Ueberfalie 
Günther*s      von    Schwarzburg , 
Freskogemälde,    von  Ant.   von 
Gegenbaur,  M.  128,  3. 
**  Schlossgarten. 

Rossebändiger,  v.  Hofer,  Sc.ll7i8. 
Königl.  Privatbibliothek. 
Grosses   B    zur   Legende    der    h. 
Margaretha  aus  den  Zwiefalter 
Passionalien,  M.  IL  184. 
Grosses  S,    aus  dem  Psalter  des 
Landgrafen  Hermann  von  Thü- 
ringen.   M.  II.  277. 
Darstellung  der  Kreuzigung   mit 
der  siegreichen  Gestalt  des  neuen 
und  der  überwundenen  des  alten 
Bundes,  aus  dems.    M.  IL  278. 
Bildnisse  des  Landgrafen  n.  seiner 
Gemahlin,  aus  dems.  M.  II.  279. 
Miniaturen,  aus  der  Weingartner- 
Minnesänger-Handschri^  M.  IL 
408. 

Sultanieh. 
Moschee. 
Ansicht,  A.  1.  368. 

T. 

Tarragona. 
Kathedrale. 
Kapital  aus  dem  Kreuzgang,  A.  IL 
246. 
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Teheran. 

Unfern: 
Felsrelief,  Sc.  I.  878. 

Tcnea. 

ApolIostAtue,   Sc.  I.  122. 

Thalbürgel. 

Kirche. 
Schiffarkaden,  A.  II.  208. 

Tiaguanaco. 

Kolossalkopf,  Sc.  I.  12. 

Tind. 

Kirche. 
Portal,   Sc.  II.  150. 

Toledo. 
Kathedrale. 
Innenansicht,  A.  II.  879. 
Chortriforium ,  Sc.  II.  880. 

Kapelle  der  Reyes  nuevos. 

Thür.  A.  II.  597. 
Kapitelsaal. 

Thür,  A.  II.  552. 
S.  Juan  de  los  Reyes. 

Pfeilerkrönung,  A.  U,  550. 
Findelhaus  (Hospital  Santa  Cruz). 

Portal,  A.  II.  596. 
Puerta  del  Sol. 

Ansicht,   A.  I.  354. 

Torcello. 
S.  Fosca. 

Grundrifs,  A.  II.  155. 

Toro. 

Stiftskirche. 
Kappelthurm,  A.  II.  247. 

Toscanella. 
S.  Maria. 
Kapital,  A.  II.  251. 

Toul. 

Kathedrale. 
Grundriss,  A.  II.  840. 

Toulouse. 

S.  Satumin. 
Innenansicht  des  Schiffes,  A.  II.  56. 

Tournay. 
Kathedrale. 
Grundriss,   A.  II.   188. 
Längendurchschnitt.      Absis     des 
Querschiffes  u.  System  d.  Lang- 
schiffes, A.  IL  189. 
Tournus. 

St.  Philibert. 
Innenansicht  des  Schiffes,  A.II.  55. 

Trient. 

Dom. 

Qnerdurchschnitt,  A.  II.  252. 


Trier. 
Dom. 
Westliche  Ansicht,  A.  II.  34. 
Pilasterkapitäl  an   der  Westseite, 
A.  II.  35. 
Liebfrauenkirche. 

Grundriss,  A.  IL  342. 
Stadt.  Bibliothek. 
Evangelistenbild   aus   dem   Codex 

aureus,  M.  II.  vil. 
Aus  dem  Evangeliarium   des  Eg- 

bertus,  M.  IL  27. 
Evangelisteubild    aus    demselben, 
M.  IL  29. 
Truxillo. 

In  der  Nähe: 
Von  d.  Pallästen  des  Chim-Canofen. 
A.  I.  18. 
Tuam. 
Kathedrale. 
Kapital  vom  Chorbogen,  Sc.  11. 146. 

ü. 

Urnes. 
Kirche. 
Portal,  Sc.  IL  62. 

Uxmal. 

y.  d.  Casa  de  las  Monjas,  A.  I.  20. 

Uzeste. 

Kirche. 
Grundriss,  A.  IL  336. 

V. 

Valladolid. 
Kathedrale. 

Grundriss,  A.  IL  602. 
CoUegium  S.  Gregorio. 

Portal,  A.  IL  558. 

Arkade  im  Hof,   A.  IL  554. 

Venedig. 
S.  Marco. 
Grundriss,  A.  IL  65. 
Ansicht,  A.  IL  66. 
Palazzo  Foscari. 

Ansicht,  A.   IL  450. 
Von  dem  Pallast  bei  SS.  Apostoli. 
A.  IL  248. 
V^zelay. 

Kirche. 
Innenansicht  des  Schiffes,  A.  IL  128. 
Kapital,  Sc.  U.  178. 
Christusfigur  an  der  Portallünette, 
Sc  IL  269. 
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Villers. 
Abteikirche. 
Schiffsystem,  A.  IL  337. 

Vulci. 
Cucumella. 
Geflügelter  Löwe,  Sc.  I.  96. 

w. 

Waltham. 

Kirche. 
Innere  Ansicht,  A.  II.  144. 

Wartburg. 

**  Schloss. 

Das  Bosenwunder  der  heil.  Elisa- 
beth ,  Freskohild ,  von  M.  von 
Schwind,  M.  125«  4. 

Die  heil.  Elisabeth,  den  Hnngern- 
den  speisend,  ans  dem  Fresken- 
cyklus,  die  Werke  der  Barm- 
herzigkeit darstellend,  von  M. 
y.  Schwind,  M.  125*  5. 

Die  heil.  Elisabeth,  den  Verlas- 
senen aufnehmend ,  aus  dem 
Freskencyklus,  die  Werke  der 
Barmherzigkeit  darstellend,  von 
M.  V.  Schwind,  M.  125,  6. 

Wechselburg. 
Kirche. 
Halbfigur  des  Abel,   von  dem  Al- 

Ure,  Sc.  II.  259. 
Engel  vom  Crucifiz  über  dem  Al- 
tar, Sc.  II.  261. 

Weimar. 

**  Platz  vor  der  Stadtkirche. 
Statue  Herder*s,   von  L.  Schaller, 
Sc.  115,  3. 

Wells. 

Kathedrale. 
Inneres  System  der  Vorderschiffe, 

A.  II.  .S69. 
Pfeilerkapitäl    im    Vorderschiff, 

A.  II.  369. 
Engelgestalt,  von  den  Sculpturen 

der  Fa^ade,  Sc.  II    400. 

Werden. 

Abteikirche. 
Inneres  System,  A.  II.  196. 
Wetzlar. 

Stiftskirche. 
Giebel  des  Chorschlusses,  A.  11.351. 
Portal  des  südlichen  Seitenschiffs, 

A.  II.  351. 
Arkaden    der    Vorhalle   im    alten 

Westbau,  A.  IL  101. 

Ka|ler,  Hftadbncli  d«r  KnattfMohicbtf.   IL 


Wien. 

Dom. 
Giebel  am  Langschiff,  A.  II.  417, 

514. 
♦♦Altlerchenfelder  Kirche,  von  J. 

G.  Müller. 
Perspektivische  Aitsicht,  A.  Hl,  1. 
Grundriss,  A   111,  2. 
Die  Auferweckung   des    Lazarus, 

Wandgemälde  im  Presbyterium, 

von  Joseph  Führich,  M.  127.  1* 
♦♦Kirche  des  heil,  Johann,  von 

Nepomuk. 
Statuen,  von  J.  Gassner,  Sc.  116, 

4  und  5. 

♦♦Das  Commandanturgebäude  des 

K.  K.  Artillerie -Arsenals,  von 

Siccardsburg  und  van  der  NülL 

Fa^de,  A.  111,  3. 

KriegersUtuen,  von  Hans  Gasser, 

Sc.  116,   2  und  3. 

♦♦  Statthaltereigebäude. 
Austria,   allegorisches  Deckenbild 
im    ReprHsentationssaale  ,    von 
Kupelwiescr,  M.  127,  2. 
♦♦Gallerie  des  Belvedere. 
Die  Rückkehr  des  Landwebrmanns, 
Oelpemälde,    von  Peter  Krafft, 

M.  127*,  1. 

Die  Gefangennehmnng  der  Kinder 

KönigManfred*snach  d.  Schlacht 

von  Henevent,    OeleemXlde  von 

Ed.  Engerth,  M.  127*,  4. 

♦♦Hof   im   PaUaste    des   Grafen 

Montenuovo. 

Erzenes  kolossales  Reiterbild  des 
h.  Georg,  den  Drachen  tüdtend, 
von  Fernkorn,  Sc.  116,  1. 
♦♦v.  Arthaber'sche  Sammlung. 

Das  Jagdrecbt,    Oelfremälde   von 
Karl  Hübner,  M.  123,  2. 

Die  Heimkehr  im  Sturme,  Oelge- 
mülde  von  Fr.  Gauermann,  M. 

127*,  5. 
Wimpfen  im  Thal. 
Stiuskirche. 
Glasbild   der    Geburt   Christi, 
M.  II.  405. 

Winchester. 

Kathedrale. 
Grundriss    der  Pfeiler  des  Quer- 
baues, A.  II.  60. 

Worcester. 

Kathedrale. 
Inneres  System  des  Chorbaues, 
A.  11.  870. 
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Worms. 

Dom. 
Ansicht,  A.  IL  104,  199. 


X. 

Xanten. 

Dom. 
Gruiidriss  des  Chorhaiipts,   A.  II. 
846. 
Xanthos. 

Jlarpyien-Momimcnt. 
Relief,  I.  126. 


Y. 

Yo»k. 

Kathedrale. 
Pfeiler  in  der  Krypta,  A.  II.  144. 


Ypern. 
Halle. 

Ansicht,  A.  II.  338. 

z. 

Zabor. 
Kirche. 
Grandriss,  A.  IL  214. 

Zamora. 
S.  Magdalena. 
Ansicht,  A.  IL  247. 

Zayi. 

Bauwerk,  L  21. 
Zinna. 

Kirche. 
Console,  A.  IL  226. 

Zürich. 
Grossmünster. 
Krenz^ang,  A.  IL  215. 
Sculptirter  Kämpfer  im    Kreuz- 
gange, Sc.  IL  265. 


Druckfehler. 

Zweiter  Raud.     Seile  20ß  Zeile  16  von  nuten  lies  Leirden  statt  l4cyden. 
S.  415  Z.  8  V.  n.  lies  :t50  Fun  statt  .380  Fnss. 
8.  453  Z.  2  V.  o.  lies  am  Banmwerk  statt  vom  Banmwork. 
S.  453  Z.  18  V.  o.  lies  nach  dem  Na4.4en  statt  nach  den  Massen. 
S.  592  Z.  14  V.  u.  lies  Giocondo  statt  Giacoudo. 
8.  596  Z.  5  V.  n.  lies  Vi^rneruid  stixtt  Viqueruis. 
8.  68()  Z    10  V.  n.  lies  Barronhill  statt  Barouhill. 
S.  703  Z.  l.")  V.  o.  lies  Adrian  Stalbciut  statt  Stalbcnt. 
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